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Bericht des Ausschusses 


über die 

Vierte Versammlung 

des 

Deutsehen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege 

zu Düsseldorf 

am 29. und 30. Juni und 1. Juli 1876. 


Erste Sitzung. 

Donnerstag, den 29. Juni, 8 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender Geh. Medicinal-Rath Dr. Günther (Dresden) eröffnet 
die Versammlung und ertheilt das Wort zur Begrüssung Herrn 

Oberbürgermeister Hammers (Düsseldorf): 

„Meine Herren! Gestatten Sie mir, dass ich Sie Namens der Stadt 
Düsseldorf willkommen heisse, und Ihnen deren Dank aussprechen darf da¬ 
für, dass Sie ihr die Ehre Ihrer diesjährigen Versammlung ertheilen. Ich 
kann Ihnen die Versicherung geben, dass die Bestrebungen Ihres Vereins 
in unserer Stadt den lebhaftesten Anklang finden, dass die Lehren, die von 
Ihrem Vereine ausgehen, hier auf einen fruchtbaren Boden gefallen sind. 
Vor Allem haben wir uns bemüht, diese Lehren praktisch nutzbar zu machen. 
Wir glauben dadurch den Interessen Ihres Vereins am besten förderlich 
gewesen zu sein. Es sind zwar nur Anfänge, die Sie hier finden werden, 
imd ich bitte desshalb sie mit Nachsicht zu beurtheilen, aber sie werden 
Ihnen den guten Willen unserer Stadt und ihrer Bürgerschaft zeigen. Die 
Erkenntniss, dass es der Beruf vor Allem der grossen Städte ist, die Theorien 
Ihres Vereins in die Praxis überzuführen und duroh thatsächliche Arbeit zu 
zeigen, was Ihr Verein für das Gemeinwohl zu leisten bestrebt ist, wird sich 
auch in unserer Stadt immer mehr Bahn brechen, und dem, was vorhanden 
ist, wird hoffentlich Manches folgen, was die öffentliche Gesundheitspflege 
gebieterisch fordert. Diese Erkenntniss, meine Herren, wird auch durch Ihre 
bevorstehende Versammlung wesentlich gekräftigt und gefördert werden und 
diese Versammlung wird daher nicht allein den Interessen Ihres Vereins, 
sondern auch den Interessen unserer Stadt dienlich sein, und darum heisse 
ich Sie doppelt herzlich willkommen in Düsseldorf.“ 

San.-Rath Dr. Graf (Elberfeld): 

„Meine Herren! Der Vorstand des Niederrheinischen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege, eines Vereins, der in dieser Stadt gegründet wurde, 
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hat mich beauftragt, auch in seinem Namen Sie hier willkommen zu heissen. 
Als die Choleraepidemie der Jahre 1866 und 1867 wieder einmal der Indo¬ 
lenz einen heilsamen Stoss versetzt hatte, und die Ohren der Menschen 
wieder empfänglicher für die Lehren der öffentlichen Gesundheitspflege 
machte, da trat unser Verein in hiesiger Stadt zuerst in kleinen Anfängen 
und in bescheidenem Maasse ins Leben. Wenn es demselben nachher ver¬ 
gönnt gewesen ist, namentlich durch die Opfer Willigkeit und Arbeitskraft 
einzelner Mitglieder neben seiner agitatorischen Thätigkeit auch bleibende 
Leistungen auf dem Gebiete der Statistik und der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege ins Leben zu rufen, so verdankt er das insbesondere dem einmüthi- 
gen Zusammengehen der bei der öffentlichen Gesundheitspflege am meisten 
betheiligten Factoren, der Aerzte, der Communalverwaltungen und der 
Techniker. Die Forderungen, welche die ärztliche Wissenschaft stellt, müssen 
von den Verwaltungen in ihrer wirtschaftlichen und finanziellen Tragweite 
geprüft, von den Technikern in ihrer Ausführbarkeit controlirt werden. 
Nu? dann können sie vor Einseitigkeit bewahrt bleiben und für das Leben 
statt unnützer Competenzstreitigkeiten wirklich tüchtige Resultate erzielen. 
Auch der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege, dessen segens¬ 
reiche Wirksamkeit für das gesammte Vaterland sich mehr und mehr gel¬ 
tend macht, erfreut sich in seinen leitenden Persönlichkeiten eines gleichen 
einträchtigen Zusammenwirkens der verschiedenen Berufskreise. Er, der in 
seinen Wanderversammluugen so manches Goldkorn ausstreut, hat diesmal 
unsere rheinische Stadt zu seinem Saatfeld erwählt; wünschen wir, dass es 
sich wie bisher segensreich weiter entfalten und dass auch diese Versamm¬ 
lung sich würdig den früheren anreihen möge!“ 

Vorsitzender Geh. Mcdicinalrath Dr. Günther (Dresden): 

„Meine Herren! Es liegt mir nun die Pflicht ob, im Namen des Aus¬ 
schusses Ihnen Bericht zu erstatten über die Lage des Vereins und dessen 
Thätigkeit im verflossenen Jahr. 

„Die Rechnung weist günstige Finanzen auf, indem sie mit einem Saldo 
von 1657 M. 13 Pf. abschliesst. Die Rechnung ist ausgelegt und wird wäh¬ 
rend der nächsten Tage hier ausliegen: ich hoffe, dass Sie davon Einsicht 
nehmen und dem Ausschuss Decharge erthcilen werden. 

„Die Mitgliederzahl hat sich von 700 auf 719 erhöht. Leider sind 
mehrere Mitglieder durch den Tod ausgeschieden, unter anderen Professor 
Richter (Dresden). 

„Was die Preisaufgabe anlangt, so ist sie noch nicht ausreichend ge¬ 
löst. Eine Arbeit war eingegangen, deren grosserFleiss anzuerkennen war. 
Der Ausschuss hat aber doch nicht geglaubt, ihr den Preis zuerkennen zu 
können und ist daher diese Aufgabe abermals ausgeschrieben worden mit dein 
Endtermin des 1. April 1877. 

„In der Versammlung in München im vorigen Jahre waren dem Aus¬ 
schuss verschiedene Aufträge ertheilt worden. Es war ihm die Aufgabe 
gestellt worden, an das Reichskanzleramt sich mit dem Anträge auf Erlass 
von reichsgesetzlichen Bestimmungen zu wenden, namentlich in Betreff der 
Errichtung von Schlachthäusern, der Veranstaltung von Untersuchungen 
über die Aetiologie des Abdominal typhös und in Betreff der Leichenschau. 
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Der Ausschuss hat diese Aufträge ausgeführt und in motivirter Eingabe sich 
im December vorigen Jahres an das ReichBkanzleramt gewendet. Eine Rück¬ 
äusserung ist zur Zeit noch nicht erfolgt. 

„Es war weiter der Ausschuss beauftragt worden, die geeigneten Schritte 
zu thun, dass nach den von Professor Voit in München dargelegten Me¬ 
thoden von zuverlässigen und sachverständigen Männern die in staatlichen 
und städtischen Anstalten gereichte Kost einer genauen Untersuchung unter¬ 
zogen werde, und dann Sorge zu tragen, dass die erlangten Resultate dein 
Congresse zur weiteren Verwerthung zukommen. 

„Zur Ausführung dieses Beschlusses sind 112 Eingaben gemacht wor¬ 
den und zwar an die 22 Ministerien des Inneren der deutschen Staaten, 
an das Oberpräsidium von Elsass-Lothringen, an die Senate der drei freien 
Städte' und an 86 Stadtmagistrate. Ein Theil dieser Eingaben ist auch 
persönlich an geeigneter Stelle unterstützt und befürwortet worden. Auf 
diese 112 Eingaben sind bis heute 22 Rückantworten erfolgt. Davon lau¬ 
ten 12 ablehnend und zwar 2 ohne Angabe der Gründe, 1 wegen Mangels 
verfügbarer Mittel, 5 wegen Mangels an geeigneten Sachverständigen, 3 
wegen Mangels an geeigneten Untersuchungsobjecten und 1, weil der Nähr¬ 
werth der gereichten Kost ausreichend bekannt sei und es einer derartigen 
Untersuchung nicht weiter bedürfe. — Auf drei Eingaben ist die Ausführung 
der Anträge bestimmt, auf eine eventuell zugesagt worden, welche letz¬ 
tere Zusage einer Ablehnung gleichkommt. 6 Eingaben sind von Berichten 
begleitet über die Ausführung derartiger Untersuchungen, und zwar von 
den Magistraten von Augsburg, Halle, Frankfurt a. 0., München, Schwerin 
und vom königl. sächs. Ministerium des Inneren. Die 5 ersten Berichte 
geben Rechenschaft über chemische Untersuchung der in verschiedenen 
öffentlichen Anstalten gereichten Kost. Derr vom sächsischen Ministerium 
des Inneren anher gelangte und hiermit der Versammlung überreichte Be¬ 
richt geht wesentlich weiter und erfüllt alle Forderungen, die im vorigen 
Jahre gestellt worden sind, indem er das Resultat der Untersuchungen ent¬ 
hält, die Prof. Hof mann in Leipzig im Auftrag des Ministeriums angestellt 
hat in Beziehung auf die Kost, die in der Strafanstalt Waldheim verabreicht 
wird, und ausserdem das Resultat der Ausnutzungsversuche, nämlich der 
an Inhaftirten vorgenommenen Harnuntersuchungen in Bezug auf die Frage, 
wieviel von dem in der Kost verabreichten Eiweiss auch wirklich assimilirt 
worden ist, und wie viel ungenutzt ausgeschieden worden. Das Ministerium 
hat weiter die Fortsetzung dieser Untersuchungen und die Ausdehnung 
auch auf andere Anstalten in Aussicht gestellt und gleichfalls zugesagt, 
auch weitere Berichte hierüber der Versammlung überreichen zu wollen. 
Ich übergebe der Versammlung hiermit sowohl die ablehnenden als die zu¬ 
stimmenden Antworten und glaube, dass zunächst wohl weitere Eingänge, 
namentlich die noch in Aussicht gestellten, abzuwarten sind, und dass dann 
einer der nächsten Versammlungen wieder Bericht zu erstatten sein wird 
über das Resultat einer Zusammenstellung dieser Arbeiten. 

„Es bedarf einiger Worte der Erklärung beziehentlich Entschuldigung 
für den Termin, auf welchen diese Versammlung angesetzt worden ist,; es 
war bisher Usus, den Termin in Verbindung zu bringen mit der Versamm¬ 
lung der Naturforscher. In München war von dem Generalarzt Roth der 
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Antrag gestellt worden, es solle wenigstens diesmal das nicht geschehen, 
weil im September grosse Manöver in Aussicht ständen und somit die 
Militärärzte zum grossen Theil verhindert sein würden, die Versammlung 
zu besuchen. Dieser Antrag gab den Hauptanlass, die Versammlung früher 
anzusetzen. Wir haben freilich zu unserem Bedauern zu constatiren, dass 
durch diesen frühen Termin die Mehrzahl der Professoren verhindert ist, 
der Versammlung beizuwohnen, und es könnte wohl in Frage kommen, ob 
für die Zukunft nicht wieder ein Termin zu wählen wäre, wo dieses Hinder¬ 
niss beseitigt wird. 

„Was den Ort anlangt, so war von vielen Seiten eine rheinische Stadt 
überhaupt gewünscht worden, und speciell Düsseldorf hauptsächlich um des¬ 
willen in Frage gekommen, w^l man der Ansicht war, dass die Ausstellung 
für öffentliche Gesundheitspflege in Brüssel einen Anziehungspunkt für viele 
Herren bilden würde und sich somit Düsseldorf als erste Etappe auf dem 
Wege nach Brüssel empfehle. 

„Eingegangen und in dem Versammlungslocal aufgelegt sind eine An¬ 
zahl eingesandter Zeichnungen, Broschüren etc., nämlich: 

1. Von der Bürgermeisterei Baesweiler : 5 Blatt Schulgebäude und 
Subsellien und 1 Blatt Gefängniss. 

2. Von der „Barmer Baugesellschaft für Arbeiterwohnungen“ Barmen : 
6 Exemplare Broschüre und Statuten der Gesellschaft. 

3. Von Herrn Baumeister C. Spiten, Bochum: 2 Blatt des Kost- und 
Logirhauses „Stahlhausen“. 

4. Von der Stadt Crefcld: 8 Blatt Wasserwerk, 1 Blatt Röhrennetz- 

~ plan, 4 Blatt Canalsystem und -bau. ~ 

5. Von der Stadt Duisburg: 23 Blatt Schulen, Schulbänke etc., 3 Blatt 
Capelle und Leichenhaus, 8 Blatt Wasserwerk, 4 Blatt städtische 
Wasch- und Badeanstalt. 

6. Von der Bürgermeisterei Duelken : 2 Blatt Leichenhalle und Todten- 
gräberwohnung nebst Erläuterung. 

7. Von der Stadt Dueren: 7 Blatt Schulgebäude, 10 Blatt Kranken¬ 
haus nebst Erläuterung und Kostenberechnung, 1 Blatt Gasanstalt. 

8. Von der Stadt Düsseldorf: 52 Blatt Canalbau nebst Baumaterial, 
Proben und Modellen. 

9. Von der Stadt Jülich: 11 Blatt Schulgebäude. 

10. Von der Bürgermeisterei Langenberg: 2 Blatt Schulgebäude. 

11. Von der Stadt Willen a. d. Ruhr : 28 Blatt Schulgebäude, Sub¬ 
sellien, 15 Blatt Canalbau mit Vertragsformular, 3 Blatt Kranken¬ 
haus, 2 Blatt Leichenhaus, 1 Blatt Arbeiterwohnung der Zeche: 
„FranziskaTiefbau“, 2 Blatt Arbeiterwohnung der „Gemeinnützigen 
Bauactiengesellsebaft“. 1 Blatt Badeanstalt etc. 

Ferner zur Vertheilung: 

12. Von dem Bochumer Verein für Bergbau und Gussstahlfabrikation 
n Bochum u : 90 gedruckte Erläuterungen der Arbeiterwohnungen. 

13. Von Herrn Ingenieur Grahn (Essen): Tabellen enthaltend „Analy¬ 
sen des durch künstliche Wasserversorgung verschiedenen Städten 
zugeführten Wassers“ und Tabellen enthaltend „Statistische Daten 
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verschiedener städtischer Wasserversorgungen vom Standpunkte der 
Gesundheitspflege aus betrachtet“. 

14. Von Herrn Stabsarzt Dr. Hel big (Dresden): Erklärungen mit Ab¬ 
bildung) eines Eisenbahnpersonenwagens II. Classe (Heu sing er 
von Waldegg’s System) mit Lazaretheinrichtung. 

„Ich glaube Ihnen in der Hauptsache hiermit den erforderlichen 
Rechenschaftsbericht über die Thätigkeit des Ausschusses abgestattet zu 
haben, und es dürfte hiermit meine Function erlöschen. Wir haben nun 
zur Wahl eines Vorsitzenden zu schreiten, und wenn hiergegen kein Wider¬ 
spruch erfolgt, würde wohl'auch diesmal die Wahl durch Acclamation er¬ 
folgen. Der Ausschuss hatte in Absicht, Ihnen Herrn Baurath Hobrecht aus 
Berlin zum Vorsitzenden vorzuschlagen. Zu unserem grössten Bedauern hat 
aber der Herr Baurath auf das Bestimmteste erklärt, die Wahl nicht an- 
nehinen zu können, weil er geschäftlich zum Theil behindert sei. Unter 
diesen Umständen würde der Ausschuss Ihnen vorschlagen, auf eipe Per¬ 
sönlichkeit Ihre Wahl zu lenken, die uns schon wiederholt nicht bloss ein 
warmes Interesse für öffentliche Gesundheitspflege, sondern namentlich auch 
ein ungewöhnliches Präsidialtalent bewiesen hat, Herrn Bürgermeister Dr. 
Erhardt in München.“ 

Bürgermeister Dr. Erhardt (München) zum Vorsitzenden erwählt, 
übernimmt das Präsidium, ernennt die Herren Sanitätsrath Dr. Märklin 
(Wiesbaden) zum ersten und Professor Baumeister (Carlsruhe) zum 
zweiten stellvertretenden Vorsitzenden, sowie die Herren Dr. Alexander 
Spiess (Frankfurt a. M.) und Dr. Reck (Braunschweig) zu Schriftführern 
und ertheilt zu Nro. I der Tagesordnung: 

Die öffentliche Gesundheitspflege seit der letz¬ 
ten Versammlung des Deutschen Vereins für öfffent- 
liche Gesundheitspflege, 

Herrn Dr. Paul Börner (Berlin) das Wort. 

„Meine Herren! Aus dem kurzen Abriss, den ich mir vorgenommen 
habe, Ihnen über das zu geben, was auf dem Gebiete der öffentlichen Hy¬ 
giene seit der vorigen Generalversammlung des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege geschehen ist, werden Sie erkennen, in wie weit die 
Fragen, die Sie im vorigen Jahre beschäftigt haben, ihrer Lösung näher 
gebracht sind und in wie weit fernere Arbeit noch durchaus nothwendig ist. 

„Ich gehe zuerst über auf das internationale Gebiet der öffentlichen 
Gesundheitspflege. Für uns Hygieniker gehören die Epidemieen zu den 
allerwichtigsten Vorkommnissen; sie bezeichnen die grossen Fortschritte, 
welche die öffentliche Gesundheitspflege überhaupt gemacht hat. Sie sind, 
wie Virchow ganz richtig gesagt hat, Warnungstafeln, die uns auffordern 
müssen, an der Verbesserung der hygienischen Zustände zu arbeiten. Wir 
in Europa sind vor Epidemieen seit der Zeit der vorigen Versammlung be¬ 
wahrt worden, aber nicht fern, an den Grenzen, sind sie vorgekommen und 
haben theilweise zu vortrefflichen Beobachtungen der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege beigetragen. Ich erinnere an die Cholera in Syrien, deren Stu- 
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diam sich Pettenkofer gewidmet hat, dann daran, dass der alte Feind 
Europas, die Beulenpest, in Mesopotamien sich wieder gezeigt, und ich 
möchte sogleich meine Ansicht dahin aussprechen, dass die Zweifel, dass man 
es wirklich mit dieser Pest zu thun gehabt, unbegründet sind. Nach dem 
letzten Ausweise sind in der Gegend von Bagdad nicht weniger als etwa 
4000 Fälle von Beulenpest vorgekommen. Diese Beulenpest hat ebenfalls 
dazu Veranlassung gegeben, dass die Hygieniker sich mit der Frage be¬ 
schäftigten, ob zu erwarten sei, dass sie vielleicht nach Europa hinüber¬ 
komme. Herr Professor Hirsch hat diese Frage eingehend beleuchtet; 
er ist zu der Ueberzeugung gekommen , dass augenblicklich eine Gefahr 
nicht vorliege, dass man aber keineswegs sagen könne, diese Gefahr sei 
unter keinen Umständen zu erwarten. Er hat darauf hingewiesen, dass 
bei der Vervollkommnung der Communicationsmittel das schnelle Eintreffen 
der Epidemie bei uns durchaus wahrscheinlicher sei als in früherer Zeit, 
wo die Communicationsmittel zu diesem Grade der Vollkommenheit noch 
nicht gediehen waren. Er hat gewarnt vor denjenigen Maassregeln, nach 
denen die allgemeine Angst immer zu greifen pflegt, wie Quarantäne u. s. w., 
und darauf hingewiesen, dass es sich bei allen Epidemieen darum handle, 
die persönliche und locale Disposition wegzuschaffen, oder wenigstens zu 
verringern und die Grundsätze der öffentlichen Gesundheitspflege in der 
Heimath möglichst ausgiebig durchzuführen. Dann sei die Gefahr, von der 
Epidemie befallen zu werden, ausserordentlich viel kleiner. Ich erinnere 
endlich noch daran, dass auch das gelbe Fieber in Amerika, besonders in 
Brasilien, sich in ziemlich bedeutendem Maasse gezeigt hat. Genug, wir 
haben alle Ursache, das Studium der Epidemiologie nicht zu vernachlässigen. 

„Im Zusammenhänge damit stehen gewisse Versuche europäischer Staa¬ 
ten, gemeinschaftliche Vorbeugungsmaassregeln gegen das Eindringen der 
Epidemieen bei uns durchzusetzen. Es ist Ihnen bekannt, dass in Wien im 
Jahre 1874 eine internationale Seuchencommission getagt hat, bei der 
es sich nicht allein um Cholera, sondern auch um die übrigen Epidemieen han¬ 
delte. Diese Seuchencommission kam nicht zu einem einheitlichen Beschluss, 
sondern zu zwei Beschlüssen. Es handelte sich wesentlich, wie immer, um 
die Frage der Quarantäne. Die Majorität der Commission erklärte sich auf 
das Entschiedenste gegen das Quarantänesystem; ebenso entschieden für 
ein anderes milderes und doch erfolgreiches, das der Inspection. Auf das 
Andringen besonders Frankreichs und anderer von ihm dependirender Staa¬ 
ten wurde der Beschluss der Majorität nicht als der der Commission ver¬ 
kündet. Es wurde besonders durch die Bemühungen der Herren Hirsch 
und Pettenkofer ein VermittelungsVorschlag durchgebracht, wonach es 
den Staaten frei bleibt, entweder das Inspectionsverfahren anzunehmen oder 
am Quarantäneverfahren festzuhalten. Für die Staaten, welche diesen letz¬ 
teren Beschluss annahmen, wurde aber ein neues Reglement über Quarantäne 
ausgearbeitet, welches allerdings gegen die früheren draconischen Bestimmun¬ 
gen einen entschiedenen Fortschritt aufweist. Meine Herren! Einerseits ist 
nun allerdings Frankreich zur praktischen Ausführung dieses Beschlusses 
übergegangen, es hat ein neues Quarantänereglement entworfen und mit 
den gewöhnlichen Posaunenstössen pnblicirt, dass hier etwas ganz Neues 
geschaffen sei, dass Frankreich sich mit dieser neuen Quarantäueordnung 
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an die Spitze der öffentlichen Gesundheitspflege gestellt habe. Wie aber 
jeder, der diese Verhältnisse kennt, weiss, ist das vollständiger Humbug; 
im Gegentheil Frankreich steht hier auf einem durchaus reactionären Stand¬ 
punkte, und die wenigen Verbesserungen, die es gemacht hat, verdankt es 
wesentlich den deutschen, englischen und russischen Hygienikern. Es wurde 
auch dem deutschen Bundesrath schliesslich, nachdem eine lange Frist ver¬ 
gangen war, seitens des Reichskanzleramtes der Antrag überreicht, nun diesen 
anderen Beschluss der Wiener Conferenz, das Inspectionsverfahren, zur Aus¬ 
führung zu bringen. Die Kosten wurden berechnet, nachdem ein ziemlich 
weitläufiger Austausch von diplomatischen Actenstücken erfolgt war. Die 
Kosten waren nicht zu gross; man glaubte, es würde nun endlich zur Aus¬ 
führung kommen. Bis jetzt ist aber etwas Praktisches noch nieht geschehen. 
Die Sache liegt noch im Bundesrath und dieser hat den Vorschlägen des 
Reichskanzleramtes gegenüber eine Anzahl Abänderungen verlangt; zur 
Beschlussfassung ist es noch nicht gekommen. Das ist in hohem Grade be¬ 
dauerlich. Wir müssen hoffen, dass iu demjenigen Jahre, welches dieser 
Versammlung folgt, auch diese Lücke ausgefüllt werden wird. 

„Die Reichscholeracommission hat auch in diesem Jahre wieder 
getagt und zwar in Berlin. Sie hat sich wesentlich damit beschäftigt, die 
verschiedenen Berichte über Epidemieen entgegen zu nehmen, die von Mit¬ 
gliedern der Commission untersucht waren, und hat ferner einige andere 
Beschlüsse gefasst, unter denen ich den einen hervorhebe, der für spätere 
Epidemieen, denen wir ja nicht entgehen werden, von grosser Wichtigkeit ist, 
unB gewissermaassen ein NachBchlagebuch zu geben über die Orte, die von 
der Cholera befallen sind, unter eingehender Würdigung aller derjenigen Mo¬ 
mente, die bei früheren Choleraepidemieen dort vorgekommen sind. Meiner 
Ueberzeugung nach ist zu wünschen, dass unter keinen Umständen die 
Reichscholeracommission, trotzdem wir jetzt das Reichsgesundheitsamt haben, 
aufgegeben werde, sondern ein selbstständiges Leben weiterführe. 

„Ich gehe jetzt auf das über, was auf dem Gebiete der Gesetzgebung 
Und Organisation, soweit sie sich auf die öffentliche Hygiene bezieht, 
inzwischen geschehen ist. Sie erinnern sich, dass eine Commission für 
Medicinalstatistik besteht und dass seitens dieser Commission ein Gesetz¬ 
entwurf ausgearbeitet wurde über Leichenschau, über Organisation der Mor¬ 
biditätsstatistik, und endlich ein Gesetzentwurf über die Anzeigepflicht bei 
ansteckenden Krankheiten. Auch diese drei Gesetzentwürfe sind bis jetzt 
zu irgend einer Beschlussfassung im Reichstage oder auch nur dem Beginne 
der Ausführung nicht gekommen; es sind das aber Aufgaben, die im näch¬ 
sten Reichstage entschieden gelöst werden müssen. Der Gesetzentwurf über 
die Anzeigepflicht bei ansteckenden Krankheiten ist auf dem Gebiete der 
Öffentlichen Gesundheitspflege neben dem über Leichenschau einer der aller¬ 
wichtigsten. Er hat inzwischen bedeutende Abänderungen ira Bundesrath 
erfahren, indem eine Reihe von Krankheiten von der Anzeigepflicht aus¬ 
geschlossen worden sind, welche die Commission vorschlug. Aber wir wollen 
auch dann ganz zufrieden sein, wenn nur das durchgeführt wird, was jetzt 
dem Bundesrath in Bezug auf Cholera und Pocken wenigstens vorläufig vor¬ 
geschlagen ist. 

„Ich mache dann aufmerksam auf ein kleineres Gesetz, das mit dem 
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Gesetz über Rinderpest in Verbindung steht. Es betrifft die Desinfection 
der Eisenbahn Waggons, welche noth wendig ist, damit das Gesetz überhaupt 
zur Geltung kommt. Auch hier hat sich leider gezeigt, dass die weiter¬ 
gehenden Forderungen der im Reichstage befindlichen hygienischen Sach¬ 
verständigen keineswegs durchgedrungen sind. 

. „Das Impfgesetz, meine Herren, das einzige grosse Gesetz auf dem Ge¬ 
biete der menschlichen Hygiene, welches wir dem Reiche bisher verdanken, 
ist in voller Wirksamkeit. Was der Reichstag bei dieser Gelegenheit ver¬ 
langte, dass ein Reichsgesundheitsamt eingerichtet werde, um eine 
Oberaufsicht über das Impfgeschäft zu ermöglichen, ist jetzt in Erfüllung 
gegangen. Der Wunsch, dass eine Centralbehörde für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege im Deutschen Reich das Oberaufsichtsrecht ausübe, und dass dort die 
Gesetzgebung auf hygienischem Gebiete an erster Stelle vorbereitet werde, 
ist ausgegangen von einer Vereinigung von Hygienikern, die auch noch 
heute die Section für öffentliche Gesundheitspflege der Naturforscherversamm¬ 
lung bildet. Es ist diese Forderung nicht von der Tagesordnung verschwun¬ 
den. Mehr und mehr freilich hat man sich die grossen Schwierigkeiten 
müssen vor Augen halten, die einer solchen Organisation entgegen stehen. 
Indess die Forderung des Reichstages war dem ungeachtet eine vollständig 
berechtigte. Inzwischen ist ziemlich plötzlich, nachdem in den politischen 
Zeitungen erst allerlei Andeutungen gegeben waren, auf dem Wege der 
Budgetberathung ein Reichsgesundheitsamt entstanden. Wir können nicht 
leugnen, dass die Competenzen und die materielle Ausstattung, die diesem 
Reichsgesundheitsamt durch die Budgetvorlage gegeben wurden, präjudi- 
cirend für seine ganze Stellung sein dürften. Man hat sich sogar die grösste 
Mühe gegeben, nachzuweisen, dass es sich gar nicht um irgend eine aus¬ 
führende, nicht einmal beaufsichtigende Behörde handeln solle, sondern 
wesentlich um eine begutachtende. 

„Indessen, wie dem auch sein möge, wir haben keinen Grund, die Ein¬ 
richtung eines Reichsgesundheitsamtes anders als mit Befriedigung, wenn 
auch mit getheilter, aufzunehmen. Es wird Sache des Reichsgesundheits¬ 
amtes selbst sein, aus sich heraus sich zu grösserer Wichtigkeit, als ihm 
jetzt gegeben wurde, zu entwickeln. Wir stehen hier alle dem Reichsgesund¬ 
heitsamte und den Persönlichkeiten, die dafür bestimmt sind, unbefangen 
gegenüber; wir werden erwarten, was sie thun, ihre Arbeiten prüfen, sehen, 
in welcher Weise sie die Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege fördern, 
und erst dann, wenn sie Beweise geliefert haben, dass die jetzige Organi¬ 
sation sie hindert, irgend etwas Bedeutendes zu schaffen, werden wir mit 
unserer Kritik wieder eintreten und uns eventuell gegen diese Organisation 
zu wenden haben. 

„Auch inPreussen, meine Herren, um auf die einzelnen deutschen Staa¬ 
ten überzugehen, handelt es sich jetzt um Organisation des öffentlichen 
Sanitätswesens und zwar um Organisation desjenigen Zweiges derselben, 
der dem engeren Gebiet der Medicin angehört. Es ist längst anerkannt, 
dass ohne Organisation des ärztlichen Standes eine dauernde und 
fruchtbringende Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege unmöglich ist. 
Es ist daher mit Dank anzuerkennen, dass endlich nach jahrelangem Drän¬ 
gen diese Organisation ins Leben gerufen werden soll. Andere deutsche 
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Staaten, ausser Preussen, besitzen sie längst. Wir erwarten ja nicht allzuviele 
und nicht augenblickliche Vortheile davon; aber die NothWendigkeit einer 
solchen Organisation steht ausser Frage und wir müssen nur wünschen, 
dass sich die Berathungen, die jetzt in der wissenschaftlichen Deputation in 
Berlin darüber stattfinden, nicht allzulange hinziehen und doch schliesslich 
etwas zu Stande kommt. 

„Viel weiter (wie das im Allgemeinen auf dem Gebiet der Hygiene der 
Fall ist) als die Organisation des öffentlichen Sanitätswesens ist auch bei 
uns in Preussen die des Veterinärwesens gediehen. Hier ist es gelungen, sehr 
Vieles durchzuführen, was wir im humanen Sanitätswesen erst erreichen 
wollen. Dife Einrichtung eines kleineren und grösseren Veterinärrathes mit 
ordentlichen und ausserordentlichen Mitgliedern, die Organisation dos Prü¬ 
fungswesens, Maassregeln gegen die Viehseuchen, — Alles das giebt davon 
Kunde, dass in der That hier ein Mann mit Initiative an der Spitze steht, 
ferner freilich auch davon, dass der Werth des Thieres noch immer etwas 
höher angesehen wird als der des Menschen. Dasselbe ist ja im Kriege der Fall. 

„Im Uebrigen ist, was Preussen anbetrifft, die Ausbeute in Bezug auf 
die Gesetzgebung und die Organisation der Hygiene ziemlich gering. Vor 
einigen Jahren hat man z. B. endlich begonnen, den schon lange bestehen¬ 
den Gesetzesparagraphen betreffend die Fabrikinspection in Ausführung 
zu bringen. Wir hatten früher in Preussen nur einen Fabrikinspector, 
dann wurden zwei in Schlesien und Berlin ernannt, und jetzt beginnt man 
nach und nach für die einzelnen Regierungsbezirke Fabrikinspectoren zu 
ernennen. Ich glaube nicht, dass die Art und Weise, in der dieser Gesetzes¬ 
paragraph durchgeführt ist, dem entspricht, was wir erwarten durften. Es 
handelt sich bei dieser Fabrikinspection, wie aus der Instruction und den 
Berichten hervorgeht, doch wesentlich nur um die Oberaufsicht in Bezug auf 
Unglücksfalle und auf die Ausführung einzelner Bestimmungen der Gewerbe¬ 
ordnung. Hygienische Fragen werden bei den Berichten der Fabrikinspec¬ 
toren gar nicht beantwortet, und doch sind fernere Untersuchungen über 
den Einfluss der berufsmässigen Beschäftigung in den Fabriken durchaus 
nothwendig. Wir brauchen ganz gewiss ein Fabrikgesetz, welches an die 
Stelle der engeren Bestimmungen der Gewerbeordnung zu treten hat. Für 
solche Zwecke aber reichen die jetzigen Fabrikinspectorate jedenfalls 
nicht aus. 

„Von Bedeutung für die Hygiene sind auch die neueren Gesetze über 
Selbstverwaltung. Wir können nicht leugnen, meine Herren, dass wir 
in Preussen nicht ohne eine gewisse Besorgniss der Organisation der Kreis¬ 
ordnung in unseren Ostprovinzen entgegen gesehen haben, und wie im 
Grossen und Ganzen es eine Wahrheit ist, dass für die Fragen der Hygiene 
bei der Regierung immer noch mehr Verständniss herrscht, als z. B. in 
unseren parlamentarischen Körperschaften, so wird man auch der Ueber- 
zeugung sein können, dass es doch sehr viel besser sei, einen mehr oder 
weniger autokratischen Landrath oder Oberbürgermeister zu haben, der für 
diese hygienischen Fragen eintritt, als die Vertreter der Steuerzahler. Im 
Allgemeinen hat sich das bei dem Kreisausschuss .nicht bestätigt; im Gegen- 
theil ist Manches geschehen, was unter dem früheren Regime kaum mög¬ 
lich gewesen wäre. 
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„Die Regierung hat auch den Versuch gemacht, in die Schulgesund¬ 
heitspflege durch einzelne Verordnungen fordernd einzugreifen, beson¬ 
ders wenn es sich um Epidemieen handelte, wie z. B. bei der Masernepidemie 
in Breslau. Dabei hat sich wieder das wenig erfreuliche Resultat gezeigt, 
dass gerade die Bevölkerung gegen diese Vorschriften und Maassregeln der 
Regierung aufs Aeusserste empört war. Durchaus sachgemäss hatte man in 
Breslau den Schluss der Schulen verlangt, und ein grosser Theil der Bres¬ 
lauer Bevölkerung sah das nun als einen Eingriff in die geheiligten Rechte 
der Familie an, deren Ruhe durch das Zuhausebleiben der Kinder erheb¬ 
lich gestört wurde. Hier trat wieder einmal ein, was gerade auf dem Ge¬ 
biete der Schulgesundheitspflege so häufig erlebt wird. Ueberaus oft macht 
man nämlich die Erfahrung, dass diejenigen Forderungen, die wir alsAerzte 
stellen, von den Eltern aufs Entschiedenste zurückgewiesen werden. 

„Was die Fleischschau anbetrifft, speciell die Untersuchung auf Tri¬ 
chinen , so ist in hohem Grade zu bedauern, dass bis jetzt das preussische 
Cultu8ministerium, dem ja auch die Medicinalpolizei untergeben ist, noch 
nicht zu einem Reglement für Trichinenuntersuchungen hat kommen kön¬ 
nen. Speciell Virchow soll sich, wie man vernimmt, sehr viele Mühe ge¬ 
geben haben, die Medicinalabtheilung dahin zu bringen. Man hat es aber 
bis jetzt für zweckmässig gehalten, die Sache wesentlich den Regierungen 
zu überlassen, und diejenigen, denen diese Reglements bekannt sind, wissen, 
dass sie von den allerverschiedensten Forderungen ausgehen und vor allem 
kaum eine die Forderung erfüllt, die wir machen müssen, dass die Trichinen¬ 
untersuchung so leicht und dabei doch so sicher gemacht werde als mög¬ 
lich. Fast Alle empfehlen starke Vergrösserungen, während es sich wesent¬ 
lich darum handelt, dass man kleinere Vergrösserungen gebraucht. . 

„Nachdem ich das Deutsche Reich und Preussen erledigt, gehe ich auf 
England über, das noch immer an der Spitze der sanitären Gesetzgebung 
steht. Allerdings, trotzdem das jetzige Ministerium hierauf seine besondere 
Aufmerksamkeit richtet, sind die Parlamentsverhandlungen nicht so reich 
gewesen an darauf bezüglichen Gesetzentwürfen wie sonst, und das ist im 
Ganzen kein Schade. Von grosser Bedeutung ist meiner Ansicht nach die 
Consolidirung der Gesundheitsgesetze in der grossen Gesundheitsacte vom 
Jahre 1875; alle gesetzlichen Maassregeln, die sich auf die Gesundheit be¬ 
ziehen, sind mit Ausnahme weniger baulicher Vorschriften in diesem Gesetz¬ 
entwurf zusammengefasst. Alle Sanitätsbehörden werden durch das Gesetz 
als Gemeindebehörden anerkannt, alle Abfuhr, Wasserleitungen u. s. w. ge¬ 
hen auf die Localbehörden über; alle untauglichen Canäle können auf Ko¬ 
sten der Hauseigenthümer neu gebaut werden; die Erwerbung von Wasser¬ 
rechten bedarf der Zustimmung des Centralamtes und nur solche Wasser- 
compagnieen, die vom Parlament besonders concessionirt sind, haben noch 
etwas Monopolisirungsrecht. Im Uebrigen ist jede Localbehörde in der 
Lage, eine neue Wasserleitung, wenn auch andere bestehen, einzurichten 
und eventuell den Preis des Wassers herabzudrücken. 

„In Bezug auf ansteckende Krankheiten enthält diese Gesundheitsacte 
viel strengere Vorschriften als früher. Der richterlichen Beurtheilung wird 
es anheim gestellt, ob das Hospital, in welches ein Kranker mit einer an¬ 
steckenden Krankheit gebracht wird, das richtige ist. Endlich ist die 
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Möglichkeit für die Ortsbehörde gegeben, in ein Haus einzutreten, nicht wie 
es früher war von 9 bis 4 Uhr, sondern jetzt in der Zeit von 10 Uhr früh 
bis 6 Uhr Abends. Ueberall sehen wir, dass die Centralbehörde bemüht ist, 
der Anarchie des Individualismus aufs Entschiedenste entgegen zu treten. 
Die Verhandlungen im Parlament über hygienische Gegenstände will ich 
Ihnen nicht im Einzelnen darlegen; es handelte sich um die Verunreinigung 
von Flüssen, um Maassregeln gegen die Viehseuchen, Strafen wegen Nicht¬ 
impfung, über den Vorschlag einer Acte gegen die Verunreinigung der Luft 
und Anderes mehr. 

„In Oesterreich beginnt ebenfalls die Bewegung, eine neue Organi¬ 
sation des Sanitätswesens herbeizuführen, grösseren Umfang anzunehmen. 

„Was'die Schweiz anbetrifft, so finde ich, dass das beste Gesetz auf die¬ 
sem Gebiet das Fabrikgesetz gewesen ist. Die Arbeitszeit wurde auf 11 Stun¬ 
den festgesetzt und diese Bestimmung hat auch für die Gesundheitspflege 
eine grosse Bedeutung. Wir wollen nur hoffen, dass, wenn die Arbeitszeit 
so weit herabgesetzt ist, dann nicht diejenige Folge eintritt, welche die 
englischen Fabrikinspectoren so oft hervorheben, dass mit der Verminde¬ 
rung der Arbeitszeit und der Erhöhung der Löhne in gleichem Grade der 
Verbrauch von Alkohol zugenommen hat. 

„Frankreich hatte vor zwei Jahren auch in Bezug auf die Fabrik¬ 
gesetzgebung gute Anfänge gemacht. Es ist aber, soweit mir bekannt, seit 
der Zeit ein vollständiger Stillstand eingetreten. 

„Ich gehe über zu denjenigen Maassregeln der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege, die wir den Körperschaften verdanken, welche die Selbstregie¬ 
rung bei uns in Deutschland repräsentiren, speciell den grossen Städten. 
Die hygienischen Anforderungen an die Bauordnung, die Sie im letzten 
September in München beschäftigt haben, sind auch bis jetzt nicht von der 
Tagesordnung gegangen. Speciell in Berlin ist man endlich nach jahre¬ 
langem Hin- und Herreden dahin gekommen, dass das Polizeipräsidium sich 
entschlossen hat, eine Reihe von tief eingreifenden Aenderungen vorzuschla¬ 
gen. Es handelt sich besonders um eine Forderung, die ja auch an dieser 
Stelle wiederholt gestellt worden ist, nämlich die Kellerwohnungen als 
Wohnstätten von Menschen bei Neubauten gänzlich zu verbieten. Gerade 
das hohe Grundwasser, die Ueberschwemmung der Keller, an denen wir 
kürzlich zu leiden hatten, sind die Veranlassung zur Erörterung dieser 
Frage gewesen. Ich will hoffen, dass es zur Ausführung des Verbotes bei 
Neubauten wenigstens kommt; die Schwierigkeiten, die dem entgegen ste¬ 
hen , sind freilich noch sehr gross. 

„Die grosse Frage der Wasserversorgung und Entwässerung in 
Verbindung mit der Wegschaffung des Schmutzwassers und der excremen- 
tiellen Stoffe wird vorläufig noch fast jede Generalversammlung eines Ver¬ 
eins für öffentliche Gesundheitspflege beschäftigen. Indessen, meine Herren, 
können wir doch in dieser Beziehung manche guten Erfahrungen hervor¬ 
heben. Selbstverständlich wird für Danzig, Frankfurt, Hamburg immer der 
Ruhm bleiben, in einer oder der anderen Weise zuerst vorgegangen zu sein 
und nach dem oder jenem System die Ausführbarkeit einer misswilligen 
Kritik gegenüber erwiesen zu haben. Aber, meine Herren, eine der grössten 
sanitären Unternehmungen unserer Zeit ist die Canalisirung von Berlin, 
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die mit der Vermehrung der Wasserzufuhr dort Hand in Hand geht. Es 
ist bisher nie dagewesen, dass man auch nur den Gedanken fasste, eine 
Stadt von 1 Million Einwohner nach einem Plane auf Grund der Erfah¬ 
rungen der letzten Jahrzehnte in so kurzer Zeit zu canalisiren. Innerhalb 
weniger Jahre wird das grosse Werk zu Stande gebracht werden. Viele 
von Ihnen, meine Herren, die in Berlin waren und die dortigen Rieselfelder 
besuchten, werden sich davon überzeugt haben, dass der Durchführbarkeit 
dieser Maassregel nichts mehr im Wege steht. Es ist sehr leicht möglich, 
dass das Eine oder das Andere anders gemacht werden kann, aber die Ver¬ 
wirklichung dieser riesigen Unternehmung im Grossen und Ganzen, die 
ihres Gleichen nur in dem grossen Cloakenbau der alten Römer hatte, ist 
meines Erachtens über jeden Zweifel erhaben. Wir müssen hoffen, dass bei 
den Verhandlungen in den Städten, in denen eine gleiche Nothwendigkeit 
vorliegt, wie Dresden und Hannover, dieses Beispiel endlich dahin, wirken 
wird, der ungerechten Kritik den Boden zu entziehen. 

„Leider haben wir gerade in der Schweiz gesehen, dass das nicht der 
Fall ist. Nachdem die gesetzgebende Versammlung im Canton Basel sich 
fast einstimmig für die Einführung der Canalisation ausgesprochen, bat man 
sich auf dem Weg des sogenannten Referendums durch allgemeine Volks¬ 
abstimmung mit überwiegender Majorität dagegen erklärt, und Schweizer 
Blätter sagen es selbst, dass man dies nicht etwa einem Geldmangel, son¬ 
dern wesentlich ähnlichen Angriffen zu verdanken hat, wie man sie auch 
in Danzig und Berlin gehört hat. 

„Ein anderes System, das Liernur’sehe, ist von der Tagesordnung 
verschwunden. Während man früher nicht genug Rühmens davon machen 
konnte, ist es jetzt ziemlich still damit. Das Gleiche kann ich constatiren 
von dem Petri’schen Verfahren, welches wir in Berlin genügend Ge¬ 
legenheit hatten in seiner gänzlichen Unbrauchbarkeit für solche Zwecke 
kennen zu lernen. Was das Tonnensystem anbetrifft, so ist es in Gör¬ 
litz durchgeführt und nach den Publicationen des Herrn Dr. MiHer¬ 
rn ay er soll es in Heidelberg gute Erfolge gehabt haben. Nur die Probe 
in grossen Verhältnissen wird ja lehren können, ob es überhaupt möglich 
ist, das Tonnensystem in einer Stadt von grösserer Einwohnerzahl durch- 
, zuführen. In Graz hat es sich gänzlich unbrauchbar erwiesen und es ist 
für mich zweifellos, dass man dort zur Canalisation übergehen wird. 

„Sehr grosse Fortschritte hat seit der letzten Versammlung eine andere 
Frage gemacht, die der öffentlichen Schlachthäuser. Ich erwähnte schon 
der Trichinen und bedauerte, dass die preussische Regierung die Frage 
nicht in der Weise gelöst hat, wie es nothwendig wäre. Im Uebrigen ha¬ 
ben gerade die Trichinen dazu beigetragen selbst in denjenigen Kreisen, 
die sich den öffentlichen Schlachthäusern am entschiedensten widersetzten, 
nämlich bei den Schlächtern, für die Fleischschau Propaganda zu machen. 
Ein sehr verständiges Erkenntniss des Obertribunals hat einen heilsamen 
Schrecken hervorgernfen als es die Schlächter zu hohen Strafen verurtheilte, 
welche ihre trichinösen Schweine nicht hatten untersuchen lassen. Wir 
können annehmen, dass der Beschluss der vorigen Versammlung, wenn auch 
nicht in kurzer Zeit, zur allgemeinen Durchführung in den grossen Städten 
gelangen wird. In Berlin ist die Sache jetzt abgemacht, und es handelt 
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sich nur noch um die praktische Ausführung. Es kommt hierbei keines¬ 
wegs allein die Infection durch Trichinen in Frage, sondern vor Allem 
noch eine andere Krankheit, die Sie ja noch in dieser Versammlung weiter 
beschäftigen wird, die Perlsucht der Rinder, welche gerade die Ueberzeu- 
gung erweckt hat, dass der Schlachtzwang in öffentlichen Schlachthäusern 
eine absolute Nothwendigkeit sei. 

„Mit der Frage der Krankenhäuser haben wir uns ebenfalls früher 
beschäftigt, und die Meinungen, ob Pavillon-, Corridor- oder Barackensystem, 
sind heftig auf einander geplatzt. Inzwischen hat diese Frage sehr an Schroff¬ 
heit verloren, als das neue grossartige Verfahren in der Chirurgie, welches 
im eigentlichsten Sinne des Wortes einen hygienischen, d. h. prophylactischen 
Charakter besitzt, eine Reihe von Gefahren hat verschwinden lassen, zur 
Vermeidung deren diejenigen, welche kleine Krankenhäuser wollten, das 
Baracken System wesentlich vorgeschlagen haben. 

„Nach diesem kurzen und, wie ich gern gestehe, unvollständigen Ab¬ 
riss, in welchem Sie hoffentlich die Hauptsachen nicht vermissen werden, 
will ich noch einen Blick auf unser Vereins wesen, auf die Presse und auf 
die Stellung, welche die Wissenschaft unseren Bestrebungen gegenüber ein¬ 
nimmt, werfen. 

„Was die Vereine betrifft, so sind besonders im Westen und Süden 
die hygienischen Vereine in hoher Blüthe, bei uns im Osten weniger. Von 
der Presse ist nicht allzu viel Günstiges zu sagen. Im Gegensatz zu der 
Presse Englands und Amerikas werden die hygienischen Fragen in unseren 
grösseren politischen Zeitungen kaum hin und wieder und meistens allein 
auf persönliche Anregung hin berührt. Nur wenn es sich um irgend welche 
mehr oder weniger sensationelle Ein würfe gegen unsere Bestrebungen han¬ 
delt, dann können wir sicher sein, sie in den Spalten der grossen, auch der 
liberalen Blätter aufgenommen zu sehen. Die Stellung der Universitäten, 
also vor Allem der medicinischen Facultäten, unseren Arbeiten gegenüber 
hat sich gebessert, die vornehme Art und Weise, in der unsere Arbeiten als 
unexact und unwissenschaftlich früher zurückgewiesen wurden, hat aufgehört, 
und in Prag, Berlin, Bonn und anderen Universitäten findet ein sehr vor¬ 
teilhaftes Miteinanderarbeiten der Lehrer der Universitäten, denen die 
öffentliche Gesundheit, die ja auch eine der Grundlagen der Medicin ist, 
so nahe liegen sollte, und der hygienischen Vereine statt. 

„Das, meine Herren wäre über die Vorkommnisse auf dem Gebiet der 
Hygiene zu sagen. Wenn man so mitten in der Bewegung Bteht, so wird 
man manchmal müde und denkt, man setze nichts durch. Man muss nur 
zu oft gegen den Unverstand kämpfen, der sich schwer besiegen lässt, muss 
immer aufs Neue längst widerlegte Argumente noch einmal widerlegen. Da 
ist es denn ganz gut, wenn man von höherem Standpunkte aus einen sol¬ 
chen Umblick macht, wie ich es versucht habe zu thun. Mich dünkt, es 
geht daraus hervor, dass wir im Gegentheil mit unseren Fortschritten nicht 
unzufrieden sein können, dass wir gute Hoffnungen für die Zukunft zu 
fassen berechtigt sind. Der Fortschritt geht ja, wie Humboldt gesagt hat, 
nicht in gerade aufsteigender Linie vor sich, sondern in Curven, und wenn es 
ihm traurig war, dass er sich so lange an dem absteigenden Ende einer 
dieser Curven befunden habe, so haben wir zum Glück nicht nöthig, bo zu 


Üigitized by Google 



14 Bericht des Ausschusses über die vierte Versammlung 

klagen. Wir befinden uns vielmehr in der öffentlichen Gesundheitspflege 
entschieden in dem Theil der Curve, der stetig aufsteigt. Dass wir alles 
thun müssen, was an uns liegt, dieses Aufsteigen zu fordern, das versteht 
sich von selbst, und ich wünsche, dass der Verein wie bisher darin seine 
Aufgabe suchen und finden möge.“ 

Ingenieur Pieper (Dresden) bemerkt zur thatsächlichen Berichtigung, 
dass die Behauptung des Herrn Börner: „das Liernur’sche System sei 
heutzutage von der Tagesordnung verschwunden“, doch nicht zutreffend sei, 
indem in den bedeutenderen englischen Städten man die energischsten 
Maassregeln treffe, nur Liernur’sches System einzuführen und man dort 
vielfach das Schwemmcanalsystem für fehlerhaft halte; auch in Holland 
mache das Liernur’sche System stetige Fortschritte. 

Prof. Alex Müller (Berlin) theilt zur thatsächlichen Berichtigung 
mit, dass Herr Börner über die Vorgänge in der Schweiz nicht recht be¬ 
richtet worden sei. In Basel sei der Beschluss der Canalisation mit sehr 
schwacher Stimmenmehrheit gefasst worden, indem ein grosser Theil der 
Mitglieder des Grossen Raths als nicht genügend instruirt sich der Abstim¬ 
mung enthalten hätte, und bei dem Referendum sei er abgelehnt worden, 
weil er nicht genügend vorbereitet gewesen sei. Und dies liege in zwei 
Punkten: Erstens habe man sich nicht um das Schicksal des Schmutzwassers 
gekümmert und es, vorbehaltlich späterer Berieselung, in den Rhein laufen 
lassen wollen, wogegen ernstliche Bedenken rege geworden und auch von 
deutscher Seite schon Remonstrationen erfolgt seien, und zweitens habe sich 
herausgestellt, dass die jetzige Baseler Wasserleitung für die Schwemm- 
canalisation nicht ausreiche. 

Dr. Börner (Berlin) theilt- in Bezug auf das von ihm über Basel Ge-, 
sagte mit, dass er dasselbe dem schweizerischen Correspondenzblatt für 
Aerzte, einem sich seit lange des besten Rufes erfreuenden Blattes, entnom¬ 
men habe und er, gestützt auf gewichtige Stimmen, alles was er über Basel 
gesagt habe, vollkommen aufrecht erhalte. 


Es kommt hierauf Nr. n der Tagesordnung zur Verhandlung: 

Ueber die technischen Gesichtspunkte, welche für 
die Unschädlichmachung und Ausnutzung des 
städtischen Canalwassers in sanitärer, landwirt¬ 
schaftlicher und national-ökonomischer Beziehung 
maassgebend sein müssen. 

Referent Prof. Dünkelberg (Bonn): „Meine Herren! Es ist das 
erste Mal, dass der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege sich 
mit der Frage beschäftigt, was mit Effluvien, die aus canalisirten Städten 
abrinnen, im Sinne ihrer sanitären Unschädlichmachung und event. Ver- 
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werthung durch Production landwirtschaftlicher Erzeugnisse zu beginnen 
sei. Es ist diese Frage ja schon Beit Jahren eine offene und in verschiede¬ 
nem Sinne besprochen und beantwortet worden. Den Magistraten der 
Städte ist die Beantwortung dieser Frage weniger geläufig und naheliegend, 
weil die meisten Mitglieder der Städte Verwaltung nicht in der Lage sind, 
sich ein klares Bild über die Maassregeln zu machen, die in gedachter 
Beziehung einen guten Erfolg verlangen. Denn es sind Gesichtspunkte 
technischer und speciell landwirthschaftlieber Art, die in diese Frage hin¬ 
einspielen, und es ist gewiss nicht zu erwarten oder zu verlangen, dass die 
Städtebewohner in der Lage seien, sich mit diesen Details selbst zu befassen. 
Es ist daher nothwendig, dass auch diese Frage in der öffentlichen Sitzung 
des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege zur Besprechung ge¬ 
langt, einestheils um die Gesichtspunkte zu erörtern, zu denen man bei der 
sanitären Unschädlichmachung des Canalwassers und seiner landwirtschaft¬ 
lichen Verwendung in praktischer und wissenschaftlicher Beziehung ge¬ 
kommen ist; dann aber $uch, um durch die Discussion noch die Contro- 
versen aufzuklären, denen man auf diesem Gebiete ira Privatleben, in der 
Literatur u. s. w. begegnet. 

„Ich will Sie nun nicht durch eine lange Einleitung ermüden. Es 
wird am zweckmässigsten sein, uns in vnedim res zu versetzen und nur die 
von Herrn Bürkli und mir gestellten Thesen in die Besprechung hereinzu¬ 
ziehen. Es lautet 

These 1. 

Die directe Ableitung des städtischen Canalwassers 
in fliessende Gewässer ist, einerlei, ob sämmtliche menschliche 
Excrete in dasselbe gelangen oder nicht, in der Regel aus sanitären 
Gründen zu untersagen, oder doch nur ausnahmsweise in wasser¬ 
reiche Flussbetten zu gestatten, wobei die Rücksicht leitend sein 
muss, dass der mehrfach im Verlauf des Flussgebietes erfolgende 
Erguss von Schmutzwasser selbst unscheinbare Schäden zu wirk¬ 
lichen Uebelständen heranwachsen lässt. 

Immer aber ist diese Einleitung als ein ungerechtfertigter und 
grosser volkswirthschaftlicher Nachtheil zu kennzeichnen, der dem 
städtischen Interesse diametral entgegensteht. 

„Diese erste These soll der Ansicht Ausdruck geben, dass das Abfliessen 
der städtischen Effluvien in die verschiedenen Wassergebiete im Allgemeinen 
nicht zulässig ist. Es ist aber gleichzeitig darin gesagt, dass man nicht 
ohne Weiteres behaupten könne, es sei nach jeder Seite und überall unzu¬ 
lässig, sondern nur: es soll dieses Einfliessen in der Regel nicht erfolgen. 
Durch den Ausdruck „wasserreiche Flüsse“ ist weiter angedeutet, dass dieses 
Einfliessenlassen mitunter als vorübergehende Maassregel zulässig sei, ob¬ 
gleich auch weiter hervorgehoben wird, dass es ein grosser volkswirth¬ 
schaftlicher Nachtheil wäre, wenn überhaupt diese werthvollen Substanzen 
nicht in landwirtschaftlichem Sinne zur ausgiebigen Verwertung gelang¬ 
ten. Ich muss indess speciell noch auf den Satz zurückkommen, dass es für 
die Verunreinigung im Wesentlichen einerlei sei, ob die menschlichen 
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Excrete in das Canalwasser gelangten oder nicht. Denn es ist im Allgemei¬ 
nen daran festzuhalten, dass auch eine wesentliche Düngervergeudung vor¬ 
liegt, wenn die menschlichen Excrete nicht in das Abwasser der Städte und 
damit in die Wasserläufe gelangen. Ich unterscheide dabei als Canal- 
wasser dasjenige, welches die menschlichen Excrete enthält, von dem 
Abwasser, welches vorwiegend nur aus Regen-, Küchen-, Spül-, Bade- und 
Fabrikwasser besteht. Nach englischen Untersuchungen ist es eine aner¬ 
kannte Thatsache, dass das Abwasser der Städte (in welches die Excrete 
nicht gelangen) verhältnissmässig doch so bedeutend verunreinigt ist, dass 
es ebenfalls als schädlich, namentlich für kleinere Wasserläufe, angesehen 
werden muss, sowie dass darin eine grosse Menge von Düngerstoff verloren 
geht. Die englische Untersuchungscommission hat festgestellt, dass etwa 
10 Tonnen des Canalwassers (in welches also die menschlichen Excrete ge¬ 
langen) 12 Tonnen des Abwassers gleichzusetzen seien. Diese Differenz 
ist verhältnissmässig gering. Wenn man desshalb von Verunreinigung der 
Flüsse durch das Abwasser der Städte spricht, so ist diese Verunreinigung 
beinahe eben so gross, als wenn das eigentliche Canalwasser in diese Flüsse 
fallt, und da in den meisten Städten, die an Flüssen liegen, das Abwasser 
bisher schon in dieselben entlassen wird, so ist verhältnissmässig kein beson¬ 
derer grösserer Nachtheil darin zu finden, wenn auch gleichzeitig die Excrete 
sich in diese Flüsse ergiessen. 

„Im Allgemeinen aber möchte ich Ihre Aufmerksamkeit auf die grossen 
Werthsummen richten, welche verloren gehen, wenn das Abwasser wie das 
Canalwasser der Städte sich in die Flüsse ergiesst, ohne der Landwirthschaft 
befruchtende Materien abgegeben zu haben. Prof. Nowacki hat für Zürich 
diese Berechnungen durchgeführt und gefunden, dass der Harn, der aus den 
Tonnen von Zürich abfliesst und in die Canäle gelangt, in runder Summe 
über 100 000 Mark jährlich repräsentirt. Er hat dann den Düngerwerth 
des gesammten Canalwassers berechnet, welches aus der Stadt Zürich und 
zwar von 50 000 Einwohnern jährlich entfällt, auf Grund einer Analyse vom 
3. November 1874 und einer Messung, wonach in 24 Stunden 16 000 cbm 
abgeflossen sind. Er kommt zu einer Werthsumme von 1 071 000 Mark 
incl. des Harns. Wenn er aber den Düngerwerth des blossen Abwassers 
zur Ziffer bringt, so repräsentirt dieser allein einen Werth von 970 000 Mark, 
also beinahe eben so viel, als wenn der stickstofireiche Harn mit berechnet 
wird. Wir entnehmen hieraus, wie schon bei einer Stadt von 50 000 Ein¬ 
wohnern beträchtliche Werthe im Abwasser und Canalwasser verloren gehen, 
und dass es sich nach dieser Seite die Magistrate wohl überlegen müssen, 
ob sie einer solchen Verschwendung von productiven Stoffen, wie sie un¬ 
zweifelhaft neben Verunreinigung der Flussläufe erfolgt, noch ferner ihre 
Mithülfe leihen wollen. Das ist es, was ich zur Begründung der ersten 
These zu sagen habe.“ 

Correferent Ingenieur Bürkli-Ziegler (Zürich): „Meine Herren! 
Ich muss mich entschuldigen, dass ich als Ausländer mich auch diesmal 
dhnen als Correferent vorzustellen habe. Es ist beinahe derselbe Grund, 
wie das letzte Mal. Es ist nothwendig, in diese Frage etwas Ruhe und Ver¬ 
meidung von Persönlichkeiten hineinzubringen, wie bei der früheren Frage, 
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wo es sich um die Behandlung der Abtrittsstoffe handelte. Auch hier in 
der Frage der Berieselung ist, wie diejenigen wissen, die mit der Literatur 
bekannt sind, viel Persönliches hineingeflossen, mehr als im Interesse der 
Sache liegt. Ich glaubte, gerade durch meine etwas ausnahmsweise Stel¬ 
lung gegenüber Freunden und Gegnern in beruhigender Weise als Correfe- 
rent auftret en zu dürfen. In dieser Eigenschaft möchte ich zur Ergänzung 
des Referats des Herrn Prof. Dünkelberg darauf aufmerksam machen, dass 
wir, ehe wir die Unschädlichmachung und Ausnutzung des städtischen Canal¬ 
wassers zu behandeln haben, uns fragen; Ist die Flussverunreinigung, wie 
sie im Gange ist und von Tag zu Tag zunimmt, zulässig oder nicht, und 
ist es passend, dass unsere Gesellschaft sich in irgend einer Weise dagegen 
ausspricht. Dann kommen Sie auf die zweite These, die sofort auf ein 
Abhülfsmittel gegenüber der Flussverunreinigung eingeht und die der Haupt¬ 
gegenstand unserer Discussion ist. Bezüglich der Flussverunreinigung haben 
Sie bereits von meinem Herrn Vorredner gehört, dass sie in Basel als Grund 
gegen das Project der Canalisation aufgeführt wurde. Ich kenne dort die 
Sache genau, weil ich mit beiden Projecten zu thun hatte. Man sagte, nach¬ 
dem das erste Project durch die Cantonalbeamten aufgestellt war, man darf 
' eine solche Anlage nicht auf eine bleibende Fluss Verunreinigung basiren, 
sondern die ganze Anlage muss so berechnet sein, dass wenn sich die Fluss¬ 
verunreinigung als Uebelstand herausstellt, man sie jeden Augenblick ein¬ 
stellen kann. Wir werden auf viele Fälle derart kommen, wo man sagen 
kann, gegenwärtig schadet es freilich nichts, wohl aber in der Zukunft, und 
wenn Sie auch den einzelnen stimmfähigen Bürger in Basel nicht dafür 
verantwortlich machen können, dass er die Zukunft nicht berücksichtigt, so 
ist das bei einer Corporation, wie wir es sind, etwas anderes, und wenn man 
diesen Blick in die Zukunft wirft, so hoffe ich, es sind alle einverstanden, 
dass Maassregeln gegen die Flussverunreinigung nothwendig sind. Haben 
wir nun eine genügende Grundlage um zu beurtheüen, wo die Flussverun¬ 
reinigung schädlich ist? Ich möchte bezweifeln, dass das der Fall ist. Sie 
kennen die Untersuchungen, die in England über die Flussverunreinigung 
gemacht sind; dieselben haben zu verschiedenen Gesetzentwürfen geführt; 
es wurde ein Maassstab der zulässigen Verunreinigung aufgestellt, aber keiner 
der Gesetzentwürfe kam zur Annahme, und der letzte, welcher im vorigen Jahr 
vorgelegt wurde, war nach meiner Ansicht der Art, dass es besser war, 
dass er zurückgezogen wurde. Diese Unbestimmtheit finden Sie nun viel¬ 
leicht auch in diesen Thesen; die vagen Ausdrücke derselben gefallen Ihnen 
vielleicht nicht; aber ich glaube der Grund davon ist eben der, weil fest¬ 
stehende Beobachtungen und bestimmte Zahlen fehlen, um ganz genaue 
Vorschläge zu machen, und es bleibt uns nur übrig, in einer Ermahnung 
darauf aufmerksam zu machen, was geschehen soll. Ich möchte Ihnen daher 
sehr empfehlen, die Frage der Verhinderung der Flussverunreinigung zu 
bejahen und den beiden Antragstellern beizustimmen.“ 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt eröffnet die Discussion 
über These 1. 

Ingenieur Pieper (Dresden) zeigt zunächt an einigen Beispielen aus 
England, wie vorsichtig man dort mit der Frage wegen Einleitung der 
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Fäcalien in die Canäle geworden sei, wie man vielfach meine, dass, wäh¬ 
rend man durch die Einführung der Schwemmcanalisation eine gewisse 
Dicency im Hause herbeigeführt habe, man zu gleicher Zeit einen hinter¬ 
listigen Feind heraufbeschworen habe, nämlich die Gase, die durch die Ein¬ 
leitung der Excremente in die Canäle entstehen. Die Frage der Einleitung 
der Fäcalien in die Canäle sei somit noch eine offene und wir dürften dess- 
halb nicht in der These sagen: „einerlei, ob sämmtliche menschliche Excrete 
in dasselbe gelangen oder nicht.“ Er beantrage diese Worte zu streichen; 
wir sollten uns lieber mit den menschlichen Excreten hier gar nicht befassen 
oder wenn wir sie erwähnen wollten, dies erst in a linea 2 thun und diese 
so fassen: „Immer aber ist die Einleitung der Fäcalien in dieCanäle 
als ein volkswirthschaftlicher Nachtheil zu kennzeichnen. Ferner 
beantrage er statt „ausnahmsweise“ „aushülfsweise“ zu sagen. Der 
Behauptung des Referenten gegenüber, dass die Verwendung der Dünger¬ 
stoffe in der Spüljauche auf Rieselfeldern ein volkswirthschaftlicher Vor¬ 
theil sei, stellt Redner eine Reihe von Zahlenangaben über die Verhältnisse 
der englischen Rieselfelder gegenüber, um zu zeigen, welche bedeutende 
pecuniäre Opfer sie den Communen auferlegten. Dem gegenüber dürfe der 
Verein in seinen Thesen doch nicht von „ungerechtfertigtem und grossem 
volkswirtschaftlichen Nachtheil“ sprechen x ). 

Dr. Ewich (Cöln) spricht dagegen, dass, wie die These es ausspreche, 
die Einleitung von Canalinhalt in wasserreiche Flüsse, wenn auch nur aus¬ 
nahmsweise, gestattet werde, weil dadurch die Flüsse verschlammt und die 
Schifffahrt gehindert, selbst der Rhein schliesslich für die Schifffahrt un¬ 
praktikabel würde. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) findet den Wortlaut der These 
etwas unbestimmt und diese Unbestimmtheit herrsche gegenwärtig in sämmt- 
lichen deutschen Gesetzgebungen, soweit sie die Verunreinigung der Flüsse 
behandeln. Die Folgen dieser Unbestimmtheit seien, dass sie einerseits die 
Behörden verhindere, rechtzeitig in die Verunreinigung einzugreifen, und 
andererseits die Städte, die Industriellen, überhaupt alle diejenigen, welche 
sich der Flüsse als natürliche Abzugscanäle bedienen wollen, verhindere, eine 
bestimmte Masse von verunreinigtem Wasser hineinleiten zu dürfen. Die um¬ 
fassenden Untersuchungen in England, die diese Unbestimmtheit auf wissen¬ 
schaftlichem Wege beseitigen sollten, seien noch zu keinem sicheren Resultat 
gelangt, und neuere Untersuchungen in Amerika und bei Paris stimmten 
mit ihnen wenig überein. Die ganze Frage sei ausserordentlich schwierig 
und von ihrer Lösung noch weit entfernt. Trotzdem glaube er nicht, dass 
sich der Verein mit einer so unbestimmten Fassung dieses Gegenstandes 
begnügen dürfe, sondern er solle den Weg angeben, auf welchem eine exacte 


*) Prof. Rühle (Bonn) beantragt zur Geschäftsordnung, dass kein Redner ohne Ge¬ 
nehmigung der Versammlung länger als 5 Minuten sprechen dürfe; in 5 Minuten könne 
man genügend viel Nützliches und mehr als genügend viel Thörichtes sagen. Nachdem 
Ingenieur Pieper (Dresden) dagegen, Dr. Li6vin (Danzig) und ebenso Dr. Graf (Elberfeld) 
dafür gesprochen, letzterer die zu gewährende Zeit aber auf 10 Minuten auszudehnen vor¬ 
geschlagen hat, nimmt die Versammlung den Antrag auf 10 Minuten Sprechzeit mit grosser 
Majorität an. 
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Feststellung erfolgen könne. Auch bei uns in Deutschland müssen Unter¬ 
suchungen gemacht werden, und er wünsche, dass der Verein bei dem 
Reichsgesundheitsamte systematische Untersuchungen in Betreff der deutschen 
Flüsse beantrage. Desshalb stelle er den Antrag, die These 1 so zu fassen: 

Die directe Ableitung des städtischen Canalwassers in fliessende 
Gewässer ist, sei es, dass sämmtliche menschlichen Excrete in das¬ 
selbe gelangen oder nicht, in der Regel aus sanitären Gründen 
bedenklich. 

Wieweit dieselbe nach der Wassermenge, Geschwindigkeit, geolo¬ 
gischen Beschaffenheit der Flüsse etc. zu gestatten sei, sollte bald¬ 
möglichst durch exacte, gesetzliche Normen festgestellt werden. 

Zur Vorbereitung der letzteren beantragt der Deutsche Verein 
für öffentliche Gesundheitspflege bei dem Reichsgesundheitsamt 
systematische Untersuchungen an den deutschen Flüssen. 

Die zweite a linea der These der Referenten habe er bei seinem Antrag 
gestrichen, weil die Ueberschrift des Themas laute: „Ueber die tech¬ 
nischen Gesichtspunkte etc.“ und es uns hier zu weit führen würde, die 
volkswirtschaftlichen Gesichtspunkte mit hereinzuziehen, welche unter Um¬ 
ständen mit den technischen in Widerspruch treten könnten. 

Baurath Ho brecht (Berlin) hebt dem ersten Redner gegenüber her¬ 
vor, dass wir uns hier nicht mit der Frage, ob canalisiren, ob Excrete hin¬ 
einleiten etc. zu beschäftigen haben, die Voraussetzung unserer heutigen 
Debatte sei, dass das schmutzige, verunreinigte Canalwasser da sei, gleich¬ 
viel ob mitExcreten oder nicht und es frage sich nur, was damit anfangen, 
ob wir Berieselung an wenden, oder auf chemischen Wegen desinficiren oder 
es undesinficirt in die Flüsse lassen sollen, und da stimme er mit den Vor¬ 
schlägen der Referenten ganz überein. Den Gesichtspunkten, die Herr 
Baumeister ausgesprochen habe, könne er aber nicht beitreten, von einer 
Untersuchung der Flüsse verspreche er sich keinen Nutzen. Er beantrage 
desshalb a linea 1 im Wortlaut der Referenten zu belassen, a linea 2 aber, 
etwas milder, so zu fassen: 

Immer aber ist diese Einleitung als ein volkswirtschaftlicher 
Nachtheil zu kennzeichnen, der dem öffentlichen Interesse ent¬ 
gegensteht. 

Oberingenieur Meyer (Hamburg) stimmt mit der von Herrn Bau¬ 
meister vorgetragenen Ansicht überein, findet nur die von ihm vor¬ 
geschlagene Fassung der These etwas lang. In Gemeinschaft mit Herrn 
Stadtbaurath Kruhl (Stettin) beantrage er desshalb die These so zu fassen: 

Die directe Ableitung des städtischen Canalwassers in fliessende 
Gewässer ist, einerlei ob sämmtliche menschliche Excrete in das¬ 
selbe gelangen oder nicht, nur dann zu gestatten, wenn das Ver- 
hältniss des Canalwassers zu dem beim niedrigsten Sommerwasser- 
stande vorbeifliessenden Flusswasser einen bestimmten näher fesi- 
zusetzenden Procentsatz nicht überschreitet. 

Die Hauptsache scheine ihm nämlich das Verhältnis der Wassermenge aus 
den Canälen zur Wassermenge des Flusses, diese dürfe einen bestimmten 
Procentsatz nicht überschreiten. Die Bestimmung dieses Procentsatzes solle 

2 * 
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der Verein durch einige seiner Mitglieder ausarbeiten lassen und erst dies 
Resultat dem Reichsgesundheitsamt vorlegen. — In Bezug auf a linea 2 
stimme er ebenfalls mit Herrn Baumeister überein, dieselbe wegzulassen; 
wolle man sie aber behalten, so solle man wenigstens statt „städtischen 
Interesse“ sagen „ öffentlichen Interesse u , da die Stadt nur das Interesse 
habe, ihre unreinen Abflüsse auf dem kürzesten Wege los zu werden. 

Dr. Wolffhügel (München) stellt sich entschieden auf die Seite des 
Antrags Baumeister. Die These mache einen viel schrofferen Eindruck, 
als die Referenten in ihren Erläuterungen ausgesprochen hätten. Die These 
selbst spreche nur von Ausnahmefällen, welche bei wasserreichen Flussbetten 
gestattet werden könnten, aber mit dem Wasserreichthum sei noch gar 
nichts gesagt; es müsse auch das Verhältniss zwischen der Menge der ein¬ 
geleiteten Abfallstoffe und des Wassers, welches sie aufnehmen, zum Aus¬ 
druck kommen, es müsse aber auch die Geschwindigkeit des Flusses, welcher 
die Abfalle aufzunehmen habe, grösser sein als die Geschwindigkeit in den 
Canälen, sonst entständen Missstände, wie man sie bei der Seine habe. 

Prof. Alexander Müller (Berlin) betont, dass wir es hier nur mit 
der Technik zu thun hätten; wir wollten Berieselung und die Frage sei 
nur, wie diese ausführbar und rentabel sei. Die hier aufgestellten Thesen 
f träfen aber die Schwierigkeit, die hier zu überwinden seien, nicht, einzelne 
seien zu unbestimmt, andere seien darunter, die man als abgethan betrachten 
könne. Er gebe desshalb anheim, ob nicht nachstehende Thesen der gegen¬ 
wärtigen Entwickelung der Spüljauchenfrage mehr Rechnung tragen. 

1) Schutz gegen Ueberschwemmung, Inundation. 

2) Schutz gegen Gefrieren des Bodens. 

3) Schutz gegen Sauerstoffmangel im Boden. 

4) Beschaffung von Pflanzen, welche im Winter wachsen. 

5) Beherrschung der Rieselspüljauche im Winter. 

6) Beherrschung des Grundwassers. 

7) Beschaffung eines Auslassventils zur Berieselung ad libitum. 

8) Einrichtung einer wissenschaftlichen Versuchsstation eventuell -Com¬ 
mission. 

Zur Motivirung bemerkt Redner ad 1), dass diese Maassregel als selbst¬ 
verständlich gelten müsste, wenn sie nicht bei einem noch der Beschluss¬ 
fassung harrenden Berieselungsproject vernachlässigt worden wäre; — 
ad 2) dass auf gefrorenem Boden die zur Reinigung unerlässliche Filtrirung 
unmöglich sei; — ad 3) dass ohne reichlichen Sauerstoffzutritt weder der 
flltrirende Boden auf die Dauer reinigen noch Pflanzenwachsthum stattfinden 
könne; — ad 4) dass Düngerbestandtheile nur von producirenden Pflanzen 
assimilirt würden; — ad 5) dass starker Frost nur durch ununterbrochene 
1 Rieselung gehindert werden könne, in den Boden einzudringen, dass aber 
durch Eisbildung eine gleichmässige Vertheilung der Spü(jauche schliesslich 
zur Unmöglichkeit werde; — ad 6) dass bei Rieselanlagen auf leichtem 
Boden es darauf ankomme, durch Drainirung auf bedeutende Tiefe nach vor- 
ausgegangener genauer Untersuchung der Bodenschichten ebensowohl jeder 
Anstauung des massenhaft entstehenden Grund wassere wie dem Hervor- 
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brechen als Quellen an unvorgesehenen Punkten vorzubeugen; — ad 7) dass 
ohne Beschaffung eines jederzeit wirksamen Auslassventils eine rentable 
Spüljauchenwirthschaft undenkbar sei; — ad 8) dass ein planmässiges Stu¬ 
dium der bestehenden technischen Schwierigkeiten auf wissenschaftlicher 
Grundlage der kürzeste Weg zum Ziel sein würde, wie das für die Aufgaben 
der heutigen Landwirtschaft die Erfahrung der agriculturchemischen Ver¬ 
suchsstationen in glänzendster Weise lehre. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt constatirt, dass die eben 
mitgetheilten Antithesen die These 1 des Referenten nicht berühren, so dass 
zunächst nicht auf dieselben einzugehen wäre, sondern sie erst bei den spä¬ 
teren Thesen, die sich mit den Einzelheiten der, Berieselung befassen, zur 
Discussion gestellt werden könnten. 

Profeösor Rühle (Bonn) würde für die verbesserte These Baumeister 
sein, wenn wir ein wissenschaftliches Recht hätten, auszusprechen, dass es 
schädlich sei, das Canalwasser in die Flüsse abzuleiten; aber ein solohes 
Recht besässen wir noch nicht und wir sollten einstweilen nur erklären, die 
Sache sei schädlich, wenn auch nicht unter allen Umständen. Desshalb sei 
er für die vereinfachte Hobrecht’sche These. Den Antrag Baumeister, 
dass die Versammlung sich mit einem Antrag wegen Beschaffung wissen¬ 
schaftlicher Untersuchungen an das Reichsgesundheitsamt wende, halte er 
für durchaus angemessen. 

Stadtbaurath Kruhl (Stettin): Wenn die Versammlung allgemein der 
Ansicht sei, dass es ausser der Berieselung kein Mittel gebe, das Canal¬ 
wasser unschädlich zu machen, so könne der Antrag Hobreoht ohne Wei¬ 
teres angenommen werden. Aber man könne doch eben nicht immer gleich 
berieseln und viele Städte, die an Flüssen liegen, würden suchen, alles, was 
sie sich vom Halse schaffen könnten, in den Fluss zu leiten. Als Provisorium 
könne eine solche Entwässerung immerhin von grossem sanitären Nutzen 
sein und eine nachträgliche Regelung bleibe ja nicht ausgeschlossen. Dess¬ 
halb habe er mit Herrn Oberingenieur Meyer den vorhin mitgetheilten 
Antrag gestellt, würde sich eventuell aber auch dem Antrag Baumeister 
anschliessen. 

Dr. Börner (Berlin) bittet den Antrag Hobrecht pure anzunehmen, 
da wir vor einer Zwangslage ständen und uns entscheiden müssten, wo wir 
das Schmutzwasser hinlassen wollten. Der Ausdruck „in der Regel“ invol- 
vire das, was der Antrag Meyer-Kuhl wolle, nämlieh dass es Ausnahmen 
geben könne, in denen man in der Voraussetzung, dass später Berieselung 
eintrete, das Schmutzwasser vorläufig in die Flüsse hineinbringen könne. Der 
Verein solle aber nicht aussprechen, er sei nicht der Ansicht, dass die Einleitung 
des Schmutzwassers in die Flüsse schädlich sei. Auch seien es nach seiner 
Ansicht nur seltene Ausnahmen, wo die Berieselung in der Nähe einer Stadt 
nicht stattfinden könne, und gerade in Bezug auf Stettin, was Vorredner 
wohl im Sinne habe und wo das Froject vorliege, das Schmutzwasser in die 
Oder zu bringen, glaube er, dass die Möglichkeit, Rieselfelder zu beschaffen, 
durchaus vorhanden sei. 
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Ingenieur Pieper (Dresden) zieht seinen Abändernngsantrag zu 
a linea 1 zu Gunsten des Antrags Baumeister zurück, die von ihm bean¬ 
tragte a linea 2 hingegen hält er aufrecht. 

Hiermit ist die Debatte geschlossen. 

Referent Prof. Dünkelberg erklärt sich mit der modiücirten Fas¬ 
sung des Herrn Höbrecht betreffs a linea 2 vollständig einverstanden, um 
so mehr, als er in der Lage sei, der Behauptung des Herrn Pieper, dass 
keine Stadt mit der Berieselung auf ihre Kosten gekommen sei, mit der 
Anführung von Danzig zu begegnen. Es sei eine unzweifelhafte Thatsache, 
dass wenn man das Canalwasser ableiten wolle, man das nöthige Gefalle 
haben müsse, und wenn dieses in ebener Lage fehle, so müsse der Endpunkt 
des Hauptcanals in die Tiefe gelegt und das Wasser aufgepumpt werden, 
was fortdauernd Kosten verursache. Wenn nun Danzig dieses Wasser nicht 
wieder durch Berieselung verwerthen könnte, so musste es in jedem Jahr 
pr. pr. 8000 bis 10 000 Thaler auf die Instandhaltung der Canalisation ver¬ 
wenden. Es sei dies somit ein Beispiel, dass bei der Verwendung des 
Canalwassers zum Berieseln thatsächlich diese Kosten durch die landwirt¬ 
schaftliche Rieselpraxis decken könne. 

Correferent Ingenieur Bürkli-Ziegler spricht sich ebenfalls für 
die Fassung von a linea 2 nach dem Vorschlag von Herrn Höbrecht aus; für 
a linea 1 scheine es ihm ziemlich gleich, ob man die ursprüngliche Fassung 
oder die von Herrn Baumeister annehme. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird der Antrag Baumeister 
einzeln in seinen 3 Sätzen angenommen, wodurch der Antrag Meyer-Kruhl 
und die ursprüngliche These a linea 1 fallen. Bei a linea 2 wird zunächst 
der Antrag Pieper abgelehnt und dann die Fassung der Referenten, nach 
dem Vorschlag Hobre cht mit Weglassen der Worte „ungerechtfertigter und 
grosser“ und ebenso mit Weglassung der Schlussworte „der dem städtischen 
Interesse diametral entgegensteht“ angenommen. 


Pause 11 3 /4 bis 12V 2 Uhr. 


These 2. 

Die Berieselung geeigneter mit Culturpflanzen bestandener 
Ländereien ist, eine rationelle Anwendung technisch richtiger Prin- 
cipien vorausgesetzt, erfahrungsgemäss das einfachste und durch¬ 
schlagendste Mittel, das Canalwasser sanitär unschädlich zu machen 
und es gleichzeitig zu Gunsten der Interessenten landwirtschaft¬ 
lich in befriedigendem Maasse auszunutzen. 

Referent Professor Dünkelberg: „Meine Herren! Die hochgeehrte 
Gesellschaft hat durch die modificirte Annahme der 1. These ihr Einver- 
ständniss damit ausgesprochen, dass unter Umständen das Canal- und Ab- 
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wasser nicht in die Flüsse geleitet werden darf, sondern in anderer Art 
entfernt, gereinigt und möglicherweise verwerthet werden muss. Nun giebt 
es in der Praxis keine Maassregel, welche diese beiden Zwecke in gleicher 
Vollkommenheit zusammenfassen lässt, als die Berieselung des Culturlandes. 
Sie ist das einfachste und durchschlagendste Mittel, und es lässt sich ihr in 
dieser Beziehung kein anderes zur Seite stellen, da hierdurch nicht bloss die 
menschlichen Excrete sanitär unschädlich gemacht und verwerthet werden, 
sondern gleichzeitig die ausserordentlich grosse Masse von Spülwasser be¬ 
wältigt wird, die es unmöglich macht, das Canal wasser der Städte in an¬ 
derer Weise unterzubringen und zu reinigen. In diesem Sinne ist These 2 
aufzufassen. Wir bedienen uns einerseits des Bodens und seiner Einwir¬ 
kung auf die betreffenden Effluvien, um sie zu reinigen, andererseits der 
Kraft der Vegetation. Die Pflanzen wurzeln sind die mächtigen Werkzeuge, mit¬ 
telst welcher wir die schädlichen Zersetzungsproducte der organischen Stoffe 
der Effluvien aufnehmen lassen und verwerthen. Indem wir bei der Berie¬ 
selung eine grosse Menge Canalwasser über möglichst ausgedehnte Flächen 
vertheilen, suchen wir sie in einem Maasse zu verdünnen und mit grossen 
Luftvoluminas in Berührung zu bringen, dass ihre Schädlichkeit dadurch 
aufgehoben wird. Die gasförmigen Stoffe der Effluvien sind theils vom Bo¬ 
den, theils von den Pflanzen aufnehmbar, theils werden sie, wenn sie ent¬ 
weichen, mit einem grossen Volum Luft gemischt und zwar mit einem um 
so grösseren, je grösser die Rieselfläche ist, dadurch aber bis zur Unschäd¬ 
lichkeit verdünnt. 

„Wir machen also von der Cooperation dreier Medien, der Luft, dem 
Boden und den Wurzeln der Pflanzen beliebigen und ausgiebigen Gebrauch, 
um alle Schmutzstoffe sänitär unschädlich zu machen, und geben damit 
gleichzeitig auch die Möglichkeit, dass sie in organische Pflanzensubstanz 
umgewandelt in Form reicher Ernten dem Boden entnommen und so in 
neue werthvolle menschliche und thierische Nahrung umgeschaffen werden, 
welche die aufgewendeten Rieselkosten bei zweckmässiger Verwaltung im 
Verlauf der Zeit verzinsen und amortisiren können. 

„Diese Behauptung wird von verschiedenen Seiten angefochten; aber 
es ist dagegen zu erinnern, dass wir noch im Anfang der Bewässerung mit 
Canal wasser stehen, dass hier noch bedeutende Fehler technischer Art mit¬ 
unterlaufen, welche das Gelingen an diesem oder jenem Ort beinträchtigen, 
beziehungsweise noch Kosten verursachen, die bei sachgemässer Behandlung 
des Gegenstandes vermieden werden könnten. Ich spreche hier aus eigener 
langjähriger Erfahrung im Rieselwesen, allerdings vorwiegend mit gewöhn¬ 
lichem Wasser; aber die Principieü für die Bewässerung mit Canalwasser 
sind ganz dieselben und nur durch die Natur des Canalwassers modificirt. 
In diesem Sinne müssen natürlich auch die technischen Maassnahmen ab¬ 
weichende sein. Es müssen specielle Studien in jeder Oertlichkeit gemacht 
werden, und rationelle Praxis, die sich mit der Zeit der Sache bemächtigen 
wird, sichert uns das möglichste Gelingen, wobei wir je nach dem Wechsel 
der klimatischen, Boden- und Witterungsverhältnisse diejenigenModificatio- 
nen einführen, die für den Wechsel der Oertlichkeiten nothwendig sind. Die 
rein theoretische Behandlung kann die Sache an und für sich nicht voll¬ 
ständig erfassen, sondern die Erfahrung muss in letzter Instanz ent- 
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scheiden. Erst in der Zukunft werden wir die Lösung der Frage des Wie 
und Warum und des Vorgehens in dieser Frage für jeden einzelnen Ort klar 
und bestimmt begreifen können. Wer da behauptet, dass von vornherein 
theoretisch festgestellt werden müsse, wie zu verfahren sei, kennt nicht die 
Schwierigkeiten des Rieselwesens überhaupt, und speciell nicht diejenigen mit 
Canalwasser. Aber andererseits gebietet schon heute die bewusste Technik 
über Wege und Mittel, die mit vollständiger Sicherheit ein günstiges Resul¬ 
tat den erforderlichen Maassnahmen gegenüber garantiren. Ich begnüge mich, 
ohne ins Detail einzugehen, mit diesen wenigen Worten zur Begründung der 
zweiten These, indem ich nochmals hervorhebe, dass es kein anderes Mittel 
zur Verwerthung und Unschädlichmachung des Canalwassers giebt als die 
Berieselung, dass die allgemeinen technischen Details aber bei den folgenden 
Thesen zur Besprechung gelangen werden.“ 

Correferent Ingenieur Bürkli-Ziegler. „Im Anschluss an das, 
was Baurath Hobrecht schon gesagt hat, muss ich auch bemerken, dass 
nur die Frage sein kann, ist die Berieselung zur Reinigung des Canal¬ 
wassers zweckdienlich oder der chemische Niederschlag. Ich glaube, es 
müssen sich alle dahin einigen, dass gegenüber dem chemischen Nieder¬ 
schlag in Ablagerungsbassins die Berieselung den Vorzug verdient. Wie 
die Berieselung einzurichten sei, ist eine Detailfrage, die hier nicht in Frage 
kommt. Die Meinungsdifferenzen können also höchstens darüber entstehen, 
wie die Berieselung »landwirthschaftlich und finanziell in befriedigendem 
Maasse auszunutzen ist. Dabei hat man nun den Fehler gemacht, dass man 
im Anfang viel zu grosse Resultate erwartete. Als in England mit der 
Berieselung vorgegangen wurde, sprach man davon, dass das Canalnetz der 
Städte dadurch verzinst werden solle. Davon aber kann doch keine Rede sein, 
dass etwas, was gar nicht mit der Berieselung zusammenhängt, sich durch die 
Berieselung bezahlt machen soll. Man hat ferner den Fehler gemacht, dass 
man die Berieselung mit Canalwasser als etwas ganz Neues angenommen 
hat. Man hat sich viel zu wenig an die alte Wiesenbewässerung angelehnt. 
Ich weis nicht, wie es in England damit gehalten wird, aber in Deutsch¬ 
land würde man einen Fehler machen, wenn man sich nicht an die Wiesen¬ 
bewässerung anlehnen wollte. Auf diesem Wege erhält man befriedigende 
ökonomische und landwirtschaftliche Resultate. Ich möchte desshalb mit 
dem Herrn Referenten diese 2. These zur Bejahung empfehlen.“ 

Ingenieur Pieper (Dresden) findet, dass die These 2 zu viel ver¬ 
spreche, wenn sie sage, die Berieselung sei das durchschlagendste Mittel zur 
Verwerthung des Canalwassers; die englischen Erfahrungen sprächen dage¬ 
gen. Wenn man die Berieselung als Mittel benutze, um einen sanitären 
Vortheil zu erreichen, und die Berieselung dann jene grosse Summe Geldes 
verschlinge, so schiesse man mit den Mitteln über den Zweck hinaus. Der 
zweite Theil der These passe vielleicht für den Sommer, entschieden aber 
nicht für den Winter. Er beantrage desshalb die These so umzuändern: 

Die Berieselung geeigneter mit Culturpflanzen bestandener 
Ländereien ist im Sommer ein Mittel, das Canal wasser sanitär un¬ 
schädlicher zu machen und theil weise landwirthschaftlich auszu¬ 
nutzen. 


s 
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Professor Alexander Müller (Berlin) beantragt im Anschluss an das 
von dem Herrn Correferenten Gesagte eine etwas vorsichtigere Fassung der 
These 2, nämlich so: 

Die Berieselung geeigneter wachsender Pflanzen erscheint 
jetzt als einziges Mittel, die Spüljauche sanitär unschädlich zu 
machen und gleichzeitig landwirtschaftlich zu benutzen. 

Professor Dünkelberg identifieire stets Spüljauchenberieselung mit Bach¬ 
wasserrieselung; das stimme aber nur in dem einzigen Fall, dass nämlich 
das Bachwasser auch nicht ausgenutzt werde, wenn die «Pflanzen nicht 
wachsen. Nach den Versuchen des Herrn Dir. König in Münster sei es 
unzweifelhaft, dass nicht, wie man früher gemeint habe, nur der Schlamm 
des Bachwassers von Bedeutung sei, Bondern dass auch bezüglich der in 
sehr geringen Mengen vorhandenen gelösten Stoffe, wie Phosphorsäure, 
Stickstoff, Kali, eine sehr bedeutende Ausnutzung während der Vegetation 
erfolge, dass diese Ausnutzung bei ruhender Vegetation aber nicht stattfinde. 
In allen übrigen Beziehungen aber habe die Bachwasserberieselung ein 
ganz anderes Object als die Spüljauchenberieselung: das Bachwasser sei 
hauptsächlich eine Lösung von mineralischen Pflanzennährstoffen, die fertig 
von den Pflanzen aufgenommen und durch Luft und Wärme reducirt in 
organische Substanzen verwandelt würden, die Spüljauche sei das geradeste 
Gegentheil davon, sie enthalte kaum einen Bestandteil fertig mineralisirt. 
Die Ansicht Herrn Dünkelb er g’s, die Pflanzen wurzeln nehmen die orga¬ 
nischen Bestandtheile des Spülwassers direct auf, sei eine unrichtige, kein 
Agriculturchemiker oder Pflanzenphysiologe vermöge dafür einen positiven 
Nachweis zu liefern. Daraus folge, dass es mit der Verdünnung der orga¬ 
nischen Substanz nicht abgethan sei, die Hauptsache, die nicht fehlen dürfe, 
sei der Sauerstoff. Wenn kein Sauerstoff da sei, könne man ein immens 
grosses Quantum Wasser durch eine gegebene Menge organischer Substanz 
in Fäulniss versetzen. Also darauf sei vor Allem zu sehen, dass der Spül¬ 
jauche eben so wenig Sauerstoff fehle, wie den Thieren, Menschen und Pflan¬ 
zen überhaupt. 

Referent Professor Dünkelberg bestreitet irgendwie und irgendwo 
die Behauptung aufgestellt zu haben, die Pflanze könne die gelösten orga¬ 
nischen Substanzen des Canalwassers aufnehmen, es sei ihm dies ganz neu. 

Oberbürgermeister v. Winter (Danzig) empfiehlt, gestützt auf 
seine nunmehr fünfjährige Erfahrung mit den Danziger Rieselfeldern, die 
Annahme der These. Es sei nach den Danziger Erfahrungen eine That- 
sache, dass in sanitärer Beziehung die Berieselung ein durchaus wirksames 
Mittel sei, um das städtische Abflusswasser unschädlich zu machen. Er 
spreche hierbei nicht von Spüljauche, der Ausdruck werde ganz irrthüm- 
licher Weise auf die Abflusswasser ordnungsmässig canalisirter Städte an¬ 
gewandt; das Wasser, das auf die Danziger Rieselfelder komme, sei nicht, 
wie dies bei den Berliner Versuchen der Fall gewesen sei, verjaucht, es 
komme ganz frisch und ehe es in Gährung übergegangen sei, auf die Felder. 
Wie nun die Berieselung ein durchaus wirksames Mittel sei, um das städ¬ 
tische Abflusswasser in einen solchen Zustand zu versetzen, dass es als 
ablaufendes Wasser für die Gesundheit der Einwohner nicht mehr schädlich 
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sei, so sei es auch ein wirksames Mittel, um das Abflusswasser landwirth- 
schaftlich in befriedigender Weise auszunutzen. Die Hoffnungen, die man 
anfangs in England auf den pecuniären Gewinn der Rieselfelder gesetzt 
habe, seien wohl etwas zu weit gegangen, andererseits aber seien die prak¬ 
tischen landwirtschaftlichen Erfolge doch ganz erstaunliche. Wenn man 
für einen preussischen Morgen Dünensand, der eben erst planirt sei und 
zum ersten Male mit Canalwasser berieselt werde, pro Ernte eine Pacht 
von 36 Mark, und für das Land, das schon seit einigen Jahren in Betrieb 
sei, pro Morgen und Ernte 60 Mark Pacht erhalte, wie dies in Danzig jetzt der 
Fall sei,* so könne man in Westpreussen mit solchen landwirtschaftlichen 
Erträgen aus dem Dünensand wohl zufrieden sein. Auf die technische 
Seite der Frage lasse er als Verwaltungsbeamter sich nicht ein. In Danzig 
würden fortgesetzt von Herrn Dr. Lissauer der Einfluss des Canalwassers 
auf die Felder und die Vegetation studirt und auf Grund langer exacter 
Beobachtungen wissenschaftliche Resultate zu Tage gefördert. Ihm scheine, 
als ob die Ueberrieselung mit Canalwasser von der grössten Bedeutung für 
die weitere Entwickelung der Agriculturchemie und der Pflanzenphysiologie 
werden müsste, indem hier ein Feld vorliege, auf dem viele fruchtbare und 
nützliche Beobachtungen würden gemacht werden können. Weder der 
Agriculturchemiker noch der Rieseltechniker könne allein die Fragd lösen: 
der Ricseltechniker habe unrecht, wenn er glaube, er könne mit seiner 
auf gewöhnlichen Wiesen entwickelten Technik auch bei der Verwendung 
des Schmutzwassers auf dem Acker ausreichen; der Rieseltechniker nehme 
seinen Bach in Anspruch, wenn er ihn brauche, in canalisirten Städten 
dagegen habe man das Schmutzwasser Stunde für Stunde und müsse es 
unterbringen, reinigen und landwirtschaftlich verwerten; der Riesel¬ 
techniker habe nur klares und reines Wasser zu verwenden, auf einer 
Rieselfarm sei die erste Aufgabe das schmutzige Wasser zu reinigen und 
unschädlich zu machen. Der bisherige Rieselwirth werde sich trotz aller 
Anhaltspunkte, die er aus seinem Beruf mitbringe, bescheiden müssen, dass 
er rücksichtlich der Verwendung städtischer Schmutzwasser noch weitere 
Erfahrungen zu machen habe. Er stimme desshalb mit dem Referenten 
überein, dass die Theorie der Berieselung noch nicht abgeschlossen sei und 
noch ausgiebige Erfahrungen dazu gehören, um die Methode festzustellen, 
auf der das Ziel, das uns Allen vorschwebe, am zweckmässigsten zu er¬ 
reichen sei. 

Dr. Ewich (Cöln) machte auf die Gefahren aufmerksam, die dadurch 
entständen, dass die Fäcalien von Cholera- und Typhuskranken, deren An- 
steckungsfähigkeit nach den Beobachtungen von Pettenkofer u. A. doch 
feststehe, auf die Rieselfelder kämen und durch den Boden in das Grund¬ 
wasser gelangten. 

Professor Alexander Müller (Berlin) will den von Herrn v. Winter 
betreffs Danzig mitgetheilten Daten nur beschränkten Werth beilegen, Dan¬ 
zig sei eine exceptionelle Stadt, und was für Danzig maassgebend sein 
könne, sei für wenig andere Städte maassgebend. Den wissenschaftlichen 
Beobachtungen aber, die von Danzig ausgegangen seien, sowohl von 
Herrn Dr. Helm als von Herrn Dr. Lissauer sei kein Werth beizulegen, 
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sie taugten in der Hauptsache nichts, wozu er jeder Zeit bereit sei, die 
Belege einer Commission von Sachverständigen zu unterbreiten. 

Oberbürgermeister v. Winter (Danzig) wendet sich gegen die von 
Herrn Prof. Müller in .die Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege 
eingeschickten Notizen betreffs der Danziger Rieselfelder, die aus ganz unzu¬ 
verlässiger und trüber Quelle geschöpft seien. In Danzig seien nicht zehn 
Menschen, die nicht sagten: „Was ist das für einSegen, dass wir dieCana- 
lisation und die Rieselfelder haben und der Himmel bewahre uns, dass wir 
jemals wieder auf den alten Zustand kommen.“ Wenn nun wirklich ein 
halbes Dutzend Menschen mit diesen Einrichtungen nicht einverstanden sei 
und Briefe voll schrecklicher Schilderungen nach auswärts schriebe, die ihm 
von dort zugeschickt würden, so wisse man in Danzig nichts Besseres mit 
diesen zu thun, als sie in der Zeitung abdrucken zu lassen, wodurch der 
Bevölkerung wenigstens ein heiteres Viertelstündchen bereitet werde. — 
Was die Geringschätzung des Herrn Müller gegenüber den Arbeiten von 
Helm und Lissauer betreffe, so wisse er nicht, ob bei den Danziger Herren 
vielleicht ähnliche Ansichten über die Arbeiten des Herrn Müller existirten, 
aber das wisse er, dass die genannten Herren mit aller Lust, allem Eifer und 
aller Exactität arbeiten, und er glaube sicher, dass ihre Arbeiten nicht verloren 
seien, sondern die Grundlage für manche Bereicherung der Agriculturchemie 
zu bilden versprächen, obwohl Dr. Lissauer nie beanspruche, Agrieultur- 
chemiker zu sein, vielmehr seine Untersuchungen immer da abscbliesse, wo 
seiner Ansicht nach die Agriculturchemie anfange. Die Agriculturchemiker 
aber sollten froh sein, wenn ihnen so wissenschaftlich gebildete Männer als 
Mitarbeiter die Hand reichen. 

Magistratsrath Dr. Hemmer (München) richtet an die Referenten 
die Frage, ob sie unter dem Ausdrucke Culturpflanzen auch die Forstcultur 
ins Auge gefasst wissen wollten. Er könne sich leicht denken, dass eine 
Gemeinde nicht in der Lage sei, eine vollkommen entsprechende, allen Ver¬ 
hältnissen genügende Rieselanlage anzulegen, wohl aber durch die Nähe 
von Waldungen in die Möglichkeit, vielleicht auch in die Nothwendigkeit 
versetzt werden könne, den Ueberschuss über dieselben auszuschwemmen. 
Jenachdem die Herren Referenten darüber Aufschluss zu geben und Stel¬ 
lung zu dieser Frage zu nehmen geneigt seien, könnte nach seiner Meinung 
der Ausdruck „Culturpflanzen“ am besten mit dem Worte „Culturpflanzun- 
gen“ ersetzt werden. 

Referent Prof. Dünkelberg (Schlusswort): „Was die zuletzt ge¬ 
stellte Frage betrifft, so unterliegt es keinem Zweifel, dass man auch Wald¬ 
pflanzen mit Canalwasser berieseln kann. Eine andere Frage ist die, ob 
das eine rentable Cultur ist, weil bekanntlich der Forstwirth längere Zeit als der 
Landwirth und Gärtner braucht um seine Ernte zu erziehen. Es ist gar kein 
Zweifel, dass wirCulturen haben, welche, wie z. B. die Weidencultur, von der 
Düngung mit Canalwasser sehr profitiren könnten, dass man ferner Eichen¬ 
schälwaldungen mit Canalwasser berieseln kann. Aber ich glaube, dass 
der besondere vorgeschlagene Ausdruck „Culturpflanzungen“ nicht nöthig 
ist, da ja heutzutage auch der Forstwirth die Pflanzen sich nicht selbst über- 
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lässt, sondern dahin pflanzt, wohin sie gehören, so dass diese Waldpflanzen 
auch Culturpflanzen sind. 

„Im Allgemeinen kann ich mich den Ausführungen des Herrn Oberbür¬ 
germeisters v. Winter anschliessen, indem er anräth, die zweite These in der 
bestehenden Fassung auzunehmen: sie bietet durchaus nichts Verfängliches, 
sondern ist den Erfahrungen conform, die vorliegen. Auch will ich nicht 
weiter auf die vorgebrachten persönlichen Diatriben eingehen, welche in die 
Frage hineingebracht worden sind, ohne irgendwie den Kern der Sache zu 
berühren. Ich würde damit den Endzweck der geehrten Versammlung nur 
schädigen. Aber damit concedire ich keineswegs, dass irgend etwas Wahres 
an den Behauptungen ist, die Herr Müller über den verdienten Dr. Lis- 
sauer ausgesprochen hat, der für die Berieselung mit Canalwasser mehr 
geleistet hat als die Agriculturchemiker, und dessen Antwort auf die Be¬ 
schuldigungen des Herrn Müller nicht auf sich warten lassen wird, der aber 
als praktischer Arzt und aus Mangel an Zeit nicht Schlag auf Schlag und mit 
leeren Worten, sondern nur mit wissenschaftlichen Forschungen seine that- 
säcbliehe Initiative demnächst vor dem Publicum erweisen wird.“ 

Hiermit ist die Discussion über These 2 geschlossen. 

Bei der Abstimmung wird zuerst die modificirte These nach dem 
Antrag Pieper verworfen und hierauf die These der Referenten mit allen 
gegen 8 Stimmen angenommen. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt fragte, ob die Versamm¬ 
lung bei der vorgerückten Zeit in der Berathung der weiteren Thesen fort¬ 
fahren wolle. 

Oberbürgermeister v.Winter (Danzig): These 1 und 2 hätten einen 
ganz anderen Charakter wie die folgenden Thesen, sie seien Aussprüche von 
allgemeiner Bedeutung, denen auch der gebildete Laie folgen könne. Die 
weiteren Thesen von & ab seien aber wesentlich technische Detailfragen v 
und er halte es für ganz unmöglich, dass wir hier über technische Detail¬ 
fragen zu Gericht sitzen. Er glaube daher, dass es höchst unzweckmässig 
wäre, die folgenden Thesen so durchzuberathen, wie die beiden ersten. 
Dagegen würde er es lebhaft bedauern, wenn der Gewinn, den auch die 
Nichttechniker aus der eingehenden Beschäftigung der Herren Referenten mit 
dieser Frage schöpfen könnten, verloren ginge. Er schlage desshalb vor, 
es bei den gefassten Beschlüssen bewenden zu lassen, von einer Discussion 
der weiteren Thesen abzusehen, aber die Herren Referenten zu bitten, ihre 
Referate dazu in geeigneter Weise der Versammlung mitzutheilen. 

Dr. Loevinson (Berlin) bittet von einer solchen Behandlung die These 
9 auszunehmen, die wir noch mit berathen sollten. Es präjudicire diese 
These doch die beiden anderen angenommenen zu sehr, als dass wir uns 
derselben hier entziehen könnten. 

Oberbürgermeister v. Winter (Danzig) schliesst sich dem Antrag 
des Vorredners an, und die Versammlung beschliesst in die Berathung von 
These 9 einzutreten. 
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These 9. 

Bei der öfters vorliegenden Schwierigkeit der Erwerbung eines 
Rieselfeldes in passender Lage zur Stadt erwächst den Regierungen, 
welche die Städte mit der Obsorge für die sanitären Interessen 
belasten, gleichzeitig die Verpflichtung, denselben auch das Expro¬ 
priationsrecht für die erforderlichen Maassnahmen soweit als 
nöthig zu gewähren. 

Referent Professor Dünkelberg: „Die These 9 spricht für sich 
selbst. Wenn wir im Allgemeinen die Nothwendigkeit der Berieselung 
anerkennen, so müssen wir auch die Möglichkeit haben, Rieselfelder in 
passender Lage zur Stadt eventuell mit Zwang für den Fall erwerben zu 
können, dass private Verhandlungen nicht zum Ziele führen sollten. Wenn 
also der Staat sich anderweit des Hoheitsrechts der Expropriation im In¬ 
teresse von Privaten begiebt, so muss er um so mehr veranlasst sein, den 
Communen dieses Recht zum Zweck einer grossartigen hygienischen Maass- 
regel zu verleihen.“ 

Bei der Abstimmung wird These 9 ohne Discusion einstimmig ange¬ 
nommen. 

Es lauten somit die von der Versammlung angenommenen 

Thesen: 

1. Die directe Ableitung des städtischen Canalwassers 
in fliessende Gewässer ist, sei es, dass sämmtliche menschliche 
Excrete in dasselbe gelangen oder nicht, in der Regel aus sanitä¬ 
ren Gründen bedenklich. 

Wieweit dieselbe nach der Wassermenge, Geschwindigkeit, geo¬ 
logischen Beschaffenheit der Flüsse etc. zu gestatten sei, sollte bald¬ 
möglichst durch exacte, gesetzliche Normen festgestellt werden. 

Zur Vorbereitung der letzteren beantragt der Deutsche Verein 
für öffentliche Gesundheitspflege beim Reichsgesundheitsamt syste¬ 
matische Untersuchungen an den deutschen Flüssen. 

Immer aber ist diese Einleitung als ein volkswirtschaftlicher 
Nachtheil zu kennzeichnen. 

2. Die Berieselung geeigneter mit Culturpflanzen bestandener 
Ländereien ist, eine rationelle Anwendung technisch richtiger Prin- 
cipien vorausgesetzt, erfahrungsgemäss das einfachste und durch¬ 
schlagendste Mittel, das Canalwasser sanitär unschädlich zu machen 
und es gleichzeitig zu Gunsten der Interessenten landwirtschaftlich 
in befriedigendem Maasse auszunutzen. 

3. Bei der öfters vorliegenden Schwierigkeit der Erwerbung 
eines Rieselfeldes in passender Lage zur Stadt erwächst den Regie¬ 
rungen, welche die Städte mit der Obsorge für die sanitären Inter¬ 
essen belasten, gleichzeitig die Verpflichtung, denselben auch das 
Expropriationsrecht für die erforderlichen Maassnahmen soweit 
als nöthig zu gewähren. 


Schluss der Sitzung 2 Uhr. 
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Anhang. 

Referat des Herrn Professor Dünkelberg zu These 3 bis 8. 

These 3. 

Bei der Wahl des Rieselfeldes ist im sanitären Interesse 
die Filtrirfahigkeit seines Bodens und Untergrundes in erster Linie 
maas^ebend und diese auf Sand und sandigem Lehm am meisten 
gesichert, wie auch die wünschenswerthe Absorptionskraft des Bo¬ 
dens bei Sand durch Berieselung mit Canalwasser in relativ kurzer 
Zeit hergestellt wird. 

Wo dergleichen Bodenarten nicht vorliegen, ist die nöthige 
Durchlassenheit künstlich — durch Drainage und Tiefcultur — her¬ 
zustellen. 

„Das Canalwasser ist durch suspendirte und gelöste Stoffe organischer 
und Unorganischer Art verunreinigt. Eine Trennung und Sonderung des 
Suspendirten von dem Gelösten erfolgt am einfachsten durch Filtration und 
das geeignetste Filtermaterial für grosse Massen ist unzweifelhaft ein durch¬ 
lassender Boden, der, wie der Sand und ihm nahestehende Substrate, zwi¬ 
schen seinen einzelnen Partikelchen zahlreiche kleine Hohlräume besitzt, durch 
welche sich die Wasserfäden hindurchwinden können. Dieser einfache im 
Grossen leicht durchführbare Process verläuft mit der Zeit langsamer, weil 
die Poren des Bodens durch den feinen Schlamm und Schlick des Canal¬ 
wassers nach und nach ausgefüllt werden, und der dichtere Boden dem 
Durchrinnen des Wassers grössere Hindernisse bereitet. Es ist das Ver¬ 
dienst des praktischen Arztes Dr. Lissauer in Danzig, diese Verlang¬ 
samung der Filtration auf dem dortigen Rieselfeld genauer studirt und da¬ 
mit die bereits bekannte Erfahrung der Praxis wissenschaftlich verfolgt " 
zu haben. Wesentlich ist es die oberere Schicht von etwa 15 Centimeter, 
welche durch suspendirte Stoffe verdichtet wird und damit eine physika¬ 
lisch-chemische Veränderung erfährt, wodurch der anfänglich für gelöste 
Salze des Kalis, der Phosphorsäure u. 8. w. nicht absorptionsfähige Sand 
für die Bindung und Zurückhaltung dieser den Pflanzen unentbehrlichen 
Nahrungsstoffe geschickt gemacht wird. In diesem Sinne haben daher die 
suspendirten Theilchen des Canalwassers eine wichtige und um so höhere 
Bedeutung, als sie selbst durch Verwitterung und Zersetzung nach und nach 
in Pflanzennahrung übergehen. Je undurchlassender dagegen der Boden ist, 
um so weniger eignet er sich zur Filtration und damit zur Reinigung des 
Canalwassers, das dann nur mehr an der Oberfläche mit dem Boden und den 
Pflanzen in Berührung kommt. Es ist in diesem Fall künstliche Lockerung 
durch Einlegen von Drainröhren in 1*25 bis 1*75 m Tiefe und ein tiefes 
Umarbeiten erforderlich, was in Ermangelung durchlassender Bodenarten 
auf dem Rieselfelde nicht zu umgehen ist.“ 

These 4. 

Für die Einrichtung der Bewässerung muss behufs der Wah¬ 
rung der sanitären Interessen sowohl als auch der Sicherung von 
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Maximalerträgen pro Flächeneinheit der Gesichtspunkt leitend 
sein, dass eine gleichmässige und relativ ausgedehnte Verbreitung 
des Canalwassers in dünner Schicht nur bei lebendiger Bewe¬ 
gung des Wassers über die Rieselfläche hin und bei intermit- 
tirender Anwendung desselben sicher und nachhaltig erreicht 
werden kann. 

Für die Grosscultur auf Ackerland und Wiese sind starke 
Flächengefälle (d. h. 4 bis 5 und mehr Procent), einerlei, ob 
Hang- oder Rückenbau angewendet wird, zur Sicherung der gün¬ 
stigsten Resultate erforderlich. 

Für die Gartencultur und deren übliche wiederholte Boden¬ 
lockerung wie auch der kürzeren Dauer der Bewässerung wegen 
sind geringere Gefällgrössen zulässig. 

„Zu These 4 muss erläuternd bemerkt werden, dass bei vielen Bewässe¬ 
rungsanlagen mit gewöhnlichem Bachwasser darin gefehlt wird, dass man das 
Flächengefalle zu gering bemisst und dadurch ein relatives Stagniren des 
Wassers in und auf dem Boden bewirkt, welches den Zutritt der Wärme 
der Luft und ihres Sauerstoffs behindert und die Vegetation schädigt. 

„Noch mehr muss dies also bei dem gehaltreicheren Canalwasser der 
Fall sein, dessen düngende Agentien eine noch stärkere Einwirkung der 
gedachten Potenzen und auch aus dem Grunde anfordern, weil durch die 
Berieselung nicht nur eine Düngung und Anfeuchtung, sondern auch die 
Reinigung des Canal wassers angestrebt werden muss. Aus denselben Grün¬ 
den darf desshalb die Bewässerung während der eigentlichen Vegetations¬ 
zeit nur eine intermittirende sein. Die Nichtberücksichtigung dieser alten 
technischen Regeln bei der Verwendung des Canalwassers ist denn auch der 
Grund, warum manche Anlagen auf die Dauer nicht die günstigen Resultate 
ergeben haben, die man sich davon versprochen hat, und es kann dess¬ 
halb nicht genug davor gewarnt werden, mit geringen Gefallgrössen zu 
arbeiten. 

„Dass diese auch nach der Bodenqualität, der geringeren oder grösseren 
Durchlassenheit, dem Klima etc. wechseln können und müssen und daher für 
alle Verhältnisse nicht im Voraus festgestellt werden dürfen, ist an und für 
sich klar; und dass der Gärtner auf kleineren Flächen anders verfahren 
kann als der Landwirth auf grossen Feldern folgt aus der Natur der Sache. 

„Der Endzweck der These ist daher nur der auf dieses wichtige Mo¬ 
ment die allgemeine Aufmerksamkeit zu lenken und vor Fehlgriffen nach 
dieser Seite zu warnen, wie sie bei englischen Rieselfeldern vorliegen.“ 

These 5. 

Zur Sicherung der sanitären Zwecke, welche eine rasche Zer¬ 
setzung der organischen Bestandtheile des Canalwassers und deren 
Ueberführung in unorganische Verbindungen erfordern, darf auf 
ausgesprochen durchlassendem Boden die in 24 Stunden aufflies- 
sende Wassermenge pro Cubikmeter filtrirendes Erdvolum 30 bis 
40 Liter bei periodischer Anwendung in der Regel nicht über¬ 
steigen und sollte für wenig durchlässigen Boden entsprechend ge¬ 
ringer genommen werden. 
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Im landwirtschaftlichen Interesse ist ein weit kleineres Wasser- 
volumen, welches dem Feuchtigkeits- und Düngerbedürfniss crer 
angebauten Gewächse erfahrungsgemäss anzupassen ist, angezeigt. 

In beiden Fällen ist zu verlangen, dass der etwaige Grund- 
wasserstand mindestens l 1 ^ bis 2 Meter von der Oberfläche ent¬ 
fernt bleibt, indem mit der grösseren Tiefe der filtrirenden und ab- 
sorbirenden Erdschicht die Reinerhaltung des Grundwassers mehr 
gesichert erscheint. 

„Die eingehenden Untersuchungen des Dr. Frankland über die Er¬ 
folge der ab- und aufsteigenden Filtration des Canalwassers durch ver¬ 
schiedenartigen Boden und die desfallsigen Versuche auf dem Rieselfelde zu 
Gennevilliers bei Paris haben unzweideutig die wichtige Rolle dargelegt, 
welche der Sauerstoff der Luft und des Bodens bei der Zersetzung der or¬ 
ganischen Bestandteile des Canalwassers und ihrer Ueberführung in un¬ 
schädliche unorganische Verbindungen spielt, insofern der hygienisch 
schädigende sogenannte organische Stickstoff nach seinem Zerfallen in Ammo¬ 
niak des Sauerstoffs bedarf, um in unschädliche salpetrige und Salpetersäure 
übergeführt zu werden. 

„Hinzukommt, dass die Pflanzenphysiologie die Notwendigkeit einer 
Einathmung des Sauerstoffs durch die Wurzeln, mithin auch nach dieser 
Seite ein wesentliches Bedürfniss der Pflanzen nach Sauerstoff unzweifelhaft 
nachgewiesen hat. 

„Steht es sonach fest, dass der Sauerstoff bei der Rieselung mit Canal¬ 
wasser nach zwei Seiten hin innerhalb des Bodens wichtige Actionen. zu 
erfüllen hat, um einesteils die Reinigung des Wassers und anderenteils 
eine üppige Vegetation zu ermöglichen, und ist die Durchlüftung eines mit 
Wasser gesättigten Bodens und damit auch die stete Zuführung von Sauer¬ 
stoff unmöglich oder doch wesentlich gemindert, so folgt daraus einmal die Not¬ 
wendigkeit der Verwendung poröser Bodenarten, und zweitens eine richtige 
Bemessung des zugeführten Canalwassers im Verhältnis zum Bodenvolumen, 
wie endlich auch die Zweckmässigkeit einer periodischen Bewässerung. 

„Dass die grosse Verschiedenheit des Bodens und die abweichende Zu¬ 
sammensetzung des Abwassers und des Canal wassers etc. es nicht gestatten, 
für alle Fälle von vornherein die Canalwassermengen genau festzusetzen, 
welche einer bestimmten Fläche in gegebener Zeit zugeleitet werden dürfen, 
wenn deren Reinigung sicher erfolgen soll, sondern dass vielmehr jene Ver¬ 
hältnisse nach Ort und Zeit notwendig wechseln müssen, ist nach dem 
Gesagten klar und sind die richtigsten Gefallgrössen endgültig nur durch 
das Experiment im Grossen, also empirisch, unter passender Modification 
desfallsiger Erfahrungssätze festzustellen. In diesem Sinne sind die nach 
englischen Untersuchungen in der These angegebenen Beziehungen zwi¬ 
schen Boden und Canalwasser zu beurteilen. 

„Wie wichtig ferner der durchschnittliche Stand des Grund wassers einer 
Gegend für das filtrirende Erdvolum einer Hectare Land ist und wie dasselbe 
durch tiefen oder hohen Grundwasserstaud vermehrt oder vermindert wer¬ 
den kann, ist an und für sich klar und bedarf die These nach dieser Seite 
keiner besonderen Besprechung. Bereits bei These 3 ist der Veränderun¬ 
gen gedacht worden, welche die physikalischen und chemischen Eigen- 
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schäften des Bodens durch die Bewässerung mit Canalwasser erleiden und 
es soll hier nur auf die Rieselpraxis mit Canal wasser, die wichtigen neuen 
Experimente des Dr. L i s s a u e r *) bei dieser Veranlassung verwiesen werden.“ 

These 6. 

Die Bewässerung ist so zu handhaben, dass das aufgeleitete 
Canalwasser nicht nur nach dem Bodenvolum und der Fläche rich¬ 
tig bemessen, sondern auch in steten Contact mit den Wurzeln 
vegetirender Pflanzen gebracht und nur ausnahmsweise auf 
Brachland verwendet wird. 

Für die Winterberieselung sind daher besonders Wiesen und 
Grasfelder vorzusehen, um auch in dieser Zeit die vereinigte Action 
des Bodens und der Pflanzen für die Reinigung des Canalwassers 
zu beanspruchen. 

„Es ist bereits erwähnt, dass nicht nur das Filtriren des Canalwassers 
durch den Boden, die dadurch ermöglichte Trennung seiner suspendirten 
von den löslichen Bestandteilen, die Absorption der letzteren und ihre vor¬ 
übergehende Magazinirung für die Vegetation der Pflanzen des Rieselfeldes 
von der grössten Bedeutung für die Reinigung des Canalwassers ist, sondern 
dass auch die zersetzende Kraft der Pflanzenwurzeln für die Lösung des 
hygienischen Theils der Frage von hoher Wichtigkeit ist. 

„Schon eine oberflächliche Betrachtung zeigt die zersetzende Wirkung 
der Moose und Flechten auf harten Fels; der auf polirten Marmor gelegte 
vegetirende Rasen zeichnet die Linien seiner feinen Wurzeln darauf ab und 
es kann daher keinen Augenblick zweifelhaft sein, dass die organischen Sub¬ 
strate wie des Stalldüngers so auch des Canalwassers der auflösenden und 
zersetzenden Wirkung der Wurzeln und einer steten Ueberführung in or- 
ganisirte Pflanzengebilde nothwendig unterliegen müssen. Während der 
eigentlichen Vegetationszeit können diese zahlreichen Wurzeln der Cul- 
turpflanzen für die Reinigung des Bodens von den Substraten des Canal¬ 
wassers leicht und sicher beansprucht werden. Für die winterliche Zeit ist 
dieselbe bestritten oder doch nur in bedingter Weise zugegeben, und dess- 
halb die Winterberieselung und ihre reinigende Kraft bezweifelt worden. 
Hält man sich indessen nicht an theoretische Sophismen, sondern an 
die vorliegenden Thatsachen der Praxis und versteht man es, die techni¬ 
schen Manipulationen der Winterberieselung sachgemäss durchzuführen, so 
unterliegt es nicht dem geringsten Zweifel und ist auch in Bunzlau in 
Schlesien, sowie durch die Berliner Versuche mit städtischem Canalwasser für 
den Osten von Deutschland, also für kalte Winter, erhärtet, dass eine solche 
Bewässerung natürlichen Graslandes möglich und nützlich ist. 

„Und wie könnte es anders sein, da das Wasser, wie es in gut con- 
struirten und gespülten Canälen einer Stadt rasch abrinnt, stets mit einer 
hohen Temperatur auf das Rieselfeld gelangt und bei zeitiger Aufleitung den 
Boden niemals zum Gefrieren gelangen lässt, unter eine Schnee- oder Eis¬ 
decke also eine höhere Temperatur als Null Grad behält und damit die 


x ) Siehe Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege Bd. VIII, S. 559. 
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Durchdringbarkeit des Bodens und eine stete Luftcirculation in demselben 
unterhalten lässt! Die Zellneubildung innerhalb der Wurzeln und Wur¬ 
zelstöcke wild wachsender Gräser kann daher im Winter, wenn auch in 
abgeschwächter Weise, stetig fortschreiten, selbst wenn die oberirdischen 
Organe dies wenig oder gar nicht bemerken lassen, und es ist eine alte fest¬ 
stehende Erfahrung, dass überall da, wo eine Quelle zu Tage tritt, die oft 
eine weite Eisschicht auf natürlichen Wiesen erzeugt, im Frühjahre nach dem 
Abschmelzen des Eises eine üppige Gras Vegetation sich sehr rasch innerhalb 
einer im Uebrigen Grau in Grau erscheinenden Wiese als eine Oase des 
.schönsten Graswuchses ohne irgend welches Zuthun des Menschen entwickelt. 
Es darf desshalb mit aller Bestimmtheit behauptet werden, dass bei rich¬ 
tiger Anlage und Leitung der Bewässerung der gewiegte Techniker es in 
seiner Hand hat, das Canalwasser einer grossen Stadt auch während des Winters 
sachgemäss zu reinigen und in den erfolgenden sommerlichen Ernten gün¬ 
stig zu verwerthen.“ 

These 7. 

Die grössten Reinerträge können, ausser auf Wiesen und 
mit italienischem Ray gras angebauten Feldern, durch rationelle 
Gartencultur und zwar durch den Anbau von Gemüse und Obst¬ 
bäumen erzielt werden. Der Getreidebau kann nur in untergeord¬ 
neter Weise und soweit es der Fruchtwechsel bedingt, in Betracht 
kommen. 

„Die höchsten Reinerträge werden durch rasch wachsende Pflanzen, 
wie Gemüse und italienisches Raygras, welches es in einer Vegetationszeit bis 
zu sechs reichen Schnitten bringen kann, verbürgt. Es sind dies eben 
Pflanzen, welche nicht nur ein grosses Düngerbedürfhiss haben, sondern 
auch in einem frischen Boden am üppigsten gedeihen, wie das Vorgehen 
des’Gärtners zeigt, welcher fortwährend mit Düngen und Begiessen nach¬ 
helfen muss, um seine Erträge zu steigern und mehrere Ernten nachein¬ 
ander auf demselben Beet während des Sommers zu erzielen. Reifende 
Pflanzen und solche, die einen trockenen Standort lieben, wie das Getreide, 
eignen sich nicht zur wiederholten Wässerung. 

„Dagegen gewinnt das Colorit der Blumen, die Fülle und Schönheit 
der Aepfel und Birnen wesentlich durch Bewässerung mit Canalwasser und 
lassen eine hohe Verwerthung auf dem Markte zu. Auch natürliche Wiesen 
lohnen, wenn auch mit weniger Schnitten als das Raygras, die Obsorge 
des Rieselwirthes. Sie verschönern durch ihr üppiges Grün die Umgebung 
einer Stadt und lassen die erhöhte Production einer gesunden substantiösen 
Milch im Interesse der Städtebewohner zu, alles Vortheile, die ohne die 
Verwendung des Canalwassers für Zwecke der Bewässerung niemals in glei¬ 
chem Maassstabe ebenso leicht und sicher erreicht werden können.“ 

These 8. 

Die Beschaffung des Rieselterrains Seitens der Communen 
und dessen Verpachtung empfiehlt sich vor Allem und namentlich 
da, wo es an Landbesitzern fehlt, welche das nöthige Terrain zur 
Disposition stellen und einen entsprechenden Preis für das Canal- 
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wasser bezahlen, ausserdem aber auch die erforderliche Sicherheit 
für exacte Durchführung der Bewässerung bieten können. 

Jedenfalls ist die erste Erstellung der Bewässerungsanlage und 
die Ueberwachung der Vertheilung des Wassers gegen entsprechende 
Entschädigung Seitens der Nutzmesser durch die Stadt zu bewirken. 
Die Selbstbewirthschaftung ist nur in Ausnahmefallen anzurathen. 

„Es kann den Magistraten grosser Städte nicht wohl angemuthet wer¬ 
den, sich mit der steten Selbstbewirthschaftung eines Rieselfeldes zu befas¬ 
sen, oder es werden doch die Reinerträge desselben stets hinter denjenigen 
Zurückbleiben, welche der Private als Pächter auf denselben erzielt. Es 
ist über diese erfahrungsmässig feststehende Thatsache kein Wort weiter zu 
verlieren. 

„Dies schliesst aber die Nothwendigkeit und Verbindlichkeit nicht aus, 
dass das Rieselfeld von den städtischen Verwaltungen beschafft und eingerichtet 
werden muss, wenn nicht passend gelegene und genügend grosse Privat¬ 
grundstücke für diesen Zweck gegen angemessene Entschädigung für das 
gelieferte Canal wasser, offerirt und den Com munal Verwaltungen das Recht ein¬ 
geräumt wird, die exacte Verwendung und Reinigung des Uanal Wassers zu 
überwachen und zu beeinflussen, damit vorweg und unter allen Umständen 
der sanitäre Zweck erreicht und dauernd gesichert wird. 

„Und selbst bei der Benutzung von Privatländereien als Rieselfeld ist 
die erste Anlage der Bewässerung, auf welche nach dem oben Erwähnten so 
viel ankommt, unbedingt von den städtischen Behörden wenn nicht zu 
bewirken, so doch dahin zu beeinflussen, dass die Anlagen durch einen 
tüchtigen Techniker hergestellt werden. Denn es ist leider eine feststehende 
Thatsache, dass die deutschen Landwirthe im grossen Ganzen in Bewässe¬ 
rungsanlagen zu wenig Erfahrung und Uebung haben, als dass man den¬ 
selben die selbständige Einrichtung der Rieselfelder für Canalwasser irgend¬ 
wie überlassen dürfte. 

„Mit derZeit und wenn erst grössere derartige Anlagen bei unB länger 
bestehen, wird sich dieser Zustand verändern und verbessern und dann eine 
Zeit kommen, wo solche Rieselfelder zu Preisen verpachtet werden können, 
dass die Einnahmen daraus einen wesentlichen Posten in dem Budget der 
Städte bilden. Erst dann werden die Einreden der Gegner völlig verstum¬ 
men und dass es recht bald und an vielen Punkten dazu kommen möge, 
dazu kann unser Verein und ein Jeder von Ihnen, meine Herren in seinem 
Kreise im Interesse der Gesundheit und zum materiellen Nutzen der 
Städtebewohner nicht eifrig genug beitragen.“ 
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Zweite Sitzung. 

Freitag, den 30. Juni, 8 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Sanitätsrath Dr. Märklin. 

Vorsitzender Dr. Marklin ertheilt das Wort zu der in der ersten 
Sitzung nicht mehr erledigten Nr. III des Programms: 

Ueber die Oanalisation von Düsseldorf, 

Herrn Ingenieur Ebner (Düsseldorf): 

„Geehrte Herren! Die Stadt Düsseldorf hat, wie Sie sich im Laufe 
dieser Versammlung noch persönlich überzeugen wollen, ganz bedeutende 
Leistungen in dem letzten Jahrzehnt von solchen öffentlichen Bauten und 
Anlagen aufzuweisen, von welchen die Mehrzahl diejenigen Anforderungen 
zu erfüllen bestimmt sind, welche wir, die Vertreter der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege, an eine Grossstadt stellen müssen. 

„Nachdem im Jahre 1866 die städtische Gasanstalt vollendet war, kam 
im Jahre 1870 die Wasserleitung in Betrieb, welche aus den natürlichen 
Kiesfiltern am Rheinufer bei Flehe oberhalb Düsseldorf ein Trink- und 
Nutzwasser in solcher Menge und Beschaffenheit liefert, dass allen billigen 
Anforderungen Genüge geschieht. 

„In diesem Frühjahre ist das Schlachthaus der Benutzung übergeben 
worden, welches unterhalb Düsseldorf gleichfalls am Rhein belegen ist und 
in welchem vom 1. Juli dieses Jahres ab die obligatorische Fleischschau 
beginnen wird. 

„Im Frühjahre dieses Jahres ist auch die Leichenhalle eröffnet; — es 
sind seit vergangenem Jahre drei neue Schulen und zwei Turnhallen vollen¬ 
det worden; — ein für die hiesigen Verhältnisse gross angelegtes und beson¬ 
ders im Innern sich vortheilhaft darstellendes Theater hat der Kunst, die 
ja mit der hiesigen Stadt eng verbunden ist, seit vorigem Herbst eine neue, 
würdige Stelle bereitet und schliesslich, last not least , hat die Stadt Düssel¬ 
dorf seit 1874 mit der Ausführung des ersten Abschnittes des allgemeinen 
Schwemmcanalsystems denjenigen Weg betreten, welcher nach unserer 
wohl übereinstimmenden Ueberzeugung in dieser Hinsicht allein zum Heil 
führen kann. 

„Die Stadt hat dabei das Glück gehabt, dass ihr die Kämpfe und der 
Zeitverlust erspart blieben, welche andere Städte, wie Berlin und vor Allem 
das bahnbrechende Frankfurt a. M., getrennt in die Parteien: Abfuhr oder 
pneumatisches oder Schwemmsystem, lange Jahre lebhaft erregt und auf¬ 
gehalten hatten. Ich möchte zwar nicht behaupten, dass die gleichen 
Kämpfe der widerstreitenden Standpunkte hier nicht dazu gedient haben 
würden, die grosse Masse der Bürgerschaft für die wissenschaftliche und 
eminent praktische Seite der Oanalisation lebhafter zu interessiren und in 
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derselben ein volleres und durchgehenderes Verstandniss ihrer Unabweislich- 
keit herbeizuführen, als dies augenblicklich noch der Fall zu sein scheint. 

„Die Behörden der Stadt allerdings wareu Angesichts einiger öffentlichen 
Missstände bald darüber einig geworden, dass diese nur durch Canalisation 
zu beseitigen sein würden. 

„Die Stadt ist nur in den neueren Stadttheilen und auch hier sehr 
sporadisch mit unterirdischen Abzugscanälen versehen, welche aber der 
Construction und der mangelnden Spülfahigkeit wegen zweckwidrig sind 
und deren baldige Beseitigung in sanitärem Interesse sehr zu wünschen ist, 
obgleich dieselben oder vielmehr, weil dieselben nicht einmal Fäcalstoffe 
aufnehmen dürfen und können. Der weitaus grösste Theil der Aussenstadt 
und die ganze Altstadt entledigt sich ihres gesammten Haus-, Schmutz- und 
Regenwassers in die Strassenrinnen, welche wiederum, wie die erwähnten 
wenigen Abzugscanäle, sich in die zwei die Stadt durchziehenden Düssel- 
arme, das heisst in die von der Düssei gespeisten Teiche innerhalb der reiz¬ 
vollen Parkanlagen der Stadt ergiessen. Man wird sich somit nicht ver¬ 
wundern, wenn diese Wasserflächen derart verschlammt und verpestet 
werden, dass viele Einwohner der Stadt, über das Ziel hinaus schiessend und 
an einem anderen Radicalmittel verzweifelnd, laut verlangen, man solle ein¬ 
zelne dieser Teiche zufüllen, als ob mit der Beseitigung der Wirkung eines 
Uebels auch dieses selbst vernichtet würde. 

„Ein grosser Theil des Küchen- und Waschwassers wird auch in Sen¬ 
ken eingeführt, welche bald ihren Dienst versagen trotz des günstigen, 
groben Kiesuntergrundes. Die Fäcalstoffe endlich, welche, soviel in den 
Polizei Verordnungen gesagt ist, nicht in die alten Abzugscanäle gelangen 
sollen, wurden bisher in den bekannten „wasserdichten“ Gruben conser- 
virt und mittelst Pumpe und sogenannter „geruchloser“ Fässer durch die 
Bauern der Umgegend allerdings unentgeltlich abgeholt, so lange keine 
Wasserclosete den Grubeninhalt zu werthlos erscheinen lassen. 

„Zum Schlüsse dieser vorausgeschickten allgemeinen Betrachtung der 
bisherigen Verhältnisse wiederhole ich, dass eine Stadt wie Düsseldorf, 
welche die zweitgrösste Zunahme der Bevölkerung der Monarchie aufweist, 
mit 10 Proc. gegen durchschnittliche 4 Proc., im Besitze einer guten und 
ausgiebigen Wasserleitung, sich als verpflichtet bewusst sein muss, dass mit 
Aufbietung aller Kräfte Eine der Lebensbedingungon einer Grossstadt, 
d. h. „reiner Boden und reine Luft“, geschaffen werden muss. 

„Ausser der erwähnten Verpestung der Düssei und Teiche machte sich 
noch besonders ein zweiter Uebelstand geltend, nämlich die bei jedem 
leichten Gewitterregen eintretende Ueberschwemmung des östlichen, nach 
dem Grafenberge zu belegenen Stadttheiles, welcher in einer durch Hoch¬ 
wasserdurchbrüche des Rheins gebildeten Mulde sich befindet, deren tiefste 
Kote nur -(- 5*70 m (über Düsseldorfer Brückenpegel) und deren tiefste 
Strassenhöhe 4- 7*00 m beträgt, während die anderen umgebenden Stadt- 
theile eine durchschnittliche Höhenlage von + 10*00 m besitzen. Da 
in dieser Mulde gar keine alten Canäle vorhanden sind, so war allerdings 
die Noth gross. 

„Sobald die städtischen Behörden die Unmöglichkeit eines ferneren 
Bestehenlassens dieser Uebel erkannt hatten, wurde im Jahre 1871 der 
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Ingenieur Herr Lindley mit dem Entwürfe eines generellen Canalpiojects 
für die Oberbürgermeisterei betraut, welcher ein solches im April 1872 
lieferte. — Ich komme sogleich auf dasselbe zurück. 

„Nachdem derselbe Ingenieur in einem weiteren Berichte erklärt hatte, 
dass zur nächsten Beseitigung der obigen zwei Missstände —Verpestung und 
Ueberschwemmung — die Ausführung eines bestimmten Qauptcanalzuges 
genügend sei, wurde dieselbe im August 1873 beschlossen und der In¬ 
genieur Herr Lindley mit der Oberleitung, sowie ich bei dessen vorherr¬ 
schender Abwesenheit als stellvertretender Ingenieur mit der directen 
Leitung betraut. 

„Die Arbeiten wurden im März 1874 in öffentlicher Submission an einen 
Uebernehmer vergeben und im Sommer 1875 nahezu vollendet. Aller¬ 
dings ist der bis heute ansgeführte Canalzug nur ein zum ganzen System 
verglichen, verschwindend kleiner Theil. Seit der Vollendung desselben 
sind noch einzelne Nacharbeiten und Privatentwässerungen hergestellt wor¬ 
den, und namentlich ist seit dem April dieses Jahres, mit welchem Zeitpunkt 
der Ingenieur Herr Lindley von der Oberleitung zurücktrat, die grössere 
Entwässerung der städtischen Gasanstalt, welche Sie jetzt noch im Bau be¬ 
griffen sehen können, begonnen worden, wie dies demnächst mit einer der 
grössten hiesigen Fabriken, einer Kammgarnspinnerei, der Fall sein wird. 

„Ich komme nun auf die Erläuterung des generellen Canalprojectes 
zurück, indem dasselbe als Schema für die Entwässerung anderer ähnlich 
belegener Städte dienen mag. 

„Düsseldorf baut sich im grossen Ganzen, wie die meisten an Flüssen 
gelegenen Städte, terrassenförmig nach den umgebenden Höhenzügen auf. 
Diese Lage und die Bedingung des Schweramsystems, dass die an einem 
Punkt vorhandene oder angestaute Spülkraft nach möglichst vielen anderen 
Punkten, sofern dieselben nur tiefer belegen sind, geleitet werden kann, 
sowie die weitere Vorschrift des Schwemmsystems, dass bei starken Regen¬ 
güssen jede Terrasse durch ihren Hauptcanal, unabhängig von den oberhalb 
gelegenen Terrassen, sich entwässert, bedingen die Anlage von drei Haupt¬ 
canälen I, II und III, welche parallel mit dem Flusse laufen, an ihren oberen 
Enden die Spülkraft, in unserem Falle den südlichen Düsselbach, auf¬ 
nehmen und an ihrem unteren Ende vereinigt ihren Auslauf in den Strom 
finden. 

„Will man dieses System das Parallelsystem nennen, so ist hiermit 
schon der Hauptunterschied gegen andere Systeme, das ältere Verticalsystem 
oder das neuere, local bedingte Radialsystem bezeichnet. — Bei dem alten 
Verticalsystem hat man stets getrachtet, möglichst direct, d. h. vertical 
zum Fluss, in denselben einzumünden, also im Weichbild der Stadt, so dass 
nicht allein innerhalb derselben eine Flussverunreinigung eintreten konnte, 
sondern auch bei Hochwasser oder bei Regengüssen die zunächst am Flusse 
tief belegenen Stadttheile sofort überschwemmt werden mussten. 

„Diese Ueberschwemmungen werden beim Parallelsystem vermieden, 
indem das Canalnetz innerhalb der Stadt, abgesehen von den Sturmausl&ssen 
bei Regengüssen, keine directe Verbindung mit dem Flusse hat und 
eine beträchtliche Strecke unterhalb der Stadt erst in dem Fluss einmündet, 
so dass in den Canälen ein um so viel geringerer Rückstau des Hochwas- 
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sers stattfindet, als das absolute Gefalle des Flusses von der Stadt bis an 
die Einmündungsstelle des Canals beträgt. 

„Für eine solche stromabwärtsgelegte Ausmündung spricht auch der 
Umstand, dass hiermit in den meisten Fällen, wie hier und in Frankfurt a.M., 
die für eine beabsichtigte Ueberrieselung geeigneten Terrains erreicht werden. 

„Die Hauptlinie I geht auf der höchstgelegenen Terrasse mit + 9'00 m 
Sohlhöhe von der Düssei bei Scheidlingsmühle ab, läuft über Cölnerstrasse 
durch die Industrievorstadt Oberbilk, Pempelforter-, Duisburger- und 
Kaiserswerther Strasse, um sich unterhalb des Kirchhofes mit den beiden 
anderen Hauptlinien zu vereinigen. Diese Linie I liegt so hoch, dass sie 
durch den Rückstau des Rheinhochwassers nicht beeinträchtigt wird und 
daher einen directen Ablauf in den Rhein erlaubt, während die beiden 
anderen tiefer gelegenen Linien II und III kurz vor ihrer Vereinigung 
mit I durch einen Schieberschacht gegen Hochwasser abgeschlossen werden 
können. 

„Die Hauptlinie II, welche, eine Terrasse tiefer belegen, die neuen 
Stadttheile durchzieht, erhält gleichfalls von der Düssei ihre Spülkraft, 
jedoch um einen Meter tiefer als I. Sie geht von Stoffeln mit -f 8*00 m 
ab, über Thalbilk, Friedrichstrasse und Alleestrasse, durch den Hofgarten 
und die Golzheimerinsel bis zu ihrer oben erwähnten Vereinigung mit 
Linie I. 

„Die Hauptlinie III zweigt sich bei Thalbilk von Linie II ab und ver¬ 
einigt sich mit derselben an der Grabenstrasse wieder, nachdem sie einen 
Theil der am Flusse belegenen tiefen Altstadt durchzogen hat. 

„Es wird nun gewiss auffallen, dass diese dritte Linie ihre Aufgabe, 
die tiefste Terrasse zu durchschneiden, nicht vollendet, sondern sich vom 
Carlsplatze aus nach Osten wendet. 

„Dieser Hauptcanal III konnte aber nicht djirch die Altstadt geführt 
werden, weil dieselbe schon bei mittleren Hochwasserzeiten einer sowohl 
directen wie indirecten Ueberschwemraung durch den Fluss ausgesetzt ist 
und sein wird, so lange das niedrige Uferquai nicht erhöht und die Ein¬ 
mündung der beiden Düsseiarme in den Rhein zu Uochwasserzeiten nicht 
sistirt wird, beides zwei Maassregeln, welche in späteren Jahren als für die 
Entwickelung Düsseldorfs unumgänglich zur Ausführung gelangen müssen. 

„Zu gewöhnlichen Jahreszeiten wird dieser überschwemmungsfahige 
Stadttheil seine Entwässerung durch secundäre Canäle ebenso wie die 
unteren Stadttheile besitzen. Sobald aber die Ueberschwemmung eintritt, 
müssen sämmtliche Canäle dieses Stadttheiles, wo sie in hochwasserfreie 
Gebiete treten, durch Schieber gegen deren Canäle abgeschlossen und ihrem 
Schicksal überlassen bleiben, bis das Hochwasser zurücktritt. — Obgleich 
diese Canäle sich dann mit Rheinwasser füllen werden, wird doch die Ent¬ 
wässerung der mit ihnen verbundenen Liegenschaften, sofern deren Locale 
über Hochwassermarke liegen, ununterbrochen stattfinden. Es müssen 
dann nur in den nach den tiefer als Hochwasser belegenen Localen hin¬ 
führenden Rohrsträngen die Hochwasserschieber geschlossen werden, so dass 
die Keller etc. wohl nicht entwässert, aber auch nicht sofort inundirl wer¬ 
den können. Sobald das Hochwasser zurückgetreten ist, findet durch Oeffnung 
der Strassencanalschieber und der Hauswasserschieber eine sofortige Ent- 
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leerung der Strassencanäle und der etwa durch Grundwasser oder von der 
Strasse aus überschwemmten Keller statt, während jetzt in der gesund¬ 
heitswidrigsten Weise diese Keller wochenlang im Wasser stehen bleiben und 
nur mit Mühe und Kosten leergepumpt werden können. 

„Wenn die Düssei, als Spülkruft, die Höhe der oberen Canalenden be¬ 
dingte, so war noch die Tiefenlage der Vereinigung der drei Hauptlinien 
zu bestimmen. — Aus der Differenz beider Höhencoten ergiebt sich das 
wichtige Längs- sowie das Quergefalle sämmtlicher Canäle. Für die Höhe 
der Vereinigungsstelle ist die Forderung maassgebend, dass dieselbe zu 
den meisten Zeiten im Jahre über Rheinwasserstand belegen ist, so dass 
im Canal keine Ablagerung im todten Wasser stattfindet. Die Ausmün¬ 
dungsstelle selbst, in die definitive Flussuferlinie vorgeschoben, muss aller¬ 
dings so tief liegen, dass bei allen Wasserständen die Canalmündung vom 
Wasser bedeckt bleibt. 

„Auf einem der hier aufgehängten Pläne sind die Rheinwasserstände 
der letzten 15 Jahre graphisch aufgetragen und es ist daraus zu erkennen, 
dass der Rhein dreimal innerhalb dieses Zeitraumes, nur 4 bis 5 Tage, 
höher als 4“ 7*00 m Düsseldorfer Pegel gestiegen ist. Nur einmal und 
für einen Tag hat er + 8*00 m erstiegen; jedoch ist er zu früheren 
Zeiten, wie 1850 auf 4" 8*68 m und 1784 durch eine Eisstauung auf 
+ 10*04 in gekommen. Im verflossenen Frühjahr hat er im Maximum 
4" 8*16 m erreicht und 17 Tage lang über + 7*00 m gestanden, sowie 
4 Tago lang über + 8*00 m. 

„Aus den Tabellen der 15 Jahre ergiebt sich eine jährliche Durchschnitts¬ 
höhe von 4 - 2*98 m, also rund + 3*00 m. — Auf Grund dieser Berechnung 
ist die Sohlhöhe der Vereinigung der drei Hauptlinien mit 4 * 3*50 m an¬ 
genommen worden, so dass sich für dieselben relative Gefalle von 1:3000, 
1 :2000 und 1:1250 ergeben. — Man braucht über diese geringen Gefalle 
nicht zu erschrecken, wenigstens in unserem Falle; denn die Stadt Düssel¬ 
dorf ist glücklicherweise mit so reichlichen Spülwassermassen, Wasser¬ 
teichen u. s. w. versehen, dass dieser gute, Factor den anderen des schlechten 
Gefälles compensirt. Allerdings muss dann auch die Spülkraft, hier die 
Düssei, von allen Privatservituten befreit, vor Allem dem Betrieb der Canäle 
und der Förderung der Gesundheit zur Verfügung gestellt sein. — Die¬ 
jenigen Herren, welche der Besichtigung des Canals beiwohnen, werden 
sich von der Kraft eines Spülstroms trotz eines dort befindlichen Gefälles 
von nur 1 : 3000 zu überzeugen Gelegenheit haben. 

„Ausserdem erhalten die zwischen den drei Hauptlinien von Terrasse 
zu Terrasse herabsteigenden Seitencanäle ein stärkeres Gefälle von durch¬ 
schnittlich 1: 600. 

„Der Betrieb dieses allgemeinen Canalnetzes, sobald es durchgeführt 
sein wird, findet durch die in den Haupt- und Seitenlinien eingesetzten 
Spülthüren und Schieber statt, durch deren Schliessung resp. Oeffnung die 
im Hauptcanal vorhandene Wassermasse durch den geöffneten Schieber 
in die Seitencanäle abfliesst und sich in einem nächsten Hauptcanal wieder 
ansammeln kann. 

„Auch sei noch bemerkt, dass in unserem Falle bei der Vereinigungs- 
Stelle der drei Hauptcanäle die Stelle für eine Pumpstation bestimmt ist, 
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durch welche die nahegelegenen Golzheimer flachen Anhöhen überrieselt 
werden könnten. 

„Dieses sind kurz zusammengefasst die Grundgedanken des General- 
Canalprojectes für Düsseldorf, von welchem Ganzen allerdings nur ein ver¬ 
schwindend kleiner Theil bis heute zur Ausführung gelangt ist. 

„Der ausgeführte Canal, welcher als eine wichtige Verbindungslinie 
zwischen dem dereinstigen Hauptcanal I und II, von welcher Linie II ein 
Theil jetzt schon zur Ausführung gelangt ist, zu betrachten ist, erhält vor¬ 
erst seine Spülkraft von der Düssei in der Jacobistrasse, mit 7*25 m 
Sohlhöhe abgehend, läuft dann durch Tonhallen-, Ost- und Bahnstrasse, 
Königsallee und Elberfelderstrasse nach Alleestrasse, wo er in die Linie II 
übergeht, welche dann im Hofgarten, vom Generalproject abweichend, eine 
provisorische Ausmündung in den Rhein bei Inselstrasse mit — 1*50 m 
Pegel gefunden hat. Diese Ausmündung wird später nach Ausführung des 
definitiven Auslasscanals noch als Sturmauslass dienen können. 

„Der ausgeführte Canal kann ausserdem in Königsallee und Alleestrasse 
durch besondere kleine Spülcanäle die gesammten Wassermassen der dor¬ 
tigen grossen Teiche, Stadtgraben und Landskrone benannt, empfangen. 
An der provisorischen Ausmündung des Canals ist ein Schieber- und 
Klappenschacht eingeschaltet, welcher zum Schutz des Canalnetzes gegen 
Hochwasser dient. Ebendaselbst soll in Bälde eine Centrifugalpumpen- 
anlage hergestellt werden, um zu Zeiten des Abschlusses des Canals gegen 
den Rhein die sich ansammelnden Haus- und Regenwasser auszupumpen. 

„Ich komme nun noch zu den Details der technischen Ausführung. 
Es sind sämmtliche Canalprofile vom grössten 1*80 X 1*20 %bis zum 
kleinsten 0*90 X 0*60 zur Ausführung gelangt. Die Profile sind das be¬ 
kannte Eiprofil, welches aus ein oder zwei concentrischen Backsteinringen 
hergestellt wird mit einer lichten Breite von a / 3 der Höhe. — Die Back¬ 
steine sind nur gute in geschlossenen Oefen gebrannte Hand- oder Maschinen- 
steine. Der Mörtel besteht aus 1 Theil Sand zu 4 Theilen Cement und 
constatire ich an dieser Stelle gern, dass unsere deutschen Cemente schon 
lange die englischen Cemente sowohl an Güte wie im Preise übertroffen 
haben, wie die Resultate meiner zahlreichen Versuche des Cementes auf 
absolute Festigkeit gezeigt haben. 

„Die Sohle des Canalprofils wird vorzugsweise aus glasirten Steingut- 
8ohlstücken hergestellt, welche glatt und äusserst dauerhaft, zumal gegen 
Säuren sind und deren inneren Hohlräume gestatten, dass der Maurer bei 
der Arbeit trocken steht, während etwaiges Grundwasser in den Höhlungen 
abzieht, obwohl die Hohlräume in erster Linie durch die Fabrikation 
bedingt sind. 

„Sämmtliche Eisentheile werden asphaltirt eingemauert. Die Verbin¬ 
dung oder Abzweigung zweier Canäle findet stets inCurven statt; die Seiten¬ 
eingänge, welche meistens durch Strassenkreuzungen • bestimmt werden, 
sollen nicht über 200 Meter von einander abliegen und sind den von der 
Mitte der Strasse aus besteigbaren Mannlöchern wegen deren Verkehrs¬ 
gefährdung vorzuziehen. 

„An allen sich bildenden höheren Scheitelpunkten, sowie in regel¬ 
mässigen Abständen werden Ventilationen vorgesehen, welche vorerst in 


Digitized by LjOOQle 



42 Bericht des Ausschusses über die vierte Versammlung 

Mitte der Strasse ausmünden und mit der fortschreitenden Entwässerung 
der Privatliegenschaften durch deren Regenfallrohren ersetzt werden sollen. 
Zur Entwässerung des auf der Strasse niederfallenden Regenwassers dienen 
die Strasseneinläufe in den Rinnen, welche einen Wasserabschluss besitzen 
und welche, da sie massenhaft wiederkehren und bei unzweckmässiger Gon- 
struction zu den grössten Betriebserschwerungen, Überschwemmungen etc., 
Veranlassung geben, mit der äussersten Vorsicht und Sachkenntnis ange¬ 
legt sein müssen. 

„Wenn ich nun schliesslich auf die technischen Vorschriften für Privat¬ 
entwässerungen komme, so brauche ich gewiss nicht Ihnen, meine Herren, 
die unbedingte Nothwendigkeit einer äusserst strengen Controle dieser An¬ 
lagen zu beweisen. Es giebt hierfür zu viel warnende Beispiele, vor Allem 
die früheren Zustände der Londoner Hauscanäle. — Nach den hier in Düs¬ 
seldorf maassgebenden Bestimmungen für den Anschluss von Hausentwässe¬ 
rungen, welche nächstens als Regulativ ortsstatutarische Kraft erlangen 
sollen, dürfen alle Abwasser aus den Häusern und Fabriken, einschliesslich 
der Fäcalstoffe, sofern die Abflüsse keine Niederschläge bilden, keine 
reagirenden chemischen Stoffe, welche vorher niederzuschlagen oder zu neu- 
tralisiren sind, besitzen und sich in frischem Zustande befinden, in die 
Canäle eingeführt werden. Unbedingt verboten ist die Einführung der 
Stoffe aus Senken, Vorsenken und Abtrittsgruben, welche vielmehr* ganz 
beseitigt resp. zugefüllt werden müssen. 

„Die Hausleitungen werden aus Steingutröhren von 10, 15 und 23 
Centimeter Weite hergestellt und müssen dieselben so tief unter Erdober¬ 
fläche oder Keller hergeführt werden, dass der Frost oder mechanische Be¬ 
schädigung vermieden wird. Eiserne, asphaltirte Röhren, welche wegen 
ihres hohen Preises und sonstiger Missstände möglichst zu vermeiden sind, 
werden nur bei exponirter Lage des Stranges sowie bei den senkrechten 
Closetfallröhren erforderlich. Das vorhandene absolute Gefalle ist möglichst 
gleichmässig auszunntzen, und erfordern schwächere, relative Gefalle als 
1 : 20 besondere Vorsicht und nötigenfalls specielle Spülvorrichtungen. 
Jede Mündung der Hausstränge, wo Abwasser eingeführt werden, wie Aus¬ 
gussbecken, Spülsteine, Closete, Sinkkasten etc., sind mit einem Syphon, 
zwecks Wasserabschluss und Sicherung gegen verstopfende, grobe Stoffe, 
sowie mit einem festen Rost oder Seihe, falls thunlich, zu versehen. — Da 
diese Wasserabschlüsse überall an den Mündungen vorhanden sind und 
ausserdem der durch Einführen von Flüssigkeiten in den Röhren gespann¬ 
ten Luft ein genügender Ausweg verschafft wird durch den Anschluss von 
hohen Regenröhren, unbedingte Verlängerung des Closetfallrohres und facul- 
tativ des Küchenfallrohres, so ist der in manchen Städten noch vorgeschrie¬ 
bene Hauptwasserabschluss vor der Einmündung in den Strassencanal nicht 
allein unnöthig und übertriebene Vorsicht, sondern auch von den unan¬ 
genehmsten Nachtheilen begleitet, so dass derselbe z. B. in Frankfurt a. M. 
von vielen Privatleuten nachträglich wieder beseitigt werden musste. 

„Ich schliesse mit dem Bemerken, dass die über die wichtige Frage 
der städtischen Entwässerung hier vorgetragenen Bemerkungen sowohl Ihre 
Zustimmung finden, sowie in der städtischen Bevölkerung ein durchgängige¬ 
res Verständniss und Interesse befördern möchten.“ 
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Es folgte hierauf Nr. IV des Programms: 

Ueber Nutzen und Einrichtung der Milchcontrole in 
Städten. 

Referent Dr. Heusner (Barmen): 

„Meine Herren! Unter den Dingen, welche die Wohlfahrt der städti¬ 
schen Bevölkerungen bedrohen und beeinträchtigen, nimmt unstreitig der 
Mangel an ausreichender und zweckmässiger Nahrung eine hervorragende 
Stelle ein. Dieser Uebelstand mag theilweise auf den unabänderlichen 
Schwierigkeiten beruhen, welche die Versorgung grosser, an einem Punkte 
zusammengehäufter Menschenmassen mit sich bringt; theilweise ist derselbe 
jedenfalls bedingt durch die Fahrlässigkeit und Gewinnsucht derjenigen, 
welche den Handel mit Lebensmitteln betreiben, sowie durch die Sorglosig¬ 
keit der Einwohner und städtischen Behörden. 

„Diese schädlichen Einflüsse treten nirgends stärker zu Tage und haben 
nirgends schlimmere Folgen, als wo es sich um die Versorgung der Städte 
mit Milch handelt. Die Milch ist das Hauptnahrungsmittel des zarten Kin¬ 
desalters, kunstvoll von der Natur aus allen Stoffen bereitet, welche zum 

i 

Aufbau der Organe heranwachsender Geschöpfe dienen sollen. Jeder Arzt 
kennt die Verheerungen, welche die gefürchteten Brechdurchfälle unter der 
Kinderwelt anrichten, wenn in der heissen Jahreszeit die Milch beschleunig¬ 
ten Zersetzungsprocessen anheimfällt. Nicht so offenbar, weil schleichender 
wirkend, aber kaum weniger verderblich sind die Folgen der fast systemati¬ 
schen Fälschungen, welchen die Milch in den Städten unterworfen ist, und 
wir werden nicht irren, wenn wir hier eine der Ursachen von Scrophulose, 
Englischer Krankheit, Tuberculose, Bleichsucht und anderer constitutioneller 
Krankheiten suchen, welche unter der ärmeren städtischen Bevölkerung so 
sehr verbreitet sind. Bei der Milch muss schon der Verlust ihres guten Rufes 
als Kindernahrungsmittel für viele Säuglinge verhängnissvoll werden, weil 
sich die Eltern dadurch veranlast sehen, zu oft sehr unzweckmässigen Surro¬ 
gaten ihre Zuflucht zu nehmen. 

„In welcher Ausdehnung nun allenthalben die Milchfalschung betrieben 
wird, davon erlauben Sie mir nur zwei Beispiele: 

„In Basel waren von 175 Proben in die Stadt gebrachter Milch, welche 
in den Jahren 1865 und 1866 unter Leitung von Professor Goppelsroeder 
untersucht wurden, nur 18 Procent unverfälscht, alle übrigen mehr oder 
weniger gewässert oder entrahmt, und in nicht wenigen Fällen betrug der 
Wasserszusatz 20 bis 40 Procent. — Aus London berichtet J. Alfred Wank- 
lyn, städtischer Chemiker zur Prüfung der Nahrungsmittel, in seinem 1874 
erschienenen Werkchen über Milchanalyse, dass er die Milch aus allen Lon¬ 
doner Arbeitshäusern bis auf eines untersucht und von den 65 Proben 
nur sechs ganz normal, alle übrigen mehr oder weniger verfälscht gefunden 
habe. Aehnlich lauten die Berichte aus allen Orten, wo regelmässige Milch¬ 
untersuchungen gemacht werden. 

„Dem Geldwerthe nach berechnet sich das Nahrungsmaterial, welches 
auf solche Weise der Bevölkerung einer grösseren Stadt, und zwar haupt¬ 
sächlich dem ärmeren und arbeitenden Theile, entzogen wird, auf Tausende 
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und Hunderttausende. Könnte man aber den Schaden, welcher dadurch an 
Gesundheit und Arbeitskraft entsteht, in Zahlen ausdrücken, so würden 
noch weit höhere Summen herauskommen. 

„Was ist nun bisher in den Städten unseres deutschen Vaterlandes zur 
Abstellung dieses Uebelstandes geschehen? 

„Aus den Ergebnissen einer vom Niederrheinischen Verein für öffentliche 
Gesundheitspflege angestellten Rundfrage geht hervor, dass in einer ganzen 
Anzahl grösserer Städte eine Milchcontrole überhaupt nicht stattfindet, dass 
sie in den meisten anderen nur lässig und unvollkommen geübt wird, und 
dass nur sehr wenige Orte diesem Zweige der öffentlichen Gesundheitspflege 
die gebührende Aufmerksamkeit widmen. 

„Zum Theil beruht wohl diese, einem so grossen Uebel gegenüber so 
schwer begreifliche Unthätigkeit der städtischen Behörden auf mangelndem 
Verständniss für die Wichtigkeit der Sache, zum Theil aber auf den nicht 
unerheblichen sachlichen Schwierigkeiten, welche der Einrichtung einer guten 
Milchcontrole im Wege stehen. 

„An eine derartige Concentrirung und Ueberwachung des Milchhandels, 
wie sie heim Fleische mit Hülfe von Schlachthäusern erreichbar ist, kann 
bei der Milch, die wegen ihrer grossen Zersetzbarkeit den Consumenten 
unverzüglich ins Haus geliefert werden muss, selbstverständlich nicht ge¬ 
dacht werden. Man ist daher auf einzelne, unvermuthet vorgenommene 
Revisionen angewiesen, und der Nutzen der Controle ist in erster Linie ab¬ 
hängig von der Häufigkeit, mit welcher diese Revisionen genommen wer¬ 
den, und in zweiter von der Zweckmässigkeit des dabei geübten Verfahrens. 

„Die Milch ist bekanntlich eine wässerige Auflösung von Käsestoff, 
Milchzucker und verschiedenen Salzen, welche durch zahllose beigemengte 
Fetttröpfchen weiss und undurchsichtig erscheint. Käsestoff, Milchzucker 
und Salze sind schwerer als Wasser und ertheilen der Milch ein höheres 
specifisches Gewicht, welches allerdings durch das leichtere Fett wieder ein 
wenig herabgesetzt wird. Die Milch verschiedener Kühe zeigt erhebliche 
Unterschiede in ihrer Zusammensetzung, welche hauptsächlich vonRace und 
Schlag bedingt sind, aber auch durch Fütterungsweise, Gesundheitszustand 
und Anderes mehr beeinflusst worden. Auch bei einer und derselben Kuh ist 
die Morgenmilch weniger reich als die Abendmilch, die beim Beginne des 
Melkens gewonnene dünner als die zuletzt kommende, oder noch nach dem 
Abmelken entzogene, und namentlich zeigen sich im Fettgehalt grosse Unter¬ 
schiede. Es ist nun ein für die Controle höchst bemerkenswerther Umstand, 
dass die Milch, wie sie zum Verkaufe gebracht wird, in der Regel nicht von 
einer einzelnen Kuh stammt, sondern ein Gemisch aus den Erträgen mehrerer 
Thiere darstellt. Hierdurch werden nämlich die Differenzen der Zusammen¬ 
setzung, welche anderenfalls jede Controle vereiteln würden, erfahrungs- 
gemäss so weit ausgeglichen, dass sich bestimmte Grenzen für dieselben auf¬ 
stellen lassen. 

„Was nun die gewöhnlicheren Fälschungen betrifft, so sind, ausser den 
bereits angeführten, nach den Erkundigungen des Niederrheinischen Vereins 
an mehreren Orten Zusatz von Mehl, überdiess in Basel kohlensahre Alkalien 
und Buttermilch, und in Wien Stärke, Eier, Zucker und Borax zur Beobach¬ 
tung gekommen. 
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„Die kohlensauren Alkalien und das borsaure Natron, welche durch 
Neutralisirung der Milchsäure ein längeres Aufbewahren der Milch ermög¬ 
lichen sollen, ertheilen derselben eine leicht nachweisbare alkalische Beschaf¬ 
fenheit, während die Reaction normaler Milch einige Stunden nach dem 
Melken neutral oder leicht sauer zu sein pflegt. Trotz der Harmlosigkeit 
mässiger Zusätze dieser Art sollten sie doch verboten und unter Strafe ge¬ 
stellt werden, weil, wie Goppelsroeder treffend hervorhebt, bei längerem 
Auf bewahren der Milch nur die Gelegenheit und Versuchung zum Abrahmen 
derselben zunimmt. Nicht minder muss freilich auch jede erheblich sauer 
befundene Milch, sofern sie als frisch verkauft wird, der Confiscation ver¬ 
fallen, da erfahrungsgemäss bei Säuglingen durch den Genuss solcher leicht 
Magen- und Darmcatarrhe verursacht werden. In Wien haben die mit der 
Controle beauftragten Marktbeamten zur Prüfung der Reaction etwas Lack¬ 
muspapier bei sich, und ausserdem führen dieselben ein Fläschchen mit Jod- 
tinctur, wovon einige Tropfen in die Milch gegossen, derselben eine blaue 
Farbe ertheilen, wenn Stärke oder Mehl darin ist. Zusätze von Buttermilch 
oder von Molke, welche nur da leicht Vorkommen, wo man neben dem Milch¬ 
handel Butter- uncl Käsefabrikation betreibt , werden sich durch den relativ 
verminderten Fettgehalt zu erkennen geben. Verfälschungen mit Zucker 
und mit Eiern könnte man sich allenfalls gefallen lassen, werden aber, bei 
dem theuren Preise dieser Substanzen, wohl nicht allzu häufig Vorkommen. 
Alle diese sowie eine ganze Reihe anderer, in der Literatur aufgezählter, 
Beimischungen sind weder gesundheitsschädlich noch schwer zu erkennen, 
sondern verdienen hauptsächlich aus dem Grunde Beachtung, weil sie zum 
Verdecken der weit bedeutungsvolleren Fälschungen durch Wässeren und 
Abrahmen benutzt werden. 

„Diese beiden Hauptfalschungen, womit es die Milchcontrole zu thun 
hat, bilden nun zugleich auch die schwierigste Aufgabe derselben, und man 
hat zu ihrer Lösung an verschiedenen Orten verschiedene Mittel und Metho¬ 
den in Anwendung gebracht. 

„Hierunter verdienen die sogenannten Milchwagen wegen ihrer leich¬ 
ten Anwendungsweise und grossen Verbreitung zuerst angeführt zu werden. 
Die Milchwage ist bekanntlich ein Scalenaräometer, dessen Verwendung 
bei der Milchuntersuchung auf der Erfahrung beruht, dass man aus den Ver¬ 
änderungen des specifischen Gewichts der Milch einen Rückschluss auf den 
Gehalt an festen Stoffen und somit auf die reine oder verfälschte Beschaffen¬ 
heit der Milch machen kann. 

„Bei der aräometrischen Milchprüfung sind mehrere Vorsichtsmaass¬ 
regeln nicht ausser Acht zu lassen. Zunächst ist es gut, sich von der Rich¬ 
tigkeit der nicht immer sehr exact gearbeiteten Instrumente zu überzeugen, 
was durch Vergleichung mit anderen, richtigen Aräometern, oder durch 
Eintauchen in Salzlösungen von bestimmtem Gehalte geschehen kann. Sodann 
muss die Temperatur der Milch, welche man zu untersuchen wünscht, ther- 
mometrisch ermittelt werden. Da nämlich die Schwankungen des Wärme¬ 
grades einen sehr merklichen Einfluss auf die Dichtigkeit einer Flüssigkeit 
ausüben, so ist es nöthig, entweder stets bei gleicher Temperatur zu unter¬ 
suchen, oder eine nachträgliche Correction der Angaben des Aräometers vor¬ 
zunehmen, zu welchem Zwecke Temperaturcorrectionstabellen entworfen sind. 
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Endlich muss, was immer für eine Probe angestellt werden soll, jedes Mal 
eine sorgfältige Durchmischung der betreffenden Milch vorhergehen, weil 
das Emporsteigen der Fetttröpfchen, welches gleich nach dem Melken sei¬ 
nen Anfang nimmt, eine ungleichmässige Vertheilung des Fettes veranlasst. 

„Die Spindel der gewöhnlichen Dörffel’sehen Milchwage ist in 20, jene 
der Gr ein er’sehen in 25 gleiche Grade eingetheilt, und seitlich findet sich 
angemerkt, bei welchem Stande des Instruments man reine, bei welchem 
man gewässerte Milch vor sich hat, und einem wie grossen Wasserzusatze 
jede zu niedrige Einstellung entspricht. In den meisten norddeutschen 
Städten ist, den Ermittelungen des Niederrheinischen Vereins zufolge, die 
eine oder andere dieser Milchwagen als ausschliessliches Controlmittel in 
Gebrauch. Dieselben haben jedoch verschiedene Ein würfe gegen sich. Erstens 
sind sie nicht nach wissenschaftlichen Grundsätzen, sondern nach Willkür 
eingetheilt. Zweitens existiren dazu, meines Wissens, keine Temperaturcor- 
rectionstabellen. Es ist aber ganz unmöglich, bei den polizeilichen Unter¬ 
suchungen die Milch vorher auf diejenige Temperatur zu bringen, für welche 
diese Milchwagen eingerichtet sind. Drittens wäre offenbar die Einführung 
einer einheitlichen Milchwage sehr erwünscht, weil dann die an einem Orte 
gemachten Erfahrungen allen übrigen leichter zu Gute kämen. Selbstver¬ 
ständlich müsste aber das vollkommenste Instrument hierzu ausgewählt 
werden. 

Eine vollkommenere Einrichtung als die genannten besitzt nun die 
Quevenne’sche Milchwage oder das Lactodensimeter, das in den Städten 
Frankreichs, Belgiens, der Schweiz und Süddeutschlands meistens benutzt 
wird. Die Spindel dieses sinnreichen Instrumentes ist mit einer sogenann¬ 
ten Densimeterscala versehen, das heisst, mit einer Scala, deren Grade das 
specifische Gewicht der Milch direct angeben. Rechterseits findet sich neben 
den Graden 1029 bis 1033 das Wort „rein“ an geschrieben, weil dies, nach 
den Erfahrungen Quevenne’s, die Grenzen sind für das specifische Gewicht 
der normalen Milch. Sinkt die Spindel tiefer ein als 1029, so ist die Milch 
gewässert, und zwar kann man, wie aus den Bemerkungen neben der Scala 
ersichtlich ist, ungefähr für je 3° einen Wasserzusatz von 10 Procent an¬ 
nehmen. Kommt dagegen die Spindel weiter zum Vorschein als 1033°, so 
ist die Milch entrahmt. Durch die Entfernung des leichten Rahmes muss 
nämlich das specifische Gewicht der Milch erhöht werden, und zwar finden 
wir, wenn wir uns nunmehr zur linken Seite der Scala wenden, welche auf 
die Untersuchung abgerahmter Milch eingerichtet ist, hier das Wort „rein“ 
neben den Graden 1032*5 bis 1036*5. Die Angaben des Instrumentes be¬ 
züglich des specifischen Gewichtes der reinen und abgerahmten Milch sind 
von Quevenne, welcher als Vorstand der Hospitalsapotheken in Paris sich 
lange Jahre mit Milchuntersuchungen beschäftigt hat, aus vielen Tausenden 
von Beobachtungen abgeleitet und neuerdings durch Müller, Fleischmann, 
Goppelsroeder, Krämer und andere Fachleute im Allgemeinen bestätigt 
worden. Quevenne hat auch eine Tabelle zur Correction der Temperatur¬ 
differenzen für seine Milchwage entworfen. 

„In der That könnte es scheinen, als wenn mit der Einführung dieses 
Instrumentes, welches zur Entdeckung der beiden Hauptfälschungen der 
Milch dienen kann, die schwierige Frage nach der Einrichtung einer guten 
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Milchcontrole einfach gelöst wäre. Allein dasselbe besitzt auch einige be¬ 
denkliche Schwächen, die es allerdings mit allen Aräometern theilt. Zunächst 
lässt es sich nicht leugnen, dass seine Angaben, wenn es sich um Abrah¬ 
mung handelt, nicht eben so zuverlässig sind wie beim Wasserzusatze, wes¬ 
halb schon verschiedentlich eine Erweiterung der hier gesteckten Grenze 
befürwortet wurde. Sodann ist es nicht allzu schwer, das Instrument, 
welches ja nichts weiter als die Schwere der Milch anzeigt, aber nichts über 
die Art der schweren Bestandtheile besagt, über eine stattgehabte Fälschung 
zu täuschen. Zusätze von Stoffen mit annähernd gleichem Gewichte wie die 
normale Milch, z. B. von Molke oder Buttermilch, werden der Milchwage 
gänzlich entgehen. Ist eine Milch durch Zusatz von Wasser zu leicht ge¬ 
worden, so wird eine schwerere Substanz, wie Zucker oder Borax, darin auf¬ 
gelöst, ihr das richtige Gewicht zurückgeben; ist sie durch Abrahmen zu 
schwer geworden, so wird ein entsprechender Wasserzusatz genügen, um 
sie wieder zu erleichtern. Dass dies keine raüssigen Befürchtungen Bind, 
geht aus den in Stuttgart gemachten Erfahrungen hervor. Hier wurde frü¬ 
her ausschliesslich die Mol len köpf ’sche Milch wage benutzt; man sah sich 
aber genöthigt, das Verfahren aufzugeben, weil man entdeckte, dass ver¬ 
schiedene Verkäufer mit der Milchwage in der Hand die Fälschungen Vor¬ 
nahmen. Nicht zu verwundern, dass man unter diesen Umständen in Stutt¬ 
gart wie auch an verschiedenen anderen Orten, z. B. Rostock und Mühlhausen, 
auf die Controle mittelst der Milchwage ganz verzichtete und die Polizei¬ 
beamten nur zur Entnahme der Proben verwendet, die Untersuchung selbst 
aber in das Laboratorium wissenschaftlich gebildeter Sachverständiger ver¬ 
legte. Auch in London, wo man, der Wanklyn’schen Broschüre zufolge, 
ähnliche Erfahrungen mit der Milchwage gemacht hat, wird allgemein in 
dieser Weise verfahren, und zwar bedient man sich hier wie in Rostock 
ausschliesslich der chemischen Analyse zu den Milchuntersuchungen , wäh¬ 
rend in Stuttgart und in Mühlhausen das sogenannte Mülier’sche Verfahren 
benutzt wird, auf welches ich noch zurückkomme. Dies heisst nun freilich 
aus der Scylla in die Charybdis gerathen; denn durch die Beschränkung auf 
die umständlichen und zeitraubenden Untersuchungen im Laboratorium geht 
der Hauptnutzen der Controle, welcher ja gerade in der Häufigkeit der Unter¬ 
suchungen besteht, fast verloren. In Stuttgart z. B. werden, nach den von dort 
an den Niederrheinischen Verein gelangten Mittheilungen, zwei- bis dreimal 
monatlich vier Proben, also im Jahre vielleicht 120 Proben, untersucht, eine 
Zahl, die ein geübter Polizeibeamter mit der Milchwage in zwei Tagen be¬ 
wältigen könnte. 

„Diese verschiedenen Schwierigkeiten lassen sich nur so umgehen, dass 
man ein gemischtes Controlsystem einführt, den Polizeibeamten zur vor¬ 
läufigen Untersuchung auf Strassen, Märkten u. s. w. die Milchwage in die 
Hand giebt und ihnen aufträgt, jede irgend verdächtige Milch zur weiteren 
Untersuchung an die Sachverständigen abzuliefern. Aehnlich ist das Ver¬ 
fahren in Braunschweig, wo die Milchcontrole bereits 1862 durch eine vor¬ 
treffliche Magistratsverordnung geregelt wurde. Man benutzt dort die 
Dörffel’sche Milch wage und wenn der Händler, bei dem die Fälschung* 
entdeckt wird, sich mit dieser Untersuchung nicht zufrieden geben will, so 
wird dann die Milch zwei von der Stadt angestellten Chemikern zu einer 
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weiteren Prüfung übergeben und der Händler hat die Kosten zu tragen, wenn 
das Resultat der früheren Untersuchung bestätigt wird. Auch Müller 
empfiehlt in seiner eben so gediegenen als frisch geschriebenen Anleitung 
zur Prüfung der Kuhmilch, die Milchwage, und zwar die Quevenne’sehe, 
zu verwenden, die definitive Untersuchung aber im Laboratorium nach einer 
eigentümlichen, von ihm angegebenen Methode vorzunehmen, und dieses 
Verfahren hat in verschiedenen süddeutschen und schweizer Städten, wie 
Bern, Basel, Ulm, Augsburg, Strassburg, ferner in Breslau Eingang gefunden. 

„Sehr viel vollkommener würde freilich die vorläufige Untersuchung und 
mit ihr das ganze Controlsystem sich gestalten, wenn man den revidirenden 
Polizeibeamten eine einfache Untersuchungsmethode an die Hand geben 
könnte; mit deren Hülfe es gelänge, auch jene Fälschungen zu ermitteln, bei 
welchen die .Milchwage allein im Stiche lässt. 

„Ein grosser Theil der letzteren, namentlich fast alle fremdartigen 
Beimischungen, werden sich schon durch die so leicht und rasch aus¬ 
führbare Prüfung der Milch mit Auge, Zunge, Nase und Lackmusstreifen 
entdecken lassen. Zur Ermittelung jener Hauptfalschung durch gleich¬ 
zeitiges Wässern und Abrahmen aber genügt die Methode nicht, wesshalb 
ein Verfahren, welches geeignet wäre, auch diese Lücke auszufüllen, sehr 
erwünscht wäre. Durch das Abrahmen wird der Milch ein Theil ihres Fettes 
entzogen; durch das nachfolgende Wässern wird der Fettgehalt noch mehr 
vermindert, und es handelte sich also um Angabe einer am Orte der ersten 
Untersuchung selbst ausführbaren Methode, den Fettgehalt zu bestimmen. 
Unter den Mitteln, welche uns, abgesehen von der chemischen Analyse, hier 
zu Gebote Btehen, nenne ich zunächst das Cremometer von Chevalier, ein 
graduirter Glascylinder, worin man die Milch bis zum Abscheiden ihres 
Rahmes stehen lässt. Aus der Höhe des Rahmes lässt sich dann ein Schluss 
machen auf die Menge des in der Milch enthaltenen Fettes. Diese Probe 
bedarf jedoch zu ihrer Vollendung 24 Stunden Zeit. Auch das Verfahren 
Marchand’s, das Milchfett mit Hülfe von erwärmtem Aether und Weingeist 
auszuziehen und dann volumetrisch zu bestimmen, ist, wegen allzu grosser 
Umständlichkeit, für die polizeilichen Untersuchungen nicht geeignet. Es 
bleiben noch die sogenannten optischen Methoden übrig, welche gegründet 
sind auf die Erfahrung, dass eine Milch um so durchscheinender wird, je 
mehr man ihren Fettgehalt vermindert. Der Erfinder derselben ist Donne, 
welcher im Jahre 1843 der Pariser Akademie ein neues, zur Bestimmung 
des Fettgehaltes der Milch bestimmtes Instrument zur Begutachtung vorlegte. 
Dasselbe sieht aus wie eine Loupe, die an ihrem Objectende zwei gegen ein¬ 
ander verschiebbare Glasplatten besitzt, zwischen welche die zu untersuchende 
Milch eingefüllt wird. Man sieht dann durch die Milch nach einer Licht¬ 
flamme und entfernt die beiden Glasplatten mit Hülfe eines Schrauben¬ 
gewindes so weit von einander, bis die Flamme dem Auge entschwindet. 
Eine an dem Instrumente angebrachte Gradeintheilung gestattet, die Ent¬ 
fernung der Platten abzulesen und giebt auf diese Weise Aufschluss über 
den Fettgehalt der untersuchten Milch. Nach ähnlichen Grundsätzen sind 
die Lactoskope von Vogel, Feser, Hoppe-Seyler eingerichtet, nur dass 
die beiden Glasplatten feststehen und der Fettgehalt der Milch danach 
beurtheilt wird, wie viel Wasser man noch zufügen muss, um der Milch- 
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Schicht eine bestimmte Durchsichtigkeit zu verleihen. Dagegen sind an 
den Instrumenten, welche v. Seydlitz und Reischauer angegeben 
haben, die beiden Glasplatten spitzwinkelig zu einander geneigt und der 
Apparat stellt also eine Art Prisma vor. Die hintere der Glasplatten ist 
mit Theilstrichen versehen, welche man nach Einfüllung der Milch ins Auge 
fasst, indem man den Apparat gegen ein Licht hält. Je weiter man die 
Theilstriche nach dem dicken Ende des Prismas zu wahrnehmen und abzählen 
kann, desto dünner oder vielmehr fettärmer ist die Milch. Zu den genaueren 
Untersuchungen des Laboratoriums sind alle optischen Methoden nicht son¬ 
derlich geeignet, weil erfahrungsgemäss Durchsichtigkeit und Fettgehalt der 
Milch in keinem ganz constanten Verhältnisse stehen. Für eine vorläufige 
Untersuchung wären dieselben zwar hinlänglich genau, allein erstens erfor¬ 
dert ihre Ausführung viel Uebung und Geschicklichkeit und zweitens müssen 
die Untersuchungen im verdunkelten Raume angestellt werden. 

„Eine weit einfachere optische Methode wird nach den Ermittelungen 
des Niederrheinischen Vereins in Karlsruhe neben der Milchwage angewen¬ 
det, nämlich die sogenannte Nagelprobe, welche darin besteht, dass man 
einen Tropfen Milch auf dem Daumennagel auf seine Durchsichtigkeit prüft. 
Diese Probe ist gar nicht zu verachten, und so lange es nicht gelingt, etwas 
Resseres an ihre Stelle zu setzen, möchte es sich verlohnen, sie zu allgemei¬ 
ner Anwendung zu empfehlen. 

„Ich habe mich nun selbst mit der Herstellung eines besseren und doch 
hinlänglich einfachen optischen Prüfungsmittels beschäftigt, und erlaube mir 
Ihnen als Resultat meiner Bemühungen dieses Instrumentchen, welches ein 
vereinfachtes Lactoskop darstellt, vorzuführen* Bei der Marktcontrole* handelt 
es sich nicht darum, den absoluten Fettgehalt der untersuchten Milch zu er¬ 
mitteln, sondern es genügt, zu erfahren, ob eine bestimmte Menge von Fett 
vorhanden ist oder nicht. Ich habe mir nun die Aufgabe gestellt, die zu prü¬ 
fende Milch mit einer Milch von normalem Fettgehalte zwischen denselben Glas¬ 
platten dem Auge zum Vergleiche vorzuführen. An meinem Lactoskope (vergl. 
die Figur) sind die beiden Glasplatten in einem kurzen Messingringe (a) befestigt 

und die eine derselben ist, 
wie Sie sehen, mit einem 
Gitter von dicken schwar¬ 
zen Linien (bb') überzo¬ 
gen. Zwischen den Plat¬ 
ten bleibt ein Spalt von 
nur 2 Millimeter Breite 
übrig (d)j welcher durch 
eine Querleiste (c) in zwei 
Hälften zerlegt wird, wo¬ 
von die eine (&') zur Auf¬ 
nahme der zu untersu¬ 
chenden, die andere (b) 
zur Aufnahme der zum 
Vergleiche dienenden normalen Milch bestimmt ist. Um nun der Schwie¬ 
rigkeit überhoben zu sein, sich vor der jedesmaligen Untersuchung normale 
Kuhmilch zu verschaffen, habe ich in die betreffende Hälfte ( b ) des Aparates 
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ein Milchglasplättchen einsetzen lassen, welches genau die Durchsichtigkeit 
einer normalen Kuhmilch in einer Schicht von 2 Millimeter Dicke besitzt. 
Das Einfällen der zu untersuchenden Milch geschieht durch eine spaltförmige 
Oeffnung der Messingkaspel, indem man einfach den Apparat in die Milch 
untertaucht und jetzt einen zum Verschlüsse des Spaltes dienenden Mantel 
darüber schiebt. Nach dem Abtrocknen hält man das Instrumentchen gegen 
den hellen Himmel und untersucht, durch welche Hälfte man die schwarzen 
Linien deutlicher wahrnehmen kann. Erscheint die Milch durchsichtiger 
als das Milchglas, so ist man berechtigt, auf eine derjenigen Fälschungen zu 
schliessen, durch welche der Fettgehalt vermindert werden kann. Neben der 
vereinfachten Gebrauchsweise hat dieses Lactoskop den Vorzug, dass man 
es bei jeder Beleuchtung benutzen kann. Ich bemerke, dass der Apparat erst 
kurz vor meiner Abreise fertig wurde, und dass ich daher noch keine Zeit 
fand, Versuche über die Genauigkeit anzustellen *). 

„Fasse ich hier die bisherigen Resultate meiner Besprechung noch ein¬ 
mal zusammen, so laufen dieselben darauf hinaus, dass eine doppelte Controle 
zweckmässig erscheint, dass die Polizeibeamten sich ambestenderQue- 
vehne’schen Milch wage bedienen, dass sie ferner die sinnlich wahrnehmbaren 
Eigenschaften der Milch berücksichtigen sollen, dass endlich die Zufügung 
einer vereinfachten optischen Probe, wozu sich vielleicht das von mir ange¬ 
gebene Lactoskop eignet, sehr erwünscht wäre. 

„Wenn eine Milch diesen verschiedenen Proben genügt, so mag man 
sie getrost als unverfälscht passiren lassen; erregt sie aber in irgend einer 
Beziehung Verdacht, so müssen die Polizeibeamten eine Probe davon zur 
weiteren Untersuchung entnehmen, wozu ihnen in den die Controle regeln¬ 
den Verordnungen die Befugniss ertheilt werden muss. In diesem Falle ist 
es ferner nöthig, dass die Anzahl der Kühe, wovon die Milch stammt, deren 
Melkzeit so wie etwa wahrnehmbare ungewöhnliche Eigenschaften der Milch 
zur Kenntnissnahme der Sachverständigen aufnotirt werden. Abweichende 
Eigenschaften werden sich an dem zum Verkauf gebrachten Gesammtquan- 
tum oft leichter erkennen lassen, als an den kleinen, den Sach verständigten 
abgelieferten Proben, welche allerdings nicht unter einem Liter betragen 
sollten; die Kenntniss der Melkzeit aber ist von Bedeutung für den Fall, 
dass später die sogenannte Stallprobe ausgeführt werden soll. 

„Die Stallprobe besteht darin, dass man die Kühe, von welchen die 
beanstandete Milch kommt, unter polizeilicher Aufsicht melken lässt und die 
Eigenschaften dieser' Stallmilch mit denjenigen der beanstandeten Verkaufs¬ 
milch vergleicht. Das Melken der Kühe muss zur gewohnten Zeit erfolgen 
und die Milch vollständig abgenommen und in der gebräuchlichen Weise ge¬ 
mischt werden, wenn man Fehler, welche durch die Methode selbst veranlasst 
werden könnten, vermeiden will. Da es sich bei der Stallprobe nicht um 
Ermittelung des absoluten Gehaltes der Milch, sondern nur um eine verglei¬ 
chende Beurtheilung derselben handelt, so wird es in der Regel genügen, 
nach der nämlichen Methode wie bei den polizeilichen Revisionen zu unter¬ 
suchen. Die Stallprobe hat den grossen Vorzug, dass man durch sie auch 

*) Die inzwischen patentirten und noch vereinfachten Apparate können durch Vermitte¬ 
lung von Dr. Hcusner in Barmen bezogen werden. 
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bei der Milch einzelner Kühe* wie überhaupt fast in allen Fällen zu einer 
Entscheidung gelangen kann, wo andere Verfahrungsweisen im Stiche lassen. 

„Muss man auf diese Probe, welche leider in grösseren Städten häufig zu 
umständlich und kostspielig sein wird, verzichten, so können die Sachverstän¬ 
digen sich zu ihren Untersuchungen entweder der chemischen Analyse, oder 
der sogenannten Müller’sehen Methode bedienen. Letztere Untersuchungs¬ 
weise, welche von dem um die Milchcontrole sehr verdienten Berner Apothe¬ 
ker Dr. Christian Müller herrührt, besteht in der Bestimmung des speci- 
fischen Gewichtes der ganzen sowie der abgerahmten Milch mit der 
Que venne’sehen Milch wage nebst Anwendung des Cremometers zur Ermit¬ 
telung des Rahmgehaltes. Die auf das specifische Gewicht der abgerahmten 
Milch gegründeten Schlüsse sind frei von den Täuschungen, welche durch 
das Fett veranlasst werden können, und welche nicht selten zu einem Vor¬ 
wurfe gegen die Milchwage überhaupt benutzt worden sind. 

„Nach Quevenne und Müller ist jede Milch als gewässert zu be¬ 
trachten, welche im abgerahmten Zustande weniger als 32*5 wiegt, und 
Goppelsroeder will diese Grenze noch um einen halben Grad herabgesetzt 
wissen. Aber auch zur Bestimmung des Fettes liefert die Müller’sehe 
Methode zuverlässige Anhaltspunkte. Der Cremometer ist zwar für sich 
allein ein ziemlich unsicheres Instrument, weil der von einer gewässerten 
Milch abgesetzte Rahm lockerer ist und nicht selten ein grösseres Volumen 
einnimmt, als bei normaler Milch; allein man hat zur Controle noch den 
Unterschied im specifischen Gewicht der ganzen und abgerahmten Milch, und 
man ist berechtigt, auf Abrahmung zu schliessen, sobald dieser Unterschied 
sehr gering wird und weniger als 1° beträgt. 

„Die chemische Analyse hat den Vorzug, dass ihre Schlüsse auf directe 
Nachweise, nicht auf indirecte physikalische Methoden gebaut sind, soll da¬ 
gegen, nach den Angaben Müller’s, Goppel sroeder’s und Fleisch mann ’s, 
zum Nachweise kleinerer Fälschungen weniger geeignet sein als die Mül- 
ler’sche Methode. Der Grund hiervon liegt da^in, dass über den Gehalt 
der Milch an Trockensubstanz und an Fett bis jetzt keine so zuverlässigen 
und ausgedehnten Erfahrungen vorliegen als über die Grenzen des specifi¬ 
schen Gewichtes und theilweise wohl auch in der Mangelhaftigkeit der bis¬ 
her angewendeten chemischen Untersuchungsmethoden. Dies sind indess 
Fehler, welche sich mit der Zeit verbessern und ausgleichen müssen. Da 
es sich ferner meist nicht um eine genaue Kenntniss aller Bestandtheile, son¬ 
dern nur um Bestimmung der Trockensubstanz und des Fettes handelt, die 
ziemlich einfach ist, wenn erst ein- für allemal die nöthigen Vorbereitungen 
getroffen sind, so kann der chemischen Untersuchung auch kaum der Vor¬ 
wurf grösserer Schwierigkeit und Umständlichkeit gemacht werden. Die 
vollständige Analyse wird ja nur dann nöthig sein, wenn fremdartige Bei¬ 
mischungen in der Milch vermuthet werden, und in solchen Fällen darf man 
überdies die mikroskopische Untersuchung nicht versäumen. 

„Zur Erleichterung für die Sachverständigen ist es wünschenswerth, 
dass bestimmte Normen über den zulässigen Minimalgehalt der Milch an 
festen Substanzen und Fett, resp. über die Grenzen des specifischen Gewich¬ 
tes und die erforderliche Rahmmenge aufgestellt werden, da man sich sonst 
immer auf Einwände und weitläufige Erörterungen bei den gerichtlichen 

4* 
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Verhandlungen gefasst machen muss. Freilich hat die Fixirung solcher 
Grenzen im Gehalte der Milch auch ihre bedenkliche Seite. Stellt man die 
Anforderungen hoch, so riskirt man ungereohte Verurtheilungen und wird 
dadurch indirect den Richter zur Austheilung möglichst gelinder Strafen 
veranlassen; stellt man sie niedrig, so werden alle weniger bedeutenden Fäl¬ 
schungen der Bestrafung entgehen. In Paris ist, nach Husson, der ge¬ 
ringste zulässige Gehalt an Trockensubstanz auf 11 Procent und an Fett auf 
3 Procent festgesetzt, während der mittlere Gehalt einer normalen Kuhmilch 
an Trockensubstanz etwa IV 2 Procent und an Fett etwa V 4 Procent höher 
liegt. In London sind die (auf Grund der Parlamentsacte über die Fälschung 
der Nahrungsmittel vom 10. August 1872 angestellten) städtischen Chemi¬ 
ker übereingekommen, 11*5 Procent für die Trockensubstanz und 2*5 Procent 
für das Fett zu verlangen. Höhere Grenzen aber werden sich wenigstens 
für diejenigen Fälle nicht empfehlen, in welchen nicht durch die Stallprobe 
dargethan werden kann, dass ein Unrecht nicht möglich ist. Für die Unter¬ 
suchungen der Butter, bei welcher ja von einem natürlichen Gehalte über¬ 
haupt nicht die Rede sein kann, ist die Normirung des zulässigen Maximal¬ 
gehaltes an Wasser und Salzen die Vorbedingung jeder Controle. Man hat 
in London 80 Procent als Minimum für den Fettbetrag aufgestellt, und hier 
dürfen also nur höchstens 20 Procent Wasser und Salze beigemengt sein, 
während sonst der Gehalt an diesen Stoffen gar nicht selten das Doppelte 
und mehr ausmacht. 

„Von Wichtigkeit für den Erfolg der Controle ist die Art und Höhe 
der Bestrafung, womit die Milchfalschungen belegt werden. §. 367, Nr. 7 
des Deutschen Strafgesetzbuches bedroht denjenigen mit 5 bis 50 Thalern 
Strafe, welcher verdorbene oder gefälschte Nahrungsmittel feilhält oder ver¬ 
kauft. Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, ist aber doch gewiss 
zweckmässig, bei dieser Gelegenheit auszusprechen, dass nicht bloss das Wäs¬ 
sern, sondern auch das Entrahmen der Milch eine Fälschung im Sinne 
des Strafgesetzbuches vorstgllt. Durch das Entrahmen wird der Milch ein 
dem Nährwerthe nach sehr wesentlicher und der dem Geldwerthe nach werth- 
vollste Bestandtheil geraubt. In dem neuesten englischen Gesetze über die 
Fälschung der Nahrungsmittel, dem Food and Drugs Act vom 1. October 
1875, wird, um jeden Zweifel über diesen Punkt zu beseitigen, derjenige 
mit Strafe bedroht, welcher durch Wegnehmen irgend eines Bestandtheiles 
die Qualität eines zum Verkaufe bestimmten Nahrungsmittels verringert. 

„In den meisten deutschen Städten ist es üblich, die Milch, welche bei 
der polizeilichen Untersuchung verfälscht gefunden wird, wegzunehmen und 
einer mildthätigen Anstalt zu überweisen, oder auch wegzuschütten, zu welch 
letzterem Verfahren allerdings keine Veranlassung vorliegt. Die Confiscation 
der Milch ist eine um so empfindlichere Strafe für den Verkäufer, weil die 
Abnehmer, welche vergeblich warten müssen, dadurch in der Regel von der 
Fälschung Kunde erhalten. Wird aber die Controle in der Weise verschärft, 
dass nicht bloss die stark gefälschte, sondern auch die bloss verdächtige 
Milch beanstandet und zur Untersuchung der Sachverständigen gebracht 
wird, so könnten aus einer unvorsichtigen Confiscation leicht Schwierigkeiten 
und Entschädigungsklagen entstehen, und es wird sich daher empfehlen, in 
der Regel von der Confiscation Abstand zu nehmen, zumal sich der Zweck 
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derselben viel einfacher und sicherer dadurch erreichen lässt, dass man die 
Resultate der Revision durch die Tagesblätter zur allgemeinen Kenntniss 
bringt. Zwar findet sich im Deutschen Strafgesetzbuche nicht, wie im 
Code p&nal Beige , eine Bestimmung, welche den Behörden die Veröffent¬ 
lichung des Strafurtheils auf Kosten des Culpaten ausdrücklich erlaubt. Die 
Sache wird aber, wie das Beispiel von Wesel, Braunschweig, Posen und 
anderen deutschen Städten beweist, keine Schwierigkeiten bereiten, wenn 
man, unter Verschweigung der Bestrafungen, einfach das Resultat der Milch¬ 
untersuchungen veröffentlicht. In Posen werden, einer gütigen Mittheilung 
des Herrn Polizeipräsidenten Staudy zufolge, nach den monatlich ein- bis 
zweimal dort vorgenommenen umfassenden Milchrevisionen, regelmässig die¬ 
jenigen zehn bis zwölf Verkaufsstellen, in denen die beste, wie auch die, in 
denen die schlechteste Milch vorgefunden wurde, bekannt gemacht, und dies 
hat einen so guten Erfolg gehabt, dass Fälschungen dort geradezu selten 
geworden sind. 

„Welcher Erfolg im Allgemeinen durch eine strenge Milchcontrole er¬ 
reicht werden kann, mag auch das Beispiel von Paris lehren, wo man diesem 
Zweige der Öffentlichen Gesundheitspflege in den letzten Jahren besondere 
Aufmerksamkeit schenkte. Nach officiellen Ermittelungen war im Jahre 
1871 die mittelst der Eisenbahnen in die Stadt geschaffte Milch bis zu 44 
Procent verfälscht. 1872 verminderte sich das Verhältniss auf 34 Procent, 
1875 auf 16 Procent, und ähnlich waren die Resultate bei der noch schlech¬ 
teren Milch des Detailhandels. Dem Geldwerthe nach beläuft sich also der 
Nutzen der Controle für Paris, dessen Milchconsum im Jahre 1867 gegen 
lllVa Millionen Liter betrug, auf mehrere Millionen Francs jährlich. 

„Neben den bisher ausschliesslich besprochenen absichtlichen Fälschun¬ 
gen kommen an der Milch noch eine Reihe anderer, in sanitätspolizeilicher 
Beziehung wichtiger Veränderungen vor, welche zum Theil in Krankheiten 
der Thiere, zum .Theil in mangelhafter Fütterung und Pflege, zum Theil 
in nachlässiger Aufbewahrungsweise ihren Grund haben. 

„Wegen ihrer grossen Zersetzlichkeit leidet die Milch nicht selten schon 
beim Transporte Schaden, und es ist namentlich im Sommer eine Zuführung 
aus entfernteren Gegenden sehr erschwert, was schon wegen Verminderung 
der Concurrenz auf dem Milchmarkte zu beklagen ist. Es wäre daher für 
die Milch Versorgung der Städte von grosser Bedeutung, wenn unsere Eisen¬ 
bahnverwaltungen dem Milchverkehre in ähnlicher Weise entgegenkämen, wie 
man dies in Frankreich und in der Schweiz findet, wo zum Milchtransporte 
alle Züge, und zwar zu dem für Frachtgut geltenden billigeren Satze, benutzt 
werden dürfen. 

„In Bezug auf die Aufbewahrung der Milch ist zu erinnern, dass 
Gefässe aus Kupfer, Zink sowie solche mit Bleiglasur zum Uebergang dieser 
schädlichen Metalle in die Milch Veranlassung geben können, sowie dass die 
Aufbewahrungsräume kühl, rein und frei von übelen Gerüchen sein müssen. 
Die Milch besitzt in hohem Maasse die Fähigkeit, Dünste aller Art ein¬ 
zusaugen und festzuhalten, und hierauf wird von Manchen die in England 
wiederholt beobachtete Uebertragung von Typhus durch die Milch zurück¬ 
geführt, während allerdings Andere der Beimischung von inficirtem Wasser 
die Schuld geben. Auch das Blauwerden der Milch, welches durch die Ent- 


Digitized by ^.ooQle 



54 Bericht des Ausschusses über die vierte Versammlung 

wickelung blau gefärbter, giftiger Pilzmassen veranlasst wird, und, einmal 
eingetreten, für längere Zeit alle in den betreffenden Localitäten aufbewahrte 
Milch zu befallen pflegt, soll vorzugsweise in dumpfen, schlecht ventilirten 
Gelassen Vorkommen und mit Verbesserung der Luftverhältnisse schwinden. 

„Um die durch mangelhafte Pflege und Fütterungsweise beding¬ 
ten Missstände sowie die zu ihrer Bekämpfung dienenden Mittel zu allge¬ 
meinerer Kenntniss zu bringen, dürfte die Aufnahme von Thierärzten in die 
Sanitätscollegien zu empfehlen sein. Zur Verbesserung der oft sehr mangel¬ 
haften Stallhygiene könnten häufigere Revisionen, welche besonders gegen 
ungenügende Grösse, mangelhafte Ventilation, Ueberfüllung und Unreinlichkeit 
gerichtet sein müssten, gute Dienste leisten. Ueber die physikalischen und 
chemischen Aenderungen, welche die Milch unter dem Einflüsse unzweckmäs¬ 
siger Ernährung erfahrt, ist nicht viel Positives bekannt. Wir beobachten 
aber beim stillenden Weibe, dass Verdauungsstörungen einen ungünstigen 
Einfluss auf das Befinden des Säuglings ausüben, und wir wissen, dass aro¬ 
matische und bitter schmeckende Pflanzenbestandtheile sowie fast alle Gifte 
und Arzneistoffe in die Kuhmilch übergehen, so dass selbst tödtliche Vergif¬ 
tungen dadurch veranlasst werden können. Auch muss es eine schlechte Logik 
genannt werden, wenn man den menschlichen Ammen die grösste Sorgfalt 
in Bezug auf Nahrung und Pflege zu Theil werden lässt, dagegen gegebenen 
Falles unbedenklich zu der Milch von Kühen greift, welche, statt mit ihrer natur- 
gemässen Nahrung, mit Trebern, Schlempe und anderen Rückständen gefüttert 
werden und nicht selten in dumpfen, luftarmen Winkeln eingepfercht stehen. 

„Wenn ich nun noch kurz der durch Krankheitsprocesse verursachten 
Milchfehler erwähnen darf,* so muss zunächst das sogenannte Colostrum, das 
dickflüssige, eiweisshaltige und daher beim Kochen gerinnende Product der 
ersten Tage nach dem Kalben, welches für die meisten Menschen ekelhaft 
sein dürfte, vom Verkaufe ausgeschlossen werden, wie dies z. B. in Wien 
geschieht, und eben so ist es zu halten mit jeder Milch, Reiche durch Bei¬ 
mischungen von Schleim, Eiter, Blut, Epithelien oder anderen pathologischen 
Producten örtliche oder allgemeine Erkrankungen des Milchthieres verräth. 
Was speciell die auf den Menschen übertragbaren Thierkrankheiten betrifft, 
so ist das ältere Verbot des Milchverkaufes bei Milzbrand und Wuth resp. 
Wuthverdacht neuerdings in den Instructionen zum ViehseuchegeBetze auch 
auf die Aphthenseuche übertragen worden, nachdem durch zahlreiche Beob¬ 
achtungen die Infectiosität der Mijch so erkrankter Thiere dargethan war. 
Bei der Perlsucht, auf welcher bekanntlich der dringende Verdacht lastet, 
dass sie in Gestalt von Tuberculose durch die Milch auf den Menschen über¬ 
tragen werden könne, besteht ein derartiges Verbot nicht, würde auch, da 
die Krankheit so ungemein häufig vorkommt und im Beginne selbst für 
Thierärzte kaum erkennbar ist, keinen praktischen Erfolg haben können. 
Ich kann auf die hier empfehlenswerthen Maassregeln, über welche Sie heute 
aus berufenerem Munde ausführlichen Bericht erhalten werden, nicht näher 
eingehen und bemerke nur, dass es im Allgemeinen rathsam erscheint, die 
Kuhmilch, namentlich die für Säuglinge bestimmte, vor dem Genüsse stets 
abznkochen, da hierdurch, nach den Erfahrungen der meisten Fachgelehrten, 
namentlich Gerlach’s, die anhängenden Giftstoffe, auch derjenige der Perl¬ 
sucht, zerstört werden. 
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„Wenn somit neben der öffentlichen Milchcontrole der Selbstschutz der 
Privaten keineswegs überflüssig erscheint, so wird es sich fragen, ob man 
nicht diesen Weg noch etwas weiter verfolgen kann. In der That sind sehr 
bemerkenswerthe Schritte in dieser Richtung gemacht worden. In Königs¬ 
berg, Gumbinnen, Insterburg, Memel und anderen Städten hat ein Theil der 
Milchproducenten sich zu sogenannten Magazingenossenschaften zusammen- 
gethan, welche den Zweck verfolgen, von einer gemeinschaftlichen Niederlage 
in der Stadt aus die Milch, mit Ausschluss des Zwischenhandels, in möglich¬ 
ster Reinheit und Güte direct an die Consumenten gelangen zu lassen, den 
nicht verkäuflichen Rest aber nach den bewährtesten Methoden zur Butter¬ 
und Käsefabrikation zu verwenden. Jede Lieferung wird mit der Que- 
venne’schen Milch wage und dem Cremometer geprüft; fehlerhafte Beschaffen¬ 
heit oder ungenügender Gehalt bedingt Zurückweisung der Milch; Fälschung 
wird mit Ausschliessung aus dem Vereine bestraft. Diese strengen Grund¬ 
sätze haben den Magazingenossenschaften die Gunst des Publicums und ein 
beständig wachsendes Absatzgebiet erworben. 

„ Noch einen Schritt weiter ist man in Breslau und in Stuttgart gegan¬ 
gen, indem man die Milchkühe selbst in der Stadt unterbrachte und die 
Melkung sowie den ganzen Betrieb der Controle der Oeffentlichkeit unter¬ 
stellte. In Breslau sind seit dem Jahre 1875 durch Gutsbesitzer der Umge¬ 
bung nach und nach 8 Ställe mit 115 Kühen eingerichtet worden, wo die 
Thiere mit besonderer Sorgfalt gepflegt und gefüttert und allwöchentlich 
einer thierärztlichen Besichtigung unterzogen werden. 

„Geradezu musterhaft aber verdient die Einrichtung der im Juni vori¬ 
gen Jahres durch Herrn F. Grub in Stuttgart erbaueten sogenannten Milch¬ 
kuranstalt genannt zu werden. Der Stall der Anstalt, in welchem gegen¬ 
wärtig 41 Kühe von ausgesuchter Qualität und Race untergebracht sind, ist 
geräumig, hell, luftig und in Folge guter Ventilation und pejnlichster Rein¬ 
lichkeit fast geruchlos. Zur Fütterung Wird, mit Ausschluss aller Fabrikrück¬ 
stände, nur Wiesen- und Kleeheu bester Sorte, Getreideschrot nebst Salz und 
im Winter ein Zusatz von einigen Pfund Rüben verwendet. Der Cultur von 
Haut und Haaren widmet man besondere Aufmerksamkeit und die Thiere fühlen 
sich in Folge dessen so behaglich, dass die Nachbarschaft nie durch ihr Brüllen 
belästigt wird. Die Milch wird zum Theil nach den Abnehmern in der Stadt 
versandt in Gefässen, welche durch die Art ihres Verschlusses eine Verfäl¬ 
schung unterwegs unmöglich machen; zum Theil wird sie von Kurtrinkenden 
in dem elegant eingerichteten Salon der Anstalt selbst verbraucht. Das 
Unternehmen hat sich während der kurzen Zeit seines Bestehens die Aner¬ 
kennung des Publicums und der Aerzte in solchem Maasse erworben, dass 
bereits zwei neue Anstalten der Art für Stuttgart projectirt sind und auch 
anderwärts, wie in Wien, München, Kissingen, Wiesbaden, ist man im Be¬ 
griffe, diesem Beispiele zu folgen. Das Einzige, was sich etwa einwenden 
Hesse: der hohe Preis der Milch, welcher in Breslau 30, in Stuttgart 40 Pfg. 
pro Liter beträgt, wird reichlich aufgewogen durch die zuverlässig reine und 
gesunde Beschaffenlieit, und überdies hat Herr Dr. Burckart 1 ) in Stuttgart 

*) Diese Angabe beruht, nach einer uns aus Stuttgart zugegangenen Berichtigung, auf 
einem Irrthum des Referenten. Die betreffenden Untersuchungen wurden im städtischen 
Laboratorium unter Leitung des Chemikers Herrn Dr. Kling er ausgefuhrt. 
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nachgewiesen, dass die Grub’sehe Milch mehr als doppelt so viel an 
Fett und auch an sonstigen festen Stoffen gegen zwei Drittel mehr ent¬ 
hält als die gewöhnliche Stuttgarter Stadtmilch. Gewiss muss jeder Arzt, 
ja jede Mutter die Errichtung solcher Anstalten mit Freuden begrüssen. 
Wie viel Sorge der Eltern, wie viel Elend, Siechthum, Sterblichkeit der Kin¬ 
der, wie viel Schwäche und Verkrüppelung des herangewachsenen Geschlech¬ 
tes könnte verhütet werden, wenn erst an allen Orten solche Quellen der 
reinsten und edelsten Kindernahrung aufgethan würden ! a 


Zu der allgemeinen Discussion ergreift das Wort: 

Dr. Oidtmann (Linnich). Er macht im Anschluss an die Bemerkung 
des Referenten, man solle die Milch möglichst viel kochen, auf die Gefahren 
aufmerksam, die durch das Kochen in gesundheitsgefahrlichen Geschirren 
namentlich in schlecht verzinnten und emaillirten Kochgeschirren, die sehr 
allgemein verbreitet seien, sowie durch schlecht verzinnte Löffel entständen. 
Die hierdurch bedingte hyperchronische Bleivergiftung sehe man häufig mit 
Unrecht als die Ursache verfälschter Milch an. 


Hiermit ist die allgemeine Discussion geschlossen uud nachdem ein 
Antrag Von Dr. Börner, die Thesen en bloc anzunehmen, abgelehnt ist, 
beginnt die Specialdiscussion der von dem Referenten vorgelegten Thesen*: 


These 1. 

Die sorgfältige Ueberwachung des Milchhandels ist eine 
wichtige Aufgabe der städtischen Sanitätspolizei, deren Zweck darin 
besteht, den Bewohnern den Genuss einer gesunden und gehaltvollen 
Milch zu sichern; 


und ebenso 


These 2. 


Das wichtigste Mittel zur Erreichung dieses Zweckes sind oft 
wiederholte unvermuthete Revisionen der zum Verkauf gebrach¬ 
ten Milch und Milchproducte; 

werden ohne Discussion angenommen. 


Zu 


These 3. 


Die Revisionen bestehen in einer vorläufigen Prüfung durch 
Polizeibeamte, welche auf Strassen, Märkten u. s. w. angestellt 
wird, und event. in einer definitiven Untersuchung durch 
wissenschaftlich gebildete Sachverständige. 

stellt Dr. Gerber (Thun) den Zusatzantrag: 

Die Milchcontrole ist nur durch Chemiker auszuführen, indem 
diese durch ihre unabhängige Stellung besser befähigt sind, die 
Controle unabhängig, durch ihre Praxis unbehindert auszuüben. 

Nachdem der Antrag Gerber die nöthige Unterstützung von 10 Stim¬ 
men nicht gefunden hat, wird auch These 3 ohne Discussion ange¬ 
nommen. 
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These 4. 

Die Polizeibeamten bedienen sich bei ihren Untersuchungen 
am besten der Quevenne’schen Milchwage und sollen ausserdem 
Aussehen, Geschmack, Geruch, Reaction der Milch einer Prüfung 
unterziehen. Sehr viel vollkommener würde die vorläufige Unter¬ 
suchung un'd mit ihr das ganze Controlsystem sich gestalten, wenn 
überdies eine einfache, am Orte der Untersuchung selbst ausführ¬ 
bare, optische Probe zur Ermittelung des Fettgehaltes der Milch 
den revidirenden Polizeibeamten an die Hand gegeben werden 
könnte; 

wird ebenfalls ohne Discussion angenommen. 


These 5. 

Vor Entnahme der zur Untersuchung bestimmten Proben muss 
stets eine sorgfältige Durchmischung der betreffenden Milch vor¬ 
genommen werden. Auch ist es zweckmässig, in jedem Falle von 
Beanstandung einer Milch das Vorgefundene Quantum derselben, 
die Anzahl der Kühe, von denen sie stammt, deren Melkzeit sowie 
etwa vorhandene ungewöhnliche Eigenschaften der Milch aufzu- 
notiren. 

Director König (Münster) beantragt hinter „Melkzeit“ die Worte 
einzuschieben: „Fütterungsweise, Dauer der Lactationsperiode.“ 
Es kämen nämlich Fälle vor, in denen die Milch wegen zu grossen Wasser¬ 
gehalts beanstandet werde, indem sie statt 88’5 Proc. Wasser 92 Proc. ent¬ 
halte und doch sei bei dieser Milch kein Tropfen Wasser zugesetzt worden. 
Es rühre dies von sehr wässerigen Fütterungsstoffen ab, wie Bierträber etc., 
die gern von den Milchlieferanten verwandt würden, weil sie das Quantum 
der Milch vermehrten. Das geschehe meistens, ohne dass die Milchlieferanten 
wüssten, dass dadurch die Milch schlechter werde, und dies könne doch nicht 
bestraft werden. Ferner htänge die Qualität der Milch von der Dauer der 
Lactationsperiode ab, da die Milch während dieser Zeit an Fettgehalt mehr 
und mehr abnehme beispielsweise von 4 Proc. auf 2 l / 2 Proc. 

Referent Dr. Heusner erwidert, dass es sich in der These nicht um 
die genaue Untersuchung, sondern nur darum handle, die Bedingungen für 
die Stallprobe festzusetzen. Dazu sei die Kenntniss der Melkzeit unerläss¬ 
lich, die Fütterung aber habe damit nichts zu thun. 

Dr. Bulk (Barmen) spricht ebenfalls gegen den Antrag des Herrn 
Director König, da die individuelle Beschaffenheit der Kühe noch viel 
grössere Unterschiede als die bezeichneten bedinge. 


Bei der Abstimmung wird der Antrag König abgelehnt und These 5 
angenommen. 


These 6. 


Erweist sich eine weitere Untersuchung nöthig, so kann die 
sogenannte Stallprobe, falls deren Anwendung ausführbar ist, 
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mit Vortheil zur Entscheidung benutzt werden; anderenfalls ist die 
chemische Analyse, oder auch die Müller’sche Methode (Que- 
venne’sche Milch wage in Verbindung mit Cremometer) zu em¬ 
pfehlen. 

Dr. Stein (Frankfurt a. M.) bemerkt, auch durch Beimischung fester 
Bestandtheile, vornehmlich durch Mehlzusatz, kommen.Verfälschungen der 
Milch vor. Dies zu erkennen genüge die chemische Untersuchung nicht 
immer, sondern oft sei dazu eine mikroskopische Untersuchung nothwendig, 
die den Gehalt der Milch an Fettkügelchen, etwaige Beimischungen von 
Blut und Eiter etc. deutlich zeige. Desshalb beantrage er nach den Wor¬ 
ten „chemische Analyse u einzuschalten: „und die mikroskopische 
Untersuchung“. 

Referent Dr. Heusner hält diesen Zusatz für überflüssig. Die These 
beziehe sich auf die wichtigsten Fälschungen durch Wasser und Abrahmen 
und hiergegen sollte sie eine Methode anrathen. Wenn anderweite Fäl¬ 
schungen in Frage kämen, würden die Sachverständigen schon von selbst 
eine mikroskopische Untersuchung oder eine Untersuchung durch Jod- 
tinctur etc. vornehmen. 

Dr. Oidtmann (Linnich) beantragt, da weder Mikroskopie noch die 
chemische Analyse die imponderabelen Mengen Metall nachzuweisen im 
Stande sei, welche eine hyperchronische Häufungswirkung der Metalle er¬ 
zeugen, zu These 6 den Zusatz: „Die Untersuchung hat sich auch auf 
die Milchbehälter und Kochgeschirre der Milch zu erstrecken.“ 

Der Antrag Oidtmann findet die erforderliche Unterstützung nicht. 

Bei der Abstimmung wird der Antrag Stein abgelehnt und die 
These in der Fassung des Referenten angenommen. 

These 7. 

Zur Erleichterung für die Sachverständigen ist es wünschens- 
werth, dass bestimmte Normen über den zulässigen Minimal¬ 
gehalt der Milch an festen Substanzen und Fett, resp. über die 
Grenzen des specifischen Gewichtes und die erforderliche Rahm¬ 
menge aufgestellt werden. Für die Butteruntersuchungen ist die 
Normirung des zulässigen Maximalgehaltes an Wasser und Salzen 
die Vorbedingung jeder Controle. 

Dr. Lievin (Danzig) beantragt, diese These ganz fallen zu lassen, da 
sie in der That doch nur erschwerend für die Sachverständigen wirke. Der 
Fettgehalt der Milch variire in den verschiedenen Monaten sehr bedeutend, 
in Westpreussen z. B. brauche man im Mai und Juni, wenn sich das Vieh 
auf den saftigen Weiden befände, für das Pfund Butter bis zu 13 Liter 
Milch, während man im November bei der Stallfütterung nur 9 Liter ge¬ 
brauche, der Buttergehalt der Milch verhalte sich also in diesen beiden 
Monaten wie 9 zu 13. Sollte nun aber eine bestimmte Norm in diesem 
weiten Umfang angegeben werden, so könnten wieder innerhalb dieser Gren¬ 
zen eine grosse Anzahl von Fälschungen liegen, die für den Sachverstän- 
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digen schwer zu constatiren wären, wenn er sich an diese bestimmte Norm 
halten sollte. 

Referent Dr. Heusner hält es für eine grosse Woblthat für den Sach¬ 
verständigen, wenn er festen Boden unter den Füssen habe, namentlich bei 
gerichtlichen Verhandlungen. Solche Normen seien eine ausserordentliche 
Vereinfachung und man sei auch in Paris und London, wo man die Controle 
jetzt ziemlich strenge halte, mit Einführung derartiger Normen vorgegangen. 

l)r. Gerber (Thun) beantragt: „Die §§. 5, 6 und 7 sollen einer 
Sachverständigencommission überwiesen werden, damit sie eine 
einheitliche Untersuchungsmethode feststellen.“ Es sei dies noth- 
wendig, weil uns sichere, einheitliche Analysengänge, einheitliche minimale 
und maximale Zahlen für die Dichtigkeit der Milch noch fehlen. 

Der Antrag Gerber findet die nöthige Unterstützung nicht. 

Oberbürgermeister Dr. Erhardt (München) hält das Verlangen 
von Herrn Dr. Lievin nicht für berechtigt. Es sei nur von Minimal- und 
Maximalgrenzen die Rede und wenn wir nicht auf Grund der bisherigen 
Erfahrungen solche Sätze annähmen, dann müssten wir überhaupt aufhören 
der Praxis etwas als Richtschnur anzuempfehlen. Desshalb sollten wir die 
These annehmen, wodurch übrigens einer weiteren wissenschaftlichen For¬ 
schung in keiner Weise vorgegriffen werde. 

Bei der Abstimmung wird These 7 angenommen. 

These 8. 

Das Entrahmen der Milch ohne Benachrichtigung des Käufers 
ist ebensowohl wie das Wässern derselben eine Fälschung im 
Sinne des deutschen Strafgesetzbuches §. 367, Nr. 7. 

Oberbürgermeister a. D. Hoffmeister (Bonn) beantragt statt dessen 
der These 8 folgende Fassung zu geben: 

Es ist wünschenswerth, dass das Entrahmen ohne Benach¬ 
richtigung des Käufers ebensowohl als das Wässern der Milch 
unter Strafe gestellt werde. 

Der Strafrichter, der bei der Interpretation des Gesetzes streng zu Werke 
gehen mÜBse, könne unmöglich das Entrahmen der Milch als ein Verfälschen 
und Verderben derselben bezeichnen. Und doch müsse ein Verfahren wie 
das Entrahmen der Milch unter Strafe gestellt werden. Sagen wir aber, es 
sei unter Strafe gestellt, so würden wir uns mit der Ansicht der Juristen 
in Gegensatz setzen. Bei der jetzigen Gesetzgebung könnten wir nur da¬ 
durch eine Einwirkung erreichen, dass die Marktpolizei vorschreibo, dass 
ein Jeder dem Käufer angeben müsse, ob seine Milch rein oder entrahmt 
sei, und dass gegen diejenigen, die eine falsche Angabe gemacht hätten, 
das Verfahren wegen Betrugs eingeleitet werde, aber nicht das Verfahren 
wegen Verfälschung der Nahrungsmittel. 

Referent Dr. Heusner stimmt dem bei, was Vorredner gesagt habe, 
und beantragt desshalb die These so zu fassen: 
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Durch das Entrahmen wird der Werth der Milch ebensosehr 
geschädigt als durch das Wässern. 

Regierungsrath Goltz (Berlin) tritt ebenfalls der Ansicht des Herrn 
Hoffmeister bei, dass der Richter das Abrahmen der Milch nicht als eine 
Verfälschung im Sinne des §. 367 ansehen würde und daher sei ohne einen 
neuen Paragraphen im Strafgesetzbuch, der ausdrücklich das Abrahmen 
unter Strafe stelle, nichts zu machen und alle Versuche, dem Richter eine 
Interpretation an die Hand zu geben, würden nur zu dem entgegengesetzten 
Resultate führen. Dadurch werde aber die ganze Action der Polizei ger 
lähmt, für deren Ansehen nichts schädlicher sei, als wenn sie einem Ver¬ 
käufer Milch confiscire und der Richter nachher den Verkäufer freispreche. 
Desshalb scheine ihm das Beste, dass der Verein ausspräche, dass bei einer 
heuen Redaction des ^Strafgesetzbuchs diese Strafbestimmung 
mit aufgenommen werde. Er sei desshalb für den Antrag Hoffmeister, 
wünsche aus ihm aber die Worte: „ohne Benachrichtigung des Käufers“ 
gestrichen, da dies eine schwierige Procedur vor Gericht gebe. 

Referent Dr. Heusner zieht seine These zu Gunsten des Antrags 
Hoffmeister-Goltz zurück. 

Bürgermeister Dr. Erhardt (München) nimmt den zweiten Antrag 
Heusner wieder auf. Wenn wir den Satz aussprächen, das Entrahmen 
der Milch sei ebensosehr wie das Wässern derselben eine Fälschung oder 
solle ebenso bestraft werden, so kämen wir dazu, dass wenn eine Milch ent¬ 
rahmt werde, die gar nicht verkauft werden solle, sondern die nur etwa im 
Wege des Geschenks weiter gegeben werden solle, der Betreffende bestraft 
werden müsste. Nachdem desshalb die These in ihrer ursprünglichen Fas¬ 
sung nicht angenommen werden könne, weil ihr in der That die Rechtspre¬ 
chung zur Zeit entgegenstehe, nachdem ferner auch der Antrag Hoff¬ 
meister-Goltz aus den eben angeführten Gründen nicht angenommen 
werden könne und nachdem er endlich mit dem Beisatz „ohne Benachrich¬ 
tigung des Käufers“ nicht angenommen werden solle, weil er sonst in praxi 
zuviel Schwierigkeiten bereite — müssten wir uns lediglich auf den tech¬ 
nischen Standpunkt stellen und dieser sei vollständig vertreten durch den 
zweiten Antrag des Referenten. Der Hinweis auf das deutsche Strafgesetz¬ 
buch habe zwar allerdings Berechtigung, denn unsere These habe ja den 
Zweck der Verbesserung einer strafgesetzlichen Bestimmung. Was wir 
aber in der These selbst nicht aussprächen, das sei in der Discussion aus¬ 
gesprochen worden, und wenn man sich auf Grund dieser These an irgend 
eine Behörde oder Stelle zu wenden habe, so werde man es nicht verschweigen, 
dass die Versammlung den Satz angenommen habe zu dem Zwecke, dass 
er eine entsprechende Einwirkung auf die Gesetzgebung äussere. 

Bei der Abstimmung wird der Antrag Heusner-Erhardt ange¬ 
nommen. 


These 9. 

Die regelmässige Veröffentlichung des Resultates der 
Milchrevision, mit namentlicher Anführung der Quellen, aus wel- 
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chen die Milch bezogen wurde, ist ein wirksames Unterstützungs¬ 
mittel der Controle; 

and 

These 10. 

Zur Bekämpfung der durch Erkrankung, fehlerhafte Fütterungs¬ 
weise, unreine Haltung der Thiere, mangelhafte Einrichtung der 
Ställe u. s. w., auf die Milch einwirkenden Schädlichkeiten ist die 
Aufnahme von Thierärzten in die Sanitäts-Collegien und 
öftere Revisionen der Kuhställe, besonders der in den Städten 
befindlichen, zu empfehlen; 

werden ohne Discussion angenommen. 

These 11. 

Da die ungekochte Milch der Träger von Krankheitskeimen, 
namentlich der Perlsucht, sein kann, so ist es im Allgemeinen rath- 
sam, dieselbe vor dem Genüsse stets abzukochen. 

Professor Dr. Bollinger (München) macht zur Unterstützung dieser 
These eine kurze sachliche Mittheilung: Der Genuss kuhwarmer Milch sei 
so allgemein verbreitet, dass man kaum einen Zweifel über ihre Zweck¬ 
mässigkeit habe; und bei sicher gesunden Thieren habe es auch keine Gefahr. 
Kranke Thiere aber, mit Tuberculose der Lungen, mit käsiger und tuber- 
culöser Euterentzündung gäben auch noch Milch und die sei roh genossen 
sicher höchst gefährlich. Erst ganz kürzlich sei ihm der Fall vorgekommen, 
dass eine Ziege, von der Kranke und Kinder frische warme Milch getrunken, 
kurz nachdem sie vorher noch Milch gegeben habe, an hochgradiger Tuber¬ 
culose, wie die Section gezeigt habe, gestorben sei. 

These 11 wird hierauf angenommen. 

These 12. 

Die Einrichtung, resp. Begünstigung von Muster-Kuhställen 
nach dem Vorbilde der in Breslau und Stuttgart existirenden 
Institute dieser Art, wo gegen erhöhten Preis eine zuverlässig reine 
und gesunde Milch geboten wird, verdient, vorzüglich im Interesse 
der heran wachsenden Generation, den Städten warm empfohlen zu 
werden. 

Dr. Loevinson (Berlin) möchte das, was in dieser These empfohlen 
wird, als Pflicht der Commune hingestellt sehen und beantragt desshalb 
den Zusatz zu These 12: 

Es ist Pflicht der Communen, wie für die Beschaffung eines 
guten und reichlichen Trinkwassers, auch für die einer reinen Milch, 
zumal als Säuglingsnahrung zu sorgen. 

Der Antrag Loevinson wird nicht genügend unterstützt und die 
These in der von dem Referenten vorgeschlagenen Fassung angenommen. 
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Es lauten somit die vom Verein angenommenen 

Thesen: 

1. Die sorgfältige Ueberwachung des Milchhandels ist 
eine wichtige Aufgabe der städtischen Sanitätspolizei, deren Zweck 
darin besteht, den Bewohnern den Genuss einer gesunden und 
gehaltvollen Milch zu sichern. 

2. Das wichtigste Mittel zur Erreichung dieses Zweckes sind 
oft wiederholte unvermuthete Revisionen der zum Verkauf ge¬ 
brachten Milch und Milchproducte. 

3. Die Revisionen bestehen in einer vorläufigen Prüfung 
durch Polizeibeamte, welche auf Strassen, Märkten u. s. w. ange¬ 
stellt wird, und event. in • einer definitiven Untersuchung 
durch wissenschaftlich gebildete Sachverständige. 

4. Die Polizeibeamten bedienen sich bei ihren Untersuchungen 
am besten der Quevenne’schen Milch wage und sollen ausserdem 
Aussehen, Geschmack, Geruch, Reaction der Milch einer Prüfung 
unterziehen. Sehr viel vollkommener würde die vorläufige Unter¬ 
suchung und mit ihr das ganze Controlsystem sich gestalten, wenn 
über dies eine einfache, am Orte der Untersuchung selbst ausführ¬ 
bare, optische Probe zur Ermittelung des Fettgehaltes der Milch 
den revidirenden Polizeibeamten an die Hand gegeben werden 
könnte. 

5. Vor Entnahme der zur Untersuchung bestimmten Proben 
muss stets eine sorgfältige Durchmischung der betreffenden Milch 
vorgenommen werdeu. Auch ist es zweckmässig, in jedem Falle 
von Beanstandung einer Milch das Vorgefundene Quantum derselben, 
die Anzahl der Kühe, von denen sie stammt, deren Melkzeit sowie 
etwa vorhandene ungewöhnliche Eigenschaften der Milch aufzu- 
notxren. 

6. Erweist sich eine weitere Untersuchung nöthig, so kann die 
sogenannte Stallprobe, falls deren Anwendung ausführbar ist, 
mit Vortheil zur Entscheidung benutzt werden; anderenfalls ist die 
chemische Analyse, oder auch die Müller’sche Methode (Que- 
venne’sche Milch wage in Verbindung mit Cremometer) zu em¬ 
pfehlen. 

7. Zur Erleichterung für die Sachverständigen ist es wünschens- 
werth, dass bestimmte Normen über den zulässigen Minimal¬ 
gehalt der Milch an festen Substanzen und Fett, resp. über die 
Grenzen des specifischen Gewichtes und die erforderliche Rahm¬ 
menge aufgestellt werden. Für die Butteruntersuchungen ist die 
Normirung des zulässigen Maximalgehaltes an Wasser und Salzen 
die Vorbedingung jeder Controle. 

8. Durch das Entrahmen wird der Werth der Milch ebenso 
sehr geschädigt als durch das Wässern. 

9. Die regelmässige Veröffentlichung des Resultates der 
Milchrevision, mit namentlicher Anführung der Quellen, aus wel- 
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eben die Milch bezogen wurde, ist ein wirksames Unterstützungs¬ 
mittel der Controle. 

10. Zur Bekämpfung der durch Erkrankung, fehlerhafte Fütte¬ 
rungsweise, unreine Haltung der Thiere, mangelhafte Einrichtung 
der Ställe u. s. w., auf die Milch einwirkenden Schädlichkeiten ist 
die Aufnahme vön Thierärzten in die Sanitätscollegien und 
öftere Revisionen der Kuhställe, besonders der in den Städten 
befindlichen, zu empfehlen. 

' 11. Da die ungekochte Milch der Träger von Krankheitskeimen, 

namentlich der Perlsucht, Bein kann, so ist es im Allgemeinen rath- 
sam, dieselbe vor dem Genüsse stets abzukochen. 

12. Die Einrichtung, resp. Begünstigung von Muster-Kuh- 
ställen nach dem Vorbilde der in Breslau und Stuttgart 
existirenden Institute dieser Art, wo gegen erhöhten Preis eine 
zuverlässig reine und gesunde Milch geboten wird, verdient, vor¬ 
züglich im Interesse der heran wachsenden Generation, den Städten 
warm empfohlen zu werden. 


Pause HV 2 bis 12 Uhr. 


Vorsitzender San.-Rath Dr. Märklin theilt bei Wiedereröffnung 
der Sitzung ein Schreiben des Vorsitzenden des Reichsgesundheits¬ 
amtes üerrn Dr. Struck an Herrn Prof. Finkelnburg mit, worin Herr 
Dr. Struck seinen Beitritt zum Verein anzeigt und sein Bedauern ausspricht, 
durch Uebernahme des neuen Amtes am 1. Juli verhindert zu sein, dieses 
Jahr den Versammlungen des Vereins beizuwohnen, um so mehr als er 
difreh sein Erscheinen sehr gern den thatsächlichen Beweis gegeben hätte, 
dass er seine Hauptanlehnung für sein zukünftiges Wirken bei den in 
Düsseldorf versammelten Hygienikern suche, ohne deren Mitwirkung ihm 
eine productive Thätigkeit auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege nicht denkbar erscheine. 

Hierauf tritt die Versammlung in die Beratbung der Nr. V des Pro¬ 
grammes: 

Ueber die Gefahren, welche der Gesundheit des Men¬ 
schen von kranken Hausthieren drohen und die zu 
ihrer Bekämpfung gebotenen Mittel. 

Professor Dr. Bollinger (München) als Referent: 

„Meine Herren! Als der deutsche Verein für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege im vorigen Jahre die Frage der Fleischbeschau auf sein Programm 
setzte, hat er einen glücklichen Griff gethan. Er hat dadurch einen Gegen¬ 
stand in das Gebiet seiner Discussion gezogen, welches bisher vernachlässigt 
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wurde. Die Bedeutung der Fleischnahrung ist im vorigen Jahre nament¬ 
lich durch Prof. Voit in München in so ausgezeichneter Weise erörtert 
worden, dass ich darauf verzichten kann, in dieser Beziehung einige Bemer¬ 
kungen zu machen. Nur wenige Worte möchte ich vorausschicken, ehe ich 
auf die materielle Seite der Thesen eingehe, und auch da werde ich mich 
möglichst kurz fassen, da Sie mit Rücksicht auf die vorgeschrittene Zeit ein 
erschöpfendes Referat nicht erwarten dürfen. Die Thierkrankheiten sind 
für die menschliche Hygiene in verschiedener Richtung von Bedeutung; 
einige derselben können durch den Verkehr auf den Menschen übertragen 
werden, andere machen das Fleisch der geschlachteten Thiere für den mensch¬ 
lichen Gebrauch schädlich oder einfach ekelhaft. Ich glaube aber, die 
Hygiene hat ausserdem noch einen wichtigen Standpunkt zu vertreten, der 
nicht allenthalben genügend gewürdigt wird. Die menschliche Hygiene 
hat das grösste Interesse daran, dass auch die Menge der Fleischnahrung 
die der Bevölkerung, namentlich der armen, zu Gebote steht, gebührend 
berücksichtigt wird. Die Quantität der Fleischnahrung und ihre Billigkeit 
ist entschieden wichtiger, als die Frage, die ich heute behandeln will. Wenn 
wir mit Zahlen nachweisen könnten, wie viele Menschen indirect in Folge 
ungenügender Ernährung, besonders einer mangelhaften Fleischnahrung, zu 
Grunde gehen, so würden wir eiü viel höheres Procentverhältniss bekom¬ 
men, als es beim Genuss des Fleisches von kranken Thieren der Fall ist, 
worüber wir heute discutiren wollen. In dieser Richtung stehen im Vorder¬ 
grund die thierischen Seuchen. Die Rinderpest hat, um nur ein Beispiel 
anzuführen, in den Jahren 1865 bis 1866 in Holland und England allein 
Rinder im Werth von nahezu 200Millionen Mark vernichtet, und in den 
Ländern, welche unseren Fleischimport zum Theil besorgen, in Russland und 
Ungarn, sind die Verheerungen durch diese Seuche Jahr aus Jahr ein noch 
sehr bedeutend. So ist z. B. amtlich constatirt, dass in Russland jährlich für 
40 Millionen Mark Rinder an der Rinderpest zu Grunde gehen. Wenn man 
bedenkt, dass alle diese Krankheiten durch geeignete Maassregeln wenigstens 
in unseren Ländern bekämpft werden könnten, dass die T hiermedicin bei der 
Seuchetilgung über ganz andere Mittel verfügt, als die menschliche Sanitäts¬ 
polizei, so muss man sich nur wundern, dass es so lange gebraucht hat, um 
zur richtigen Einsicht zu kommen. Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass 
die grossartigen Verheerungen in England und Holland durch eine gute 
Veterinärpolizei hätten vermieden werden können. Ich erinnere weiter an 
die Rinderpest in Südwestdeutschland während des deutsch-französischen 
Kieges, der man hätte Vorbeugen können, wenn man rechtzeitig Maass¬ 
regeln dagegen ergriffen hätte. Das sind Warnungen, die sehr zu berück¬ 
sichtigen sind. 

„Es giebt noch andere Punkte, die hier Berücksichtigung von Seiten 
der öffentlichen Hygiene verdienen. Es ist z. B. neuerdings nachgewiesen 
worden, dass eine Abnahme desConsums der besseren Fleischsorten in grösse¬ 
ren Städten stattfindet und dass daselbst vor 20 Jahren besseres Fleisch 
genossen wurde, als heute. Eine beachtenswerthe Erscheinung ist ferner, 
dass die Fleischpreise in Deutschland, wie Adam vor Kurzem genau nach¬ 
gewiesen hat, in keinem Verhältniss zu den Schlachtviehpreisen stehen, dass 
also hier ein Regulator fehlt, der noch zu beschaffen wäre. 
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„Indem ich nun zur materiellen Seite meiner Thesen übergehe, will 
ich zunächst nur über These 1 bis 3 sprechen, welche also lauten: 

These 1. 

Unter den zahlreichen Krankheiten der Hausthiere, welche die 
menschliche Gesundheit auf verschiedenen Wegen bedrohen, sind 
ausser einigen Parasitenkrankheiten — Trichinen, Finnen, 
Echinococcen — die Pyämie und Sephthämie (Eiter- und 
Jauche Vergiftung), die Vergiftung durch gewisse Medica- 
mente, die Wuthkrankheit und die Tuberculose (Perlsucht) 
von besonderer hygienischer Bedeutung. 

These 2. 

Unter den Mitteln, die sich im hygienischen Interesse gegen die 
genannten wie gegen andere dem Menschen gefährliche Thier¬ 
krankheiten empfehlen, steht in erster Linie die Hebung der 
wissenschaftlichen Thiermedicin. Da nur wissenschaftlich 
durchgebildete Thierärzte, als sachverständige Techniker auf diesem 
Gebiete der Sanitätspolizei berufen, eine ausreichende Gewähr für 
eine erfolgreiche Bekämpfung der bezeichneten Gefahren zu bieten 
vermögen, begrüsst der deutsche Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege alle auf dieses Ziel gerichteten Bestrebungen und Fort¬ 
schritte, besonders diejenigen, die sich auf Erhöhung der Vor¬ 
bildung, Verlängerung der Studienzeit und Verbesserung 
der Lehranstalten beziehen. 

These 3. 

Mit Rücksicht auf die wichtige und verantwortungsvolle Stellung 
der Thierärzte als technischer Organe auf diesem Gebiete staat¬ 
licher Hygiene hat der Staat die Verpflichtung, neben der Sorge 
für eine höchstmögliche wissenschaftliche Ausbildung denselben 
einen speciellen Unterricht in Hygiene und Pathologie 
der menschlichen Fleischnahrungsmittel zu bieten. 

„In Bezug auf die erste These möchte ich mich zunächst entschul¬ 
digen, dass ich gerade diese Krankheiten herausgewählt und andere be¬ 
kannte nicht genannt habe, obwohl sie anscheinend wichtiger sind. Jeder, 
der mit Thier- und Menschenmedicin bekannt ist, wird Milzbrand, Rotz, 
Maul- und Klauenseuche und einige Patasitenkrankheiten vermissen. Ich 
habe mich hier einer gewissen Willkür schuldig gemacht, aber eine Beschrän¬ 
kung war mit Rücksicht auf das umfangreiche Gebiet nothwendig. Die 
Krankheiten, die allgemein bekannt sind und die nach meiner Ansicht nicht 
gerade sehr häufig auf den Menschen übergehen, habe ich absichtlich weg¬ 
gelassen. Milzbrand und Rotz, so gefährlich sie für den Menschen an¬ 
scheinend sind, kommen doch im Ganzen selten beim Menschen vor. Die 
Milzbranderkrankung ist in Befüg auf das Procentverhältniss selten, und 
die Resultate der Therapie sind so glänzend, dass ich den Milzbrand für den 
Menschen für relativ ungefährlich halte. In Gegenden, wo die Milzbrand- 

V ierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 5 
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krankheit enzootisch herrscht, sterben von den Erkrankten höchstens 
5 bis 8 Proc. Was den Rotz betrifft, der in Bezug auf Mortalität viel 
ungünstigere Verhältnisse zeigt, so ist er ebenfalls äusserst selten. Der 
Mensch hat glücklicherweise eine geringe Disposition für die so gefährliche 
Rotzkrankheit, sonst müsste diese Krankheit seit dem deutsch-französischen 
Krieg, der die Häufigkeit des Pferderotzes um mehr als das Doppelte ge¬ 
steigert hat, in Deutschland sehr um sich gegriffen haben. Die übrigen 
auf den Menschen übertragbaren Parasitenkrankheiten sind meist so leichter 
Natur, dass sie ebenfalls nicht berücksichtigt zu werden brauchten. Einige 
Parasiten, die mir wichtiger vorgekommen, habe ich genannt. Die Hülsen¬ 
blasenwürmer (Echinococcen) kommen bei den Menschen und Thieren 
sehr häufig vor. Ich habe gefunden, dass in Mitteleuropa auf 10 000 Sec- 
tionen doch 50 Menschen mit Echinococcen behaftet sind. Der Hülsen- 
blasenwurm ist der Jugendzustand eines Bandwurms (des dreigliedrigen 
Bandwurms), der im Hundedarm wohnt. Die reifen Bandwurmglieder 
gehen im Koth nach aussen ab; der Hundekoth wird allenthalben zerstreut, 
unsere Hausthiere nehmen mit dem Futter die Keime auf, in ihrem Magen 
entwickelt sich aus dem Bandwurm-Ei ein Embryo; derselbe bohrt sich 
durch die Magenwand durch und entwickelt sich in der Leber, Lunge oder 
anderen Organen zum Hülsenblasenwurm. 

„Es ist also das Verhältniss des Hülsenblasenwurms zum Hundeband¬ 
wurm ähnlich wie das der Schweinefinne zum Menschenbandwurm. Der 
Mensch bekommt die Krankheit ganz auf dieselbe Weise wie die Wieder- - 
käuer. Indem der Mensch mit dem Hunde näher verkehrt, indem er den 
Hund küsst, oder indem er mit den Speisen das Bandwurm-Ei aufnimmt, infi- 
cirt er sich. Welcher Connex besteht nun zwischen dem Hülsen wurm der 
Hausthiere und des Menschen? Ein directer Zusammenhang existirt allerdings 
nicht. Die Echinococcus- oder Hülsenwurmkrankheit ist nach meinen Erfah¬ 
rungen die dritthäufigste Krankheit unter den Hausschlachtthieren. Indem 
nun solche Organe kranker Thiere, die von den Fleischbeschauern confiscirt 
worden sind, den Hunden als Futter vorgeworfen werden, inficiren sich 
diese mit dem Scolex und aus diesem Scolex entwickelt sich der dreigliedrige 
Hundebandwurm (Taenia Echinococcus ). So schaffen wir fortwährend neue 
Herde für die Infection und die Aufgabe einer richtigen Fleischbeschau 
wäre es, solche gefährliche Dinge sicher zu vernichten, denn wenn wir 
den Hundebandwurm seltener machen, so werden wir auch die Erkrankun¬ 
gen der Menschen entsprechend verringern. 

„Ueber die Gefährlichkeit dieser Parasitenkrankheit bemerke ich noch, 
dass die Hälfte der erkrankten Menschen im Laufe der ersten fünf Jahre 
zu Grunde geht. In Island, wo Hunde überaus zahlreich sind, ist auch diese 
Krankheit so häufig, dass nach verschiedenen Angaben ! / 5 bis */$, in ande¬ 
ren Gegenden V 50 der Bevölkerung an der Krankheit leidet und theilweise 
auch daran zu Grunde geht. Man hat desshalb neuerdings dort gegen die 
Vermehrung der Hunde energische Maassregeln ergriffen. 

„Ueber die übrigen Krankheiten kann ich mit meinen Erläuterungen 
schneller hinweggehen. Die Pyämie und* Sephthämie, die den Aerzten 
unter Ihnen wohl bekannt sind, kommen bei den Hausthieren ebenso vor wie 
bei den Menschen und auf Grund eigener Erfahrungen kann ich behaupten, 
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dass der Genuss solchen Fleisches zu dem Gefährlichsten gehört, was es giebt. 
Ich halte diese Krankheiten für wichtiger und bedeutender als Milzbrand und 
Rotz, weil sie eben viel häufiger sind. Jede Wunde unserer Hausthiere kann 
Anlass zu einer derartigen Blutvergiftung geben. Man nennt das gewöhnlich 
das Eiterfieber oder Faulfieber. Ich habe Erfahrungen, dass durch den Genuss 
von so vergiftetem Kalbfleisch in Zürich während der Cholera nicht weniger 
als 36 Menschen sehr schwer erkrankten und zwar unter ganz ähnlichen 
Erscheinungen wie bei der Cholera selbst. Leider ist diese Krankheit, die 
besonders bei Kälberkühen, Kälbern und Lämmern häufig vorkommt, unter 
den Vertretern der Thierheilkunde nicht so bekannt, wie sie sein sollte. Erst 
auf Grand neuerer Forschungen ist man dem Wesen dieser Krankheitspro- 
cesse näher getreten und ich habe sie daher aufgeführt, um die Aufmerk¬ 
samkeit darauf zu lenken. Was das Fleisch solcher Thiere besonders gefähr¬ 
lich macht, ist der Umstand, dass das Gift durch Kochen gewöhnlich nicht 
zerstört wird. 

„Was die weitere Erkrankung, die Vergiftung durch Medicamente, 
betrifft, so ist es bekannt, dass die Therapie bei den Krankheiten der Haus- 
thiere vielfach noch etwas primitiv ist. Die Pfuscher und Thierbesitzer 
selbst spielen eine grosse Rolle beim Curiren der Hausthiere und das Verab¬ 
reichen grösserer und giftiger Arzneimitteldosen gehört zu den häufigen 
Vorkommnissen. Nun weiss man erfahrungsgemäss, dass eine Reihe solcher 
Gifte im Thierkörper sich festsetzen, namentlich Arsenik, Quecksilber, Strych¬ 
nin, Phosphor, Blei, Croton und einige andere, die das Fleisch zu einem 
giftigen Nahrungsmittel machen können. Das hat insbesondere Bedeutung 
für die sogenannten Nothschlachtungen. 

„Fragen wir nun, und damit komme ich zu These 2: Welche Mittel 
hat der Mensch gegen diese schädlichen Krankheiten? Die Natur 
hat glücklicherweise in dieser Beziehung eine Vorkehrung getroffen. Der 
menschliche Magensaft ist nämlich ein Desinfectionsmittel ersten Ranges 
für eine Anzahl dieser Gifte. Man kann dies durch Experimente genau 
nachweisen. Nehmen wir z. B. ein Stück milzbrandiges Fleisch: wenn der 
Metzger seine Hand damit besudelt, so wird er sehr leicht mit Milzbrand 
inficirt werden. Wenn dagegen das Stück Fleisch in den Magen des Men¬ 
schen gelangt, so wird es in der grossen Mehrzahl der Fälle keinen Schaden 
thun. Natürlich wird durch die Zubereitung des Fleisches, das Kochen, 
dieser Schutz noch bedeutend erhöht. 

„Das wesentlichste Mittel nun, was ich Ihnen in These 2 empfehle, 
liegt offenbar in der Hebung der Thiermedicin. Die Thierheilkunde 
nimmt zur Menschenheilkunde eine eigentümliche Stellung ein. Es ist 
noch nicht lange her, dass die Medicinalpolizei auch den hier in Rede 
stehenden Theil der öffentlichen Hygiene in ihr^n Händen hatte. Nachdem diese 
Versammlung schon im vorigen Jahre den Grundsatz ausgesprochen hat, 
dass hier nur der Thierarzt als sachverständiger Techniker in Betracht kom¬ 
men könne, sollte man von den Thierärzten auch verlangen, dass sie die 
Aetiologie und Genese der menschlichen Krankheiten, namentlich was dieses 
Gebiet betrifft, kennen. Das ist heute zu Tage nur in geringem Maasse der 
Fall und man verlangt genau genommen Seitens des Staates und der mensch¬ 
lichen Hygiene von den Thierärzten fast zu viel und sollte man in dieser 

5 * 
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Beziehung mit Vorwürfen etwas vorsichtiger sein. Erst wenn man den 
Thierärzten Gelegenheit bietet, in dieser Richtung Kenntnisse zu erwerben, 
wird man grössere Anforderungen an dieselben stellen können. Wenn wir 
einmal allenthalben gute, wissenschaftlich durchgebildete Thierärzte haben, 
dann wird auch die menschliche Hygiene in Bezug auf die Fleischnahrung 
und ihre Gefahren ruhig sein dürfen. 

„Die Erforschung der Aetiologie dieser Krankheiten, namentlich der 
Thierseuchen, geht nach denselben Grundsätzen vor sich, wie bei den Men¬ 
schenseuchen. Die Thierheilkunde hat sich aber bisher in einer wenig be- 
neidenswerthen Lage befunden. Ich selbst stehe mit einem Fuss in der 
menschlichen, mit dem anderen in der thierischen Medicin, glaube daher 
orientirt zu sein und kann aus Erfahrung sprechen. Die Anstalten für die 
Thierärzte waren bisher sehr mangelhaft organisirt; ein Lehrer musste oft 
gleichzeitig drei bis vier ganz verschiedene Fächer vortragen, so dass von 
einem geordneten Unterricht keine Rede sein konnte. Man hat zwar neuer¬ 
dings die alten Fehler gut zu machen gesucht, man verwendet jetzt viel mehr 
als früher auf diese Schulen; aber im Ganzen ist doch noch wenig geschehen 
und hoffentlich wird die nächste Zeit Besseres bringen. Für Jeden, der über¬ 
haupt mit Naturwissenschaften bekannt ist, unterliegt es keinem Zweifel, 
dass der thierische Organismus im gesunden wie im kranken Zustand sich 
ebenso verhält, wie der menschliche. Der Thierarzt muss also dieselbe Vor¬ 
bildung, denselben Unterricht und dieselbe Studienzeit haben, wie der Men¬ 
schenarzt. Das ist nur möglich, wenn die Lehranstalten derart eingerichtet 
sind, dass man sie halbwegs mit einer guten medicinischen Facultät vergleichen 
kann. Obwohl ich gern zugeben will, dass in dieser Richtung vielversprechende 
Anfänge vorliegen, ist es andererseits zu bedauern, dass man noch nicht allent¬ 
halben zur richtigen Einsicht gelangt ist. Ich behaupte, dass die ganze 
Frage nur ein Rechenexempel ist. Wenn die Staaten sich dazu verstehen 
würden, die thierärztlichen Anstalten eben so auszustatten wie die menschen¬ 
ärztlichen Facultäten, so würden sie auf alle Fälle ein ganz gutes Geschäft 
dabei machen. Denn jeder auf der Höhe der Wissenschaft stehende Thier¬ 
arzt wird besonders bei Tilgung der Seuchen soviel wieder für die Land¬ 
wirtschaft und die Viehzucht hereinbringen, dass die Summen, welche man 
für gute Lehranstalten aufwenden müsste, verschwindend klein gegenüber 
dem Nutzen sind. Ich erinnere wiederum an die Thierseuchen. Hier ist es 
notwendig, um dem Umsichgreifen der Seuche zeitig Halt zu gebieten, dass 
rasch und richtig eine Diagnose gestellt werde. Und das kann nur ein 
guter, wissenschaftlich gebildeter Thierarzt. 

„In der dritten These habe ich mit Rücksicht auf die Fleischschau 
ausgeführt, dass den Thierärzten Gelegenheit geboten werden müsse, sich 
besonders in der Fleischbeschau, in der Hygiene und Pathologie der mensch¬ 
lichen Nahrungsmittel besser auszubilden. Hier ist fast noch gar nichts 
geschehen. Soviel ich weiss, ist die Thierarzneischule in München die ein¬ 
zige Anstalt, wo den Studirenden Gelegenheit geboten wird, sich darin 
auszubilden. Die Studirenden bekommen dort theoretische und praktische 
Anleitung in der Fleischbeschau und es ist zu bedauern, dass man in anderen 
Staaten das noch nicht nachgeahmt hat. Das sind meine Bemerkungen 
zu den ersten drei Thesen. u 
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Dr. Wallichs (Altona) findet, dass Referent in These 1 gewisse Thier¬ 
krankheiten, von denen die Menschen Schaden nehmen, mit Unrecht aus¬ 
gelassen habe, nämlich Milzbrand, Rotz, Lungenseuche und Rinderpest. 
Milzbrand z. B. sei doch nicht so gefahrlos und so wenig berücksichtigungs- 
werth, wie Referent meine; er habe eine Anzahl sehr heftiger Fälle durch 
Verarbeitung sibirischer Rosshaare entstehen sehen, von denen einige in 
rapider Weise lethal verlaufen seien. Er beantrage desshalb, dass die von 
ihm genannten Krankheiten „Milzbrand, Rotz, Lungenseuche und 
Rinderpest“ neben den vom Referenten aufgestellten in die These 1 auf¬ 
genommen würden. 

Referent Prof. Bollinger hat gegen die Beifügung von Milzbrand 
und Rotz principiell nichts einzuwenden. Dass das Fleisch an Lungenseuche 
erkrankter Thiere für den Menschen gefährlich sei, sei ihm unbekannt, auch 
in der Literatur finde sich kein derartiger Fall; und ebenso verhalte es 
sich mit der Rinderpest. Uebrigens seien die Fälle von Milzbrandübertra¬ 
gung doch äusserst selten und untergeordnet den hier behandelten, auch 
habe die Sterblichkeit an Milzbrand z. B. in Thüringen nach 209 von 
Nicolai mitgetheilten Fällen nur 5 Proc. betragen. 

Dr. Wallichs (Altona) meint, wenn es auch nicht sicher wäre, ob 
Lungenseuche und Rinderpest durch den Genuss des Fleisches sich auf Men¬ 
schen übertragen lasse, so scheine ihm doch vom ärztlichen Standpunkte 
aus das Fleisch solcher Thiere nicht mehr für den Genuss der Menschen 
geeignet. Und wenn Milzbranderkrankungen auch nicht sehr gefährlich 
wären, so sei eine Mortalität von 5 bis 6 Proc. doch schon der Berücksichti¬ 
gung werth. 

Dr. Lustig (Hannover) betonte, dass es sich nicht um den Genuss von 
an Lungenseuche und Rinderpest zu Grunde gegangenen, sondern nur von 
daran erkrankten Thieren handle. Ersterer sei unter allen Umständen ver¬ 
boten und bei Rinderpest werde nicht abgewartet, bis die Thiere zu Grunde 
gegangen seien, sondern sie würden nach dem Rinderpestgesetz von 1869 
sofort mit Haut und Haar verscharrt; von einem Genuss von Fleisch könne 
also hier gar nicht die Rede sein. Was die Lungenseuche betreffe, so stehe 
fest, dass das Fleisch frühzeitig geschlachteter daran erkrankter Thiere 
ohne Schaden gegessen werden könne. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird These 1 mit dem Züsatze: 
„Milzbrand und Rotz“ angenommen, der Zusatz „Lungenseuche und 
Rinderpest“ hingegen abgelehnt. 

These 2 und 3 werden unverändert angenommen. 


These 4 a. und b. 

Zur Bekämpfung der Gefahren, welche durch die oben (1) be- 
zeichneten Thierkrankheiten der menschlichen Gesundheit erwach¬ 
sen, sind neben der Sorge für obligatorische Fleisch- 
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beschau und öffentliche Schlachthäuser hauptsächlich fol¬ 
gende Maassnahmen geboten: 

a. Gegenüber den bisherigen, meist unzureichenden Beseitigungs¬ 
arten der für den Menschen als gefährlich erkannten Fleisch¬ 
nahrungsmittel ist für gründliche Vernichtung und ab¬ 
solute Unschädlichmachung derselben Sorge zu tragen. 
Für grössere Städte empfiehlt sich namentlich die fabrik- 
mässige Verarbeitung der ganzen Thiercadaver und einzelner 
Fleischtheile zu technischen Zwecken. 

b. Bei der grossen Bedeutung des Selbstschutzes gegen einige 
der auf dem Wege des Fleischgenusses auf den Menschen 
übergehenden Parasitenkrankheiten ist für möglichste Ver¬ 
breitung von Kenntnissen über die Gefahren und 
die Entwickelungsweise solcher Parasiten durch po¬ 
puläre Belehrungen, Schullesebücher etc. zu sorgen. 

Referent Prof. Bollinger: „Man hat sich bisher bei der sauitäts- 
polizeilichen Controle des Fleischverkaufs vielfach damit begnügt, dass man 
das Fleisch als ungeniessbar bezeichnete und es den Metzgern überliess, es 
zu beseitigen, oder dass man es auf die Wasenmeistereien brachte. Nach 
den Erfahrungen, die ich selbst gesammelt, scheint mir dies Verfahren un¬ 
genügend zu sein. Wenn der Ausspruch von Seiten des Sanitätspolizei¬ 
beamten gethan ist, dass das Fleisch schädlich oder ekelhaft ist, so muss 
auch der Betreffende für die richtige Vollführung des Ausspruchs sorgen 
und sich versichern, dass die Unschädlichmachung auch wirklich erfolgt. 
Sonst bleibt der Ausspruch wirkungslos. So wurden beispielshalber in einer 
Stadt drei finnige Schweine für ungeniessbar erklärt. Der betreffende Händ¬ 
ler setzte die Schweine auf die Bahn, fuhr mit ihnen in eine andere Stadt, 
wo die finnigen Schweine in Form von Würsten verspeist wurden. Ebenso 
ist es vorgekommen, dass das Fleisch von rotzkranken Pferden in Form von 
Würsten verkauft wurde, in denen bekanntlich die schädlichen und ekel¬ 
haften Fleischtheile am schwersten nachzuweisen sind. Und nun einige 
Worte über die Wasenmeistereien und Abdeckereien. Wer diese näher 
kennt, wird sich leicht überzeugen, dass sie sanitätswidrige Anstalten sind. 
Sie haben soviel Nachtheile, dass ich sie kaum alle aufzählen kann. Sie 
liegen meist isolirt und sind daher der polizeilichen Controle schwer zu¬ 
gänglich. Sie unterlassen häufig die Desinfection, es herrscht daselbst meist 
die grösste Unreinlichkeit, die ganze Umgebung wird verpestet, es werden, 
wie das neuerdings in Baden vorkam, ganze Thiercadaver wieder ausgegra¬ 
ben und irgendwie wieder verwerthet. Ferner sind die Fallmeistereien ent¬ 
schiedene Trichinenherde. Die Ratten daselbst sind meistens trichinös und 
vielleicht auch die Maulwürfe und es lässt sich gar nicht vermeiden, dass 
diese die Trichinenkrankheit weiter verschleppen. Jeder Thiercadaver fer¬ 
ner, der in Fäulniss übergegangen ist, kann unter Umständen die Quelle 
der gefährlichsten Vergiftungen für den Menschen in sich bergen. Es ist 
bekannt, dass Fliegen, die von solchen Cadavem sich mit putridem Gifte 
beladen, auf den Menschen die gefährlichsten Krankheiten übertragen. Man 
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müsste desshalb schon beim Transport solcher Cadaver vorsichtiger zu Werke 
gehen; man müsste sie z. B. bedecken, um die Fliegen abzuhalten. Vor 
zwei Jahren hat im bayerischen Hochgebirge der Milzbrand bedeutend ge- 
wüthet und durch nähere Untersuchungen hat sich herausgestellt, dass die 
Hauptquelle der Verschleppung der Krankheit Fliegen und Bremsen waren. 
Auf Grund dieser Erfahrungen hat man nun die Anordnung getroffen, dass 
jeder Thiercadaver zur Abhaltung dieser Insecten nach dem Tode bedeckt 
werden muss. Es wurden ferner die am Milzbrand gefallenen Thiere ver¬ 
brannt, um so auch jede Spur derselben zu vernichten. In dieser Beziehung 
lassen sich also Vorkehrungen treffen. In neuerer Zeit hat man auch in 
der Seuchengesetzgebung darauf Rücksicht genommen, indem man statt 
„Vergraben“ jetzt die „chemische Unschädlichmachung“ gesetzt hat, und 
ich begrüsse das als einen grossen Fortschritt. 

„Noch ein anderer Gesichtspunkt kommt hier in Betracht. Die thieri- 
schen Theile besitzen für die Landwirtschaft einen grossen Werth. Wenn 
man sie in chemische Fabriken bringt, so bekommt man für sie eine ver¬ 
hält issmässig bedeutende Summe, und daneben tritt die chemische Ver¬ 
nichtung der für den Menschen gefährlichen Ansteckungsstoffe völlig ein. 
In München z. B. existirt seit einiger Zeit eine solche Fabrik und dieselbe 
trägt schon sehr gründlich Sorge für die Vernichtung zahlreicher Thier¬ 
cadaver. In grossen Städten kommt man ja mit den todten Thieren in 
grosse Noth, das weiss wohl Jeder. In Wien war diese Frage auf der Tages¬ 
ordnung und es wurde der Vorschlag gemacht, die Cadaver zu verbrennen; 
aber es scheint, dass man sich schliesslich doch besonnen, und die chemische 
Unschädlichmachung durch Fabriken zum Princip gemacht hat. Es ist das 
auch sehr einfach. Es handelt sich nur darum, dass die Stadt mit den Be¬ 
sitzern derartiger Anstalten Verträge abschliesst, worin die Fabrikanten 
sich verpflichten, gegen Lieferung der Cadaver dieselben sämmtlich unschäd¬ 
lich zu machen. Auch auf dem Lande hat man schon den Anfang mit ähn¬ 
lichen Einrichtungen gemacht. In einzelnen Theilen Schwabens und Badens 
haben sich mehrere Gemeinden zusammengethan und lassen ihre Thier¬ 
cadaver in solche Fabriken transportiren, oder sie legen grosse wasserdichte 
Gruben an, in welche sie die Cadaver bringen, die dann zur Düngerfabri¬ 
kation verwendet werden. Ich glaube also, wenn man die Sache in Angriff 
nimmt, dass sich keine grossen Schwierigkeiten finden werden. Die mensch¬ 
liche Hygiene hat das grösste Interesse daran, dass diese Thiercadaver wie 
auch einzelne Theile gründlich vernichtet werden. Ich erinnere schliess¬ 
lich noch an die Trichinen, deren Lebensfähigkeit so ausserordentlich gross 
ist, dass sie einer 100tägigen Fäulniss widerstehen. 

„Zu Punkt b. übergehend will ich bemerken, dass es bei gewissen 
Thierkrankheiten, bei Finnen, Trichinen und Echmococcen, bei den zahl¬ 
reichen Schlachtungen, die im Hause vorgenommen werden, namentlich auf 
dem Lande, wesentlich darauf ankommt, die Leute über die Gefahren solcher 
Parasiten zu belehren. Die grosse Mehrzahl der Menschen weiss gar nicht, 
dass sie den Bandwurm bekommen, wenn sie finniges Fleisch essen. Die 
Finnenkrankheit ist glücklicherweise bei uns nicht so häufig, sie wird aber 
doch vielfach importirt durch die Schweine, die aus dem Osten kommen, und 
es ist desshalb wohl angezeigt, etwas zu thun,“ 
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Dr. Börner (Berlin) glaubt, dass die vorgeschlagenen Maassregeln nur 
dann wirklichen Erfolg haben könnten, wenn eine Entschädigungspflicht 
des Staates festgesetzt werde, wie das das Gesetz über die Rinderpest zur Ge¬ 
nüge gezeigt habe, bei welchem man ohne die ausgesprochene Entschädi¬ 
gungspflicht des Staates mit keiner sanitätspolizeilichen Maassregel Ueber- 
tretungen hätte begegnen können. Er stimme mit den Forderungen der 
These ganz überein, glaube aber, wir würden irgend einen praktischen Er¬ 
folg mit ihr nicht haben, wenn wir nicht die Entschädigungspflicht des 
Staates oder des Kreises verlangten. 

Referent Prof. Bollinger steht in Bezug auf die Entschädigüngs- 
pflicht auf dem Standpunkte, dass er sage, ein trichinöses Schwein habe gar 
keinen Werth. Er glaube nicht, dass der Staat auf die Entschädigungs¬ 
pflicht eingehen werde, das sei Sache der Executivpolizei; wir hätten nur 
zu fordern, dass Alles gründlich vernichtet oder unschädlich gemacht werde, 
und nicht nur, wie es in manchen nicht preussischen Gesetzen heisse, die 
Thiere vergraben würden. 

Prof. Dr. Reclam (Leipzig) theilt mit, wie in Leipzig die Thierleichen 
auf eine ebenso einfache wie zweckmässige Weise mit Hülfe der Privatindu¬ 
strie beseitigt würden, nämlich indem man die Cadaver von Pferden, Rin¬ 
dern, Hunden etc. durch Zerstückeln, Auskochen, Darren und Stampfen zu 
Düngerpulver verarbeite. Dies gehe so rasch, dass man beispielsweise von 
einem Pferde, dass man lebend in die Anstalt bringe, nach 6 Stunden die 
Düngerprobe als gleichmässiges, trocknes Pulver mitnehmen könne. Die 
Fabrik bezahle dafür 4 bis 50 Mark und prosperire ganz ausserordentlich, 
da ihr die intelligenten Landbauern Sachsens ihr Fabrikat gern abkaufen 
und die umliegenden Aecker Zeugniss ablegten für die Vortrefflichkeit des 
Düngers. Auf diese Weise ergebe sich die Entschädigung von selbst, jeder 
Thiercadaver werde in schnellster Weise beseitigt und zu einem gewinn¬ 
bringenden Gegenstände gemacht. 

Dr. Heusner (Barmen) ist der Ansicht, dass dadurch, dass als erste 
Bedingung hingestellt werde, die Thiere müssten in einem Schlachthaus 
geschlachtet werden, Verheimlichung von Krankheiten der Thiere nicht wohl 
Vorkommen könne und damit die Entschädigungspflicht bereits erledigt sei. 

Bei der Abstimmung wird These 4, Absatz a. und b. angenommen. 


These 4, c. 

c. Gegen die fortwährend zunehmende Verbreitung der Wuth- 
krankheit bei Menschen und Thieren sind einheitliche energische 
und zweckentsprechende Maassnahmen für ganz Deutschland drin¬ 
gend geboten. Als besonders wichtige Maassregeln empfiehlt der 
Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege: 
a. Möglichste Verminderung der Hunde durch hohe Hunde¬ 
steuer. 
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ß. Zweckmässige Hundeordnung, wobei namentlich auf 
Bezeichnung jeden Hundes mit einer Marke, die den Namen 
des Besitzers und dessen Wohnort trägt, Rücksicht zu neh¬ 
men ist. 

y. Rücksichtslose Vertilgung aller wüthenden und wuth- 
verdächtigen Thiere sowie der von denselben gebissenen 
Hunde und anderer dem Menschen gefährlicher Thiere (Katzen, 
Füchse). 

d. Verlängerung der Contumazzeit bei Wuthausbruch fttr 
die Dauer der Gefahr. 

s. Volle Verantwortlichkeit der Hundebesitzer für alle 
Folgen des Hundebisses. 

Referent Prof. Bollinger (München): „Ueber die Hundswuth 
kann ich mich kurz fassen. Die Krankheit selbst ist in jeder Richtung so 
bekannt, sie ist in den letzten Jahren in Deutschland leider eine so häufige 
Erscheinung geworden, dass Jeder ein Interesse an dieser Frage nehmen 
muss. Dass die Krankheit wirklich eine grössere Verbreitung genommen 
hat, lässt sich durch Zahlen leicht nachweisen. Speciell in Bayern hat sich 
die Häufigkeit so gesteigert, dass während in den Jahren 1863 bis 1867 
nur 69 Menschen an der Wuthkrankheit starben, also 13*8 pro Jahr, in den 
Jahren 1867 bis 1873 108 Personen, also 18 pro Jahr, starben. Das ist eine 
Vermehrung von 30 Proc. In Oesterreich sind im Jahre 1873 nicht weniger 
als 73 Menschen an Wuthkrankheit gestorben. Und dies alles sind noch 
dazu Minimalzahlen. 

„Vom Standpunkt der öffentlichen Hygiene müssen desshalb entschiedene 
Maassregeln postulirt werden, namentlich da man im Kreise der Sach¬ 
verständigen weise, dass diese scheussliche Krankheit sich auf ein Minimum 
herabdrücken lässt. Die Mittel, die ich Ihnen hier vorgeschlagen habe, sind 
nicht das Product kurzer Ueberlegung meinerseits, sie sind aus einer Reihe 
von Resolutionen zusammengesetzt, die von den Sachverständigen schon 
seit Jahren discutirt wurden. Fast jede Versammlung von Thierärzten hat 
sich mit der Frage beschäftigt. Was die vorgeschlagenen Maassregeln be¬ 
trifft, so bemerke ich sofort, dass sie nicht erschöpfend sind. Aber sie sind 
nach den Erfahrungen der Wissenschaft die sichersten. Zweifelhafte Mit¬ 
tel — wie den Maulkorb — habe ich weggelassen. 

„In erster Linie steht die Verminderung von Hunden durch hohe 
Hundesteuer. In^ den meisten süddeutschen Staaten hat man angefangen, 
in dieser Weise der Vermehrung der Hunde entgegen zu wirken, und in 
jenen Orten, wo eine hohe Hundesteuer besteht, wird die Zahl der Hunde 
und damit die Zahl der Wuthfalle bedeutend vermindert. Insbesondere 
werden die herrenlosen Hunde davon betroffen, und die sind die gefähr¬ 
lichsten. In Kopenhagen, wo seit längerer Zeit eine Hundesteuer von 5 Tha- 
lern besteht, befinden sich nur 2000 Hunde, so dass 1 Hund auf 80 Men¬ 
schen kommt. -Dagegen kam in München, wo bisher keine"Steuer bestand, 
im vorigen Jahre 1 Hund auf 26 Menschen. 

„Nur muss die Steuer hoch sein. Eine mittlere Steuer hilft nichts. 
Ferner sollten von der Steuer möglichst wenig Hunde ausgenommen werden. 
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„Beim zweiten Punkte möchte ich das Hauptgewicht gelegt haben 
auf die Hundemarke. Dieser Punkt wurde bis jetzt nicht genug berücksich¬ 
tigt. Jeder Hund trägt dann eine Signatur an sich, wonach sich z. B. der 
Weg, den er genommen hat, woher er ist, wem er gehört, deutlich erkennen 
lässt. Wüthende Hunde durchstreifen ja oft ausserordentlich weite Strecken. 
Die Sache hat auch schon eine praktische Verwirklichung in Baden gefun¬ 
den, wo man damit umgeht, die Hundemarke obligatorisch zu machen. Die 
Maassregel lässt sich Hand in Hand mit der Steuererhebung leicht ein¬ 
führen. 

„Bei Punkt 3 kann ich mich wieder auf die neuere Gesetzgebung 
beziehen. Die Tödtung ist jedenfalls ein besseres Mittel als die Gontuma- 
cirung. Es liesse sich hier allerdings entgegnen, dass wuthverdachtige Thiere, 
die Menschen gebissen haben, am Leben gelassen werden sollten bis ihr 
Gesundheitszustand genau constatirt ist Aber ich glaube, dass wir das der 
Gesetzgebung überlassen können. 

„Was den Punkt 4 anbetrifft, die Contumazzeit bei Wuthausbrüchen, 
so leiden die meisten Gesetzgebungen in dieser Beziehung daran, dass der 
Termin zu kurz ist. Durch statistische Zusammenstellungen habe ich ge¬ 
funden, dass bei einem Drittel der Fälle von Wuthkranklieit die Incubations- 
zeit länger als 6 Wochen dauert. Den richtigen Termin anzugeben, ist 
schwer; aber wenn man genöthigt ist, einen solchen vom ärztlichen Stand¬ 
punkte aus festzustellen, so müsste möglichst hoch gegriffen werden, min¬ 
destens auf 6 bis 7 Monate. 

„Der letzte Punkt gehört auch zu denen, die in der Praxis und in 
der Gesetzgebung zu wenig berücksichtigt werden. Wenn wir gute Polizei¬ 
verordnungen gegen die Wuthkrankheit haben, so wird sich in vielen Fällen 
nach weisen lassen, dass die Uebertragung der Krankheit auf den Menschen 
durch Fahrlässigkeit des Besitzers verschuldet wurde, und man sollte in 
solchen Fällen den Paragraph des Strafgesetzbuches in Anwendung bringen, der 
unter Anderen gegen die Trichinen angewandt wird. Das würde entschieden 
zur Verminderung der Wuthfalle beitragen. Und nicht bloss die strafrecht¬ 
liche Untersuchung hätte hier einzutreten, sondern auqh eine civilrechtliche 
Entschädigungsklage von Seite des Beschädigten resp. dessen Angehörigen. 
Dann würden die Hundebesitzer einsehen, dass sie mit der Haltung eines 
Hundes auch Pflichten übernehmen, und so gut der Besitzer verantwortlich 
gemacht wird, wenn sein Hund in gesundem Zustande einen Menschen todt- 
beisst, so sollte das auch auf die Wuthkrankheit Anwendung finden.“ 

Professor Dr. Reclam (Leipzig) vermisst in den Vorschlägen des Refe¬ 
renten die hygienische Tendenz. Wenn über die Aetiologie der Wuthkrank¬ 
heit auch noch ziemliche Dunkelheit herrsche, so wüssten wir doch das eine, 
dass diejenigen Thiere, welche eine gute Pflege erhalten, viel weniger der 
Wuthkrankheit zum Opfer fallen, als die, bei denen dies nicht der Fall sei. 
Desshalb habe die Commune, die die möglichst hohe Hundesteuer erhebe, 
auch die Pflicht, für eine möglichst zweckentsprechende Pflege der Hunde 
zu sorgen, und in Leipzig z. B. erhalte jeder Hundebesitzer bei der Erlegung 
der Hundesteuer eine gedruckte Anweisung, was nothwendig sei, um einen 
Hund gesund zu erhalten. Das scheine ihm prophylactisch wichtig und 
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desswegen beantrage er an den Schluss der These als £ zu setzen: „Sorge 
der Behörde für genügende Pflege der Hunde.“ 

Der Antrag wird nicht genügend unterstützt. 

Dr. Sander (Barmen) spricht sich mit dem Referenten für eine möglichst 
hohe Hundesteuer aus, meint aber, man solle eine bestimmte Zahl angeben. 

Dr. Loevinson (Berlin) beantragt statt £. zu setzen: „Ausserordent¬ 
liche Regresspflichtigkeit des Hundebesitzers für jeden Fall 
einer Uebertragung der Wuthkrankheit durch seinen Hund,“ 
da die volle Verantwortlichkeit für alle Folgen des Hundebisses durchaus 
nicht zutreffend sei und die Wuthkrankheit nicht nur durch den Biss des 
Hundes, sondern auch in anderer Weise übertragen werden könne. 

Der Antrag findet die genügende Unterstützung nicht. 

Dr. Le nt (Köln) beantragt bei £. vor Hundebesitzer das Wort „fahr¬ 
lässigen“ einzuschieben, da es doch auch Umstände gebe, wo der Hunde¬ 
besitzer nicht in der Lage sei, es verhüten zu können, dass sein Hund einen 
Menschen beisse. 

Referent Prof. Bollinger: er habe den Absatz a. mit Rücksicht auf 
§. 222 des Reichsstrafgesetzbuches in die These aufgenommen, es sei dann 
Sache des Gerichts, zu untersuchen, ob Fahrlässigkeit vorliege oder nicht. 
Er wolle nur, dass principiell daran festgehalten werde, dass Verantwort¬ 
lichkeit existire. 

Bei der Abstimmung wird die These 4 c. in der Fassung des Referen¬ 
ten angenommen, der Zusatzantrag Lent abgelehnt. 


These 4d. 

d. Mit Rücksicht auf die grosse Häufigkeit und Bedeutung, welche 
der Rindstuberculose (Perlsucht) in verschiedener Richtung 
zukommt, erscheint es in hohem Grade wünschenswerth, stati¬ 
stische und sonstige Erhebungen über das Vorkommen 
und die Verbreitung dieser Rinderkrankheit anzustellen, 
wobei gleichzeitig auf eine möglichste Sammlung aller Erfah¬ 
rungen und Beobachtungen Bedacht zu nehmen ist, die sich auf 
die Aetiologie dieser Krankheit sowie auf die Schädlichkeit und 
Unschändlichkeit von Fleisch und Milch tuberculöser Thiere< für 
den Menschen beziehen. Ausserdem sind ausgedehnte und 
sorgfältige Versuche über die Frage von der Infections- 
fähigkeit derartigen Fleisches und der Milch dringend 
geboten. 

Referent Prof. Bollinger: „Meine Herren! Es wird den Meisten von 
Ihnen bekannt sein, dass beim Rinde eine Krankheit sehr häufig ist, näm¬ 
lich die sogenannte Perlsuoht oder Rindstuberculose. 

„Man kann wohl sagen, dass sie bei unseren Rindern die häufigste Krank¬ 
heit ist. Es geht dies aus den Aufzeichnungen hervor, die seit mehreren 
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Jahren im Augsburger Schlachthause durch Adam gemacht wurden. Adam 
hat nämlich gefunden, dass von 32 500 Rindern, welche in den Jahren 1872 
bis 1874 in den Schlachthäusern Augsburg geschlachtet wurden, 377, also 
1*16 Proc., an Tuberculose litten. Dabei ist zu bemerken, dass die ganz 
geringgradig tuberculosen Thiere nicht berücksichtigt wurden, so dass wir 
wohl 1*5 bis 2 Proc. tuberculose Rinder annehmen dürfen. Diese Zahlen 
sind desshalb wichtig, weil man von verschiedenen Seiten behauptet hat, dass 
20 oder gar 50 Proc. aller Rinder tuberculös seien. Bei anderen Thieren 
kommt die Tuberculose selten vor. Bei Schweinen wurde sie in Norddeutsch¬ 
land öfters beobachtet, in Süddeutschland nur selten; bei der Ziege ist 
Tuberculose ebenfalls sehr selten. 

„Die Bedeutung, welche die Rindstuberculose für den menschlichen 
Genuss haben kann, wurde in neuerer Zeit so vielfach discutirt und so viel¬ 
fache Untersuchungen darüber angestellt, dass man sie für die brennendste 
Frage der Fleischpolizei erklären kann. Die Gefährlichkeit der Krankheit 
für den Menschen hat man seit jener Zeit zu vermuthen angefangen, als 
durch die Impfungen von Villemin u. A. bewiesen wurde, dass die Tuber¬ 
culose sowohl der Menschen wie der Thiere eine impfbare Krankheit* ist. 
Man hat gestützt auf diese Versuche sogleich den Schluss gezogen, dass sie 
auch ansteckend sei, wie die Syphilis und andere Krankheiten. 

„Nun, dass das nicht der Fall ist, das lehrt die tägliche Erfahrung. Wenn 
man durch einfachen Contact sich mit Tuberculose inßciren könnte, so würden 
gewiss alle Fleischer und pathologischen Anatomen schon längst tuberculös 
sein. Man hat nun an verschiedenen Haustbieren Versuche angestellt ver¬ 
mittelst Fütterung von tuberculosen Massen. Dabei hat sich herausgestellt, 
dass in manchen Fällen, und auf manche, namentlich auf pflanzenfressende 
Thiere das tuberculöse Gift durch den Genuss übertragen werden kann. 
Fleischfresser dagegen, wie Hunde, Katzen, sind in der Regel nicht oder sehr 
wenig empfänglich. Man hat nun gestützt auf diese Versuche angefangen, 
Fleisch und Milch solcher tuberculöser Thiere zu verfüttern. Ein klares 
und überzeugendes Resultat ist aber bis jetzt nicht geliefert worden. Ich 
selbst habe in letzter Zeit im Hinblick darauf, dass ich dieses Referat würde 
zu erstatten haben, Schafe mit Fleisch von tuberculosen Thieren gefüttert, 
und durchweg negative Resultate erhalten. Es steht also noch nicht fest, 
ob der Genuss solchen Fleisches und der Milch tuberculöser Thiere eine 
Gefahr für den Menschen in sich birgt. 

„Dagegen liegt eine Reihe von Erfahrungen vor, durch welche consta- 
tirt wird, dass Menschen, die sich jahrelang mit solchem Fleisch, aller¬ 
dings gekocht, gepöckelt nährten, gesund blieben. Ich kenne in München 
mehrere Herren, welche das Experiment vor Jahresfrist an sich angestellt 
haben, indem sie gekochtes Fleisch eines tuberculosen Rindes verzehrten; 
sie erfreuen sich bis heute noch einer vortrefflichen Gesundheit. 

„Auf alle Fälle befindet sich die Frage noch im Stadium der wissen¬ 
schaftlichen Discussion und des Experimentes. Das ist zu betonen jener 
Anschauung gegenüber, welche alles Fleisch tuberculöser Thiere vom mensch¬ 
lichen Genüsse ausschliessen will. Wenn man den Genuss solchen Fleisches 
verbieten wollte, so würden in Bayern allein für nahezu 1 1 / 2 Millionen Mark 
Fleisch jährlich vom menschlichen Genuss ausgeschlossen werden. In letzter 


Digitized by LjOOQle 


des Deutschen Vereins f. offentl. Gesundheitspflege zu Düsseldorf. 77 

Zeit haben sich verschiedene V ersammlungen mit der Frage beschäftigt, und 
Resolutionen dahin gefasst, dass ein Verbot des Fleisches nicht gerechtfer¬ 
tigt sei. Der Deutsche Veterinärrath wünscht weitere Untersuchungen. Die 
Berliner Gesellschaft für öffentliche Gesundheitspflege hat die Sache etwas 
bedenklicher aufgefasst, hält aber auch ein Verbot nicht für gerechtfertigt. 
Ich habe mich desshalb in den Thesen allgemein gehalten, aber ich habe 
ausgesprochen, dass die Krankheit häufig und wichtig ist; sie ist ein grosser 
Schaden für die Viehzucht und ich möchte desshalb zu weiteren Unter¬ 
suchungen über Aetiologie dieser Krankheit bei den Thieren anregen. Ich 
glaube, damit wäre wohl der hygienischen Pflicht Genüge gethan. Seit ich 
diese Thesen aufgeBtellt, hat man in Preussen Summen angewiesen — es ist 
das ein Verdienst des landwirtschaftlichen Ministers Dr. Friedenthal —, 
um diese Frage an den verschiedenen landwirtschaftlichen und Thierarznei¬ 
schulen zu lösen. Die Thesen präjudiciren nichts für eine spätere Ent¬ 
scheidung, sie verlangen nur, dass man ein aufmerksames Auge auf diese 
Frage habe und weitere Untersuchungen anstelle. 

„Und nun noch ein Wort über die Art, wie bisher mit dem Fleisch 
tuberculöser Thiere verfahren wurde. Von einer Seite wird behauptet, das 
Fleisch sei gefährlich, von anderer ist man anderer Ansicht, also sagt man 
am besten: Die Frage ist noch nicht entschieden. Nun haben wir in Süd¬ 
deutschland in Bayern und Baden, wo die obligatorische Fleischschau besteht, 
den Mittelweg eingeschlagen, dass man das Fleisch von cachektischen und 
sehr abgemagerten tuberculösen Thieren in der Regel absolut confiscirt; wo 
aber die Krankheit localisirt ist, wie in der Lunge oder auf den serösen 
Häuten, da werden nur die tuberculös erkrankten Theile entfernt und das 
Fleisch zum Genuss zugelassen, wenn auch unter gewissen Beschränkungen. u 

Dr. Kuby (Augsburg) fragt den Referenten, ob die Perlkrankheiten 
der Hasen in die Reihe der tuberculösen Thiererkrankungen gehöre. Jeder 
Jäger habe gewiss wiederholt die perlartigen Gebilde in den serösen Häu¬ 
ten der Hasen gefunden und dann, wenn auch mit schwerem Herzen, den 
sonst feisten und appetitlichen Hasen dem Mutterschosse der Erde unmittel¬ 
bar wieder zurückgegeben. Der Wildprethändler aber könne mit Leichtig¬ 
keit die kranken Häute entfernen und man sehe dem Thiere dann nichts 
Unrechtes mehr an. 

Referent Dr. Bollinger hält die Krankheit, die in einzelnen Jahren 
sehr häufig vorkomme, für eine Art Syphilis, doch habe sie auch Aehnlich- 
keit mit Tuberculose. Er habe das Fleisch solcher Hasen an Katzen verfüttert 
ohne nachtheilige Folgen und glaube, dass es auch der Mensch ohne Nach¬ 
theil würde essen können. Ausserdem komme beim Hasen auch noch eine 
andere Krankheit vor, die Finne {Cysticercus pisiformis) eineB Hundeband' 
wurms {Taenia serrafa), die häufig mit jener Krankheit verwechselt werde. 

Dr. Loevinson (Berlin) beantragt, um die in der These empfohlenen 
Versuche genauer zu präcisiren, hinter dem Wort Versuche (vorletzte Zeile) 
einzuschalten: „an den Veterinäranstalten.“ 

Der Vorschlag wird nicht genügend unterstützt. 

Bei der Abstimmung wird These 4 d. angenommen. 
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Es lauten somit die von dem Verein angenommenen 

Thesen: 

1. Unter den zahlreichen Krankheiten der Hausthiere, welche die 
menschliche Gesundheit auf verschiedenen Wegen bedrohen, sind ausser 
einigen Parasitenkrankheiten — Trichinen, Finnen, Echinococ- 
cen — Milzbrand, Rotz, die Pyämie und Sephthämie (Eiter- und 
Jauchevergiftung), die Vergiftung durch gewisse Medicamente, die 
Wuthkrankheit und die Tuberculose (Perlsucht) von besonderer 
hygienischer Bedeutung. 

2. Unter den Mitteln, die sich im hygienischen Interesse gegen 
die genannten wie gegen andere dem Menschen gefährliche Thierkrank¬ 
heiten empfehlen, Bteht in erster Linie die Hebung der wissenschaft¬ 
lichen Thiermedicin. Da nur wissenschaftlich durchgebildete Thier¬ 
ärzte, als sachverständige Techniker auf diesem Gebiete der Sanitäts¬ 
polizei berufen, eine ausreichende Gewähr für eine erfolgreiche 
Bekämpfung der bezeichneten Gefahren zu bieten vermögen, begrüsst 
der Deutsche Verein für öffeiftliche Gesundheitspflege alle auf dieses 
Ziel gerichteten Bestrebungen und Fortschritte, besonders diejenigen, 
die sich auf Erhöhung der Vorbildung, Verlängerung der 
Studienzeit und Verbesserung der Lehranstalten beziehen. 

3. Mit Rücksicht auf die wichtige und verantwortungsvolle Stellung 
der Thierärzte als technischer Organe auf diesem Gebiete staatlicher 
Hygiene hat der Staat die Verpflichtung, neben der Sorge für eine 
höchstmögliche wissenschaftliche Ausbildung denselben einen speciel- 
len Unterricht in Hygiene und Pathologie der menschlichen 
Fleischnahrungsmittel zu bieten. 

4. Zur Bekämpfung der Gefahren, welche durch die oben (1) be¬ 
zeichneten Thierkrankheiten der menschlichen Gesundheit erwachsen, 
sind neben der Sorge für obligatorische Fleischbeschau und 
öffentliche Schlachthäuser hauptsächlich folgende Maassnahmen 
geboten: 

a. Gegenüber den bisherigen, meist unzureichenden Beseitigungs¬ 
arten der für den Menschen als gefährlich erkannten Fleisch¬ 
nahrungsmittel ist für gründliche Vernichtung und abso¬ 
lute Unschädlichmachung derselben Sorge zu tragen. Für 
grössere Städte empfiehlt sich namentlich die fabrikmässige Ver¬ 
arbeitung der ganzen Thiercadaver und einzelner Fleischtheile 
zu technischen Zwecken. 

b. Bei der grossen Bedeutung des Selbstschutzes gegen einige 
der auf dem Wege des Fleischgenusses auf den Menschen über¬ 
gehenden Parasitenkrankheiten ist für möglichste Verbrei¬ 
tung von Kenntnissen über die Gefahren und die Ent¬ 
wickelungsweise solcher Parasiten durch populäre Be¬ 
lehrungen, Schullesebücher etc. zu sorgen. 

c. Gegen die fortwährend zunehmende Verbreitung der Wuth¬ 
krankheit bei Menschen und Thieren sind einheitliche energische 
und zweckentsprechende Maassnahmen für ganz Deutschland 
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dringend geboten. Als besonders wichtige Maassregeln empfiehlt 
der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege: 

cc. Möglichste Verminderung der Hunde durch hohe Hunde¬ 
steuer. 

ß. Zweckmässige Hundeordnung, wobei namentlich auf 
Bezeichnung jeden Hundes mit einer Marke, die den Namen 
des Besitzers und dessen Wohnort trägt, Rücksicht zu neh¬ 
men ist. 

y. Rücksichtslose Vertilgung aller wüthenden undwuth- 
verdächtigen Thiere sowie der von denselben gebissenen 
Hunde und anderer dem Menschen gefährlicher Thiere 
(Katzen, Füchse). 

Ö. Verlängerung der Contumazzeit bei Wuthausbruch 
für die Dauer der Gefahr. 

£. Volle Verantwortlichkeit der Hundebesitzer für 
alle Folgen des HundebisseB. 

d. Mit Rücksicht auf die grosse Häufigkeit und Bedeutung, welche 
der Rindstuberculose (Perlsucht) in verschiedener Richtung 
zukommt, erscheint es in hohem Grade wünschenswerth, stati¬ 
stische und sonstige Erhebungen über das Vorkommen 
und die Verbreitung dieser Rinderkrankheit auzustellen, 
wobei gleichzeitig auf eine möglichste Sammlung aller Erfahrun¬ 
gen und Beobachtungen Bedacht zu nehmen ist, die sich auf die 
Aetiologie dieser Krankheit sowie auf die Schädlichkeit und 
Unschädlichkeit von Fleisch und Milch tuberculöser Thiere für 
den Menschen beziehen. Ausserdem sind ausgedehnte und sorg¬ 
fältige Versuche über die Frage von der Infectionsfähig- 
keit derartigen Fleisches und der Milch dringend ge¬ 
boten. 


Schluss der Sitzung 2 Uhr. 
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Dritte Sitzung. 

Sonnabend, den 1. Juli, 8y 2 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Bürgermeister Dr. Erhardt. 

Nach einigen geschäftlichen Mittheilungen localer Natur erhält zu 
Nr. VI der Tagesordnung: 

Die berechtigten Ansprüche an städtische Wasser¬ 
versorgungen vom hygienischen und technischen 
Standpunkte aus, 

Ingenieur Grahn (Essen) als Referent das Wort: 

„Meine Herren! 

„In der Versammlung des deutschen Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege 1874 in Danzig wurde eine Resolution über Quell- und Flusswasser¬ 
versorgung gefasst, die wie folgt lautet: 

Für Anlage von Wasserversorgungen sind in erster Linie geeig¬ 
nete Quellen — natürliche oder künstlich erschlossene — in Aus¬ 
sicht zu nehmen und es erscheint nicht eher zulässig, sich mit 
minder gutem Wasser zu begnügen, bis die Erstellung einer Quell¬ 
wasserversorgung als unmöglich nachgewiesen iBt. 

„Der Inhalt dieser Resolution, noch mehr aber die von den derzeitigen 
Referenten vorgetragenen Motivirungen derselben veranlassten mich, in der 
vorjährigen Versammlung des Vereins von Gas- und Wasserfachmännern 
Deutschlands in Mainz gegen dieselben aufzutreten und den Beschluss zu 
Wege zu bringen Seitens letztgenannten Vereins: 

Den deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege zu er¬ 
suchen, auf die Tagesordnung seiner nächsten Versammlung noch¬ 
mals die Frage wegen Quell- und Flusswasserversorgung zu setzen. 

„Da dieser Beschluss erst jiach Festsetzung der Tagesordnung für die 
Münchener Versammlung zur Kenntniss des Vorstandes des deutschen Ver¬ 
eins für öffentliche Gesundheitspflege kam, so konnte der darin ausgesproche¬ 
nen Bitte nicht nachgekommen werden. Der Verein von Gas- und Wasser- 
fachmännem Deutschlands hat jedoch durch Vertheilung von Abdrücken 
meines seiner Zeit in Mainz gehaltenen Vortrages an die Mitglieder des 
deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege gelegentlich der Münche¬ 
ner Versammlung Gelegenheit genommen, diese mit den abweichenden An¬ 
sichten bekannt zu machen, und somit Gelegenheit geboten, diesen ent¬ 
gegenzutreten oder sich auf Entgegnungen vorzubereiten. 

„Mit Dank ist es anzuerkennen, dass der Vorstand des Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege auf die Tagesordnung der diesjährigen Ver¬ 
sammlung nochmals die Frage der städtischen Wasserversorgungen, dieses 
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Ausgangspunktes aller Gesundheitspflege-Bestrebungen gesetzt hat. Seine 
Aufforderung, das Referat über diesen Gegenstand zu übernehmen, glaubte 
ich nicht abweisen zu dürfen, da ich die Veranlassung zur nocKmaligen Be¬ 
handlung desselben Gegenstandes gegeben und da mir in der Person des 
Correferenten, des Herrn Dr. Sander, eine meine in hygienischer Beziehung 
vorhandenen Lücken völlig deckende Kraft zur Seite gestellt wurde. 

„Die in Danzig gefasste Resolution ist meiner Ansicht nach nicht ge¬ 
fahrlos; sie ist nicht klar in ihrer Fassung und nicht genügend in ihrem 
Umfange. Sie enthält keine Andeutung darüber, was geeignete und was 
ungeeignete Quellen sind. Der Begriff der Quellen musste erst durch einen 
zwischen den beiden Herren Referenten geschlossenen Compromiss in der 
Versammlung selbst festgestellt werden. Diese Definition ist in der Fas¬ 
sung — natürliche oder künstlich erschlossene Quellen — so deutungsreich 
und auch so deutungslos geworden, dass man ohne eingehendes Studium der 
derzeitigen Discussion und auch selbst nach diesem nur zu einer ziemlich 
unklaren Vorstellung darüber gelangen kann, was eigentlich damit gemeint 
ist. Es wird in der Resolution ein Unterschied zwischen — „minder 
gutem Wasser“ — und — „geeignetem Quellwasser“ — aufgestellt, der in 
dieser Fassung fast völlig unverständlich ist. Man kann aus der Resolution 
herauslesen, dass, da es nicht früher zulässig sein soll, sich mit minder 
gutem Wasser zu begnügen, bis die Erstellung von Quellwasserleitungen 
als unmöglich nachgewiesen ist, überhaupt keine anderen Wasserleitungen 
als Quellwasserleitungen früher gebaut werden dürfen, bis alle Quellen für 
Wasserleitungen aufgebraucht sind. Denn technische Unmöglichkeiten 
existiren doch nicht mehr für die Hebung und Förtleitung des Wassers und 
von sonstigen Hindernissen ist in der ganzen Verhandlung keine Rede. Wie 
ist überhaupt zu verfahren, wenn als Vorbedingung für die Wahl jeder 
anderen Art der Wasserversorgung der Nachweis der Unmöglichkeit — nach 
Antrag des Herrn Referenten sogar der völligen Unmöglichkeit — von 
Quellwässerversorgung verlangt wird ? 

„Eine Resolution aber, die eine Frage von so eminenter Wichtigkeit 
behandelt und von dem deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
gefasst wird, sollte vor allen Dingen klar, missdeutungslos und erledigend 
sein. Denn sie wird als der Ausspruch einer Autorität angesehen und wird 
und ist ohne weitere Kenntniss der bei ihrem Zustandekommen stattgefun¬ 
denen Discussion von städtischen und sonstigen Behörden als Beweismittel 
benutzt, also von Collegien, in deren Schoosse die Nichtsachverständigen 
mitunter den allergrössten Einfluss ausüben können. War es wirklich, wie 
Herr Professor Dr. Reichhardt am Schlüsse der Danziger Debatte sagte, 
der Hauptwerth der Resolution, die Behörden zu unterstützen, 
die nicht selten durch Opposition Nichtsachverständiger gedrängt 
würden, das nächste Fluss- oder Bachwasser zu nehmen, während 
es die Pflicht der Behörden sei, hier vorher ernste Untersuchungen 
anstellen zu lassen, 

oder wie Herr Ingenieur Schm ick äusserte, 

in Zukunft bei allen Städten, wo neue Wasserleitungen gebaut 
werden, vorher Untersuchungen darüber zu veranlassen, ob es nicht 
möglich sei, eine Quellwasserleitung herzustellen, 

Vierteljmhr8«chrift für Gesmulheitipflege, 1877. ß 
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so hätte das auch in der Resolution zum Ausdrucke gebracht werden 
müssen. Wie sie aber gefasst vorliegt, scheint in ihr die einzige Directive 
für die Anlage von Wasserversorgungen vom Standpunkte der Gesundheits¬ 
pflege aus enthalten sein zu sollen. 

„Da sie nur die Qualität berührt, ohne darüber allerdings auch nur 
etwas Näheres zu bestimmen — denn geeignete Quellen und minder gutes 
Wasser sind sehr wenig klare Qualitätsdefinitionen —, so hätte sie, in dieser 
Beziehung richtig gefasst, sich von einem rein medicinisehen Vereine wohl 
rechtfertigen lassen. Das kann sie aber keinenfalls aus einem Vereine wie 
der unserige hervorgegangen, der ausser den Männern aus dem rein wissen¬ 
schaftlichen Gebiete auch aus denen des technisch praktischen und des Yßr- 
waltungsgebietes bestehen soll. Von einem solchen Vereine aus müssen 
ausser der Qualität auch die Quantität, die Sicherheit der Erhaltung beider, 
sowie die Sicherheit der Zuführung, die Art der Wasserverabreichung, sowie 
die Kosten für Anlage und Unterhaltung als entscheidende Momente für die 
Beurtheilung eines Wasserversorgungsprojectes mit berücksichtigt werden, 
wie es ja auch in dem Gegenanträge der Herren Zenetti, Meyer und 
Lindley in Danzig geschehen ist. Denn alle diese Gesichtspunkte müs¬ 
sen — wenn auch vielleicht nicht als völlig gleichwerthig — für die Ent¬ 
scheidung der Frage vom Standpunkte der Gesundheitspflege aus als maass¬ 
gebend mit betrachtet werden. 

„Was nützt das schönste Wasser, wenn es in so geringen Quantitäten 
vorhanden ist, dass es nur oder kaum für den Zweck des Trinkens genügt, 
und für andere Gebrauchszwecke minder gutes Wasser verwendet werden 
muss, welches in seinen Verdunstungsproducten dieselben schädlichen Stoffe 
dem menschlichen Körper, allerdings nicht durch das Trinken, wohl aber 
durch das Athmen zuführt? 

„Wie weit ist eine Wasserversorgung davon entfernt, ihren richtigen 
Werth zu erreichen, wenn es nöthig, das Wasser auf weiten Wegen von den 
Strassen herbeizuholen, oder wenn, da Wasser nur einige Stunden des 
Tages zu erlangen ist, man dasselbe an ungeeigneten Orten oder in unge¬ 
eigneten Behältern für die übrige Verbrauchszeit aufbewahren muss? Ver¬ 
langt nicht die Erhaltung der Gesundheit und des Wohllebens einer Stadt 
die Zuführung möglichst grosser Mengen von Wasser? Steht dem nicht die 
Reducirung des Quantums auf ein möglichstes Verbrauchsminimum entgegen, 
wie sie die Höhe des Wasserpreises, hervorgegangen aus hohen Anlage- und 
Betriebskosten, vielleicht veranlasst? Bestimmen nicht unerschwinglich 
hohe Anlagekosten für das vorzüglichste Wasser mit Recht dazu, mit 
erschwinglichen Mitteln, sich mit einem vielleicht weniger vollkommenen 
zufrieden zu geben, anstatt völlig darauf zu verzichten? Welche Gefahren 
werden durch die zeitweise Unterbrechung der Zuführung oder durch bedeu¬ 
tende Reduction des zugeführten Quantums, vielleicht gerade zur Zeit des 
stärksten Gebrauches, für den Gesundheitszustand hervorgerufen, da man 
sich dann aller vorhandenen, im Laufe der Nichtbenutzung völlig vernach- 
lässigsten und verdorbenen Bezugsquellen bedienen wird? Ist es nicht 
didngend vom Standpunkte der Gesundheitspflege aus geboten, fortlaufend 
sich Gewissheit über die gute Qualität des zugeführten Wassers zu ver¬ 
schaffen, und sich nicht damit zu begnügen, nach einer ausgebrochenen 
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Epidemie das Wasser zu untersuchen und aus dessen Zustande auf den 
Grund der Entstehung solcher Krankheiten zurückzuschliessen ? Diesen 
oder ähnlichen Erwägungen ist es denn auch wohl zuzuschreiben, dass die 
Danziger Resolution nur mit der geringen Mehrheit von 49 gegen 35 Stim¬ 
men zum Beschluss erhoben wurde. 

„ Diese von mir vorgetragenen und sonstige Gründe haben nun Herrn 
Dr. Sander und mich veranlasst, bei der heutigen Behandlung der Wasser¬ 
versorgungsfrage nicht an die früher gefasste Resolution anzuschliessen, son¬ 
dern Ihnen unabhängig davon Thesen in Vorschlag zu bringen, welche die 
berechtigten Ansprüche ausdrücken, die an städtische Wasserversorgungen 
vom hygienischen und technischen Standpunkte aus zu stellen sind. Aus 
demselben Grunde unterlasse ich es auch, auf den Inhalt der früheren Dis- 
cussion zurückzugreifen. 

„Die Ihnen in Vorschlag gebrachte Resolution stellt in acht Sätzen alle 
die Ansprüche fest, welche Hygiene und Technik von Wasserversorgungen 
fordern. Es ist eine allgemeine Wasserversorgung, durch welche alles Wasser 
zugeführt wird, für den ganzen Ort erforderlich. Weder das Trinkwasser 
noch das Brauchwasser, also das Wasser für alle sonstigen häuslichen Und 
öffentlichen Zwecke, darf gesundheitsgefahrliche Stoffe enthalten. Es liegt 
daher kein Grund für eine getrennte Zuleitung des Wassers für die ver¬ 
schiedenen Verbrauchszwecke oder eine Zuleitung verschiedener Wassersorten 
vor. Das Wasser soll durch Rohrleitungen allen Wohnräumen eines Ortes 
direct und zu jeder Zeit zugeführt werden können; es muss also ein dem 
entsprechender Druck in den Leitungen und zwar stets und nicht nur an 
einzelnen Tagesstunden vorhanden sein. 

„Ich Übergehe es für jetzt auf die Begründung dieser Punkte einzu¬ 
gehen und will mich darauf beschränken, die den Thesen 3,4,5 und 8 zu 
Grunde liegenden Anschauungen, die sich auf Qualität und Quantität des 
zuzuführenden Wassers beziehen, etwas eingehender klarzulegen. 

„Verfolgen wir das Wasser in seinem Kreisläufe auf der Erde: wenn 
es nach seiner Condensation aus einem unsichtbaren, farblosen Dampfe aus 
den Wolken niederschlägt, — wenn es die Oberfläche der Erde, auf welche 
es niedergefallen, ausgewaschen hat und zu Bächen und Flüssen angesam¬ 
melt fortgeführt wird, — wenn es in die Erde in grössere oder geringere 
Tiefen, verschiedene Gebirgsformationen durchlaufend, verschiedene Stoffe 
lösend und gelöste Stoffe wieder zersetzend, hinabsinkt und hier entweder 
durch künstliche Hebung wieder zur Oberfläche gebracht wird — oder wenn 
es, durch natürlichen Druck getrieben, wieder diese Oberfläche an tieferen 
Punkten erreicht, hier entweder dem Auge sichtbar oder in dem Bette von 
Wasserläufen austretend, — und wenn eB endlich als ein Theil im grossen 
Weltmeere sich verlaufen hat, — so finden wir, dass das Wasser in diesen 
verschiedenen Stadien seines Vorkommens verschiedenen chemischen und 
mechanischen Einflüssen ausgesetzt ist, die jedoch in keinem engeren 
directen Zusammenhänge mit der Art seines Vorkommens zu stehen brauchen. 

„Aus diesem Grunde ist es von vornherein nicht richtig die Bezeichnung 
der Wasserqualität als in der Bezeichnung der Art des Vorkommens liegend 
zu betrachten. Flusswasser, Quellwasser, Grundwasser sind Wörter, die in 
sich gar keine Qualitätsbestimmung ausdrücken, da jedes derselben Wasser 

6 * 
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von der grösst wünsehenswerthen Reinheit bis zu der auch jedem Laien 
erkennbaren Verdorbenheit umfassen kann. 

„Die an die Qualität zu stellenden Forderungen sind nun theils medi- 
cinische, theils technische. Es fallt jedoch die Feststellung der Qualitäts¬ 
bedingungen, weil Arzt und Techniker annähernd gleiche Ansprüche an den 
zulässigen Grad der mineralischen Verunreinigung stellen, fast ausschliess¬ 
lich dem ersteren zu. Es ist unschwer, eine Grenze festzustellen für den 
Grad der als zulässig erkannten mineralischen Verunreinigung; aber unend¬ 
lich schwer ist es, ohne den Boden des praktisch überall Möglichen zu ver¬ 
lassen, dasselbe für die organischen Verunreinigungen zu thun. Der einzig 
sichere Weg, vor schädigenden Einflüssen bewahrt zu bleiben, besteht darin, 
all das Wasser für häusliche Verwendungen zu vermeiden, das mit orga¬ 
nischen, namentlich* excrementiellen Stoffen verunreinigt gewesen sein 
kann, ist jetzt das Schlagwort grosser Autoritäten in England. Das ist 
eine Bedingung, die sehr leicht ausgesprochen, aber sehr schwer zu erfüllen 
ist, und zwar desshalb, weil wir kaum Mittel besitzen, uns von solchem 
Wasser fern zu halten, ja selbst die gewesenen derartigen Verunreinigungen 
auch nur mit einiger Sicherheit zu bestimmen. 

„Organische Substanzen sind ja im Allgemeinen dem Körper nicht 
nachtheilig, wenn wir sie im Wasser zu uns nehmen. Fast stets wird die 
Unschädlichkeit ausser Frage sein, wenn dieselben vegetabilischen Ursprungs 
sind. Aber auch animalische Substanzen sind im Wasser dem Körper zu¬ 
geführt im Allgemeinen nicht schädlich; sie erwecken jedoch das Bewusst¬ 
sein einer Gefahr, wenn sie in Zersetzung übergehen, bei ihrer Fäulniss 
giftige Stoffe bilden, die den inneren Theilen des Körpers zugeführt als 
Ferment wirken und hier ähnliche Zersetzungsproducte hervorrufen können. 
Diese eigentlich allein schädlichen Stoffe können aber nicht nur in dem 
Wasser dem menschlichen Körper zugeführt werden, sondern sie sollen auch 
durch die eingeathmete Luft in denselben ihren Weg Anden. Da ein Mensch 
nach Pettenkofer nur höchstens täglich 2 Liter Wasser, aber 9000 Liter 
oder IIV 2 Kilo Luft zum Leben nöthig hat, also 4500mal mehr Luft dem 
Raume nach als Wasser, so möchte die Bedeutung der die Gesundheit schä¬ 
digenden Einwirkung des Wassers in der Regel etwas überschätzt erscheinen. 

„Trotzdem ist es ja als erwiesen zu betrachten, dass db speciflsche 
Gifte giebt, die fähig sind, Typhus und Cholera hervorzurufen, und dass 
diese Gifte in den Auswurfstoffen von Personen enthalten sind, die an diesen 
Krankheiten leiden. Solche Stoffe werden nun aber vom Wasser gelöst und 
ein mit ihnen behaftetes Trinkwasser kann diese Krankheiten durch seinen 
Genuss hervorrufen. Auch sollen ja andere Krankheiten als Ruhr und 
Diarrhoe durch das Wasser übertragen werden können. 

„Trotzdem demnach der Einfluss des Wassers auf die Gesundheit allge¬ 
mein als vorhanden anerkannt wird, so ist es dennoch mit ungemeinen 
Schwierigkeiten verbunden, diesen schädigenden Einfluss direct nachzu¬ 
weisen, wenn man von einzelnen abnormen Fällen absieht. Fast alle über 
diesen Gegenstand angestellten Beobachtungen sind entweder unsicher oder 
zu neu und zu wenig umfassend, um daraus sichere Schlüsse ziehen zu 
können. Eine sehr grosse Schwierigkeit der Lösung dieser Aufgabe besteht 
darin, dass man den Einfluss des Wassers nicht naoh dem Einzelwesen 
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beurtheilen kann, sondern dass man dabei stets auf grössere mit gleichem 
Wasser versorgte Complexe, Gemeinden oder Ortschaften zurückgreifen 
muss. Aus den Krankheitsverhältnissen und Sterblichkeitsziffern einer grös¬ 
seren Anzahl von Personen muss man das Urtheil über die Schädlichkeit 
des Wassers fällen; dabei ist jedoch stets zu berücksichtigen, dass auf 
diese Resultate ausser dem Wasser eine Menge anderer, gleichfalls wech¬ 
selnder Einflüsse ein wirken. 

„Wie solche Schlüsse irre leiten können, zeigen z. B. die Städte Wake- 
field und Sunderland, welche von 1860 bis 1870 eine gleiche Sterblichkeit 
aufweisen, während ersterer Ort als mit dem schlechtesten, letzterer als mit 
dem besten Wasser versorgt betrachtet wird. Erster es enthält 0*437 Theile, 
letzteres 0*076 Theile organischen Kohlenstoffs in 100 000 Theilen Wasser. 
So lange Birmingham mit dem schmutzigen Wasser der Tarne versorgt 
wurde, war es eine der gesundesten grösseren Städte; seitdem es reines 
Wasser aus dem rothen Sandstein erhält, steigt die Sterblichkeit jährlich. 
Liverpool und Glasgow werden als mit gesund bezeichnetem Wasser ver¬ 
sorgt, während sie die ungesundesten der grösseren Städte Grossbritan¬ 
niens sind. 

„Um die Schädlichkeit eines Wassers anders als durch die Beobach¬ 
tung der Einflüsse auf den Gesundheitszustand zu prüfen, stehen uns zwei 
Mittel zur Verfügung, die chemische Untersuchung und die mikroskopische 
Beobachtung. Bis jetzt giebt es noch kein irgendwie Zutrauen verdienendes 
Verfahren, wie Dr. Frankland sagt, um das Gewicht der im Wasser gelösten 
organischen Substanzen auch nur annähernd zu bestimmen. Er bezeichnet 
die von ihm angewandte Verbrennungsmethode, nach welcher der Kohlen¬ 
stoff und Stickstoff in den organischen Substanzen in Kohlensäure und 
freien Stickstoff umgewandelt wird, woraus durch Rechnung auf das Quan¬ 
tum der organischen Substanz zurückgeschlossen werden kann, als die ein¬ 
zige, allerdings indirecte Methode, die Vertrauen verdient. Aus dem rela¬ 
tiven Verhältnisse, in welchem organischer Stickstoff und Kohlenstoff zu 
einander stehen, würde man nun beurtheilen können, ob die Verunreinigung 
animalischen oder vegetabilischen Ursprungs ist, wenn nicht die lösliche 
organische Substanz auf dem Wege, welchen das Wasser durchlaufen hat, 
einem Zersetzungsprocesse unterworfen wäre, der das Verhältniss des Kohlen¬ 
stoffs zum Stickstoff gerade in umgekehrter Richtung abändern kann, je 
nachdem die organische Substanz vegetabilischen oder animalischen Ursprungs 
ist. Die in dem Wasser enthaltenen Salpeter- und salpetrigsauren Salze, 
sowie das darin enthaltene Ammoniak als Zersetzungsproduct organischer 
Verunreinigungen aufgefasst, würden in ihrem und in dem ferner noch im 
organischen Zustande darin enthaltenen Gesammtstickstoffe einen Maass¬ 
stab für die gesammte vorhergegangene animalische Verunreinigung geben, 
wenn nicht das Regenwasser als solches schon meistens einen wechselnden 
Ammoniakgehalt besässe und wenn der hier ermittelte Stickstoffgehalt nicht 
stets geringer wäre, alB der in der früheren animalischen Verunreinigung 
enthalten gewesene, da ein Theil desselben als Nahrung für animalische 
oder vegetabilische Organismen aufgezehrt wird etc. Gleiche Unsicherheit 
bergen auch die Schlüsse auf die animalische Verunreinigung aus den Chlor¬ 
gehalt in sich, da der Gehalt an Chlor im Regenwasser sehr variabel ist 
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und feste thierische Excremente verhältnissmässig sehr geringe Mengen 
Chlor enthalten, während der menschliche Urin in 100 000 Theilen bis zu 
500 Theilen davon aufweist. 

„Aber alle diese Schlüsse als zu richtigen Resultaten führend ange¬ 
sehen, so würden sie dennoch nicht die wirkliche Schädlichkeit des Wassers 
nachweisen, sondern nur auf dessen mögliche Schädlichkeit schliessen lassen, 
weil man nicht im Stande ist, die giftigen von den unschädlichen orga¬ 
nischen Bestandtheilen zu trennen. Daher kommt Dr. Frankl aird auch zu 
dem Ausspruche: Die chemische Analyse kann die schädlichen Bestandtheile 
des Wassers nicht bestimmen. Sir. Benj. Brodie, Professor der Chemie in 
Oxford, kommt bei der Betrachtung darüber, dass die Gefahr der organi¬ 
schen Verunreinigung nicht in der Quantität, sondern in der Qualität der¬ 
selben beruht, zu dem Ausspruche, dass die chemische Analyse so arm wie 
nur möglich ist, solche delicate Quantitäten zu entdecken. Dr. Letheby 
sagt, dass bei dem gegenwärtigen Stand der Chemie es an Untersuchungs¬ 
methoden fehlt, um in geeignet filtrirtem Themsewasser irgend etwas zu 
entdecken, was der Gesundheit wirklich nachtheilig ist. 

„Die mikroskopischen Beobachtungen des Wassers liefern' event. den 
Beweis des Vorhandenseins lebender Organismen im Wasser. Bis jetzt ist 
es aber nicht möglich gewesen, wie Dr. Frankland sagt, mittelst des Mi- 
kroskopes irgend welche Aufschlüsse von directer Wichtigkeit über die Art 
der suspendirten organischen Substanzen zu erhalten. Man hat selbst in 
dem am meisten verunreinigten Trinkwasser niemals Keime vön Organismen 
entdeckt, die wirklich als giftig für die menschliche Gesundheit zu bezeichnen 
gewesen wären. Interessant ist ein im vorigen Jahre in der Society of Arts 
in London von dem Präsidenten Hugg der medicinisch-mikroskopischen 
Gesellschaft gehaltener Vortrag über die Verunreinigung der Flüsse mit 
specieller Berücksichtigung der Wasserversorgung der Städte. Er schildert 
in so grellen Farben daB Leben und die die Gesundheit schädigenden Ein¬ 
flüsse der durch das Mikroskop im Wasser entdeckten Thierwelt, dass der 
Chairman zu der Aeusserung hingerissen wurde: es sei völlig erstaunlich, 
dass die menschliche Gesellschaft noch auf der Erdoberfläche vorhanden sei. 

„Meine Herren! Nach diesen Mittheilungen, die sich ja noch unend¬ 
lich ausdehnen Hessen, glaube ich zu dem Schlüsse berechtigt zu sein, dass 
uns die genaue Kenntniss der den Menschen beim Gebrauch des 
Wassers schädigenden organischen Stoffe fehlt und dass wir 
ferner, selbst- wenn wir diese kennen würden, beim jetzigen 
Zustand der Wissenschaft keine Mittel zu der Bestimmung der 
Stoffe selbst besitzen. 

„Dieses anerkannt, so ist aber ferner die Ansicht wohl berechtigt, dass 
der in der letzten Zeit fast epidemisch gewordene Hang, das Wasser für 
alles MögHche verantwortlich zu machen, was die Gesundheit schädigt, in 
doppelter Beziehung nur nachtheilig wirken kann. Er leitet den Forscher 
von dem Aufsuchen und Erkennen der wahren Quellen der Schädlichkeiten 
ab und verhindert die Anwendung der richtigen Mittel zur Beseitigung der 
daraus entstehenden Krankheiten. Er erzeugt, indem er durch Populari- 
sirung auf die grossen Massen übertragen wird, ein Gefühl des Bangens und 
der Angst, ohne Hülfsmittel zum Schutze bieten zu können. Und das ist 
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denn doch gewiss nicht die Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege. Sie 
soll allerdings das Publicum vor wirklichen Gefahren warnen und davor zu 
schützen suchen, sie muss es aber vermeiden, Aufregungen vor der Möglich¬ 
keit vielleicht theils eingebildeter Gefahren hervorzürufen. 

„Trotzdem bin ich weit davon entfernt, die Untersuchung des Wassers 
als etwas Ueberflüssiges zu bezeichnen. Es ist im Gegentheil mein aufrich¬ 
tigstes Bestreben, die Untersuchungen möglichst allgemein und regelmässig 
ausgefuhrt zu sehen, wie es die These 8 unseres Antrages ja auch aus¬ 
spricht. Ich will aber das Ziel und die Art dieser Untersuchungen festgestellt 
wissen, nicht durch das einseitige Gutachten dieses oder jenes Arztes, oder 
Chemikers oder Apothekers, sondern durch eine aus dem Verein für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege niedergesetzte Commission, deren Arbeit eine fort¬ 
laufende sein würde. 

„In der These 5 sagen wir: Quellwasser, Grundwasser, filtrirtes Fluss¬ 
wasser vermögen die gestellte Aufgabe zu erfüllen und wollen damit der 
schon vorhin von mir bekämpften Ansicht entgegentreten, als ob mit einem 
dieser Wörter etwas anderes als das locale Vorkommen des Wassers be¬ 
zeichnet würde. Es ist dem Techniker völlig zu überlassen, das Wasser da 
zu entnehmen, wo es den übrigen an eine Wasserversorgung zu stellenden 
Forderungen entspricht, wenn es die Prüfung der Qualität in vollem Maasse 
besteht. 

„Natürlich gestattet die Art des Vorkommens generelle Schlüsse auf 
die mögliche Brauchbarkeit des Wassers, aber nur generelle, keine spe- 
cielle ! Regenwasser, auf besonders gereinigten Oberflächen aufgefangen und 
in reinen Behältern aufgehoben, enthält stets wenig Gesammtrückstand, 
wenngleich es nicht frei von organischer Substanz ist. Wird es jedoch von 
den Dächern der Häuser gesammelt und in Cisternen, die in der Erde 
stehen, geleitet, so ist es bedeutend unreiner und kann oft in bedeutendem 
Maasse mit Auswurfstoffen beschmutzt sein. Wasser von der Oberfläche 
uncultivirter Bodenfläche entnommen und in Teichen und Reservoiren auf¬ 
gespeichert, kann ein recht gutes Wasser für häusliche, noch mehr aber, für 
gewerbliche‘Zwecke geben. Wird das Wasser aber von der Oberfläche oder 
durch Drainage aus cultivirten Ländereien abgeleitet, so wird es in der 
Regel durch aus dem Dünger gelöste Stoffe verunreinigt sein und sich wenig 
für häusliche Zwecke eignen. Bilden menschliche Excremente einen Theil 
des für das Land angewendeten Düngers, so ist das Wasser in der Regel 
etwas verdächtig. Stpts ist es erwünscht, das so gewonnene Wasser einer 
künstlichen Filtration zu unterwerfen. 

„Das in die Erde eingedrungene Wasser ist stets verschiedenen Ein¬ 
flüssen je nach der Länge des Weges, den es durchläuft, und der Verschieden¬ 
heit der Stoffe, mit denen es in Berührung'kommt, ausgesetzt. In der 
Regel nimmt es aus den oberen Schichten fernere organische Substanzen 
auf, deren Maass namentlich in bewohnten Orten sich ungemein steigern 
und deren Art einen sehr verschiedenen Grad der Gefährlichkeit besitzen 
kann. Werden wenig tiefe, sogenannte Flachbrunnen vielleicht bis zu 
10 Meter Tiefe und meist mit durchlässigen Seiten wänden hergestellt, die, 
wie es in den Städten häufig der Fall, in der Nähe von Aborts- und Senk¬ 
gruben sich befinden, so kann sogar eine directe Einsaugung der mensch- 
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liehen Excremente in solche Brunnen stattfinden und sie sind die aller- 
gefährlichsten Wasserbezugsquellen. Sinkt das Wasser jedoch tiefer in den 
Boden hinab, so findet eine allmälig fortschreitende Zersetzung der orga¬ 
nischen BeBtandtheile, zugleich aber auch, durch diese zum Theil mit her¬ 
vorgerufen, eine Lösung mineralischer Bestandteile statt, und das Wasser 
kann je nach der Länge des Weges und der Natur der Gebirgsformationen, 
in welchen es diesen Weg durchlaufen hat, seinen Charakter wesentlich 
ändern und somit, in verschiedenen Tiefen entnommen, wesentlich ver¬ 
schieden sein. Zugleich aber wird auch die mechanische Structur der durch¬ 
laufenen Schichten von Einfluss auf die mit dem Wasser fortgeführten 
mechanischen Beimengungen sein. Aus derselben Gebirgsart entnommen 
kann demnach das Wasser sehr verschieden in seinen mineralischen Lösungen 
sein, je nachdem die Structur derselben ist — ob stark zerklüftet, mit 
Höhlungen und Gängen unterbrochen — oder von gleichmässig poröser 
Structur. Die Transformation der organischen Substanzen wird ferner sehr 
verschieden und namentlich bei letzterer Form am wirksamsten erreicht. 

„Wir nennen nun alle dieses in die Erde gedrungene Wasser Grund¬ 
wasser. Wir wissen, dass dasselbe aus Flachbrunnen entnommen völliger 
Cloakenextract sein kann, während bei Brunnen von grosser Tiefe vielleicht 
30 Meter und mehr mit undurchlässigen Wänden, den sogenannten Tief¬ 
brunnen, so das schönste Trinkwasser, fast frei von organischen Bestand¬ 
teilen, klar, schmackhaft, gesund und von gleichmässiger Temperatur 
gewonnen werden kann. Tritt dieses Grundwasser in der Form von Quel¬ 
len wieder zu Tage aus, so wird es in der Regel nicht auf der niedrigsten 
Stufe, die ich für die Grundwasserqualität bezeichnet habe, stehen; viel¬ 
mehr wird es in der Regel, namentlich wenn es auf wenig inficirtem, hoch 
gelegenem Terrain aufgefangen ist, und schon einen längeren Weg in der 
Erde durchlaufen hat, alle verschiedenen Grade der Reinheit des Grund¬ 
wassers aufweisen können. Natürlich kann kein Unterschied in qualitativer 
Beziehung zwischen dem künstlich gehobenen und dem natürlich sich er- 
giessenden Grundwasser aufgestellt werden. 

„Das Wasser der offenen Wasserläufe, der Flüsse und Bäche be¬ 
steht zum Theil aus direct eingeflossenem Oberflächenwasser und zum Theil 
aus sich als Quellen in das Flussbett ergiessendem Grundwasser. Ausserdem 
kann demselben aber künstlich noch der Abgang von bewohnten Orten, 
Fabrikanlagen etc. zugefuhrt werden. Aus dieser Verschiedenartigkeit der 
Zuflüsse ergiebt sich aber, dass es für dieses Wasser am allerwenigsten am 
Flatze ist, von einer allgemeinen Qualität desselben zu sprechen. Dieselbe 
kann vielmehr die all er mannigfaltigste sein, sowohl bei den verschiedenen 
Wasserläufen, als auch an den verschiedenen Stellen desselben Flusses. 
Völlig unrichtig würde es sein, aus den von der englichen Untersuchungs¬ 
commission für die Verunreinigung der Flüsse für viele englische Flüsse 
zusammengestellten Untersuchungsresultaten auf alle anderen Flüsse zu 
schliessen. Denn ist die Art und die Menge der den Flüssen zugeführten 
Verunreinigungen an verschiedenen Stellen nicht völlig verschieden? Sind 
nicht von den in England gemachten Beobachtungen über die Selbstreini¬ 
gung der Flüsse — also die Zersetzung der organischen Verunreinigungen 
in Verfolg ihres Laufes — wesentlich abweichende Erfahrungen an anderen 
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Orten, namentlich irr Paris und in Amerika gemacht? Selbstverständlich 
wird das Flusswasser, mehr oder weniger den Temperaturschwankungen der 
Luft ausgesetzt, nicht die Beständigkeit in Bezug derselben haben, wie das 
den Tiefen entnommene Grundwasser oder das meiste natürlich austretende 
Quellwasser. Ebenso wird es der Möglichkeit der Aufnahme mechanischer 
Verunreinigungen, namentlich durch starken Zufluss von Oberflächenwasser 
nach Regengüssen, mehr oder weniger ausgesetzt sein. 

„Wir besitzen aber in den künstlichen Sandfiltern, welche bei directer 
Flusswasserentnahme stets Anwendung finden sollten, ein vorzügliches Mittel 
zu dessen Verbesserung. Denn nicht nur die suspendirten Verunreinigungen 
sind wir dadurch zu beseitigen im Stande, sondern es wirken dieselben auch 
ganz entschieden auf die Zerstörung der organischen Substanzen, die im 
Wasser aufgelöst sind. Der Grad dieser letzten Wirkung wird allerdings je 
nach der Dicke der Filterschicht wie nach der Zeit, während welcher das 
Wasser sich in derselben aufhält, verschieden sein. Aber eine chemische 
Wirkung wird nach den Erfahrungen, die man bei der Filtration des Cloaken¬ 
wassers gemacht hat, wohl Niemand mehr bezweifeln. Die Untersuchung 
Dr. Frankland’s für das filtrirte und unfiltrirto Themse wasser geben auch 
wieder hier einen schlagenden Beweis: 
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„Ich könnte diese Zahlen durch verschiedene andere namentlich für das 
Ruhrwasser gesammelte vermehren. 

„Es dürfte hiernach wohl gerechtfertigt erscheinen, das Flusswasser 
nicht ohne Weiteres aus der Reihe der Bezugsquellen für städtische Wasser¬ 
versorgungen zu streichen. Dasselbe muss allerdings, wie es die englische 
Untersuchungscommission von 1852 vorschreibt, wirksam filtrirt sein und es 
muss der Fluss selbst in einem guten Zustande erhalten werden. Somit ist 
es auoh erklärlich, dass die englische Untersuchungscommission für das 
Londoner Trinkwasser von 1869 sich dahin aussprechen konnte, dass sie 
nach der sorgfältigsten Beobachtung all der Belehrungen, die sie zu sammeln 
im Stande war, keinen Beweis auffinden konnte, der sie glauben machte, 
dass das London zugeführte Wasser nicht im Allgemeinen gut und gesund 
sei. Lassen wir nun die verschiedenen Wasserversorgungsquellen noch¬ 
mals kurz Revue passiren zur Beurtheilung der Zuverlässigkeit der von ihnen 
zu erwartenden Quantitäten. Die eigentlich stets sich uns wieder erschliessende 
Quelle allen Wassers ist ja der Regen. Weil derselbe aber nur zeitweise 
fallt, so ist eine sichere Versorgung so einzurichten, dass man, wenn auch 
von der Gesammtmenge desselben abhängig, doch in den regenfreien Tagen 
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keinen Mangel leidet, also stets mit einem Vorrath über den augenblicklichen 
Bedarf hinaus versehen ist. Es wird also, wenn man Regenwasser direct 
benutzen will, stets erforderlich sein, grössere Mengen für die Zeit, wo es 
nicht regnet, künstlich gesammelt aufzuspeichern. Bei dem Oberflächen - 
und Drainagewasser kann der Boden, auf und durch welchen das Wasser 
fliesst, einen Theil dieser Rolle übernehmen. 

„In demselben Sinne können auch Eis- und Schneemassen wirken, die 
erst durch ihr Schmelzen zugänglich werden. Bei dem Grundwasser wird 
man in der Regel in den Poren und Zwischenräumen der Bodenarten, die es 
ausfüllt, ein grösseres natürliches Reservoir haben, als bei dem Oberflächen¬ 
wasser. Man kann aber auch aus dem Wasser der offenen Wasserläufe wieder 
ein Grundwasser herstellen, indem man in grösserer oder geringerer Ent¬ 
fernung von den Ufern Brunnen oder durchlässige Canäle herstellt, aus 
welchen man dasselbe entnimmt, das Flusswasser zwingend, die zwischen 
dem Flussbette und dem Brunnen oder Canale enthaltenen Schichten zu 
durchstreichen. Natürlich wird auch für dieses, das sogenannte natürlich 
filtrirte Flusswasser, die Qualitätsveränderung von der Art der Schichten 
und der Länge des Weges abhängig sein, und es häufig zweifelhaft bleiben, 
von welcher Seite, ob von dem dem Flusse zufliessenden Grundwasser oder 
von dem aus dem Flusse zurücktretenden Flusswasser der Zufluss erfolgt. 

„In der Regel wird man das Grundwasser sicherer in gleichbleibender 
Quantität erhalten, wenn man es aus dem grossen unterirdischen Haupt¬ 
strome desselben entnimmt, als wenn man einen kleineren ^bgeästeltön Zweig 
desselben, eine zu Tage austretende Quelle, benutzt. Denn die Möglichkeit 
ist im letzteren Falle nicht ausgeschlossen, dass ihre Speisung eine mehr 
oder weniger local beschränkte ist, und sie damit Schwankungen unter¬ 
worfen sein kann, die sich der vorherigen Beurtheilung entziehen oder von 
äusseren Umständen herrühren, die vorher zu übersehen oft ein Ding der 
Unmöglichkeit ist. Die Discussion wird vielleicht Gelegenheit geben, ein¬ 
gehender diesen Gegenstand zu behandeln. Bei der Entnahme von Gruud- 
wasser wird es stets vorheriger eingehender Versuche, deren Ausdehnung 
die Zeit häufig beschränkt, bedürfen, um auf die Quantität mit Sicherheit 
schliessen zu können. Das Resultat solcher Versuche wird allerdings stets 
nur zu Schlüssen führen, die jedoch mit Berechtigung zum Gefühle der 
positiven Sicherheit führen können und eventuell volles Vertrauen verdienen. 

„Bei offenen Wasserläufen hingegen kann man in der Regel aus durch 
Generationen fortgesetzte Beobachtungen sich mit der vollständigen Gewiss¬ 
heit von der bleibenden Quantität überzeugt halten und das um so mehr, Weil 
man hier meist in der Lage sein wird, ein unendlich viel grösseres Quantum 
ala das je für den vorliegenden Zweck beanspruchte Maximalquantum zur 
Verfügung zu haben. Gleich vollständige Sicherheit können die Grund¬ 
wasserentnahmen mitunter ergeben, welche das Wasser aus sich einem 
Flussbette zu bewegenden Gr und wasser Strömungen entnehmen, weil hier die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, für den Fall, dass durch irgend welche 
Verhältnisse das Zuströmen zum Flussbette sich vermindern sollte, man das 
dem Flusse entströmende und wieder zu Grund wasser gewordene Wasser 
für die Versorgung entnehmen kaun. 

„Es lässt sich nicht leugnen, dass die letzten Jahre unsere Ansichten 
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über die verschiedenen Wasserbezugsquellen für städtische Wasserversorgun¬ 
gen nicht unwesentlich modificirt haben und ich kann es nicht unterlassen, 
hier der gerade auf diesem Gebiete geleisteten Arbeiten des Baurath Sal- 
bach und des Civilingenieur Veitmeyer zu erwähnen. 

„Meine Herren! Die Ihnen hier gemachten Mittheilungen bezwecken, 
uns gemeinschaftlich in den vorliegenden Gegenstand einzuführen und ich 
beabsichtige es vorläufig nicht, in nähere Details einzugehen. Ueber solche 
sich auszusprechen wird die fernere Debatte hoffentlich Veranlassung,geben. 

„Ich habe mir erlaubt, hier zwei Tabellen zur Verfügung zu stellen, die 
für diese Detailfragen manche nicht uninteressante Winke bieten. Sie sind 
dem Materiale entnommen, welches mir zur Aufstellung einer Statistik der 
städtischen Wasserversorgungen Deutschlands, Deutsch-Oesterreichs und der 
Schweiz dient und welches unter Protection des Vorstandes deB Vereins von 
Gas- und Wasserfachmännern Deutschlands von mir gesammelt ist. Die 
eine Tabelle umfasst die chemischen Analysen des Wassers, welches 45 Städten 
zugeführt wird, und die andere giebt verschiedene Daten, welche als solche 
für die Gesundheitspflege nicht ohne Bedeutung sind, die sich auf die Was¬ 
serversorgung von 80 Städten beziehen. Ich würde sehr erfreut sein, wenn 
Sie durch Zuweisung entsprechenden Materials mich für diesen Zweck weiter 
unterstützen oder mich über etwaige Irrthümer auf klären möchten. Denn 
ohne Zweifel ist die Statistik von nicht zu unterschätzender Bedeutung für 
die Beurtheilung der berechtigten Ansprüche an städtische Wasserversor¬ 
gungen. 

„Sie hoffen gewiss mit mir, dass wir uns Alle vorurtheilsfrei und auf¬ 
richtig an die Lösung der Aufgabe heranmachen und aus dem Zusammen¬ 
tragen des besten Wollens und Könnens des Einzelnen der Gesammtheit 
forderliche Beschlüsse entstehen mögen.“ 

Sanitätsrath Dr. Fr. Sander (Barmen) als Correferent: 

„Meine Herren! 

„Dass allgemeine Wasserleitungen eine zahllose Reihe von häuslichen 
und industriellen Bedürfnissen befriedigen, dass sie Annehmlichkeiten und 
Bequemlichkeiten mannigfaltiger Art bieten, bestreitet Niemand. Von die¬ 
sem allgemeinen Gesichtspunkte aus ist es ein einfaches Rechenexempel, ob 
eine Stadt oder sonstige Gemeinschaft sich dazu entschliessen “ will, die 
Kosten der betreffenden Anlage zu tragen. In der Auswahl des Wassers 
hat man einen weiten Spielraum; es kommt nur darauf an, dass das Wasser 
nicht geradezu durch Geschmack und Geruch unangenehm ist, dass es für 
häusliche und industrielle Zwecke keinen zu hohen Härtegrad hat. Selbst ob 
die Quantität genügt, ist nicht entscheidend; es wird einfach weniger Wasser 
verkauft, wenn nicht genug da ist für alle Bürger und für alle Bedürfnisse. 
In dieses gewissermaassen harmlose Stillleben tritt nun die öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege als Störenfried hinein; sie macht bestimmte Ansprüche in 
Bezug auf Reinheit des Wassers und ebenso in Bezug auf die Quantität. 
Sie verlangt genügende Mengen zur Reinigung der Städte, Strassen und 
Canäle, genügende Mengen zur Reinigung für jeden einzelnen Bürger, so¬ 
wohl seines Körpers wie seiner Wohnung; denn mit dem ehrenwerthen 
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Stande der Bierbrauer hat sie auf ihre Fahne den Grundsatz geschrieben: 
Reinlichkeit bis zur Ausschweifung! Sie stellt sogar den Satz auf, und 
ich wünschte, dass er auch in unseren Thesen enthalten wäre, dass die 
Städte selbst die Wasserleitung übernehmen, und dieselbe nicht der Privat¬ 
industrie überlassen sollten; wir würden damit nichts weiter thun, als was 
uns Herodot von den ältesten griechischen Städten erzählt, dass sie es als 
ihre Pflicht erkannt hätten, durch die öffentliche Verwaltung die Bürger mit 
Wasser zu versorgen. Ich bezweifle allerdings, dass der hygienische Cul- 
turkampf uns bald wieder auf den Culturgrad zurückführen wird, der dem 
Standpunkte dieser alten Heiden entspricht. Sie verlangt endlich, dass die 
Frage der Rentabilität erst in zweiter Linie kommen soll. Es ist nun kein 
Wunder, dass bei so anspruchsvollem Auftreten nicht alle Herzen der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege ohne Weiteres entgegen fliegen. Sie werden hoffent¬ 
lich nicht finden, dass ich zu weit aushole — da dieses anspruchsvolle Auf¬ 
treten der Hygiene sich nicht bloss auf die Wasserleitung, sondern auf alle 
anderen Forderungen bezieht —, wenn ich einige allgemeine Bemerkungen 
hierüber voranschicke. Ich bin nicht etwa der Ansicht, ich würde es sogar 
für ein Unglück halten, wenn irgend ein Staat oder eine Verwaltung die 
Rücksicht auf die öffentliche Gesundheitspflege in die erste Linie stellen 
würde, wenn, wie vielleicht von einzelnen geschehen, gesagt wird: alles An¬ 
dere kommt erst nachher, zuerst nur die Gesundheit. Es giebt ja ohne Frage 
ideelle Güter, für die wir jederzeit unsere Gesundheit und unser Leben auf¬ 
zuopfern bereit sein müssen, und die Gesundheit möchte ich nur von den 
materiellen Gütern als das höchste bezeichnen, hinter dem also der finan¬ 
zielle Standpunkt zurücktreten muss. Ich glaube nicht annehmen zu dürfen, 
dass hier in unserer Mitte Leute vorhanden sind, die etwa an den Zielen 
und Mitteln der öffentlichen Gesundheitspflege verschämt oder gar offen¬ 
kundig zweifeln; aber ausserhalb dieser Mauern giebt es derartiger Opponen¬ 
ten um so mehr, und zwar nicht bloss in engherzigen Stadtverordneten¬ 
versammlungen, die ja häufig an verkehrter Stelle die Hand auf den 
Beutel halten; es giebt solche Opponenten auch unter den Männern der 
Wissenschaft, und ich kann nicht umhin, Ihnen hier eine Stelle mitzutheilen 
aus der vielbesprochenen Schrift des berühmten Chirurgen Billroth über 
Lehren und Lernen der medicinischen Wissenschaft an den Universitäten 
Deutschlands. Er sagt: „Aus Rücksicht auf ein langes Leben werden 
Wenige Genuss und reicheren Erwerb, welchen das zweifellos ungesunde 
Leben in den grossen Städten bieten, meiden. Rasch und genussreich, wenn 
auch ungesund leben und rasch verderben, ist besser als gesund und lange 
und langweilig leben. Uebervölkerung und Steigerung der Concurrenz ist 
am meisten zu fürchten; es schadet nichts, wenn Epidemieen und Kriege 
tüchtig aufräumen! Das ist der Charakter unserer Zeit! Die Schwärmer 
für öffentliche Gesundheitspflege kämpfen einen Kampf, dessen Ziel für mich 
zu hoch liegt, als dass ich es sehen könnte. u Er selbst setzt glücklicher¬ 
weise hinzu: es liege vielleicht an seiner Kurzsichtigkeit, dass er das Ziel 
nicht sehen könne, und dieser Ansicht schliesse ich mich vollkommen an. 

„Derartige Ansichten finden nun auch Unterstützung Seitens einzelner 
Nationalökonomen. Diese Herren haben berechnet, dass selbst bei dem 
niedrigen Procentsatz des jährlichen Zuwachses der Bevölkerung von 
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1 Proc. bereits in 300 Jahren das deutsche Reich von 650 Millionen Menschen 
bewdhnt sein würde, und dass hierfür das Vorhandensein genügender Unter¬ 
haltungsmittel undenkbar ist; sie sind nicht abgeneigt, desshalb chinesischen 
Kindermord oder ähnliche Unsitten uns zu empfehlen. Aber ich glaube, 
dass diese Ein würfe durch die einfache Erwägung schon widerlegt werden, 
dass ja dem Fallen der Sterblichkeitsziffer nicht nothwendig ein Steigen 
der Geburtsziffer zu folgen braucht. 

„Nun, meine Herren, derartigen Angriffen gegenüber — und sie kom¬ 
men von den verschiedensten Seiten — fragen wir uns, hat denn über¬ 
haupt die öffentliche Gesundheitspflege ein wünschenswertes und erreich¬ 
bares Ziel? Ich glaube, dass das Ziel der öffentlichen Gesundheitspflege 
wünschensv»* rth ist, bedarf weiter keiner Begründung, nämlich die Zahl der 
Krankheiten zu vermindern und das menschliche Leben zu verlängern. 
Wir sind im Laufe der Jahrtausende bescheidener geworden, wir wollen 
nicht mehr wie die mittelalterlichen Alchymisten ein Elixir erfinden, was 
uns ewiges Leben auf Erden garantirt. Wir theilen auch nicht mehr die 
Ansicht des mittelalterlichen Philosophen Roger Baco, der behauptete, 
die ganze Sterblichkeit beruhe nur auf der Abweichung des Menschen¬ 
geschlechtes von dem natürlichen regimen sanitalis , dessen Einhaltung er, 
selbst für diese schlechteste aller Welten, für durchaus möglich hält. — Wie 
gesagt, wir sind bescheidener geworden, wir sind froh, wenn wir das Alter 
von 70 oder gar 80 Jahren erreichen, und sind der Ansicht, dass diese Zeit 
vollkommen genügt, um jeden nur irgend denkbaren Drang nach Thaten 
und Genuss vollständig zu erschöpfen. Aber dieses Alter wird leider von 
Wenigen erreicht, bekanntlich von höchstens 10 unter hundert Geborenen 
und 25 Proc. sterben schon in den ersten fünf Lebensjahren. Dass wir das 
zu verbessern suchen, wird uns Niemand übel nehmen. 

„Es handelt sich aber nun auch um die Mittel dazu. Die Ursachen der 
Krankheiten liegen noch vielfach im Dunkel. Ebenso sicher ist aber auch, 
dass man nicht überall denjenigen theoretischen Kenntnissen, die über die 
Ursachen der Krankheiten vorhanden sind, praktisch vollständig Rechnung 
trägt Es giebt namentlich einen grossen Feind — wenn ich so sagen soll — 
der öffentlichen Gesundheit, den wir immer noch nicht genügend bekämpfen, 
ich meine die Fäulniss. Es ist ja allerdings unabänderlich, dass jedes 
lebende Wesen der Fäulniss schliesslich verfallen muss. Aber um diesen 
Zeitpunkt hinauszuschieben, kämpft die öffentliche Gesundheitspflege gewiss 
einen durchaus berechtigten, guten und auch nicht erfolglosen Kampf. Was 
die Fäulniss als Ursache der Krankheiten anlangt, so beruht dies auf uralten 
Anschauungen der Aerzte; so lange es Aerzte giebt, gilt die Behauptung: 
die Fäulniss ist ein Zustand, der dem lebenden organischen Körper unter 
Umständen grossen Schaden bringen und ihn selbst in einen ähnlichen Zu¬ 
stand der Fäulniss setzen kann. In dem galenischen System spielt die Fäul¬ 
niss eine grosse Rolle und der Ausdruck Faulfieber für typhusartige Krank¬ 
heiten ist erst vor Kurzem aus unseren Lehrbüchern verschwunden. Was 
unsere Kenntniss von der Fäulniss anlangt, so wissen die Chemiker wenig 
darüber zu erzählen. Sie kennen wesentlich nur die Endproduote, die 
theilweise giftiger Natur, theilweise unschädlich sind. Von grösserer Wich¬ 
tigkeit für uns sind die Zwischenproducte in den verschiedenen Stadien 


Digitized by LjOOQle 



94 Bericht des Ausschusses über die vierte Versammlung 

und Wandlungen, welche die Eiweisskörper und leimgebenden Stoffe bis zu 
ihrer völligen Zersetzung durchmachen. Ueber diese Stoffe, unter denen 
ohne Frage die schlimmsten Gifte existiren, haben uns die Chemiker noch 
wenig Aufschluss gegeben, um so mehr ist von ärztlicher Seite über die Wir¬ 
kung dieser Gifte festgestellt. Unter den zahllosen Untersuchungen, die in 
den letzten Decennien stattgefunden haben, will ich nur an die Versuche 
von Stich aus dem Jahre 1853 erinnern, weil er sich namentlich mit einer 
Art vonFäulnißs beschäftigt hat, die für uns von besonderer Wichtigkeit ist. 
Er hat nämlich den Koth behandelt und nachgewiesen, dass der wässerige 
Auszug aus Koth, auch aus frischem Koth, entschieden schon putrides Gift 
enthält, nnd dass jedes Thier durch den Auszug aus seinem eigenen Koth 
zu vergiften ist, wenn man denselben ins Blut spritzt. Vom Magen aus, 
was für die Trinkwasserfrage von besonderer Wichtigkeit sein dürfte, wirkt 
der Koth nur dann giftig, wenn er einer anderen Thierspecies entstammt, 
oder wenn er krankhaft verändert ist; der wässerige Auszug aus dünn¬ 
flüssigem Koth, der wenig oder keine Galle enthält, ist auch im Stande, in 
den Magen eines Thieres derselben Species eingeführt, Erscheinungen der 
fauligen Vergiftung, welche wesentlich in Erkrankungen deB Darms und 
der grossen Unterleibsdrüsen besteht, hervorzurufen. Neuerdings hat man 
in den fauligen Gemischen verschiedene Gifte unterschieden, so das nach 
Art chemischer Gifte in geradem Verhältnis zu den eingeführten Mengen 
wirkende putride Gift und das fermentartige septische Gift, welches Arnold 
Hiller zu solcher Höhe der Giftigkeit gezüchtet hat, dass Viaoötel Tropfen 
von dem Blut eines daran erkrankten Kaninchens genügte, um ein anderes 
durch Einspritzung ins Blut in wenigen Stunden zu tödten. Es wäre zu 
wünschen, dass die Wirkung dieses Giftes vom Magen aus ebenfalls studirt 
würde. 

„Diesen sicheren Grundlagen tritt nun die ärztliche Erfahrung zur Seite, 
wenn schon ihr noch nicht durch die methodische Massenbeobachtung, die 
Statistik, die Sicherheit des wissenschaftlichen Experiments gegeben ist. 
Für die Statistik besteht eine grosse Schwierigkeit namentlich darin, die 
Einwirkung eines einzelnen Momentes zu verfolgen, weil auf den Menschen 
die verschiedensten Momente gesundheitsschädlicher Art einwirken und weil 
nicht immer nur eins, sondern gewöhnlich mehrere gleichzeitig wechseln. 
Das aber sagt die ärztliche Erfahrung überall: Anhäufung organischen 
faulenden Schmutzes und mangelhafte Wasserversorgung gehen stets zu¬ 
sammen mit diarrhoeartigen Krankheiten, wie Typhus, Cholera, Ruhr, ferner 
mit Diphtherie. Die Menge der Thatsachen, die vorliegen, ist in der That so 
überwältigend, so gross, dass wir auf einzelne Mängel in der wissenschaft¬ 
lichen Beweisführung keinen zu grossen Werth legen dürfen« 

„Ich will nur erinnern an den vortrefflichen Bericht Edwin Chadwick's 
vom Jahre 1842 über den Zustand der englischen Arbeiterbevölkerung, ge- 
wissermaassen ein Programm der ganzen englischen Sanitätsreform, das 
später nur in wenigen Punkten erweitert, aber in keinem umgestossen ist. 
Er weist nach, wie überall die Fiebernester mangelhafte Zustände in Bezug 
auf Reinlichkeit und Wasserversorgung zeigten, wie andererseits Bevöl¬ 
kerungen, welche in dieser Beziehung unter günstigeren Verhältnissen 
lebten, in Beziehung auf Verdienst und Ernährung dagegen in ungün- 
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stigeren, eine wesentlich geringere Sterblichkeit hatten. Ich erinnere an 
den späteren Bericht von John Simon, an Greenhow, der an den ein¬ 
zelnen Strassen einer Reihe von englischen Städten nachgewiesen hat, wie 
die Sterblichkeit an diarrhoeischen Krankheiten steift und fallt mit der 
Zunahme und Abnahme schlechter Abtritte und unreinen Trinkwassers. 

„Es sind dieses alles zwar keine mathematischen Beweise, aber ich 
glaube, sie genügen - , um zwei Forderungen der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege vollauf zu begründen: 1) Die faulnissfahigen Abfall- und Auswurf¬ 
stoffe müssen möglichst rasch aus dem Bereich der menschlichen Wohnun¬ 
gen entfernt werden; 2) das Wasser, was zu diesem Zwecke herbeigeschafft 
werden muss, darf nicht selbst bereits verunreinigt sein, namentlich nicht 
durch die das Kothgift enthaltenden excrementiellen Stoffe. Das hiesse 
schliesslich, wenn man derartiges Wasser zur Städtereinigung einführen 
wollte, den Teufel mit Beelzebub austreiben. 

„Für den praktischen Standpunkt ist es daher von untergeordneter Be¬ 
deutung, ob das Trinkwasser directes Cholera- oder Typhusgift enthalten kann. 
Ich gebe zu, dass der uralten Trinkwassertheorie von Pettenkofer vielfach 
die Stützen entzogen sind, obwohl ich nicht umhin kann, als meinen persön¬ 
lichen Standpunkt zu bezeichnen, dass immer noch eine grosse Reihe von 
Thatsachen bei dieser Annahme, dass mit Trinkwasser Krankheitsgifte in 
den menschlichen Körper gerathen können, am besten ihre Erklärung findet. 
Ein Gegenbeweis liegt sicher nicht darin, dass häufig faulendes Wasser ohne 
Schaden getrunken wird. Gerade wo es am meisten stinkt, ist die Fäulniss 
gewöhnlich schon auf einem Standpunkte angelangt, wo das septische Gift 
zum grössten Theile wieder zerstört ist. 

„Es entsteht nun die Frage: Wie erkennen wir die Reinheit des 
Wassers? Ich stimme in dieser Beziehung vollkommen mit dem Herrn 
Referenten überein, dass eine mikroskopische Untersuchung so zu sagen 
nichts ergiebt, während ich seine Bedenken betreffs der chemischen Analyse 
nicht vollkommen theile. Mit dem Nachweis organischer Substanz überhaupt 
ist allerdings wenig anzufangen. Auch im Regenwasser ist bereits organische 
Substanz enthalten, und unter Umständen sogar sehr viel. Im sechsten Report 
der englischen Flussverunreinigungscommission, der werthvollsten und gross¬ 
artigsten Leistung in Bezug auf Wasseruntersuchung, einer nur durch 
Staatsmittel möglichen Art von Untersuchungen, für Welche das deutsche 
Reich noch kein Geld hat, in diesem sechsten Report ist ein Fall mitgetheilt, 
wo Regenwasser, was in reinen Gefassen in der Nähe gedüngter Felder auf¬ 
gefangen war, mehr Stickstoff enthielt, als das Cloakenwasser Londons. 
Es giebt ferner unter den organischen Stoffen unschädliche Substanzen 
vegetabilischer Natur, desshalb ist auch die quantitative Bestimmung nicht 
entscheidend; sie ist überdies entweder unsicher oder sehr umständlich. 
Atia schlechtesten ist die gebräuchlichste Methode, die vorhandene Menge 
organischer Sustanz nach dem Quantum entfärbter Chamäleonlösung zu 
bestimmen; denn die verschiedenen Arten organischer Substanz, welche im 
Wasser Vorkommen, verbrauchen sehr verschiedene Mengen Sauerstoffs zu 
ihrer Oxydation. 

„Die Wanklyn’sche Methode, die Ueberführung des Stickstoffes in 
Ammoniak und die Berechnung des vorhandenen Stickstoffes aus dem so- 
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genannten albuminoiden Ammoniak, wird ebenfalls von vielen Chemikern 

als unzuverlässig angesehen. Am sichersten ist die zeitraubende Frank- 

land’sche Methode, welche einzelne Elemente der organischen Substanz, 

nämlich Kohlenstoff und Stickstoff, in Gasform überführt und volumetrisch 
* 

feststellt. Aber in welchem Mengenverhältniss pflanzliche und thierische 
Substanz stehen, ist dabei nur mit Hülfe willkürlicher Annahmen zu erfahren. 
Es sind endlich Versuche gemacht, die schädlichen von unschädlichen orga¬ 
nischen Substanzen zu unterscheiden: Erstens von Schönbein, welcher 
behauptet, mit Wasserstoffsuperoxyd die Fermente im Trinkwasser nach- 
weisen zu können, zweitens von Fleck in Dresden, der mittelst einer alka¬ 
lischen Höllensteinlösung diejenigen Stoffe isolirt oxydiren zu können glaubt, 
welche eiweissartig, leicht zersetzlich, also bedenklich sind. Hierüber mögen 
die Chemiker urtheilen, wie weit diese Methoden von Werth sind. 

„Jedenfalls bleiben uns die indirecten Mittel, welche aus der Anwesen¬ 
heit von Zersetzungs- und Oxydationsproducten stickstoffhaltiger Substanz 
mit Sicherheit auf abgelaufene, mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit 
auf noch bestehende Fäulnissprocesse und auf die Anwesenheit gesundheits- 
gefahrlicher Fermente schliessen lassen, namentlich die Bestimmung der 
salpetrig- und salpetersauren Salze. Denn das steht fest, dass in natür¬ 
lichem Wasser, welches nicht durch excrementielle Stoffe verunreinigt ist, 
Salpetersäure nur in geringen Quantitäten vorkommt, nicht über 5 Milli¬ 
gramm im Liter, während sie in einem Wasser, das durch excrementielle 
Stoffe verunreinigt, die Höhe von mehreren Tausend Milligrammen erreichen 
kann. Erhebliche Quantitäten beweisen, dass das Wasser durch excremen¬ 
tielle Stoffe verunreinigt gewesen. Infolge dessen können wir nicht sicher 
sein, ob nicht neben oxydirten Substanzen, die an und für sich unschädlich 
sind, noch nachtheilige organische Substanzen vorhanden sind. Ferner ist 
auch die Bestimmung der Chloralkalien von grösstem Werth, weil auch 
diese Substanz, wenn sie nicht durch natürliche Quellen ins Wasser gekom¬ 
men, was nach der geologischen Structur sich beurtheilen lässt, stets nur 
vom Urin, oder Abfallen der Küche herrührt; das gebe ich indessen zu: 
die chemische Analyse kann allein nicht entscheiden. 

„Die zweite Frage ist nun: Können wir durch den Ort der Ent¬ 
nahme des Wassers von vornherein über die Qualität uns Sicher¬ 
heit verschaffen? Trotz des gemeinschaftlichen Ursprungs giebt es ja 
sehr verschiedene Arten des Vorkommens. Wir unterscheiden drei Haupt¬ 
arten: Quellwasser, Grundwasser, Flusswasser. Ich theile indessen voll¬ 
ständig die Ansicht des Herrn Referenten Grahn, dass diese Bezeichnungen 
über die Qualität eines Wassers gar nichts aussagen, dass sie nur Ausdrücke 
sind für die Art des Vorkommens. Die blosse Zugehörigkeit irgend eines 
Wassers zu irgend einer Classe entscheidet in keiner Weise über den Werth 
oder Unwerth des Wassers von vornherein. Es kommt dabei überall nur 
auf den Weg an, den das Wasser zurückgelegt hat, und auf die Einflüsse, 
die auf diesem Wege auf das Wasser stattgefunden haben. 

„Was das Quellwasser anlangt, so verstehen wir darunter im gewöhn¬ 
lichen Sprachgebrauch ein Meteorwasser, welches in die Erde versickert 
ist, auf einer wasserdichten Schioht allmälig sich gesammelt hat und mit 
dieser irgendwo durch natürlichen Druck zu Tage tritt. Es ist nun keine 
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Frage, dass in dem Worte Quellwasserleitung sich neuerdings ein anderer 
Gebrauch des Wortes Quellwasser eingebürgert hat; denn unter Quellwas¬ 
serleitung verstehen wir jetzt gewöhnlich eine Wasserversorgung, die aus 
gebirgiger, unbewohnter Gegend durch natürliches Gefälle (Gravitation) das 
Wasser in die Ebene hinunter führt, ganz einerlei, ob dies Wasser nur aus 
wirklichen Quellen stammt, oder ob es schon eine Strecke weit als Bach oder 
Gebirgsfluss sich oberirdisch bewegt hat, auch einerlei, ob nur natürliche 
Quellen verwandt, oder ob die Quellgebiete erst künstlich aufgeschlossen 
sind. Man versteht sogar häufig darunter jene grossartigen Wasserversor¬ 
gungen englischer Städte in Yorkshire und Lancashire, die bekanntlich das 
oberflächliche Drainagewasser der weiten Moorgründe, die sich auf dem 
gebirgigen Rücken zwischen beiden Grafschaften hinziehen, in Reservoirs 
auffangen, und es dann durch natürliches Gefalle den Städten zuführen. 
Von Quellen im eigentlichen Sinne des Wortes ist bei diesem Wasser absolut 
keine Rede. Was nun die Qualität anlangt, so ist es keine Frage, dass das 
Quellwasser sehr rein sein kann, und meist rein ist, wenn man den Begriff 
auf das Gebirgsquellenwasser beschränkt. Wenn dagegen die Quellen erst 
innerhalb bewohnter Gegenden zu Tage treten, so ist es eben so oft verun¬ 
reinigt, wie alles andere Wasser. In Bezug auf Quantität ist nicht zu 
leugnen, dass die sogenannten Quellwasserleitungen sich schon häufig oder 
vielmehr in der Regel als unzureichend erwiesen haben, dass man fast immer 
bei der Anlage von falschen Voraussetzungen ausgegangen ist und schliess¬ 
lich gefunden hat, dass man in den ersten Jahren von angesammelten Was¬ 
sercapitalien gezehrt hat, die durch den jährlichen Niederschlag nicht im 
Verhältniss zum Verbrauch sich ersetzen. 

„Das Grund wasser nun ist nichts als Quell wasser, welches in die 
Thäler hinuntergetreten ist und hier die Kies- und Sandbetten neben den 
Flüssen anfüllt. Es flieset zunächst von den Thalwänden nach den Flüssen 
dem tiefsten Punkt des Thaies, hin, was einfach daraus folgt, dass der Spiegel 
des Grundwassers sich überall zum Fluss hinabsenkt. Aber ebenso sicher 
bewegt es sich namentlich in breiten Thälern, auch in paralleler Richtung 
mit dem Flusse, der Mündung des Flusses zu, wie dies in Strassburg durch 
directe Beobachtung von Grüner und Thiem nachgewiesen ist. Dass 
dieses Grundwasser überall, wo diese Untersuchungen stattgefunden haben, 
und sie sind nunmehr an vielen Orten angestellt, verschieden ist von dein 
Wasser benachbarter Flüsse, selbst in grosser Nähe, und nicht durch die 
Flüsse gespeist wird, folgt ausserdem noch haupsächlich aus zwei Punkten. 

'Einmal ist die Temperatur beider verschieden, beim Grundwasser durchaus 
constant; sodann ist die chemische Zusammensetzung des Grundwassers von 
dem nahe vorbeifliessenden Flusswasser stets abweichend. Selbst unterhalb 
der Flüsse, z. B. unter der Elbe bei Dresden, hat man Wasser entnommen, 
welches eine andere Zusammensetzung hatte, als das oben fliessende Fluss¬ 
wasser. Es gilt dies von den normalen Verhältnissen, bei Hochwasser wird da¬ 
gegen das Grundwasser aufgestaut und in der Ufernähe mit dem Flusswasser 
gemischt. Es ist nun keine Frage, dass auch dieses Grundwasser, soweit es 
nicht durch bewohnte oder bebaute Gegenden geflossen ist, dieselbe Rein¬ 
heit haben kann, wie reines Quellwasser; es kommt dabei immer nur auf die 
örtlichen Verhältnisse an. Dass es auch in der Nähe grosser Städte noch 
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Terrains giebt, welche bis zu einer fernen Zukunft keine Verunreinigung 
ihres Grundwassers Seitens der Cultur zu furchten haben, davon kann man 
sich in Halle, Dresden, Berlin und an anderen Orten überzeugen. Was die 
Quantität anlangt, so ist dieselbe im Allgemeinen bei diesen Grundwasser- 
Leitungen erheblich sicherer im Voraus zu bestimmen, als bei den sogenann¬ 
ten Quellwasserleitungen, theils durch directe, Monate lang fortgesetzte Pump¬ 
versuche, theils durch Schluss aus der Grösse des Flussgebietes und aus 
der Mächtigkeit der Kiesschichten. Daher ist es kein Wunder, dass diese 
Grundwasserleitungen in Deutschland immer mehr, in Aufnahme kommen. 
Es ist vielleicht weniger bekannt, dass auch in England sowohl die Wasser¬ 
versorgungscommission von 1869 wie die River Pollutions Commission in 
ihrem sechsten Report vom Jahre 1874 zu dem Schluss gekommen sind, dass 
für die Wasserversorgung Londons unter allen Umstanden dahin zu streben sei, 
die einzige natürliche Bezugsquelle, nämlich das Grundwasser des Themse¬ 
beckens in Anspruch zu nehmen. Dass früher diese Grundwasserleitungen 
allerdings manchmal in quantitativer Beziehung ungünstige Resultate ge¬ 
liefert haben, lag an den früheren verkehrten theoretischen Anschauungen. 
Es ist eins der vielen Verdienste Pettenkofer’s, durch seine Untersuchun¬ 
gen den Anstoss zur richtigen Erkenntnis gegeben zu haben. Was man 
früher Wasserversorgung durch natürliche Filtration des Flusswassers nannte, 
ist nämlich nichts anderes als Grund Wasserleitung. Man hat früher geglaubt, 
wenn man neben den Flüssen Sammelcanäle (sogen. Filtergallerien) anlegte, 
dass dann das Wasser in diese Canäle vom Fluss aus hineinsickern würde und 
sodann filtrirt gewonnen werden könne; man hat daher immer nur Rücksicht 
genommen auf die GrösBe der Flüsse und nicht auf die Ausdehnung der 
wasserführenden Kiesschichten, die doch allein von Entscheidung sind, und 
daher manchmal betrübte Erfahrungen gemacht, so in Toulouse, Lyon, Wien; 
von Lyon finde ich z. B. ausdrücklich angegeben, dass die Anlagen auf einer 
„ schmalen Ebene w liegen. 

„WaB schliesslich das Flusswasser anlangt, so ist durchaus nicht zu 
bezweifeln, dass dies Wasser von allen am leichtesten durch verunreinigende 
Zuflüsse von oben betroffen werden kann, und in welchem Grade dies der 
Fall ist, das wissen Sie Alle. Ich erinnere nur an die neuesten Berichte 
der Pariser Commission über die Verunreinigung der Seine, die in der 
Nähe von Paris durch die Fäulnissgase Blasen von 1 bis l 1 /* Meter Durch¬ 
messer aufwirft. Dass man derartiges Wasser, auch nach künstlicher Fil¬ 
tration, nicht zur Versorgung der Städte gebrauchen kann, ist selbstverständ¬ 
lich. Andererseits können Flüsse, die in unbewohnten Gegenden verlaufen, 
recht wohl geeignet sein. Ich erinnere nur an die Crotonflusswasserleitung 
von Newyork, an die Versorgung Glasgows aus einem See, dem Loch 
Katrine. Wie weit Flusswasser gebraucht werden kann, hängt hauptsäch¬ 
lich von der Ansicht über die Selbstreinigung der Flüsse ab. Ich will nicht 
weiter darauf eingehen, sondern nur erwähnen, dass die Behauptung von 
Letheby, dass Cloakeninhalt mit der 20fachen Menge Wasser verdünnt, 
nur 2 l /t deutsche Meilen zu fliessen braucht, um vollständig seiner schädlichen 
Substanzen beraubt zu werden, von der Flussverunreinigungs-Commission 
durch directe Beobachtung und Experiment widerlegt worden ist. Die An¬ 
sicht dieser Commission ist, dass von dem Cloakeninhalt während eines 
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Laufs von 36 deutschen Meilen durch einen ziemlich breiten Fluss kaum 
8 /s der organischen Substanz oxydirt wird, und daraus folgt, dass in 
England kein Fluss lang genug ist, um in dieser Beziehung Sicherheit zu 
gewähren. 

„Von den drei Hauptarten des Wassers ist also keine absolut sicher, 
keine von vornherein in Bausch und Bogen zu verwerfen. Bei meinen Aus¬ 
einandersetzungen wird Ihnen hoffentlich nicht entgangen sein, dass ich 
nicht bestrebt bin, vorhandene Lücken unseres Wissens und Könnens zu- 
zudecken. Dass man schwerlich absolut sichere, vor jeder Gefahr geschützte 
Einrichtungen treffen kann, theilt die Wasserversorgungsfrage mit allen 
übrigen menschlichen Elinrichtungen. Jedenfalls ist meine Ueberzeugung, 
und die Herren von der Verwaltung werden es gewiss zugeben, dass die 
wissenschaftliche Grundlage, welche unsere Forderungen haben, ein Gefühl 
des Neides bei ihnen hervorzurufen durchaus angethan ist, dass auf keinem 
anderen Gebiete der Verwaltung, wenn nicht diejenigen, welche ebenfalls 
auf Naturwissenschaft beruhen, wie Forstwirtschaft und Bergbau, aus¬ 
genommen werden, derartig sichere Grundlagen existiren. Nehmen Sie nur 
die Steuer- oder Wahlrechtfrage. 

„Zum Schlüsse möchte ich Sie auffordern, in dieser Wasserleitungs¬ 
frage — obgleich es eine Modekrankheit unserer Tage ist, auf die Aerzte 
mit einer gewissen Geringschätzung hinunterzusehen — dem Beispiele der 
Chirurgen zu folgen, die von einer Theorie ausgingen, die keineswegs schon 
in allen Einzelheiten bewiesen war, von derselben Fäulnisstheorie, die 
meiner Ansicht nach für die öffentliche Gesundheitspflege von grundlegen¬ 
der Wichtigkeit ist, und zu einem so hohen praktischen Resultat gelangt 
sind, dass heute in den meisten Fällen es für einen Kunstfehler des behan¬ 
delnden Arztes gelten muss, wenn irgend eine frische Verletzung durch eine 
accidentelle Wundkrankheit einen übelen Ausgang nimmt. Möge der Tag 
nicht mehr fern sein, an welchem es auch für einen Kunstfehler der Ver¬ 
waltung gelten wird, wenn nicht alle Städte reichlich mit reinem Wasser 
versorgt sind.“ 

Der Vorsitzende eröffnet zunächst die allgemeine Discussion und 
ertheilt das Wort Herrn 

Geh. Sanitätsrath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.): Schon im 
vergangenen Jahre, begiünt Redner, habe man gehört, dass von mancher 
Seite nochmalige Berathung über die in Danzig verhandelte Versorgung der 
Städte mit Quell- oder mit Flusswasser gewünscht werde. Wer könnte sich 
einer sorgfältigen weiteren Prüfung, einem Eingehen in weitere Details 
widersetzen? Als die Frage auf der diesjährigen Tagesordnung erschienen 
sei, hätten wohl Alle geglaubt, man werde diese oder jene Einzelheit zu 
genauerer Feststellung herausgreifen, etwa die chemischen Eigenschaften eines 
Flusswassers näher präcisiren, unter welchen es als Trinkwasser zulässig 
oder gar einem guten Quellwasser gleichzusetzen ist. 

Statt dessen fänden sich heute Thesen vorgeschlagen, die, so glatt und 
inoffensiv sie auch entgegentreten, doch eigentlich einen Umsturz oder doch 
eine wesentliche Modification der Danziger Beschlüsse verlangen. Es werde 
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zwar auch heute von der Qualität des Wassers geredet, diese trete aber doch 
sehr in den Hintergrund gegenüber der Menge des gelieferten Wassers und 
dem geringen Aufwand für Anlage- und Betriebskosten. Redner könne in 
diesen Thesen nichts anderes sehen als das Bestreben, im Gegensatz zu den 
Danziger Beschlüssen, nun die Flusswasserversorgung in den Vordergrund 
zu stellen, zu welchem Zweck denn der hygienische Unterschied zwischen 
Quell- und Flusswasser möglichst zurückgedrängt werde. 

Sei diese Unterstellung unbegründet, dann haben die Autoren der 
' jetzigen Thesen die Danziger Beschlüsse missverstanden. Diese haben ge¬ 
lautet: „Für Anlagen von Wasserversorgungen sind in erster Linie geeig¬ 
nete Quellen, natürliche oder künstlich erschlossene, in Aussicht zu nehmen, 
und es erscheint nicht eher zulässig, sich mit minder gutem WasBer zu 
begnügen bis die Erstellung einer Quellwasserleitung als unmöglich nach- 
gewiesen ist,“ d. h. wo Quellwasser nicht oder nicht in genügender Menge 
vorhanden sei, solle flltrirtes Flusswasser benutzt werden. 

Wir seien hier ein hygienischer Gongress. Allerdings dürften wir 
uns nicht mit blossen Theorieen beschäftigen und die vorliegenden thatsäch- 
lichsten Verhältnisse übersehen. Aber in erster Linie steht uns doch immer 
die hygienische Forderung eines guten Trinkwassers, in zweiter Linie 
orst die bequeme Zuleitung, die wohlfeilere Herrichtung einer Wasserver¬ 
sorgung. Nur ein Qu eil wasser, direct bei dem Austritt aus dem Boden 
gefasst, gebe uns die genügende Gewähr; nur es könne vor Verunreinigung 
geschützt werden. Fluss wasser, wenn es nicht gerade zufällig ein mächtiges 
Gebirgswasser sei, werde immer mehr oder weniger verunreinigt sein. Auch 
Filtration heisse doch immer nur eine mechanische Reinigung, höchstens 
eine Beseitigung der suspendirten Stoffe. Desshalb also sei zu Flusswasser 
erst dann zu greifen, wenn gutes Quellwasser in genügender Menge nicht zu 
beschaffen sei. 

Was nun aber könne man als ein gutes Trink wasser bezeichnen? — 
Einfach solches, welches möglichst wenige fremde BeBtandtheile enthalte. 
Es sei dabei zuvörderst auf diejenigen zu achten, welche dem Wasser aus dem 
Gestein, dem sie entspringen, desshalb nothwendig beigegeben seien. An 
ein Wasser aus der Kalkformation könne nicht der Anspruch von Weich¬ 
heit gestellt werden, wie an ein Wasser, das aus Granit komme. Sodann sei 
bei der Härtebestimmung wesentlich die dauernde von der vorüber¬ 
gehenden zu unterscheiden; wenn nur erstere gering sei, könne mau bei 
letzterer schon ziemlich weit hin nachgeben. Schliesslich seien die zufällig 
durch Benutzung des Bodens, Bewirtschaftung hinzukommenden accessori- 
schen Verunreinigungen zu erwähnen. 

Darüber dürften wir aber wohl schon heute uns als einig betrachten, 
dass ein Wasser, in welchem Ammoniak oder salpetrigsaure Salze nach¬ 
gewiesen werden können, als Genusswasser unbrauchbar sei; denn wenn die 
salpetngsauren Salze an und für sich auch nicht mehr schädlich seien, so 
zeigen sie doch völlig ungehörige Zustände an. — Aueh eine mikroskopische 
Untersuchung des Wassers sei nothwendig. 

Die Danziger Beschlüsse seien das Resultat unserer deutschen Forschun¬ 
gen; sie seien die wissenschaftlich richtigen. Insofern halte er an Sinn und 
Wortlaut der Danziger Beschlüsse fest. 
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Trotzdem habe er mit Dr. Wolf hügel vermittelnde Thesen vorgeschlagen 
und vertheilt, weil sie eben gedacht hätten, die Thesen der beiden Referenten 
wollten vielleicht nichts anderes sagen als: „Es giebt gar viele Orte, wo gute 
reichliche Quellen nicht vorhanden sind, wo man also Flusswasser in Anspruch 
nehmen muss. Wenn man derartige Städte dazu bringen soll, für reichliche 
Wasserversorgung zu sorgen, so stellt uns auch eine Flusswasserleitung nicht 
als einen kläglichen Nothbehelf hin.“ Bei dieser Voraussetzung (welche freilich 
durch die mündliche Ausführung des Referenten nicht an Wahrscheinlich¬ 
keit gewonnen habe) könnten und wollten sie recht gut den in solcher Lage 
befindlichen Herren entgegenkommen und einen Theil ihrer Thesen anneh¬ 
men, immerhin aber den Danziger Satz aufrecht erhalten, dass zuvörderst 
nach gründlicher Untersuchung nachgewiesen sei, gutes Quellwasser in hin¬ 
reichender Menge sei in Wirklichkeit nicht vorhanden. 

Dr. Ewich (Cöln) möchte denjenigen Herren, die aus Städten herkom- 
men, die zufällig an grossen Strömen liegen und Wasserversorgungen aus 
diesen in Aussicht genommen hätten, einige praktische Winke geben, wie 
die Verhältnisse in Cöln sie ihn gelehrt hätten. Hier habe man vor etWa 
zehn Jahren auch eine Flusswasserleitung mit Filtration einführen wollen, er 
aber habe damals gezeigt, dass aus dem Alluvialboden — allerdings in tie¬ 
feren Schichten der Flussthäler, und noch dazu, wenn möglich, auf jungfräu¬ 
lichem Boden — ein Wasser zu gewinnen sei, das dem Quellwasser vollstän¬ 
dig entspräche. Nur müsse man zu dem Zwecke recht tief hinuntergehen, 
die beiden Cölner Brunnen seien 20 Fuss und 25 Fuss unter Null abgeteuft 
und bis dahin cementirt, also dichtwandig. 

Baurath Hobrecht (Berlin) glaubt, dass das, was Herr Varren- 
trapp vermisse, von den Referenten ausgesprochen worden sei. Die Dan¬ 
ziger Beschlüsse enthielten eine Schroffheit, welche die Thesen der Referen¬ 
ten beseitigen wollten. Er stimme nicht ganz mit Herrn Varrentrapp 
überein, wenn dieser darauf hinweise, dass wir in erster Linie ein hygie¬ 
nischer Verein seien, dass wir somit in erster Linie die Aufgabe haben, die 
Principien scharf und bestimmt auszusprechen. Wissenschaftliche Fragen 
nach irgend einer Richtung hin Hessen sich hier doch nicht erörtern, hier 
könnten und müssten alle Fragen nur von der praktischen Seite behandelt 
werden. — In Bezug auf die verschiedenen Arten der Wasserleitungen, 
Quell- und Grundwasserleitungen, betont Redner, würden viele Irrthümer 
vermieden worden sein, wenn wir uns den englischen Ausdruck für Quell¬ 
wasserleitung angewöhnt hätten, namentHch Gravitationsleitungen. 
Hiermit bezeichne man jede Leitung, welche das Wasser von höher gelege¬ 
nen Gebieten mittelst Gefälle in die Thäler und Städte hinein führe. Für 
eine Gemeinde habe es etwas sehr Verlockendes, wenn man ihr sage, man 
wolle ihr eine Wasserleitung schaffen, welche ohne Maschine, mit natür¬ 
lichem Gefalle von hochgelegenen Gebieten ihr das Wasser zuführe, sie spare 
dadurch die kostspieUgen und im Betrieb theuren Dampfmaschinenanlagen. 
Die QuaUtät des Wassers trete dabei weniger in den Vordergrund, als die 
BequemUchkeit und die vermeintliche BilHgkeit. Noch schlimmer aber 
stehe es mit der Quantität des Wassers. Mit jedem Fuss, um den sich das 
Sammelgebiet des Wassers hebe, vermindere sich die Wahrscheinlichkeit, 
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genügende Quantitäten vorzufinden. In England habe man eine Zeit lang 
sehr für Gravitationsleitungen geschwärmt, nicht nur in vielen der grös¬ 
seren Provinzialstädte habe man sie eingeführt, selbst für London habe man 
eine solche Leitung aus Yorkshire und Derbyshire, ja noch von weiter her, 
von Wales und Cumberland, projectirt. Aber eine zur Begutachtung dieses 
Projects berufene Commission der ersten englichen Ingenieure habe auf 
Grund genauer Untersuchungen ihr Urtheil einstimmig dahin abgegeben, 
dass weder irgendwo Beobachtungen in Bezug auf nfeteorische und Ver¬ 
sickerungsverhältnisse vorlägen, welche ein sicheres Urtheil zuliessen, noch 
auch dass die Ingenieurwissenschaft ausgebildet genug sei, um Garantien 
dafür zu geben, dass eine bestimmte in Aussicht gestellte Wassermenge 
auf die Dauer auch wirklich vorhanden sei. Wegen dieser unsicheren und 
ungenügenden Quantität sprächen sich jetzt die meisten englischen Inge¬ 
nieure gegen Gravitationsleitungen aus. In einem Jahre von gar nicht 
abuormer Trockenheit, in dem nur einmal längere Zeit kein Regen gefallen 
sei, sei bei den meisten der englischen Gravitationsleitungen Stockung ein¬ 
getreten; man habe dann den Supply beschränkt, den Fabriken kein Wasser 
mehr gegeben und viele Städte, die für ihre Reinhaltung auf eine reiche 
Benutzung von Wasser angewiesen waren, dadurch in einen schlimmen 
Zustand versetzt, oder man habe Flusswasser, oft der bedenklichsten Art, in 
die Städte gepumpt. — Ebensowenig wie die englischen würden deutsche 
Ingenieure Garantien für die Reichhaltigkeit des Wassers übernehmen können. 
Desshalb müsse man vom praktisch-hygienischen Standpunkte neben der 
Gravitationsleitung die Grund Wasserleitung und die Fluss Wasserleitung mit 
filtrirtem Wasser nicht ausschliessen, besonders auch in Rücksicht auf die 
Städte Mittel- und Norddeutschlands, die fast ausschliesslich darauf angewiesen 
seien, ihren Wasserbedarf dem Grund- oder Flusswasser zu entnehmen. Und 
eben dieser praktische und darum hygienische Gesichtspunkt fände in den 
Thesen der Referenten seinen Ausdruck. 

Oberingenieur Meyer (Hamburg) ist den Referenten für ihre Arbeit 
sehr dankbar, da sie dasjenige ausgesprochen hätten, was die Minorität der 
Danziger Versammlung, zu der er auch gehört habe, gewollt habe. Das, 
was in den jetzt vorliegenden Thesen vorgetragen sei, enthalte klare Grund¬ 
sätze, nach denen sich diejenigen, welche für die Wasserversorgung grösserer 
Städte fortdauernd zu wirken hätten, in ihrer Praxis richten könnten und 
diese Brauchbarkeit besässen die Antithesen der Herren Varrentrapp und 
Wolfhügel weniger, wie sie/denn auch eher im Stande wären, zu Unklar¬ 
heiten Anlass zu geben. Die Danziger Resolution sei ganz entschieden 
verwirrend und desshalb nicht im Sinne des Vereins für Gesundheitspflege 
gewesen, denn sie habe das sanitäre Wohl der Städte nicht verbessert, son¬ 
dern eher hemmend gewirkt, wie dies in einem Falle factisch nachzuweisen 
sei. Es komme nicht so ausschliesslich darauf an, wo sich das in steter 
Circulation über und unter der Erde befindliche Wasser gerade aufhalte, 
wenn man die technische Möglichkeit habe, es zu schöpfen, sondern der 
grösste Werth sei darauf zu legen, wie das Wasser beschaffen sein müsse 
an der Stelle seines Kreislaufs, wo es dem Consumenten in der Stadt zum 
Trinken abgeliefert werde. Hier müsse es den Ansprüchen der Gesund- 
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heitspflege entsprechen und die Bedingungen dafür seien in den Thesen der 
Referenten vollständig enthalten. 

Ingenieur Veitmeier (Berlin) steht ganz auf dem Standpunkte des 
Herrn Höbrecht, erwähnt aber als Ergänzung zu dem von ihm Vorgetra¬ 
genen eines Buches: „Die Regenverhältnisse Deutschlands von von Möllen¬ 
dorf (Görlitz 1862)“, welches ausgedehnte, genaue Beobachtungen über die 
Menge des in die verschiedenen Arten des Erdbodens einziehenden Wassers 
enthalte und aus welchem man für die norddeutsche Ebene, wenn auch nicht 
gerade Gewissheit, so doch wenigstens einen Anhalt habe für den in den 
Erdboden einziehenden Theil der Regenmenge, der darnach 40 bis 60 Proc. 
betrage. — In Bezug auf die Reinheit des Wassers existire ein wirkliches 
Maass zur Zeit noch nicht, ein bestimmtes Grössenmaass für die darin ent¬ 
haltenen Bestandtheile, bei dem das Wasser aufhöre rein und anfange schlecht 
zu sein. Deöswegen solle man die Anforderungen an die Reinheit des Was¬ 
sers so hoch wie möglich stellen, aber man solle, da kein bestimmter 
Maassstab existire, keinen falschen Maassstab geben, wie es der Fall sei, 
wenn man an Stelle innerer Begriffe Worte wie Quell-, Grund-, Flusswasser¬ 
leitung setze; Grund- und Flusswasser sei sehr häufig gar nicht so scharf 
auseinander zu halten und nur gemischt zu gewinnen, was oft nur die 
Analyse entscheiden könne. 

Geh.-Rath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.): Herr Höbrecht 
habe die Frage verschoben, wenn er den englischen Ausdruck „Gravitations¬ 
leitung“ als mit dem „Quell- und Grundwasser“ identisch darstelle; selbst 
das Quellwasser gelange nicht immer und nothwendig durch Gravitation zu 
den Städten und das gesammelte Grundwasser wohl kaum jemals. — Von 
der nachtheiligen Wirkung der Danziger Resolution könne er nichts er¬ 
kennen: In Hamburg habe man vor fast 40 Jahren eine quantitativ aus¬ 
reichende Wasserleitung angelegt, sich aber seitdem bis heute um die höchst 
mangelhafte Qualität nicht bekümmert; nicht einmal zu einiger Filtration 
sei man geschritten. Wenn wir nicht ganz entschieden vor Allem für die 
gute Qualität einträten, so würde das Bestreben der Ingenieure, ein gutes 
Trinkwasser zu verschaffen, die Schwerfälligkeit städtischer Behörden nicht 
überwinden; diese werde uns auch ferner hindernd in den Weg treten. 

Baurath Höbrecht (Berlin) kann nicht zugeben, den Standpunkt 
verschoben zu haben; man verstehe eben bei uns unter Quellwasserleitung 
das, was die Engländer Gravitationsleitung nennen und das müssten wir 
festhalten, um endlich die Unklarheit, die in Bezug auf das Wort „Quell¬ 
wasser“ herrsche, zu beseitigen. — Als einen Nachtheil der Danziger 
Resolution müsse er es bezeichnen, dass sie zu Wege gebracht hätten, dass 
mau in Hamburg die Ausführung einer Filtriranlage auf dje lange Bank 
geschoben habe. 

Director Schmick (Frankfurt a. M.): Es sei von mehreren Seiten 
als nothwendig bezeichnet worden, die Danziger Resolutionen einzuschränken 
und zu corrigiren, weil sie zu schroff, zu exclusiv seien; man habe sogar 
einen speciellen Fall angeführt, bei welchem die Danziger Resolutionen 
einen directen Nachtheil gebracht haben sollten insofern, als sie die Filter* 
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anlage bei einer bestehenden alten Wasserleitung und somit die relative 
Verbesserung des Wassers verzögert hätten. Dem gegenüber sei hervorzu¬ 
heben, dass seit dem Danziger Beschluss das allgemeine Bestreben bemerk¬ 
bar werde, die Qualität des Wassers zu verbessern. Es habe also die Dan¬ 
ziger Resolution gewiss keinen Nachtheil gebracht; wenigstens könnten die 
vorhin in dieser Beziehung ausgesprochenen Behauptungen nicht als ein 
Beweis für dieselben angesehen werden. Er könne auch das Beispiel von 
Städten anführen, die bis dahin mit Flusswasser versorgt, bei Vergrösserung 
der Anlagen sich von Flusswässer ab und dem Grundwasser zugewendet 
hätten. Dies spreche gewiss nicht gegen die Nützlichkeit der Danziger 
Resolution. 

Die Opposition gegen den Danziger Beschluss gehe nur von einzelnen 
Technikern aus, die ihn verdammlich gefunden und seit seinem Bestehen 
keine Gelegenheit hätten vorübergehen lassen, gegen denselben aufzu¬ 
treten. Und doch sei die Frage, um die es sich hier handele, keine tech¬ 
nische, sondern nur eine hygienische; die fehlerhaften Wasserleitungen, 
welche in einigen Städten vorhanden seien, stammen ans der Zeit, in wel¬ 
cher die Anlage von Wasserversorgungen lediglich als eine Aufgabe der 
Baukunst angesehen worden sei. Die Schaffung einer Wasserversorgung 
sei recht eigentlich eine hygienische Aufgabe. Aus hygienischem Gesichts¬ 
punkt seien für ein solches Werk die Bedingungen und das Programm auf¬ 
zustellen, und erst wenn dies geschehen, solle man sich an den Techniker 
wenden, um es ausführen zu lassen. Die Resolutionen, die heute aufgestellt 
seien und welche sich direct gegen den Danziger Beschluss wenden, ent¬ 
hielten lediglich technische Details über die Herstellung von Wasserleitungs¬ 
anlagen, die nicht vor unsere Versammlung, die sich mit h} r gienischen Fragen 
beschäftige, gehörten. 

Wenn gesagt worden sei, Gravitationswasserleitung und Quellwasser¬ 
leitungen seien dasselbe, so sei dem doch nicht so. Quellwasserleitungen 
könnten zwar Gravitationswasserleitungen sein, aber nicht alle Gravitations¬ 
wasserleitungen seien Quellwasserleitungen. Der Ausdruck Gravitations¬ 
wasserleitung decke zwar den Begriff Quellwasserleitung, aber bezeichne 
ihn nicht. Wenn mit einzelnen Gravitationsleitungen in England schlechte 
Erfahrungen gemacht seien, so liege das nicht an den Gravitationswasser- 
leitungen als solchen, sondern an der ungenügenden Ausführung dieser 
Leitungen. Man habe sich leichtsinniger Weise darauf verlassen, eine für 
eine viel geringere Bevölkerung angelegte Gravitationswasserleitung werde 
auch bei Zunahme der Bevölkerung noch ausreichen, und unter solchen 
Umständen hätten sich einzelne Gravitationswasserleitungen als unzurei¬ 
chend erwiesen; daran sei doch das System nicht schuld! Unter ähnlichen 
Umständen gäbe es eine Reihe von Beispielen, wo auch Flusswasserleitungeil 
nicht ausgereicht hätten, und in Deutschland hätten wir auch mit Fluss- 
wasser versorgte Städte, wo der Supply des Wassers auf einige Stunden 
des Tages reducirt worden sei. 

Es sei eine sehr gefährliche Lehre, die Quantität vor die Qualität zu 
stellen. Man habe allerdings die Sicherheit, aus dem Flusse immer so viel 
Wasser zu entnehmen, als irgend wie verbraucht werde, aber in der unbe¬ 
schränkten Menge liege doch nicht der Hauptnutzen einer Wasserleitung. 
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Vom hygienischen Standpunkte aus würde es doch vorgezogen werden 
müssen, durch eine Reihe von Jahren mit dem kostbarsten Wasser versorgt 
zu sein, selbst auf die Gefahr hin in wirklich exceptionellen Zeiten einmal 
eingeschränkt zu sein. Diese Eventualität sei zulässiger, als eine Wasser¬ 
leitung, welche zwar immer viel, aber auch immer schlechtes, vielleicht 
gesundheitswidriges Wasser liefere. Die Sache scheine ihm so, wie wenn 
von der Militärverwaltung nicht erlaubt würde, dass in eine Festung, die 
vielleicht in hundert Jahren einmal belagert werde, von aussen Wasser ein¬ 
geführt werde; denn bei einer Belagerung könnte dasselbe ja abgeschuitten 
werden; die Festung würde somit gezwungen sein, vielleicht hundert Jahre 
lang schlechtes Wasser trinken zu müssen, damit sie in dem kurzen Zeit¬ 
räume einer eventuellen Belagerung sich nicht mit einer geringeren Qualität 
begnügen müsste, während es gerade schon genügen würde, diese Calamität 
auf die kurze Zeit einer eventuellen Belagerung beschränkt zu sehen. 

Das Einbringen der heute vorliegenden Resolution erscheine ihm als un¬ 
zweckmässig, da nach seiner Ansicht bis jetzt keine Erfahrungen über die 
ungünstigen Erfolge der Danziger Resolution vorliegen, er aber glaube, 
dass, wenn wir ohne solche Erfahrungen von der Danziger Resolution ab- 
sehen und andere Resolutionen, die dem Danziger Beschlüsse geradezu ent- 
gegenstehen, annehmen, alsdann in Zukunft den Beschlüssen unseres Vereins 
nicht das Gewicht beiwohnen werde, was wir Alle ihnen doch wünschen 
müssten. 

Ingenieur Veitmeyer (Berlin) verwahrt sich dagegen, dass sie, die 
sie besonders auch die Quantität des Wassers im Auge hätten, die Qualität 
zurücksetzten; im Gegentheil, sie hätten sie immer in erste Linie gestellt, 
aber daneben auch eine ausreichende Menge gefordert und nicht gewollt, 
dass die Anlagen einem Ideale zu Liebe ganz unnöthig erschwert würden. 
Alle Schritte, die von ihnen aus geschehen seien, legten Zeugniss dafür ab, 
dass sie stets gesucht hätten, das reinste Wasser zu schaffen, aber mit Ver¬ 
meidung unnützer Schwierigkeiten durch Principien. 

Dr. Graf (Elberfeld) erwähnt Herrn Schm ick gegenüber, dass bereits 
in Danzig nicht nur von technischer, sondern auch gerade von ärztlicher 
Seite gegen die dortige Resolution protestirt worden sei, und zwar sowohl 
gegen den Inhalt als gegen die Fassung, gegen das Wort „unmöglich“, wel¬ 
ches verwirrend und zu Missverständnissen führen würde. Desswegen 
wünsche er, die Danziger Resolution durch die heutige ersetzt zu sehen. 

Es wird Schluss der Debatte beantragt und angenommen und es erhält 
das Schlusswort 

Referent .Ingenieur Grahn: „Ich will mich darauf beschränken, 
Alles, was ich noch zu sagen hätte, wenn nöthig bei den einzelnen Thesen 
vorzubringen und jetzt nur auf einen Punkt zurückkommen, der von einem 
der Herren Vorredner vorgebraclit ist. Er möchte jedem von Ihnen drin¬ 
gend ans Herz legen, doch nicht einmal gefasste Beschlüsse und Resolutionen 
aufzuheben und dadurch das Ansehen des Vereins zu untergraben. Meine 
Herren! wenn es als Grundsatz hingestellt wird, dass wir uns bemühen 
wollen, eine eingebildete Autorität zu scheinen, mit Verleugnung unseres 


Digitized by LjOOQle 



108 Bericht des Ausschusses über die vierte Versammlung 

besseren Wissens, dann ist es besser, überhaupt keine Resolutionen zu fassen, 
dann können wir besser auseinander bleiben, und es hat unsere ganze Thä- 
tigkeit keinen Zweck.“ 

Correferent I)r. Sander „Den Ausführungen des Herrn Schmick 
gegenüber muss ich wiederholen: Wir verstehen unter Quellwasserleitung 
in Deutschland nicht Quellwasserleitung im eigentlichen Sinne des Wortes, 
sondern in Wirklichkeit eine Gravitationsleitung. Ich könnte Ihnen eine 
ganze Reihe, von sogenannten 'Quellwasserleitungen anführen, wobei nicht 
das Quellwasser durch natürlichen Druck zu Tage tritt und aufgefangen 
wird, sondern wo die Leitung das an der Oberfläche fliessende Wasser, wel¬ 
ches bereits Zuflüsse von oben bekommen hat, mit aufnimmt. Es ist dies 
im strengen Sinne des Wortes kein Quellwasser mehr. — Dann hat Herr 
Schmick behauptet, diese Gravitationsleitungen hätten in England ver¬ 
sagt, weil man bei der Anlage nicht auf den Zuwachs der Bevölkerung 
Rücksicht genommen habe; darauf erwidere ich, dass diese Gravitations¬ 
leitungen erst wenige Jahre vorher gemacht und auf eine Bevölkerung be¬ 
rechnet waren, wie sie eben zur Zeit, als die Leitungen versagten, war. Herr 
Hobrecht hat mitgetheilt, dass die Wasserversorgung vielfach auf einen 
Tag in der Woche beschränkt war, ich möchte diejenige englische Stadt 
wissen, deren Bevölkerung sich in wenigen Jahren versiebenfacht hat. Dann 
hat Herr Schmick gesagt, es sei gleichgültig, wenn für einen kurzen Zeit¬ 
raum eine derartige Leitung versage, während man im anderen Fall in alle 
den übrigen Jahren sich mit schlechterem Wasser begnügen müsse. Nuu, 
meine Herren, ich kann diese Ansicht nicht theilen, denn der Zeitpunkt, wo 
die Anlagen versagten, war immer der gefährlichste in Bezug auf Epide- 
mieen, und wenn im Sommer einmal das Wasser versagt, so halte ich das 
doch für das Allerschlimmste und Gefährlichste. 

Hiermit ist die allgemeine Discussion geschlossen. 


Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt theilt mit, dass vor der 
Pause noch der Ausschuss für das nächste Jahr gewählt werden müsse und 
fordert auf, Vorschläge zu machen. 

Dr. Lent (Cöln) hält es für zweckmässig, dass stets nur ein Theil der 
Ausschussmitglieder austrete und durch neue ersetzt werde und schlägt 
desshalb vor, die Herren Geh. Med.-Rath Dr. Günther (Dresden), Professor 
Baumeister (Carlsruhe) und San.-Rath Dr. Märklin (Wiesbaden) beizube¬ 
halten und die Herren Oberbürgermeister Breslau (Erfurt) und Dr. Börner 
(Berlin) neu hinzuzuwählen. Ausserdem spricht er den Wunsch aus, dass 
die Wahl durch Acclamation geschehen möge. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt weist darauf hin, 
dass §. 7 der Statuten ausdrücklich verlangt, der Ausschuss solle durch 
schriftliche Abstimmung gewählt werden; auch die Herren Geh.-Rath 
Dr. Varrentrapp (Frankfurta. M.) und Dr. Loevinson (Berlin) sprechen 
gegen eine Wahl durch Acclamation, wo os sich um Personen handele, und 
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Dr. Lent nimmt seinen Wunsch zurück, da eine Wahl durch Acclamation 
unthunlich sei, sobald nur eine Stimme sich dagegen erhebe. 

Es erfolgt hierauf die Wahl des Ausschusses durch Zettelabstimmung. 


Pause von HV 2 his 12 Uhr. 


Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt theilt zunächst das 
Ergebniss der Wahl des Ausschusses mit: Es wurden gewählt die Herreu 

Geh. Med.-Rath Dr. Günther (Dresden), 

Professor Baumeister (Carlsruhe), 

Sanitätsrath Dr. Mär kl in (Wiesbaden), 

Oberbürgermeister Breslau (Erfurt), 

Dr. med. Paul Börner (Berlin), 

welche mit dem Vorsitzenden Bürgermeister Dr. Erhardt (München), und 
dem ständigen Secretär, Dr. Alexander Spiess (Frankfurt ,a. M.), den 
Ausschuss für das nächste Jahr bilden. 


Hierauf wird in die Specialdiscussion der Frage VI. eingetreten 
und es erhält das Wort zu 


These 1. 

Die zwiefache Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege, Rein¬ 
haltung der menschlichen Wohnplätze und Versorgung derselben 
mit gesundem Trinkwasser, ist, namentlich für Städte, nur mittelst 
allgemeiner Wasserleitungen zu lösen; 

Referent Ingenieur Grahn: „Meine Herren! Wenngleich die 
Frage des Bedürfnisses nach allgemeinen Wasserleitungen keiner Discussion 
bedarf, so ist es doch nicht ohne Interesse, einige Zahlen über Umfang und 
Art der jetzigen Wasserversorgungen in Deutschland, Deutsch-Oesterreich 
und der Schweiz vorzuführen. 

„Von den 136 Städten Deutschlands mit mehr als 10 000 Einwohnern 
und einer Gesammteinwohnerzahl von 7 594 000 Personen (durchschnittlich 
pro Stadt 56 000 Einwohner) sind mit neueren Wasserleitungen 72 ver¬ 
sehen, welche eine gesammte Einwohnerzahl von 4 773 000 oder pro Stadt 
im Durchschnitt 66 000 Personen repräsentiren. Die übrigen 64 Städte 
oder48Proc. der gesammten Städtezahl sind noch ohne solche Versorgungen. 
Dieselben haben 2 281 000 Einwohner oder durchschnittlich pro Stadt 
44 000 Einwohner. Es sind also von den gesammten Einwohnern der 
136 Städte nur 37 Proc. ohne Wasserversorgungen. Nach der Grösse der 
Städte stellt sich das Verhältniss der Städte mit und ohne Wasserversorgung 
wie folgt: 


4 


Digitized by LjOOQle 



108 Bericht des Ausschusses über die vierte Versammlung etc. 


BB 

10—20000 

20 — 30000 

30—40000 1 
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48 
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4 

5 

11 

9 

2 

1 
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17 

14 

7 

8 

3 

4 

8 

8 

2 

1 

Ohne Wasserversorgung .. 

31 

16 

8 

3 

1 

1 

3 

1 

— 

— 

Letztere in Proc. der Gesammtzahl. . 

65 

53 

52 

27 

25 

20 

27 

11 

0 
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„Man ersieht daraus, wie mit der Grösse der Städte die Zahl der nicht 
mit Wasser versorgten abnimmt. Es hat ja das seinen natürlichen Grund 
darin, dass das Bedürfhiss für eine allgemeine Wasserversorgung mit der 
Einwohnerzahl der Städte wächst und dass, selbst wenn dieses Bedürfhiss 
erkannt wird, doch durch die grössere Schwierigkeit der Aufbringung der 
nöthigen Geldmittel kleinere Städte länger von der Befriedigung desselben 
zurückgehalten werden. 

„Die hier vorgeführte graphische Darstellung giebt ein Bild der Aus¬ 
dehnung der Wasser Versorgungsanlagen in verschiedenen Städten Deutsch¬ 
lands, Deutsch - Oesterreichs und der Schweiz allerdings nicht vollstän¬ 
dig, aber dennoch deutlich redend. Die Abscissen geben die Jahre der 
Eröffnung der Wasserversorgungsanstalten mit 1849, der Eröffnung der 
Hamburger Werke, beginnend und mit 1876 endigend. Die Ordinaten 
geben in den betreffenden Jahren die Zahl der in Summa in den verschie¬ 
denen mit Wasser versorgten Städten vorhandenen Einwohner. Von den 
durchgezogenen horizontalen Linien giebt die obere die Gesammtzahl der 
Einwohner von mit Wasser versorgten Städten, die andere diejenigen, welche 
mit Flusswasser, die andere diejenigen, welche mit Grund- oder Quellwasser 
versorgt Bind. 

„Sie sehen ferner in der Linie 

die Zahl der Einwohner, welche unfiltrirtes, und der Linie 

die Zahl der Einwohner, welche filtrirtes Flusswasser erhalten. Ebenso 
giebt die Linie 

0 0 0 0 0 0 0 0 0 

die Zahl der Einwohner, welche Quell- und Grundwasser durch künstliche 
Hebung, und die Linie 

X X X X X X X 

die Zahl der Einwohner, welche solches durch natürlichen Druck zugeführt 
erhalten. Wenngleich hier fast ausschliesslich die in der Ihnen übergebe¬ 
nen Tabelle aufgeführten Städte aufgeführt sind, so zeigt die Form der 
Iiinien doch das in den letzten Jahren so klar zu Tage getretene Bestreben, 
dem Quell- und Grundwasser, wo es erreichbar ist, den Vorzug dem filtrir- 
ten Flusswasser gegenüber zu geben. Die wenigen Städte, welche noch 
unfiltrirtes Flusswasser verwenden: Hamburg, Magdeburg und Neustadt 
bei Magdeburg, sind jetzt im Begriffe, dieses aufzugeben und in ersteren 
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beiden Städten an seine Stelle künstliches filtrirtes Flusswasser zu stellen, 
in letzterer dafür Grundwasser anzuwenden. Von den mit künstlich filtrirtem 
Flusswasser versehenen Städten ist Braunschweig im Stadium der Berathung, 
an seine Stelle Quellwasser zu setzen, und von den Städten, die mit Quell¬ 
wasser mit natürlichem Druck versorgt werden, beabsichtigt Wien das 
fehlende Quantum durch künstlich gehobenes Grundwasser zu ersetzen, ein 
Schritt, zu dem auch andere Städte schon früher übergegangen sind, und 
von dem wieder andere, die in ihrem Tarif für die Abgabe des Wassers den 
Winterpreisen gegenüber um 50 Proc. höhere Sommerpreise haben, nicht 
weit entfernt sein werden. 

„Nicht ohne Interesse dürfte auch die gegenüberstehende Tabelle sein, 
welche eine Zusammenfassung der auf der Ihnen übergebenen grossen Tabelle x ) 
aufgeführten Daten enthält Dieselben umfassen 80 Städte mit 5 306 931 Ein¬ 
wohnern. Die aufgeführten ferneren Zahlen müssen sich natürlich nur auf die 
Orte, von welchen mir das genügende Material vorlag, beschränken. Von 
3 886 775 Einwohnern im Ganzen sind 1 965 673 oder 50*6 Proc. in den 
Häusern mit Wasser versorgt. Von den für 4 237 907 gesammte Einwohner 
disponibelm Wasserquantum von 756 605 cbm pro 24 Stunden entfallen 
pro Kopf 179 1. Für 5 129 928 gesammte Einwohner ist ein Anlagecapital 
von 172 231 450 Mark, also pro Kopf von 33*57 Mark verausgabt. Zur 
Erlangung von 740 705 cbm disponibelem Wasser pro Tag sind an Anlage¬ 
kosten 142 239 457 Mark, also pro cbm 192*03 Mark verausgabt. Der wirk¬ 
liche Verbrauch pro 1875 von 4 226 510 Personen Gesammtbevölkerung betrug 
97 816 189 cbm oder pro Kopf pro Tag 63 1. Verschiedene Städte mit im 
Ganzen 3 230 154 Einwohnern haben 13 385 600 cbm Wasser pro 1875 für 
öffentliche Zwecke, also pro Kopf 11 1 pro Tag verausgabt. Bei einer 
Gesammtabgabe von 41 998198 cbm pro Jahr entfallen 10 202 643 cbm 
oder 24*3 Proc. für gewerbliche Zwecke. Von 1 287 144 mit Wasser in den 
Häusern versorgten Personen sind 8872 Badeeinrichtungen, also für 
145 Personen ist je eine Badeeinricbtung angelegt. 64 932 Wasserclosets 
dienen für 1279 894 Personen, also je eines für' 20 Personen. Endlich 
haben 936 887 Personen 1584 Privatfontainen, also je eine Fontaine für 
591 Personen. In den anderen Abtheilungen der Tabelle habe ich die eben 
aufgeführten Zahlen angegeben getrennt für Flusswasser, Grund- und Quell¬ 
wasser und diese wieder getrennt ersteres, ob filtrirtes oder unfiltrirtes Wasser 
geliefert wird, letzteres ob das Quell- und Grundwasser künstlich gehoben oder 
durch natürlichen Druck zufliesst. Noch auf einen Punkt möchte ich auf¬ 
merksam machen. Während bei Flusswasser die Anlagekosten pro Kopf der 
Gesammtbevölkerung sich auf 24*52 Mark und pro cbm pro 24 Stunden auf 
126*60 Mark belaufen, stellen sie sich für Quell- und Grundwasser auf 
39*90 Mark und 213*41 Mark und bei letzteren wieder auf 28*80 Mark 
und 148*68 Mark, wenn das Wasser künstlich gehoben wird, und auf 
52*88 Mark und 297*47 Mark, wenn es durch natürliches Gefalle zugeführt 
wird.“ 

*) Statistische Daten verschiedener städtischer Wasserversorgungen vom Standpunkte der 
Gesundheitspflege aus betrachtet, auf Grund des vom Vorstande des Vereins von Gas- und 
Wasserfachmännern Deutschlands für eine Wasserwerkstatistik zur Disposition gestellten 
Materials zusammengestellt von E. Grahn. 
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Dr. Wolffhügel (München) stimmt ganz mit den Referenten überein, 
was sie wollen, möglichst reines Wasser zum Trinken, möglichst viel Wasser 
zum Zwecke der Reinlichkeit, das strebe er auch an. Das Ziel der Wasser¬ 
versorgung, zu Reinlichkeitszwecken möglichst reines Wasser zu schaffen 
und den Wasserverbrauch möglichst zu steigern, stehe gleichberechtigt 
neben dem Ziele, für ein gesundes Trinkwasser zu sorgen. In diesem Sinn 
scheine ihm die erste These zu eng gefasst. Wir brauchen Wasser zum 
Trinken. Kochen und zu den verschiedenen Zwecken der Reinlichkeit am 
Körper, in Haus und Hof, auf der Strasse; diese letzteren Bedarfsfälle fasse 
er alle in den Begriff „Brauchwasser“ zusammen. Er schlage desshalb vor, 
die These in folgender Fassung anzunehmen: 

, Die zwiefache Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege, Ver¬ 
sorgung der menschlichen Wohnplätze mit gesundem Trink wasser 
und mit einer hinreichenden Menge Brauchwasser ist, namentlich - 
für Städte, nur mittelst allgemeiner Wasserleitungen zu lösen. 

Correferent Dr. Sander glaubt, dass das Bedürfnis der Stadt an 
„Brauchwasser“ in der These der Referenten genügend an gedeutet sei. 


Bei der Abstimmung wird These 1 in der Fassung der Referenten 
angenommen. 


These 2. 


Eine einheitliche Zuführung von Brauch- und Trink¬ 
wasser ist einer Trennung beider unbedingt vorzuziehen. 

Referent Ingenieur Grahn findet den Hauptgrund für eine ein¬ 
heitliche Leitung in dem Kostenpunkte, welcher es wünschenswerth erschei¬ 
nen lasse, nicht zwei Leitungen zu legen, zumal da Trinkwasser und Brauch- 
wasser von gleicher Qualität sein müsse. Ein Grund, warum an einzelnen Orten 
getrennte Leitungen existirten, sei häufig, dass man nicht genügend Quellen 
zur Disposition habe, um auch das Brauchwasser denselben zu entnehmen. 
Sei diese Einrichtung auch nicht unbedingt verwerflich, so komme es bei 
ihr doch gar leicht dahin, dass man sich fast ausschliesslich des Wassers 
bediene, welches in den Häusern direct zu entnehmen sei und das sei 
meistens das Brauchwasser, so dass das Trinkwasser mehr oder weniger 
der allgemeinen Benutzung entzogen werde, wenn es, wie in diesen Fällen 
meistens, nur auf der Strasse durch Freibrunnen abgegeben werde. 

Dr. Wolffhügel (München) schlägt vor, die These so zu fassen: 

In der Reinheit darf zwischen Brauch- und Trinkwasser kein 
Unterschied gemacht werden und ist die einheitliche Zufüh¬ 
rung beider einer Trennung vorzuziehen. 

Das Princip, dass Trink - und Brauchwasser von gleicher Reinheit 
sein solle, müsse man betonen. Man werde freilich sagen, es lasse sich 
nicht überall in grosser Menge dasselbe Wasser beschaffen, wie es zum 
Trinken sein solle, das Verbrauchs wasser könne nicht immer von derselben 
Qualität sein; das sei auch nicht nöthig, dass zu Reinlichkeitszwecken 
Wasser von ganz der gleichen Qualität wie zum Trinken zu beschaffen sei, 
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aber unbedingt müsse es Wasser von gleicher Reinheit sein und nicht, wie 
es oft geschehe, ein Wasser, das den Wohnräumen grösseren Schmutz durchs 
Scheuern zuführe, als man zu entfernen gedenke. Auf manche andere 
zur „Qualität“ gehörigen Eigenschaften, wie z. B. Temperatur etc., komme 
es bei Brauchwasser nicht an, nur rein müsse es sein, und ob man dies 
durch einheitliche oder getrennte Leitung herschaffe, sei hauptsächlich eine 
finanzielle Frage. Desshalb sollten wir mehr auf die gleiche Reinheit 
von Trink- und Brauchwasser den Ton legen, als auf die einheitliche Leitung. 

Ingenieur Bürkli-Ziegler (Zürich) spricht sich gegen die von den 
Referenten vorgeschlagene Fassung der These 2 aus. Wenn man die Ent¬ 
wickelung der Wasserversorgung in den verschiedensten Zweigen ansehe, 
müsse man sagen, der Wasserverbrauch werde sich in den Städten in un¬ 
geahntem Maasse erhöhen. Verlange man nun ein allen Anforderungen 
genügendes Quantum und dabei unbedingt eine einheitliche Leitung, so 
schliesse man damit alles Quellwasser aus, weil dies in den seltensten Fällen 
in dem verlangten unbeschränkten Maasse vorhanden sei, man lasse keine 
Wahl, wie es die Danziger Resolution thue, zuerst nach Quellen zu suchen 
und erst, wenn man keine finde, zu Flusswasser überzugehen, sondern man 
schliesse a priori die Quelle aus und lasse nur Flusswasser zu. Das wollten 
wir doch gewiss nicht. Es werde vielleicht Städte geben, die eine Quell¬ 
wasserleitung wollen, weil sie dem, wenn auch in seinem Quantum be¬ 
schränkten, Quellwasser den Vorzug geben und die, wenn die Stadt zunehme, 
eine Ergänzungsleitung für Brauchwasser herstellen wollen. Die Berück¬ 
sichtigung soloher localer Verhältnisse sollten wir durch die These nicht 
ausschliessen, die Frage der einheitlichen Zuführung sei eine rein technische 
Frage. An einigen Orten habe man sich schroff gegen eine doppelte Leitung 
ausgesprochen, an anderen Orten sei man sehr damit zufrieden. Worüber 
wir aber einig seien, das sei das Verlangen der Reinheit jeden Wassers, 
wenn auch der Begriff der Reinheit noch kein absolut feststehender sei, und 
desshalb bitte er, die Gegenthese Varrentrapp-Wolffhügel anzunebmen. 

San.-Rath Dr. Hüllmann (Halle) meint, man lege auf die ganze 
These zu viel Werth, eine einheitliche Zuführung für Brauch- und Trink¬ 
wasser sei selbstverständlich. Bei dem raschen Wachsthum der Städte aber, 
namentlich in Bezug auf Industrie, könne leicht der Fall eintreten, dass die 
bisher als Trink- und: Brauchwasser genügende Leitung für die Industrie 
nicht reiche und die Stadt daran denken müsse, für die Industrie eine be¬ 
sondere Leitung zu schaffen. Mit einem solchen Gedanken werde man sich 
eventuell in nächster Zeit in Halle vertraut machen müssen, wo die indu¬ 
strielle Thätigkeit in den letzten acht Jahren colossal gestiegen sei und 
mit ihr der Wasserconsum auf mehr als das Doppelte und wo möglicher¬ 
weise nichts übrig bleibe, als eine zweite Leitung mit Saale wasser für die 
Industrie anzulegen. Redner möchte sich desshalb, wenn überhaupt eine 
These aufgestellt werden solle, für die ursprüngliche Fassung der Referen¬ 
ten, als die minder bindende, aussprechen. 

Geh. San.-Rath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.) beantragt, wenn 
die Antithese, für die er in erster Linie eintrete, verworfen werde, dann 
wenigstens in er These der Referenten das Wort „unbedingt“ zu streichen. 

Viertoljahruchrift für Geatmdheitspflege, 1877. Q 
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Es wird hierauf zur Abstimmung geschritten und, da die beiden 
Referenten dem Wegfall des Wortes „unbedingt 4 zustimmen, die These 2 
in der Fassung der Referenten mit Hinweglassung des Wortes „unbedingt“ 
angenommen. 


These 3. 

Was die Qualität anbetriffb, so können absolute Grenzwerthe 
für die erlaubte und unschädliche Menge fremder Bestandtheile im 
Wasser zur Zeit nicht aufgestellt werden. Die Hauptsache ist, 
dass durch die Art der Anlage eine Verunreinigung durch anima¬ 
lische, namentlich durch excrementielle Stoffe ausgeschlossen ist. 

Der Härtegrad soll ein solcher sein, dass das Wasser ohne wirth- 
schaftlichen Nachtheil zu allen häuslichen und gewerblichen Zwecken 
verwendet werden kann. 

Hiergegen haben die Herren Varrentrapp und Wolffhügel die 
Gegenthese 3 aufgestellt: 

Die Qualität des Wassers hängt wesentlich von zwei Factoren 
ab, theils von der geognostischen Beschaffenheit (natürliche Bestand¬ 
theile), theils von der Benutzung und Bewirthschaftung des Bodens 
(accessorische Bestandtheile). 

Zwar können allgemein gültige Grenzwerthe für die erlaubten 
und unschädlichen Mengen natürlicher und accessorischer Bestand¬ 
theile des Wassers nicht aufgestellt werden, aber es ist nothwendig, 
die Zulässigkeitsgrenzen auf empirischem Wege in jeder Gegend 
aufzusuchen und dieselben, sowie die Anforderungen bezüglich 
Klarheit, Temperatur und Härte des disponibelen Wassers zu nor- 
miren, wobei die accessorischen Bestandtheile möglichst auszu- 
schliessen sind. 

Mit der Aufstellung von Grenzwerthen wird sich die sub 8 ge¬ 
nannte Commission zu befassen haben. 

Correferent Dr. Sander bezieht sich bezüglich These 3 auf das in den 
Referaten Gesagte. Die Fassung der Gegenthese im ersten Abschnitt haiteer 
keineswegs für glücklich und im zweiten Abschnitte stimme er wohl damit 
überein, dass allgemein giltige Grenzwerthe nicht existiren, er wünsche aber 
nicht, dass sie durch örtliche Commissionen festgestellt werden, sondern 
dass Seitens des Vereins eine Commission ernannt werde, welche wenigstens 
den Versuch mache, allgemeine Grenzwerthe aufzustellen. Dagegen lege 
er das grösste Gewicht auf den Satz: „die Hauptsache ist, dass durch die 
Art der Anlage eine Verunreinigung durch animalische, namentlich durch 
excrementielle Stoffe ausgeschlossen ist.“ So lange wir nicht in der Lage 
seien, zu sagen, wieviel Salpetersäure, Ammoniak etc. die Verwerfung eines 
Wassers bedinge, so lange müsse man sich auf eine allgemeine Begründung 
beschränken und sagen, es dürfen vor Allem keine Exöremente und keine 
häuslichen Abfallstoffe in den Boden gelangt sein, welcher das Trinkwasser 
gebe. Dieser Satz dürfte keinesfalls aus der These wegbleiben, da er den 
hygienischen Standpunkt viel mehr Wahre als die Gegenthese. 
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Dr. Wolffhügel (München) wendet sich zunächst gegen das Wort 
„fremde Bestandtheile“ in den Thesen als ungenügend, weil auch schon die 
natürlichen Bestandtheile, welche aus der geognostischen Beschaffenheit ab¬ 
stammen, das Wasser, auch wenn es keine fremden Bestandtheile enthält, 
ausschliessen können, wie z. B. in München, wo der Wasserbedarf mittelst 
artesischer Brunnen zum Theil gedeckt werden könnte, wenn sich nicht 
unter der durchlässigen Schicht des Bodens ab und zu Braunkohlenflötze 
fänden, welche dem Wasser einen Eisen- und mitunter Schwefelwasserstoff¬ 
geschmack geben. Die sanitäre Zulässigkeit eines Wassers aber hänge noch 
mehr davon ab, ob und in welchem Maasse sich diesen natürlichen Bestand¬ 
teilen accessorische beigemischt hätten aus einem dprch die Benutzung und 
Bewirthschaftung verunreinigten Boden. Diese könnten wie Chloride und 
Nitrate, ja selbst Nitrite, Ammoniak und Schwefelwasserstoff in der starken 
Verdünnung als solche vollkommen unschädlich sein, aber sie geben uns 
einen Fingerzeig, dass das Wasser aus einem Boden stamme, der durch den 
menschlichen Haushalt verunreinigt sei, gerade wie wir die Verunreinigung 
der Luft aus dem Gehalt an Kohlensäure bestimmten, die auch in der Ver¬ 
dünnung an sich unschädlich sei. Wie aber bei der Luft müssten wir auch 
bei demWasser bis zu einem gewissen Grad gegen Verunreinigung duldsam 
sein, da wir nicht alle Beimischung aus dem Boden und der Benutzung 
dieses Bodens ausschliessen könnten; die Grenzwerthe dieser Verunreinigung 
aber müssten nicht in ganz allgemeiner Weise, sondern speciell für jede 
geognostische Formation gegeben werden. Diese Grenzwerthe, die aufzu¬ 
stellen wären, würden freilich nur empirische sein, aber dieselben würden 
genügen und ebenso unentbehrlich sein, wie die empirischen Grenzwerthe 
des Kohlensäuregehaltes der Luft in Wohnräumen; solche Grenzwerthe 
müssten wir unbedingt haben, und dies besage die letzte Zeile der Gegen- 
these. — Auch gegen das besondere Ausschliessen der ex cremen ti eilen Ver¬ 
unreinigung spricht sich Redner aus, da er den von dem Herrn Correferen- 
ten erwähnten Experimenten betreffs der Schädlichkeit der excrementiellen 
Beimischungen des Trink^assers noch wenig Werth beilege, weil sie die natür¬ 
lichen Verhältnisse zu wenig nachgeahmt hätten, um das Resultat auf unsere 
Fragen übertragen zu können. Man habe z. B. Infectionsversuche durch Cholera¬ 
stühle an Thieren angestellt, von denen man gar nicht wisse, ob sie von der 
Cholera erkranken könnten, wo dann bei der Aehnlichkeit der putriden In- 
fection und der der Cholera aus dem blossen pathologisch anatomischen Befund 
leicht Täuschungen unterlaufen könnten. Alle diese Versuche seien auch schon 
desswegen wenig maassgebend, weil man meist unverhältnissmässig grosse 
Dosen angewandt habe, und wie leicht man sich täuschen könne, zeigen die 
Versuche von Ranke, der, die Versuche von Thiersch wiederholend, wie die¬ 
ser gefunden habe, dass, wenn man weisse Mäuse mit Choleradejectionen, in 
Fliesspapier eingewickelt, füttere, diese sterben, der aber dann auch weiter 
gefunden habe, dass, wenn man ihnen die Dejectionen ohne Fliesspapier gebe, 
sie nicht sterben, und wenn man ihnen Fliesspapier ohne Dejection gebe, sie 
erst recht sterben. All zu viel Werth sei diesen Experimenten mit excremen¬ 
tiellen Stoffen zur Zeit also noch nicht beizulegen. Ausserdem verdiene aber 
die Verunreinigung des Wassers mit vegetabilischen Abfallstoffen die gleiche 
Beachtung, man solle soweit als möglich jede Verunreinigung ausschliessen. 

8 * 
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Correferent Dr. Sander erklärt, was er unter „fremden Bestand¬ 
teilen“ im Wasser verstehe, nämlich Alles, was im Wasser sei, ausser 
Wasserstoff und Sauerstoff, aber damit sei nicht gesagt, dass alles dies 
schädlich sei. Die Grenzwerthe hierfür seien, wie Dr. Wolffhügel ganz 
richtig bemerkt habe, nach der geologischen Formation verschieden und er 
halte es für falsch, dass die Brüsseler Commission allgemeine Grenzwerthe 
für die Summe der festen Bestandteile aufgestellt habe. Er sei desshalb 
dafür, das Wort „absolut“ in Zeile 1 der These 3 zu streichen und den 
letzten Absatz der Gegentese mit in These 3 aufzunehmen. — In Bezug 
auf die Schädlichkeit der excrementiellen Stoffe habe er sich in seinem 
Referat absichtlich nur auf die ganz allgemein gehaltenen später mehrfach 
bestätigten Versuche von Stich gestützt, aus denen hervorgehe, dass im 
Koth faulige Gifte enthalten seien und, dass diese vom Darm aus auf den 
tierischen Körper wirken, sei für den praktischen Hygieniker weniger 
wichtig, ihm genüge, dass sie da seien und dass wir sie nicht in unserer 
Nähe haben wollen. Aber auch darin stimme er mit Herrn Dr. Wolff¬ 
hügel überein, dass sie nicht die einzigen Verunreinigungen seien und 
man könne desshalb in der These sagen: „Verunreinigung namentlich durch 
animalische und excrementielle Stoffe, sowie durch häusliche Abfall¬ 
stoffe.“ 

Bei der Abstimmung wird These 3 in der von den Referenten vor¬ 
geschlagenen Fassung mit den beiden von Dr. Sander beantragten Aende- 
rungen angenommen. 


These 4. 

Die disponibele Quantität soll unter Berücksichtung der vor-*- 
aussichtlichen Bevölkerungszunahme und des wachsenden Consums 
des Einzelnen eine solche sein, dass zu jeder Jahreszeit und auf 
Jahre hinaus allen Ansprüchen mit grösster Sicherheit genügt 
werden kann. 

Die Gegenthese der Herren Varrentrapp und Wolffhügel lautet: 

Die disponibele Quantität soll unter Berücksichtigung der vor¬ 
aussichtlichen Bevölkerungszunahme und des wachsenden Consums 
des Einzelnen eine solche sein, dass zu jeder Jahreszeit und auf 
Jahre hinaus allen Ansprüchen mit grösster Sicherheit genügt 
werden kann, was durchschnittlich mit einer Menge von 150 Liter 
pro Kopf und Tag zu erreichen ist. 

Referent Ingenieur Grahn spricht sich gegen den Zusatz der 
Gegenthese aus, weil die Zahl 150 Liter der Wirklichkeit nicht entspreche. 
In den früher erwähnten deutschen Städten betrage die Durchschnittszahl 
180 Liter pro Kopf, in 143 englischen Städten kommen als Durchschnitts- 
quantum auf den Kopf 173 Liter. 

Dr. Wolffhügel (München): Der beantragte Zusatz von 150 Liter 
solle nur den Zweck haben, eine Discussion über diesen Punkt anzuregen, 
da hierüber in der Literatur die verschiedensten Angaben existirten. 
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Ingenieur Veitmeier (Berlin) ist gegen den Zusatz, weil er keinen 
Anhalt gehe und eine grosse Verwirrung in Betreff der Zahl des auf den 
Kopf zu beme8senden Wasserquantums herrsche. Es komme das zunächst 
daher, dass die englischen Wasserwerke früher nur den Jahresverbrauch 
und den durchschnittlichen Tagesverbrauch angegeben hätten. Bei uns 
habe man diesen durchschnittlichen Tagesgebrauch angenommen und dar¬ 
nach gebaut; erst später habe man eingesehen, dass der Maximal verbrauch 
im Monat und Tag ein ganz anderer sei. Dadurch sei der erste Zwiespalt 
zwischen den Zahlen entstanden. Dann aber setze sich die gesammte Ge¬ 
brauchsmenge aus sehr verschiedenen Theilen zusammen, das Wasser für den 
Hausverbrauch mit und ohne Closet, für den Stall, für Feuerlöschzwecke, 
Garten, Strassenbesprengung, für den Fabrikgebrauch etc., und diese könne 
man, auf die Literatur gestützt, vollständig auseinanderhalten oder, wie es 
der specielle Fall erfordere, verbinden. Das erforderliche Quantum werde 
desshalb für die verschiedenen Städte ein verschiedenes sein und es sei dess- 
“halb nicht zweckmässig, eine Zahl als das unerlässliche Minimum hinzustellen. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) macht darauf aufmerksam, dass 
durch die Fassung der These ein Irrthum entstehen könne, als sei es die 
Absicht, jede Wasserquelle, welche nicht auf Jahre hinaus sofort die nöthige 
Quantität nachweise, auszuschliessen. Er beantrage desshalb in der These 
Zeile 2 hinter: „eine solche sein, dass“ einzuschalten: „entweder durch 
Vergrösserung des Werkes oder durch Eröffnung neuer Bezugs¬ 
quellen.“ Natürlich sei die Meinung dabei, dass bei dem ersten Project 
nach allen Erfahrungen hin genügende Forschungen stattfinden, aber die 
Ausführung solle nicht von vornherein auf ein spateres Ziel gegründet 
werden. 

Bei der Abstimmung wird die These der Referenten mit dem Zu¬ 
satzantrag Baumeister angenommen. 


These 5. 

Quellwasser, Grundwasser, filtrirtes Flusswasser ver¬ 
mögen die gestellte Aufgabe zu erfüllen; welche Art von Wasser¬ 
versorgung im einzelnen Falle den Vorzug verdient, hängt von 
den örtlichen Verhältnissen ab. 

Unter sonst gleichen Qualität«- und Quantitätsverhältnissen ist 
dem Wasser der Vorzug zu geben, welches 

a. durch die Sicherheit und Einfachheit der Anlage die grösste 
Garantie für den ungestörten Bezug bietet, 

b. den geringsten Aufwand an Anlage- und capitalisirten 
Betriebskosten erheischt. 

Die Gegenthese der Herren Dr. Varrentrapp und Wolffhügel lautet: 

Quellwasser und Grundwasser erfüllen die Anforderungen an 
die Qualität in der Regel am besten, sind demnach, wenn sie auch 
§. 4 entsprechen, vorzuziehen; wo nicht, vermag auch gut filtrirtes 
Flusswasser zu genügen. 
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Welche Art von Wasserversorgung im einzelnen Falle den Vor¬ 
zug verdient, hängt von den örtlichen Verhältnissen ab. 

Unter sonst gleichen Qualitats - und Quantitätsverhältnissen etc. 

Referent Ingenieur Grahn tritt für die von ihm und dem Correfe- 
renten vorgescblagene Fassung des ersten Satzes der These ein, weil sie die 
freieste und unabhängigste sei. Es werde hier kein Urtheü über die Quali¬ 
tät ausgesprochen durch Bezeichnung der Fundorte des verschiedenen Was¬ 
sers, sondern nur ein Wasser verlangt, welches den hygienischen und tech¬ 
nischen Ansprüchen an die Qualität genüge und dem Techniker bleibe es 
dann überlassen, das Wasser zu suchen und zu nehmen, wo er es finden 
könne, sei es Quellwasser, Grandwasser oder filtrirtes Flusswasser. 

Dr. WolffhÜgel (München) hält es nach den Auseinandersetzungen 
des Herrn Varrentrapp bei dgr Generaldiscussion nicht mehr für nöthig, 
zu erörtern, warum die veränderte Fassung in Gegenvorschlag gekommen 
sei; sie solle ein VermittelangsVorschlag sein. Gerade von Seiten der Her¬ 
ren Referenten sei darauf aufmerksam gemacht worden, dass man nicht in 
der Lage sei, mittels der chemischen und physicalischen Untersuchung 
direct nachzuweisen, ob das Wasser ein schädliches Agens enthalte oder 
nicht. Desshalb sei man bisher immer genöthigt gewesen, auf den Ursprung 
des Wassers zurückzugreifen, und auch darin eine Garantie für die sanitäre 
Unschädlichkeit zu haben. In Danzig habe man diese These etwas exclusiv 
gehalten, weil man zum Ausdruck habe bringen wollen, dass in einer Quell¬ 
wasserleitung mehr Wahrscheinlichkeit für die Reinheit des Wassers ge¬ 
geben sei. 

Geh. San.-Rath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.) interpretirt die 
Gegenthese dahin, dass damit nicht etwa das Flusswasser überhaupt aus¬ 
geschlossen werden solle, sondern nur gesagt werde, wo Quell- oder gutes 
Grundwasser vorhanden sei, da erfüllen sie die Anforderungen in der Regel 
am besten, wo dies in genügender Quantität nicht zu beschaffen sei, könne 
auch gut filtrirtes Flusswasser gewählt werden. Wir hier müssten vor 
Allem den hygienischen Standpunkt im Auge behalten, aber es sei doch 
wohl kaum ein Ausspruch von Hygienikern, wenn wir sagten, die drei 
erwähnten Kategorien von Wasser ständen unter allen Bedingungen auf 
gleicher Stufe. 

Referent Ingenieur Grahn betont nochmals, wie er schon bei der 
Generaldiscussion erwähnt habe, dass es nicht zulässig sei, aus der Art des 
Vorkommens des Wassers irgend ein Urtheil auf seine Qualität zu fallen. 
Die Worte Quellwasser etc. sollten nicht zur Bezeichnung der Qualität ge¬ 
braucht werden, sondern nur für die Art des Vorkommens und gerade um 
nicht wieder eine Verwirrung hervorzurufen, als sei Quellwasser qualitativ 
etwas anderes als Grundwasser, möge man die These in der ursprünglichen 
Fassung annehmen. 

Bei der nun folgenden Abstimmung war das Resultat unentschieden; 
die Auszählung ergab 42 Stimmen für die These der Referenten und 40 
dagegen, so dass dieselbe mit 2 Stimmen Majorität angenommen 
wurde. 
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These 6. 

Dag Wasser ist unter solchem Druck zur Abgabe zu bringen, 
dass es in sämmtlichen Wobnräumen des Orts aus Rohrleitungen 
entnommen werden kann. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) beantragt einen Zusatz am 
Schluss der These: „wobei auf künftige Stadterweiterung die 
nöthige Rücksicht genommen werden muss“, um damit anzu¬ 
deuten , dass der Druck auch für die künftige Erweiterung der Stadt von 
vorn herein genügend oder mindestens einer späteren Steigerung fähig 
bleiben müsse, was namentlich bei Städten auf hügeligem Terrain von 
grosser Wichtigkeit sei. 

Bei der Abstimmung wird die These mit diesem Zusatz ange¬ 
nommen. 


These 7. 

Die Abgabe des Wassers soll eine constante, nicht auf ein¬ 
zelne Tageszeiten beschränkte sein. 

Diese These wird ohne Discussion angenommen. 


These 8. 

Da erfahrungsgemäss die Qualität des Wassers einem Wechsel 
unterworfen sein kann, so ist es dringend eiwünscht, dass regel¬ 
mässige, etwa monatliche Wasseruntersuchungen vorgenom¬ 
men werden. 

Vom Verein ist eine Commission niederzusetzen, welche anzu¬ 
geben hat, auf welche Stoffe diese Untersuchungen auszudehnen 
und welche einheitlichen Untersuchungsmethoden zur Anwendung 
zu bringen sind. 

Dr. Wolffhügel (München) bringt den auch von den Referenten accep- 
tirten Antrag ein, noch beizufügen: „Diese Commission wird auch mit 
der Aufstellung von Grenzwerthen sich zu befassen haben“ und 
fügt diesem noch den Wunsch bei, es möge die Commission sich auch mit 
der Anordnung befassen, dass in Zukunft nicht mehr die Menge der Be- 
standtheile in so verschiedener Weise ausgedrückt werde. Ihm scheine das 
Zweckmässigste die Bestandtheile in Milligramm per Liter Wasser anzu¬ 
geben. 

Bei der Abstimmung wird These 8 mit dem Zusatzantrag Wolff¬ 
hügel angenommen. 


Es lauten nunmehr die von der Versammlung angenommenen 
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Thesen : 

1. Die zwiefache Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege, 
Reinhaltung der mehschlichen Wohnplätze und Versorgung der¬ 
selben mit gesundem Trinkwasser, ist namentlich für Städte, nur 
mittelst allgemeiner Wasserleitungen zu lösen. 

2. Eine einheitliche Zuführung von Brauch- und Trink¬ 
wasser ist einer Trennung beider vorzuziehen. 

3. Was die Qualität anbetrifft, so können Grenzwerthe für 
die erlaubte und unschädliche Menge fremder Bestandtheile im 
Wasser zur Zeit nicht aufgestellt werden. Die Hauptsache ist, 
dass durch die Art der Anlage eine Verunreinigung namentlich 
durch animalische und excrementielle Stoffe, sowie durch häusliche 
Abfallstoffe ausgeschlossen ist. 

Der Härtegrad soll ein solcher sein, dass das Wasser ohne wirt¬ 
schaftlichen Nachtheil zu allen häuslichen und gewerblichen Zwecken 
verwendet werden kann. 

4. Die disponibel Quantität soll unter Berücksichtigung der 
voraussichtlichen Bevölkerungszunahme und des wachsenden Con- 
sums des Einzelnen eine solche sein, dass entweder durch Vergrös- 
serung des Werkes oder durch Eröffnung neuer Bezugsquellen zu 
jeder Jahreszeit und auf Jahre hinaus allen Ansprüchen mit grösster 
Sicherheit genügt werden kann. 

5. Quellwasser, Grundwasser, filtrirtes Flusswas- 
ser vermögen die gestellte Aufgabe zu erfüllen; welche Art von 
Wasserversorgung im einzelnen Falle den Vorzug verdient, hängt 
von den örtlichen Verhältnissen ab. 

Unter sonst gleichen Qualitäts- und Quantitäts-Verhältnissen ist 
dem Wasser der Vorzug zu geben, welches 

a) durch die Sicherheit und Einfachheit der Anlage die 
grösste Garantie für den ungestörten Bezug bietet, 

b) den geringsten Aufwand an Anlage- und capitali- 
sirten Betriebskosten erheischt. 

6. Das Wasser ist unter solchem Druck zur Abgabe zu brin¬ 
gen, dass es in Bämmtlichen Wohnräumen des Orts aus Rohrleitun¬ 
gen entnommen werden kann, wobei auf künftige Stadterweiterung 
die nöthige Rücksicht genommen werden muss. 

7. Die Abgabe des Wassers soll eine constante, nicht auf 
einzelne Tageszeiten beschränkte sein. 

8. Da erfahrungsgemäss die Qualität des Wassers einem Wech¬ 
sel unterworfen sein kann, so ist es dringend erwünscht, dass regel¬ 
mässige, etwa monatliche Wasseruntersuchungen vorgenom¬ 
men werden. 

Vom Verein ist eine Commission niederzusetzen, welche an¬ 
zugeben hat, auf welche Stoffe diese Untersuchungen auszudehnen 
und welche einheitlichen Untersuchungsmethoden zur Anwendung 
zu bringen sind; diese Commission wird auch mit der Aufstellung 
von Grenzwerthen sich zu befassen haben. 


Digitized by LjOOQle 



des Deutschen Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Düsseldorf. 121 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt fragt die Versammlung 
wie die Commission gewählt werden solle und beschliesst die Versammlung 
auf Antrag von Herrn Geh.-Rath Dr. Varrentrapp, den Ausschuss mit 
der Wahl zu beauftragen. 


Oberbürgermeister Keller (Duisburg) stellte den Antrag, die bei¬ 
den letzten Nummern der Tagesordnung 

VH. Einfluss der heutigen Unterrichtsgrundsätze in 
den Schulen auf die Gesundheit des heranwaoh- 
senden Geschlechtes, 

Referent: Herr Prof. Dr. Finklenburg (Bonn). 

Correferent: Herr San.-Rath Dr. Märklin (Wiesbaden). 

VTH. Erläuterung der Pläne eines zu Brüssel vom 
Säohsisohen Albertvereine und internationalen 
Landesvereine ausgestellten Eisenbahn-Personen¬ 
wagens nach Heusinger’s System mit Lazareth- 
einriohtung, 

Herr Stabsarzt Dr. Helbig (Dresden). 

der vorgerückten Zeit halber nicht mehr zu verhandeln, da Nro. VII. eine 
der wichtigsten hygienischen Fragen betreffe und eine gründliche, er¬ 
schöpfende Behandlung doch nicht mehr möglich sei. Man möge diese 
Frage desshalb bis zur nächsten Versammlung vertagen. 

Professor Dr. Finklenburg (Bonn) stimmt in seinem und des Cor- 
referenten Namen diesem Vorschlag bei und schlägt vor, für die nächst¬ 
jährige Versammlung noch einen dritten, einen pädagogischen Referenten 
zu bestimmen. 

Director Steinbach (Duisburg) wünscht, dass als dritter Referent 
ein praktischer Schulmann gewählt und der Gegenstand als Nro I. auf die 
Tagesordnung der nächstjährigen Versammlung gesetzt werde. 

Die Versammlung stimmt diesen sämmtlichen Anträgen und Wünschen bei. 

Oberbürgermeister Hoffmeister (Bonn) spricht in seinem und 
vieler Mitglieder Namen den Wunsch aus, dass die Versammlung des Ver¬ 
eins in Zukunft wieder, wie bisher in den Spätsommermonaten, August oder 
September, gehalten werden möchte, als die Zeit, in der auch die Professo¬ 
ren unseren Versammlungen beiwohnen könnten, keine parlamentarische 
Körperschaften mehr tagten, wie dieses Jahr, und auch die Verwaltungs¬ 
beamten am besten abkommen könnten. 

Der Vorsitzende constatirt die Uebereinstimmung der Versammlung 
mit dieser Ansicht. 

Dr. Lent (Cöln) spricht dem Vorsitzenden und dem Aussschuss den 
Dank der Versammlung aus. 
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Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt: „Meine Herren! Ge¬ 
statten Sie mir, in Erwiderung des Dankes, den Sie eben die Gifte hatten 
auszusprechen, nur einige Worte zum Schluss. Unsere Thätigkeit ist für 
diesmal abgeschlossen, wenn auch nicht das gesammte Programm, das wir 
uns zu erledigen vorgenommen hatten, zum Abschluss gelangt ist. Gleich¬ 
wohl bin ich überzeugt, dass die Arbeit, die bei dem diesjährigen Congress 
verrichtet worden ist, eine ebenso glückliche und fruchtbringende sein wird, 
wie die Arbeit der vorhergegangenen Congresse, und dass sie wohl geeignet 
ist, unserem Verein immermehr Freunde zuzuführen und den Bestrebungen 
unseres Vereins eine nachhaltige Unterstützung und Förderung von allen 
Seiten angedeihen zu lassen. Ich glaube, dass wir insbesondere die 
Mittheilungen, die uns von dem Director des neuen Deutschen Reichsgesund¬ 
heitsamtes zu Theil geworden sind, mit Freuden begrüssen können, indem 
ich glaube, dass sie uns zu der Hoffnung berechtigen, dass die Wünsche, 
die hier ausgesprochen werden, und die Sätze, die hier als maassgebend 
und richtig erkannt werden, auch an maassgebender Stelle seiner Zeit nicht 
ungehört verhallen werden. Die Wünsche, die wir hier aussprechen, wer¬ 
den aber nur dann die geeignete Berücksichtigung finden, wenn wir sie auf 
dasjenige beschränken, was wir als richtig und sicher wohl in die Welt 
hinaus verkünden können. Und darüber kann nun kein Zweifel sein, dass 
ein so grosser aus allen Theilen des grossen deutschen Reiches zusammen¬ 
gesetzter und aus den Männern des verschiedensten Berufes gebildeter Ver¬ 
ein nur dann geeignete Beschlüsse zu fassen im Stande ist, wenn demselben 
von Seiten der Referenten und Correferenten vollständige, gediegene Vor¬ 
lagen als Grundlagen für die Berathung und Beschlussfassung unterstellt 
werden. Ich muss mich daher auch als Vorsitzender des Vereins nochmals 
dazu verpflichtet erachten, den Herren Referenten und Correferenten den 
Dank auszusprechen. Wir werden auch der Stadt Düsseldorf zu danken 
haben für die Gastfreundschaft, die sie uns erwiesen hat, sowie für die 
Begrüssung die uns von dem Vertreter der Stadt hier zu Theil geworden 
ist. Ich glaube, dass die Erinnerung daran eine um so angenehmere sein 
wird, als wir nicht verkennen, dass diese Stadt, wie ihr ganzes Aussehen 
ein beredtes Zeugniss giebt, dass sie auf dem Gebiet der Gesundheitspflege 
wie den übrigen Gebieten der Communalverwaltung rüstig vorwärts schrei¬ 
tet, so auch die Stadt selbst von dem Sinn der Bürger und der gut geleiteten 
Verwaltung beredtes Zeugniss giebt. 

„Gestatten Sie mir noch, dass ich dem Grusse, der uns bei Beginn der 
Verhandlungen von dem Vorsitzenden des niederrheinischen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege dargebracht wurde, einige Worte erwidere. 
Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege kann gewiss nur den 
Bestrebungen des älteren niederrheinischen Vereins mit der grössten Sym¬ 
pathie entgegen kommen. Denn weit entfernt, dass wir in den Bestrebun¬ 
gen dieses Vereins irgend eine uns nachtheilige Concurrenz erblicken, sind 
wir vollständig überzeugt, dass solche auf kleine Territorialgebiete sich 
erstreckende Vereine nur dazu dienen können, die gemeinschaftliche Auf¬ 
gabe, die wir zu erstreben haben, zu fördern und zu unterstützen. 

„loh erlaube mir noch geschäftlich mitzutheilen, dass im Laufe des 
Jahres die Zahl unserer Mitglieder, welche nach dem Congress in München 
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700 betrug, sich auf 775 erhöht hat und ferner, dass in Düsseldorf 212 
unserer Mitglieder anwesend gewessen sind. Ich glaube, dass dies eine so 
beträchtliche Zahl ist, dass aus ihr geschlossen werden kann und muss, wie 
sehr die Bedeutung des Vereins und der Zwecke, die er erstrebt, von allen 
Seiten anerkannt wird. Und indem wir uns trennen und indem ich Ihnen 
zusammen ein herzliches Lebewohl ausspreche, gebe ich mich der Hoffnung 
hin auf ein zahlreiches fröhliches Wiedersehen.“ 


Schluss der Sitzung 2 Uhr. 


Anhang. 


Eingabe des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege behufs systematischer Unter¬ 
suchungen über die Verunreinigung der Flüsse 

betreffend 0* 

An das hohe ReichBgesundheitsamt! 

Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege hat in seiner 
Generalversammlung zu Düsseldorf am 29. Juni dieses Jahres die Ansicht 
ausgesprochen, dass systematische Untersuchungen über die Verunreinigung 
der Flüsse in Deutschland dringend wünBchenswerth seien, um darauf hin 
exacte gesetzliche Bestimmungen über diesen Gegenstand von Reichs wegen 
zu erlassen; und es beehrt sich nun der Unterzeichnete Vorstand des 
genannten Vereins, im Aufträge der Generalversammlung dem hohen Reichs¬ 
gesundheitsamte die gegenwärtige Eingabe in diesem Betreff ganz ergebenst 
vorzulegen. • 

In den meisten deutschen Staaten bestehen Verordnungen darüber, dass 
die öffentlichen Wasserläufe nicht in gefahrbringender Weise verunreinigt 
werden dürfen; aber alle diese Vorschriften beschränken sich auf einige 
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dehnbare Sätze, ohne eine genaue Grenze in Zahl und Maass anzugeben, 
bis wohin die Einleitung von Schmutzwassern getrieben werden darf. Die 
Folgen eines so weiten, den Behörden überlassenen Spielraums sind leicht 
zu ermessen, und treten gegenwärtig bei einer Menge von Unternehmungen 
in beunruhigender Weise hervor. Die Gutachten von Sachverständigen und 
die Entscheidungen der Behörden entbehren nämlich jeder festen einheit¬ 
lichen Grundlage, werden mehr oder weniger auf das Gefühl gestützt und 
differiren von Ort zu Ort, von Fall zu Fall ganz ausserordentlich. Hier 
wird die Verunreinigung durch eine gewisse Fabrik untersagt, welche dort 
für zulässig gehalten wird; hier darf sich die Canalisirung einer Stadt des 
vorhandenen Flusses zum Ablauf bedienen, dort wird unter ähnlichen Um¬ 
ständen ein solches Project verdächtig oder unmöglich gemacht. Hiermit 
ist sicherlich das praktische Ziel der öffentlichen Gesundheitspflege nicht 
erreicht. Nur exacte Vorschriften vermögen ein wirksames Vorgehen gegen 
die Verunreinigung der Wasserläufe zu sichern und andererseits die Fabri¬ 
kanten und Gemeinden gegen Willkür der Behörden zu schützen, sowie die¬ 
jenigen, welche unter einer angeblichen Schädigung zu leiden haben, zur 
Ruhe zu bringen. 

Man kann der deutschen Gesetzgebung keinen Vorwurf daraus machen, 
dass sie den Gegenstand nicht eingehender behandelt hat; denn es fehlt 
eben bis jetzt an den wissenschaftlichen Vorarbeiten dazu. Wenn aller¬ 
dings in England und neuerdings in Amerika, in Paris und in Hamburg 
umfassende Untersuchungen hierüber angestellt und in England anch 
bestimmte Grenzwerthe für die praktische Handhabung des Schutzes vor 
Verunreinigungen vorgeschlagen worden sind, so sind doch diese Materialien 
nicht ohne Weiteres auf andere Flüsse übertragbar. Es geht dies schon 
daraus hervor, dass die Untersuchungen der Flüsse sehr mannigfaltige 
Resultate über den Schaden einer Verunreinigung, beziehungsweise über den 
Erfolg der sogenannten Selbstreinigung der Flüsse ergeben haben. Es sind 
eben eine Menge von Umständen gleichzeitig von Einfluss auf das Ver¬ 
halten eines Flusses gegen eingeleitete Abwasser, als: die Wassermenge des 
Flusses hinsichtlich der Verdünnung des Schmutzwassers; die Geschwindig¬ 
keit hinsichtlich der Vermischung mit der Luft und Oxydation der organi¬ 
schen Stoffe; das Vorhandensein von Felsen, Wehren und anderen Unregel¬ 
mässigkeiten , welche den eben genannten Effect ebenfalls steigern; das 
Verhältniss und die Dauer der verschiedenen Wasserstände, die chemische 
Beschaffenheit des Bettes, der Sinkstoffe und Geschiebe, der Pflanzen im 
Flusse, welche auf Zersetzung der Abwasser hinarbeiten können; die gegen¬ 
seitige Einwirkung von gewissen Industrieabfällen u. s. w. Es wird zwar 
schwerlich gelingen, alle diese Umstände wissenschaftlich zu sondern, noch 
weniger dieselben in Gesetzesbestimmungen zu berücksichtigen, aber wenig¬ 
stens die beiden Hauptfactoren: die Wassermenge des Flusses und die 
chemische Beschaffenheit des Sch mutz wassert sollten bei der Aufstellung 
gesetzlicher Vorschriften zum bestimmten Ausdrucke kommen. 

Dass die deutschen Flüsse heutzutage von Reichs wegen geschützt 
werden müssen, dürfte wohl ohne Weiteres zugegeben werden, macht sich 
doch die bisherige unsichere Behandlung dieses Gegenstandes von Seiten 
der Einzelstaaten vielfach über die Grenzen derselben hinaus fühlbar, und 


Digitized by LjOOQle 



des Deutschen Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Düsseldorf. 125 

ist doch die öffentliche Gesundheitspflege ein Gebiet, welches stets in grossem 
Rahmen, ja theilweise international behandelt werden muss. Es wird aber 
unseres Erachtens nicht genügen, sich bei der gesetzlichen Regelung des 
vorliegenden Gegenstandes auf ausländische Vorarbeiten allein zu stützen. 
Denn namentlich die englischen Flüsse befinden sich grösstentheils in extre¬ 
men Zuständen: träge fliessend sind sie seit langer Zeit mit Schmutz aller 
Art überladen. Bei der Mehrzahl unserer deutschen Gewässer kommt es ja 
glücklicherweise eher darauf an, eine noch ziemlich befriedigende Reinheit 
zu bewahren, und sind auch die Wassermengen u. s. w. günstiger. Somit 
wären neue Beobachtungen au allerlei Flüssen wünschenswerth, deren Ver¬ 
unreinigung erst schwach oder massig ist, mit verschiedenen Wassermengen 
und zu verschiedenen Jahreszeiten. Aus einem reichhaltigen Material dieser Art 
Hesse sich erst beurtheilen, welche Grenzbestimmungen der Verunreinigung für 
verschiedene Classen deutscher Flüsse aufgestellt werden können und müssen. 

Der Verein für öffentliche Gesundheitspflege glaubt, dass die soeben 
angedeuteten Untersuchungen und darauf begründeten Gesetzvorschläge eine 
hervorragende Aufgabe der von ihm freudig begrüssten, neuerdings ein¬ 
gesetzten Reichsbehörde bilden. Er gestattet sich desshalb, dem hohen 
Reichsgesundheitsamte seine betreffenden Wünsche hiermit ganz ergebenst 
zu unterbreiten, sowie seiner Ueberzeugung Ausdruck zu geben, dass dieser 
Gegenstand Angesichts der eben jetzt vorliegenden zahlreichen Canalisations- 
projecte deutscher Städte ein dringender ist. Die Einzelheiten der Aus¬ 
führung werden natürlich vertrauensvoll der hohen Behörde überlassen, und 
noch weniger ist es unsere Sache, wegen etwaiger Fragen der Competenz 
gegenüber den Einzelstaaten oder- der Herbeischaffung der erforderlichen 
Geldmittel uns zu äussern. Doch wollen wir nicht unterlassen, zu bemer¬ 
ken, dass es unserem Verein zur Ehre und Freude gereichen würde, wenn 
derselbe, soweit es seine Organisation zulässt, demnächst zur Mitwirkung 
oder Begutachtung bei den einschlägigen Arbeiten, Untersuchungsmethoden, 
Verwertliung der Resultate, Aufstellung von Vorschriften, herangezogen 
werden sollte. 

Schliesslich erlauben wir uns, behufs näherer Erläuterung dieser Ein¬ 
gabe den Bericht über die einschlägigen Verhandlungen auf der Generalver¬ 
sammlung zu Düsseldorf am 29. Juni dieses Jahres, sowie die Motive des 
Antragstellers in einem Aufsatze der Zeitschrift für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege ergebenst beizulegen. 

München und Frankfurt a. M., den 15. October 1876. 

Der Vorsitzende: Der ständige Secretär: 

Dr. Erhardt. Dr. Alexander Spiess. 
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Ueber die WohnungsVerhältnisse der ärmeren 
Classen der ländlichen Bevölkerung in hygienischer 

Beziehung. 

Von Dr. A. Friedländer in Bublitz (jetzt in Lauenburg). 


Unsere ländliche Bevölkerung besteht zum grössten Theile aus den 
Familien der in der Landwirtschaft beschäftigten armen Tagelöhner. In 
vielen kleinen Dörfern und in Vorwerken lebt ausser diesen und einigen 
Handwerkern, die in wenig besseren Verhältnissen als die Tagelöhner sind, 
nur noch der Gutsverwalter, und bestehen solche Ortschaften, das einzige 
„herrschaftliche“ Haus ausgenommen, nur aus „Tagelöhnerkaten“. — In 
anderen etwas grösseren Dörfern aber wohnen, ausser der überwiegenden 
Zahl von Tagelöhnern und armen Handwerkern, noch ein Prediger, ein 
Lehrer und mehr oder weniger Eigentümer, vom „kleinen Büdner“ (Be¬ 
sitzer eines Hauses ohne Acker) an bis zum Gutsbesitzer, doch zeigt meist 
schon die äussere Beschaffenheit der Häuser, dass auch hier, mit nicht vielen 
Ausnahmen, nur „Tagelöhnerwohnungen“ vorhanden sind. 

Da eine Reihe kleiner Dörfer, besonders der ersteren Art, rings um 
meinen bisherigen Wohnort (Bublitz) liegen, und da diese Dörfer in vielen 
Beziehungen Verschiedenheiten unter einander und doch nicht gerade extreme 
Verhältnisse und namentlich weder Sumpfmiasma, noch ausgedehnte Fabrik- 
thätigkeit, noch besondere Schädlichkeiten zeigen, so glaube ich sie zu Be¬ 
trachtungen über WohnungsVerhältnisse der ärmeren ländlichen Bevölkerung 
im Allgemeinen benutzen und den an der Mortalität dieser Dörfer gemach¬ 
ten Beobachtungen eine grössere Bedeutung zuschreiben zu können. 

Die alten Katen, auf die wir vom hygienischen Standpunkte aus zuerst 
einen Blick werfen, sind mit Stroh gedeckte, einstöckige, kleine niedrige 
Fachwerkshäuser, deren Fächer meist mittelst Holzabschnitten, Stroh und 
Lehmmassen („Klehmstaken“) ausgefüllt sind, Häuschen ohne Keller und 
in der Regel auch ohne eigentliches Fundament und mit so kleinen, undich¬ 
ten Thüren und Fenstern, dass sie alten Stallgebäuden gleichen, was auch 
durch die Lage neben dem grossen Dunghaufen wahrscheinlich ist. — Ein 
solches Haus enthält gewöhnlich nur eine Wohnung, welche aus einem Zim¬ 
mer von circa 20 Quadratmeter Fläche und 2 Meter Höhe, einem relativ 
grossen Hausflur und zuweilen auch noch aus einem Alkoven oder einer 
Kammer besteht. Das Zimmer unterscheidet sich von den Nebenräumen 
nur durch sein offenes Kaminloch und durch seinen breiten Lehmofen; im 
ganzen Hause ist der Fussboden eine festgetretene Lehmmasse und nichts 
weniger als eben, die Wände sind rauh und oft so defect, dass man hindurch¬ 
sehen kann, und die Decke bilden schmale, neben einander gelegte, beim 
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Austrocknen aber von einander gewichene Bretter, auf welchen im Boden¬ 
raum eine dünne und theils abgestossene, theils zusammengetrocknete Lehm¬ 
schicht befindlich ist. — Rechnen wir zu dieser Classe von Wohnungen 
auch noch die nur noch selten vorhandenen, „ganz alten Rauchkaten“, in 
denen der Schornstein nicht so weit reicht, dass er den Rauch aus dem 
Hause führt, so bleiben uns nur noch die sogenannten besseren, die neueren 
Tagelöhnerwohnungen zu betrachten. 

So verschieden diese an sich auch sind, so scheinen sie doch im Ganzen 
einen Fortschritt der Cultur zu zeigen; es ist Alles regelm&ssiger und mehr 
geglättet, das Stroh auf dem Dache ist meist durch Ziegel, der rohe Lehm 
in den Wänden durch gebrannte Mauersteine ersetzt, die Mauern sind solider, 
dicker, der Fussboden geebneter, Thüren und Fenster grösser und dichter, 
die Zimmer sind höher und die Balken nicht mehr oder nur zum Theil 
sichtbar, und hat auch die Decke die vielen Risse und Spalten verloren, 
indem der Zwischenraum zwischen den Balken mittelst „Windelboden tt (den 
Klehmstaken ähnlich) ungefüllt und die Oberflächen geglättet sind. Ver¬ 
gleicht man aber diese neueren resp. die neuesten Tagelöhnerhäuser noch 
weiter mit den alten, so findet man, dass die Ventilation fast systematisch 
in jeder Beziehung verringert worden ist, nicht nur dadurch, dass die Wände 
und Decken die ausgedehnte und ergiebige Porenventilation verloren haben, 
und Thüren und Fenster fester und dichter geworden sind, sondern auch 
dadurch, dass die Kamine kleiner und zum eventuellen Verschliessen ein¬ 
gerichtet wurden, dass alle Nebenräume kleiner geworden sind, und dass an 
Stelle mehrerer isolirter Häuser ^eine Caserne“ (wie die Bewohner sich oft 
ausdrücken) gebaut wurde. — In anderen wesentlichen Punkten aber glei¬ 
chen die neuen ganz den alten Tagelöhnerwohnungen, ein einziges Zimmer 
muss für eine Familie incl. Altsitzer und die für den herrschaftlichen Dienst 
zu stellenden Arbeiter genügen, der Fussboden ist meist Erde und Lehm, 
das Fundament des Hauses trennt ^es nirgends vom Grund und Boden und 
von der ringsum befindlichen diffusen, nicht vertieften, nicht ausgemauerten 
und nicht bedeckten, allgemeinen Dung- und Abtrittsgrube. 

Die Feuchtigkeit dieser Wohnungen verdient, wie später die Todten- 
listen bezeugen werden, noch besonders erörtert zu werden. — In den alten 
Tagelöhnerwohnungen tritt ein Unterschied in Betreff dieses Punktes zwischen 
der trockenen und nassen Jahreszeit sehr crass hervor. Der im Sommer 
oder schon im Frühjahr getrocknete Lehm birgt kaum eine Spur Feuchtig¬ 
keit in sich und erscheint dann selbst gegen etwas Regen ganz indifferent, 
indem ein mässiges Quantum etwa eingedrungener Feuchtigkeit schnell 
wieder verdunstet. Haben aber die „Lehmpatzen“ einen bestimmten Wasser¬ 
gehalt erlangt, und ist durch alle Lücken und Löcher, welche der Ventilation 
dienen, auch Regen und Schnee eingedrungen, dann erkennt man den hohen 
Feuchtigkeitsgrad des Zimmers oft leicht an dem zerflossenen Kochsalz und 
an den nassen Thüren und Wänden, die im Winter häufig mehr oder 
weniger vollständig mit Reif oder mit glitzernden Krystallen bedeckt sind. — 
Sobald aber die Niederschlage nicht mehr anhaltend emwirken, öffnen sich 
wieder überall unzählige kleine Oeffnungen, um die Verdunstungsfläche zu 
vergrös8ern, Ozonbildung zu begünstigen und die Ventilation noch zu stei¬ 
gern, und zwar um so mehr, je mehr die Wände früher durch Regen schon 
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erweicht waren, je dünner and durchlöcherter, also je älter sie sind. Als 
Residuen der vorhanden gewesenen Feuchtigkeit bleibt Erweiterung und 
Vermehrung der Defecte, die nur, falls sie von aussen und innen direct mit 
einander correspondiren, zuweilen beseitigt werden. 

Die neueren Tagelöhnerhäuser aber, mit ihren intacten, starken Wän¬ 
den und glatten inperspirablen Decken unterscheiden sich dadurch von den 
alten, dass obwohl durch den Fussboden und die Luft ebenso viel Feuchtig¬ 
keit und durch die Wände, je nach der Güte derselben, etwas mehr oder 
weniger eindringt, sie hier weniger schnell zum Verdunsten ge¬ 
langen und im Versteck bei ungenügendem Luftzutritt weitere Zersetzung 
erfahren kann. 

Die Feuchtigkeit wirkt aber dadurch besonders nachtheilig, dass sie 
als Vehikel oder Lösungsmittel für die verschiedensten Stoffe dient. — Sie 
ist dem Physiologen sowohl als dem Botaniker und Chemiker zu deren 
Experimenten, wenn auch in verschiedener Quantität, gleich unentbehrlich, 
also wohl auch zur Erhaltung und Entwickelung von Krankheitskeimen 
erforderlich, zu welchem Bereiche diese auch gehören mögen. 

Da die frischen Niederschläge meist rein und noch frei von allen in 
den unteren Schichten der Atmosphäre sich etwa bildenden Krankheits- 
stoffen sind, diese aber mit stagnirender Flüssigkeit, in progressivem Grade 
mit der Dauer der Stagnation, leichter in Berührung kommen müssen, so 
leuchtet ein, dass die alten Katen, insofern sie auf trockenem durchlassenden 
Boden erbaut sind, trotz der zeitweise vorhandenen Feuchtigkeit, eine viel 
grössere Immunität gegen Krankheiten werden zeigen müssen, als die 
neueren, oder solche alten Häuser, die auf oder in der Nähe von Pfühlen 
und Sümpfen erbaut sind. — Bekannte Todtenlisten müssen dies bestätigen 
können! 

Die Quelle einer besonders schädlichen Feuchtigkeit in den Tagelöhner¬ 
wohnungen bieten die dicht vor Thür und Fenster befindlichen Dünger¬ 
und Jauchelager, zu welchen die in Fäulniss befindlichen Blut- und Muskel¬ 
massen, faulende Lösungen von Eiweiss, Fibrin und Käse, ebenso wie mine¬ 
ralische Nährstoffe und überhaupt alle jene Stoffe gehören, die zur putriden 
Intoxication bei Experimenten gedient haben, aber auch noch andere, wie 
z. B. faulendes Stroh vom Krankenlager. — Solche Stoffe oder deren flüchtige 
und lösliche Substanzen dringen aber nicht bloss durch den Boden, der oft 
noch nicht als Filtrum dienen oder eine Schichtung bewirken konnte, durch 
die Wände und das Fundament des Hauses in die Wohnräume, sondern zu¬ 
weilen auch mittelst offener und versteckter, alter und neuer Leitungen in 
die Brunnen, und nicht ausnahmsweise, sondern in der Regel auch ganz 
direct mittelst Thür und Fenster zur Respirationsluft der Tagelöhner. — 
Keine Schilderung, der städtische Verhältnisse zu Grunde liegen, kann 
von der Ausdehnung und der Bedeutung der Zersetzungsproducte für die 
ärmeren ländlichen Wohnungen eine richtige Vorstellung geben. — Zu den 
verschiedensten Stufen und Combinationen von Zersetzungen aller möglichen 
Stoffe, die durch verschiedene Grade von Luftzutritt und Feuchtigkeit man¬ 
nigfaltig variirt sind, kommt noch, wenigstens in der wärmeren Jahreszeit, 
eine Unzahl von Parasiten und Sagrophyten, die die Zersetzungsproducte 
vermehren und die Uebertragung von schädlichen Stoffen mannigfach ver- 
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mittein können. Wie günstige Bedingungen zur Entwickelung der ver¬ 
schiedensten Pilzformen, die hier nicht leicht, wie in den Experimenten von 
Arnold Hiller durch wiederholte Maceration in destillirtem Wasser ihr 
Beptogenes und pyrogenes Grift; verlieren, sondern, gemäBS der Davaine’sehen 
Lehre von der Zunahme der Intensität des putriden Giftes durch Transmis¬ 
sion, gerade durch das Verweilen in der putriden Materie eine solche 
Transmission bewirken, oder auf andere Weise einfache Exsudationsflüssig- 
keit von suppurativen Entzündungen in höchst giftige oder infectiöse 
Stoffe verwandeln (J. Burdon Sanderson), oder, wenn nicht Contagien 
bilden, so doch solche vermehren können. 

Aber auch bei der Annahme (Samuel), dass die specifisch septische 
Giftwirkung mehr durch flüchtige Stoffe, Schwefel- und Ammoniakverbin¬ 
dungen erzeugt werde, so wie selbst schon unter der Voraussetzung, dass 
die FäulnisBproducte die Widerstandsfähigkeit des menschlichen Organismus 
vermindern, sind jene Reservoire die Infectionsheerde, welche ihr Gift den 
Katenbewohnern mittheilen. In deren Behausung sind solche schädlichen 
Substanzen nicht auf glatten und gefirnissten Flächen leicht entfernbar, son¬ 
dern in dunklen, feinen Gängen verborgen, harrend des Augenblickes, wo 
die Bedingungen der Infection sich erfüllen können. In den alten Woh¬ 
nungen sind diese Verstecke grösser und der oxydirenden Kraft der Luft 
und des Ozons zugängiger, als in den neueren, jedoch die günstigste und 
mannigfaltigste Gelegenheit zur Conservirung von Krankheitsstoffen müssen 
solche Wohnungen bieten, die sich in der Nähe von Sümpfen befinden, da 
diese, clie selbst Schlupfwinkel anderer Art sind, auch noch ein völliges Aus¬ 
trocknen des Lehms oder der um das Haus befindlichen Erde, auch selbst 
während des Sommers, nicht gestatten. 

Solche Betrachtungen waren die Veranlassung zu den nachfolgenden 
statistischen Untersuchungen der Sterbefalle des Zeitabschnittes von 1861 
bis 1872 einer grösseren Reihe von Dörfern, die der obigen Schilderung 
von Tagelöhnerwohnungen zu Grunde lagen. — Obwohl wir mit Virchow 
völlig einverstanden sind, „dass die Verhältnisse, welche Gesundheit und 
Sterblichkeit der Bewohner in grossen Städten bestimmen, so zusammen¬ 
gesetzter Art sind, dass es unzulässig ist, eine einzige Bedingung hervor¬ 
zuheben, als den Grund der Verschlechterung oder der Verbesserung der 
Sanitätsverhältnisse“, so glauben wir doch auch, dass auf dem Lande, wo 
die Verhältnisse weniger complicirt und durchsichtiger sind, aus dem Pro¬ 
duct, das die Mortalität darstellt, ein wichtiger Factor nachweislich verfolgt 
werden kann. 

Ausser den Wohnungen mit Allem, was dazu gehört, ihrer Atmo¬ 
sphäre, ihrem Boden und ihrem Wasser, waren alle Verhältnisse unserer 
Tagelöhner in jeder Beziehung vollständig gleich, ihre Beschäftigung war 
nur physisch und fast immer gleichmässig, ihre Nahrung bestand vorzüg¬ 
lich aus Kartoffeln, Brod, Fett (Speck), Milch und etwas Fleisch. Verviel¬ 
fältigung der Speisen, so wie andererseits Mangel an denselben gehörten 
während jener ganzen Zeit hier zu den seltensten Ausnahmen. Es handelt 
sich daher bei dieser ärmeren ländlichen Bevölkerung nicht um Verhält¬ 
nisse, wie bei dem Proletariat der Städte oder handel- und industriereicher 

Vierteljakrsaohrift für Gesundheitspflege, 1677. O 
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Dörfer mit den proteusartigen und leicht metamorphosirten Bildern, sondern 
vielmehr nur um ganz einförmige, und müssen uns ihre Sterbelisten sicheres 
Material zur Beurtheilung der Wohnungen in hygienischer Beziehung bieten, 
um so mehr als ich, der ich viele Krankheiten und fast alle Epidemieen 
dieser Listen selbst beobachtet habe, häufig Ergänzungen in Betreff der 
Zahl der Erkrankungen und der speciellen Verhältnisse geben kann. — 
Desshalb ist auch der Einwand, den man gegen die Beweiskraft solcher 
Statistik erheben kann, dass sie nicht gross genug sei, nur von geringer 
Bedeutung, da dem Statistiker, der über sehr grosse Zahlen verfügt, der 
grösste Theil seines Materials gar nicht näher bekannt ist, und er häufig 
Unpassendes zusammen oder gegenüberstellen muss. 

Uebrigens habe ich 8489 Todesfälle von 86 verschiedenen, auf einer 
Fläche von 4 bis 5 □ Meilen rings um die Stadt Bublitz gelegenen Ort¬ 
schaften, von den genannten 11 Jahren, und zum Vergleiche noch eine ähn¬ 
liche Zahl der Todesfälle von 11 früheren Jahren in Betracht gezogen. — 
In Rücksicht auf unser principium dividendi habe ich die Todesfälle solcher 
Dörfer, deren WohnungsVerhältnisse gleich sind, auf eine Tabelle zusammen- 
gestellt, und habe ich so 18 Mortalitätstabellen der Dörfer und eine des 
Städtchens Bublitz gefertigt und gleichsam als Urkunden zu den nachfolgen¬ 
den Betrachtungen benutzt 1 ). Die Zahlen wurden sehr sorgsam aus den 
Kirchenbüchern, und wo einzelne Personen nicht zu den betreffenden 
Kirchengemeinden gehörten, aus der gerichtlichen Registratur entnommen. 
Die Einwohnerzahlen, von 1861, 1864 und 1867 auf je 3 Jahre und von 
1871 auf 2 Jahre berechnet, sind der Wirklichkeit ziemlich entsprechend, 
da die Schwankungen nach den Zähljahren und daher auch für die Zwischen¬ 
jahre hier unerheblich sind, und durch die Summe von 11 Jahren ausge¬ 
glichen werden. — Was die Nomenclatur der Krankheiten betrifft, so haben 
wir sie zwar möglichst getreu aus den Kirchenbüchern entnommen, jedoch 
häufiger mehrere Krankheiten zusammenfassen müssen. So haben wir z. B. 
Scharlach, Masern und Rötheln zusammengestellt, da hier zu Lande trotz 
der zuweilen von Sachverständigen gestellten Diagnosen von Scharlach oder 
Masern die Bezeichnung „Rötheln“ gang und gäbe ist. „Krämpfe“, hier 
die häufigste Todesursache während der ersten Dentition, haben wir für 
Kinder allein beibehalten, während die wenigen Fälle von Krämpfen bei Per¬ 
sonen über 5 Jahre den Gehirn- und Rückenmarkskrankheiten zugezählt 
worden sind. 

Wenn wir an die Betrachtung der Mortalitätszahlen der Dörfer gehen, 
so dürfen wir wohl a priori die Erwartung hegen, dass sie geringer als die 
grosser Städte sein werden. — Nach Oesterlen ist z. B. die Sterblichkeit: 

in Frankreich (1853 u. 1854) in Städten 1 : 31, in Landgemeinden 1 : 42, 
n England (1850 bis 1859) „ „ 1 : 37, „ „ 1 : 54, 

„ Preussen (1849) „ „ 1 : 2 7 „ „ 1 : 34. 

Neison’s Zusammenstellung zeigte, dass die arbeitenden Classen auf 
dem Lande (Mitglieder der Frtmdly Societies ) länger leben, als selbst der 


0 Die Tabellen waren ursprünglich zum Abdruck bestimmt; da aber die wichtigsten 
Zahlen derselben im Text enthalten sind, so ist davon Abstand genommen worden. 
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Adel oder die Peers, und Süssmilch kam zu dem Schlüsse, „dass nach 
einer Mittelzahl von vermischten Jahren auf dem Lande einer von 38 bis 39 
Personen stirbt, dass die Sterblichkeit in mittelmassigen Städten grösser sei, 
als auf den Dörfern, und in grossen Städten am allergrössten, 1 -'24, wess- 
halb er behauptete, „dass die grösste und ungewöhnlichste Sterblichkeit in 
den Dörfern kaum bis an die kleinste und gewöhnlichste von Städten 
reicht.“ 

Von je Tausend Bewohnern unserer Dörfer starben incl. Todtgeborene, 
wie die Rechnung nach den einzelnen Tabellen ergiebt 1 ): 


Nr. 1 .... . 18*4 Nr. 10.264 

* 2.22*9 „ 11 .... . 28*5 

„3.23*5 „12.28*6 

„ 4 . . . : . 21*7 „13.33*0 

„ 5 . . . . . 23*4 „14.32*7 

n 6.23*9 „15.29*6 

„7.23*4 „16.29*1 

„8.24*0 „17.29*8 

* 9.21*5 „18.36*2 


Die erste Hälfte dieser Mortalitätszahlen entspricht unseren Erwar¬ 
tungen, dagegen sind die übrigen und besonders die der letzten 6 Tabellen 
auffallend hoch, ebenso hoch oder noch höher, als die von grossen Städten; 
das in der Mitte der Dörfer befindliche Städtchen Bublitz hat für dieselbe 
Zeit nur eine Mortalität von 28 pro Mille und unsere Hauptstadt hat im 
Jahre 1864, das in Bezug auf Sterblichkeit als Normaljahr angesehen wor¬ 
den ist, nur 30,4 und in den Jahren 1840 bis 1860 nicht voll 28 pro Mille. 

Wie lässt sich die hohe Sterblichkeit der einen Reihe von Dörfern be¬ 
sonders im Vergleich zu der niedrigen der anderen erklären? 

In Betreff der Grösse der Dörfer sowie der Bevölkerungsdichtigkeit 
im Allgemeinen ist ein wesentlicher Unterschied nicht vorhanden, und so¬ 
wohl die Tabellen der einen Reihe als die der anderen enthalten die Zahlen 
aus einem verschiedenen grossen Complex von Dörfern, z. B. Tabelle Nr. 1 
und Nr. 18 aus je einem Dorfe mit Vorwerken, und Tabelle Nr. 3 und Nr. 12 
aus je 14 bis 15 Dörfern 2 ). 

Es fragt sich zunächst, ob die höhere Sterblichkeit in der einen Hälfte 
der Tabellen von einer höheren Geburtszahl abhängt? 

Um dies zu ermitteln, stellte ich die Zahlen der Geburten und der 
Sterblichkeit, und zwar letztere von Kindern unter einem Jahre, von 1 bis 
5 Jahren, und von älteren Personen gesondert nach unseren Tabellen neben 
einander (siehe S. 141). Diese Zusammenstellung ergab, dass keine dieser 
Reihen der Gestorbenen mit derjenigen der Geburten in Proportion steht, und 


*) Die zu jeder Tabelle gehörenden Dörfer sind auf den folgenden Seiten in Anmer¬ 
kungen, sowie Einiges von ihren Wohnungsverhältnissen im Text angegeben. 

2 ) Zu Tabelle No. 1 gehört daa Dorf Naseband und Drehnow, 

zu „ No. 18 das Dorf Curow mit Vorwerken; 

zu „ No. 3 die ganze Parochie Schwellin und 

zu „ No. 12 die alte Parochie Gramenz. 

9* 
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dass vielmehr jene Zahlen ziemlich regelmässig mit der Reihenfolge der Ta¬ 
bellen grösser werden. Wenn auch die Geburtenzahl, wie überall, so auch hier 
als ein Factor der Mortalität erkannt werden musste, so zeigte doch die im 
ersten Lebensjahre nicht auffallend hohe Kindersterblichkeit, nicht volle 
30*Proc. aller Todesfälle, so wie besonders das relative Verhältnis zwischen 
dieser Kindersterblichkeit und derjenigen der anderen Altersclassen, dass 
dieser Factor der Mortalität hier wegen anderer grösserer Factoren, die 
auf alle Lebensalter, und daher auch auf das zarteste einwirken, beim Ver¬ 
gleiche der verschiedenen Tabellen unter einander weniger in Betracht 
kommen kann. 

Bei Vergleichung der Tabellen Hesse sich im Voraus einwenden, dass 
die Zahlen derselben zu klein werden, und dass die bedeutende Differenz 
von 18 und 36 pro Mille in Tabelle Nr. 1 und 18 für ziemlich gleiche 
Dörfer nur beweist, wie viel dem Walten des Zufalls zugeschrieben wer¬ 
den muss. — Die Bedeutung dieses Einwandes würdigend, fügen wir 
noch hinzu, dass die beiden Dörfer, die jene extremen Zahlen geliefert 
haben, sich allerdings in vielen Beziehungen vollständig gleichen; die 
socialen und diätetischen Verhältnisse der Bewohner, ihr Leben und Treiben 
sind völlig gleich, sie haben auch dieselbe Grösse an Ausdehnung wie an 
Bewohnern; eine sehr breite Strasse bildet das eine wie das andere Dorf; 
ja wir warfen einen Blick auf die Häuser und fanden auch in beiden Dörfern 
ziemlich viele „alte Katen“ mit morschen und verwitterten „Klehmstaken“- 
wänden; beide Dörfer Hegen auch auf ziemlich derselben Höhe über dem 
Meeresspiegel und nur einige Meilen weit von einander entfernt, und beide 
sind gegen atmosphärische Einflüsse gleich wenig geschützt; wir prüften 
auch die Lage des Kirchhofes zu den Häusern und alle Momente, die den 
Import von Krankheiten (Nähe von Städten etc.) bewirken können, und wir 
müssen versichern, dass, obwohl uns gerade alle diese Punkte lange be¬ 
schäftigt haben, wir von diesen keinen ermitteln konnten, der auch nur eine 
kleine Differenz in der Sterblichkeit beider Dörfer erklären konnte; Gründe 
genug, sollte man meinen, zur Addition beider Tabellen, durch welche für 
beide Orte eine mittlere Mortalitätsziffer, wie sie im Durchschnitt für 
Dörfer gewöhnlich berechnet ist, erlangt wird. Und doch haben wir 
gerade diese beiden Dörfer dazu auserwählt, zu zeigen, dass die Differenz 
in der Sterblichkeit trotz der kleinen Zahlen hier nicht vom Walten des 
Zufalls abhängt, sondern genügend motivirt ist. Zur Motivirung erscheint 
uns die Charakteristik der Wohnungsverhältnisse durchaus erforderlich. 
Das Dorf, in dem nur 18 vom Tausend gestorben sind, hat sehr durch- 
lassenden, sandigen Boden, eine Reihe von Brunnen, die gutes Trinkwasser 
enthalten, und zwar Lehmhäuser, wie schon erwähnt, aber trockene, in 
denen die Ventilation, wenigstens während der nicht sehr nassen Jahreszeit, 
stets recht bedeutend ist; dagegen hat das Dorf mit der höchsten Mortalität, 
36 pro Mille, unter einer massigen Humusschicht völlig undurchlassenden 
Boden, durch den man nicht mit dem Spaten, sondern nur mit einer Hacke 
und bedeutender Kraftanstrengung durchdringen kann (steinharter Lehm), 
es hat ferner zwar alte Lehmhäuser, aber fast überall in deren Nähe 
Pfützen, so dass der Lehm stets feucht ist und desshalb auch geringere 
Ventilation erkennen lässt, und endlich flndet man im ganzen grossen Dorfe 
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keinen einzigen Brunnen. — Das Wasser wird entweder von der etwa eine 
Viertelmeile entfernten Quelle geholt, und der Vorrath dann Tage lang im 
Wohn-, Schlaf- resp. Krankenzimmer auf bewahrt, oder es wird, wenigstens 
fürs Vieh und zur Reinigung, dem Pfuhle entnommen, in welchen durch 
das künstlich hineingeleitete Regen- und Schneewasser Alles was auf der 
Oberfläche an Krankheits- und Verwesungsstoffen löslich und beweglich ist, 
gelangen muss. — Dass aber in der That diese localen Verhältnisse und 
nicht etwa zufällige Momente, die bei kleinen Zahlen stets direct ausge¬ 
schlossen werden müssen, wenn sie zu irgend welchen Schlüssen berech¬ 
tigen sollen, die bedeutende Differenz der Sterblichkeit in beiden Orten 
bewirkt haben, dafür zeugen mit Sicherheit noch besonders die Kirchen¬ 
bücher früherer Jahrzehnte. — So findet man im Kirchenbuch des ersten 
Dorfes für den 11 jährigen Abschnitt von 1850 bis 1861 in Summa 344 Ge¬ 
burten und 137 Todesfälle, in den Kirchenbüchern des letzten aber 315 
Geburten und 227 Todesfälle. — Berechnen wir Geburten und Mortalität 
nach der Einwohnerzahl von 1861, da aus früherer Zeit genaue Zählungen 
nicht existiren, so findet man für beide Dörfer 45 pro Mille Geburten, die 
Differenz beträgt nur einige Zehntel, aber die Mortalität für das erste Dorf 
22 und für das letzte 33 pro Mille! — Und so zeigen selbst auch die noch 
viel kleineren Zahlen der Todesfälle der einzelnen Jahre die entspre¬ 
chenden Differenzen ziemlich regelmässig! 

Nicht minder überzeugend für den directen Zusammenhang unserer 
Mortalitätszahlen mit den Schädlichkeiten der Wohnungen ist noch der 
Umstand, das die Tabellen, deren Dörfer ähnliche Wohnungsverhältnisse 
haben, auch ähnlich hohe Mortalitätsziffern zeigen. — So unterscheidet sich 
das Dorf, das die Tabelle Nr. 16 *) lieferte, von demjenigen, das wir als das 
ungünstigste bezeichneten, besonders dadurch, dass ein Bruchtheil seiner 
Bewohner (Abgebaute) bessere WohnungsVerhältnisse haben, und ist seine 
Mortalitätsziffer daher zwar nicht so hoch, als die Tabelle Nr. 18, aber 
immerhin noch zu den höchsten gehörig. — Den beiden Dörfern, die keine 
Brunnen haben, reiht sich ein drittes an, das eine sehr lange Strasse und 
nur an einem Ende desselben einen einzigen Brunnen hat. Mehr als die 
Hälfte der Dorfbewohner ist hier in derselben Lage, wie diejenigen, die 
ganz ohne Brunnen sind (1872 ist erst noch ein zweiter Brunnen an¬ 
gelegt). Wir ^aben die Todtenzahlen dieses Dorfes auf Tabelle Nr. 15 a ) 
verzeichnet, und sehen sie beinahe ebenso abnorm hoch, als die jener beiden 
Dörfer. 

Auch andere Tabellen mit nahezu gleichen Mortalitätszahlen beziehen 
sich auf Dörfer, deren Wohnungs Verhältnisse ebenfalls nahezu gleich sind, 
z. B. haben diejenigen der Tabellen Nr. 13 3 ) und 14 4 ) ältere und neuere Häuser 
in gleicher Zahl ganz in der Nähe von Seen, wiederum diejenigen der 
Tabelle 7 5 ) und 8 6 ) meist alte Häuser, die etwa ein Kilo von Seen entfernt 


1 ) No. 16 Gast mit Abbauten. 

а ) No. 15 Drawehn (mit Hohenborn und Mühlenkamp). 
8 ) No. 13 Kirchspiel Wurchow. 

4 ) No. 14 Drensch, Casimirshof und Bischoffthum. 

б ) No. 7 Stepen, Grumsdorf und Sassenburg. 

®) No. 8 Porst, Lienow und Neuhof. 
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sind; und zeigen selbst fast alle Dörfer, deren Mortalität unter 24 pro Mille 
beträgt, das Gemeinsame, dass der grössere Tbeil ihrer Häuser auf leichtem, 
mehr oder weniger durchlassendem Boden sioh befinden und weder mit 
Sümpfen noch mit stagnirendem Wasser überhaupt direct in Verbindung 
stehen. — Wir könnten daher der Humboldt’schen Beobachtung, dass 
„je steriler und unfruchtbarer der Boden, desto geringer die Mortalität, je 
fetter und ertragsfähiger desto grösser“ bei treten, wenn wir die Worte zu¬ 
setzen „unter sonst gleichen Wohnungsverhältnissen“, und das Wort steril 
mit sandig oder durchlassend gleichbedeutend halten dürfen. — Denn auf 
sandigem Boden sind die Wohnungen während des grössten Theils des 
Jahres nicht nur trockener, sondern auch weniger durch lösliche und flüchtige 
Humus- und Zersetzungsstoffe verunreinigt, und häufiger mit Stickstoff- und 
chlorarmem Trinkwasser versehen, als auf fettem Boden. — Zu der ersten 
Hälfte der Tabellen mit der geringen Mortalität rechneten wir auch Nr. 4 
und 9 *), welche ihre Position nicht dem Sandboden, sondern einem anderen 
Umstande verdanken, nämlich der Isolirung von einzelnen Gehöften. — Da 
diese Isolirung für die Ortschaft der Tabelle Nr. 4 einen grösseren Theil 
der Bewohner betrifft, so ist deren Todtenliste von geringerem Umfange. 
ImUebrigen werden wir sowohl Nr. 4 als 9 öfter in Gesellschaft mit Nr. 17 2 ) 
wiederfinden, weil diese drei Tabellen das Gemeinsame haben, dass eine ge¬ 
wisse Zahl ihrer Häuser „im Busche“ und meist an Sümpfen liegen. — 
Nr. 17 überragt nur desshalb so bedeutend die beiden anderen, weil die 
„Buschkaten“ derselben weniger iäolirt und mehr in Dörfern stehen und 
deren Schädlichkeiten sich desshalb auf eine grössere Zahl benachbarter 
Häuser ausdehnen konnten. 

Alle diese Angaben müssen durch die Todtenlisten früherer Jahre eine 
weitere Stütze' gewinnen, und habe ich diese daher auch von den Jahren 
1850 bis 1861 einer genauen Prüfung unterzogen. — In Ermangelung der 
Kenntniss der Einwohnerzahlen in jener Zeit berechnete ich das Verhältniss 
der Geburten zu den Todesfällen und gelangte zu dem Schlüsse, dass Dörfer, 
in denen die alten Häuser immer mehr durch neue ersetzt worden sind, 
höhere Todtenzahlen erlangt haben, während andere, in denen die alten 
Häuser noch geblieben sind, jetzt relativ günstigere Sanitätsverhältnisse 
zu haben scheinen (Nr. 5, 6 und 11), dass aber dennoch die localen Ver¬ 
hältnisse der Baustellen von grösserem Einfluss auf die Zahlen sind, als die 
Bauart der Häuser, und habe ich z. B. die vier letzten Tabellen auch in 
früheren Jahrzehnten der Reihe nach als die ungünstigsten wiedergefunden. 
Wenden wir uns wieder den Mortalitätsziffem zu, die wir überall auf eine 
bestimmte Anzahl von Bewohnern zurückführen können, und betrachten wir, 
um die Beziehungen der Sterblichkeit zu den Wohnungen weiter kennen 
zu lernen, die Mortalität der sechs Sommermonate, so wie diejenige der 
Wintermonate getrennt und im Vergleich zu einander. 

Die Sterblichkeit unserer Dörfer beträgt auf Tausend Einwohner, ohne 
Todtgeborene: 


0 No. 4 Schmenzin. No. 9 Kowalk und Dimmknhlen. 
2 ) No. 17 Kirchgemeinde Qoldbeck. 
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Nach Tabelle 

Im Sommer 

Im Winter 

Nach Tabelle 

Im Sommer 

Im Winter 

Nr . 1 

9*0 

9*1 

Nr . 10 

11*6 

13*4 

. 2 

9*1 

12*4 

. 11 

9*9 

17*6 

» 3 

9 1 

12*3 

» 12 

12*4 

14*2 

» 4 

10*3 

10*8 

» 13 

14*4 

16*7 

» 5 

7*9 

14*2 

. 14 

14*4 

17*1 

. 6 

96 

13*2 

n 15 

11*4 

16*1 

n 7 

10*6 

11*8 

» 16 

12*4 

14*6 

* 8 

10*4 

. 12*0 

» 17 

14*5 

13*9 

. 9 

11*4 

12*0 

» 18 . 

13*7 

20*5 


In dem Städtchen, das in der Mitte unserer Dörfer liegt, beträgt die 
Mortalität im Sommer 13*4 und die im Winter 14*7 pro Tausend; die Diffe¬ 
renz in der Mortalität nach Sommer und Winter ist also in der Stadt viel 
geringer als in den Dörfern, und stimmt dies mit der durch die Statistik 
längst gemachten, allgemeinen Beobachtung überein, dass überall auf dem 
Lande diese Differenz grösser ist. — Es wäre dieser Punkt von uns jedoch 
gar nicht weiter erörtert worden, wenn die Grösse der Differenz in den ein¬ 
zelnen Tabellen nicht so sehr auffallend verschieden wäre. — Die Ursachen 
dieser Verschiedenheiten müssen daher theils allgemeiner, theils besonderer 
Natur sein. 

Zu den allgemeinen Ursachen gehört, dass die Landleute wohl überall 
mit der ganzen Familie, selbst den Säugling mit inbegriffen, während der 
warmen Jahreszeit fast den ganzen Tag unter freiem Himmel zubringen, so 
dass die Schädlichkeiten der Wohnungen einen Theil derZeit gar nicht ein¬ 
wirken und selbst leicht durch stärkere Ventilation, bei stets offenen Thüren, 
vernichtet werden können; zu den besonderen »Ursachen aber, die uns hier „ 
am meisten intcressiren, gehören unstreitig sowohl das Baumaterial der 
Häuser als der Grund und Boden derselben und auch angrenzende und mit 
den Häusern communicirende Gegenstände. — Nun ist der Lehm der alten 
Tagelöhnerhäuser, wie bereits erörtert, besonders im Winter wegen grösserer 
Feuchtigkeit und der darin enthaltenden Schädlichkeiten, sowie geringerer 
Ventilation nachtheilig und zwar ebenso wie die Ziegelsteine in den 
glatten Wänden der neueren Häuser, ferner ist im Winter im Allgemeinen 
die Beschaffenheit des Bodens schon des Frostes und der Schneedecke 
wegen, aber auch weil er längere Zeit gleich feucht und lösungsfähig ist, 
überall von gleichmässigerem Einfluss, als in der anderen Jahreszeit; 
die Wintermortalität muss daher in den Dörfern geringere Diffe¬ 
renzen aufweisen als die Gesammtmortalität. Ueberblicken wir zur 
Prüfung die erstere der Reibe nach, so erkennen wir die aufsteigende Scala, 
die die Gesammtmortalität geboten hatte, in der That kaum wieder, son¬ 
dern sehen, die erste Tabelle ausgenommen, überall hohe Zahlen, die eine 
Hälfte der Tabellen von der anderen weniger abstechend, und alle diese 
Zahlen denjenigen grösserer Städte im Allgemeinen ähnlicher. — 
Werfen wir aber unseren Blick auf die Sommermörtalitfit, so sehen wir 
zwar niedrige und hohe Zahlen durcheinander, finden sie jedoch durch die 
Eigentümlichkeiten der verschiedenen Wohnungsverhältnisse vollständig 
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motivirt. Denn die Tabellen No. 5, 6 und 11 *), die nur dem speciellen Conto 
des Sommers eine geringere Jahresmortalität verdanken, da diejenige des 
Winters relativ hoch ist, beziehen sich, ebenso wie Tabelle Nr. 1, auf Dörfer, 
die mit wenigen Ausnahmen aus alten Lehmkaten bestehen. Der Boden 
des zu Nr. 5 gehörenden Dorfes ist am meisten durchlassend, sehr sandig, 
daher die Sterblichkeit im Sommer am allerniedrigsten; das Dorf zu der 
Tabelle Nr. 11 aber hat viel weniger durchlassenden Boden, und das zu Tabelle 
Nr. 6 gehörige Dorf befindet sich sowohl geographisch als der Beschaffen¬ 
heit seines Bodens nach zwischen beiden. Genau in demselben Verhältniss 
sehen wir in diesen Dörfern die Sommermortalität, so sehr sie auch er¬ 
kennen lässt, dass hier im Allgemeinen während der trockenen, wärmeren 
Jahreszeit die Wohnungen hygienisch tadelfreier sind als sonst. — Betrachten 
wir nun, diesen gegenüber, die Zahlen solcher Dörfer, die zum grössten 
Theil neuere Häuser in unserem Jahrhundert erhalten haben, so gehören 
hierher die Tabellen No. 2, 3, 10 und 12 *). Die Differenzen in der Mortalität 
zwischen Sommer und Winter sind hier geringer, als in den zuerst erwähn¬ 
ten Tabellen, weil in den neueren Wohnungen auch im Sommer bedeutende 
Nachtheile einwirken. Der Grad derselben muss, je nach der Beschaffenheit 
des Bodens, verschieden sein, und so haben denn auch die Dörfer der 
Tabellen 2 und 3, die sich auf meist durchlassendem und sandigem Boden 
befinden, immerhin noch eine unbedeutende Sommermortalität, wenn auch 
bedeutender, als das auf ähnlichem Boden befindliche Dorf der Tabelle Nr. 5, 
aber die Dörfer der Tabellen 10 und 12, die auf humusreicherem und 
weniger durchlassendem Boden neu erbaut sind, haben eine relativ und 
absolut hohe Sommermortalität, weil der Sommer hier, bei den in- 
tacten Mauern auf solchem Boden, viel weniger austrocknend einwirken und 
Krankheitsstoffe vernichten konnte. — Wir glauben hier zu dem Schlüsse 
berechtigt zu sein, dass wenn neuere Bauten ferner ohne jede Berücksichti¬ 
gung der Hygiene auf dem Lande aufgeführt werden, künftige Statistiker 
auch die Sommermortalität im Allgemeinen ungünstiger und den Städten 
ähnlicher finden werden, als die früheren. — Von den anderen Tabellen 
zeichnet sich zunächst Nr. 17 dadurch aus, dass ihre Sommermortalität 
selbst die des Winters übertrifft, und suchen wir die Ursache in den Woh¬ 
nungsverhältnissen, so finden wir, dass einige Dörfer dieser Tabelle (Dorf- 
stedt, Felsenburg, Hütten) an Sümpfen und „im Busche“ liegen, wo der 
Lehm, mindestens der des Fussbodens, vielleicht gerade während des Som¬ 
mers denjenigen Grad von Feuchtigkeit besitzt, der in Verbindung mit der 
Wärme der Entwickelung von Krankheitsstoffen am günstigsten ist. Für 
die Richtigkeit dieser Behauptung treten auch noch die Tabellen Nr. 4 und 9 
auf, deren Sommermortalität nur ganz unbedeutend hinter der Wintermorta¬ 
lität zurückbleibt, weil mehrere Abgebaute („Schmenziner Busch“) von den be¬ 
treffenden Dörfern, ebenso wie die in Tabelle Nr. 17, im Busche wohnen. — 
Die Dörfer, die zu Nr. 13 und 14 gehören, die an oder zwischen Seen lie¬ 
gen, sowie die zu Nr. 7 und 8, die in einiger Entfernung von Seen sich 


*) No. 5 Kl. Karzenburg, No. 6 Gr. Karzenburg und No. 11 Hölkewiese. 

2) No. 2 Parochie Clannin-Cartzin und No. 10 Uebedel, Zeblin, Gerfin, Lubow und 
Schlosskämpen. 
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befinden, und übrigens alle in der Neuzeit mehr <oder weniger neuere Woh¬ 
nungen erhalten haben, zeigen ebenfalls hohe Sommermortalitat, und dürften 
auch hier die gleichmässig hohen Zahlen die Beziehungen zu der Lage und 
Beschaffenheit der- Hauser verrathen. Was endlich die letzten Tabellen 
Nr. 15, 16 und 18 betrifft, so ist den betreffenden Dörfern zwar der Mangel 
von brauchbarem Trinkwasser gemeinsam, aber sie unterscheiden sich von 
einander dadurch, dass das Dorf zu Nr. 15 leichteren, durchlassenderen Boden 
hat, während derselbe zu Nr. 18 entgegengesetzte Eigenschaften zeigt, und 
Nr. 16 den Uebergang bildet. — Die Zahlen für Sommer- und Wintermor¬ 
talität sind auch hier diesen Eigenthümlichkeiten der Dörfer proportional! 
Wir finden also überall die Sichel des Todes den verschiedenen Schäden der 
Wohnungen folgend und deren Grösse entsprechend einwirken, und erfahren 
besonders durch die niedrige Sommermortalität einiger Tabellen, z. B. Nr. 5, 
wie niedrig die Mortalität auf dem Lande sein könnte, wenn die Wohnungen 
überall und zu jeder Jahreszeit, diesem Sommerbeispiel gemäss, von dem 
verderblichen Einfluss des Bodens und des Schichten Baumaterials soviel als 
möglich befreit würden, und müssen wir schliessen, dass alle unsere hohen 
Zahlen, die wir besonders in der Wintermortalität allgemein finden, und die 
in der letzten Tabelle sogar 20*5 für das Halbjahr beträgt, in viel kleinere, 
wie 7*9, sich reduciren Hessen! 

Gehen wir an die Berechnung der Sterblichkeit nach den einzelnen 
Monaten, und stellen zunächst den October dem April gegenüber, gleichsam 
als Berichtigung eines bisherigen Rechenfehlers. Wenn wir nämlich in der 
Mortalitätszahl einen richtigen Ausdruck der Schädlichkeiten der Wohnungen 
nach Sommer und Winter, d. h. je nach dem längeren oder kürzeren Aufent¬ 
halt in den Wohnräumen, haben wollen, so müssten wir den October zu 
dem Sommer und umgekehrt den April zu den Wintermonaten rechnen, 
denn 1) kommt ein ansehnlicher Bruchtheil der Todesfälle eines Monats von 
den schädlichen Einflüssen des vorhergehenden, 2) wird hier zu Lande der 
October beinahe bis ultimo, der Kartoffelernte wegen, auf dem Felde ver¬ 
lebt, und 3) war in den 11 Jahren, um die es sich hier handelt, der October 
beinahe regelmässig trocken und der April noch feucht. — Wir berechnen 
nun für unsere ländlichen Tabellen, anstatt 8 ! / 3 Proc. bei gleichmässiger 
Vertheilung pro Monat, für den April 10*4 Proc., aber für den October nur 
7*9 Proc., und um zugleich die etwaigen atmosphärischen Einflüsse auf 
diesen Monat in derselben Zeit und Gegend kennen zu lernen, suchen wir 
auch die entsprechenden Zahlen für unser Städtchen und finden für den 
October 8*5 und für den April 7*9 Proc. Diese Zahlen bedürfen wohl keines 
Commentars! 

Unsere ländHchen Todesfälle sind auf die einzelnen Monate des Jahres 
wie folgt vertheilt , auf die fünf Monate November bis März incl. der Reihe 
nach 525 — 643 — 687 — 697 — 741, auf April bis Juli incl. 730 — 
571 — 459 — 431 und auf August, September und October 603 — 477 
und 555 Todesfälle. — Die Zahlen wachsen stetig mit jedem der fünf 
Wintermonate und nehmen ebenso in den ersten vier Sommermonaten regel¬ 
mässig ab, nur die Monate des Spätsommers zeigen keine von den Woh¬ 
nungen abhängige Scala. — Im Städtchen aber folgt die Mortalität keiner 
Reihenfolge. 
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Um den Einfluss der verschiedenen Schädlichkeiten der ländlichen 
Wohnungen auf die Mortalität der einzelnen Monate näher wahrzunehmen, 
addiren wir von unseren Tabellen diejenigen, die sich durch ziemlich gleich- 
mässige Wohnungsverhältnisse zur Addition eignen, indem die einzelnen 
Tabellen zu kleine Zahlen liefern würden, und erhalten so von je 100 Todes¬ 
fällen pro Monat anstatt 8V3 Proc. folgende Zahlen: 



u 

X 

B 

03 

> 

0 

fc 

u 

Xi 

B 

s 

0 

03 

Q 

u 

a 

P 

g 

08 

•“5 

u 

cö 

P 

u 

Xi 

® 

N 

h 

:c« 

s 

p< 

<5 

s 


*"5 

+2 

35 

P 

u 

p 

< 

September 1 
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Laut Tabelle Nr. 5, 6 u. 11 

6*1 

9*3 

12*8 

10*8 

14*8 

9*3 

5*9 

5*4 

6*1 

54 

4‘7 

8*4 

Proc. 

2 und 3 

8*0 

10*1 

10-4 

10*5 

9-1 

8-8 

7*2 

5*6 

5*7 

73 

7*9 

9*4 

n 

10 und 12 

7*0 

8*8 

8-6 

97 

11*0 

107 

7*8 

6*1 

6-9 

8*2 

6*8 

8*0 

n 

7 und 8 

6*1 

12-4 

8*5 

90 

10*2 

10*3 

8*0 

7*6 

5*2 

7*1 

9*0 

6*4 

n 

4, 9 u. 17 u. 13 u. 14 

71 

8*1 

10*0 

10*1 

9‘9 

130 

9*1 

7*8 

5*7 

6-7 

5*3 

6*5 

n 

15, 16 u. 18 

8-0 

8*4 

10*8 

10*3 

10-8 

8*0 

9-8 

5*9 

5*1 

6*2 

7.7 

8*8 

n 

19. Stadt Bublitz 

8*2 

8-7 

8-0 

9*5 

9*8 

8*5 

8*5 

7*2 

7'5 

73 

8*4 

7’9 

■ 


Im Gegensatz zu allen ländlichen Tabellen zeigt die des Städtchens 
viel gleichmässigere Vertheilung der Todesfälle auf alle Monate und für den 
Januar die kleinste Zahl von denen der Wintermonate, was wir in keiner 
der 18 ländlichen Tabellen wiederfinden. — Was diese betrifft, in denen 
eine grössere Abhängigkeit von der Jahreszeit stets beobachtet ist, so er¬ 
kennen wir aus obiger Gruppirung, dass diese Abhängigkeit besonders in 
den Frühlingsmonaten nach der Beschaffenheit der Wohnungen verschieden 
ist. — In den Repräsentanten der alten Häuser, in unserer ersten Reihe, 
fordert der Mai und selbst auch der April eine viel geringere Zahl von 
Opfern als ein Wintermonat; in den neueren Häusern aber, besonders sol¬ 
chen, die auf wenig durchlassendem Boden sich befinden (Nr. 10 und 12), 
ebenso viel oder zum Theil noch mehr. In letzteren sehen wir selbst, der 
Beschaffenheit der Mauern entsprechend, alle Zahlen denen der Stadt sich 
annähern und die Curven wenig steigen und fallen. Die Ortschaften im 
Busch (Nr. 4, 9 und 17) und diejenigen an Seen haben im April die höchste 
Sterblichkeit, und wirkt hier ebenso wie in den Dörfern, die Pfützen anstatt 
Brunnen haben, erst die Julihitze austrocknend und zugleich die Sterblich¬ 
keit verringernd. 

Um die volle Bedeutung dieser relativen Zahlen zu zeigen, fügen wir 
einige absolute hinzu. — Von je 1000 Bewohnern neuerer Häuser auf durch¬ 
lassendem Boden (Tabelle 2 und 3) starben im Monat April je 2, von den 
Bewohnern eben solcher Häuser auf weniger durchlassendem Boden (Nr. 10 
und 12) je 3, an Orten, die im Busch oder an Seen liegen (Nr. 4, 9, 17, 
13 und 14) je 4; und im Mai starben in den Dörfern, die keine Brunnen 
haben, genau noch ein Mal so viel, als in anderen. 

Mittelst welcher Krankheiten haben die Wohnungsschädlichkeiten 
auf die Sterblichkeit eingewirkt? Bei den vielen unbestimmten Todes- 
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Ursachen unserer Tabellen werden wir freilich einen sicheren näheren Nach¬ 
weis zu fuhren ausser Stande sein, hoffen aber die schon aus den allge¬ 
meinen Zahlen gemachten Beobachtungen weiter bestätigt oder näher 
beleuchtet finden zu können. 

Da wir nur die wichtigsten Todesursachen einzeln besprechen, die 
übrigen jedoch zu einer allgemeinen Uebersioht verwerthbar machen können, 
so stellen wir alle Krankheiten in Abtheilungen, welche verschiedene Facto- 
ren der Mortalität im Allgemeinen enthalten, zusammen, so dass wir in 
einer die wichtigsten Kinderkrankheiten, in der anderen die zymotischen 
und in der dritten den Rest aller Krankheiten finden. — Wir addiren die 
Resultate aller Tabellen, mit Ausnahme derjenigen des Städtchens, und erlan¬ 
gen folgende Zusammenstellung: 


I. Auf Todtgeburten kamen. 

II. „ Kinderkrankheiten (bei Kindern unter 5 Jahren): 

Lebensschwäche und Abzehrung, Krämpfe und Zahnen, 
Luftröhren- und Lungenkrankheiten, Durchfall und 
Brechdurchfall. 

III. „ Zymotische Krankheiten: Pocken, Scharlach, 

Masern, Rötheln, Bräune (häutige und brandige), Typhus 
und gastrisch-nervöses Fieber, Cholera, Grippe, Kind¬ 
bettfieber. 

IV. „ Sonstige Krankheiten: Gehirn und Rückenmarks¬ 

krankheiten, Lungen- und Brustfell-EntzÄndung, Magen- 
und Unterleibskrankheiten, Herz-, und Nierenleiden und 
Wassersucht, Knochenkr., Scropheln, Carbunkel, Rose 
und Krebs, Schwindsucht und chronische Lungenkr., 
SchlagflusB, Gicht und-Rheumatismus, Unglücksfalle 
und Selbstmord, Unbestimmt, und Altersschwäche. . . 


6 Proc. 


34 


» 


22 


» 


38 


n 


100 Proc. 

Was die Zahlen der Todtgeborenen in unseren Tabellen betrifft, so 
halten wir sie einer besonderen Berücksichtigung werth. — Zum Vergleich 
der einzelnen Tabellen unter einander eignet sich besonders das Verhält- 
nisB der Todtgeburten zu den Geburten und zu den Einwohnern, und 
geben wir folgende Uebersicht der Todtgeborenen: 


Laut Tabelle *) 

Unter 

Auf je 

Laut Tab. 

Unter 

Auf je 

Nr. 

100 Geb. 

1000 Einw. 

Nr. 

100 Geb. 

1000 Einw. 

1 

1*8 

0*3 

7 

2*3 

- 1*0 

5 

2*8 

1*3 

8 

3*6 

1*5 

6 

2*7 

1*0 

14 

2*6 

1*1 

. 11 

2*0 

1*0 

13 

3*2 

1*9 

2 

3*6 

1*4 

17 

3*3 

1*4 

3 

4*6 

2*0 

15 

4*2 

2*1 

10 

2*7 

1*1 

16 

4*5 

2*1 

12 

4*2 

1*9 

18 

4*1 

2*0 


*) Zwei Tabellen, Nr. 4 und 9, konnten wegen unzuverlässiger Angaben der Kirchenbücher 
hier nicht mit in Betracht gezogen werden, weil in den betreffenden Kirchenbüchern die 
Angaben über Todtgeburten unvollständig erschienen. 
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In den neueren Häusern sowie in denen, die ohne Brunnen sind, haben 
wir also fast nooh ein Mal so viel Todtgeburten als in alten Häusern mit 
brauchbarem Trinkwasser. 

Prüft man die kleinen Zahlen deq'enigen Dörfer, die grösstentheils alte 
Häuser haben, näher, so ergiebt sich, dass hier das Yerhältniss der Todt- 
geborenen im Sommer zu denen im Winter 4 : 17 beträgt, dass also in der 
Zeit, wo der Lehm nass ist, der Todtgeburten ebenso viel oder noch mehr 
sind, als in Dörfern, deren Häuser constant geringe Ventilation haben. 

Von allen unseren ländlichen Todtgeborenen kommen auf: 

Nov. Dec. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Och 

35 48 45 39 38 33 34 25 29 35 30 27 

es haben also gerade in den Monaten Juni und Juli, in denen die Wohnun¬ 
gen überall ausgetrocknet und andererseits von den im Spätsommer sich 
entwickelnden Schädlichkeiten noch nicht inficirt sind, auch im Mutterleibe 
am wenigsten den Tod gefunden. — So gering unser Material hier auch 
ist (im Ganzen 413), so erscheint es uns für solche Betrachtungen besonders 
desshalb von Werth, weil Treppen- und Kellerwohnungen, Krankheiten und 
verschiedene Thätigkeiten der Eltern, uneheliche Geburten und sonstige 
wichtige Factoren der Todtgeburten hier wenig in Betracht kommen 
können. 

Die Abtheilungen II. und III. liefern relativ hohe Zahlen, obwohl man 
bei Durchsicht der Namen der IV. Abtheilung zugeben wird, dass in dieser 
noch ein ansehnlicher Bruchtheil enthalten ist, der bei genauerer Diagnose 
(Unbestimmt, Schlag floss und Wassersucht) zum Theil zur zweiten oder 
dritten gehören würde. Für das Städtchen Bublitz ergeben dieselben 
Abtheilungen I. 5 Proc., II. 39 Proc., III. 15 Proc. und IV. 41 Proc. und 
selbst die grössten Städte haben für die Abtheilung III. weniger und für 
die letzte mehr Procente. 

Die zweite, Abtheilung enthält den grössten Theil der Todesfälle der 
Kinder unter fünf Jahren. — Diese Kinder sind es gerade, die von den 
Wohnungen mehr und von anderen Mortalitätsfactoren, z. B. der Beschäfti¬ 
gung, noch weniger abhängig waren als die Erwachsenen, und deren Sterb¬ 
lichkeit ein feines Hygienometer der Tagelöhnerwohnungen abgeben muBS. 
In Städten sind allerdings andere wirksamere Ursachen, und hat schon 
Süs8milch für „die grössere Hinfälligkeit der Kinder in Städten“ 

a) die grössere Schwachheit der Eltern, 

b) die vielen Ammen, 

o) den häufigen Tod der unehelichen Kinder, 

d) die Menge schlechter und liederlicher Eltern 

angegeben, Ursachen, die heut zu Tage auf diese Kindersterblichkeit noch 
mehr Einfluss erlangt haben, zumal wenn man b) verallgemeinert und anstatt 
„Ammen“ schlechte Milch setzt; aber alle diese Momente können von allen 
unseren Dörfern kaum in einem in Frage kommen, indem hier die Mütter 
fast ohne Ausnahme die Ammen der Kinder waren, uneheliche Geburten 
nur etwa 4 bis 5 Proc. betragen, Pflegekinder also überhaupt selten und 
dann bei den Grosseltern oder sehr nahen Verwandten zu finden, und die 
physisch und moralisch gesunden Tagelöhner in ihrem geordneten Familien- 
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leben um ihre Kinder sehr besorgt waren. — Wie viele Kinder sterben 
nicht in grossen Städten an angeborener Syphilis, welche Todesursache in 
unseren Listen mit vollem Recht, wie ich vom klinischen Standpunkte aus 
bestätigen kann, überhaupt nicht vorhanden ist. — Die Kindersterblichkeit 
müsste desshalb, unter sonst gleichen Wohnungsverhältnissen, auf dem 
Lande bedeutend viel niedriger gefunden werden. — Es kommen auf Tau¬ 
send Bewohner nach unseren Tabellen (excl. Todtgeborene): 


No. 

Ge¬ 

burten 

Todesfälle 

No. 

Ge- 

bürten 

Todesfälle 

von 

0 bis 1 
Jahr 

von 

1 bis 5 
Jahren 

über 

5 Jahre 

von 

0 bis 1 
Jahr 

von 

1 bis 5 
Jahren 

über 

5 Jahre 

1 

47*7 

5*1 

4*1 

8*9 

10 

40*9 

7*8 

5*2 

12*0 

2 

39*5 

5*9 

5*8 

9*8 

11 

56*3 

9*6 

5*9 

12*0 

3 

42*7 

6*8 

4*2 

10*5 

12 

44*5 

7*4 

5*4 

13*9 

4 

38*0 

5*1 

5*7 

10-4 

13 . 

56*6 

8*2 

5*5 

17*4 

5 

43*5 

5*9 

4*8 

11*4 

14 

44*9 

9*6 

3*7 

18*3 

6 

39*2 

7*2 

4*9 

10*8 

15 

48*8 

10*0 

5*3 

12*2 

7 

42*6 

7*4 

3*2 

11*8 

16 

42*3 

8*8 

6*3 

11*9 

8 

42*3 

0*8 

4*7 

11*1 

17 

40*2 

7*2 

5*7 

15*5 

9 

40*6 

4*7 

6*2 

12*6 

18 

45*9 

8*7 

8*6 

16*9 


Wie diese Zusammenstellung aber zeigt, beträgt die Mortalität der 
Kinder auf dem Lande bis zu fünf Jahren über $0 Proc. und in den Dörfern, 
die Pfützen als Surrogate für Brunnen benutzen, mehr als 60 Proc. der 
Gesammtmortalität, so bedeutend dieselbe auch ist. — Mehr als */ 4 der 
Todtenlisten kommen auf Kinder im ersten Lebensjahre, die hier alle Säug¬ 
linge gesunder Mutterbrust sind, und was noch viel mehr zur Anklage gegen 
die Wohnungen dienen muss, annähernd ebenfalls x / 4 aller Sterbefälle auf 
Kinder im Alter von 1 bis 5 Jahren. Wenn die erste Zahl in grossen Städten, 
die ungleich viel schlechtere Ernährungs-, Yerpflegungs- und sociale Verhält¬ 
nisse haben, aus eben diesen Gründen grösser gefunden wird, so ist doch 
die Sterblichkeit der Kinder von 1 bis 5 Jahren in unseren Dörfern viel 
bedeutender, als selbst in Städten wie Berlin, woraus sich ergiebt, dass es 
sich bei uns um eine Schädlichkeit handelt, die nicht bloss auf die Säug¬ 
linge, sondern auf alle diejenigen, die zum Aufenthalt in den Wohnungen 
gezwungen sind, einwirken muss. 

Die alten Tagelöhnerwohnungen erscheinen bei dieser Betrachtung des 
relativen Verhältnisses der Kinder- zu der Gesammtsterblichkeit fast ebenso 
gefährlich als die neueren und als diejenigen, die an Seen sich befinden, 
doch ist dabei zu erwägen, dass gerade die alten Wohnungen die ärmsten 
und schmutzigsten Familien beherbergen und dass der im Winter feucht 
gewordene Lehm auf die Kinder so ein wirkt, dass gerade die betreffenden 
Winterlisten durch sie relativ schwer belastet sind, und besonders dass 
frühere Statistiker eine geringere Kindersterblichkeit auf dem Lande, z. B. 
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Süssmilch von 100 Todesfällen nur 39 Kinder unter 5 Jahren in den 
alten, gut yentilirten Lehm- oder Holzhäusern gefunden hatten, obwohl 
zur Zeit die Pocken mehr als jetzt die Jugend getödtet haben. — Berück¬ 
sichtigt man übrigens das Verhältniss derGeburten zur Kindersterblichkeit, 
das aus ebenjener Uebersicht zu entnehmen ist, so findet man, dass von 
Hundert Geburten 10 bis 20 im ersten Lebensjahre und 8 bis 15 im Alter 
von 1 bis 5 Jahren, und zwar fast genau dem Grade der Wohnungsschäd¬ 
lichkeiten entsprechend (nur die Nähe von Seen erscheint „ohne Einfluss), 
sich in den Todtenlisten befinden. — So starben z. B. in den Dörfern, die 
alte Häuser und Sandboden haben, von Hundert Neugeborenen weniger als 25, 
in den Dörfern mit neueren Häusern, je nach dem Boden, 25 bis 32, und in 
den Dörfern, in denen viele Häuser mit Pfützen comrauniciren" 20 bis 36, 
unter 5 Jahren. Wenn diese Proportionen noch nicht als vollgültiger, arith¬ 
metischer Beweis für den Einfluss der Wohnungsschädlichkeiten auf die 
Kindersterblichkeit erscheinen sollten, so ergeben unsere Kirchenbücher 
auch noch, dass auch in früheren Zeiten gerade in Wohnräumen, die wir zu 
den gefährlicheren rechnen, die Kindersterblichkeit regelmässig grösser ge¬ 
wesen ist, als in denen, die wir zu den besseren gezählt haben. 

Fragen wir nach den speciellen Kinderkrankheiten, um die es sich hier 
handelt, so geben diese Listen gerade über diesen höchst wichtigen Punkt 
keine nähere Auskunft, und kommen auch von den an „Krämpfen“ Sterben¬ 
den, die den grössten Th eil der hierher gehörigen Falle betreffen, nur wenige 
in ärztliche Behandlung. Wenn diese maassgebend sind, so handelt es sich 
einerseits um Abzehrung und Lebensschwäche, andererseits um acute Lun¬ 
gen- und Gehirnaffectionen, ohne jedwede nachweisbare Veranlassung, wenn 
man das Gift der unreinen Stubenluft als solche nicht anerkennen will. 
Dass diese aber in der That die Veranlassung sein muss, dafür spricht der 
Mangel ähnlicher Erkrankungen in auch nur annähernd relativ gleicher 
Zahl in den grösseren, tadelfreieren Wohnungen der besseren Stände, die 
doch sonst keine Immunität gegen solche Krankheiten zeigen, und besonders 
aber auch der Umstand, dass nach unseren ersten Tabellen von Tausend 
Bewohnern 6 bis 8, nach den letzten aber von Tausend 10 bis 12 an 
„Krämpfen“ verstorben sind. 

Was die Vertheilung der Kindersterblichkeit auf die einzelnen Monate 
betrifft, so starben an den Krankheiten unserer ersten Abtheilung excl. der 
Brechruhr von 100 Todesfällen des Jahres im 

Nov. Dec. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Oct. 

7*4 8*4 10*3 9*9 8*8 9*3 7*9 6*7 6*1 8*8 7*1 8*0 

Wir finden hier die Sommerbaisse geringer als bei der Gesammtmortalität, 
obwohl es sich hier um mehr als Vs derselben handelt, und da wir Brech¬ 
ruhr und epidemische Krankheiten, wodurch die Kindersterblichkeit im 
Sommer sonst vermehrt wird, hier nicht mitgerechnet haben, so deuten diese 
Zahlen an, dass die Ursachen derselben der Art sein müssen, dass sie im 
Winter zwar mehr als im Sommer, in diesem aber auf das kindliche Alter 
mehr als auf Erwachsene ein wirken, also dem Aufenthalt in den Wohnungen 
nach der Jahreszeit und dem Alter entsprechend sind. 

An Durchfall und Brechdurchfall haben wir in den Dörfern im Ganzen 
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nur 64 Todesfälle, von denen mehr als die Hälfte auf die Monate Juli bis 
October der Jahre 1861, 1865 und 1868 fallen, wesshalb wir diese Zahlen, 
die aber die Gesammtmortalität wenig beeinflussen, nicht mit den regel¬ 
mässig und intensiv wirkenden Wohnungsschädlichkeiten in Causalnexus 
bringen können. Diese kleinen Zahlen zeigen aber auch, dass der Ver¬ 
dauungscanal der Kinder, deren Diät hier nirgends besonderer Aufmerksam¬ 
keit unterliegt, nur selten in Folge von Indigestionen der Sitz einer acut 
tödtlichen Krankheit gewesen ist. 

Gehen wir zur näheren Betrachtung der epidemischen Krank¬ 
heiten, deren Hauptrepräsentant bei uns der Typhus ist, über. 

So gravirend die hohen Procente der Typhustodesfälle für die hygie¬ 
nisch ungünstigen Wohnungen vieler Dörfer auch sind (denn wir finden in 
unseren Tabellen in der Typhusrubrik 6’8Proc., in Berlin aber in ungefähr 
derselben Zeit nur 2*6 Proc. der Todesfälle, und auf Tausend Bewohner 
vieler unserer Dörfer pro Jahr mehr als 4 Typhustodesfalle, während Städte 
wie Berlin, Wien und Breslau ungefähr 1, andere, wie Frankfurt a. M., selbst 
nur 0*5 auf die gleiche Zahl von Bewohnern in derselben Zeit haben), so 
übergehen wir doch diese Rechnungen, um unser Material höher zu ver- 
werthetf, und den Nachweis eines bestimmten Einflusses der Wohnungs¬ 
verhältnisse zu führen. 

Wir betrachten zuerst die Typhuszahlen der Tabellen 1, 5 , 6 und 11 
(alte Häuser, Sandboden), sowie die der Tabellen 7 und 8 (ähnliche, nicht 
weit von Seen entfernte Wohnungen) und finden sie als die relativ kleinsten 
aller unserer Tabellen. — In den 11 Jahren war hier in je einem Dorfe 
die Krankheit ein-, höchstens zweimal, und, nur auf die Dauer von einigen 
Monaten, und zwar zuZeiten, wo der Typhus anderwärts in der Nähe 
in grösserer Ausdehnung vorkam. In den Sommermonaten gab es nur 
einzelne Typhustodesfalle, im Winter aber mehrere hintereinander. 

Wir erkennen an diesen Zahlen, dass es sich hier nicht um endogene 
Bildung des Typhus gehandelt haben kann, sowie dass diese Krankheit in 
den alten Katen wohl im Winter günstige Bedingungen zur Weiterver¬ 
breitung gefunden haben konnte, aber nicht in der trockenen Jahreszeit, 
und dass der Typhuskeim nicht lange in oder neben diesen Wohnungen 
wohl erhalten geblieben ist. 

Gehen'wir zu den Dörfern, die neuere Häuser und leichten, meist 
durchlassenden Boden haben, Tabelle Nr. 2 und 3, und prüfen deren Typhus¬ 
zahlen, so finden wir auch hier während der Sommermonate nur einzelne 
Fälle, aber dem ersten Falle im Herbst fast regelmässig mehrere naohfolgen, 
und die Epidemieen, zum Unterschiede von denen in den alten Katen, von 
längerer Dauer (bis in den Mai hinein). Auch in diesen Dörfern, 24 an der 
Zahl, begegnen wir dem Typhus in den 11 Jahren nur einmal, mit alleiniger 
Ausnahme von zwei Dörfern, Cartzin und Rekow, in denen die Krankheit 
recht häufig wiederkehrte. — Cartzin hat sandigen, gut durchlassenden, 
Rekow zwar weniger durchlassenden, aber auch nicht humusreichen Boden, 
und beide Dörfer befinden sich in einem grossen Fichtenwalde und im All¬ 
gemeinen unter denselben oder noch etwas besseren Sanitätsverhältnissen, 
als andere Dörfer, so dass mir deren Ausnahme in Bezug auf Typhus lange 
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als ein Bäthsel erschien, dessen Lösung ich aber mittelst unserer Tabellen 
geben zu können glaube. — Die Typhuszeiten dieser Dörfer stimmten näm¬ 
lich auffallender Weise mit denjenigen unseres Städtchens nahezu überein, 
nur dass der Typhus der Dörfer meist in den ersten Sommermonaten an¬ 
fing, nachdem er einige Zeit zuvor in Bublitz geherrscht hatte. 

Uebertragung des Ansteckungsstoffes mittelst directen Verkehres muss 
man ausschliessen, da dieser gerade zwischen den in Rede stehenden Orten 
viel geringer ist, als zwischen den anderen, die wir ebenfalls der Prüfung 
unterziehen, und die nur selten vom Typhus heimgesucht wurden, aber 
Bublitz liegt an einem Flusse, der sich in dieRadue ergiesst, und an letzte¬ 
rem sind Bewohner jener Dörfer alljährlich im Frühling mit dem Flössen 
beschäftigt, und habe ich in der That ermittelt, dass solche Flösser die Erst¬ 
erkrankten in den Dörfern häufig gewesen sind. 

Die Tabelle No. 10 liefert zu demselben Thema einen weiteren Beitrag, 
denn zwei ihrer Dörfer zeigen ebenfalls häufig und zwar fast zu denselben 
Zeiten wie Cartzin und Rekow, Typhusepidemieen, und diese Dörfer, Ubedel 
und Schlosskämpen liegen an demselben Flusse, wie die Stadt Bublitz, 
zwischen dieser und der Radue. — Sollte nicht der FIubs den Krankheits¬ 
stoff importirt haben? — Ich glaube diese Frage bestimmt bejahen zu 
müssen, da auch noch einige klinische Thatsachen dafür zeugen. So hatte 
ich z. B. im Winter 1867/68 mehrere Typhusfälle auf einer Mühle in der 
Stadt ganz in der Nähe jenes Flusses behandelt, und glich der eine Fall in 
seinem schleichenden Verlaufe genau dem anderen; einige Monate später, 
nachdem die Schneedecke des Winters zerflossen war und alles in der Nähe 
des Flusses Lösliche und Bewegliche mit fortgerissen hatte, fand ich im 
April 1868 die Krankheit mit eben demselben Verlaufe in den beiden Dör¬ 
fern und zwar zuerst nur an solchen Individuen, die in der Nähe des 
Flusses gewohnt oder gearbeitet hatten, wieder, und gaben diese Fälle nach¬ 
weislich Veranlassung zu Epidemieen, die besonders im folgenden Winter 
grössere Ausdehnung angenommen hatten. 

Aus diesen Daten glaube ich schliessen zu können, dasö die Lage eines 
Dorfes resp. der Häuser zuweilen den Import des Typhus begünstigt, dass 
aber in der Regel die vielen Erkrankungen in den winterlichen Tagelöhner¬ 
katen durch diese vermittelt werden, und dass die neuen Wohnungen zum 
Aufbewahren und Verbreiten des Typhus günstiger sind als die alten. 

Gehen wir zur Tab. 12, so finden wir recht hohe Zahlen für die Typhus¬ 
mortalität, besonders in dem einen Winter 1868/69, Zahlen, die nicht wie 
die früheren vom abdominellen, sondern vom exanthematischen Typhus her¬ 
rühren. — Ein kleines Dorf dieser Tabelle, Raffenberg, gab ein hervorragen¬ 
des Beispiel einer Flecktyphusepidemie. — Dieses Dorf hat nach der Volks¬ 
zählung von 1871 nur 352 Einwohner und das betreffende Kirchenbuch weist 
nach, dass darin vom August 1868 bis April 1869 am Typhus 29 Personen 
gestorben sind; laut meinem Tagebuch aber habe ich dort innerhalb dersel¬ 
ben Zeit 302 Fälle am exanthematischen Typhus, und darunter von den 
besseren Ständen nur einen Lehrer, behandelt. — Das Dorf ist vor circa 50 
Jahren auf massig durchlassendem, nicht humusarmem Boden neu aufgebaut, 
und besteht der eine Theil des Dorfes (Sand ende genannt) aus zwei langen 
nebeneinander stehenden Familienhäusern, denen fünf kleinere gegenüber 
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liegen. — Die ersteren haben je acht Zimmer (für je 8 bis 10 Familien), deren 
Thüren und Fenster nur auf dem mit DüngermAssen angefüllten und von 
Ställen abgeschlossenen Hofe sich befinden, die kleineren Häuser enthalten 
nur je zwei Stuben, deren Eingänge und Fenster der ziemlich breiten Strasse 
zugewandt, und deren Düngerhaufen mehr in dem Zwischenraum zwischen 
den Häusern als vor den Thüren sichtbar sind. Ein anderer Theil des Dor¬ 
fes liegt etwa 100 Meter von diesem entfernt, und die Wirtschaftsgebäude 
sammt dem Inspectorhause befinden sich in derselben Entfernung zwischen 
beiden Theilen. Auf jeder dieser drei Abtheilungen des Dorfes befindet sich 
ein Brunnen, dessen Wasser, laut der zur Zeit ausgeführten Untersuchung, 
Überall wenig durch organische Substanzen und Ammoniak verunreinigt 
war. — Damit unsere Aufmerksamkeit von den Häusern und den mensch¬ 
lichen Auswurfsstoffen hier, wo es sich um den „Hungertyphus“ handelt, 
nicht abgelenkt werde, erwähne ich ausdrücklich, dass alle Tagelöhner des 
Dorfes nicht nur ihre gewöhnlichen, völlig ausreichenden Nahrungsmittel 
besassen, besser und geregelter als die anderer Dörfer, sondern auch, dass 
prophylaktisch allen Gesunden allwöchentlich zweimal frisches Fleisch und 
täglich Milch, wo diese nicht reichlich vorhanden war, für die ganze Zeit 
der Epidemie verabfolgt wurde. 

Der erste Fall ereignete sich im August 1868, als in keiner der um¬ 
liegenden Ortschaften von exanthematischem Typhus etwas verlautete, in 
dem ersten der grossen Häuser des Sandendes, und betraf einen Tagelöhner, 
der angeblich das Dorf seit längerer Zeit nicht verlassen hatte. Er endete 
tötlich; zwei bis drei Wochen später erkrankten die übrigen Mitglieder der 
Familie, die übrigens zu der unsaubersten des Dorfes gehörte; und nicht 
lange Zeit darauf zeigte sich ein Fall derselben Krankheit in dem dicht an¬ 
grenzenden Zimmer. Gegen EndeOctober kam auch ein Fall in dem daneben¬ 
stehenden langen Hause vor, und blieb der Typhus dann in diesen beiden 
„casernenartigen“ Häusern wochenlang begrenzt, bis fast zu gleicher Zeit 
an verschiedenen Punkten der Dorfabtheilungen Kinder mehrerer Familien 
erkrankten. Es folgten während des Winters die Typhusfälle auf einander, 
wie wenn experimenti causa den einzelnen Individuen der Reihe nach ein 
sicher wirkendes Gift in die Venen gespritzt, oder, was nach Andreas 
Högyes, wenigstens für die Cholera, ähnlich wirken soll, ein mit dem 
Krankheitsstoff gesättigter Luftstrom zur Einathmung gebracht worden wäre, 
(Central f. d. m. Wiss. No. 50, 1873). 

Zwei bis drei Wochen nach der ersten Erkrankung in einer Tagelöhner¬ 
familie folgte etwa die Hälfte derselben, nach und nach alle übrigen, und 
recht häufig erkrankten Personen mit geringer Altersdifferenz zu gleicher 
Zeit. Während alle Anstrengungen, die Epidemieen zu bekämpfen, in den 
Tagelöhnerwohnungen wirkungslos blieben oder nur den Erfolg hatten, dass 
nicht alle Personen eines Zimmers zu gleicher Zeit erkrankten, glaubten wir 
in den etwas Jj^eseren Wohnungen einigen Erfolg unseren Bemühungen, be¬ 
sonders der strengen Desinfection zuschreiben zu müssen. — Denn es 
blieben ausser den Säuglingen von der Krankheit verschont: 

1 ) der Schäfer und der Tischler des Dorfes, obwohl mehrere Familien¬ 
mitglieder derselben ebenfalls am Typhus schwer und lange danieder 
lagen, 

Vierteljahr ssehrift fftr Gesundheitspflege, 1877. 
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2) alle Personen des Wirthschaftshofes mit Ausnahme des Hofmeisters, 
welcher dem Typhus erlag, und 

3) die sechs Personen zählende Lehrerfamilie mit Ausnahme des Lehrers 
selbst. 

Die Wohnungen dieser Genannten, die ebenfalls aus dem Tagelöhner¬ 
brunnen Wasser schöpften, unterscheiden sich von denen der Tagelöhner 
nur dadurch, dass sie grösser und weniger von Düngerhaufen umringt sind, 
so dass sie gründlich desinficirt und reinlich gehalten werden konnten. — 
Das einzige Haus im ganzen Dorfe, das auch nicht einen Typhusfall ent¬ 
halten hat, war das des Inspectors. — Nicht nur dieser selbst und seine 
Familie, sondern auch Knechte und Mägde, 15 an der Zahl, blieben völlig 
verschont; dagegen erkrankte der Bediente, der sich von den Knechten nur 
dadurch unterschied, dass er bei seinen im Dorfe wohnenden Eltern schlief 
(um den Beweis zu liefern, dass den Knechten nicht etwa eine bessere Diät 
als Schutzmittel gedient hat). 

Der Unterleibstyphus hatte in dem kleinen Dorfe einige Jahre vorher 
in ähnlicher Weise gewüthet. — Er zeigte sich zuerst im Frühjahr 1S64 
in jenen beiden grossen Familienhäusern, in denen er, besonders im Beginn 
des Winters, wenig Bewohner verschonte. — In den Sommermonaten, schien 
der Typhus vollständig erloschen zu sein, aber im September war er wieder 
da und 1865 selbst in demselben Hause, das im Mai zuletzt der Sitz der 
Krankheit gewesen war. Auch diese ganze Epidemie, die volle zwei Jahre 
dauerte und die drei Dorfabtheilungen der Reihe nach traf, blieb auf die 
Tagelöhner beschränkt, und erstrekte sich weder auf irgend einen Knecht 
noch eine Magd des Wirthschaftshofes, obwohl auch auf diesem grosse Dün¬ 
ger- und Jauchelager, aber nur des Viehes, sich befanden. 

In den Sommermonaten ist nicht nur der Dünger von den Tagplöhner- 
wohnungen vollständig entfernt, sondern auch alles, das Anstekungsstoff 
enthalten konnte, unschädlich gemacht worden, und es erschien als unzweifel¬ 
haft, dass, wenn überhaupt ein Contagium des Typhus existirt, es hier wäh¬ 
rend einiger Sommermonate in, oder unter, oder neben den Häusern ver¬ 
steckt gewesen und zur geeigneten Zeit wieder zur Entwickelung gekommen 
ist. — Im Uebrigen sind in diesem Dorfe, wenigstens in den jüngsten 15 
Jahren, über die ich zuverlässig Auskunft geben kann, Typhusfallo nicht 
vorgekommen. 

Nur das Contagium dos exanthematischen Typhus Raffenbergs wurde 
nachweislich in zwei benachbarte Dörfer, die zu derselben Tabelle gehören, 
Gramenz und Ernsthöhe, verschleppt. 

In Ernsthöhe, das ebenfalls nur neue, von Dunghaufen umgebene Häu¬ 
ser besass, erkrankten im November 1868 zuerst und gleichzeitig 
mehrere Kinder, die die Schule von Raffenberg besucht hatten; 
und trotz gründlicher Desinfection wurden auch hier fast sämmtliche Per¬ 
sonen der Tagelöhnerfamilien vom Typhus ergriffen, so dass nur stellenweise 
ein Kind gesund blieb. — Obwohl hier das Wirthschaftsgebäude den Tage¬ 
löhnerhäusern näher liegt, und ein Brunnen gar nicht vorhanden ist, 
blieben doch ebenfalls sämmtliche Personen des Wirthschaftshauses von der 
Krankheit verschont. 

In Gramenz waren im December ohne mein Wissen zwei verwaiste Kin- 
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der von RaffeDberg untergebracht worden, und diese erkrankten bald darauf 
am exanthematisehen Typhus; es kam aber zu keiner Dorfepidemie, da ich 
sofort diese beiden sowie die 8, 10 und 14 Tage später erkrankten 8 Per¬ 
sonen l ) aus dem Hause entfernen und in ein abgelegenes Gebäude bringen, 
und hier stets Alles gründlich desinficiren liess. 

In Gramenz, das allein 700 bis 800 Einwohner hat, zu den älteren Dör¬ 
fern gehört, und noch ganz alte Häuser neben neuen, massiven, auf frucht¬ 
barem Boden erbauten enthält, herrschte der Unterleibstyphus von 186 5 
bis 1869 und zwar, wie die Todtenliste zeigt, fast nur in den Winter¬ 
monaten. — Die Lehmkaten enthielten im Verhältuiss zu ihrer Zahl und 
der Unsauberkeit der Bewohner besonders im Frühling und Herbst viel 
weniger Fälle, als die neuen, schönen, massiven Häuser, und nur in diesen 
schien auch hier, wie in Raffenberg, der Typhuskeim während einiger Som¬ 
mermonate, trotz aller Aufmersamkeit, einen Versteck gefunden zu haben. 

Vergleichen wir die an diesen Dörfern gemachten Beobachtungen mit 
den früheren, so ergiebt sich, dass der Unterleibstyphus (der exanthemati- 
sche ist überall flüchtig) in den völlig trockenen, zerklüfteten Lehmwänden 
und auf sandigem Boden , auf dem selbst ein massiges Düngerquantum (die 
grösseren Haufen werden alljährlich im Frühjahr aufs Feld gefahren) bei 
grosser Sommerhitze seine Feuchtigkeit ganz verliert, viel seltener über- 
somraert, als in den neueren Häusern, besonders wenn diese auf weniger 
durchlas8endem und humusreichem Boden erbaut sind; und ferner dass in 
letzteren der Krankheitsstoff, wenn er auch während einiger Sommermonate 
unwirksam erscheint, noch oft die Kraft behält, im Spätsommer wieder einen 
Infectionsherd«bilden zu können. Aus den Raffenbergers Epidemieen glauben 
wir noch besonders schliessen zu können, dass die die Inspirationsluft stark 
verunreinigenden Dunghaufen zur Verbreitung der Krankheit besonders gün¬ 
stig sind. 

Dagegen finden wir für die endogene Bildung der Krankheit an diesen 
Orten ebenso wenig, wie in den zuerst betrachteten, irgend welche Anhalts¬ 
punkte. 

Gehen wir zu den Tabellen der Dörfer, die an Seen liegen, und begnü¬ 
gen wir uns hier mit einem Beispiel aus Tabelle von No. 13. Im Dorfe Wur- 
chow herrschte der Unterleibstyphus vom Spätsommer 1860 ab drei Winter 
und zwei Sommer hindurch uud es sind von 500 Einwohnern (das Dorf ohne 
Abgebauete), wie das Kirchenbuch nachweisst, in einem Winter 17 Personen 
am Typhus gestorben. In den Tagelöhnerhäusern erkrankten nach und nach 
fast säramtliche Personen, einige junge Mädchen in dem letzten Winter, in 
welchem die Erkrankungen seltener zum Tode führten, sogar zum zweiten 
Male. Während der Sommermonate Mai, Juni und Juli herrschte der Typhus 
nur in solchen Lehm- und Rauchkaten der Tagelöhner, die ganz in der 
Nähe des Sees standen, und welche desshalb später niedergerissen wurden, 
und in den übrigen Monaten des Jahres hier sowohl als in den vom See ent¬ 
fernter und höher gelegenen Häusern des Dorfes. Seit dem Mai 1863 ist 


*) Die acht Personen waren: Die beiden Pflegeeltern, vier Mitbewohner des Hauses und 
zwei Dorfbewohner , welche nicht nachweislich mit den Erkrankten in Berührung gekom¬ 
men waren. 

10 * 
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bis zu diesem Jahre (1874) in ganz Wurchow noch keine einzige Typhus- 
erkrankung mehr vorgekommen, obwohl in benachbarten Dörfern der Typhus 
häufiger epidemisch gewesen ist. 

Von der Tabelle No. 14 sei nur erwähnt, dass auch ihre Typhuszahlen 
von dem Sommer 1867 und 1868, so weit sie den Abdominaltyphus betreffen, 
und zwar diejenigen von Mitte Mai bis Mitte Juli ohne Ausnahme, nur von 
feuchten Orten herstammen. 

Diese Tabellen zeigen also, dass Feuchtigkeit in oder an den Wohnun¬ 
gen auch während aller Sommermonate Typhusinfectionen begünstigt; im 
Uebrigen bestätigen sie die obigen Schlussfolgerungen. 

Von allen diesen Dörfern unterscheiden sich diejenigen, die keinen 
Brunnen haben, dadurch, dass man den Typhus hier nicht nur epidemisch, 
sondern auch endemisch zu finden glauben muss. Es sind dies besonders 
die Dörfer der Tabelle No. 16 und 18, welche daher viel mehr als andere, 
die nur ein Dorf zum Object der Todtenschau haben, in fast allen Jahren 
für die Typhusrubriken Zahlen enthalten, und kann ich noch hinzufügen, 
dass ich seit 14 Jahren regelmässig sowohl jeden Sommer als Winter in 
jenen Dörfern Typhuserkrankungen gesehen habe, obwohl ihnen der speci- 
fische Stoff weder durch einen Fluss, noch sonst durch den Verkehr zuge¬ 
führt werden kann. Hier muss der Typhuskeim stets vorhanden sein, wenn 
auch seine Weiterentwickelung von einigen Bedingungen, wie Fallen des 
Grundwassers, wofür hier viele Todesfälle im Juli und August sprechen, 
nicht unabhängig erscheint. — Dass aber der Mangel an Trinkwasser als 
solcher nicht in Betracht kommen kann, erkennt man z. B. an dem schon 
oben erwähnten Dorfe Ernsthöhe (Tabelle 12), in welchem innerhalb der¬ 
selben 14 Jahre kein einziger Typhusfall ausser den erwähnten Epidemieen, 
was ich hier genau controliren konnte, vorgekommen ist, einem Dorfe, das 
ebenfalls keinen Brunnen, aber auch keine Pfützen in der Nähe der Häuser 
besitzt. — Den letzteren also, den für das Trinkwasser benutzten Surrogaten, 
muss die schwere Schuld, mehr oder weniger Typhustodesfalle alljährlich ver¬ 
anlasst zu haben, zugeschrieben werden; und es fragt sich nur, ob die Pfützen 
den Keim selbst zu erzeugen im Stande sind, oder ob sie ihn nur gegen 
vollständige Zerstörung Jahre lang schützen; und diese Frage wird, wie 
mir scheint, durch die Zahlen der Ortschaften, die wir noch zu betrachten 
haben, beantwortet. 

Es sind dies die Ortschaften, die im „Busche“ liegen, von denen wir 
nur eine aus Tabelle No. 4 anführen. 

Im „Schmenziner Busch“, der aus einzelnen je l jg bis x / 4 Meile weit 
von einander liegenden Lehmhäusern bestand, in deren Nähe Sümpfe und 
Büsche lagen, deren Bewohner zwar Pächter, aber unter denselben schlech¬ 
ten Verhältnissen wie Tagelöhner lebten, war in einer grossen Reihe von 
Jahren kein einziger Typhusfall vorgekommen. Da beginnt im April 1865 
die Krankheit, die zur Zeit in einem in der Nähe befindlichen Dorfe epide¬ 
misch war, in einem „Buschkaten“, in dessen Nähe stagnirendes Wasser 
war, und sie geht langsam von Haus zu Haus, bis die Runde durch den 
ganzen Busch vollendet ist, und war hier weder vom Mai und Juni noch 
andererseits vom August und September, noch von irgend welchen atmo¬ 
sphärischen Einflüssen, Steigen oder Fallen des Grundwassers, beeinflusst. 
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Sie verweilt im Busch als Epidemie im Ganzen trotz der geringen Zahl 
von etwa 25 Gehöften circa 2 Jahre lang, und hat, wie die Todtenliste zeigt, 
in ziemlich gleichen Zwischenräumen 11 Personen getödtet. Aber sie hat 
sich.auch nach jener Zeit in dieser Gegend, in der sie geeignete Verstecke 
gefunden, ihre Opfer geholt, und verhält sich jetzt hier ebenso wie in 
den Dörfern, die keinen Brunnen haben. 

Der Schluss, der aus allen diesen Beobachtungen zu folgern ist, lautet: 
Die Verbreitung des Typhus folgt hier keiner Theorie, sondern 
vorzugsweise den Schädlichkeiten der Wohnungen, je nachdem sie 
den Import oder das Aufbewahren des Typhuskeimes (der im August zur 
Regeneration günstigere Momente findet) mehr oder weniger Sommer hin¬ 
durch ermöglichen, oder die Vermehrung desselben im Winter begünstigen. 

Wir verweilten beim Typhus so lange, nicht nur weil wir durch diese 
Zahlen den empirischen Beweis liefern zu können glaubten, dass, wenn die 
ländlichen Wohnungen den Regeln der Hygiene genügten, der Typhus sel¬ 
tener und minder ausgedehnt gewesen wäre, sondern auch, weil die an dieser 
Krankheit wahrgenommenen Beziehungen des Contagiums zu den Wohnungs¬ 
verhältnissen wohl auch auf andere, ähnliche Krankheiten auszudehnen sind. 
Grosse Städte eignen sich zu solchen Ermittelungen viel weniger; die Höhe 
der Häuser, die zwar meist gleiches Baumaterial, aber verschiedenen Grund 
und Boden und sehr verschiedene Bewohner haben, die so oft impor- 
tirten oder stets vorhandenen Krankheitskeime, andererseits aber auch die 
überwundene Acclimatisation bilden so viele Gegensätze zu den überall ein¬ 
facheren Verhältnissen der Dörfer. 

Unsere Zahlen für Cholera, deren Verbreitung überall, abgesehen von 
den primären Erkrankungen und von der zeitweise grösseren oder geringe¬ 
ren Flüchtigkeit des specifischen Krankheitsstoffes, ebenfalls eine bedeutende 
Abhängigkeit von den Wohnungsverhältnissen erkennen lässt, sind zu näheren 
Erörterungen dieser Art nicht gross genug; doch scheint es mir erwähnens- 
werth, dass das eine Dorf (Tietzow), in dem es zu einer Choleraepidemie 
gekommen ist, sich ganz in der Nähe eines kleinen Sees befindet, neuere, 
nicht ganz trockene Wohnungen und humusreichen Boden besitzt, während 
die anderen Ortschaften, in welchen nur sporadische Erkrankungen vorkamen, 
isolirte Lehmkaten und sandigen zur Zeit sehr trockenen Boden hatten. 

Reihen wir hier die Diphtheritis an. Sie musste in den Tabellen mit 
der angina membranacea zusammengefasst werden, weil in den Kirchen¬ 
büchern nicht überall die nähere Bezeichnung gegeben war. Da wir aber, 
trotz der nahen Verwandtschaft beider Krankheiten, nur die Zahlen der 
Diphtheritis, die ein leichter mittheilbares Contagium zu besitzen scheint, 
von den WohnungBverhältnissen sehr beeinflusst fanden, so werden wir be¬ 
sonders diejenigen Zahlen unserer Tabellen berücksichtigen, bei denen ich 
selbst wiederholentlich die Diagnose gestellt hatte. 

In einem zu Tabelle No. 2 gehörigen Dorfe (Clannin), das 400 Einwoh¬ 
ner zählt, finden wir im Kirchenbuche für den Winter 1868/69 16 „Bräune“- 
Todesfölle notirt; und in dem zu No. 5 gehörigen Dorfe mit ungefähr 
gleicher Einwohnerzahl in demselben Winter 10; ein Dorf, dessen Todesfälle 


Digitized by LjOOQle 



150 


l)r. A. Friedländer, 

in Tabelle 15 angeführt sind (Drawehn),‘das mit seinen Abgebauten, die 
von der Krankheit zum grössten Theil verschont blieben, zusammen 909 
Einwohner zählt, hat im Sommer 1867 an Diphtheritis löPersonon verloren; 
und in einem sumpfigen Dorfe der Tabelle No. 17 (Dorfstedt), welches mit 
seinen Vorwerken zusammen 244 Einwohner hat, waren fast nur im Dorfe 
selbst, auf welches etwa 150 Einwohner kommen, vom Januar bis Mai 
1869 an Diphtheritis 19 Personen gestorben. 

In dem zu No. 1 gehörigen Dorfe aber hat dieselbe Krankheit im Som¬ 
mer 1873 trotz der circa sechsraonatlichen Dauer der Epidemie von 700 Ein¬ 
wohnern nur 5 getödtet, und erwägen wir, dass die Summa aller verschiede¬ 
nen Arten von Bräune in unseren vier letzten Tabellen doppelt so hoch ist, als 
in fast allen übrigen, so werden doch die relativ geringeren Zahlen der 
ersten Tabellen, so bedeutend sie an sich und im Vergleich zu den Städten 
auch sind, durch die relativ weniger ungünstigen Wohnungsverhältnisse er¬ 
klärt werden müssen. Freilich haben wir ebensowohl am Krankenbette, 
als bei der Durchsicht der ländlichen Todtenregister, die Beobachtung ge¬ 
macht, dass nicht nur die angina membranacea , sondern noch vorzugsweise die 
diphtheritica die besseren Stände weniger verschont hat, als die bisher be¬ 
sprochenen Krankheiten, aber man berücksichtige, dass das einmal gebildete 
Contagium sehr flüchtiger Natur ist, und dass daher die schlechten Woh- 
nungsverhältnisse der Tagelöhner ihre deletaire Wirkung auf alle Mitbewoh¬ 
ner eines Ortes entfalten müssen. — Was aber besonders den Wohnungen 
zur Last gelegt werden muss, ist, dass das Contagium, trotz seiner flüchtigen 
Natur, unter den ländlichen Wohnungsverhältnissen sich circa G Monate 
lang an einem Orte, an dem es weder vorher noch nachher weiter be¬ 
merkt wird, erhalten kann, was wir nicht bloss in dem Winter 1868/69, in 
dem es eine allgemeine Verbreitung erlangte, sondern auch, wie oben ange¬ 
geben, in anderen Jahren, sowohl Sommer als Winter, in den verschie¬ 
densten Dörfern beobachtet haben. — Aber auch die sporadische Form der 
Diphtheritis, die auf dem Lande ebenso häufig wie in Städten beobachtet 
wird, findet sich vorzugsweise, ähnlich wie die Cholera, in solchen Häusern, 
die der Hygiene zum Hohn von Menschen bewohnt werden, z. B. in Häusern, 
in denen der Schwamm bereits seinen festen Wohnsitz aufgeschlagen hat, 
was durch eine Reihe in unseren Tabellen verzeiehneter Todesfälle bewiesen 
werden kann. 

Wenn die Beobachtungen von Letzerich, Oertel und Anderen richtig 
sind, so erklären sich unsere überall höhen Zahlen, sowie die lange Dauer der 
Krankheit dadurch leicht, dass die specifischen Pilze auf dem Lande in den 
mit animalischen und vegatabilischen Substanzen so reich versehenen Dün¬ 
germassen und stagnimiden Gewässern so vieler Dörfer bei weitem günsti- 
stigere Gelegenheiten zur weiteren Entwickelung und Erhaltung finden, als 
in Städten. Aber auch abgesehen von einer bestimmten Theorie, so zeigen 
schon unsere Tabellen, dass die Sanitätspolizei für ihre schwere Arbeit, die 
Reservoire solcher Krankheiten zu beseitigen, vieler Menschen Leben zum 
Lohne erhalten würde! 

Von der Gruppe der zymotischen Krankheiten wollen wir nur noch die 
für die acuten Exanthepie angegebenen Zahlen in Erwägung ziehen. 
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Diese scheinen, abweichend von den besprochenen, in keinem Verhältnis 
zu den erwähnten Schädlichkeiten der Wohnungen zu stehen denn es sind 
gerade in den Dörfern, die keinen Brunnen haben und die im Busche liegen, 
viel weniger an diesen Krankheiten gestorben, als in anderen; doch finde 
ich bei näherer Prüfung dieser unserer Zahlen, die zum grossen Theil von 
Scharlachepidemieen stammen, dass diese Krankeit hier in den Frühlings-, 
und dort in den Sommer-Monaten geherrscht hatte, und dass dadurch auch 
hier wieder die Regel von dem Einfluss der schlechten Wohnungen auf die 
Sterblichkeit bestätigt wird. 

Sutnmiren wir alle die Einzelheiten, die wir bei den Todesursachen 
dieser unserer Abtheilung angeführt haben, so lautet das Facit doch wohl 
zweifellos, dass die W'ohnungsVerhältnisse sowohl ganze Epidemieen als ein¬ 
zelne Todesfälle verschuldeten, ynd dass die Anzahl derer, die dem Tode 
durch vermeidbare Krankheiten entrissen werden könnten, nicht unbedeu¬ 
tend ist, selbst wenn wir der primären Bildung dieser Krankheitsstoffe ent¬ 
gegenzuwirken ausser Stande wären und nur erreichten, dass die Woh¬ 
nungen diesen Todeskeim in ihrem Umkreise nicht bewahren. Er müsste 
dann in der freien Luft seine Endstadien durchlaufen und seine sonst so 
vervielfältigende und unberechenbare Kraft einbüssen. 

Unsere vierte Abtheilung der Todesursachen umfasst alle diejenigen, 
welche Heredität, Beschäftigung, Diät, ein Theil unbekannter Einflüsse, und 
das unvermeidliche Schicksal natürlicher Abnahme der Lebensenergie be¬ 
wirken; und diese ganze grosse Gruppe liefert uns nur 38 Proc. auf dem 
Lande, 40 Proc. in dem Städtchen Bublitz und viel mehr in grösseren Städ¬ 
ten. Wenn die Gesammtraortalität der ländlichen Bevölkerung im Ganzen 
noch hinter derjenigen der grossen Städte zurückbleibt, obwohl die Sterb¬ 
lichkeit der Kinder ebenso gross, und diejenige durch zymotische Krank¬ 
heiten meist grösser ist, so kommt das Resultat nur dadurch zu Stande, dass 
diese Todesursachen, die von den Wohnungsverhältnissen wenig beeinflusst 
werden, bei dem „kräftigen Landmann“ seltener sind. Selbst in den Tabel¬ 
len, die wir wegen der ungünstigsten WohnungsVerhältnisse als die letzten 
aufstellten und deren Gesammtmortalität auch am höchsten ist, finden wir 
diese Todesursachen relativ selten und selbst noch unter dem oben angege¬ 
benen Mittel (in Gust und Curow nur 32 Proc.) und entgegengesetzt in unseren 
ersten Tabellen gerade diese Zahl höher, in No. 1 sogar 45 Proc. von allen 
Todesfällen, zum Beweise, dass die Krankheiten, die wir in dieser Gruppe 
zusammengestellt haben, weder die bedeutende Mortalität der letzten, noch 
die geringere der ersten Tabellen mit bewirkt haben. 

Von den Todesursachen dieser Abtheilung werden wir nur die wichtigste 
einer näheren Betrachtung unterwerfen, die Schwindsucht. 

Die Rubrik Schwindsucht, wozu wir noch alle chronischen Lungen¬ 
krankheiten, „Verschleimung“, „Lungenkrankheit“, „Abzehrung“ etc., ge¬ 
rechnet haben, enthält in unseren Tabellen ziemlich sichere Zahlen, keines- 
fals aber sind sie zu klein, da die Landlente fast alle Krankheiten, die ein 
allmäliges Hinsiechen bedingen, wenn es nicht etwa durch das Alter ver¬ 
ursacht wird, Schwindsucht nennen. 
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Die Rechnung zeigt, dass an dieser Krankheit von allen ländlichen To¬ 
desfällen 5*6 Proc, und von Tausend Einwohnern 1*5 pro Jahr gestorben 
sind, während in grossen Städten von 6 bis 7 Todesfällen je einer der 
Schwindsucht erliegt. Selbst Bublitz zeigt sich hierin schon als Stadt, da 
es 11 Proc. von allen Todesfällen und über 3 per Mille Einwohner an 
Schwindsucht verloren hat. 

• Uebrigens ist die eigentliche Phthisis auf dem Lande in unserer Gegend 
bei den ärmeren Classen noch viel seltener, als die aus den Kirchenbüchern 
entnommenen Zahlen es angeben, da an diesen Ziffern die besseren Stände 
relativ grossen Antheil nehmen, und ausserdem viele Schwindsüchtige von 
grossen Städten oder vom Mititär mit der in der Fremde erworbenen tödt- 
lichen Krankheit in ihre Heimath aufs Land geschickt werden und hier die 
Anzahl der an Schwindsucht Sterbenden vergrössern. Da letzteres beim 
männlichen Geschlecht, schon des Militärdienstes wegen, häufiger ist, so er¬ 
klärt sich dadurch auch, dass die sehr übeVwiegende Zahl der an Schwind¬ 
sucht Gestorbenen in allen unseren Tabellen Männer sind, nämlich 235 Män¬ 
ner auf 164 Frauen. 

ln Betreff der Wohnungsschädlichkeiten sei ausdrücklich erwähnt, dass 
wir den Mangel an gutem Trinkwasser sowie die Benutzung der Surrogate 
desselben von der Theilnahme an der Erzeugung dieser Krankheit nach den 
Resultaten der Prüfung unserer Zahlen freisprechen müssen; und haben wir 
nicht einmal ermitteln können, dass die neueren Wohnungen, die mehr CO* 
und mehr feuchte, dumpfe Luft haben als die alten, oder dass die ganz 
alten Rauchkaten, deren Atmosphäre mit den Verbrennungsproducten an¬ 
gefüllt ist, unsere Zahlen dieser Rubrik beeinflusst haben. Wenn den 
schlechten Wohnräumen überhaupt ein Antheil an der Erzeugung der 
Schwindsucht zugeschrieben werden kann (die Engländer haben beobach¬ 
tet, dass nach Verbesserung der WohnungsVerhältnisse auch die Schwind¬ 
sucht abgenommen hat), so müssen wir annehmen, dass die Schädlichkeiten 
unserer Tagelöhnerwohnungen, die fast nur während des Winters ein wirken, 
durch den Aufenthalt im Freien, durch den Mangel bedeutender psychischer 
Erregungen und geistiger Anstrengungen, durch Abhärtung und durch die 
Diät, die aus sehr grossen Quantitäten besonders Kartöffeln, Brot und 
Speck besteht, in Verbindung mit körperlichen Beschäftigungen im Freien com- 
pensirt werden, um so mehr als bei vorhandener Disposition schon in frühe¬ 
ster Jugend die Wohnungen ihren tödtlichen Einfluss geltend gemacht haben. 
Die fast vollständige Immunität gegen diese Krankheit unter unseren Land¬ 
leuten ist um so merkwürdiger, als auch eine Weiterverbreitung, sei es durch 
Heredität, sei es durch Ansteckung von solchen, die* sich die Krankheit aus 
grossen Städten geholt haben, fast nie beobachtet wird. Man findet hier die 
empirische Bestätigung des Virchow’sehen Satzes, dass die Phthisis nicht 
angeboren ist, sondern erworben wird; und muss zugegeben werden, dass 
selbst so bedeutende Mängel der Wohnungen, wie sie die ländlichen im 
Winter bieten, ein so eng bemessener, feuchter und mit verschiedenen Aus¬ 
dünstungen erfüllter Raum, wenn sie nur Monate lang einwirken, nicht zu 
den wichtigsten Ursachen der Schwindsucht gezählt werden können. 

Handelt es sich aber auf dem Lande um die bereits entwickelte Krank¬ 
heit, die schon vorhandene Phthisis, so ist der naohtheilige Einfluss der 
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ländlichen Wohnungen der ärmeren Classen fast sichtbar, indem man die 
Krankheit täglich regelmässig fortschreitend und selten einen einzigen Win¬ 
ter überdauernd findet, und scheint selbst auch die zeitliche Yertheilung der 
Todesfälle den deletairen Eindruck des Aufenthaltes der Schwindsüchtigen 
in den Wohnräumen während des Winters erkennen zu lassen. 

Das Ergebniss der Betrachtung der einzelnen Abtheilungen und Rubri¬ 
ken unserer Todtenlisten zwingt also zu dem Schlüsse, dass diese mit den 
Wohnungsverhältnissen der ärmeren ländlichen Bevölkerung in naher Bezie¬ 
hung zu einander stehen. Die grosse Sterblichkeit der Kinder, die vielen 
Todesfälle in den Wintermonaten in Folge solcher Krankheiten, deren Keim 
in dieser Jahreszeit nicht erzeugt sein, wohl aber in, unter, oder bei den 
Wohnungen der Menschen unbehelligt Schutz und weitere Entwickelung 
finden konnte (wie z. B. der exanthematische Typhus, welcher selbst in sei¬ 
ner Heimath, nach Murchison, gerade in jenen Monaten selten ist, hier alle 
Tagelöhner zweier Dörfer ergriffen hat), die Regelmässigkeit in der Propor¬ 
tion der betreffenden Sterbefalle zu den Graden der Schädlichkeiten der 
Wohnungen, selbst an kleinen Zahlen Bich wiederholend, die völlige Ueber- 
einstimmung unserer theoretischen Betrachtungen mit den Zahlen aller unse¬ 
rer Kirchenbücher, dies Alles bildet den positiven Thatbestand zur Anklage 
gegen die hier in Rede stehenden Wohnungen. Das corpus delicti ist ein 
ansehnlicher Bruchtheil aller Sterbefälle, und zwar für den zur Beobachtung 
gewählten kleinen Raum und Zeitabschnitt, nach unserer Schätzung, mehr 
als Tausend, zum grössten Theil aus dem zarten oder schon widerstandslosen 
Alter, aber auch aus demjenigen der besten Thatkraffc. 

Und trotz dieser bedeutenden Zahl von Todesfällen, die man nach dem 
Vergleich und der Berechnung aus unseren Tabellen an dem Vergiftungs¬ 
tode durch die Wohnungen gestorben findet, handelt es sich nicht einmal 
um aussergewöhnliche Epidemieen, und es ist selbst für manche oft sehr 
verheerende Krankheiten, die gerade in den Schädlichkeiten der ländlichen 
Tagelöhnerwohnungen bedeutende Nahrung finden, hier gar keine Rubrik 
nöthig gewesen, Krankheiten, wie Ruhr, Pyämie etc. 

Wir sind daher wohl im Rechte, mit Virchow auszurufen: „Hat die 
öffentliche Gesundheitspflege nicht die Pflicht, den Ursachen der 
ländlichen Sterblichkeit nachzuforschen und sie zu vermindern ? ... Man sehe 
sich doch die Strassen und Höfe unserer Dörfer, die Misthaufen vor den Haus- 
thüren und an den Brunnen, die Pfützen auf den Wegen und Plätzen, die 
nahe Verbindung der Ställe mit den Wohnhäusern an, und man muss zuge¬ 
stehen, dass hier mehr Unreinlichkeit, mehr Stagnation der Auswurfstoffe, 
mehr Versumpfung des Bodens, mehr Gestank und Vergiftung der Luft vor¬ 
handen ist, als in der Mehrzahl der Städte. 44 

Nicht nur die Assanirung der Städte, sondern mindestens mit demsel¬ 
ben Rechte auch die der Dörfer muss überall auf die allgemeine Tages¬ 
ordnung gesetzt werden! 

Man ziehe die Zahlen der Todtenregister, unter Berücksichtigung aller 
localen Verhältnisse, überall zur Rechenschaft und man wird allgemein zu 
dem Schlüsse gelangen, dasB der Sanitätspolizei vorzugsweise in Bezug auf 
ländliche Tagelöhnerwohnungen unabweisliche Rechte und Pflichten zuerkannt 
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werden müssen. Es ist dies um so nothwendiger, als man anzunehmen ge¬ 
zwungen ist, dass bei Fortdauer der jetzigen Zustände und Vermehrung 
solcher Häuser, die zwar gegen Kälte und Feuer mehr Schutz, dem Eindrin¬ 
gen reiner Luft aber mehr Hindernisse bietei/, und im Uebrigen auch ohne 
jede sanitäre Berücksichtigung erbaut sind, die Mortalität im Ganzen und 
besonders zeitweise noch grösser werden muss. Erwägt man vollends, dass 
bis jetzt nur die reinlichsten Tagelöhnerfamilien die vermeintlich besseren 
Häuser bewohnten, so muss man in der That die allerverheerendsten Epide- 
mieen fürchten, wenn noch durch Schmutz und Unreinlichkeit in den Woh¬ 
nungen verschiedene Combinationen von putriden Stoffen und von Krank¬ 
heitskeimen aufbewahrt bleiben können, ohne dass die Windfege, oder die 
natürlichen Processe der Atmosphäre, oder das Ausdorren des Lehms, wenig¬ 
stens zeitweise, aufräumteD. 

Strenges Einschreiten der Sanitätspolizei kann nirgends dringender 
erforderlich sein, aber auch nirgends mehr Erfolg versprechen, als auf dem 
platten Lande, und kann hier sowohl für Ventilation und für Mangel an 
Feuchtigkeit der Wohnungen, als auch für schnelle Beseitigung der Aus¬ 
wurfstoffe ohne grosse Mühe und Kosten gesorgt werden, was wir in 
Kürze noch erörtern wollen. 

Was zunächst die Ventilation betrifft, so zeigen schon unsere alten Tage¬ 
löhnerhäuser, dass auch ganz kunstlose Wände und Decken dieso Aufgabe zu 
lösen im Stande sind. Siezeigen aber auch, dass es eine bestimmte allgemeine 
Bauordnung in Betreff der Ventilation nicht geben kann, denn wir fanden 
dieselben Häuser, je nach der Jahreszeit oder je nach dem Baugrunde, hygie¬ 
nisch sehr different , und haben wir selbst dieselben Baugeräthe, die zu 
einer „Klehmstakcnwand“ gehören, in den Aussenwänden der Ventilation 
sehr forderlich, zwischen den Balken in der Decke aber entgegengesetzt sehr 
ungünstig gefunden. Die Beschaffenheit des Baumaterials, die Dicke der 
Mauern und der Decken, Grösse und Verschluss der Räume, freie oder ge¬ 
schützte Lage, Beschaffenheit der Baustelle und ähnliche Punkte, also fast 
die ganze Bauangelegenheit eines jeden Wohnhauses gehören schon allein^ 
der Ventilation wegen vor ein strenges Tribunal der Sanitätspolizei. Jedes 
Haus, in das das allgemeinste und beste Desinfectionsmittel, die frische Luft, 
nicht reichlich genug Zutritt findet, droht nicht bloss den Bewohnern des¬ 
selben, sondern auch den Nachbarn und selbst wenn diese, wie die in un¬ 
serem Schmenziner Busch, in weiter Entfernung von einander wohnen, 
mit steter Lebensgefahr. Unsere Baupolizei aber kennt bis jetzt nur die 
BesorgnisB vor Einsturz und Feuersbrunst und hat sie auch fast nur dieser 
seltenen Ereignisse wegen ihre grosse Machtbefugniss; die Rücksicht gegen 
die so häufige und naheliegende Gefahr der Krankheiten ist ihr noch fremd, 
und stehen ihr geeignete Mittel desshnlb noch nicht recht zur Verfügung. 
Dem entgegengesetzt ist es in England wohl gestattet, vergängliche und ver¬ 
brennliche Häuser zu bauen, aber nicht gegen (Jie Sanitätspolizei zu sündi¬ 
gen, und ist dort, Dank der strengen Maassregeln der Sanitätspolizei, was 
zwar allgemein bekannt, aber weniger gewürdigt ist, die Sterblichkeit der 
arbeitenden Classen um ein Bedeutendes gesunken (stellenweise um 2 / 3 ). 

Bei Berücksichtigung des Materials und der Stärke der Mauern könnte 
unsere Sanitätspolizei mit der gegenwärtig bei uns herrschenden Baupolizei 
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selbst in principielle Collision gerathen, indem letztere massive, dicke Mauern 
anordnet, erstere sie zu den Tagelöhnerwolinungen, weDn nicht kostspielige 
und complicirte und daher hier ungeeignete Ventilationsapparate in Anwen¬ 
dung kommen sollen, oder wenn nicht Zahl und Grösse der zu einer Woh¬ 
nung gehörenden Räume bedeutend erweitert würden, für lebensgefährlich 
erklären muss. Je weniger die Häuser für die Ewigkeit gebaut würden, 
um so länger könnte das Leben der Bewohner derselben währen. Wenn 
einfache oder doppelte Barackenwände gegen Kälte und Wind nicht ge¬ 
nügend schützen, so ist die goldene Mittelstrasse zu suchen zwischen den 
mehrere Fuss dicken massiven Mauern und den dünnen Bretterwänden. 
Ein solches Mittel, das allen Anforderungen genügt, mag immerhin noch ein 
Problem der Zeit sein, doch können bis zur Lösung desselben Fachwerks¬ 
wände, wie sie die alten Häuser aufweisen, wenn nur zugleich die Decke 
und der Dachraum zur Ventilation geeignet sind, genügen. Wie aber auch 
der Bau dor Häuser ausgeführt werden mag, so wird, wenn nur die Aufsicht 
der Sanitätspolizei vorhanden ist, das Gebiet der Ventilation, das in den 
neueren Häusern immer kleiner geworden ist, leicht wieder erobert und er¬ 
weitert werden können. 

Dieselbe Aufsicht ist erforderlich, wenn die menschlichen Wohnungen 
von den Nachtheilen der Feuchtigkeit frei bleiben sollen, im Betreff der 
Baustelle und deren nächster Umgebung. Die Sanitätspolizei muss verant¬ 
wortlich gemacht werden für jeden Neubau, der in der Nähe von Sümpfen 
und Pfützen sich befindet, und hat sie jede Lage eines Wohnhauses und 
besonders die an Seen oder Flüssen genaueren Untersuchungen zu unter¬ 
ziehen. Und damit nicht nachträglich stagnirendes Wasser in der Nähe 
der Wohnungen sich bilde, ist überall ringsum jedes Haus, und zwar je 
nach der Beschaffenheit des Grundes mehr oder weniger, Drainage erforder¬ 
lich. Ausserdem ist die Abhängigkeit des Gebäudes von dem Boden so viel 
als möglich durch gutes mit Cement gemauertes Fundament oder so ge¬ 
mauerten Keller zu erstreben. 

Je mehr wir bei den Wänden der Tagelöhnerhäuser für poröses und 
vergängliches Material plaidirt haben, um so mehr muss man für die unteren 
Schichten, bis oberhalb der Erde, Stoffe mit ganz entgegengesetzten Eigen¬ 
schaften fordern, und verdient gerade der Keller oder das Fundament die 
vollste Beachtung der Sanitätspolizei. Niemals dürfte sie gestatten, dass 
hygroskopische Baumaterialien ohne gründliche Isolirschicht auf die Erde 
gelegt werden, damit „das Haus und der Boden nicht ein physikalisches 
Ganzes ausmachen.“ 

Wir kommen endlich zur Frage der Beseitigung der Auswurfstoffe. 
Wie diese am besten unschädlich zu machen sind, mag für grosse Städte 
noch specieller Erörterungen unterworfen werden müssen, für das platte 
Land aber kann man von jeder Discussion um so mehr Abstand nehmen, als die 
Beseitigung dieser Stoffe hier ohne weitere Kosten und Vorbereitungen so 
ausführbar ist, dass sie selbst noch der Landwirthschaft grossen Gewinn 
verspricht. Nach den Erfahrungen, die in Indien mit dem Erdcloset schon 
im Grossen gemacht sind, dass es den hygienischen Anforderungen genügt 
und dass dadurch zugleich ein unglaublicher Körnerertrag auf Versuchs¬ 
feldern erzielt worden ist, sollte es bei der ländlichen Bevölkerung mit 
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derselben Strenge durchgeführt werden, wie es beim indischen Militär 
schon seit einiger Zeit geschieht, wo das Erdcloset, wenigstens stellenweise, 
alle anderen Arten der Beseitigung der Fäcalstoffe verdrängt hat. Es müsste 
jedem Arbeiter zar strengsten Pflicht gemacht werden, die Dejectionen und 
den Dünger aller Art, sofort mit Erde bedeckt und dadurch schon gegen 
beginnende Entwickelung von Schädlichkeiten geschützt, jeden Abend aufs 
Feld und in die Erde zu bringen. Derselbe Wagen oder dieselbe Karre, 
die die Erde mit allen flüssigen und festen Excrementen jeden Morgen oder 
Abend aufs Land schafft, kann lockere Erde aus den Gruben mitbringen, 
die am nächsten Tage mit der getränkten Masse gefüllt werden sollen. 

Ist irgend eine Krankheit im Dorfe, so ist das Quantum Erde zu ver¬ 
doppeln, und auch auf die Beschaffenheit derselben besondere Aufmerksam¬ 
keit zu richten. 

Nur bei regelmässiger täglicher Entfernung des Düngers wird, was zu 
dem idyllischen Bilde hier bisher noch gefehlt hat, in und vor dem Tage¬ 
löhnerhause die Reinlichkeit gefunden werden, die stets nach allen Erfah¬ 
rungen als das allgemeinste Schutzmittel gegen die verschiedensten Krank¬ 
heiten, am sichtbarsten bei Epidemieen, und zwar ebenso deutlich bei der 
Pest früherer Jahrhunderte, als bei Typhus und Cholera unserer Zeit, wahr¬ 
genommen wurde. Dass die Dejectionen als die materica peccans verschie¬ 
dener Krankheiten anzusehen seien, wird der Landmann, der täglich die Be¬ 
weise der Unschädlichkeit derselben wahrzunehmen glaubt, wesshalb alle 
Desinfectionen illusorisch werden, erst begreifen lernen, wenn er sie täg¬ 
lich zu entfernen gezwungen ist, und wenn nicht an allen Orten unmerklich 
eine Infection erfolgen kann oder muss. 

Bublitz, im April 1874. 
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Dr. Ludwig Hirt, Docent an der Universität Breslau: System der 
Gesundheitspflege. Für die Universität und die ärztliche Praxis 
bearbeitet. Mit 63 Illustrationen. Breslau. Maruschke & Be- 
rendt 1876. — Besprochen von Dr. Märklin (Wiesbaden). 

Was der Verfasser in dem Vorwort verspricht, „Knappheit mit mög¬ 
lichster Klarheit in der Darstellung, eingehende Beschreibung der wichtig¬ 
sten Untersuchungsmethoden, überall, wo nöthig, unterstützt durch Abbil¬ 
dungen der Instrumente, Apparate, durch Skizzen u. s. w. und thunlichst 
kurze Abfertigung aller unklaren, der Erledigung noch harrenden Streit¬ 
fragen,“ das hat er gehalten, und was er als den Hauptzweck des Buches 
bezeichnet, „nicht sowohl etwas Neues dem Leser zu bieten, als das Alte in 
eine für das Studium nutzbringende Form zu bringen, zur Arbeit und zum 
Studium anzuregen“, das hat er erreicht, und es ist ihm gelungen, die 
Aufgabe, die er sich gestellt hat, glücklich zu lösen. 

Die in der Einleitung ausgesprochenen Anschauungen, dass eine Unter¬ 
scheidung der Hygiene in private und öffentliche völlig entbehrlich sei, da 
alle Bestrebungen und Maassregeln, welche scheinbar nur auf das Wohl¬ 
befinden des Einzelnen hinzielen, doch in letzter Reihe der Gesammtheit zu 
Gute kommen, dass gerade die Hygiene einen bisher noch nicht recht ge¬ 
würdigten Einfluss auf das physische Wohlergehen und das Gedeihen der 
Völker auszuüben im Stande sei, dass die Lehre von den Ursachen der 
Krankheiten ihr Fundament bilde, dass Hygiene und praktische Medicin ein 
untheilbares Ganze seien, dass die Naturwissenschaften, in erster Linie Physik 
und Chemie, unentbehrlich für sie seien und endlich, dass zum Sutdium der 
Hygiene die in Kliniken und Krankenhäusern gesammelten Kenntnisse nicht 
genügten, — sie alle enthalten unbestreitbare Wahrheiten, deren Erkennt¬ 
nis sich hoffentlich — auch mit Hülfe der vorliegenden Arbeit — mehr 
und mehr Bahn brechen wird. 

Der in der Einleitung weiter noch gegebene Abriss der Geschichte der 
Gesundheitspflege zeigt in kurzen Zügen ihre hohe Entwickelung im Alter¬ 
thum, ihren Verfall und ihr Aufleben im 17. Jahrhundert, bespricht den 
jetzigen Zustand der Hygiene in Frankreich und England und belehrt uns, 
unter Anerkennung dessen, was in Bayern, Sachsen, Frankfurt a. M. und 
Hamburg auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege geschehen ist, 
wieviel wir noch zu thun haben, bis wir von einer Geschichte derselben in 
Deutschland sprechen können. 

In acht Abschnitten werden die Luft, das Wasser, der Boden, und als 
Anhang zu diesen drei Abschnitten, weil zu allen drei gehörig, die zymo- 
tischen Krankheiten, dann die Nahrungsmittel, die Kleidung und Pflege des 
Körpers, die Berufeart, der Aufenthalt in Binnenräumen — Wohnungen, 
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Schulen, Hospitälern, Gefängnissen —, die Beseitigung der Auswurfsstoffe und 
zum Schlüsse die Bestattung der Todten behandelt. 

Die Abschnitte Luft, Wasser, Boden und Nahrungsmittel haben je drei 
Unterabtheilungen, in denen sehr zweckmässig, das Verständniss und die 
Uebersicht erleichternd, ihre Bestandtheile und Eigenschaften, ihre Unter¬ 
suchung — chemisch, physikalisch, mikroskopisch — und ihre Bedeutung 
als Krankheitsursache besprochen werden. 

Die Literaturangaben sind der Einleitung, den einzelnen Abschnitten 
und je nach Bedeutung den einzelnen Capiteln angereiht; ein ausführliches 
Sachregister erleichtert den Gebrauch. — Diese Angaben werden genügen 
um das Interesse der Kreise, für welche das Bach geschrieben ist, zu er¬ 
wecken, — vom Standpunkt des praktischen Arztes aus können wir das¬ 
selbe den Collegen nur angelegentlichst empfehlen. 

Wenn wir von uns auf Andere schliessen dürfen, so wird wohl Mancher, 
je nachdem er sich mit dieser oder jener Frage der Hygiene vorzugsweise 
beschäftigt hat, beim Lesen den Wunsch haben, es möchten die entsprechen¬ 
den Capitel ausführlicher behandelt worden sein, — aber wie begreiflich, 
aus dem Gebotenen erklärlich und durch dasselbe veranlasst derselbe auch 
sein mag, so verkennen wir doch nicht, dass die durch den Zweck bedingte 
Anlage des Buches dem Verfasser die eingehaltene Beschränkung auferlegen 
musste. 

Dass wir trotz dieses Zugeständnisses eine sich auf das Capitel „Von 
den Schulen“ beziehende Bemerkung nicht unterdrücken, erklärt sich einer¬ 
seits daraus, dass wir dem in der Abhandlung laicht berührten Theil der 
Schulhygiene, der sich mit dem Unterricht selbst zu-befassen hat, eine 
wesentliche Stelle in der Gesundheitspflege des heranwachsenden Geschlechts 
zuerkennen, andererseits aus dem Wunsche, des Verfassers Ansicht über die 
jetzt geltenden Unterrichtsgrundsätze in der nächsten Auflage des Buches 
kennen zu lernen. 


Dr. J. Bockendah 1, Regierungsmedicinalrath: Generalbericllt Über 
das öffentliche Gesundheitswesen der Provinz Schles¬ 
wig-Holstein für das Jahr 1874 nebst einem Rückblick auf 
die verflossenen zehn Verwaltungsjahre. Kiel, Schmidt u. Klannig, 
1875. 68 S. 4. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

In gewohnter sorgfältiger und fleissiger Weise wird auch in dem vor¬ 
liegenden Berichteein reiches Material zusammengestellt, leider, wie es scheint, 
zum letztenmal, da nach ministerieller Vorschrift die Zählkarten fortan von 
den Standesbeamten direct bei dem köngl. stat. Bureau einzureichen sind, eine 
anderweite vorgängige Ausnutzung nicht mehr möglich sein wird und jede 
zuverlässige Grundlage für die Berichterstattung dem Verfasser fernerhin 
fehlt. Aus diesen Gründen erklärt sich leicht die Missstimmung, mit welcher 
der Bericht eingeleitet wird. 

Aus dem reichlichen Inhalt hier einige kurze Notizen: Nach Schilderung 
der Sorge für die Gebäranstalten und Haltekinder, welch’ letztere in den 
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grösseren Städten zu vielen Klagen Anlass geben, der Sorge für die Schulen, 
das Turnwesen, das Badewesen, wendet sich der Bericht zu der Aufsicht über 
die Nahrungsmittel und hebt namentlich hervor, dass in Holstein das Vor¬ 
kommen der Trichinen in den Sdhweinen mindestens zehnmal häufiger ist, 
als in anderen Theilen Deutschlands. Nichtsdestoweniger erkranken nur 
verhältnissmässig wenige von denen, die ununtersuchtes Schweinefleisch essen, 
an Trichinen, wesshalb angenommen wird, dass, abgesehen von dem Genuss 
beim Einschlachten selber, eine Erkrankungsgefahr nur bei dem Genuss des 
jungen Schinkens und zu kurz geräucherter Wurst entstehe. 

In Bezug auf die Brunnen, öffentliche wie private, wird ein Brunnen- 
polizeigesetz verlangt. In einer Reihe von Fällen wird dargethan, dass die 
Entstehung von Typhus höchst wahrscheinlich auf den Einfluss des Trink¬ 
wassers zurückzuführen war. 

Die Klage über den Verschleiss von in Deutschland fabricirten, arsenik¬ 
haltigen Kleiderstoffen, Tapeten, Briefcouverts, Apothekerschachteln 1 ) etc. 
tritt von Neuem auf; ebenso die Klage wegen Unsauberkeit der Städte. Mit 
Recht wird verlangt, dass man den Comraunen gesetzlich das Recht gebe, 
sich wegen des Reinlichkeitsdienstes für ein bestimmtes System zu entschei¬ 
den, das für Alle zwingend ist; denn nur so wird es möglich sein, dem 
ganzen Grubensystem das Garaus zu machen. 

Bei den Angaben über das Impfwesen werden die durch das Reichs¬ 
impfgesetz gegebenen Vorschriften als ein Fortschritt begrÜBst. Blattern* 
fälle kamen nur in geringer Anzahl vor; Absperrung und Revaccination 
verhüteten die Weiterverbreitung. — Wiederholt wird auf die Schulen als 
die ergiebigsten Verbreitungsstätten ansteckender Krankheiten aufmerksam 
gemacht und die NothWendigkeit rechtzeitiger Anzeige und strenger Fern¬ 
haltung angesteckter Kinder von den Schulen hervorgehoben. 

Bei der Frage der Syphilis wird besonders betont, wie ungemein 
wichtig die Behandlung derselben unter Schloss und Riegel ist. — Hinsicht¬ 
lich der übertragbaren Thierkrankheiten erscheint erwähnenswerth, dass in 
Altona die Uebertragung von Milzbrand durch die Verarbeitung von Thier¬ 
haaren beobachtet wurde. 

In dem Capitel über die „öffentliche Krankenpflege“ wird wiederum 
über die Abnahme der Aerzte geklagt. Bei Besprechung der Kurpfuscherei 
wird mit Grund auf eine Lücke des Gesetzes hingewiesen. Ein Schneider¬ 
geselle in Apenrade behandelte ein angeblich an Diphtheritis verstorbenes 
Kind; er liess es anfangs ruhig die Schule besuchen und in Folge dessen 
erkrankten rechts und links auf derselben Bank die zunächst sitzenden 
Kinder ebenfalls an Diphtheritis. Ein Arzt wäre zur Verantwortung 
gezogen worden, wenn er die Anzeige unterlassen hätte; der Pfuscher 
geht frei aus. 

Der letzte Theil des Berichtes beschäftigt sich mit medicinischer Sta¬ 
tistik. Bei 1 101689 Einwohnern der Provinz wurden 1874 lebend geboren 
33 487, es starben 20 570. Die Fruchtbarkeit durch Geburten steht der- 

*) In Folge dieser Warnung habe ich einen hiesigen (Frankfurter) Apotheker veranlasst, 
in seiner Officin vorräthige, aus England und Frankreich gekommene, mit Specialitätcn ge¬ 
füllte, grüne Schachteln zu untersuchen, und es hat sich gezeigt, dass sie stark arsenikhaltig 
waren. Hier werden die leeren Schachteln meist den Kindern zum Spielen gegeben 1 M. 
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jenigen der alten preussischen Provinzen nach. — Selbstmorde und Gemüths- 
krankheiten kamen in erschreckend grosser Anzahl vor; von ansteckenden 
Krankheiten war Diphtheritis die verderblichste; unter den nichtepidemischen 
die Lungenschwindsucht. 

Wir begnügen uns mit diesem Hinweis auf den Bericht selber und 
sprechen nur noch die Hoffnung aus, dass der Verfasser trotz aller Hinder¬ 
nisse seine anerkennenswerthen, unseres Wissens in keiner anderen Provinz 
nachgeahmten Arbeiten fortzusetzen in der Lage sein wird. 


Bericht des Oberfeldarztes über die Verwaltung des Ge¬ 
sundheitswesens in der eidgenössischen Armee im 
Jahre 1875. Bern 1876. 8. 31 S. 13 Tafeln. — Besprochen 
von Oberstabsarzt H. Frölich in Dresden. 

Wenn der Bericht über die sanitären Vorkommnisse eines Heeres nicht 
bloss für militärische, sondern auch für entferntere Kreise Nutzen stiften 
soll, so ist es eine leichtbegreifliche NothWendigkeit, dass der Leser mit 
der Verfassung dieses Heeres, insbesondere aber mit den Medicinaleinrich- 
tungen desselben vorher vertraut ist. Es sollten daher jedem periodischen 
Heeressanitätsberichte einleitungsweise die allgemeinen Verfassungsbestim¬ 
mungen des zu behandelnden Heeres und die Grundzüge seiner Sanitäts¬ 
einrichtungen in Kürze vorangestellt werden, und zwar selbst auf die Gefahr 
hin, dass eine jährliche Wiederholung dieser Einleitung stattfinden müsste. 
Mindestens sollte der Berichterstatter, wenn er eine solche Wiederholung 
meiden zu müssen glaubt, dem Leser durch Hinweis auf die einschlagende 
Gesetzesliteratur die Orientirung ermöglichen. Ich schicke diese allgemeine 
Bemerkung voraus, nicht zum Vorwurfe für den vorliegenden nur für das 
örtliche Bedürfhiss berechneten Bericht, sondern desshalb, weil der gerügte 
Mangel den Sanitätsberichten fast aller Heere anklebt, und ich bei dieser 
Gelegenheit zu der so wünschenswerthen Abstellung desselben hierdurch 
Einiges beizutragen hoffe. 

Der in der Ueberschrift bezeichnete, vom Oberfeldarzt der Schweiz, 
Herrn Oberst Schnyder, verfasste und vom 25. Januar 1876 datirte Be¬ 
richt, dessen Lectüre sich der Leser im Sinne des Vorbemerkten durch 
Kenntnissnabme des in Nr. 5, 6 und 8 des „Feldarzt“ (der Beilage zur 
„Allgemeinen Wiener medicinischen Zeitung“) vom Jahre 1876 erschienenen 
Aufsatzes „Die Militarmedicinalverfassung der Schweiz“ vorbereiten kann, 
behandelt in acht Abschnitten unter jeweiliger Bezugnahme auf die amtlichen 
Sanitätsbestimmungen: 1) Allgemeines; 2) Sanitätspersonal; 3) Sanitäts¬ 
material; 4) Unterricht des Sanitätspersonals; 5) die ärztlichen Unter¬ 
suchungen; 6) Hygiene und Prophylaxis; 7) Krankenpflege und 8) Pen¬ 
sionen und Entschädigungen. Schliesslich sind dem Texte zur statistischen 
Ergänzung desselben 13 Tabellen an gehängt. 

Der erste Abschnitt berichtet über den Fortschritt der Sanitätsorgani¬ 
sationsarbeiten und verwendet sich bezugnehmend auf den Umfang des 
oberfeldärztlichen Dienstes für die Anstellung eines Büreauchefs in der ober- 
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feldärztlichen Geschäftsstelle. Diesen Wunsch .werden wahrscheinlich die 
deutschen Corpsärzte theilen. Da die letzteren ebenso wie der schweize¬ 
rische Oberfeldarzt sanitäre Besichtigungen in ihrem Corpsbereiche abzu¬ 
halten haben, so wird es künftig bei Abwesenheit des Corpsarztes an einem 
amtlich eingeweihten Stellvertreter nicht fehlen, wenn man jedem Corpsarzte 
einen etatsmässigen Oberstabsarzt erster Classe zuzutheilen sich entschliessen 
möchte. 

Der zweite Abschnitt handelt von dem Bestände, Zugänge und Abgänge 
des Sanitätspersonals und enthält u. A. die sehr betrübliche Nachricht, dass 
der Oberfeldarzt Schnyder gesundheitshalber um die Entlassung von der 
Stelle des Oberfeldarztes eingekommen ist. 

Der dritte Abschnitt giebt über die Umänderung und Neuherstellung 
des Sanitätsmaterials (durch die Verbandstofffabrik in Schaffhausen) Auf¬ 
schluss. Die Ausarbeitung, einer Type für einen zum Eisenbahnkranken¬ 
transport tauglichen Personenwagen dritter Classe ist noch nicht beendet. 
Tafel 4 enthält ein Bestandsverzeichnis des Materials. 

Der vierte Abschnitt ertheilt über den Unterricht des Sanitätspersonals 
und zwar über den zweiwöchigen militärischen Vorunterricht für die Sani- 
tätsrecruten, über die Abhaltung von zwei vierwöchigen Infanterierecruten- 
schulen für sämmtliche Medicinstudirende, über die fünfwöchigen Sanitäts- 
recrutenschulen und über drei vierwöchige Sanitütsofflciersbildungsschulen 
Auskunft. 

Der fünfte Abschnitt behandelt die ärztlichen Untersuchungen. Aus 
den Tabellen 7 und 8, welche die Ergebnisse enthalten, will ich nur hervor¬ 
heben, dass von 36 418 untersuchten Stellungspflichtigen 29*23 Proc. blei¬ 
bend untauglich befunden worden sind. — In §.17 der Instruction über die 
Untersuchung und Ausmusterung der Militärpflichtigen ist — vergl. meine 
Besprechung in der vorliegenden Zeitschrift vom Jahre 1876, 3. Heft, 
S. 552 ,— das Brustmessungsverfahren und die Mindestforderung an den 
Brustumfang Wehrpflichtiger festgestellt worden. In zu strenger Auffas¬ 
sung dieses Paragraphen ist eine erhebliche Anzahl der eingetroffenen 
Recruten von den überprüfenden Commissionen zurückgewiesen worden, 
was den cantonalen Militärverwaltungen materiellen Schaden verursacht 
und einen wahren Sturm gegen die Brustmessung veranlasst hat. Der 
oberfeldärztliche Verfasser vertheidigt sich nun gegen die ihm hierfür ge¬ 
wordenen öffentlichen Vorwürfe und Angriffe und beruft sich unter anderen 
auf meine (des Berichterstatters) Brustmessungsergebnisse, insbesondere auf 
Nr. 13 der im Virchow’sehen Archiv für pathologische Anatomie etc. 
1872, 54 Bd., 3. Heft, S. 352 bis 373 nieder gelegten Schlusssätze. Dieser 
Satz lautet: „dieselben 1 ) Grössen verhalten sich zur durchschnittlichen 
Körperlänge so, dass auf 1 cm Inspirationsbrustumfang 1*8 cm 
„ 1 „ Exspirationsbrustumfang 2*0 „ 

„ 1 „ Brustspielraum knapp 23 „ 

Körperlänge kommen.“ 


*) D. h. die in Satz 11 aufgestellten, welcher berichtet: „Der durchschnittliche Brust¬ 
umfang beträgt nach der tiefsten Einathmung gegen 89 cm und nach der tiefsten Aus- 
athmung 82 cm ; der durchschnittliche Brustspielraum beläuft sich auf reichlich 7 cm. 
Vierteljnhrsschrift fftr Gesundheitspflege, 1877. H 
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Der Verfasser, Herr Oberfeldarzt Schnyder, hält nun in seiner Be¬ 
rufung diese Einheitsverhältnisse für gleichbedeutend mit: 

„Brustumfang = V 2 Körperlänge + 10 cm bei tiefster Einathmung und 
„ = V2 „ hei vollständiger Ausathmung, was 

eine Excursionsfahigkeit des Brustkorbes von 10 cm ergiebt.“ 

Allein diese Gleichbedeutung besteht thatsächlich nicht, und die Schluss¬ 
folgerung des Herrn Verfassers lässt sich nicht völlig rechtfertigen. Denn 
mein für den Einathmungsbrustuinfang angegebenes Einheitsverhältniss mit 
dem durchschnittlichen Einathmungsbrustumfange (gegen 89 cm) multipli- 
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cirt ergiebt: 1 X 89 : 1*8 X 89 = 89 : 160, und 89 minus —— = 9, 

« 

nicht 10. Ferner beläuft sich die durchschnittliche Excursionsfahigkeit des 
Brustkorbs (oder „Brustspielraum“, wie ich sie nenne) nicht auf 10 cm, son¬ 
dern, wie ich in Satz 11 behauptet habe, auf reichlich 7 cm. Die Zahl 10 
hat der Verfasser aus den Einheitsverhältnissen meines Satzes 13 abgeleitet; 
indess eignen sich diese Einheitsverhältnisse aus dem Grunde nicht zur 
Ableitung des Brustspielraums, weil dieselben unter Weglassung der Cente- 
simalsteilen abgerundet worden sind. Vervielfältigt man nun diese Ein- 
heitsVerhältnisse mit 89, oder gar, wie der Verfasser irrthümlich gethan zu 
haben scheint, mit 100, so muss diese Abrundung zur beträchtlichsten 
Fehlerquelle werden. Abgesehen von diesen theilweise vielleicht durch meine 
Darstellungsweise verschuldeten Irrthümern zeigt der Verfasser in der Brust¬ 
messungsfrage ein so reifes Verständniss, dass man vermuthen muss: es 
stehen ihm auch hierin eigene umfassende Erfahrungen zur Seite. Ganz 
im Einklänge befinde ich mich mit des Verfassers Bedauern darüber, dass 
Toldt (vergl. dessen „Studien über die Anatomie der menschlichen Brust¬ 
gegend mit Bezug auf die Messung derselben etc.“ Stuttgart 1875) „von 
seinem einseitig topographisch-anatomischen Standpunkte aus zu einem 
absprechenden Urtheile über die Brustmessung sich verleiten liess.“ Ent¬ 
gegen aber der in der Schweiz amtlich eingeführten Brustmessung muss 
ich den Nr. 22 meiner vorcitirten Sätze festhalten, welcher vorschlägt: „Da 
das Bedürfnis, die Brust eines Wehrpflichtigen etc. zu messen, nur dann 
vorliegt, wenn die Besichtigung und Betastung ausser Stande bleiben, das 
Urtheil des Arztes genügend zu stützen, so möchte es dem recrutirenden 
Arzte nicht vorzuschreiben, sondern zu überlassen sein, ob er messen will 
oder nicht.“ 

Der sechste Abschnitt beschäftigt sich mit der Hygiene und Prophy¬ 
laxis. Vorträge über Militärgesundheitspflege werden in fast allen Militär¬ 
schulen gehalten. Zur Abgabe an Militärärzte und Truppenofficiere sind 
450 Stück der französischen Uebersetzung von Weinmann’s Militär¬ 
gesundheitspflege angekauft worden. Am meisten hat im Berichtsjahre die 
militärische Fussbekleidung beschäftigt. Die Meyer’sche hat wegen ihres 
vorzüglichen Sohlenschnittes Aussicht auf allgemeine militärische Anerken¬ 
nung; nur bleibt der mangelhafte Schluss eine Schattenseite dieses Stiefels. 

Der siebente Abschnitt berichtet über die Krankenpflege. Den Kranken¬ 
dienst haben 35 Militärärzte und 291 Krankenwärter, ausserdem an den 
Waflenplätzen 25 Civilärzte versehen. Ein Krankenwärter ist wegen Un- 
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fahigkeit unter die Krankenträger versetzt worden. Von 28 236 Mann der 
Effectivstärke sind in den Militärschulen noch nicht 29 Proc. erkrankt und 
zwar 9 an Schusswunden, 9 an Typhus, 3 an Ruhr, 38 an venerischen 
Krankheiten, 24 an Krätze etc. Das zugehörige namentliche Verzeichniss 
der im Jahre 1875 im Militärdienste oder in Folge dessen verstorbenen 
Militärs auf Tafel XIII weist 21 Todesfälle nach. 

Aus dem achten Abschnitte über Pensionen und Entschädigungen ist 
zu ersehen, dass Ende 1875 92 Pensionen an Invalide und 132 an Hinter- 
lassene im Gesammtbetrage von 48 290 Francs zu entrichten gewesen sind. 

Mit diesem Abschnitte schliesst der kurze aber inhaltsreiche Bericht 
über die im Jahre 1875 gesammelten militärsanitären Erfahrungen der 
Schweiz. Kann auch diese Rechenschaft über die militärsanitäre Seite eines 
Milizheeres nicht mit deutschem Maassstabe gemessen werden, so kann 
man doch so viel unschwer erkennen, dass das eidgenössische Militärsanitäts¬ 
personal seine Aufgabe mit ernstem Sinne für Wissenschaft und Heer er¬ 
fasst und mit den günstigsten Erfolgen löst. Diese Erfolge aber sind es 
gerade, welche das vorzügliche Werk der schweizerischen Militärmedicinai¬ 
verfassung unwiderleglich rechtfertigen, es im schönsten Sinne des Wortes 
krönen. 


Die Medicinalgesetzgebung des Deutschen Reichs und sei¬ 
ner Einzelstaaten. Aus dem amtlichen Material für den prak¬ 
tischen Gebrauch zusammengestellt von Dr. G. M. Kletke. Bd. I. 
Gesetze und Verordnungen des Jahres 1875. Berlin, Eugen Grosser, 
1876. kl. 8. 316 S. 4 Mark. 

Vorstehender Band ist soeben als Nr. 37 von Grosser’s Gesetzsamm¬ 
lung erschienen. Je mehr wir darauf dringen, Reich und Einzelstaaten 
sollen praktisch die öffentliche Gesundheitspflege in die Hand nehmen und 
fördern, um so mehr Gesetze und Verordnungen müssen wir erwarten, — 
vorerst Einzelbestimmungen, während für allgemeine Organisation nur in 
wenigen Staaten in entsprechender Weise langsam vorgegangen wird. Je 
mehr verfügt wird, um so wichtiger wird es, übersichtliche, mit guten Regi¬ 
stern versehene Zusammenstellungen der erschienenen. Gesetze und Verord¬ 
nungen zur Hand zu haben. Diesen Zweck erfüllt die besprochene Ver¬ 
öffentlichung, welche in zwanglosen Heften von circa fünf Bogen und in 
Jahresbänden fortgesetzt wird. In dem vorliegenden Band erscheinen als die 
wichtigsten die Verordnungen betr. Vollzug und Ausführung des Impf¬ 
gesetzes und die Impfregulative der einzelnen Staaten, Gesetz und Verord¬ 
nungen zur Abwehr von Viehseuchen, Gutachten und richterliche Urtheile 
betr. obligatorische Fleischschau, Arzneitaxen, Statute von Irrenanstalten etc. 

Red. 
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Kritische Besprechungen. 


Eulenberg, Hermann, Dr., Geheimer Obermedicinalrath und Vortragen¬ 
der Rath im Ministerium etc.: Handbuch der Gewerbehygiene, 
auf experimenteller Grundlage bearbeitet. Mit 65 Holzschnitten. 
Berlin 1876. Verlag von August Hirschwald. — Besprochen von 
Dr. L. Hirt. 

Als vor nunmehr fast 20 Jahren die erste Auflage von Pappenheim’s 
Handbuch der Sanitätspolizei erschien, erregte das Werk ungemeines Auf¬ 
sehen, und es galt auch nach dem genau zehn Jahre später folgenden 
Erscheinen der zweiten Auflage für ausgemacht, dass keine andere Hation 
auf diesem Gebiete ein ähnliches, d. h. mit einem so immensen Fleiss ge¬ 
arbeitetes und ein so umfassendes Wissen voraussetzendes Werk besässe, 
als eben die deutsche in ihrem Pappen heim heben Handbuch. Die uns 
vorliegende Gewerbehygiene von Herrn Eulenberg ist als ein würdiger 
Nachfolger des genannten zwar noch immer unentbehrlichen, aber doch all- 
mälig veraltenden Werkes zu bezeichnen, und es wird sich schwerlich ein 
ähnliches Werk nach weisen lassen, welches auf demselben relativ be¬ 
schränkten Raum (58 Bogen) eine so wechselnde Mannigfaltigkeit der ver¬ 
schiedensten Dinge darböte, wie das Eulenberg’sche. Der bescheidene 
Titel lässt den reichhaltigen Inhalt kaum vermuthen, und erst, wenn man 
sich in die Lectüre vertieft, kommt man zu der Ueberzeugung, dass neben 
der .eigentliehen Gewerbehygiene des Wissenswerthen noch eine erstaunliche 
Menge darin enthalten ist. Ein so grosser Vorzug dies nun auch an und 
für sich sein mag, so darf man doch nicht vergessen, dass dadurch das Studium 
des Werkes in hohem Grade anstrengend, in gewisser Beziehung sogar ab¬ 
spannend wirken kann: nicht als ob der Herr Verfasser bei seinem Leser 
viel voraussetzt — im Gegentheil, es finden sich viele der Anfangsgründe 
der Chemie angehörige Details, welche man an dieser Stelle kaum anzu¬ 
treffen hoffen durfte — überschüttet er ihn bisweilen mit einer solchen Fülle 
reichen Wissens, dasB es der gespanntesten Aufmerksamkeit bedarf, um mit 
Erfolg weiterzulesen. Der Inhalt des Werkes spricht von einem Fleisse 
und einer Ausdauer, wie man sie selten wiederfinden wird. 

Es wird uns Niemand, und schwerlich in letzter Reihe der Herr Ver¬ 
fasser danken, wollten wir hier eine Analyse des Inhaltes versuchen; gaifz 
abgesehen davon, dass der zur Disposition gestellte Raum dadurch bei Weitem 
überschritten würde, könnte ein derartiges, immer sehr lückenhaftes Excerpt 
für Niemanden von Interesse sein, oder gar irgend welche Belehrung ge¬ 
währen. Es sei uns nur verstattet, über den Plan, den der Herr Verfasser 
bei der Ausarbeitung verfolgte, und über die Art und Weise der Detailaus¬ 
führung einige Bemerkungen zu machen. 

Der allgemeine Theil, welcher im Vergleich zu dem speciellen 
ausserordentlich kurz ist — er umfasst zwei Bogen —, spricht sich über 
den Umfang der öffentlichen Gesundheitspflege überhaupt aus, skizzirt die 
Entwickelung der gewerblichen Gesundheitspflege in den verschiedenen 
Landern (Fabrikgesetzgebung in England etc.), erläutert das Concessions- 
verfahren und bringt endlich einzelne Details aus der Arbeiterhygiene. Der 
Herr Verfasser erkennt das Unzulängliche der Gewerbeordnung, soweit durch 
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sie die Gesundheit der Arbeiter während der Berufsarbeit geschützt werden 
soll, an und macht einige darauf bezügliche, den Schutz der Arbeiter be¬ 
treffende Bemerkungen. Der Ausspruch des Herrn Verfassers, dass man nicht 
erkannte, „dass Menschenschutz vereine oft weit nothwendiger 
seien, als Thierschutzvereine u beweist, wie sehr ihm die Verhältnisse 
der Fabrikbevölkerung, und ganz besonders der jugendlichen und weiblichen 
Arbeiter bekannt sind. 

Der specielle, aus zwei Abtheilungen bestehende Th eil behandelt 
in der ersten neben den Metalloiden die Kohlenstbffverbindungen, die Fette, 
die Kohlenhydrate und andere der organischen Chemie angehörige Capitel, 
in der zweiten die Metalle. 

Die einzelnen Capitel sind im Allgemeinen derart durchgearbeitet, 
dass zuvörderst der Stoff, um den es sich handelt, hinsichtlich seiner 
chemischen Eigenschaften erörtert wird (s. oben), dann folgt di,e physiolo¬ 
gische Untersuchung mit der Darstellung der pathologisch - anatomischen 
Befunde, wobei der Herr Verfasser häufig auf sein in der wissenschaftlichen 
Welt genügend bekanntes Werk über die schädlichen Gase und Dämpfe 
recurirt; hieran schliesst sich dann eine ausserordentlich eingehende Bespre¬ 
chung der die Industrie betreffenden sanitätspolizeilichen Fragen, eine 
Gewerbesanitätspolizei, wie sie vollständiger seit Pappenheim nicht existirt 
hat. — Auf die den Arbeitern eigentümlichen, durch die Berufsarbeit be¬ 
dingten Krankheiten („Arbeiterkrankheiten“) hat der Herr Verfasser 
fast immer nur andeutungsweise hingewiesen, woraus ihm ein Vorwurf um 
so weniger erwachsen kann, als es ja nicht in seiner Absicht lag, eine Patho¬ 
logie dieser Krankheiten zu schreiben; der in der Vorrede ausgesprochenen 
Ansicht, dass „es unmöglich und ganz unzulässig ist, aus der Berufsarbeit 
sofort die Ursache einer Krankheit zu erschlossen“, können wir allerdings 
nur bedingungsweise beitreten: oft genug ist die Berufsarbeit eine so mäch¬ 
tige Ursache der resp. Erkrankung, dass alle daneben ein wirkenden Momente 
ihr gegenüber kaum oder gar nicht in Betracht kommen; das hindert natür¬ 
lich nicht, diesen anderen, ausserhalb der Berufsarbeit liegenden Momenten 
volle Aufmerksamkeit zu schenken. 

Einzelne, von dem Herr Verfasser mit sichtbarer Vorliebe bearbeitete 
Capitel gehören ihrem Inhalte nach nicht mehr in das Gebiet der Gcw;erbe- 
hygiene, so die Abhandlung über Gährung, Verwesung etc. und über das 
Wasser (in dem Capitel „Sauerstoff“), ferner über die atmosphärische Luft 
im Allgemeinen und über Heizanlagen (in dem Capitel „Stickstoff“) und 
dergleichen mehr. Der wissbegierige Leser wird indessen in ihrem Vorhanden¬ 
sein nicht einen Fehler, sondern im Gegentheil eine Veranlassung zu man¬ 
nigfacher willkommener Belehrung erblicken. 

Vom praktischen Standpunkte aus betrachtet ist das Werk für Medi- 
cinalbeamte, Chemiker, Aerzte und Industrielle unentbehrlich und bedarf, 
da es sich selbst am besten empfiehlt, keiner weiteren Empfehlung. 
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Kritische Besprechungen. 


Beyer, Ed., Dr., Regierungs- und Medicinalrath: Die Fabrikindustrie 
des Regierungsbezirkes Düsseldorf vom Standpunkte der 
Gesundheitspflege. Mit Genehmigung der königl. Regierung zu 
Düsseldorf für die internationale Ausstellung für Gesundheitspflege 
und Rettungswesen in Brüssel dargestellt. Mit 10 Plänen. Ober¬ 
hausen a. d. R. Druck und Verlag von Ad. Spaarmann, 1876. — 
Besprochen von Dr. L. Hirt. 

, Die Untersuchungen, welche der Herr Verfasser in der vorliegenden 
Monographie veröffentlicht, sind für die Gesundheitspflege und Medicinal- 
statistik von grossem und bleibendem Werthe; die Art und Weise, wie sie 
angestellt wurden, verdient in höchstem Grade Anerkennung, und der dem 
Aufblühen der Hygiene wohlgeneigte Leser wird den Wunsch, dass auch 
andere Regierungsbezirke solche Arbeiten publiciren möchten, schwerlich 
unterdrücken können. Allen für die Fabrik- und Hausarbeit in Betracht 
kommenden Momenten wird hier in unparteiischer, vorurtheilsfreier Weise 
Rechnung getragen, und Niemand wird dem Herrn Verfasser den Vorwurf 
machen können, dass er das eine oder das andere, den Einfluss der Berufs¬ 
arbeit z. B., ungebührlich in den Vordergrund gedrängt habe. Wer so 
untersucht, wer das ihm zu Gebote stehende, ohne ihn nutzlose Material 
nach allen Richtungen hin so durcharbeitet, wie der Herr Verfasser, der darf 
hoffen, dass seine Resultate im Grossen und Ganzen richtig sind. 

Die Industriezweige, welche, im Regierungsbezirk Düsseldorf vertreten, 
der Untersuchung unterzogen wurden — sie sind in 18 Abtheilungen, die 
man an Ort und Stelle nachlesen mag, rubricirt —, bieten viele hochinteressante, 
der Entscheidung noch harrende Punkte, und man darf dem Hrn. Verf. 
unbedingt das Zugeständnis machen, dass er keinen dieser dunklen Punkte 
zu verdecken oder die Klarlegung aus irgend welchem Grunde zu verhin¬ 
dern versucht hat. Dass die Resultate des Hrn. Verf. in Einzelheiten mit 
denen anderer Forscher nicht immer übereinstimmen, kann den Werth der 
Untersuchung, welche sich auf bedeutendere Zahlen stützt, als sonst gewöhn¬ 
lich zu Gebote stehen, nur erhöhen. Mit gutem Gewissen empfehlen wir 
jedem strebsamen Leser diese nicht bloss in medicinischer und sanitäts¬ 
polizeilicher, sondern auch in nationalöconomischer Hinsicht hochinteressante 
Arbeit. 


Verordnung betreffend das Metzgergewerbe und den Fleisch¬ 
handel , sowie Dienstanweisung für Fleischbeschauer 
im Bezirk Untereisass (vom 31. Januar 1876). — Besprochen 
von Dr. Heusner (Barmen). 

Vorstehende Verordnung ist ein erfreulicher Beweis dafür, dass die 
Regierung des Unterelsasses, und speciell deren (unter Leitung des Herrn 
Medicinalrath Wasserfuhr stehende) Medicinalabtheilung, unbekümmert 
UU) die anderwärts herrschenden Bedenken und Vorurtheile, in den bren- 
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nenden sanitätspolizeilichen Fragen rüstige Hand ans Werk legt. Die wich¬ 
tigsten Vorschriften der Verordnung sind folgende: 

Wo öffentliche Schlachthäuser existiren, darf nur in diesen geschlachtet 
werden. In. allen Gemeinden müssen Fleischbeschauer, und zwar womög¬ 
lich Thierärzte, angestellt werden. Alle Schlachtthiere sollen vor und nach 
dem Tödten besichtigt werden, und das importirte Fleisch muss mit einem 
Beschauzeugnisse aus dem Bezugsorte versehen sein. Die Verkaufsstellen 
sollen von Zeit zu Zeit durch die Fleischbeschauer revidirt, und zwar soll 
namentlich auf reinliche Behandlung, richtige AufbewahrungBweise des 
Fleisöhes u. s. w. geachtet werden. 

In der Dienstanweisung für die Fleischbeschauer, welche den zweiten 
Theil der Verordnung bildet, sind die Pflichten und Rechte dieses Beamten, 
die nothwendigen Vörkenntnisse desselben, die Zeichen von Gesundheit und 
Krankheit am lebenden wie am ausgeschlachteten Vieh aufgezählt und die 
pathologischen Befunde bei den wichtigsten Erkrankungen der Schlacht¬ 
thiere ausführlich beschrieben. Für ungeniessbar ist zu erachten: das Fleisch 
von crepirtcn Thieren, sowie von solchen, welche mit Milzbrand, Wuth, 
Tuberculose, Wassersucht, Eitervergiftung, Zehrfieber, Trichinen, Finnen 
behaftet gefunden werden. Bei tuberculösen Thieren soll das Fleisch als 
schädlich betrachtet werden, sobald sich tuberculös inficirte Lymphdrüsen 
vorfinden. 

Man muss dankbar anerkennen, dass die Verordnung allen berechtigten 
Forderungen der öffentlichen Gesundheitspflege gebührende Berücksichtigung 
zu Theil werden lässt. Einige untergeordnete Punkte möchten wohl noch 
einer Verbesserung fähig sein. So wäre der Abschnitt über das Wurst-, 
Salz- und Rauchfleisch (S. 24), welcher für die hierzu bestimmten Thiere 
eine besonders sorgfältige Beschau fordert und dann doch den Wurstlern 
erlaubt, sehr magere Thiere zu verwenden, nach Ansicht des Referenten 
besser ganz weggeblieben. Ferner kann die (in §.21) erwähnte Eintei¬ 
lung des Fleisches in b'ankwürdiges und nicht bankwürdiges, aber noch 
geniessbares, nur dann praktische Bedeutung haben, wenn gleichzeitig ge¬ 
wisse Beschränkungen für den Verkauf der geringeren Sorte eintreten, 
welche jedoch in der Vorlage vermisst werden. In manchen süddeutschen 
Städten wird solches Fleisch in die „Freibanken“ verwiesen; in Sachsen ist 
dem Besitzer nur die Verwendung im eigenen Haushalte gestattet. 
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Zur Tagesgeschichte. 


Der ständige gemischte Ausschuss für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege zu Dresden. 

Bericht in der Äprilsitzung des ärztlichen Bezirksvereins zu 
Dresden erstattet von Dr. Hubler. 

Den ersten Anstoss zur Errichtung eines Gesundheitsausschusses für 
Dresden gab die kleine Choleraepidemie, von welcher die Stadt im Juli 1873 
heimgesucht wurde. Der ärztliche Bezirksverein beschloss namentlich auf 
Anregung des Med.-Rath Dr. Küchenmeister bei dem Stadtrathe die 
Einsetzung einer Commission zu beantragen, welche die gegen Weiterver¬ 
breitung der Cholera in der Stadt zu ergreifenden Maassregeln berathen 
sollte; ehe man sich aber noch hierüber einigte, war die Choleraepidemie 
glücklicher Weise nach kurzer Zeit bereits erloschen. Am 13. November 
1873 beantragte nunmehr das Stadverordnetenoollegium zu Dresden die 
Einsetzung einer den übrigen gemischten Deputationen verschiedener städ¬ 
tischer Verwaltungszweige analog zu bildenden ständigen gemischten De¬ 
putation für öffentliche Gesundheitspflege; der ärztliche Bezirksverein Dres¬ 
den schloss sich, einer Anregung des Medicinalcollegiums folgend, diesem 
Anträge insofern an, als er beim Stadtrathe um die Niedersetzung eines 
Ortsgesundheitsraths für die Stadt petitionirte, dabei zugleich dem Wunsche 
Ausdruck gebend, die in diesen Gesundheitsrath zu berufenden Privatärzte 
aus der Reihe seiner Mitglieder selbst wählen zu dürfen. Der Rath zeigte 
sich diesen Anträgen nicht abgeneigt, doch gingen die Ansichten über die 
Zusammensetzung eines Ausschusses für öffentliche Gesundheitspflege anfangs 
weit auseinander; von einer Seite wurde unter möglichster Ausschliessung 
von eigentlichen Sachverständigen nur die Wahl von Stadträthen und Stadt¬ 
verordneten in den Ausschuss ins Auge gefasst, während von anderer Seite 
dagegen gerade auf die Heranziehung von tüchtigen Fachmännern — Aerz- 
ten, Chemikern, Ingenieuren und Baumeistern — Werth gelegt wurde. Die 
letztere, namentlich vom damaligen Stadtrath, jetzigen Bürgermeister 
Dr. Stübel vertretene Ansicht drang glücklicherweise durch, und consti- 
tuirte sich der Ausschuss, der am 15. Mai 1874 zur ersten Sitzung zusam¬ 
mentrat, nunmehr in folgender Weise: Die ständige gemischte Deputation 
für öffentliche Gesundheitspflege zu Dresden zählt 10 Mitglieder. Den Vor¬ 
sitz führt dasjenige besoldete Rathsmitglied, welches Vorstand der Wohl¬ 
fahrtspolizeiverwaltung ist. Es war dies bei Errichtung der Deputation 
Herr Stadtrath Flath, seit Ende 1875 ist es Herr Stadtrath Hendel. 
Fernere Mitglieder sind: Der Stadtbezirksarzt — Herr Dr. Niedner —, 
dann ein unbesoldeter Stadtrath, zwei vom Stadtverordnetencollegium ge¬ 
wählte Stadtverordnete, gegenwärtig ein Chemiker und ein Arzt, ferner 
ein von der königl. Polizeidirection zu Dresden delegirtes Mitglied, dann 
zwei vom ärztlichen Bezirksverein Dresden gewählte Aerzte, endlich ein 
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Baumeister, hervorgegangen aus der Wahl des Architekten Vereins, und ein 
Ingenieur, gewählt vom Dresdener Ingenieurverein. i 

Der Ausschuss erhielt, vorbehaltlich künftiger statutarischer Regelung 
seines Geschäftskreises, die Aufgabe, wichtige sanitäre Fragen zu erörtern 
und zu begutachten. In der Regel werden solche, die Interessen-der Stadt 
berührende, in die öffentliche Gesundheitspflege einschlagende Gegenstände 
von Seiten des Raths an den Ausschuss verwiesen, doch steht es den Mit¬ 
gliedern des Ausschusses frei, selbständige Anträge zur Discussion zu brin¬ 
gen und die betreffenden Vorschläge, Wünsche oder Beschwerden dem Stadt- 
rathe als der zuständigen Behörde zu unterbreiten. 

Die Entschliessnng des Rathes auf die gutachtliohen Auslassungen und 
Vorschläge des Gesundheitsausschusses ist natürlich vollkommen frei, der 
Ausschuss hat lediglich die Stimme eines begutachtenden Sachverständigen, 
während die Executive seiner Beschlüsse in das Ermessen und in die Hand 
des Rathes beziehentlich des Stadtbezirksarztes gelegt ist. Diese der Zu¬ 
sammensetzung des Ausschusses, dessen Verhandlungen leider nicht ver¬ 
öffentlicht werden, wohl ganz entsprechende Stellung des Gesundheitsaus¬ 
schusses birgt zweifellos die Gefahr in sich, dass unter Umständen viele 
seiner Beschlüsse schätzbares Material blieben und nie zur Ausführung ge¬ 
langten. Im Allgemeinen ist man bisher dieser Gefahr glücklich entgan¬ 
gen , und es ist namentlich der regen Betheiligung des Stadtbezirksarztes 
bei den Verhandlungen und Arbeiten des Ausschusses zu danken, dass die 
Ansichten, über welche sich der Ausschuss geeinigt hatte, meist direct in 
den öffentlichen Erlassen der Wohlfahrtspolizeiverwaltung ihren Ausdruck 
fanden. Dadurch ferner, dass der Stadtbezirksarzt viele der schwierigen 
Fragen auf dem Gebiete der öffetftlichen Gesundheitspflege, die ihm in sei¬ 
ner amtlichen Stellung zur Beantwortung Vorlagen, zugleich auch dem Aus¬ 
schüsse zur Discussion unterbreitete, konnten die übrigen Mitglieder des 
Ausschusses ihre Ansichten in der wirksamsten Weise zur Geltung bringen. 

Wenn nun auch, der rein berathenden Natur des Ausschusses ent¬ 
sprechend, nach Verlauf von zwei Jahren von grossen Erfolgen, die der 
Gesundheitsausschuss auf dem Gebiet der öffentlichen Hygiene unserer Stadt 
errungen hätte, noch nicht gesprochen werden kann, so muss doch die 
Wirksamkeit des Ausschusses als eine nach verschiedenen Seiten hin recht 
zufriedenstellende und jedenfalls als eine solche bezeichnet werden, die die 
Errichtung ähnlicher Gesundheitsräthe in anderen Städten unbedingt räth- 
lich, um nicht zu sagen nothwendig erscheinen lässt. Nicht nur bei den 
Mitgliedern des Ausschusses selbst, sondern auch in allen den verschiedenen 
Collegien, welche Mitglieder in denselben entsenden, ist nicht nur das Inter¬ 
esse, sondern auch das Verständniss für öffentliche Gesundheitspflege seit 
Errichtung des Ausschusses sichtlich gewachsen, was namentlich auch da¬ 
durch gefördert wurde, dass einige der brennendsten Fragen, wie z. B. die 
der Zulassung von Closets, auf Anregung der Mitglieder des Gesundheits¬ 
ausschusses sowohl im ärztlichen Bezirksvereine als im Vereine der Techniker 
und Ingenieure besonders zur Discussion gelangten. In den Ansichten der 
Mitglieder des Ausschusses selbst, die anfangs in einigen der wichtigsten Fra¬ 
gen sich oft diametral gegenüberstanden, trat durch wiederholte Aussprache, 
durch Heranziehung der einschlägigen Literatur, durch Localbesichtigungen 


Digitized by LjOOQle 



170 Ständiger gemischter Ausschuss 

in der Stadt selbst sowohl wie auswärts — einige Mitglieder besichtigten 
z. B. im vorigen Jahre die Canalisationsarbeiten in Danzig — doch inso¬ 
weit eine Klärung ein, dass es möglich wurde, sich über die meisten vor¬ 
liegenden Fragen völlig zu einigen, oder doch wenigstens — wie in der 
Closetfrage — mit grosser Majorität zu gewissen vorbereitenden Entscblies- 
sungen zu gelangen. 

Von den einzelnen Fragen, die dem Gesundheitsausschusse zur Begut¬ 
achtung Vorgelegen haben, mögen in Folgendem einige der wichtigsten in 
Kürze angeführt werden. 

In nicht weniger als acht Sitzungen beschäftigte sich der Ausschuss 
mit der Frage der Zulassung von Wasserclosets in der Stadt Dresden. 
Diese Frage war gerade in der Zeit der Niedersetzung der ständigen ge¬ 
mischten Deputation für öffentliche Gesundheitspflege um so brennender ge¬ 
worden, als die Inbetriebsetzung des städtischen Wasserwerkes im Frühjahr 
1875 die vermehrte Anlage von Wasserclosets wahrscheinlich machen musste. 

Die zunächst angestellten Erörterungen ergaben, dass 1874 bei einer 
Einwohnerzahl von rund 200 000, und einer Zahl von etwa 7500 Häusern 
in Dresden überhaupt nur 269 Closets bestanden, von denen 223 auf die 
aneinandergrenzenden ersten und sechsten Stadtbezirke, im Wesentlichen 
das sogenannte englische Viertel mit seinen Umgebungen; kamen. Diese 
Closets waren, soweit die wohlfahrtspolizeiliche Erlaubnis zu deren Errich¬ 
tung eingeholt worden war, — ohne welche sie überhaupt unstatthaft 
sind —, sämmtlich nur auf Widerruf gestattet worden, so dass die Stadt wegen 
etwaiger Entfernung derselben vollständig freie Hand hatte. Die Ausfüh¬ 
rung der Closets war eine sehr verschiedene, zum Theil höchst mangelhafte. 
Ihr Inhalt ergoss sich zumeist in cementirte Gruben, die entweder von Zeit 
zu Zeit durch Abfuhr entleert wurden, oder aber durch einen sogenannten 
Ueberlauf mit einer zweiten kleineren cementirten Vorgrube in Verbindung 
standen, aus welcher letzteren sich die Flüssigkeit direct in die Heimschleusse 
und das Strassensiel entleerte; in dem äusseren villenartig bebauten Theile 
der Stadt verloren sich einige Closetabzüge sogar noch in einfache Sicker¬ 
gruben. Der Ausschuss ging anfangs in seinen Ansichten über die fernere 
Zulässigkeit von Closets in Dresden vollständig auseinander. Die Einen 
meinten, dass auch für Dresden erst die grosse Frage gelöst werden müsste, 
ob man die menschlichen Excremente durch Abfuhr oder aber durch Canali- 
sation beseitigen solle, die Anderen und namentlich die ärztlichen Mitglieder 
des Ausschusses hielten dagegen die principlose Gestattung oder Verbietung 
von Closetanlagen, wie sie gegenwärtig in Dresden behördlicher Seits geübt 
werde, für einen so dringenden NothBtand, dasB hier vor Allem eine wenn 
auch nur provisorische Regelung geboten sei, und der Ausschuss beschloss 
denn auch der Frage jetzt schon näher zu treten. Im Laufe der Verhand¬ 
lungen erbat man sich von Seiten des Stadtbauamtes, eine genaue Darlegung 
der Siel Verhältnisse der Stadt. Das Stadtbauamt entsprach dieser Auffor¬ 
derung durch Vermittelung des Oberingenieurs Manck; derselbe legte dar, 
dass die etwa ein Drittel unseres Sielsystems auf dem linken (Altstädter) 
Elbufer umfassenden Siele neuer Construction in jeder Beziehung, nach 
Material sowohl wie Anlage, den Anforderungen entsprechen, die die heutige 
Technik an Siele zu stellen berechtigt ist, dass dagegen die Siele älterer 


Digitized by LjOOQle 



171 


für öffentliche Gesundheitspflege zu Dresden. 

Construction, die des grossen Kostenaufwands wegen erst allmählig durch 
fiolche neuerer Constructionen ersetzt werclen können, so wesentliche Mängel 
zeigen, dass die Einlassung von Fäcaltnassen in dieselben von allen Seiten 
als sanitär höchst bedenklich erachtet wurde. Im December 1874 legte der 
Stadtbezirksarzt in Verbindung mit dem ebengenannten Oberingenieur Mauck 
dem Ausschüsse auf dessen Wunsch ein Gutachten darüber vor, unter welchen 
Bedingungen nach der Ansicht dieser beiden Herren Wasserclosets in Dres¬ 
den zu gestatten sein dürften. Dieses Gutachten wurde sowohl in dem 
Gesundheitsausschusse selbst als auch in dem ärztlichen Bezirksvereine Dres¬ 
den, und dem Dresdener Architekten- und Ingenieurvereine einer gründlichen 
Discussion unterworfen; nach wiederholten Debatten einigte sich der Ge¬ 
sundheitsausschuss endlich im Juni 1875 dahin, dem Stadtrath die folgenden 
Vorschläge zur Annahme zu empfehlen: 

An den Rath zu Dresden. 

In Folge des unterm 4. April vorigen Jahres Seitens der städtischen 
Baupolizeideputation an den Unterzeichneten Ausschuss für öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege gestellten Antrages hat der letztere die Frage: „ob und 
unter welchen Bedingungen die Anlegung von Wasserclosets in 
Dresden für zulässig zu erachten sei? u der wiederholten Berathung 
unterzogen und auf Grund derselben sich zu folgenden Beschlüssen geeinigt: 

1. Die Anlegung von Wasserclosets ist nur auf Widerruf zu ge¬ 
statten. 

Die Thatsache, dass in Dresden eine grössere Anzahl von Was¬ 
serclosets besteht, sowie die Voraussetzung, dass die Inbetrieb¬ 
setzung der neuen Wasserleitung nach den Erfahrungen in anderen 
Städten das Verlangen nach Wasserclosets auch in unserer Stadt 
vermehren wird, drängt zu einer den sanitären Anforderungen 
entsprechenden Regelung der Bestimmungen, unter welchen Was¬ 
serclosets als zulässig zu erachten sind. 

2. Jedes mit Closeteinrichtung versehene Hausgrundstück 
muss als Reserve eine den Baupolizeibedingungen ent¬ 
sprechend wasserdicht hergestellte Grube besitzen. 

Durch diese Reservegrube hat das Fallrohr der Closeteiurichtung 
hindurchzugehen und ist in diesem Raume der unterste Syphon 
des Closetfallrohres zugänglich zu machen. Von hier aus würden 
etwaige Verstopfungen, welche in dem Syphon eintreten könnten, 
leicht zu beseitigen sein. Macht sich die Aufhebung der Closet- 
concession in der Folge unabweisbar nothwendig, so kann ohne 
erhebliche Schwierigkeit die Einrichtung derart abgeändert werden, 
dass die Fäcalstoffe in der wasserdichten Cloak- oder Latrinen grübe 
, angesammelt werden. 

3. Closeteinrichtung ist nur dann zu genehmigen, wenn solche 
in sämmtlichen Aborten des betreffenden Hauses zur Aus¬ 
führung kommt. 

Diese Bedingung ist um desswillen zu stellen, weil anderenfalls 
die Möglichkeit, Jauche aus den vorhandenen Gruben in die Haupt- 
schleusse mit einzuführen und die Hauptschleussen hierdurch zu 
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verpesten, nicht ausgeschlossen bleibt, und wahrscheinlich oft zu 
Missbrauch Veranlassung geben wird. Ausserdem wird durch 
Befolgung dieser Bedingung eine reichlichere Spülung der Abfall¬ 
rohre verursacht. 

4. Nur in den Häusern, welche mit der neuen Wasserleitung 
versehen sind, ist Closeteinrichtung gestattbar. . 

Dieses Verlangen ist so selbstredend, dass hierzu eine Erläute¬ 
rung unnöthig erscheint. 

5. Es sind nur CloBeteinrichtungen zulässig, welche den be¬ 
hördlicherseits zu stellenden Ansprüchen genügen. 

Die Erfahrung hat zur Genüge gezeigt, wie bei einer grossen 
Anzahl mangelhafter Closeteinrichtungen gewisse Mengen der ent¬ 
leerten Stoffe in der Verschlussklappe oder in dem ersten Syphon 
Zurückbleiben. Die natürliche Folge hiervon ist der üble Geruch 
und die öftere Verstopfung der Closets, . welche Uebelstände bei 
richtig functionirenden Apparaten durchaus nicht Vorkommen dür¬ 
fen. Es wird desshalb vorgeschlagen, verschiedene derartige 
Systeme zu prüfen und diejenigen, welche den Ansprüchen am 
meisten Genüge leisten, obligatorisch zu machen. 

6. Die Closetstoffe sind ohne Weiteres in die Hauptschleusse 
abzuführen. 

Da Fäcalstoffe mit Urin vermischt, wie bekannt, sehr bald in 
Fäulniss übergehen, erscheint es unzweckmässig, dieselben in dem 
Hause oder dessen Nähe anzusammeln und rationeller, dieselben so 
schnell wie möglich aus dem Hause nach der Hauptschleusse ab¬ 
zuleiten, um so mehr, als alle bisherigen Einrichtungen, welche ein 
Absetzen der festen Stoffe bezwecken, nur höchst mangelhaft 
functioniren, dabei aber zu einer mehr oder weniger grossen Fäul¬ 
niss der Closetflüssigkeit und Entwickelung übelen Geruches Ver¬ 
anlassung geben werden. Weil aber das Hauptaugenmerk darauf 
zu richten ist, faulige Flüssigkeiten von den Hauptschleussen ab- 
und die Luft in denselben möglichst rein zu erhalten, — was nicht 
nur der Ausdünstung wegen, welche übelriechende Hauptschleussen 
nach den Strassen, sondern auch nach dem Innern der Häuser sen¬ 
den, aus Gesundheitsrücksichten unbedingt nothwendig erscheint, — 
so ist die Bedingung ad 6, welche für alle grösseren Städte, wo 
Wasserclosets eingeführt sind, gilt, unerlässlich. Es erscheint über¬ 
dies auch billig, dass die Besitzer von Closeteinrichtungen gegen¬ 
über den Opfern, die sie gebracht, des HauptvortheilB der Closets 
— einer sofortigen Entfernung der Fäcalstoffe aus dem Hause — 
theilhaftig werden, zumal von dem längeren Verweilen der letzte¬ 
ren in den Privatgrundstücken für die Stadt Nachtheil erwächst. 

7. Jedes Closetsystem hat sein separates Abfallrohr nach der 
Hauptschleusse zu erhalten. 

Aus mehrfachen Gründen ist dieses Verlangen unumgänglich 
nothwendig. Die aus dem Closet fortgespülte Masse muss ohne 
Aufenthalt nach der Hauptschleusse geschwemmt werden; damit 
diess aber geschehe, ist eB nothwendig, das Spülwasser zusammen- 
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zuhalten, was nur dann möglich, wenn die Bewegung in einem 
ununterbrochenen, überall gleichen Querschnitt haltenden Rohre 
geschieht. Würde man'die Closetabfallrohre ohne Weiteres in die 
Heimschleussen der Häuser leiten, so ist vorauszusehen, dass in den 
weiten Heimschleussen, welche sehr oft rechteckigen Querschnitt und 
rauhe Wände haben werden, die Kraft des aus den Closetrohren strö¬ 
menden und schwemmenden Wassers sich in den weiten Querschnitten 
vermindert und ein Absetzen der Closetstoffe in der Heimschleusse 
stattfindet. Eine solche Eventualität ist aber unbedingt zu vermeiden. 

8. Nur in Hauptschleussen neuerer Co'nstruction, welche sich 
in dergleichen Schleussen, die schliesslich in Verlängerung 
der Stallstrasse in die Elbe ansmünden, ergiessen, ist die 
Einleitung gestattet. 

In alte, mit rechteckigem Querschnitt versehene Schleussen kön¬ 
nen selbstverständlich Closetstoffe nicht eingeleitet werden, es ist 
aber auch weiter zu fordern, dass der Entschüttungspunkt, an 
welchem sich die mit Closetstoffen beladenen Schleussenwasser in den 
* Elbstrom ergiessen, möglichst unterhalb der Stadt gelegen sei. In 
dieser Hinsicht wird vorläufig die Stallstrassenschleussenausmün- 
dung als oberster Punkt vorgeschlagen. 

9. Die Closeteinrichtungen unterliegen einer alljährlichen 
Prüfung durch sachverständige städtische Organe. 

Dresden, am 3. Juni 1875. 

Der ständige gemischte Ausschuss für Öffentliche 
Gesundheitspflege. 

Berndt, Reg.-Rath. Carl Bley. Dr. G. Th. Chalybäus. 

C. E. Flath, Stadtrath und Vorsitzender. Dr. Hübler. Emil Kelling, 
Ingenieur. J. Paul Liebe. Dr. Niedner, Stadtbezirksarzt. 

H. A. Richter, Architekt. Dr. Seifert. 

Das Plenum des Rathes verwiess das Gutachten des Gesundheitsaus- 
schusses an die städtische Baupolizeideputation zur gutachtlichen Aeusserung. 
Darauf erging im December 1875 eine stadträthliche Rückäusserung an den 
Gesundheitsausschuss dahin, dass der Rath sich gegen Einführung derCloset- 
stoffe in die Hauptsiele und in die Elbe aussprach, daher den Punkt der 
Vorlage des Gesundheitsausschusses ablehnte, indem er es dem Gesundheits- 
ausschusse zugleich anheimstellte, nochmals, vielleicht in Gemeinschaft mit 
dem Baupolizeiausschusse, namentlich sich über die Frage schlüssig zu 
machen, ob die jetzigen Bestimmungen über beschränkte Gestattung der 
Wasserclosetanlagen fernerhin in Kraft verbleiben sollten, oder nicht. Der 
Vorsitzende des Gesundheitsausschusses, zum ersten Male Herr Stadtrath 
Hendel, rieth zuerst einen Referenten in der Angelegenheit zu ernennen, 
dessen Referat der mit den Mitgliedern der Baupolizeideputation gemeinsamen 
künftigen Berathung des Gesundheitsausschusses zu Grunde gelegt werden 
solle, und mah bestellte, obschon von verschiedenen Seiten die Nothwendig- 
keit', ja nur die Nützlichkeit eines anderweiten Referates entschieden in 
Abrede gestellt wurde, einen Techniker, den Baumeister Richter, zum 
Referenten; dessen Referaten sieht der Ausschuss nunmehr entgegen. 
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Mit der Cholera, deren Auftreten in Dresden im Jahre 1873 die erste 
Anregung zur Niedersetzung eines GeRundheitsausschusses gegeben hatte, 
beschäftigte sich der Ausschuss nochmals im Juni 1874, als auf der mitten 
in der Altstadt gelegenen Frohngasse ein tödtlich verlaufender sporadischer 
Cholerafall vorgekommen war. Der Ausschuss einigte sich dahin zu erklä¬ 
ren, dass eine allgemeine Desinfection der Aborte in der Stadt, wie eine 
solche 1873 ausgefuhrt worden war, zwar kaum wesentlich zur Beseitigung 
der Gefahr der Weiterverbreitung der Cholera beigetragen haben werde, 
dass aber eine solche wenn auch ungenügende Desinfection ihres moralischen 
Effectes wegen bei einer etwaigen Wiederkehr einer Choleraepidemie jeden¬ 
falls zu wiederholen sein dürfte, und dass die vom Stadtbezirksarzte mit 
grosser Energie ausgeführte Evacuation der Kranken und Gesunden aus 
den Wohnungen, in denen Cholerafalle constatirt waren, nach dem Cholera- 
lazareth, beziehentlich in eine Beobachtungsstation für der Cholera Verdäch¬ 
tige sich trefflich bewährt habe, und — soweit möglich — eintretenden 
Falles wiederum in Ausführung zu bringen sein würde. Da diese Maass¬ 
regel aber gewiss nur Erfolg haben kann, wenn sie sofort im Beginne der 
Epidemie energisch durchgeführt werden kann, die Schaffung von Localitä- 
ten für eine Beobachtungsstation der Cholera Verdächtiger aber immerhin 
zeitraubend und gerade in Cholerazeiten sehr schwierig sein dürfte, so 
einigte man sich in dem Wunsche, dass die Stadt ausserhalb des dichter¬ 
bewohnten Theiles eine passende Localität acquiriren möchte, in welcher 
für gewöhnlich das Verbrennen der Wäsche und Bettstücken von an anstecken¬ 
den Krankheiten Verstorbenen stattfinden könne, wozu der Stadt gegenwärtig 
eine Localität gänzlich fehlt, — die aber im Beginne einer Choleraepidemie 
sofort deiyenigen Personen Unterkunft bieten kann, welche aus Wohnungen, 
in denen Choleraerkrankungen vorgekommen, evacuirt werden sollen. 

DieFrage der Gestattung der Verbrennung menschlicher Leichen 
wurde durch ein Gesuch des MecL-Rath Dr. Küchenmeister und Genossen 
an den Rath zu Dresden angeregt, worin im Wesentlichen um die wohl¬ 
fahrtspolizeiliche Erlaubniss der facultativen Leichenverbrennung in der 
Stadt Dresden nachgesucht wurde. 

Auch hier differirten die Ansichten anfangs ausserordentlich. Die 
Einen sprachen sich principiell gegen jede Leichenverbrennung aus, indem 
sie die bekannten ästhetischen und criminell rechtlichen Gründe dagegen 
ins Feld führten; die Anderen wollten, bevor sich die städtische Verwaltung 
in dieser Frage ausspräche, erst die Ansichten der Staatsorgane darüber 
eingeholt wissen, die Petenten also an das Ministerium und die Kammern 
verweisen; die Dritten endlich waren einer facultativen Leichenverbrennung 
principiell nicht entgegen, glaübten vielmehr, dass es von Seiten des Gesund- 
heitsau88chusses angemessen wäre, dem Wunsche einer grossen Anzahl von Ein¬ 
wohnern der Stadt nachzugeben, sobald nur mit Gewährung desselben jeder 
Nachtheil sanitärer Art für die übrigen Gemeindemitglieder ausgeschlossen 
erscheine. Der Stadtbezirksarzt legte einen Entwurf vor, unter welchen 
Bedingungen er seinerseits die Leichen Verbrennung zu gestatten gedenke, 
und einigte sich auf Grund dieser Vorlagen der Gesundheitsausschuss in 
folgendem Votum: 
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1. Hinsichtlich des vorliegenden Gesuches, welches sich in der Haupt¬ 
sache auf. die Frage reducirt, ob und inwieweit die Leichenverbren¬ 
nung überhaupt zu gestatten sei, liegt in sanitärer Beziehung kein 
Grund vor, dem diessfallsigen Willen eines Verstorbenen, beziehungs¬ 
weise dem Anträge von dessen Hinterlassenen entgegenzutreten, wenn 
derselbe auf die Gestattung der Leichen Verbrennung gerichtet ist; es 
wird aber hierbei vorausgesetzt: 

a) Es sind besondere Bestimmungen zu treffen hinsichtlich der Con- 
struction des Verbrennungsofens (gegenwärtig der Siemens 
sehe) und hinsichtlich des Ortes seiner Aufstellung — §.16 der 
Reichsgewerbeordnung — (auf einem bereits bestehenden Kirch¬ 
hofe), endlich auch hinsichtlich des für den Leiohentransport zu 
nehmenden Weges (möglichst kurzer); 

b) Vor jeder Leichen Verbrennung ist die officielle Section anzuordnen; 

c) Die bei der Verbrennung selbst zu beobachtenden kirchlichen 
und ästhetischen Rücksichten sind zu normiren, und endlich ist 

d) der Transport auswärtiger Leichen behufs Verbrennung hier am 
Orte an die Beobachtung gewisser beschränkender Vorschriften 
zu knüpfen,* als Leichenpass amtlich erbrachter Nachweis des 
natürlichen Todes, Ausschluss der Leichen solcher Personen, 
welche an einer epidemischen Krankheit verstorben sind. 

2. Hinsichtlich der ferneren in dem Gesuche enthaltenen Anträge ent¬ 
hält sich der Gesundheitsausschuss einer weiteren Begutachtung theils 
im Allgemeinen aus dem Grunde, weil diese Anträge zunächst das 
finanzielle Interesse der Gemeinde betreffen, theils zur Zeit deshalb, 
weil zu einer solchen zuvörderst eine landesgesetzliche Bestimmung 
darüber nöthig ist, ob die Leichen Verbrennung überhaupt gestattet 
wird. 

3. Endlich empfiehlt man die zur Einholung der nur gedachten landes¬ 
gesetzlichen Bestimmung erforderlichen Schritte den Antragstellern 
zu überlassen. 

Bekanntlich ist seitdem gelegentlich einer Anfrage in der II. sächsischen 
Kammer darüber, ob die Leiche des Professor H. E. Richter, dem Wunsche 
des Verstorbenen gemäss, in Dresden verbrannt werden dürfe, die Leichen¬ 
verbrennung in Sachsen von Seiten des Ministeriums als zur Zeit unstatthaft 
zurückgewiesen worden. 

Ueber die Errichtung von Anstalten zur Beschaffung billiger warmer 
Bäder fürs Volk discutirte der Ausschuss wiederholt. Durch die neue 
städtische Wasserleitung ist der Betrieb von Warmbadeanstalten, welche 
für das Wohlbefinden des Volkes von allen Seiten als ein dringendes Be- 
dürfniss anerkannt wurden, wesentlich erleichtert und es würden diese war¬ 
men Bäder gewiss bald ebenso stark besucht werden, wie solche, die von 
Seiten der städtischen Collegien im Laufe der letzten Jahre errichteten kal¬ 
ten öffentlichen Bäder in der Elbe zeigen. Der Stadtbezirksarzt legte dem 
Ausschüsse, nachdem die Angelegenheit in einer Sitzung vorberathen worden 
war, in einer zweiten Sitzung eine Denkschrift darüber vor, in welcher Weise 
mit Rücksicht auf die in anderen Städten, namentlich in Berlin, gemachten 
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Erfahrungen, in Dresden Warmbadeanstalten am zweckmässigsten zu er¬ 
richten sein würden. Der Gesundheitsausschuss würde jedenfalls die Freude 
gehabt haben, seine in dieser Beziehung dem Rathe übermittelten Anträge 
bereits angenommen gesehen zu haben, zwänge nicht die augenblickliche 
Finanzlage der Stadt vorläufig noch zu einer Beanstandung der Ausführung 
von Warmbadeanstalten. 

Aus dem mannigfaltigen Materiale, welches dem Gesundheitsausschusse 
sonst noch vorlag f sei hier noch die Frage namhaft gemacht, ob es nicht 
rationeller sei, die Stadt Dresden in mehrere Impfbezirke — anstatt des 
jetzt bestehenden einzigen Impfbezirks — einzutheilen. Gegenüber 
diesem vom Stadtverordneten-Collegium gestellten Anträge erklärte sich der 
Gesundheitsausschuss'im Interesse einer sicheren und gleichmässigen Durch¬ 
führung d?s Impfgeschäftes in der Stadt für Beibehaltung nur eines Impf bezirks. 

Obschon in Dresden vor einigen Jahren ein Centralsch lacht vieh- 
hof errichtet worden war, gelangten doch wiederholte Gesuche von Flei¬ 
schern um Gestattung der Anlage von Privatschlächtereien an den Rath. 
Hierüber, sowie überhaupt über die Frage, in wieweit das Schlachten in 
den früher wohlfahrtspolizeilich gestatteten Privatschlächtereien in der 
Stadt noch fernerhin erlaubt sein solle, hatte sich der Gesundheitsausschuss 
auszugprechen. Der Ausschuss befürwortete, der Rath möge bei der königl. 
sächsischen Regierung auf Grund der Bestimmung im §.23 der Reichsge¬ 
werbeordnung den Erlass eines die künftige Errichtung von Privatschläch¬ 
tereien in Dresden untersagenden Verbotes beantragen, ein Antrag, dem 
die Regierung auf Anregung der Kammer bereits entsprochen hat. In 
Betreff der schon bestehenden Privatschlächtereien beschloss man, dass, ob¬ 
wohl auch hier der Schlachtzwang für das Centralschlaohthaus angestrebt 
werden müsse, vorläufig erst eine genaue wohlfahrtspolizeiliche Untersuchung 
der Beschaffenheit dieser Locale vorzunehmen sei» da ihre Ablösung der 
Stadt jedenfalls sehr bedeutende finanzielle Opfer auferlegen würde. 

Ebenso berieth der Gesundheitsausschuss über die Frage der Ver- X 
fälschung der hiesigen Biere, Weine und einiger anderer Nahrungs¬ 
mittel, sowie über die Mittel, solche Verfälschungen zu constatiren, 
beziehentlich zu verhindern. Nach eingehender Debatte erfreute der Stadt- 
bezirksarzt auch hier durch eine ausführliche schriftliche Darlegung darüber, 
wie sich seinen mehrjährigen Beobachtungen nach die einschlagenden Ver¬ 
hältnisse hier in Dresden gezeigt haben; es ging unter Anderen daraus her¬ 
vor, dass von einer eigentlichen Verfälschung, d. h. von sanitären nachthei¬ 
ligen Zusätzen, bei dem Betriebe unserer grossen Dresdener Brauereien nicht 
die Rede sein kann. 

Mehreren gerechten Beschwerden über den mit nachtheiligen Geruchs¬ 
belästigungen verbundenen Betrieb einiger Weissgerbereien in der Wils¬ 
druffer Vorstadt konnte der Gesundheitsausschuss nach wiederholt vorgenom¬ 
mener Localinspection völlig entsprechen, indem es gelang, die meisten 
dieser Missstände, die sich allmälig beim Betriebe ein geschlichen hatten, ab¬ 
zustellen. 

Verschiedene andere sanitäre Fragen, über welche sich der Gesundheits- 
ausschuss schlüssig zu machen hatte, dürften ein allgemeines Interesse kaum 
beanspruchen. 
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Neun ätiologische und prophylactische Sätze aus 
den amtlichen Berichten über die Choleraepidemieen 
in Ostindien nnd Nordamerika. 

i 

Von Dr. Max v. Pettenkofer. 


I. Die indischen Berichte. 

Seit zwölf Jahren erscheinen Berichte des Sanitary Commissioner with 
the Government of India Dr. James Cuningham über das Vorkommen der 
Cholera in ihrem Heimathlande nebst Beilagen von Anderen, wie z. B. von 
Dr. Bryden, Dr. Douglas Cunningham und Dr. Lewis eto. Diese 
indischen Berichte zeichnen sich durch umfassende Beobachtung und strengere 
Methode vorteilhaft vor den gewöhnlichen Choleraschriften aus, und haben 
das grosse Verdienst, dass sie die Thatsachen nicht im Lichte hergebrachter 
Ansichten betrachten und etwa nur erwähnen, wfts mit den Lehren des 
Tages übereinstimmt, sondern dass sie die Cholera als epidemische Erschei¬ 
nung im grossen Ganzen erfassen und auch diejenigen Thatsachen sammeln 
und hervorheben, welche den herrschenden Anschauungen widersprechen. 

James Cuningham hat lange gezögert, bestimmte Schlussfolgerungen 
zu ziehen; erst seit 1872 treten diese bestimmter hervor, lauten aber sehr 
abweichend von dem, was noch bei der Mehrzahl der Aerzte der ganzen 
Welt im Vordergründe steht. In seinem zehnten Jahresberichte (1873) hat 
Cuningham seine Anschauung S. 17 in folgenden neun Sätzen zusammen¬ 
gefasst : 

1. Der menschliche Verkehr, wenn er bei der Verbreitung der Cholera 
überhaupt eine Rolle spielt, ist von sehr secundärer Bedeutung. 

2. Die Thatsachen der einzelnen Ausbrüche, und namentlich die auffal¬ 
lende Immunität der Wärter, sprechen insgesammt gegen die Lehre, 
dass die Krankheit durch Umgang mit den Kranken mitgetheilt wird. 

Vierteljahrsschrift fttr Gesundheitspflege, 1877. 12 
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3. Die Theorie, welche die Erscheinungen durch die Annahme erklären 
wollte, dass bei epidemischem Vorherrschen in einem Jahre sehr viele 
Quellen des Trinkwasserbezuges in grosser Ausdehnung durch Cholera¬ 
ausleerungen verunreinigt worden seien, während dies in Jahren, in 
welchen die Cholera schlummert, selten oder gar nicht der Fall ge¬ 
wesen sei, verfehlt ganz und gar sowohl die Thatsachen des weitver¬ 
breiteten Herrschens der Krankheit, als auch das Vorkommen einzelner 
Fälle zu erklären. 

4. Man hat keinen Beweis dafür, dass eine an Cholera leidende Person 
in sich selbst irgend ein specifisches Gift vermehrt, oder dass sie durch 
Darmentleerungen oder andere Ausscheidungen ein solches Gift ver¬ 
breitet. 

5. Die Cholera in Indien scheint von bis jetzt wenig verstandenen Bedin¬ 
gungen in Luft und Boden, oder in beiden zusammen abhängig zu 
sein. Diese Bedingungen sind in den unteren Provinzen von Ben¬ 
galen, dem endemischen Gebiete, mehr oder weniger immer, in den 
oberen Provinzen Indiens nur gelegentlich zugegen. Die Zeitinter¬ 
vallen ihres Erscheinens in diesen Provinzen verlängern sich beim 
Fortschreiten nach Nord westen und sind in der unmittelbaren Nähe 
der unteren Provinzen so kurz, dass es unmöglich ist, genau zu be¬ 
stimmen, wo die endemische Grenze aufhört. 

6. Diese Bedingungen pflegen oft sehr localisirt sowohl in den ende¬ 
mischen, als auch in den epidemischen Gebieten zu erscheinen, wie es 
sich thatsächlich in dem sehr localen Charakter erweist, welcher die 
einzelnen Ausbrüche der Krankheit so unterscheidet. 

7. Die grosse Gefahr liegt darin, sich diesen localen Bedingungen auszu¬ 
setzen, und nicht irgend welchen Ausleerungen der Kranken. 

8. Selbst wenn der contagiose Charakter der Cholera über allen Zweifel 
erwiesen werden könnte, so wäre ein allgemeines Quarantänesystem — 
hinreichend streng, um wirksam zu sein — doch unausführbar, und 
würde mehr schaden als nützen. 

9. Die grosse Schutz wache gegen Cholera sind sanitäre Verbesserungen, 
die Verbesserung der Entwässerung (Drainage), der Wasserversor¬ 
gung, der Wohnungen, kurz jedes Dinges, welches zur Gesundheit 
beitragen kann. Von der Wasserversorgung ist zu bemerken, dass sie 
nicht nur vor Choleraausleerungen und den Folgen, welche ihnen 
theoretisch zugeschrieben werden, sondern vor jeder Verunreinigung 
sicher sein soll. 

In dem folgenden Jahresberichte macht Cuningham ausdrücklich dar¬ 
auf aufmerksam, wie sehr auch die Thatsachen des Jahres 1874 die neun 
Sätze bestätigen, welche im Berichte von 1873 enthalten sind, und der 
jüngste Bericht vom Jahre 1875 enthält eine Beihe so schlagender und 
unzweideutiger Belege dafür, dass ich es für meine Pflicht halte, die Aerzte 
und Epidemiologen auf einige davon besonders aufmerksam zu machen. 

Vor Allem ist zu bemerken, dass das Jahr 1875 eine viel grössere Aus¬ 
dehnung der Epidemieen, als das Jahr 1874 gezeigt hat. Es spiegelt sich 
diese Thatsacke am deutlichsten in folgender Tabelle: 
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Zusammenstellung, der Choleratodesfälle in Indien während des 
Jahres 1875 verglichen mit 1874. 


Provinz 

Einwohnerzahl 

Choleratodesfalle 

1875 

1874 

Bengalen und Assam. 

63 787 577 

116 606 

73 354 

Nordwestliche Provinzen .... 

30 769 056 

41 106 

6 396 

Audh. 

11 174 785 

23 321 

68 

Pandschab. 

17 487 125 

6 246 

78 

Central - Provinzen. 

7 427 608 

14 643 

14 

Berar . . .. 

2 184 945 

22 465 

2 

Britisch Burma. 

2 738 358 

761 

960 

Madras und Maissur. 

30 360 211 

97 051 

313 

Bombay ... 

Badschbutana, Haiderabad und 

16 228 774 

47 573 

37 

Central-Indien. 

unbekannt 

14 649 

4 


Man darf nun nicht glauben, dass die Cholerafälle in den einzelnen 
Provinzen gleichmässig vertheilt waren, sondern sie vertheilten sich höchst 
ungleich auf verschiedene Districte und Orte, und diese Vertheilung zeigt 
nicht den geringsten Zusammenhang mit den Hauptverkehrswegen Indiens. 
Ein Theil von Centralindien (die Wasserscheide zwischen Nerbudda und 
Dschamna) blieb von Epidemieen ganz frei, obschon ihn Haupteisenbahn¬ 
linien durchziehen, während die Cholera andere Districte auf das Heftigste 
ergriff, die keine Eisenbahnen, ja selbst kaum Strassen haben. In den 
oberen Provinzen breitete sich die Krankheit nicht längs der Hauptstrasse 
aus, sondern über das Gebiet, wo die Communicationsmittel vergleichsweise 
schwierig und wenig benutzt sind, an den Abhängen und dem Yorlande 
des Himalaya. 

In den epidemisch ergriffenen Districten war nun wieder die auffallende 
Thatsache zu constatiren, dass die Cholera sich durchaus nicht von Ort 
zu Ort, entsprechend den Verkehrsverhältnissen, verbreitete, sondern so 
sprungweise, dass auch da die ergriffenen Orte die Ausnahme bildeten. Um 
hiervon eine Vorstellung zu geben, dient folgende Tabelle von drei Distric¬ 
ten und den in denselben liegenden Ortschaften: 


District 

Zahl der 

Choleratodesfalle 

Zahl der ergriffenen 

Ortschaften 

Zahl aller 

Ortschaften 

Gur da spur. 

1482 

164 

2179 

Amritsir. 

1269 

107 

1024 

Kangra. 

710 

145 

667 


12 * 
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Cuningham macht darauf aufmerksam, dass man auf den Gedanken 
kommen könnte, dass solche 'Verbreitungsbilder weniger von der Natur der 
Sache als von der Mangelhaftigkeit der indischen Statistik und der indischen 
ärztlichen Diagnose abhängig seien, aber diese Mängel auch zugegeben, ver¬ 
mögen dieselben doch die gewaltigen Unterschiede zwischen den Jahren 1875 
und 1874 nicht zu erklären, und dann ist es gleich, ob man Dörfer oder ob 
man Garnisonen und ihre Gasernen ins Auge fasst. Bei Garnisonen und 
Casernen sind Statistik und Diagnose eben so gut in Indien in Ordnung, 
wie in Europa. v 

Cuningham hat 40 Garnisonsorte gleichmässig auf einzelne Frage¬ 
punkte untersucht. Mit Barrakpur in Ostbengalen anfangend erstrecken 
sich dieselben durch Oberbengalen nach den nordwestlichen Provinzen und 
auch bis Centralindien und das untere Pandschab, über das hinaus sich die 
Epidemieen von 1875 nicht mehr erstreckten. In diesen 40 Orten befanden 
sich 67 verschiedene Truppenabtheilungen, die mehr oder weniger an Cho¬ 
lera litten, und von denen jede ihr Spital hatte. 

Die ersten Fälle und die Einschleppung in diesen 67 Abtheilungen an¬ 
langend, ergiebt sich keine Ausbeute zu Gunsten des Entstehens und der 
Ausbreitung der Cholera durch Kranke, die von auswärtigen inficirten Orten 
kamen. Es wird in den Berichten allerdings einigemal erwähnt, dass die 
Krankheit durch directen oder indirecten Verkehr mit der inficirten Nach¬ 
barschaft durch Diener, durch Fächerkulis, durch Reisende etc. möglicher¬ 
weise eingeschleppt worden sein kann, aber es fehlt jeder Nachweis, und 
alles bleibt Vermuthung. Einigemal kommt es vor, dass ein Soldat aus 
einem inficirten Orte bei seiner Abtheilung ein trifft, und da erkrankt, aber 
der einzige Kranke bleibt. So kam einer aus Udschän, wo die Krankheit 
herrschte, in Agar an, wo er zwei Tage nach seiner Ankunft an Cholera 
erkrankte, ohne dass ein weiterer Fall folgte. — In Dschabbalpur kam ein 
Sipahi eines Bombay-Regimentes vom Urlaub am 27. August mit der Eisen¬ 
bahn an. Schon während der Fahrt litt er an Symptomen der Krankheit 
und wurde am nächsten Tage in das Spital des 16. Madras-Eingeborenen- 
Regimentes aufgenommen, in ein abgesondertes Gebäude gelegt und dann 
in ein Zelt nebenan transferirt. Im Regimente blieb es bei diesem einzigen 
Falle, aber einige Tage später brach die Cholera im Dorfe Katinga aus, 
welches etwa 300 Meter entfernt ist und wo 10 Fälle vorkamen. Cuning¬ 
ham machte kürzlich eine grössere Reise durch Indien, wo er mehrere dieser 
Garnisonsorte, darunter auch Dschabbalpur, besuchte, und fand, dass dieses 
Dorf Katinga an den Ufern eines kleinen Flusses liegt, der am Spital vor- 
überfliesst. Man suchte anfänglich die Cholera in Katinga von dem Kranken, 
der im Spital behandelt wurde, abzuleiten, indem man annahm, dass das 
Wasser des Flusses durch die Ausleerungen des Sipahis verunreinigt worden 
sei, welche der Putzer, anstatt sie zu vergraben, wie angeordnet war, viel¬ 
leicht auf den Boden geschüttet hatte. Aber der ganzen Geschichte fehlte 
bei näherer Untersuchung jede positive Grundlage, erstlich konnte nicht 
constatirt werden, dass der Putzer nicht seine Pflicht gethan, und dann 
wird im Dorfe nicht das Wasser aus dem Flusse, sondern aus Brunnen ge¬ 
trunken, die längs d#m Ufer gegraben sind und damals sehr faules Wasser 
führten. Das Dorf wird als sehr unreinlich geschildert. Was übrig bleibt, 
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ist also lediglich die Vermnthung, dass der Putzer doch einen Cholerastuhl 
auf den Boden um das Zelt geschüttet haben, und dass der Giftstoff in den 
Fluss gewaschen worden sein könnte, und dass er dann aus dem Flusse in 
Brunnen des Dorfes filtrirt worden wäre. Das kann als eine Möglichkeit 
angesehen werden, aber nicht für einen Beweis gelten. 

Ganz anders aber treten die Belege für Nichtcontagiosität der Cholera 
in den Vordergrund, wenn man das Verhalten der Wärter in diesen 67 Gar¬ 
nisonsspitälern untersucht* Cuningham führt sie der Reihe nach auf, giebt 
bei jedem die Zahl der im Spitale behandelten Cholerakranken an, und die 
Zahl der Choleraerkrankungen unter dem Warte- und Pflegepersonal. Von 
diesen 67 Spitälern, die alle Cholerafälle (1 bis zu 97) zu behandeln hatten, 
kamfen nur in 8 Spitälern Choleraerkrankungen unter dem Wartpersonale 
vor, in 59 blieben die Wärter ganz frei. 

In diesen 8 Spitälern betrug die Zahl der erkrankten Wärter in einem 


Spital 

zu Faizabad. 1 

„ Lacknau ....... 1 

„ Moradabad.2 

„ Mirat. 1 

» * . 1 

» » . 1 

„ Muttra . .. 2 

„ Kasauli. 3 

„ Dharmsala.11 


Von einer Epidemie unter den Wärtern, oder einer Hausepidemie kann 
man demnach nur in dom Spital des I. Gurcha-Regimentes in Dharmsala 
sprechen, wo 8 Wärter, 2 Sänftenträger und 1 Spitalbeamter erkrankten. 
Wenn aber von 67 Spitälern in 59 die Wärter gar nicht, und in 7 nur in 
so geringer Zahl erkranken, so wird es kaum Jemand mehr unternehmen 
wollen, die 11 Erkrankungen im Spital zu Dharmsala von der Aufnahme 
und Pflege Cholerakranker abzuleiten. Warum sollte hier und da nicht auch 
ein Spital ebenso wie eine Caserne ein Infectionsherd werden können? — 
Eine nähere Untersuchung hat nun auch wirklich die höchst wichtige That- 
sache aus Licht gefördert, dass das Spitalpersonal in Dharmsala in keinem 
höheren Grade zu leiden hatte, als die Mannschaft ausserhalb des Spitales. 

Bei einer Präsenzstärke von 1073 erkrankten 86 an Cholera = 8*01 Proc, 
„ einem Spitalpersonal „ 127 „ 11 „ » = 8*66 „ 

Es ist somit kein Unterschied zwischen der Zahl der Erkrankungen 
unter den Soldaten in den Casernen und 8em Wärterpersonale im Spitale, 
wohin die Kranken gebracht worden sind. Die Pflege und Anhäufung von 
Cholerakranken in einem Hause bringt mithin keine wesentliche Gefahr, 
wenn das Haus nicht selbst ein Infectionsherd ist, und auch dann besteht 
für die Wärter keine grössere Gefahr, als für andere Menschen in inficirten 
Localen auch, au£ welchen die Kranken stets sofort ins Spital entleert werden. 

Cuningham untersucht auch die Frage, ob die Immunität der Wärter 
vielleicht durch besondere Vorkehrungen gegen Ansteckung, namentlich 
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durch Desinfection erklärt werden könne? Er weist aas älteren Quellen 
nach, dass diese auffallende Immunität der Wärter keineswegs ein neuer 
Zug in der Geschichte der Cholera in Indien, sondern schon immer sicht¬ 
bar gewesen ist und auch zu Zeiten, wo noch gar nicht an Desinfection 
gedacht wurde. Er fuhrt unter anderen eine Erfahrung vonDr. H.A. Bruce 
aus dem Jahre 1848 an, der darüber sagt: „Ich hatte 1848 zu Känpur 
Cholera unter der Infanterie vom Mai bis September. Während der 
ganzen Zeit, kann ich sagen, war das Spital nie frei von einzelnen Fällen 
und zeitweise war es damit überfüllt. Die ganze Anstalt, kann man sagen, 
habe in den Krankensälen gelebt; die Kulis verliessen die Betten der Kran¬ 
ken keine ganze Stunde, die Aerzte hatten mit ihrer Behandlung vollauf zu 
thun, und doch zeigte ja auch nicht ein Mann, gleichviel ob Europäer, 
Halbkaste oder Eingeborener, die geringsten Symptome von.Cholera. Ich 
trug die grösste Sorge, sie zu mustern und auf sie zu sehen, aber in diesem 
Jahre gab es keinen einzigen Fall unter ihnen. tt 

Diesen Bericht von Dr. Bruce über das Militärspital in Känpur 1848 
erinnert sehr an den Wortlaut der Berichte von Dr. Vogel und Dr. Port 
über das Verhalten des Militärkrankenhauses in München während der 
Choleraepidemie 1873/74. 

Port 1 ) sagt, nachdem er ausgeführt, dass die Wärter im Spitale von 
Typhuskranken mehr als von Cholerakranken zu leiden haben: „Dass die 
Cholerakranken ihren Pflegern viel weniger gefährlich sind, als die Typhus¬ 
kranken, ist eine aller Orten gemachte Erfahrung. Sie hat sich auch wäh¬ 
rend der letzten Choleraepidemie im hiesigen Militärlazareth bewährt, indem 
von den Krankenwärtern nicht ein einziger, auch nicht an der leichtesten 
Cholera erkrankte. Man glaube ja nicht, dies dem Umstande zuschreiben 
zu dürfen, dass bei den Cholerakranken jeder Tropfen ihrer Dejectionen so¬ 
fort desinficirt wurde, während dies bei den Typhuskranken nicht so streng 
genommen wird. Die massenhaften und rapiden Entleerungen der Cholera¬ 
kranken sämmtlich aufzufangen ist ein Ding der Unmöglichkeit; sie gehen 
auf den Boden, auf das Bettzeug, auf die Kleider der Wärter, und wenn sie 
überall rasch beseitigt werden können, an dem letztgenannten Orte bleiben 
sie unbehelliget, weil ein öfterer Kleiderwechsel den Wärtern entweder nicht 
möglich oder nicht bequem ist. Das folgende Beispiel mag das veran¬ 
schaulichen. Ein Cholerakranker hatte seine Unterlage so durchnässt, dass 
er förmlich in seinem Reiswasserstuhl schwamm. Um ihn trocken zu 
legen, hob ein Wärter den tropfenden Kranken auf seinen Armen in die 
Höhe, während ein zweiter rasch die Unterlage herauszog und eine neue 
einlegte. In der kurzen Zeit, die darüber verstrich, entleerte der Kranke 
auf den Armen seines Wärters einige Liter Flüssigkeit, die stromweise über 
Arm, Hosen, Strümpfe und Pantoffeln des Wärters herunterflossen. Einige 
Stunden später wurde der Wärter in derselben Kleidung wiedergesehen, die 
Dejectionen waren an seinem Leibe getrocknet, mussten sich einer geläufigen 
Vorstellung zufolge durch seine Bewegungen in Staub verwandeln und vom 
Wärter und anderen Leuten eingeathmet werden, aber eine Cholera¬ 
erkrankung erfolgte dadurch nicht« Solche Ereignisse, wenn auch nicht 


*) Berichte der Choleracommission des deutschen Reiches, Viertes Heft, S. 89. 
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gerade in solcher Ausgiebigkeit, kommen in einem Choleralazareth gewiss 
täglich und stündlich vor.“ 

Cuningham betont schliesslich, dass das besondere Freibleiben der 
Spitalbediensteten im Jahre 1875 um so beachtenswerther sei, als die 
sonstigen prädisponirenden Momente, Mangel an Ruhe und regelmässiger 
Mahlzeit, Angst und Kummer und namentlich auch die durch die conta- 
gionistische Anschauung genährte Furcht vor Ansteckung durchaus nicht 
gefehlt haben. 

Ich übergehe, um nicht zu weitläufig zu werden, was Cuningham 
über mehrere Beispiele, in welchen Ansteckung angenommen werden könnte, 
die er aber als unhaltbar nachweist, über sanitäre Mängel, über Trinkwasser, 
worüber ich bei dem amerikanischen Berichte noch specieller sprechen werde, 
über den Erfolg von Evacuationen (Movements) bei Ausbruch einer Epidemie 
sagt, die rechtzeitig und nach dem rechten Orte hin vorgenommen von gutem 
Erfolge begleitet waren, und wende mich zu den praktisch so interessanten 
Versuchen der Quarantäne oder überhaupt Beschränkung des Verkehrs. 

Im Jahre 1861 verfasste eine von der indischen Regierung niederge¬ 
setzte Commission von Sachverständigen ein Reglement darüber, was Truppen 
bei Ausbruch der Cholera zu thun haben. Die Quarantäne fand darin zwar 
keinen Platz, aber sie wurde auch nicht ausdrücklich verboten, und unter 
dem wachsenden Glauben an die Contagiosität der Cholera entwickelte sich 
allmälig eine verschiedene Praxis je nach der Ansicht der Aerzte oder auch 
der commandirenden Offiziere. Im Jahre 1875 haben nun verschiedene 
Truppenkörper und an verschiedenen Orten bald quarantänartige Maass¬ 
regeln angewendet, bald nicht. Cuningham hat die Gelegenheit wahrge¬ 
nommen, dieses Restraint - und No-restraint -Verfahren vergleichsweise auf 
seinen Nutzeffect zu untersuchen, und die Hauptresultate sollen hier kurz 
angegeben werden. Das System war selbstverständlich, da keine allgemeine 
Vorschrift bestand, an verschiedenen Plätzen ein sehr verschiedenes. An 
vielen wurden dem freien Verkehr gar keine Schranken auferlegt. In dreien 
derselben wurden nur die Pilgerzüge abgelenkt. An anderen waren aber 
ruüd um die Station Cordone gezogen, um den Eintritt aller an Cholera 
leidender Personen abzuhalten und den Verkehr mit ergriffenen Orten abzu¬ 
schneiden. Mit Bezug darauf wurde nur in sechs Stationen (Naugong, Nagod, 
Chakrata, Kasauli, Dagshai und Subathu) der Versuch gemacht, das durch- 
zufuhren, was man eigentlich eine Quarantäne nennen kann. An diesen 
Plätzen wurden die Eingebornen, welche einzutreten wünschten, 3 bis 10 
Tage zurückgehalten und beobachtet; aber auch hier war es unmöglich, 
jede Communication aufzuheben. Es kam Proviant, die Post wurde wie 
gewöhnlich abgefertigt, jedoch in der Mehrzahl der Plätze wurden Proviant 
und Briefsäcke und Poststücke an der Barriere abgelegt, und von Personen 
innerhalb des Cordons weiter befördert. In einigen, wie in Multan, Dschal- 
linder und Haiderabad, wurden Beschränkungen auferlegt, obwohl keine 
Cholera in der Nähe war. Sie bekamen keine Cholera, aber es wäre absurd, 
ihre Immunität von diesen Beschränkungen abzuleiten, da die Bevölkerung 
des ganzen Districtes die gleiche Immunität ohne einen derartigen Schutz 
genoss. Diese ausser Rechnung gelassen können die Cantonements der 
Präsidentschaft Bengalen, welche innerhalb des epidemischen Gebietes von 
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1875 lagen, in zwei grosse Classen getheilt werden, in solche, wo keine 
Quarantäne oder andere Maassregeln dieser Art versucht wurden, und in 
solche, wo solche Maassregeln mehr oder weniger in Kraft waren. In die 
erste dieser Kategorien fallen 25 Plätze, die namentlich aufgeführt werden. 
Keiner derselben hat in irgend erheblichem Maasse gelitten. Einige blieben 
gänzlich verschont, in anderen beschränkte es sich auf einige wenige Fälle. 
Am meisten litt Allahabad, aber auch da kamen unter den europäischen 
Truppen nur 11 und unter den eingebornen Truppen 16 Fälle vor. 

Von 29 der namentlich aufgeführten bengalischen Garnisonen, denen 
\ Yerkehrsbeschränkungen mehr oder minder streng auferlegt waren, litten 
20 an Cholera. In diesen 20 von 29 hatten daher, wie aus den Resultaten 
von selbst hervorgeht, die Beschränkungen nicht den Erfolg, die Cholera 
fern zu halten, und die Quarantäne war nutzlos. Viele davon litten sehr. 

Es erscheint auffallend, dass die Garnisonen mit Quarantäne mehr ge¬ 
litten haben, als die ohne Quarantäne, und man könnte versucht sein zu 
vermuthen, entweder dass es ein blosser Zufall gewesen wäre, oder dass die 
mit der Quarantäne verknüpften Maassregeln und Umstände für sich un¬ 
günstig gewirkt hätten. Ich glaube, dass der Grund in keinem von beiden 
liegt, sondern darin, dass wahrscheinlich die Garnisonen, welche Quarantäne 
anwandten, der Mehrzahl nach in Districten lagen, wo die Cholera durch¬ 
schnittlich überhaupt heftiger auftrat, und dass gerade das heftigere Auf¬ 
treten der Krankheit in der nächsten Umgebung bei den Commandirenden 
auch öfter den Entschluss hervorgerufen haben mag, Quarantänemaassregeln 
dagegen zu versuchen, als in Districten, wo die Cholera weniger heftig sich 
zeigte, und die Besorgnisse entsprechend geringer waren. Aber auch in 
diesem Falle bleibt das Resultat unverrückt stehen, dass man mit Quaran¬ 
tänen nicht dagegen ankämpfen konnte. 

Auch das Freibleiben von neun quarantänirten Garnisonen kann nicht dem 
Schutz der Quarantäne zugesohrieben werden. Es waren entweder Plätze, 
welche auch in früheren Zeiten wenig oder gar nicht von Cholera zu leiden 
hatten, oder es waren andere Garnisonen ganz in der Nähe, welche den 
freiesten Verkehr zuliessen, und ebenso frei von Cholera blieben. Nur 
Fattigarh könnte etwa zu Gunsten der Quarantäne angeführt werden, da 
das Land umher 1875 stark von Cholera zu leiden hatte. Aber auch hier 
— ganz abgesehen von der unvollkommenen Art der Ausübung der Quaran¬ 
täne — zeigt die frühere Gesohichte der Garnison eine sehr beachtenswerthe 
Thatsache. Der District ist allerdings der Cholera sehr ausgesetzt, aber 
während der 15 Jahre von 1860 bis 1874 sind dort unter den europäischen 
Truppen nur 18 Fälle (1 1860, 11 1861, 1 1866 und 5 unter Frauen und 
Kindern 1872) vorgekommen. Unter den eingebornen Truppen kam von 
1866 bis 1874 — also binnen 9 Jahren — gar nur ein einziger Fall vor, 
ünd dieser bei der grossen Epidemie im Jahre 1869. Man kann also auch 
auf die Wirksamkeit der Quarantäne in Fattigarh kein Gewicht legen. 

Man sieht nur zu deutlich, dass sich die Garnisonen und Casernen in 
Indien der Cholera gegenüber nicht anders, als bei uns verhalten. Wäre 
z. B. die Münchener Garnison während der Epidemie vom Juli 1873 bis 
April 1874 auf die Salzstadel- und Max II. -Casernen beschränkt gewesen, 
und hätte man diese Casernen mit einem Cordon umzogen, so könnte man 
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sich auch einbilden, ihre Immunität, die sie gezeigt haben, sei Folge des 
Cordons und der Quarantäne gewesen, aber die Türken-, die Hofgarten- und 
die Isarcasernen wären durch die Quarantäne ebensowenig geschützt worden, 
wie die 20 indischen Garnisonen, die trotz Quarantäne ergriffen wurden. 

An der Hand der Statistik, welche Dr. Bryden für sämmtliche 
indische Truppentheile über eine längere Reibe von Jahren mit bewunderns- 
werther Ausdauer hergestellt hat und evident hält, verfolgt Cüningham die 
Nutzlosigkeit jener Quarantäne- und Isolirmaassregeln, die sich nicht auf die 
Choleralocalität, sondern nur auf die Cholerakranken beziehen, noch weiter, 
und kommt schliesslich darauf zu sprechen, was er für wirksam gegen die 
Cholera hält, und was aus den Thatsachen im Augenblick zu lernen ist. 
Ich gebe in wörtlicher Uebersetzung diesen Schluss seines Berichtes, in dem 
er sich 1. über das prophylactische Princip, inficirte Orte zu meiden, ausspricht, 
2. eine Uebersicht der wichtigsten allgemeinen Thatsachen aus der Epidemie des 
Jahres 1875 giebt, und 3. aus eben diesen Thatsachen auf ihre Ursachen schliesst. 

„1. In den vorhergehenden Bemerkungen wurde kein Bezug genommen 
auf die allgemein gebrauchte Vorsicht, die Truppen ausser Verkehr zu 
setzen mit Bazaren oder Städten und Dörfern, in welchen man erfuhr, dass 
Cholera herrschte. Das ist ganz in Uebereinstimmung mit den Vorschriften 
der Regierungsentschliessung No. 193- vom 3. August 1870. Einen Platz 
( locälity ) besuchen, wo Cholera ist, heisst sich selbst den Ursachen aussetzen, 
welche die Cholera in diesem Platze hervorbringen, und all diese Plätze 
sollen deshalb vermieden werden. Dieses Princip, die Wichtigkeit der Oert- 
lichkeit, wird durch alle Thatsachen der Epidemie bekräftigt. 

„2. Diese Thatsachen können in den folgenden Sätzen kurz zusammen¬ 
gefasst werden: Die Cholera, welche mehr oder weniger in den unteren Pro¬ 
vinzen von Bengalen immer zugegen ist, war im Jahre 1874 in anderen 
Theilen des Landes auffallend schlummernd; hingegen im Jahre 1875 war 
sie nicht nur sehr heftig in diesen unteren Provinzen, sondern weit über 
die Halbinsel ausgebreitet, an Heftigkeit im Allgemeinen abnehmend mit 
der Annäherung an die Grenzen des Gebietes, welches sie bedeckte; so weit 
verbreitet sie auch war, so gab es doch ansehnliche Strecken, die frei blieben, 
namentlich ein Theil der Centralprovinzen und des oberen Pandschab; das 
Vorherrschen der Krankheit in einem und das Freibleiben davon in einem 
anderen Gebiete zeigt keine Beziehungen zur Leichtigkeit oder Beschwer¬ 
lichkeit des Verkehrs; innerhalb des epidemischen Gebietes bilden die er¬ 
griffenen Ortschaften nahezu immer nur einen kleinen Bruchtheil vom Ganzen, 
und sogar in denjenigen Districten, wo sie am stärksten war, entkamen 
viele von ihnen. In den 67 Truppenabtheilungen, in welchen sich die 
Krankheit zeigte, und in den darauf bezüglichen Thatsachen, worüber 66 
beamtete Aerzte berichtet haben, liegt kein Beweis, dass die Krankheit von 
Einschleppung 1 ) herrührte; in diesen 67 Abtheilungen hatten die Kranken¬ 
wärter nicht mehr zu leiden, als andere; die Entfernung von der inficirten 
Oertlichkeit war durchschnittlich von ausgezeichneten Erfolgen in Beschrän¬ 
kung der Krankheit begleitet; und alle Versuche, die Cholera mit Hülfe von 
Schildwachen, Posten und Quarantäne auszuschliessen, sind misslungen. 


*) Durch Kranke. Pettenkofer. 
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„3. Wenn die Resultate als Beweise für die Ursachen genommen wer¬ 
den, welche sie hervorgebracht haben, dann folgt daraus, dass die Ursachen 
der Cholera, welche in den unteren Provinzen von Bengalen mehr oder 
weniger immer vorherrschend sind, in anderen Theilen des Landes im Jahre 
1874 auffallend schlummerten; dass diese Ursachen im Jahre 1875 in den 
unteren Provinzen nicht nur im verstärkten Maasse vorhanden, sondern auch 
weit über die Halbinsel verbreitet waren, an Stärke durchschnittlich ab¬ 
nehmend, wie man sich den Grenzen des Gebietes nähert, welches die Epidemie 
bedeckte; dass diese Ursachen in gewissen Gebieten, namentlich in einem Theile 
der Centralprovinzen und im oberen Pandschab, nicht zugegen waren; dass 
die Gegenwart oder Abwesenheit dieser Ursachen in keiner Weise von der 
Leichtigkeit oder Beschwerlichkeit des Verkehrs abhängig war, dass selbst 
innerhalb dieses epidemischen Gebietes diese Ursachen meistentheils in einem 
kleinen Theile der Ortschaften eines jeden Districtes localisirt waren; dass 
selbst da, wo die Krankheit am heftigsten war, ein grosser Theil der Ort¬ 
schaften unangegriffen blieb; dass die Entfernung von der Oertlichkeit, wo 
diese Ursachen wirksam waren, in vielen Fällen von wohlthätigen Folgen 
begleitet war, dass aber in anderen der Erfolg zweifelhaft war, weil offenbar 
der Aufbruch nach einer Oertlichkeit hin erfolgte, wo dieselben Ursachen 
bestanden *); dass diese Ursachen von Sehildwachen und Cordonen nicht 
aufgehalten werden können, und dass die Pflege der Kranken die Krankheit 
nicht verbreitet. Die ganze Geschichte der Epidemie weist thatsächlich auf 
die Gefahr der Oertlichkeit hin, auf eine Ursache oder auf Ursachen, welche, 
obschon über ein weites Gebiet verbreitet, sich in irgend einer Weise in 
bestimmten Abtheilungen eines Gebietes localisiren. Was nun diese localen 
Ursachen der Cholera und anderer Krankheiten sind, muss Gegenstand 
weiterer Forschung, und ihre Entfernung das Ziel jedes praktischen, gesund- 
heitswirthschaftlichen-Handelns sein.“ 

Diese Grundsätze, welche einem sorgfältigen und systematischen, seit 
vielen Jahren ununterbrochen fortgesetztem Studium der Thatsachen in In¬ 
dien, der Heimath der Cholera, entsprungen sind, lassen sich ungezwungen 
auch auf alle Choleraepidemieen in der ganzen übrigen Welt und somit auch 
auf die letzte Choleraepidemie von 1873 in Nordamerika anwenden. Den 
offlciellen Bericht darüber will ich nun näher betrachten und ich hoffe 
zeigen zu können, welcher Richtung in der Aetiologie und Prophylaxe der 
Cholera die Zukunft gehört. Vielleicht gelingt,es endlich, einen, wenn auch 
durchaus noch nicht abgegrenzten und geebneten, aber doch festen thatsäch- 
lichen Boden zu gewinnen, auf den sich alle mit Ueberzeugung stellen kön¬ 
nen, um weiter zu arbeiten und unser Wissen und damit auch unser Können 
zu vermehren. 


1 ) Ich möchte hinzufügen, dass der Aufbruch auch desshalb erfolglos geblieben sein 
konnte, weil er zu spät, nicht rechtzeitig erfolgte, und die Mannschaft bereits inficirt den 
Ort verlies», oder Infectionsstoff mit sich führte, wie es hier und da, wenn auch selten, bei 
Schiffen vorkommt. Pettenkofer. 
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II. Der amerikanische Bericht. 

Einen grossen Contrast mit diesen ostindischen Choleraberichten bildet 
das voluminöse Werk, welches auf Kosten der Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika über die dortige Choleraepidemie des Jahres 1873 gedruckt und 
officiell in der ganzen Welt vertheilt worden ist (The Cholera Epidemie of 
1873, in The United States. Washington, Government Printing office 1875). 
Das Werk besteht aus vier Abtheilungen : 

1. Einschleppung der Cholera in den Vereinigten Staaten durch die' 
Handelsschifffahrt. Vorschläge zur Verhütung. Von John M. Wood¬ 
worth, M. D. Supervising Surgeon General, U. S. Marine 
Hospital Service. 

2. Geschichte der Choleraepidemie von 1873 in den Vereinigten 
Staaten. Von Ely Mc Clellan. M. D. Assistant Surgeon 
U. S. A. 

3. Geschichte der Wanderungen der asiatischen Cholera. Von John 
C. Peters, M. D. in New-York und von Ely Mc Clellan M. D. 
Assistant Surgeon U. S. A. 

4. Bibliographie der Cholera. Von John S. Billings, M. D. Assi¬ 
stant Surgeon U. S. A. 

Dr. Woodworth erscheint als die leitende Persönlichkeit in Washing¬ 
ton wie Dr. James Cuningham in Calcutta. Wie dieser stellt auch Dr. 
Woodworth leitende Grundsätze auf, und zwar, was vielleicht nicht ganz 
zufällig ist, die gleiche Anzahl, nämlich neun. Die neun amerikanischen 
Sätze stelle ich in ihrem Wortlaute den neun indischen Sätzen gegen¬ 
über: 

1. Die bösartige Cholera wird durch den Eintritt eines specifischen 
organischen Giftes in den Nahrungsschlauch verursacht, welches 
Gift sich spontan nur in gewissen Theilen Indiens (Hindostan) ent¬ 
wickelt. 

2. Dieses Gift ist, soweit die Welt ausserhalb Hindostans in Betracht 
kommt, in den Ausleerungen — Erbrochenes, Stuhlgang und 
Harn — von Personen enthalten, welche bereits von der Krankheit 
inficirt sind. 

3. Um das Gift von Neuem wirksam zu machen, ist eine gewisse In- 
cubationszeit bei Gegenwart einer alkalischen Mischung erforderlich, 
welche Zeit innerhalb ein bis drei Tagen abläuft: eine die Zersetzung 
begünstigende Temperatur und Feuchtigkeit, oder eine Flüssigkeit 
von entschieden alkalischer Reaction beschleunigt den Process, das 
Gegentheil verlangsamt ihn. 

4. Günstige Bedingungen für das Wachsthum des Giftes finden sich 
1) im gewöhnlichen Trinkwasser, welches stickstoffhaltige organische 
Verunreinigungen, alkalische Carbonate etc. enthält, 2) in sich zer¬ 
setzenden thierischen und vegetabilischen Stoffen, die eine alka¬ 
lische Reaction besitzen; 3) im alkalischen Inhalte der Intestinal¬ 
portion des Nahrungsschlauches (in the alkaline contents of the inte¬ 
stinal portion of the alimentary canal ). 
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5. Die Zeit der krankmachenden Wirkung des Giftes, welche unter 
günstigen Bedingungen etwa drei Tage für eine gegebene Saat 
(crop) währt, charakterisirt sich durch die Gegenwart von Bacterien, 
welche am Schluss der Incubationsperiode erscheinen, und am Ende 
der Periode der krankmachenden Wirksamkeit verschwinden. 

Mit anderen Worten: eine Choleraausleerung oder ein Stoff, welcher 
sie enthält, ist unschädlich sowohl vor dem Erscheinen, als nach dem 
Verschwinden der Bacterien, aber ist wirksam giftig während ihrer 
Gegenwart. (Anmerkung: Es ist damit nicht gemeint, dass die 
vorhandenen Bacterien das Choleragift sind, da sie sich in keiner 
bestimmbaren Weise von den Bacterien unterscheiden, welche sich 
in einer Menge anderer Flüssigkeiten finden. Lebert deutet wirk¬ 
lich darauf hin, dass die Bacterien sogar die Zerstörer des Giftes 
sein können.) 

6. Die krankmachenden Eigenschaften des Giftes können sich in 
Choleraausleerungen, welche während ihrer Incubationsdauer trock¬ 
nen, oder in anderen Infectionsgegenständen, an denen sie während 
ihrer Wirksamkeit trocknen, in ihrer Potenz auf unbestimmbar lange 
Zeit erhalten. 

7. Die getrockneten Theilchen des Choleragiftes können in Kleidung, 
Bettzeug u. s. w. in jede beliebige Entfernung getragen werden, 
und frei gemacht ihren Weg in den Darmcanal finden direct durch 
die Luft, indem sie in Mund und Nase gelangen und mit ' dem 
Speichel verschluckt werden, oder weniger direct durch das Wasser 
oder die Nahrung, worin sie sich befinden. 

8. Das Gift wird auf natürlichem Wege zerstört entweder durch den 
Ablauf seines Wachsthums (process of growth), oder durch Contact 
mit Säuren und zwar 1) durch solche, welche im Wasser oder im 
Boden euthalten sind, 2) durch saure Gase in der Luft, 3) durch 
das saure Secret des Magens. 

9. Es kann auch künstlich zerstört werden 1) durch Behandlung der 
Choleraausleerungen oder der dieselben enthaltenden Gegenstände 
mit Säuren, 2) durch eine solche saure (gasförmige) Behandlung 
verunreinigter Luft, 3) durch Herstellung einer sauren Diathese 
des Organismus in einem, der das Gift aufgenömmen hat. 

Dr. Woodworth führt seine neun Sätze mit den viel versprechenden 
Worten ein: „Es wurde in dieser Zusammenstellung kein Versuch gemacht, 
Fragen zu entscheiden, welche noch sub judice sind, blosse Theorieen zu dis- 
cutiren, oder die verschiedenen Phasen zu verfolgen, durch welche „die bis 
zum Verrücktwerden verwirrende Geschichte der Krankheit“ hindurch ge¬ 
gangen ist. Im Gegentheil, was hier geboten wird, ist einfach eine Reihe 
von Sätzen, die aus der ungeheuren Masse von gehäuftem Beweismaterial zu¬ 
sammengedrängt sind, welches mühsam von einer grossen Zahl Cholera¬ 
forscher in beiden Hemisphären gesammelt worden ist.“ 

Wer die neun Sätze von Cuningham und die neun Sätze von Wood¬ 
worth vergleicht, wird finden, dass die beiden von jeher bestehenden Gegen¬ 
sätze über Wesen und Verbreitungsart der Cholera, die localistische und die 
contagionistische Anschauung sich unmöglich noch schärfer zuspitzen können, 
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und mir scheint die Zeit gekommen, wo der schwächere Theil bald für 
immer endlich brechen muss. Ein entscheidender Bruch liegt im Interesse 
der Sache, und die Sache ist eine, an welcher die gesammte Menschheit An- 
theil nimmt und nehmen muss. 

Am Krankenbette handelt der Arzt allein und selbständig, und wenn 
er da das Rechte weiss, kann er es auch sofort thun, anders aber steht es 
mit dem allgemeinen gesundheitswirthschaftlichen Theil der Medicip, mit 
der öffentlichen Gesundheitspflege, welche das mit der Politik und der Na¬ 
tionalökonomie gemein hat, dass der Einzelne wohl reden und anregen, aber 
nicht handeln kann, so dass nie ein Fortschritt möglich ist, bis nioht eine 
grössere Anzahl zum Handeln bestimmter Menschen der gleichen Ansicht 
geworden sind. So lange die grosse Mehrzahl auf einer falschen Ansicht 
beharrt, bleibt alles stehen und jedes Bemühen Einzelner ist unfruchtbar, 
und nur erst, wenn eine gehörige Anzahl die richtige Ansicht gewinnt, 
ist eine weitere naturgemässe Entwicklung, ein Fortschritt möglich, welcher 
dann aber auch immer wie von selbst eintritt, und oft binnen Kurzem 
und ganz geräuschlos die bisherige allgemeine Praxis ändert. 

Ich glaube in dem ersten Theile dieser meiner Besprechung hinreichend an¬ 
schaulich gemacht zu haben, welche Wege Cuningham gegangen ist, bis er zu 
seinen neun Sätzen gelangte, auf welche Beobachtungen und Untersuchungen 
er sich stützt. Ich habe nun auch die Verfahrungsweise von Woodworth 
und die Grundlagen, auf die er sich stützt, einer Prüfung zu unterwerfen. 

Woodworth stützt sich wesentlich auf den Inhalt der zweiten Ab¬ 
theilung des grossen Cholerawerkes, auf den Bericht von Mc Clellan, der 
im ersten Capitel die klinische Geschichte der Cholera von 1873, im zweiten 
Capitel die Aetiologie, schliesslich in dem dritten Capitel die Choleraprophy¬ 
laxe behandelt. Daran reiht sich das vierte Capitel über den Ursprung und 
die Verbreitung der asiatischen Cholera, welche 1873 die Vereinigten Staaten 
erreichte, von Dr. Peters bearbeitet. Zuletzt kommt das fünfte bis dreiund¬ 
zwanzigste Capitel, welches sämmtliche Berichte der amerikanischen Aerzte 
über die Cholera von 1873 nach Staaten geordnet enthält und von S. 91 
bis 513 geht. 

Es ist nicht ohne Interesse, einiges aus der Entstehungsgeschichte dieses 
umfangreichen Werkes mitzutheilen. Am 25. Marz 1874 erfolgte ein Beschluss 
des Congresses in Washington, dass vom Kriegsministerium ein Militärarzt be¬ 
auftragt werden soll, über die Ursachen der epidemischen Cholera zu berichten. 

Am 7. Mai 1874 erhielt Assistenzarzt Dr. Mc Clellan vom General¬ 
arzt Dr. Barnes den Auftrag, diejenigen Städte in den Staaten Louisiana, 
Mississippi, Alabama, Arcansas, Tennessee, Kentucky, Missouri, Illinois, Indiana, 
Ohio, West-Verginia, Pennsylvania, Jowa und Minnesota zu besuchen, 
welche Cholera hatten, um so vollständig als möglich alle Thatsachen zu 
constatiren, welche sich auf die Einschleppung und Verbreitung der Krank¬ 
heit beziehen. „Er hat mit den Gesundheitsbehörden und den residirenden 
Aerzten der besagten Städte sich ins Benehmen zu setzen, alle Thatsachen 
von Wichtigkeit in Bezug auf die Epidemie so weit als möglich zu sammeln 
und diesem Amte sobald als möglich einen ins Einzelne gehenden Bericht 
über die erlangte Information zu erstatten.“ Das Werk sollte bis zum 
Schluss des Jahres vollendet sein. 
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Gleichzeitig erging ein ähnlicher Auftrag durch das Finanzministerium 
an Dr. Woodworth, als Chefarzt der Handelsmarine-Hospitäler. 

Beide Herren übernahmen diesen riesigen Auftrag und Mc CI eil an be¬ 
merkt nur Seite V: „Das macht im grossen Ganzen 264 inficirte Ortschaften, 
von welchen Information erlangt werden sollte. Die ganze Zahl von Tagen, 
welche dem Werke zufielen, war nur 238. Es war daher eine physische 
Unmöglichkeit, die Arbeit durch persönliche Inspection allein zu vollführen. 
An vielen Punkten, wie in den Städten New-Orleans, Memphis, Nashville^ 
Cincinnati, Chicago und St. Louis verlangte das Werk eine geduldige Unter¬ 
suchung und ein sorgfältiges Studium, welches mit einem eiligen Besuche 
nicht abzumachen war; es wurde daher nothwendig, folgende Circulare zu 
erlassen, und unter dem Drucke einer unaufhörlichen Correspondenz, von 
der man Gebrauch machte, wurde viel werthvolle Information gesammelt etc. 

Die mitgetheilten Circulare lassen erkennen, was Mc Clellan sagte, 
so oft er einen das erste, dann das zweite, endlich das dritte Mal anfforderte, 
ihm einen Bericht zu liefern. Mit der ersten Aufforderung wurden auszu¬ 
füllende Schemas versandt, in welche Erkrankungen und Todesfälle an Cholera 
einzutragen waren, und gebeten, alles, was sonst von Interesse sein könnte 
(Geschichte der ersten Fälle, Hausepidemieen, Art und Weise der Einschlep¬ 
pung etc.) in einer Note oder einem Berichte beizufugen. -Gleichzeitig war 
grösste Eile empfohlen. 

Im zweiten Circular (dem ersten Monitorium) sagt Mc Clellan, er 
müsse umgehend Antwort erbitten auf seinen ersten Brief, und wenn ihm 
der betreffende Arzt keine vollständigen Listen senden könne, so möge er 
ihm wenigstens mittheilen, was er selbst erlebt habe. Locale Verhältnisse, 
welche zur Verbreitung der Krankheit beigetragen haben, die Quellen und 
die Qualität der Wasserversorgung möchten besonders notirt werden. Dies 
zu thun, erfordere nur wenig Zeit und Arbeit, und würde ihn (McClellan) 
in den Stand setzen, die Kette der Beweise zu schliessen, während die Unter¬ 
lassung von Seite des Arztes ein Loch ( gap) lasse, welches nicht mehr aus¬ 
gefüllt werden könne. Jedwede Mittheilung sei erwünscht und man dürfe 
sich darauf verlassen, dass jeder Beitrag im Berichte an den Congress seine 
Stelle finden werde. 

Und wirklich wurde der Bericht von Woodworth am 30. December 
1874 dem FinanzminiBter, und am 1. Januar 1875 der Bericht von Mo Clellan 
dem Generalarzt in Washington eingereicht, der ihn am 2. Januar 1875 
dem KriegBminister, und dieser am 11. Januar 1875 Sr. Excellenz dem Prä¬ 
sidenten Grant übergab. Vom Präsidenten ging er am 13. Januar 1875 
in die Druckerei. 

Der Gegenstand ist somit nirgend lange liegen geblieben, die meiste 
Zeit hat der Druck in Anspruch genommen, denn das Werk kam nicht vor 
Frühjahr 1876 zur Vertheilung. 

So sehr nun die Herren Woodworth und Mc Clellan vom Finanz- 
und vom Kriegsministerium in Washington und diese vom Präsidenten be¬ 
lobt und anerkannt worden sein mögen, dass sie in so unglaublich kurzer 
Zeit ein so grossartiges Werk von mehr als 1000Seiten zustande gebracht, 
so muss dasselbe doch auch noch vor einen anderen Richterstuhl, vor den der 
wissenschaftlichen Kritik gebracht werden, wo es gar nicht entscheidend ist, 
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wie viel und in welcher Zeit eine Arbeit geliefert worden ist, sondern ledig¬ 
lich nur auf das gesehen werden kann, was geliefert worden ist. 

Die an der Spitze stehenden neun Sätze erheben die Prätension, das 
R&thsel der Cholera und ihrer Verbreitung so weit gelöst zu haben, um 
praktisch eingreifen und die Krankheit künftig von Amerika abhalten zu 
können. Im Hintergründe stehen tief in den Weltverkehr einschneidende 
Maassregein, deren Durchführung so viele Millionen Geld wie manche Kriege 
kosten werden, und ehe man sich zu einem solchen Kriege entschliesst, darf 
man sich wohl fragen, ob ein Sieg zu hoffen, wenigstens ob einer mög¬ 
lich ist. 

Beschränken wir uns zunächst nur auf Untersuchung der Möglichkeit. 
Diese könnte theoretisch zugestanden werden, wenn die neun Sätze von 
Woodworth wahr wären. Sie sind aber zum grössten Theile nicht nur 
nicht wahr, sondern nicht einmal wahrscheinlich, denn nicht ein einziger 
kann auch nur als nothdürftig erwiesen angesehen werden. Der Beweis, 
dass dem wirklich so ist, lässt sich auf zweierlei Art führen, erstens ganz 
im Allgemeinen, zweitens in der speciellen Begründung jedes einzelnen 
Satzes. 

Wenn die neun Sätze von Wood worth wahr sind, dann müssen die 
neun Sätze von Cuningham falsch sein. Wenn Wood worth recht hat, 
dann muss sich die Cholera nicht nur in Amerika, sondern auch in Indien 
durch Ansteckung von den Kranken ausgehend von Person zu Person, von 
Ort zu Ort den Verkehrsverhältnissen entsprechend verbreiten. Dass aber 
die Krankheit nicht von den Kranken auf die Gesunden übergeht, ist nicht 
bloss durch die verhältnissmässige Immunität des Wartepersonals in den 
Choleraspitälem Indiens etc. erwiesen, sondern geht auch aus zahlreichen 
und sicher beobachteten Thatsachen anderwärts hervor. Ich verweise unter 
anderem z. B. auch auf meinen Bericht über die Cholera in der Gefangenanstalt 
Laufen, die als ein -Theil der Berichte der Choleracommission des deutschen 
Reiches auch ins Englische übersetzt erschienen ist, und dessen Studium ich 
daher auch den Amerikanern empfehlen darf x ). 

Wer den contagionistischen Standpunkt des amerikanischen Cholera¬ 
berichtes einnehmen will, der darf sich nicht scheuen, auch die Consequenzen 
dieser Annahme bei Darstellung des Verlaufes der Epidemieen auf sich zu 
nehmen. Dieser muss vor Allem nach weisen, dass sich die Ortsepidemieen 
regelmässig und mit Vorliebe an den Hauptverkehrslinien ansetzen. Aber wo* 
man das genauer untersucht, findet man das bestimmteste Gegentheil. Ich habe 
im Jahre 1854 bereits damit angefangen, die Choleraepidemieen in Bayern 
darauf zu untersuchen 3 ). Eisenbahnen, Landstrassen und Flussschifffahrt 
bieten vorzügliche Gelegenheit dazu, und auch in Amerika wäre zu einer der¬ 
artigen Untersuchung reiche Gelegenheit gewesen. Aber da darf man sich 
nicht mit einer oberflächlichen Betrachtung begnügen, die aus der Reihe 
der Thatsachen nur herausnimmt, was zu einer vorgefassten Meinung passt, 

Outbreak of Cholera among convicts. An etiological study of the influence of dwelling, 
food, drinking-water, ocupation, age, state of health and intercourse etc. with eight litho- 
graphic tables. Berlin, Carl Heymann’s Verlag. 1876. 

2 ) Siehe Hauptbericht über die Choleraepidemie des Jahres 1854 im Königreiche Bayern. 
München 1857. Cotta’sche Buchhandlung, Seite 307. 
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sondern man muss gewisse Verkehrslinien als ein zusammenhängendes Ganzes 
betrachten. Znm Ganzen gehören aber nicht bloss die Orte, in denen sich 
die Cholera zeigte, sondern auch alle diejenigen, in welchen sie sich trotz der 
gleichen Verkehrsverhältnisse nicht oder sehr wenig zeigte. Sobald man 
nun aber irgend eine grössere Verkehrslinie untersucht, giebt es ein Resultat, 
welches mit der contagionistischen Anschauung nicht im geringsten ver¬ 
träglich ist. 

So hat Dr. Cornish, der Sanitary Commissioner der Präsidentschaft 
Madras, seinem Berichte über das Jahr 1871 1 ) eine grosse Karte beigegeben, 
auf der das Eisenbahnnetz in diesem Theile Indiens und zugleich die Aus¬ 
breitung der Choleraepidemieen sichtbar ist. Man staunt, wie die Eisenbahn 
oft durch lange Strecken Landes führt, wo sich die Cholera nicht oder nur 
sehr wenig zeigte, während sehr stark ergriffene Districte weit entfernt vom 
Hauptverkehre liegen. Das Gleiche hat Cuningham in seinem neuesten 
Berichte für ganz Indien nachgewiesen. 

Ausserhalb Indiens ist es genau so, wie in Indien, das dritte, eben im 
Druck vollendete Heft der Berichte der Choleracommission des deutschen 
Reiches bringt die Cholera in Sachsen von dem Commissionsmitgliede Geh.- 
Medicinalrath Dr. Günther, der bei Gelegenheit der Besprechung der Epi¬ 
demie von 1873 auf sämmtliche Choleraepidemieen zurückgeht, welche Sachseil 
seit 1831, seit man die Cholera in Europa kennt, gehabt. Seit dieser Zeit 
hatte Sachsen in sieben Jahren Choleraepidemieen, und seit 1831 sind'auch 
erst nach und nach die Eisenbahnen Sachsens gebaut worden. Kein Theil 
von Deutschland ist so dicht bewohnt, und keiner bo vielfach gegenwärtig 
von Eisenbahnen durchzogen, als gerade Sachsen. Bei der ersten Invasion 
der Cholera in Europa (1831 bis 1837) hatte Sachsen noch gar keine Eisen¬ 
bahnen, bei der zweiten (1848 bis 1857) waren sie im Entstehen, und bei 
der dritten (1865 bis 1874) waren sie bereits im höchsten Maasse ausge¬ 
bildet. Günther weist nun naah, dass die Ausbreitung der Ortsepide- 
mieen in den einzelnen epidemischen Jahren mit der Vermehrung und mit 
den Richtungen der einzelnen Eisenbahnen aber auch nicht den geringsten 
Zusammenhang erkennen lässt, und kommt S. 98 zu der Schlussfolgerung: 
„Die epidemische Verbreitung der Cholera in Sachsen steht nicht im Ver¬ 
hältnisse zu der Ausdehnung des Eisenbahnnetzes daselbst.“ 

Das gleiche Resultat liefert eine genauere Untersuchung der Verkehrs¬ 
strassen zu Wasser. Seit 1817 wird beobachtet, dass die Chlorepidemieen 
eine besondere Vorliebe zu gewissen Flussgebieten und zu gewissen Zeiten 
zeigen. Man hat daher die Verbreitung der Cholera nicht nur an den Ufern 
des Ganges, sondern auch an der Weichsel, Oder, Elbe, Donau, oder dem 
Rheine vom Verkehr der Menschen auf dem Flusse ableiten zu dürfen ge¬ 
glaubt, aber eine nähere Untersuchung hat gezeigt, dass sich die Cholera¬ 
epidemieen mit Vorliebe in der Nähe von Flüssen und sonstigen Wasser¬ 
läufen überhaupt entwickeln, wenn diese auch keine Verkehrsstrassen sind, 
wenn sie auch weder Schiffe noch Flösse tragen. 

Das führte allmälig dazu, die Flussgebiete nicht als Verkehrswege, 
söndern als Drainagegebiete maassgebend anzusehen. Auch auf diesen Ge- 


*) Report of the Sanitary Commissioner for Madras 1871. Madras 1872. 
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sicbtspunkt habe ich die 1854 in Bayern vorgekominenen Ortsepidemieen 
untersucht 1 ). Das Gleiche hat Dr. Reinhard, Präsident des Landes- 
medicin&lcollegiums von Sachsen, für das Königreich Sachsen gethan. Rein¬ 
hard hat in dem vierten Jahresberichte des Landesmedicinalcollegiums über 
das Medicinalwesen im Königreich Sachsen 2 ) alle seit 1832 in Sachsen 
vorgekommenen Choleraepidemieen nach ihrer örtlichen Lage vertheftt 
betrachtet, und auf einer Karte es anschaulich gemacht, dass sie vorzugs¬ 
weise jedesmal in gewisse Landstriche gefallen sind und andere Gegenden 
Sachsens jedesmal trotz des innigsten und ununterbrochensten Verkehrs mit 
inficirten Orten verschont haben. Wie gross ist der Unterschied zwischen 
dem westlichen und östlichen Theile und zwischen dem inmitten liegenden 
Theile Sachsens. Reinhard glaubt zwar, die Ursache dieser höchst un¬ 
gleichen Vertheilung mehr in geognostischen und bodenphysikalischen Ver¬ 
hältnissen, die jedenfalls auch wesentlich sind, als in den Flussgebieten suchen 
zu müssen, aber man kann auf seiner Karte nicht übersehen, wie sich die 
epidemischen Nester in bestimmten Strecken bestimmter Flussthäler finden 
(z. B. an der Mulde in Zwickau, Glauchau und Meerane, an der Pleisse und 
Elster in Leipzig und Umgebung, und dass sie sich viel mehr längs der 
Flussthäler als in die Breite ausdehnen. Ueber dieses streckenweise Befallen¬ 
sein der Drainagegebiete habe ich mich im Hauptberichte über die Cholera 
von 1854 in Bayern näher ausgesprochen, und Günther hat nun auch für 
Sachsen nachgewiesen, dass daran die allmälige Ausdehnung des Eisenbahn¬ 
netzes nichts geändert hat. 

Auch in Amerika ist bei dem Verlaufe der* Cholera von 1873 der Ein¬ 
fluss bestimmter Fluss- und Drainagegebiete nicht zu verkennen, und 
Mc Clellan hat sich die schönste Gelegenheit entgehen lassen, darüber 
gründliche Untersuchungen anzustellen, die vom entscheidendsten Resultate 
für gewisse Flussgebiete gewesen sein würden. 

Das sind allgemeine Thatsachen, mit denen unbedingt gerechnet wer¬ 
den muss, wenn die Rechnung nicht von vornherein falsch sein soll, aber 
für diese Thatsachen haben die Contagionisten entweder keinen Maassstab, 
oder wollen keine Augen dafür haben, während die Localisten den Einfluss 
des Verkehrs auf die Verbreitung der Cholera stets annehmen und zu wür¬ 
digen wissen. Um mir Über den Zusammenhang zwischen dem Einfluss des 
Verkehrs und der Localität nur so weit klar zu werden, dass ich die Aus¬ 
leerungen der Cholerakranken dabei entbehren konnte, habe ich allerdings 
länger als 238 Tage gebraucht. SQbald man aber annimmt, dass die 
Choleralocalität ebenso in Europa und Amerika, wie in Hindostan, und 
nicht der Cholerakranke das Choleragift erst erzeugen muss, ehe es vom 
Verkehr verschleppt werden kann, und dass überall, wohin es verschleppt 
wird, es erst wieder localer Bedingungen bedarf, um sich so zu vermehren, 
dass es Epidemieen hervorruft, und ferner dass nicht die Menschen der Boden 
zu seiner Vermehrung sind, so fallen sämmtliche neun Sätze von Wood- 
worth haltlos zusammen, und wer meiner Ansicht ist, kann auf diese Sätze 
auch nicht die geringste Hoflhung setzen, dass damit, wenn man ihnen folgt, 


*) S. Hauptbericht, S. 310. 

2 ) Dresden in Commission bei C. Heinrich, 1874, S. 142. 
Vierteljalirsachrift für Gostindheitsp fiepte, 1877. 13 
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Amerika oder Europa je von Cholera frei bleiben könnten, ausser wenn man 
allen und jeden Verkehr mit Asien so lange aufgiebt, als uns zur Reinigung 
des menschlichen Verkehrs vom Cholerakeime, den er zeitweise mit sich 
führt, nicht andere Mittel, als die Isolirung und Desinficirung der Cholera- 
kranken zu Gebote stehen. Das völlige Aufgeben jedes Verkehrs würde 
jedenfalls mehr empfindlich nachtheilige Folgen haben, als hier und da eine 
Choleraepidemie. 

Den wenigen von mir vorgebrachten allgemeinen Thatsachen gegen¬ 
über, an denen keine weitere Untersuchung etwas ändern wird, sondern die 
nur immer neue Bestätigung finden, je genauer daran gearbeitet wird, sind 
die neun Sätze von Woodworth sämmtlich unhaltbar; aber auch wenn 
diese Thatsachen nicht schon bekannt wären, könnten diese neun Sätze Wood¬ 
wort h’s doch nicht angenommen werden, weil kein einziger als begründet 
angesehen werden kann. McClellan macht allerdings in seinem 2.Capitel 
(Aetiologie der Cholera S. 36 bis 74) einen Versuch, die neun Satze von 
Woodworth durch sieben Sätze von ihm selbst zu stützen, aber der Ver¬ 
such wird Jedem, der sich mit der Cholera näher beschäftigt hat, nur un¬ 
genügend erscheinen. Woodworth selbst befasst sich mit einer Begrün¬ 
dung fast gar nicht näher, sondern giebt sich lieber den Anschein, als spräche 
er nur Erfabrungssätze aus und verweist auf den Bericht und McClellan, 
der das wunderbar (< admirably ) gemacht habe — aber in dem ganzen Berichte 
ist nichts zu finden, was auch nur den Schein eines Beweises für die neun 
Sätze an sich trüge. Ich will die sieben Sätze McClellan’s der Reihe 
nach besprechen. • 

Erster Satz. 

Die Cholera ist eine ansteckende Krankheit , von einem organischen Gifte 
herrührend , welches beim Eintritt in den Nahrungsschlauch primär auf das 
Eingeweideepithelium wirkt , und dasselbe zerstöii. 

McClellan gesteht zu, dass man ein besonderes Choleragift noch nicht 
gefunden habe, sondern er schliesst nur aus dem pathologischen Befunde bei 
den Sectionen auf ein solches. Das könnte man bei allen Krankheiten thun, 
auch ohne dass sie von einem specifischen organischen Gifte verursacht 
sind. Bei jeder Diarrhoe, sie mag durch Erkältung, oder durch subentane 
Injection von Crotonöl oder durch Durchschneidung gewisser Nervenpartien 
verursacht sein, findet sich ein bestimmter pathologischer Zustand des Darmes. 
Wer möchte daraus ein Recht ableiten, auf die Einführung eines specifischen 
organischen Giftes in den Nahrungsschlauch zu schliessen? Alle Symptome 
der Cholera lassen sich mit arseniger Säure hervorbringen, Virchow hat das 
über jeden Zweifel constatirt. Die Symptome der Krankheit und des Todes 
durch Arsenik und durch Cholera sind sich so gleich, dass ein Giftmörder in 
Magdeburg eine Reihe von Morden während einer dort herrschenden Cholera¬ 
epidemie begehen konnte, die alle richtig als Cholerafalle behandelt und 
beerdigt worden sind. Erst als einige Lebensversicherungsgesellschaften 
darauf aufmerksam wurden, dass das Leben einer Anzahl Ton an Cholera Ver¬ 
storbenen kurz zuvor von ein und derselben Person ziemlich hoch versichert 
worden war, wurden diese Choleraleichen wieder ausgegraben, der Arsenik 
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in denselben nachgewiesen und der Verbrecher verurtheilt. Ich weiss aus 
meiner Erfahrung einen analogen Fall aus der Epidemie von 1854 in Bayern. 

McClellan citirt die Sectionsresultate von Macnamara in Calcutta, 
von Dr. Hayem in Paris und von Dr. Miller in Chicago, aber keiner hat 
das Choleragift gefunden, sondern nur die bekannten pathologischen Cholera¬ 
erscheinungen. Das ist der ganze Beweis für ein specifisches, organisches 
in den Nahrungsschlauch eingeführtes Gift. 


Zweiter Säte. 


Die activen Agentien (active agents) bei der Verbreitung des Cholera¬ 
giftes sind die Ausleerungen von Personen , tcelche an der Krankheit in irgend 
einem ihrer Stadien leiden. In diesen Ausleerungen existirt ein organischer 
Stoff , welcher in einem gewissen Stadium der Zersetzung im Stande ist , die 
Krankheit im menschlichen Organismus , wenn er Zutritt erhält , wieder zu 
erzeugen. 

> McClellan führt an, dass in den Reiswasserstühlen Thudichura neben 
Vibrionen und vielem Anderen auch Buttersäure, und dass Macnamara 
eine alkalische Reaction gefunden habe, und allerlei unbestimmbare Körper¬ 
chen u. 8. w. Diesem (Macnamara) scheint, dass diese moleculäre Masse der 
Cholera eigenthümlich ist, und in den Darm eines Menschen gebracht, Pro- 
cesse veranlassen könnte, denen gleich, die sie erzeugt haben. Auf andere 
Art scheinen ihm die stürmischen Erscheinungen bei der Cholera nicht 
erklärlich. Auf dieser wichtigen Entdeckung Macnainara’s fussend fol¬ 
gert nun McClellan weiter: „Es kommt daher von der molecularen 
Masse in ihrem vibrionischen Stadium der Zersetzung und nicht von den 
Vibrionen selbst, dass die Dejecta eines Cholerakranken im Stande sind 
eine krankmachende Wirkung im Darmcanale desjenigen zu setzen, der sie 
in sich aufnimmt.“ 

Ferner führt Mc Clellan an, dass ein Cholerastuhl mit Wasser ver¬ 
dünnt und an die Sonne gestellt nach einiger Zeit Vibrionen zeigt, die dann 
schliesslich auch wieder verschwinden, und er scheint zu glauben, damit den 
Satz 5 von Woodworth hinreichend gestützt zu haben. Das Gleiche lässt 
sich aber von jeder Ausleerung auch ganz gesunder Menschen sagen. 

Er geht nun zu den Infectionsversuchen von Thiersch, Burdon, 
Sanderson, Popoff und Anderen über, und vergisst zu erwähnen, dass 
man eigentlich noch nie ein Thier entdeckt hat, welches unter ähnlichen 
Umständen wie der Mensch an Choleraerscheinungen während einer Cholera¬ 
epidemie erkrankt, dass unter den Thieren nie Choleraepizootien zur Zeit 
Vorkommen, wenn Choleraepidemieen unter den Menschen Vorkommen. Die 
berühmt gewordenen Versuche von Thiersch und Sanderson an Mäusen 
haben wohl bei der letzten Choleraepidemie 1873/74 in München ihre Er¬ 
ledigung gefunden, wo Heinrich Ranke nach wies, dass die Mäuse gesund 
blieben,^ so lange er ihnen Cholerastühle in jedem Stadium der Zersetzung, 
auch in dem der vibrionischen, ins Futter mischte, dass sie aber krank wur¬ 
den und verendeten, sobald er ihnen Papierstreifen mit Cholerastühlen ge¬ 
tränkt zu nagen gab, dass es aber die gleiche Wirkung hatte, wenn er Papier¬ 
streifen ohne Cholerastühle so präparirte, dass die Mäuse davon frassen. 

13* 
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Die Mäuse vpn Thiersch und Sanderson scheinen also am gefressenen 
Papier und nicht an den Cholerastühlen zu Grunde gegangen zu sein J ). 

Die von Högyes in Pest auf verschiedene Art maltraitirten Thiere 
haben auch schwerlich Cholera gehabt, denn es ist unbegreiflich, warum, 
wenn z. B. die Hunde überhaupt für Cholera disponirt wären, sie nicht regel¬ 
mässig an den Choleraepidemieen des Menschen Antheil nehmen sollten, mit 
dem sie doch so häufig zusammen wohnen und essen, und sogar das gleiche 
Trinkwasser gemessen, abgesehen davon, dass sie nebenbei auch aus jeder 
Pfütze saufen. 

Die zahlreichen und umsichtigen Infectionsversuche von Lewis und 
Cunningham 2 ) in Calcutta haben hinreichend bewiesen, dass man Hunden 
mit Cholerastühlen auf keine Weise Cholera machen kann, aber McClellan 
nimmt doch keinen Anstand, diese Versuche für seine vorgefasste Meinung — 
ganz gegen die ausdrückliche Erklärung der beiden Forscher — zu citiren. 

Den Infectionsversuch von Macnamara mit Trinkwasser und Cholera¬ 
stühlen an Menschen werde ich beim Capitel Trinkwasser (5. Satz) noch 
besonders besprechen. 

Contagium nennt man heutzutage jene Infectionsstoffe, welche in Se- 
creten von Kranken enthalten auf Gesunde durch Impfung übertragen wer¬ 
den können. Für den Cholerainfectionsstoff konnte dieser Nachweis noch nie 
geliefert werden, der z. B. beim Milzbrände, bei Pocken etc. so leicht ge¬ 
lingt. Dass die Cholera von Cholerakranken und Choleraleichen nicht 
auf Thiere impfbar ist, könnte man noch damit erklären, dass man bisher 
noch kein Thier gefunden hat, welches für Cholera empfänglich ist. Aber 
auch die Menschen, die doch sicher für Cholera empfänglich (disponirt) 
sind, sind unempfänglich für Impfung mit den Secreten Cholerakranker. 
Solche Impfversuche werden bei Menschen zwar nicht experimentell ange¬ 
stellt, kommen aber zufällig häufig genug vor. Die Aerzte und die 
Wärter Cholerakranker leiden nicht mehr bei einer Epidemie, als andere 
Menschen, die mit Kranken nichts zu thun haben, ferner sind die Sectionen 
von Choleraleichen äusserst gefahrlos. Wie oft manipuliren die Wärter 
unter Umständen, dass sie von den Kranken ebenso inficirt werden könnten, 
wie jene Personen, welche die Haut oder die Haare eines an Milzbrand ge¬ 
fallenen Thieres verarbeiten. Die Section eines an einer contagiosen Krank- 
keit, z. B. an Milzbrand, gefallenen Thieres ist für den Secirenden stets mit 
der grössten Gefahr verbunden, das kleinste offene Kitzchen an der Haut 
eines Fingers oder einer Hand zieht regelmässig, wenn auch nicht ausnahms¬ 
los, eine Milzbrandinfection (Ansteckung) nach sich. Aber wie viele Cholera¬ 
leichen werden bei Choleraepidemieen in Krankenhäusern, in patholo¬ 
gischen Instituten, auf Anatomien secirt, ohne alle besondere Vorsicht, selbst 
mit verwundeten Fingern! und wie gefahrlos ist es für die Secirenden I In 
München und anderen Orten hat das bei Sectionen und beim Leichenwesen 
betheiligte Personal stets so auffallend wenig von Cholera gelitten, dass man 

J ) Cholerainfectionsversuche an weissen Mäusen. Von Dr. Heinrich Ranke. Aerzt- 
liches Intelligenzblatt 1874, München bei J. A. Finsterlin. 

2) Report of microscopical and physiological researcbes into the nature of tbe Agent 
or agents producing Cholera. First and second series by Lewis u. Cunningham, Calcutta 
1872 und 1874. 
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meinen möchte, der Umgang mit diesem Infectionsstoffe sei ein Schutz und 
keine Gefahr. Wenn hier und da auch einer von diesem Personale erkrankt, 
so hat man in einem solchen Ausnahmsfalle kein Recht, dies von einer 
Infection durch die Leichen abzuleiten, sondern man muss annehmen, dass 
dieser Fall ebenso entstanden ist, wie er bei anderen auch und noch öfter 
entsteht, die mit Leichen gar nichts zu thun haben. Es ist unlogisch, in 
der blossen Coincidenz von zwei Thatsachen einen ursächlichen Zusammen¬ 
hang suchen zu wollen, wenn diese Coincidenz nicht die Regel, sondern die 
Ausnahme ist. Man heisst zwar so zufällige Coincidenzen nicht selten 
positive Thatsachen und sagt, dass eine positive Thatsache mehr werth ist, 
ajs tausend negative, aber positiv ist in diesen Fällen nicht die Infection 
durch Leichen nachgewiesen, sondern positiv ist nur die zufällige Coincidenz 
mit einer vorgefassten Meinung, die erst bewiesen werden soll. 

Dritter Satz. 

Choleraausleerungen, welche mit Kleidungs- und Bettstücken und Ge - 
räthschaften in Berührung kommen und daran trocknen , können ihre infi - 
cirende Kraft auf unbestimmt lange Zeit bewahren. Auf diese Art wird eine 
sichere Uebertragung der Choilerainfection bewirkt und ein bestimmter Aus¬ 
bruch der Krankheit kann auf diesem Wege in grossen Entfernungen vom 
Sitze der ursprünglichen Infection Vorkommen. 

McClellan beginnt sein Beweisverfahren mit einem einstimmigen Aus¬ 
sprüche der Choleraconferenz von 1874 in Wien, welcher lautet: 

„Die Cholera kann durch Effecten von Personen, welche aus inficirten 
Orten kommen, namentlich durch solche, welche Cholerakranken gedient 
haben, übertragen werden, und gewisse Thatsachen zeigen, dass die Krank¬ 
heit durch solche Effecten, wenn sie so v^rs6hlossen sind, dass die freie Luft 
keinen Zutritt hat, in grössere Entfernungen getragen werden kann 1 ). tf Da 
ich Mitglied der Conferenz war, und mitgestimmt iiabe, so kann ich auch 
genau sagen, warum ich so gestimmt habe, ohne meinen localistischen 
Standpunkt preiszugeben. Diesem Satze der Wiener Conferenz stimme ich 
auch am heutigen Tage noch bei, aber den dritten Satz von McClellan 
bekämpfe ich aus denselben Gründen, die sich S. 27 und 28 der Protokolle 
der Conferenz angegeben finden. 

Die Resolution der Wiener Conferenz drückt zwei Thatsachen aus, die 
von Contagionisten und Localisten gleichmässig angenommen werden, 1. dass 
die Cholera von einem Ort zum anderen verschleppbar ist, 2. dass diese Ver¬ 
schleppung öfter durch Personen erfolgt, welche an Symptomen der Krank¬ 
heit leiden, als durch Gesunde. Aber dass die Krankheit aus einem Infec- 
tionsherde auch durch Gesundbleibende verschleppt werden kann, stellen 
selbst die Contagionisten nicht in Abrede. Für die Contagionisten geht 
der Infectionsstoff nur vom Cholerakranken aus, für die Localisten von der 
Choleralocalität. Warum Kranken öfter etwas Jnficirendes anhaftet als 


J ) Proces verbeaus de la Conference internationale ouverte a Vienne le 1 juilliet 
^1874, p. 30. 
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Gesunden, hat einfach den Grund, dass Kranke Verhältnissesässig auch öfter 
aus inficirenden Localitäten, aus eigentlichen Infectionsherden eines über¬ 
haupt inficirten Ortes kommen, als Gesunde. Die tägliche Erfahrung zeigt, 
dass auch in stark ergriffenen Städten nicht alle Häuser in gleichem Maasse 
und viele gar nicht inficirt sind. Diejenigen Personen, welche eigentliche 
Infectionsherde verlassen, werden aus diesem Grunde nicht nur leichter 
und öfter Infectionsstoff mitbringen, sondern auf oder nach der Reise auch 
öfter erkranken^ als solche, welche aus nicht inficirten Häusern eines Ortes 
kommen. Letztere werden auch desshalb auf der Reise nicht erkranken, 
selbst wenn sie die erforderliche individuelle Disposition dazu besitzen, denn 
sie haben weder Gelegenheit gehabt sich selbst zu inficiren, noch Infections- 
stoff oder den Keim desselben mitzunehmen. Den dritten Satz von McClellan 
bestreite ich, weil er die Dejecta der Cholerakranken zur Verschleppung 
nothwendig findet, die ich für ganz unschädlich halte. Diese mögen viel¬ 
leicht dazu beitragen, dass sich der in irgend einer Weise mit ihnen ver¬ 
packte locale Infectionsstoff besser conservirt und weiter transportirt wer¬ 
den kann, aber sie selbst sind nicht ein vom Kranken erzeugter InfectionB- 
stoff. Den von Macnamara gemachten und angeführten Versuch wird kein 
Naturforscher als einen Beweis dafür ansehen können, dass in den getrock¬ 
neten Excrementen Cholerakranker eine inficireude Kraft liegt. Diese 
höchste Autorität McClellan’s hat weiter nichts gethan oder nachgewiesen, 
als dass sie einen frischen Cholerastuhl auf feinen Sand goss und ihn 
an der Sonne trocknete. „Dann wurde der Stoff in ein Packet einge¬ 
schlossen und sicher auf bewahrt. Nach Verlauf von sieben Jahren wurde 
eine kleine Quantität dieses erdig aussehenden Stoffes in reines Wasser ge¬ 
bracht und wieder den Strahlen der Sonne ausgesetzt. Eine sorgfältige 
Untersuchung des auf diese Art inficirten Wassers Hess keinen Unterschied 
zwischen ihm und einem Wasser erkennen, welches in derselben Weise mit 
einem frischen Cholerastuhle behandelt worden war. Wenn die organische 
Materie einer Choleraausleerung ihre charakteristischen Eigenschaften in 
einer Masse von trockenem Sand auf unbestimmte Zeit bewahrte, und der 
Process der Zersetzung erst wieder begann, wenn sie in Contact mit Wasser 
kam, so kann die nämliche Erscheinung auch bei anderen Fabrikaten ver- 
nunftgemäss erwartet werden, die denselben Einflüssen unterworfen sind. 
Die einzigen wesentlichen Bedingungen für die Wiederbelebung der inficiren¬ 
den Kraft sind Feuchtigkeit und Wärme.“ Macnamara hat aber wohl¬ 
weislich keinen Infectionsversuch mit seinem Elixir gemacht ! ). 

Dass McClellan ein so nichtssagendes Experiment nur der Erwähnung 
werth findet, zeigt hinreichend, dass er in experimenteller Fragestellung 
nicht geübt ist. Es wird kaum zu widersprechen sein, wenn ich annehme, 
dass Macnamara das gleiche Resultat erhalten hätte, wenn er den Stuhl 
eines Gesunden oder irgend einen anderen organischen Unrath genommen 
und sieben Jahre lang aufbewahrt hätte, wie den Cholerastuhl. 


9 Macnamara hat versäumt anzugeben, nach welchen Unterschieden er gesucht hat. 
Er sagt in seinem Werke S. Hü8 nur: „1t could not be distinguished from a fresh 
cholera stool. and I have littlf» douht. it possessc* all its deadly propertio«. ln the same 
w;iv tli^ orjfunic mritter mav 1»«. on Hot lies.“ I >;»s i.-t Alles. 
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Aber abgesehen von dieser Art der Beweisführung muss nicht nur aus 
dem Mangel an Gründen, die aus einem unanfechtbaren Nachweis in den 
einzelnen Fällen stammen, sondern vielmehr, wie schon erwähnt, aus ganz 
allgemeinen Gründen, welche uns das Verhalten der Wanderungen der Cholera 
im grossen Ganzen aufdrängt, die contagionistische Auffassung aufgegeben 
und doch angenommen werden, dass der Mensch durch seinen Verkehr mit 
cholerainffcirten Orten die Krankheit verbreitet, wenn wir auch noch gar 
nicht wissen wie, und dieses erst zu suchen haben. Warum die contagio¬ 
nistische Anschauung so lange im Vordergründe bleiben konnte, hat ein¬ 
fache' Gründe. Es war ein naheliegender Gedanke anzunehmen, der 
Cholerakeim liege in den Ausleerungen der Kranken; von irgend einer Vor¬ 
stellung, wie der Einfluss des Verkehrs und der Oertlichkeit Zusammen¬ 
hänge, musste man ausgehen; ich selbst habe ihm eine Zeit lang gehuldigt, 
namentlich weil sich dadurch die neben dem Einfluss des Verkehrs allgemein 
wahrgenommene Abhängigkeit der Cholera von örtlichen Hülfsursachen am 
einfachsten erklärt hätte. Ich fragte seinerzeit vor 23 Jahren: Was 
bringt der Mensch bei seinem persönlichen Verkehr allgemein 
in den Boden der Orte? und glaubte sehr sicher zu sein, wenn ich 
antwortete: Harn und Koth, seine Excremente. So Vielen seitdem 
auch diese Antwort plausibel geworden ist, so hat mich die weitere Verfol¬ 
gung der Thatsachen doch von diesem noch halbcontagionistischen Stand¬ 
punkte bald ganz auf den localistischen hinübergedrängt. Ich sehe nun 
eip, dass wir nicht nur die örtlichen und zeitlichen Hülfsursachen noch 
näher zu erforschen haben, sondern auch die Art und Weise des Trans¬ 
portes des Cholerainfectionsstoffes oder des Keimes dazu von einem Orte zum 
anderen. Ich habe mich darüber nicht nur in meiner Untersuchung über Cholera 
auf Schiffen und den Zweck der Quarantäne 2 ), sondern auch bei der Cholera- 
conferenz von 1874 in Wien deutlich ausgesprochen, und die Conferenz hat 
meinen Antrag, einige Verkehrslinien zur See genauer als bisher auf Ver¬ 
schleppung der Cholera zu untersuchen, ebenso einstimmig gut geheissen 3 ), 
wie difc von McClellan eben vorhin citirte Resolution. 

Zur Begründung seines dritten Satzes macht Mc CI eil an namentlich 
auf drei Fälle aufmerksam, in welchen nach seiner Ansicht Cholerainfections- 
stoff in Kisten und Koffern von Auswanderern von Europa über den Ocean 
gebracht beim Auspacken in der neuen Welt in Wirkung getreten sei. 
Diese Fälle bieten daher ein ganz besonderes Interesse. 

Der erste Fall 8 ) hat sich in Carthage (Ohio) zugetragen. Eine Familie 
(Tent Have) kam aus Holland über Rotterdam und Liverpool am 5. Juli 
1873 iuNew-York mit dem Dampfer City of Limerick an, am 6. Juli verliess 
sic New-York, reiste über Baltimore nach Cincinnati, wo sie am 9. oder 10. Juli 
ankam und in einem Stationshause übernachtete. Mit dem Frühzuge fuhr 
sie nach Carthago. Am 13. Juli kam das Gepäck, welches seit der Abreise 
aus der Heimath (Tubbergen) am 31. Mai 1873 nicht mehr geöffnet worden 


*) Zeitschrift tur Biologie Bd. VJI1, S. 1. 

2) Siehe Proc&s verheaux de la Conference sauitaire internationale ouverte a Vienne le 
1. Julliet 1874, p. 890 und 536. 

S, 355 de* Berichte«? von M< CI eil an. 
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war, und nun ausgepackt wurde. Es scheint also die Visitation im Zoll¬ 
hause von New-York nichtr strenge zu sein. Am 15. Juli begannen die 
Erkrankungen in dieser Familie. Zwischen 15. und 23. Juli starben Vater, 
Mutter, Schwester und fünf Kinder, nur zwei Kinder blieben am Leben. 
Die Familie Tent Have lieferte die ersten Cholerafalle in Carthago und erst 
vom 21. Juli an verbreitete sich die Krankheit weiter durch Personen, 
welche das Haus der erst ergriffenen Familie besuchten. Da wird nun ange¬ 
nommen, dass die Familie Tent Have die Cholera aus Holland in ihrem 
Gepäck mitgebracht hat, und dass sie beim Auspacken desselben inficirt 
worden ist. 

Diese Annahme würde nicht ganz unwahrscheinlich sein, wenn zwei 
Thatsachen constatirt wären: 1. dass die Cholera schon vor dem 31. M%i in 
Holland, in Tubbergen, war und in irgend einer Form eingepackt werden 
konnte, 2. dass die Familie nicht in Amerika auf ihrem Wege nach Carthago 
inficirt worden sein konnte. Beides ist nun nicht erwiesen. Ich begreife 
nicht, dass Mc Cie 11 an sich um die erste Thatsache nicht in Holland erkun¬ 
digt hat. Die zweite Thatsache anlangend, so ist die Infection der Familie 
auf der Reise in Amerika nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich. 
In Louisiana (New Orleans) kamen die ersten Cholerafalle schon im Februar 
vor, ja selbst im Staate Ohio, in dem Carthago liegt, zeigten sie sich schon 
am 27. Mai, und im Juni begann bereits die Epidemie in Cincinnati, wo die 
Familie am 9. oder 10. Juli übernachtete. Der Zeit nach lassen sich die 
Cholerafalle der Familie ganz gut auf eine durch das Nachtquartier in 
Cincinnati erlittene Infection zurückführen. Dass fast die ganze Familie 
starb, dafür bieten die Strapazen der Reise eine genügende und sehr nahe 
liegende Erklärung. Macpherson schon sagt in seinem vortrefflichen 
Buche Cholera in its harne J ), dass es ihm in Indien stets aufgefallen sei, 
wie sehr auch dort das Reisen zu Cholera disponire, und Bryden führt 
zahlreiche Fälle an, wie im Marsch - begriffene Regimenter oft besonders 
schwer zu leiden haben 2 ). 

Dieser Fall von Carthage ist also nicht zu brauchen um zu beweisen, 
was McClellan damit beweisen will. Mit dem zweiten Falle sieht es an¬ 
scheinend etwas besser. Er ereignete sich in Crow River (Minnesota), einer 
schwedischen Niederlassung 3 ). Da kam Anfangs Juli 1873 die Familie 
Antonson angeblich aus Schweden an* bestehend aus Vater, Mutter und 
fünf Kindern von 14 bis 2 Jahren, dabei waren noch ein junger Mann und 
ein Freund der Familie. Die ersten Fälle in dieser schwedischen Nieder¬ 
lassung gehörten dieser Gruppe von Einwanderern an. Einen Tag nach 
Ankunft erkrankte (am 3. Juli) der junge Mann an Diarrhoe, die sich binnen 
zwei Tagen zu Cholera steigerte und ah der er am 10. Juli starb, am 6. Juli 
erkrankte ein Knabe von 9 Jahren, am 9. Juli ein Mädchen von 11 Jahren, 
am 12. Juli ein Kind von 2 Jahren, die auch alle starben, am 13. Juli die 
Mutter, am 16. Juli ein Mädchen von 14 Jahren, die beide genasen. Ausser- 


*) Siehe S. 29. 

a ) Epidemie Cholera in the Bengal Presidency and Report on the Cholera of 1866/68 
and its relations to previous years. By James Bryden M. D. Calcutta 1869, p. 180. 

8 ) Siehe McClellan p. 440. 
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dem kamen im Orte noch drei Fälle vor, aber bei, Personen , v welche das 
Haus der Familie besucht hatten. 

Die Familie Antonson kam angeblich aus Vük bei Alfoden, etwa 50 deutsche 
Meilen nördlich von Bergen. Alle reisten mit Dampfschiff nach Bergen 
auf der Insel Rügen, wo sie etwa 3 Wochen auf die Abfahrt des Dampfers 
Peter Japson warteten, auf dem sie am 26. Juni 1873 in New-York ankamen. 
Nach dem Ausweis der Quarantänebücher kam unter den 298 Passagieren 
des Schiffes keine Krankheit vor. Von New-York ging die Familie nach 
einem halbstündigen Aufenthalt in Pittsburg nach Grand Haven (Michi¬ 
gan), wo sie über Nacht blieb, fuhr den nächsten Tag über den See nach 
Milwauky (Wisconsin), wo sie einen halben Tag und eine Nacht blieb, von 
da nach St. Paul (Minnesota), wo sie 24 Stunden ausruhten, und dann über 
Willmar nach Crow River, wo sie am 2. Juli ihr Gepäck auspackte, das sie 
aus Bergen mitgebracht. Während der Reise von New-York weg lebte die 
Familie ausschliesslich von Brod und Milch, in Minnesota angelangt hatten 
sie Pudding und Milch, aber keine Gemüse oder Früchte. In Bergen soll 
schon vor Abreise der Familie Cholera gewesen sein. 

Ob letztere Angabe richtig ist, wäre einer besonderen Nachfrage bei 
den Behörden in Bergen werth gewesen. 

In diesem Falle wird auch angeführt, dass die Familie auf der Reise 
von New-York weg keinen Choleraort berührt habe, mit Ausnahme von Pitts¬ 
burg, wo aber die Cholera erst am 1. August anfing. Ob aber, selbst wenn 
sich Alles so verhält, wie angegeben ist, die Familie Antonson nicht doch 
auf der Reise durch Amerika schon inficirt worden ist, oder ob der Infec- 
tionsstoff in das Haus, wo die Familie Antonson wohnte, nicht schon vor 
ihrer Ankunft durch jemand anderen getragen worden ist, der nicht er¬ 
krankte oder nicht darin wohnen blieb, das sind Fragen, welche bei der 
Untersuchung gleichzeitig hätten berücksichtigt werden sollen. Wer sich 
übrigens auf den contagionistischen Standpunkt stellt, der darf kühn behaup¬ 
ten, dass die Familie auf der Reise von New-York nach Crow River angesteckt 
worden sein kann. Die Reise wurde theils in Eisenbahnwagen, theils auf 
dem Dampfschiffe gemacht. Gerade bei Gelegenheit des dritten Satzes, 
welchen Mc Clellan durch Crow River zu stützen sucht, spricht er auch 
S. 49 bis 53 von den tausend Gefahren und Gelegenheiten, von Cholera in 
einem Eisenbahnwagen oder auf einem Dampfschiffe an gesteckt zu werden, 
wenn diese auch auf ganz seuchefreien Strecken hin- und herfahren. Es 
braucht in einem der Wagen, in welchem die Familie fuhr, nur gleichzeitig 
oder kurz vorher eine Person gewesen zu sein, welche aus einer Gegend 
kam, wo schon Cholera war, von der sie bereits selber angesteckt war, diese 
Person brauchte nur eine prämonitorische Diarrhoe oder irgend einen ge¬ 
trockneten Cholerakeim an sich zu haben, um ansteckend auf ihre Nachbar¬ 
schaft zu wirken. Wenn nur ein einziges Glied der Familie Antonson, viel¬ 
leicht nur der junge Mann, der zu ihr gehörte, durch einen der tausend 
Zufälle, welche den Contagionisten immer vorschweben, auf der Reise ange¬ 
steckt wurde, so konnte dieser wieder alle übrigen Familienglieder, oder 
eines das andere anstecken, und nichts bleibt unerklärlich, als dass in Crow 
River die Cholera sich wesentlich auf eine einzige Hausepidemie beschränkte, 
und nicht auch andere Häuser ergriff, obschon der Verkehr frei blieb, und auch 
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von Desinfectionsmitteln rechtzeitig angewendet, keine Erwähnung geschieht. 
Die drei Personen, welche sich die Cholera im Hause der Antonson holten, 
hätten doch weiter ansteckend wirken sollen. Es ist also dieser Fall in 
Crow River jedenfalls noch als einer „sub judice“ zu betrachten. 

Anders ist es wieder mit dem dritten Falle, der unter russischen Aus¬ 
wanderern in Yaukton (Dakota) sich ereignete l ). Im Laufe des Monats 
August 1873 erreicht in die ersten Züge von russischen Auswanderern (in 
ihrer Gesammtzahl auf 2400 geschätzt) Yankton, und wurden in leerstehen¬ 
den Häusern der Stadt untergebracht und verpflegt. Am 25. August brach 
die Cholera unter ihnen aus und es kamen vom 25. August bis 15. Septem¬ 
ber 42 Fälle mit 29 Todesfällen vor. Auf die übrigen Einwohner scheint 
die Seuche nur in wenigen Fällen übergegangen zu sein. Es wurde Des- 
infection der Gruben mit Eisenvitriol angewendet, Betten und.Kleider ver¬ 
brannt, sogar eine Leiche auf Eisenvitriol in den Sarg gelegt, und man 
glaubt auf diese Art die Stadt gerettet zu haben. Im November 1874 
begab sich McClellan selbst nach Yankton, konnte aber nicht wesentlich 
mehr herausbringen, als hier gesagt ist, man gestand ihm nur zu, dass die 
Cholera Odessa, woher ein grosser Theil der Auswanderer gekommen war, 
schon oft heimgesucht, und auch in diesem Jahre zur Zeit der Abfahrt dort 
geherrscht habe. Ueber die verschiedenen Wege, welche die Auswanderer 
genommen, wird nichts angegeben. In einer Versammlung der Aerzte von 
Yankton, die während der Anwesenheit McClellan’s abgehalten wurde, 
wurden diese Thatsachen constatirt, einstimmig aber auch ausgesprochen, dass 
im Sommer 1874 die nämliche Krankheit wieder kam, aber nur eine einzige 
amerikanische Familie befiel, während unter den Russen eine Anzahl tödt- 
licher Fälle vorkam. McClellan meint, wenn man die russischen Einwan¬ 
derer und was sie mitbrachten, im Jahre 1873 gleich bei ihrer Landung 
gehörig desinficirt hätte, wäre der Ausbruch der Cholera verhindert worden. 

Diesen Fall möchte ich nicht als einen sub judice, sondern als einen 
ab instantia wegen mangelnden Beweises absolvirten betrachten. 

Diesen drei Fällen wird von McClellan und Woodworth eine hohe 
Autorität zugeschrieben, und ohne Zweifel werden sie noch Manchem impo- 
niren. Bei näherer Prüfung aber verlieren sie jeden Werth. Schon das 
ist sehr verdächtig von vornherein, dass alle drei erst im Juli und August 
vorgekommen sind, als die Cholera in den Vereinigten Staaten schon sehr 
grosse Verbreitung gefunden hatte, während doch die Auswanderung schon 
im März und April lebhaft wird. Schon dieser Umstand hätte zur Vorsicht 
mahnen sollen. Nun kommt aber noch dazu, dass von den drei angeführten 
Fällen bloss ein einziger, der Fall der schwedischen Familie Antonson, 
auch nur der oberflächlichsten Kritik Stand hält, die beiden anderen gar 
nicht. Ich will daher nur den Fall Antonson noch etwas näher prüfen. 

Für einen, der auch nicht Contagionist ist, ist es immerhin denkbar, 
dass die Familie aus irgend einem Infectionsherde in Europa in ihrem Ge- 
päcke Infectionsstoff mitgeschleppt, und damit erst beim Auspacken in 
Amerika in Berührung gekommen sein könnte, weil angegeben und schein¬ 
bar auch nachgewiesen wird, dass die Familie auf dem Wege von New-York 
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nach Crow River, also in Amerika, keinen inficirten Ort betreten hat. Aber 
in diesem Falle muss die andere Cardinalthatsache ausser allen Zweifel ge¬ 
stellt sein, nämlich dass die Familie Antonson aus einem Infectionsorte in 
Europa abgegangen ist, wo sie Cholerastoff einpacken konnte. Dieser Nach¬ 
weis fehlt nun. McClellan sagt bloss, was er von Dr. Frost gehört, und 
was diesem, der dreissig englische Meileu weit zur Behandlung derTetzten 
Fälle in der Familie geholt worden war, Vater Antonson erzählt hat, und 
das ist weiter nichts, als dass vor der 'Abreise in Bergen Cholerafalle dort 
vorgekommen seien, und dass er seit seiner Ankunft in Amerika von Todes¬ 
fällen unter seinen Freunden an dieser Krankheit gehört habe. 

Es giebt viele Bergen, aber es wird angegeben, es sei Bergen auf der 
Insel Rügen gewesen (.Bergen on the Island of Eugen , a port on the Baltic 
sea). Schon daran kann man nicht recht glauben, denn dieses Bergen liegt 
inmitten der Insel und ist keine Seestadt. Aber die Familie könnte immerhin 
in dieser Stadt gewohnt, und da ihr Gepäck gepackt haben und damit ans 
Ufer gereist sein um sich einzuschiffen. Da kommt es also nur darauf an, 
ob dieses Bergen zu dieser Zeit Cholera gehabt hat. Ich schrieb an meinen 
Collegen Prof. Dr. Hirsch in Berlin, der als Mitglied der Choleracommission 
des deutschen Reiches die Choleraepidemieen von 1873 in Norddeutschland 
zu bearbeiten hat, und dem alle Berichte darüber vorliegen. Die Insel 
Rögen gehört zur Provinz Pommern in Preussen. Aus Bergen, ja aus der 
ganzen Insel Rügen wird im Jahre 1873 aber nicht von einer einzigen 
Choleraepidemie berichtet, und Trof. Hirsch meint, es würde sich wohl um 
Bergen in Norwegen handeln, was wirklich ein Hafenplatz sei. Auf Nor¬ 
wegen weise auch der Name des Ortes Vük (wahrscheinlich falsch geschrie¬ 
ben anstatt Vike) hin, der zum Bezirke Trondhjem gehöre. Bergen in Nor¬ 
wegen, diese Abfahrtstation, sei für einen schwedischen Auswanderer auch 
wahrscheinlicher, als Bergen auf Rügen. — Ich selbst war dieser Ansicht 
und schrieb daher an Dr. Berlin, den Generaldirector des Medicinalwesens 
in Stockholm, welcher Mitglied der Choleraconferenz von 1874 in Wien war. 
Dr. Berlin hat mir mitgetheilt, dass in dem officiellen Berichte über Ge¬ 
sundheitszustand und Medicinalwesen in Norwegen 1873 1 ) zu lesen ist, dass 
in diesem Jahre in ganz Norwegen nur 22 Krankheitsfälle und darunter 
10 Sterbefälle von Cholera asiatica stattgefunden haben, von denen etwas 
über die Hälfte auf Bergen kommen. Der Seite 74 des Berichtes über die 
Cholera in Bergen handelnde Abschnitt lautet wörtlich: „Bergen. Von 
Cholera asiatica fanden 13 Fälle statt, von denen 8 mit dem Tode endeten. 
Die Krankheit zeigte sich zuerst im Monat September mit 3 Fällen, die 
übrigen kommen auf October.“ Darnach war mir nur noch denkbar, dass 
vielleicht durch irgend einen unglücklichen Zufall die officielle Anzeige über 
die Cholera auf der Insel Rügen Herrn Professor Dr. Hirsch nicht zu¬ 
gegangen sein könnte. Um volle Sicherheit zu haben, schrieb ich auch noch 
an den Magistrat der Stadt Bergen auf der Insel Rügen, der mir antwortete, 
dass im Jahre 1873 weder in Bergen, noch sonstwo auf der Insel ein Cholera¬ 
fall vorgekommen sei, und dass man von dem Aufenthalte einer schwedischen 
Familie Antonson in Bergen nichts wisse. 
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Es ist daher unmöglich, dass die Familie Antonson, sie mag von 
Bergen auf der Insel Rügen, oder von Bergen in Norwegen gekommen sein, 
im Monate Juni 1873 irgendwo Cholerastoff zum Einpacken hatte, und es 
scheint sich irgend Jemand mit Herrn McClellan einen kleinen Humbug 
erlaubt zu haben. 

Einstweilen können also die Choleraausbrüche in Carthago, in Crow River 
und in Yankton noch nicht von einem Infectionsstoffe abgeleitet werden, 
welchen Auswanderer aus Europa in ihrem Gepäcke direct ins Herz der Ver¬ 
einigten Staaten getragen hätten. 

Bei Gelegenheit dieser 3 Fälle von Einwanderern sei gleich des In¬ 
haltes des 22. Capitels, die Cholera in der Quarantäne zu New-York (S. 466), 
gedacht. Der Bericht darüber ist sehr kurz, aber inhaltschwer. Stadt und 
Staat New-York nahmen an der Epidemie des Jahres 1873 keinen Antheil. 
Nach den Listen der Auswanderer- und Hafenbureaus gingen auf Schiffen, 
welche Auswanderer führten, im Jahre 1873 nicht weniger als 316956Per¬ 
sonen auf 760 Fahrzeugen aus verschiedenen Theilen der Welt zu, davon 
allein aus Europa 266 055, wovon auf England 113920, auf das übrige Europa 
152135 treffen. Da England 1873 frei von Choleraepidemieen war, so wer¬ 
den nur die letzteren 152135 als aus Choleragegenden Kommende gerechnet. 

Was waren nun die in New-York constatirten Choleravorkommnisse auf 
allen etwa 400 Schiffen, welche die 152135 Menschen aus Choleragegenden 
transportirten ? Nur 4 Schiffe hatten Cholerafälle. 

1. Der Dampfer Westphalia kam am 10. September von Hamburg, das 
er am 27. August verlassen hatte. Auf diesem Schiff starben 2 Per¬ 
sonen an Cholera (am 1. und 3. September). Bei Ankunft in New- 
York wurden 9 Cholerafälle an Bord getroffen und in das Spital auf 
Dix Island gebracht, wo einer starb, die übrigen genasen. Alle Fälle 
auf diesem Schiffe gehörten zwei deutschen Familien an, deren Glie¬ 
der, wie man annimmt, schon inficirt das Schiff bestiegen hatten. 

2. Der Dampfer Ville du Havre kam am 24. September in der Quaran¬ 
täne zu New-York an. Er hatte sich am 12. September auf die Reise 
gemacht. Am 16. September wurde ein Herr aus New-York von 
Cholera ergriffen, starb und wurde in der Nacht über Bord geworfen. 

3. Der Dampfer Washington kam am 26. October von Stettin, das er 
am 6. October verlassen hatte. Er führte 298 Passagiere. Am 
21. October kamen 3 tödtliche Cholerafalle vor. 

4. Der Dampfer Holland kam am 28. October an, nachdem er London 
am 18. September und Havre am 20. September verlassen hatte. 
10 Tage vor Ankunft ereignete sich ein tödtlicher Cholerafall. Der 
Leichnam wurde sofort über Bord geworfen. 

•Weitere Fälle kamen nicht vor, und es treffen somit auf 152H35 aus 
der Choleragegend in Europa kommende Passagiere 8 Todesfälle oder 
0*0052 Proc. Das ist ein noch viel günstigeres Verhältniss, als sich bei 
Untersuchung der Auswandererlinie Calcutta - Mauritius ergeben hat, 
welche ich in meinem Buche Verbreitungsart der Cholera in Indien *), 


0 Verbreitungsart der Cholera in Indien, mit 16 Tat. Fr. Vieweg u. Sohn in Braun' 
schweig 1871. 
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und in meiner Abhandlang die Cholera auf Schiffen seinerzeit bespro¬ 
chen habe. Man sieht, dass die Auswandererschiffe im Atlantischen Ocean 
ebensowenig ein günstiger Boden für die Cholera sind, als die schmutzigen 
Kulischiffe in den indischen Gewässern. Man bildet sich zwar ein, dass 
dieses günstige Resultat auf der Linie Europa - New-York im Jahre 1873 
durch Desinfection und Isolirung erzielt worden sei, aber es war früher 
auch nicht anders, als man noch nicht desinficirte und isolirte. Immer 
waren es nur einzelne Schiffe, auf denen ausnahmsweise epidemische Aus¬ 
brüche varkamen (z. B. Virginia, England, Franklin etc.). Diese machten 
grosses Aufsehen, und man vergass jedesmal zu fragen, wie viele Schiffe 
sonst den gleichen Weg und unter gleichen Umständen genommen, und wie 
viele Cholerafälle diese gehabt haben? Desinfections- und Isolirungs- 
ra aas gregein können bei der in Indien untersuchten Linie Calcntta - Mauri¬ 
tius gar nicht in Frage kommen. Der blosse Menschenverstand übrigens 
sagt schon, dass diese Maassregeln auf einem Schiffe auch gar nie in dieser 
Weise schützen könnten, selbst wenn sie jederzeit schon beim ersten Auf¬ 
treten eines Cholerafalles zur Anwendung kämen, sobald angenommen wer¬ 
den müsste, dass die Cholera von den Kranken,mitgetheilt würde. Denn 
ehe man einen isolitt oder desinficirt, muss er doch bereits krank geworden 
sein, und bis dieses constatirt wird, hätte bei der engen Berührung auf 
Schiffen schon hinreichend Gelegenheit zur Ansteckung Anderer bestanden. 
Wenn also hier und da auf Schiffen, wie es ausnahmsweise wirklich vor¬ 
kommt, heilige Epidemieen verlaufen, so muss das ganz andere Gründe haben, 
als dass Cholerakranke an Bord sind, ebenso wie in den Spitälern auf dem 
Lande, welche Cholerakranke aufnehmen, wodurch auch noch keine Haus- 
epidemieen bedingt sind. Ich wiederhole, was ich bereits vor fünf Jahren in 
meiner Abhandlung über Cholera auf Schiffen L ) gesagt habe: 

„Die grosse Thatsache, welche jetzt vor uns liegt, ist in kurzen Wor¬ 
ten die: Erfahrungsgemäss wird selten Cholerainfectionsstoff 
vom Lande mit auf ein Schiff genommen, aber in seltenen 
Ausnahmsfällen doch so viel, dass sich so heftige Epidemieen 
darauf entwickeln, wie sonst nur auf dem Lande. Worin be¬ 
steht nun der Unterschied zwischen Schiffen, welche unver¬ 
kennbar (wie Greecian und andere) Infectionsstoff an Bord 
führen, und zwischen solchen (wie Rhone und andere), wel¬ 
che nicht inficirend wirken, welche letztere die gr.osseMehr- 
zahl bilden? Ich dächte, dieser Unterschied wäre herans- 
zubringen, wenn man unverdrossen, ernstlich und mit eini¬ 
gem Geschick darnach sucht.“ Wer die Ursache in der Gegenwart 
von Cholerakranken auf dem Schiffe sucht, kann sie nie finden, denn die 
Thatsachen zeigen bereits hinreichend, dass die Ursache darin nicht liegt. 
Es ist unmöglich, ein Ding zu finden, wenn man auch noch so fleissig und 
genau, aber in einer Richtung sucht, in welcher es in Wirklichkeit nicht liegt. 

Ein Hauptargument der Contagionisten für ihre Ansicht war bisher 
das Vorkommen der Cholera auf Schiffen, und man hielt dasselbe für eine 
Erklärung auf localistischem Wege ebenso ferne liegend, als oft die Schiffe 


**) Zeitschrift für Biologie Bd. VIII, S. Gl. 
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vom Lande, vom Boden und Grundwasser entfernt sind, wenn sie auf hoher 
See von Cholera ergriffen werden. Aber je genauer man dieses Vorkommen 
studirt, desto mehr Uebereinstimmung und Analogie findet man mit dem 
Verhalten von Wechselfieber, und desto weniger mit dem von Krankheiten, 
die, wie Blattern, Scharlach oder Syphilis, wirklich von Kranken mitgetheilt 
werden, von Krankheiten, die wirklich contagiös sind. Es ist ein grosser 
Fehler, den die Contagionisten bisher immer gemacht haben, dass sie nur 
die Analogien ins Auge gefasst haben, welche die Cholera mit den anstecken¬ 
den Krankheiten darbietet, und dabei übersehen haben, dass diese Analogien 
auch zwischen contagiösen und miasmatischen Krankheiten, wie die Malaria¬ 
krankheiten sind, ebenso bestehen. Wenn von der Mannschaft eines Schiffes 
nur ein Theil ein Malariaufer betritt, und der andere Theil nicht, so ist der 
letztere zurückbleibende Theil durch die vom Lande Heimkehrenden und 
von Malaria Inficirteu nicht mehr vor Ansteckung sicher, als es in der Regel 
auch bei der Cholera auf Schiffen der Fall ist. Die seltenen Ausnahmen 
von dieser fast immer gültigen Regel erklären sich durch die Verschlepp- 
barkeit des Cholerainfectionsstoffes, welche Eigenschaft das Malariagift nicht, 
oder nicht in diesem Grade besitzt, t- Man hat auch gesagt , das Cholera¬ 
gift habe in den Organismus aufgenommen ebenso gut sein bestimmtes In- 
cubationsstadium, wie das Syphilis- und das Blattern- und das Scharlach¬ 
gift, was darauf hindeute, dass das Choleragift im Körper des Gesunden sich 
erst vermehren müsse, um krank zu machen. Aber das Gleiche ist beim 
Malariagifte der Fall: Griesinger 1 ) giebt das Incubationsstadium bei 
Malariainfectionen von Schiffsmannschaften genau so an, wie es auch beim 
Auftreten von Cholera auf Schiffen beobachtet wird. Wenn sich das in 
geringer Menge aufgenommene Malariagift im Körper des Inficirteu erst 
6 bis 13 oder 20 Tage lang vermehren muss, um die Symptome der Krank¬ 
heit hervorzurufen, dann muss der Fieberkranke auch ebenßo ansteckend 
wirken wie der Blattern- und der Cholerakranke. Was man bei dem Cholera¬ 
kranken den Darmentleerungen zuschreibt, könnte bei dem Malariakranken 
durch die profusen Schweisse geschehen. Wenn das aber bei Malaria nicht 
angenommen wird, so darf das auch bei Cholera nicht aus dem Vorhanden¬ 
sein eines Incubationsstadiums gefolgert werden. 

Die Cholera steht in dieser Beziehung durchaus nicht vereinzelt da; 
z. B. das Gelbfieber verhält sich, was Verschleppbarkeit des Infectionsstoffes 
und die Nichtansteckung durch Kranke anlangt, genau so wie die Cholera, 
und seine Quelle ist auch ausschliesslich die Gelbfieberlocalität. DerGelb- 
fieberinfectionsstoff wird leichter und öfter vom Lande auf Schiffe verpflanzt 
als der Cholerainfectionsstoff, auch er kann Gelbfieberkranken, die aus einer 
Gelbfieberlocalität kommen, hier und da anhaften, dass er aber von den 
Kranken ebenso wenig erzeugt wird, wie der Cholerainfectionsstoff von den 
Cholerakranken, dafür liegen bereits hinreichend viele Beweise vor, und ich 
berufe mich darauf, was Hirsch über die Verbreitungsart von Gelbfieber 3 ) 
und ich über die Verschleppung und die Nichtcontagiosität des Gelbfiebers 3 ) 


*) Griesinger, Infectionskrankheiten, S. 16. 

2 ) Deutsche Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspfleg« Bd. FV, S. ,35.3. 
*) Ebendaselbst Bd. V, S. 375. 
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gesagt haben, und was in neuester Zeit Bändel über die Gelbfieberepide- 
mieen in Montevideo 1 ) raitgetheilt hat. 

Vierter Satz. 

Das spccifische Gift\ welches die als Cholera bekannte Krankheit hervor - 
ruft, entsteht nur in Indien und wird in Folge der Verbreitbarkeit durch 
inßcirte Personen , oder in den Maschen inficirtcr Stoffe in alle Theile der 
Welt getragen. Noch nie ist die Cholera in der westlichen Hemisphäre 
erschienen , als Iris ihr pestbringender Marsch in der östlichen Welt begonnen 
hatte , und ihrem Erscheinen auf dem amerikanischen Continente ging un¬ 
wandelbar die Ankunft von Schiffen voraus, welche Cholerakranke oder Emi¬ 
granten und deren Güter aus inficirten Distrieten führten. 

Ueber diesen vierten Satz habe ich wenig zu sagen, denn auch ich nehme 
die Verbreitung eines Cholerakeimes von Ort zu Ort durch den menschlichen 
Verkehr an, und bestreite nur, dass der Cholerakranke diesen Keim produ- 
cire und vermehre. Darüber ist bereits genug gesagt. Es scheint, der Satz 
wurde von Mc Clellan auch nur wegen eines speciell amerikanischen 
Interesses halber aufgestellt, denn da die Einschleppung der Epidemie von 
1873 höchst dunkel geblieben ist und die Epidemieen diesmal in New-Orleans 
schon im Februar begonnen haben, noch ehe unmittelbar vorher Schiffe mit 
Cholerakranken aus Europa dahin gekommen waren, wurde von amerika¬ 
nischen Aerzten.die Frage aufgeworfen, ob denn das Delta des Mississippi 
nicht ebenso wie das Delta des Ganges ein choleraerzeugendes Brutnest 
geworden sein könnte, und ob der 1873 wirksam gewordene Keim nicht 
von früheren Einschleppungen herrührte? Ob den amerikanischen Collegen 
die Aufklärung genügt, welche ihnen durch McClellan zutheil geworden 
ist, muss ich dahin gestellt sein lassen; darauf zu entgegnen ist nicht meine 
Sache. Da aber McClellan bei dieser Gelegenheit auch vom Verhalten 
der Cholera in Indien spricht, so muss ich doch darauf aufmerksam machen, 
dass er in diesem Gegenstände sehr mangelhaft unterrichtet ist. Er citirt 
da immer nur Macnamara und Murray, Autoren seines Standpunktes, 
und ignorirt die viel gründlicheren Untersuchungen von Macpherson, 
Bryden, Cuningham u. A. vollständig, worauf ich diejenigen aufmerksam 
machen will, welche etwa Lust haben, mit McClellan darüber zu debatti- 
ren. Bryden ist z. B. über den Einfluss der religiösen Feste in Hardwar 
auf die Ausbreitung der Epidemieen des Jahres 1867 zu einem ganz anderen 
Resultate als Murray gelangt 2 ). 

Fünfter Satz. 

Die Athmungs- und Verdauungsorgane sind die Strassen, durch welche 
die Infection des Einzclnm erfolgt , durch die Luft inficirter Localitäten wird 
die Cholera häufig den Personen mitgetheilt , Wasser kann mit dem specifischen 
Choleragifte verunreinigt werden durch die Atmosphäre , durch Wasser auf 

*) Deutsche Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege Bd. VIII. 
a ) Siehe meine Verbreitungsart der Cholera in Indien. 
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der Oberfläche , durch schadhafte Canäle , Gruben und Abtritte , und der Ge¬ 
nuss von so inficirtem Wasser veranlasst den Ausbruch der Krankheit . 

Mc Clellan sagt, dass die Mehrzahl der Beobachter darüber einig 
sei, dass das Choleragift durch inficirte Luft, inficirtes Wasser und infi- 
cirte Nahrung in den Körper gelange. Nur Dr. Murray nahm „in seiner 
bewundernswerthen Abhandlung über die Wege, auf denen die Cholera mit¬ 
theilbar,“ auch noch einen Weg durch die Haut an. 

Dass das Choleragift durch die Luft mitgetheilt wird, beweist Mc Clel¬ 
lan auf die leichteste Art, indem er darauf hin weist, dass Abtritte und 
Abtrittgruben inficirend wirken. Wenn man keine andere Beweise hätte, 
würde ich behaupten, dass die Cholera niemals durch das Medium der Luft 
mitgetheilt wird, denn wo man den Einfluss der Abtritte und deren Inhaltes 
auf die Erkrankungen genauer untersucht, ergeben sich ebenso wider¬ 
sprechende Resultate, wie bei den Cholerakrankenwärtern, gegenüber den 
Cholerakranken. Port hat bei der letzten Choleraepidemie in München 
die Cholerafälle in der Garnison nach Mannschaftszimmern getheilt, und 
die Zimmer neben den Abtritten hatten in Bämmtlichen Casernen Münchens 
die wenigsten Cholerafälle *)• Mc Clellan hat keine systematischen Beobach¬ 
tungen über den Einfluss der Abtritte angestellt, er schliesst bloss auf ihren 
Einfluss, weil, wie es nicht anders sein kann, die Thatsachen, dass Personen 
erkranken, und dass diese Abtritte benutzt haben, so häufig coincidiren, und 
weil er überhaupt den Sitz des Choleragiftes in den Excrementen schon als 
bewiesen annimmt. Wer daran glaubt, darf natürlich an der Infection durch 
die Ausdünstungen der Abtritte gar nicht mehr zweifeln. Mc Clellan 
zählt nur die, welche Abtritte benutzen und an Cholera erkranken, und nicht 
die, welche sie auch benutzen und nicht erkranken. 

Aehnlich ist es mit dem Trinkwasser, das auch den Meisten a priori 
ein Glaubensartikel ist. Ich verweise auf meine kritische Abhandlung: Ist 
das Trinkwasser Quelle von Typhusepidemieen 3 )? und auf den dritten Satz 
von Cuningham. Es dürfte nicht überflüssig sein, hier bei dieser Ge¬ 
legenheit einige Thatsachen zuBammenzustellen, welche am meisten für und 
gegen die Infection durch Tränkwasser sprechen. 

Für dieselbe werden auch von McClellan citirt der Choleraausbruch 
1854 in Broadstreet von Snow und die Trinkwasserinfection von Macna- 
mara, und dazu kam nun neuestens noch ein Fall, der gleichfalls aus In¬ 
dien von Blanc 8 ) berichtet wird, und der Mc Clellan bei Abfassung 
seines Berichtes noch nicht bekannt gewesen ist. Die Beweiskraft des Falles 
von Snow .glaube ich in meiner Abhandlung über Trinkwasser und Typhoid 
auf das richtige Maass zurückgeführt zu haben, indem ich nachgewiesen 
habe, dass die beiden Damen, welche in Hampstead, fern von dem Infections- 
herde in Golden Square, so auffallend einzeln erkrankten, und bloss, wie an¬ 
genommen wird, weil sie Wasser aus der Broadstreetpumpe getrunken, mit 
dem Infectionsherde auch noch einen anderen Zusammenhang hatten, aus dem 


1 ) Siehe Berichte der Choleracommission des deutschen Reiches, Heft IV, S. 86 und 
Heft II, S. 66. 

*) Zeitschrift für Biologie, Bd. X, S. 4MP. 

8 ) Lancet 1875, August 21, S. 276. 
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sonst namentlich die Contagionisten die sporadischen Cholerafalle ausserhalb 
eines Hauptinfectionsgebietes unbedenklich erklären. 

In Günther’s Bericht über die Cholera von 1873 in Sachsen *) wird 
ein Fall angegeben, wo im Dorfe Nausslitz eine Frau K. und ihre Tochter, 
ähnlich wie in Hampstead Frau Ely und ihre Nichte, erkrankten, ohne einen 
Infectionsherd zuvor betreten zu haben. Wie zu Frau Ely täglich ihr Sohn 
aus Broadstreet kam und ihr Wasser brachte, so kehrten bei Frau K. täglich 
Leute aus Niedergorbitz ein, das ein Infectionsherd wie Broadstreet war. 
Die in Nausslitz Einkehrenden erkrankten, wie Herr Ely, selbst nicht an 
Cholera. Sie brachten der Frau K. und ihrer Tochter weder etwas zu essen, 
noch zu trinken aus Gorbitz mit, sondern im Gegentheil, sie kamen, um 
bei Frau K. zu essen und zu trinken. 

Noch ein Fall dieser Art mag aus demselben Berichte angeführt wer¬ 
den 2 ). In Briessnitz wohnte die Leichenwärterin, welche alle Choleraleichen 
von Gorbitz und den angrenzenden epidemisch ergriffenen Ortschaften zu 
besorgen hatte, die also in den Infectionsherden beschäftigt war, ähnlich 
wie Herr Ely in seiner Zündhütchenfabrik in Broadstreet. Der Ehemann 
der Leichenwärterin erkrankte am 26. Juni an Cholera und starb, und blieb 
der einzige Fall in dem von 16 Personen bewohnten Hause. Briesnitz 
wurde überhaupt nicht epidemisch ergriffen, es ereignete sich .dort über¬ 
haupt nur noch ein zweiter vereinzelter Fall in einem von 44 Personen 
bewohnten Hause und zwar erst am 26. August. Die Leichenfrau hat ihrem 
Manne sicherlich kein Trinkwasser von Gorbitz oder Wölfnitz mitgebracht; 
sie behauptete sogar auf das Bestimmteste, nicht einmal Wäsche oder son¬ 
stige Effecten von Choleraleichen mit nach Hause genommen zu haben. 

Den Fall von Macnamara anlangend enthalten die Reviews in den 
Indian Annals of Medical Science, January 1876, eine sehr klare unpar¬ 
teiische Würdigung bei Besprechung eben dieses amerikanischen Cholera¬ 
berichtes von 1873. Der Referent sagt: „Macnamara’s Buch über Cho¬ 
lera wird in weitem Umfange angezogen, und ganz besonders der Fall, in 
welchem 19 Personen mit den Dejectionen eines Cholerakranken verunrei¬ 
nigtes Wasser getrunken haben und 5 davon von der Krankheit ergriffen 
wurden. Der ganze Bericht über dieses beachtenswerthe Ereigniss nimmt 
in Macnamara’s Werk nur den Raum weniger Zeilen ein 8 ) und bildet 

*) Berichte der Choleracommission des deutschen Reiches Heft III, S. 15. 

2) A. a. 0. S. 20. 

8 ) Es dürfte zeitgemäss sein, diesen so allgemein citirten Fall in seinem ganzen Um¬ 
fange aus Macnamara’s Treatise on asiatic Cholera, p. 196 anzuführen: „I may men- 
tion the circumstances of a case which occurred in another part of the country, but in 
which the most positive evidence exists, as to the fact of fresh cholera dejecta having found 
their way into a vessel of drinking water, the mixture beeing exposed to the heat of the 
sun during the day. Early the following morning, a small quantity of this water was 
swallowed by nineteen persons (when partaken of, the liquid attracted no attention, either 
by its appearance, taste or smell). They all remained perfectly well during the day; ate, 
drank, went to bed and slept as usual. One of them, on waking next morning, was sei- 
zed with cholera; the remainder of the party passed through the second day perfectly well, 
but two more of them were attacked with cholera the next morning; all the others con- 
tinued in good health tili sunrise of the third day, when two more cases of cholera occur¬ 
red. This was the last of the disease; the other fourtcen men escaped absolutely free from 
diarrhoea, cholera, or the slightest malaise.“ Hiermit ist alles Thatsäohliche erschöpft. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 14 
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dock die Basis eines grossen Theiles seiner eigenen Schlussfolgerungen und 
wurde in Europa und nun auch wieder in Amerika als eine Kreuzprobe 
für die inficirende Natur der Choleraausleerungen angenommen. In Cal- 
cutta zog die Mittheilung keine ernstliche Aufmerksamkeit auf sich, noch 
würde sie desshalb jetzt eine Erwähnung verdienen, sondern nur wegen der 
gläubigen Annahme, die sie in allen Theilen der Welt, selbst bei hohen 
Autoritäten gewonnen hat. Es sind wenige Dinge in der Choleraliteratur 
bemerkenswerther, als die unfragliche Art und Weise, in welcher diese An¬ 
nahme erfolgte. Für Dr. Macnamara waren die Thatsachen*ohne Zweifel 
sehr überzeugend, aber bevor sie als Beweis von irgend einem Werthe gel¬ 
ten können, ist es wesentlich, dass sie alle gehörig gesichtet werden, um 
der Möglichkeit einer Täuschung zu entgehen. Die Zeit und der genaue 
Ort des Vorkommens, die Geschichte der Cholera in der Nachbarschaft, die 
vorausgehende Geschichte der hintennach ergriffenen Personen, die genauen 
Symptome des Kranken, von dem die Dejecta, die ihren Weg ins Wasser 
fanden, stammten, der genaue Charakter des Leidens, welches die Erkrankten 
ergriff, .ob es wirkliche Cholera war, oder nicht, die Zahl derer, die starben, 
und noch viele andere Einzelheiten müssen sorgfältig untersucht sein, ehe 
die Genauigkeit der Angabe zugestanden oder irgend welche darauf gegrün¬ 
deten Schlussfolgerungen zugelassen werden können. In jedem anderen Ge¬ 
biete der Wissenschaft würde man auf einem solchen Verfahren bestanden 
haben, ehe man eine blosse Behauptung, gleichviel wie bestimmt sie lautet, 
als Thatsache hingenommen hätte, aber in der Medicin hat man noch viel 
zu wenig streng logischen Gang, und da werden Vorstellungen, wenn sie 
nur mit den Lehren des Tages stimmen, unschwierig, um nicht zu sagen 
gierig verschlungen. Und selbst wenn alle Thatsachen über jeden Schatten 
eines Zweifels hinaus festgestellt wären, bleibt immer noch die sehr ver¬ 
wickelte Frage, wie weit die Erkrankung der fünf Personen der Verunreini¬ 
gung des Wassers durch Choleraauslerungen zugeschrieben werden 
muss. War dies der einzige Umstand, welcher diese Personen von allen 
übrigen neben ihnen unterschied! und wenn auch so, welchen Beweis haben 
wir, dass ähnliche Folgen nicht auch entstanden wären, wenn man das Wasser 
nur mit gewöhnlicher organischer Substanz im Zustande der 
Zersetzung verunreinigt hätte?“ Ich habe dieser klaren Auseinander¬ 
setzung nichts beizufügen, als dass es möglicherweise sich um gar keine 
Cholerafalle handelte, weil unter fünf Erkrankungen kein Todesfall erwähnt 
wird, und dass in dem viel citirten Experimente Macnamara’s, wenn es 
auch Cholera war, vorläufig jedenfalls nichts anderes als eines der zahlreichen 
post hoc, ergo propter hoc vorliegt, und überlasse ich es getrost jedem Nach¬ 
denkenden, wie weit er darin einen Beweis erblicken kann. 

Beachtenswerther ist der von Blanc mitgetheilte Fall. In Yerrowda 
(Deccan) liegt ein Gefängniss und in dieser'Anstalt zeigte sich unter den 
Gefangenen am 27. Mai der erste Cholerafall, dem noch am selben Tage 
6 weitere folgten, am nächsten Tage erfolgten 13, am 29. kamen nur noch 
2 Fälle und an den beiden folgenden Tagen noch je 1 Fall vor, im Ganzen 
waren 24 Individuen erkrankt, von welchen 3 erlagen, und damit hatte die 
Epidemie das Ende erreicht. Eine nähere Untersuchung hat Folgendes er¬ 
geben: Von den 24 Erkrankten, welche in 9 verschiedenen Baracken und 
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unter der ganzen Bevölkerung der Anstalt zerstreut lebten, gehörten 22 ein 
und derselben Gruppe von Gefangenen an, welche den Tag über ausserhalb 
der Anstalt bei der Anlage einer Strasse von dem Gefängnisse nach dem 
benachbarten Flusse und der Strasse von Puna beschäftigt gewesen waren, 
während die anderen beiden, von welchen der eine am 29. Mai und der 
zweite am 1. Juni erkrankte, sich in der unmittelbaren Nähe einzelner der 
von der Cholera ergriffenen Individuen aufgehalten, entweder geschlafen 
oder gegessen hatten. Die Zahl der zu jener Zeit im Gefängnisse detinirten 
Individuen betrug 1279, von diesen waren in den Tagen vor Ausbruch der 
Krankheit 500 innerhalb der Gebäude, 729 ausserhalb derselben in ver¬ 
schiedener Weise (im Garten, bei der Reparatur der Gebäude etc.) beschäftigt 
gewesen, und unter diesen letzten hatten am 24. Mai 61, am 25. und 26. 
aber 134 und 116 an der oben genannten Strasse gearbeitet, übrigens aber 
waren alle Gefangenen in Bezug auf Nahrung, Kleidung, Wohnung etc. voll¬ 
ständig gleich situirt. Es lag somit nahe, die Ursache des Krankheits¬ 
ausbruches in Einflüssen zu suchen, welche jene Wegearbeiter allein ge¬ 
troffen hatten. Die darauf hin angestellten Untersuchungen ergaben^ dass, 
während in den früheren Tagen ausreichende Quantitäten Trinkwasser vom 
Gefängnisse her den Arbeitern zugeführt worden waren, dieses Wasser für die 
doppelte Zahl der Leute nicht mehr ausreichte und dieselben sich nun des¬ 
jenigen Wassers auch zum Genüsse bedienten, das ihnen behufs der Strassen- 
arbeit aus stehenden, vom Flusse gespeisten Pfützen zugebracht worden war. 
Abgesehen von der Verunreinigung des Pfützeninhaltes durch die Immun- 
ditien, welche von der Stadt und den Dörfern in den Fluss gelangten, war 
eine specifische Verunreinigung desselben aber auch dadurch gegeben, dass 
nachweisbar am 22. Mai, also 5 Tage vor Ansbruch der Krankheit, Bewohner 
eines benachbarten Dorfes, in welchem die Cholera herrschte, Choleraleichen 
im Flusse bestattet und die von denselben gebrauchte Wäsche und Kleider 
unmittelbar oberhalb der Stelle, von welcher das Wasser zum Trinken ge¬ 
nommen worden war, gewaschen hatten. Die Untersuchung des verdächtigen 
Wassers ergab einen sehr bedeutenden Gehalt theils an freiem, theils an 
gebundenem Ammoniak. 

Gegen diesen im Ganzen gut beobachteten Fall habe ich nichts zu er¬ 
innern, alfc dass ich bedaure, dass nicht auch constatirt worden ist, welche 
Gefangenen bei der Strassenarbeit aus den Pfützen, und welche das vom 
Gefängnisse, wenn auch in mangelhafter Menge mitgeführte Wasser getrun¬ 
ken hatten, oder ob alle gleichmässig von dem einen und von dem anderen 
getrunken hatten, d. h. ob etwa nur diejenigen erkrankt sind, welche Pfützen¬ 
wasser tranken, und nicht auch andere Strassenarbeiter, welche nur aus dem 
Gefängnisse raitgebrachtes Wasser tranken? 

Ferner muss ich darauf aufmerksam machen x dass das, was in diesem 
Falle die Cholera verursacht haben soll, anderwärts in Indien auch schon 
oft beobachtet worden ist, ohne solche Folgen gehabt zu haben. Einer der 
schlagendsten Fälle ist der von Douglas Cunningham 1869 in Radsch- 
mahal in Bengalen beobachtete 1 ). Die Stadt liegt an einem Seitenarme 


*) S. Administration Report of the jails of the lower Provinces, Bengal Presidency 18G9. 
Bv J. J. Mouat, M. D. General Inspector of Jails Vol. II, p. 125. 
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des Ganges, und besteht hauptsächlich aus zwei Theilen: Kassim Bazar und 
Naya Bazar. Die Entfernung zwischen beiden ist etwa eine englische Meile; 
zuerst kommt Kassim, dann flussabwärts Naya Bazar, dazwischen liegt das 
Gefangniss, wo am 10. März der erste Cholerafall vorkam. Die Epidemie 
ging mit grosser Heftigkeit auf Kassim Bazar über, verschonte aber Naya 
Bazar, obschon die Einwohner des letzteren Ortes nur das Wasser aus dem 
Flusse zu trinken hatten, der von Kassim Bazar kam, damals nur äusserst 
wenig Wasser führte, und in dem die Einwohner von Kassim Bazar nicht 
nur badeten und wuschen, sondern auch Choleraleichen nach indischem Ritus 
bestatteten. 

Dass während des Verweilens auf einem Choleraboden auch der aus¬ 
schliessliche Genuss reinen Trinkwassers nicht vor Erkrankung schützt, zeigt 
sich in Indien viel öfter, als die Fälle, wie Blanc einen vor sich hatte. 
Einen, der mit experimenteller Genauigkeit ausgestattet ist, habe ich bei 
Gelegenheit meiner Untersuchungen über die Cholera in Malta und Gozo 0 
(1868) kennen gelernt. Der damalige Gouverneur von Malta, Sir Patrick 
Grant, commandirte früher in Indien auch in Bangalur, und als ich ihm 
gelegentlich bemerkte, ich sei entgegengesetzt seinen Landsleuten der An¬ 
sicht, dass man den Einfluss des Trinkwassers auf Entstehen von Cholera- 
epidemieen ungebührlich überschätze, sagte er mir, er sei aus eigener in In¬ 
dien gemachter Erfahrung gleichfalls meiner Ansicht. Darauf erzählte er 
mir folgendes: Bangalur ist ein grosses Truppendepot in Maissur (Südindien), 
und da waren die Truppenwechsel zwischen Bangalur und Madras zu ge¬ 
wissen Zeiten sehr gefürchtet, so oft nämlich in einem Flussthale, durch 
welches die Route ging, die Cholera epidemisch war. Man Buchte in solchen 
Zeiten die Truppenmärsche in dieser Richtung möglichst zu vermeiden. Nun 
ereignete es sich aber doch, dass zu dieser schlimmen Zeit wieder einmal 
ein Detachement von 400 Mann von Bangalur nach Madras geschickt wer¬ 
den musste. Damals gingen in diesem Theile Indiens noch keine Eisen¬ 
bahnen und das Thal war zu gross, um ohne Rast darüber weg zu kommen. 
Damals war auch die Trinkwassertheorie eben von England nach Indien 
verpflanzt worden und fand bei den Meisten Beifall. Sir Patrick Grant 
dachte nun, er müsse die unvermeidliche Gelegenheit dieses Truppen Wechsels 
gleich zu einem entscheidenden Experimente benutzen, ob — es mag kosten, 
was es will — es nicht gelänge, mit Hülfe reinen Trinkwassers seine Sol¬ 
daten ungefährdet über dieses Giftthal hinüberzubringen. Es wurde streng¬ 
stens angeordnet, dass die Truppe in diesem Thale angelangt jede Berüh¬ 
rung mit den Einwohnern und ihren Wohnungen zu meiden, und mit Aus¬ 
nahme der Luft nichts aus der Gegend stammendes, namentlich keinen 
Tropfen Wasser zu geniessen habe, welches in reichlicher Menge aus seuche- 
freien Districten mitgeführt wurde. Sir Patrick Grant versicherte mir, 
dass er auch jetzt noch fest überzeugt sei, dass Alles genau nach seinem 
Befehle vollzogen worden sei, es bürge ihm dafür die sonstige Pünktlichkeit 
und Ehrenhaftigkeit der Offiziere, die er für diesen Marsch ausgesucht, und 
die darüber wohl unterrichtet waren, dass es sich um die Constatirung einer 
höchst wichtigen Thatsache handle, die nicht nur für die indische Armee, 

x ) Zeitschrift für Biologie, Bd. IV, S. 441. 
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sondern für die gesammte Menschheit von grösster Bedeutung werden könnte. 
Das Resultat aber dieser Rast im Palarthale blieb sich in Bezug auf die 
Cholera ganz gleich mit den früheren Erfahrungen: das Detachement be¬ 
kam nach einer Rast in dieser Choleragegend auch diesmal wieder Cholera 
und verlor auf dem Marsche bis Madras wieder gegen 80 Mann an der 
Krankheit. Von diesem Augenblicke an hörte Sir Patrick Grant auf, ein 
Anhänger der Trinkwassertheorie zu sein. 

Man braucht übrigens nicht nach Indien zu gehen, um Fälle zu beob¬ 
achten, die genau so sind, wie der, welchen Blanc von den Gefangenen in 
Yerrowda mitgetheilt hat, man findet sie ebenso in Deutschland, und überall, 
wo man vofurtheilsfrei um sich blickt. Ich will aus meiner eigenen Er¬ 
fahrung einen mittheilen, der sich von dem von Blanc in gar nichts wesent¬ 
lich unterscheidet, als dass er anstatt in Indien, in der Rheinpfalz vorkam, 
dass es anstatt Gefangenen Pfründner waren, dass diese anstatt auf einer 
Strasse auf einem Kartoffelfelde arbeiteten, und dass in diesem Falle das 
Trinkwasser zur Erklärung nicht herbeigezogen werden kann. 

Die Stadt Speier am Rhein litt bekanntlich im Sommer und Herbst 1873 
an Cholera. Die Epidemie beschränkte sich in sehr auffallender Weise auf 
den niedrigsten am Speierbache gelegenen Theil, der aber mit ganz ausser¬ 
ordentlicher Heftigkeit ergriffen wurde. Der höher gelegene Haupttheil der 
Stadt hatte nur ganz vereinzelte Fälle und blieb frei von einer Epidemie. 
In diesem höher gelegenen Theile steht auch die Pfründeanstalt oder das 
Versorgungshaus für arme und alte Stadtangehörige, das auch Krankenhaus 
ist und anfangs der Epidemie sogar als Choleraspital benutzt wurde. Die 
Kranken im Krankenhause blieben frei von Cholera — es kamen unter den 
Pfründnern und Wärtern ein paar Fälle vor, die sich aber ungezwungen 
durch den Verkehr mit dem inficirten Stadttheile erklären Hessen. In der 
Anstalt wohnten etwa 200 Pfründner, männlichen und weibUchen Geschlechts, 
und es zeigte sich lange keine Epidemie unter ihnen, biB sie plötzlich, spät, 
erst im October unter ihnen ausbrach. — Die Reihenfolge der Erkrankungen 
im Spitale war: 

am 19. September 1 
„ 2. October 1 

»12. B 1 

„ 14. „ 1 

» 16 . » 2 

„ 17. „ 1 

»18. » 3 

„ 19- n 1 

„20. , 3 

„ 22. „ „ 4 

„ 23. „ 3 

»24. „ 2 

„ 31. „ 1 

24 Fälle, 

von denen 17 tödtlich endeten. Da der zeitliohe Verlauf vom 12. bis 24. Octo. 
ber ganz das Bild einer gewöhnlichen Hausepidemie darbietet, so suchte ich 
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anfangs nach einer gemeinsamen Infectionsgelegenheit in der Anstalt selbst, 
etwa so wie ich sie in der Gefangenenanstalt in Laufen so deutlich gefunden 
hatte. Nahrung, Trinkwasser, sonstige Verpflegung im Hause war für Alle 
gleich — da war also nichts zu suchen. Ich ordnete nun die Fälle nach Schlaf¬ 
sälen, Bettstellen, Arbeitslocalen etc., aber die Fälle waren ganz regellos in 
der ganzen Anstalt zerstreut. Da machte mich zuletzt der Spital Verwalter 
Vogel darauf aufmerksam, dass die grosse Mehrzahl der erkrankten und ge¬ 
storbenen Pfründuer und Pfründnerinnen nur das miteinander gemein hatten, 
dass sie zur Kartoffelernte auf den Feldern und zum Einbringen der Kar¬ 
toffeln in den Keller verwendet waren. Das sei ihm von Anfang an auf¬ 
gefallen, und gerade diese Pfründner bildeten noch eine gewisse Elite in 
ihrer Gesellschaft, da man nur solche verwendete, die noch arbeiten konn¬ 
ten , und denen man einen kleinen Nebenverdienst zuwenden wollte. Ich 
liess mir nun eine Liste von allen Pfründnern geben, welche bei der Kar¬ 
toffelernte zu thun hatten. Sie umfasst 33 Personen (7 Frauen und 26 Män¬ 
ner). Von diesen 33 Personen sind 20 an Cholera und Cholerine erkrankt 
(3 leicht, 17 schwer) und 10 gestorben (2 Frauen und 8 Männer). Die 
wenigen Cholerafälle, die sonst noch in der Anstalt vorkamen, waren theils 
Personen, die viel mit dem epidemischen Choleradistricte verkehrten, wo sie 
in den Häusern Angehörige pflegten, theils solche, die mit Kartoffelarbeitern 
beim Wohnen und Schlafen in nächster Berührung waren, also genau so 
wie im Gefängnisse zu Yerrowda. Auf diesen Kartoffelfeldern war aber kein 
Brunnen, so dass man die Krankheit von inficirtem Wasser nicht ableiten 
konnte. Der Weg von der Anstalt nach den Feldern führte nicht durch den 
epidemisch ergriffenen Stadttheil. — Es war auch nicht mehr die Jahres¬ 
zeit, welche viel Durst macht. Die den Feldern zunächst gelegenen Häuser, 
wo die Leute etwa hätten trinken können, waren cholerafrei. Die Haus- 
epidemie brach aus, nachdem die Pfründner auf einem bestimmten Acker, 
dem sogenannten Lochacker, arbeiteten, der sich dadurch auszeichnet, dass 
er seiner Umgebung gegenüber sehr tief liegt, weil er in einer früheren 
Sandgrube angelegt ist, und dass auf diesem Acker sehr viele Kartoffeln 
faul, von der sogenannten Kartoffelkrankheit ergriffen waren, und daher 
auch in der Anstalt nochmal sortirt werden mussten. — Keinem Menschen 
inSpeierfiel es ein, die Epidemie unter den Kartoffelpfründnern vom Trink¬ 
wasser ableiten zu wollen. Da die Trinkwassertheorie in diesem Falle nicht 
anwendbar war, so verfiel ein einziger Arzt auf den geistreichen Gedanken, das 
vorwaltende Erkranken dieser Gruppe von Menschen, das ja als eine unleug¬ 
bare Thatsache constatirt war, von Schnaps abzuleiten. Die Kartoffelfeld¬ 
arbeiter mussten Schnapsbrüder sein, und der kleine Verdienst, den sie bei 
der Ernte hatten, bot ihnen die Mittel, ihren Durst nach Schnaps zu befrie¬ 
digen. Es scheint, irgend eine Flüssigkeit muss es sein, in der wir das 
Choleragift in uns aufnehmen, und die Trink wassertheorie hat nun in der 
Schnapstheorie eine Rivalin erhalten. 

Da die Trinkwassertheorie annimmt, dass Wasser mit den Excrementen 
von Typhoidkranken ebenso wie Wasser mit Excrementen von Cholerakran¬ 
ken verunreinigt, Epidemieen erzeuge, so mögen hier auch noch einige 
Fälle von Typhusausbrüchen besprochen werden, welche häufig, aber 
irrtbümlich ebenso als Beweise für die Infection durch Trinkwasser ange- 
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sehen werden. In Zürich ist eine Caserne gleichzeitig mit Infanteristen und 
Artilleristen belegt gewesen, wo sie gleichheitliche Verpflegung und auch 
gleiches Trinkwasser genossen. Unter den Infanteristen brach eine Typhus¬ 
epidemie aus, unter den in der gleichen Caserne lebenden Artilleristen nicht. 
Der einzige Unterschied, der zwischen den beiden Truppenkörpern aufzu¬ 
finden war, ist, dass die Infanteristen einen ganz anderen Exercirplatz hat¬ 
ten, als die Artilleristen. Auf dem Exercirplatz der Infanteristen war auch 
ein Brunnen, in dessen Nähe sich auch ein Jauchetrog befunden hat. Dies 
genügte Manchem, anzunehmen, der Jauchetrog habe Typhusgift enthalten, 
dieses sei in den Brunnen gelangt und von den Soldaten mit dem daraus in 
den Exercirpausen geschöpften Wasser getrunken worden. 

In dem Strafarbeitshause Rebdorf an der Altmühl trat im Sommer und 
Herbst 1869 unter den Gefangenen eine Typhoidepidemie auf. Die Gefan¬ 
genen waren theils in der Anstalt mit Gewerben, theils auf Aeckern und 
Wiesen mit Landwirthschaft beschäftigt. Das Altmühlthal war vorher einer 
sehr hohen Ueberschwemmung ausgesetzt gewesen. Die Epidemie beschränkte 
sich ausschliesslich auf die Feldarbeiter, und auch unter den Aufsehern der 
Anstalt erkrankten nur solche, welche die .Gefangenen bei der Feldarbeit 
zu beaufsichtigen hatten. Auch dieser Fall wird von den Anhängern der 
Trinkwassertheörie als Beweis mit gleichem Rechte wie der vorige in An¬ 
spruch genommen werden, obschon nicht constatirt ist, ob die Erkrankten 
Altmühlwasser auch wirklich getrunken haben, und obschon constatirt wor¬ 
den ist, dass wenigstens die Aufseher nie Altmühlwasser getrunken haben. 

Was in dieser Reihe von Fällen von Yerrowda in Indien bis Rebdorf in 
Bayern feststeht, ist nur, dass sowohl bei Cholera- als auch bei Typhusepi- 
demieen ein locales Moment als wirksam angenommen werden muss. Die 
Localität kann nun nicht nur dem Wasser, sondern auch der Luft und 
anderen Objecten, die mit der Localität in Berührung kommen, etwas Infici- 
rendes mittheilen. Dieses nur an das Wasser gebunden zu denken ist eine 
blosse Willkür, so lange das Wasser nicht vollständig von allen übrigen 
localen Einflüssen getrennt erscheint. Während die Strassenarbeiter in 
Yerrowda und die Infanteristen in Zürich vielleicht 1 Liter des verdächtigen 
Wassers in sich aufnahmen, haben sie einige 1000 Liter Luft an demselben Orte 
genossen. Wenn nun so viele Fälle beobachtet werden, wie es wirklich der 
Fall ist, dass die Epidemieen ebenso entstehen, wenn absolut kein Wasser 
von der Localität genossen wird, so hat man auch in allen jenen Fällen, wo 
Wasser und Luft von einem Orte gleichzeitig genossen werden, kein Recht, 
die Infection vom Trinkwasser abzuleiten. Dahin gehört auch der S. 59 von 
McClellan erwähnte Fall von dem Markte in Lebanon. 

Da das Wasser ein Theil der localen Einflüsse ist, so wird, wo locale 
Einflüsse sich geltend machen, dieses in vielen Fällen zur Erklärung aus¬ 
reichend scheinen, soweit man nämlich im Allgemeinen pars pro toto setzen 
kann.. Aber die nähere Untersuchung weist bei Cholera und Typhoid nur 
zu häufig nach, dass das Trinkwasser nicht der entscheidende Theil der krank¬ 
machenden Oertlichkeit ist. Der Gedanke, dass man an einem Orte einen 
Infectionsstoff mit dem Wasser hineintrinke, liegt ja allen Menschen ganz 
nahe, und schon in grauer Vorzeit hat man geglaubt, dass die Brunnen 
vergiftet worden seien, so oft eine Epidemie ausgebrochen ist. Da Brunnen 
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und sonstiger Wasserbezug regelmässig mit epidemisch ergriffenen Districten, 
Strassen, Anstalten, Häusern etc. coincidiren, so glaubt man oft gar nicht 
anders zu können, als die Infection vom Wasser abzuleiten. Und dass 
das selbst in Fällen, wo der Trinkwassertheoretiker ganz sicher zu sein 
glaubt, doch ein Irrthum sein kann, dafür will ich schliesslich noch einen 
Beleg aus der jüngsten Zeit beibringen. 

In Würzburg am Main ist die Garnison theils in Casernen in der am 
Flussufer liegenden Stadt, und theils in der hoch über dem Flusse liegenden 
Festung Marienberg untergebracht. In der Würzburger Garnison trat nun 
im Jahre 1874/75 eine Typhoidepidemie auf, die sich ausschliesslich auf den 
Theil der Garnison auf dem Manenberge beschränkte, während unter den 
Soldaten in den Casernen der Stadt kein einziger Typhusfall vorkam. Das 
musste nuu doch bei der gleichmässigen Verpflegung und Beschäftigung der 
Truppen eine locale Ursache haben. Man glaubte auch da, keinen anderen 
Unterschied annehmen zu dürfen, als verschiedenes Trinkwasser. Die Caser¬ 
nen in der Stadt waren ausschliesslich mit Wasser aus der städtischen 
Wasserleitung versorgt, und auch die Stadt hatte keine Typhusepidemie, hin¬ 
gegen die Festung war nur theilweise mit diesem Wasser versorgt, gemischt 
mit dem Wasser der sogenannten Bergquelle, die am Fusse des Marienber¬ 
ges entspringt. Man nahm nun an, das Wasser der Bergquelle sei durch 
Dejectionen von dem Marienberge aus verunreinigt worden, und habe da¬ 
durch die Typhusepidemie verursacht. 

Ich wurde damals von dem commandirenden General in Würzburg offi- 
ciell veranlasst, die beiden Wasser (städtische Wasserleitung und Bergquelle) 
im hiesigen hygienischen Institute'vergleichend untersuchen zu lassen und 
mein Gutachten abzugeben, ob es nicht gerathen erscheine, die verdächtige 
Bergquelle von der Wasserversorgung der Festung Marienberg auszu- 
schliessen. Ich konnte in den beiden Wassern keinen wesentlichen Unterschied 
finden, der zu einer solchen Maassregel berechtigte, aber der so allge¬ 
mein verbreiteten Anschauung folgend wurde doch vom Commando beschlossen, 
auch die Festung Marienberg ausschliesslich mit dem Wasser der städti¬ 
schen Leitung zu versorgen, und die Bergquelle gänzlich aufzpgeben. Im 
nächsten Jahre 1875/76, nachdem die Typhusepidemie auf dem Marienberge 
erloschen war, und die Soldaten dort schon lange das gleiche Wasser hatten, 
wie die Soldaten in den Stadtcasernen, brach neuerdings eine noch schlim¬ 
mere Typhoidepidemie in der Garnison aus, und beschränkte sich wieder 
ausschliesslich auf die Soldaten auf dem Marienberge, und blieben wieder 
die Soldaten in den Stadtcasernen wie überhaupt die Stadt Würzburg frei 
davon. Jetzt endlich war man überzeugt, dass das Trinkwasser die locale 
Ursache doch nicht gewesen sein konnte und sah sich gezwungen, das 
Augenmerk auf die Localität ohne Trinkwasser zu richten. 

Wenn ich übereinstimmend mit Cuningham sage, dass Choleraepide- 
mieen nicht von den Ausleerungen Cholerakranker kommen, die ihren Weg 
ins Trinkwasser finden, so habe ich damit ebenso wenig gesagt, wie er, dass 
man ungestraft unreines Trinkwasser geniessen könne, oder dass reines 
Trinkwasser keinen Werth habe. Ich stelle im Gegentheil diesen Werth viel 
höher, als die Trinkwassertheoretiker, denn ich behaupte, dass reines 
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Trinkwasser ni.cht nur zur Cholerazeit, sondern zu jeder Zeit 
ein Erforderniss für unsere Gesundheit ist. 

Sechster Satz. 

Die Yirulene des Erscheinens der Cholera, wenn das Contagium in eine 
Gemeinde getragen wird , ist von dem hygienischen Zustand der Bevölkerung 
beeinflusst, und nicht durch irgend eine geologische Formation, auf welcher 
diese wohnt . 

Gegen den ersten Theil des Satzes, gegen den Einfluss der individuellen 
Disposition, habe ich selbstverständlich niohts zu erinnern, aber der zweite 
Theil negirt die örtliche Disposition und thut dadurch einen Ausspruch, den 
nur deijenige für wahr halten kann, der noch nie veranlasst war, über die 
Ausbreitung der Epidemieen über grössere zusammenhängende Strecken Lan¬ 
des ernste Studien zu machen. Freilich, wer binnen 238 Tagen über die 
Cholera in 264 Ortschaften berichtet, der sieht nichts als Cholera und der 
kann auch so zu sagen den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen. loh 
wäre begierig zu hören, wie sich Mc Clellan die Verbreitung der Epide¬ 
mieen und ihre oft so scharfe territoriale .Begrenzung sowohl in als ausser¬ 
halb Indiens, wie er die zeitweise oder beständige Immunität von Orten 
wie Lyon, Versailles, Birmingham, Salzburg, Innsbruck, Stuttgart, Frankfurt 
a. M. und vieler anderer Orte erklärt, oder was er darüber sagt, dass auch 
in seiner Heimath, die wir die neue Welt nennen, die für uns alte Thatsache 
vorkommt, dass im Jahre 1873 die Epidemie vom Süden aus, von New- 
Orleans, wo sie sich trotz aller hygienischen Missstände, und trotz des allge- 
meinen Unglaubens an die Contagiosität der Cholera, in dieser Stadt doch 
nur sehr schwach entwickelte l ), durch die Thälef des Mississippi und seiner 
Nebenflüsse mit so launenhafter Auswahl der Orte ihrer Niederlassung hinan¬ 
stieg, um Bich in Kentucky und Illinois so sehr zu concentriren, und warum 
sie den Staat New-York nicht mehr erreichte, obschon sich da so viele 
Eisenbahnen und sonstige Verkehrswege aus den inficirten Gegenden concen¬ 
triren, und warum in Chicago trotz alles von Seite 213 bis Seite 219 be¬ 
schriebenen Schmutzes und trotz der Armuth die Epidemie doch in so engen 
Grenzen blieb? Mc Clellan behauptet kühn, New-York sei 1873 durch seine 
gute Quarantäne vor Einschleppung der Cholera aus Europa gerettet wor¬ 
den ; was hat denn aber die Stadt gerettet vor der viel näher liegenden Ein¬ 
schleppung aus Nordamerika durch die Eisenbahnen von der Landseite her ? 
Mc Clellan ist so kühn zu glauben, dass in dem Gepäck der Auswanderer aus 
Norwegen, aus Holland und aus der Krimm InfectionsstofF bis ins Herz 
Amerikas getragen worden sei; haben denn die Leute, die aus Louisiana, 
Mississippi, Tennessee, Kentucky, Illinois etc. so zahlreich und in viel kürzerer 
Zeit auf dem Landwege nach New-York kamen, nie ein Gepäck gehabt, das 
sie in ihrer inficirten Heimath eingeschnürt und erst in New-York wieder 
entschnürt haben? Auf diese Art muss aus Nordamerika doch viel mehr In- 
fectionsstoff nach New-York gekommen sein, als aus ganz Europa! Was ist 


*) In der grossen Stadt erfolgten von Februar bis November 1873 nur 259 Todesfälle 
an Cholera. 
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und was konnte dagegen geschehen? Herr Dr. Mc Clellan möge zuerst 
die Arbeiten von Bryden und Cuningham über Indien, die Arbeit von 
mir über Lyon und über die bayerischen Epidemieen, die Arbeiten von 
Reinhard und Günther über Sachsen, von Pfeiffer über Thüringen, 
von Burkart über Württemberg 1 ), von Decaisne über Lyon, Versailles 
und Paris 3 ) etc. studiren, dann wird es ihm hoffentlich für immer ver¬ 
gehen, so puerile Aussprüche zu thun, und wenn nicht, dann hat es auch 
keine weitere Bedeutung. Bei allen vorurtheilsfreien und logisch denkenden 
Menschen, deren sich auch unter den amerikanischen Aerzten eine grosse 
Zahl findet, hat die Ueberzeugung bereits zu tiefe Wurzeln geschlagen, dass 
bei der Cholera der menschliche Verkehr nur einzelne Funken verbreitet, 
die eine grössere Wirkung nur dann und dort hervorzubringen vermögen, 
wo explosives Material local sich angehäuft hat, die aber ruhig verglimmen, 
wo dieses fehlt, und dass dieser Zündstoff nicht in dem Menschen, sondern 
hauptsächlich in der Localität, namentlich auch in Bodenverhältnissen ge¬ 
sucht werden muss, auf welche neben dem Klima auch der menschliche 
Haushalt wirkt. In der localistischen Richtung muss auch die Praxis gegen 
Epidemieen ihren Schwerpunkt suchen. Die Schwere der Epidemieeh hängt 
nie von der Verbreitung des Cholerakeimes, die eine Behr allgemeine und 
gleichmässige ist, sondern von localen und individuellen Verhältnissen 
ab, auf welche der Mensch bis zu einem gewissen Grade Einfluss üben kann, 
während der menschliche Verkehr ein so verwickeltes, vielseitiges und wech¬ 
selndes Ding ist, dass wir ihn nie so in unsere Gewalt bringen werden, 
als nöthig wäre, um zu verhindern, dass er Cholerafunken mitführt. Um 
eine Mine zu entzünden, genügt ein einziger Funken, und sie explodirt 
nicht heftiger, wenn sie auch mit tausend anstatt mit einem einzigen Fun¬ 
ken entzündet wird. Wenn man also selbst 999 Funken auffangt und ein¬ 
zeln löscht, und nur einer durchkommt, so bleibt das Unglück gleich gross 
und vermag man es doch nicht zu hindern. Ich verweise in dieser Bezie¬ 
hung auf das, was ich erst kürzlich über die Cholera in Syrien und über 
die Clioleraprophylaxe in Europa im XII. Bande der Zeitschrift für Biologie 
und im Praditioner for May 1876 gesagt habe. 

Siebenter Satz. 

Ein Anfall von Cholera verleiht dem Individuum keine Immunität gegen 
die Krankheit in der Zukunft, sondern es scheint das Gegentheil der Fall 
zu sein. 

i 

Dieser Behauptung zu widersprechen, hat wenig Interesse, und ich finde 
es nicht nöthig, näher darauf einzugehen. 

Hiermit sind die sieben ätiologischen Sätze von Mc Clellan erledigt. 
Es ist nicht zu verkennen, dass diese sieben Sätze darauf berechnet sind, 
zugleich als eine Begründung der neun Sätze von Woodworth zu er¬ 
scheinen. ' Nur eine These, auf welcher die beiden letzten Sätze Wood- 


*) Zeitschrift für Biologie Bd. XIF, S. 366. 

2 ) Decaisne, La th£orie tellurique de la dissemination du chol£ra et son application 
aux villes de Lyon, Versailles et Baris en particulier. Annales d’hygifcnes, Juillet 1875, p. 63. 
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worth’s beruhen, scheint selbst McClellan nicht zu begründen gewagt 
zu haben, und hat es seinem Collegen selbst überlasseD, der sich denn auch 
in einer Note (Seite 17) seiner Aufgabe entledigt hat. Es ist das die 
alkalische Natur des Choleraagens, und die Säure als unfehlbares Anti¬ 
dotum. Wood worth ist nicht der Erfinder dieser Capitalsätze, sondern 
wieder seipe grosse Autorität Macnamara in Calcutta, er macht also 
auch auf die Ehre der Erfindung keinen Anspruch, nur einen zwingenden 
Beweis für die Richtigkeit der Erfindung Macnamara’s will er selbst ge¬ 
liefert haben. Während der Choleraepidemie von 1866 war Woodworth 
behandelnder Arzt auf der Irrenabtheilung des Krankenhauses von Phila¬ 
delphia. Die Krankheit war beinahe ganz aus der Stadt verschwunden, mit 
Ausnahme der weiblichen Säle der Irrenanstalt, wo sie mit Heftigkeit fort- 
wüthete. Merkwürdigerweise war sie fast gänzlich auf drei der sieben Säle 
der weiblichen Abtheilung beschränkt. Sie war so hartnäckig, dass der 
Gesundheitsrath officiell die Anstalt besuchte, aber auch er vermochte keine 
Gründe für die Andauer der Krankheit in einzelnen Sälen anzugeben. Es 
ist wahr, dass die weibliche Abtheilung damals sehr überfüllt war, indem 
350 Pfleglinge da waren, aber die Säle, in welchen so viele erkrankten, waren 
verhältnissmässig schwächer belegt, als andere, die fast gänzlich frei blieben. 
Während der ganzen Epidemie ereigneten sich nur zwei Fälle auf der männ¬ 
lichen Abtheilung, während unter den Weibern auf neun Pfleglinge eine Er¬ 
krankung kam. Da wurde Wood worth von seinem Freunde Dr. James 
Wilson veranlasst, die Schwefelsäure mit grossem Erfolge zu versuchen. 
Da einigen Pfleglingen Medicin schwer beizubringen war, weil sie fürchteten, 
vergiftet zu werden, so verfiel er auf den Gedanken, die Schwefelsäure in Zucker¬ 
wasser zu reichen, und liess durch die Wärterinnen verbreiten, dass jetzt 
Alles mit Limonade behandelt werden würde. Etwa 20 Tropfen von acidum 
sulphuricum dilutum wurden mit vier Unzen Zuckerwasser gemischt, etwas 
Citronenöl und einige Citronenschnitte hinzugefügt. Und nun sehe man den 
,wunderbaren Erfolg aus Woodworth’s Tagebuch! Bis zum 20. August 
waren bereits 17 Fälle vorgekommen. 


Am 20. August kamen 

vier neue Fälle. 

>. r> 

21. 

n 

n 

vier neue Fälle. 

n 

22. 

V 

n 

vier neue Fälle. 

T) 

23. 

n 

n 

zwei neue Fälle. Der Gesundheitsrath besuchte die 
Anstalt. 

r> 

24. 

n 

n 

fünf neue Fälle. 

n 

25. 

n 

kam 

ein neuer Fall. Die Säure wurde das erste Mal 
Nachmittags gegeben. 

yj 

26. 

n 

kamen 

vier neue Fälle während der Nacht, innerhalb zwölf 
Stunden nach der ersten Verordnung der 
Säure. 

v> 

27. 

n 

kam 

kein neuer Fall. 

n 

28. 

T) 

n 

ein neuer Fall, eine Frau, welche sich weigerte, 
die Säure zu nehmen, resp. sie wieder aus¬ 
gespuckt hatte, erklärend, das sei keine 
Limonade, sondern Vitriolöl. 
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Am 29. August kam kein neuer Fall. 

„ 30. „ „ kein neuer Fall. 

„31. „ „ kein neuer Fall. Die Säure wurde ausgesetzt (weil 

der Zucker ausgegangen war). 

„ 1. September „ kein neuer Fall. 

„2. „ kamen zwei neue Fälle, zwei Tage nach dem Aussetzen 

der Säure. 

„3. „ kam kein neuer Fall. Die Säure wurde wieder gegeben. 

Die Säure wurde noch einige Zeit fortgesetzt 
und es kamen keine Fälle mehr vor. 

Alles, was Woodworth diesem Falle noch beifügt, kann getrost über¬ 
gangen werden, selbst seine Erklärung, warum die Schwefelsäure die 
Cholera heilt. Er nipimt es der Choleraconferenz in Wien übel, dass sie 
erklärte, man besitze kein wirksames Mittel gegen die Cholera, während 
man in den Mineralsäuren doch ein sicheres prophylactisches 
Mittel hat. Die Kliniker und praktischen Aerzte der ganzen Welt werden 
wohl fragen, ob Woodworth das im Ernste oder im Spass meint, aber es 
scheint ihm sehr Emst zu sein. 

Wood worth muss noch selten eine Hausepidemie in einer Anstalt beob¬ 
achtet haben, denn sonst hätte er wissen müssen, dass diese in gleicher Zeit 
und meist noch viel schneller, und ebenso verlaufen, wenn man auch keine 
Säure giebt. Er gab bei einer einzigen Gelegenheit am natürlichen Schluss 
einer Hausepidemie verdünnte Schwefelsäure, und leitet ohne Weiteres das 
Auf hören der Erkrankungen davon ab. Für ein solches Raisonnement eines 
Arztes fehlt jede wissenschaftliche Berechtigung. Und auf ähnlicher Grund¬ 
lage stehen sämmtliche neun Sätze von Woodworth. 

Nach der Besprechung der neun Grundlagen der amerikanischen Aetio- 
logie der Cholera wird es mir erspart sein, auch nur ein Wort über die 
darauf gegründeten Maassregeln zu sagen; was da angeführt wird, ist ent¬ 
weder falsch, oder etwas längst Bekanntes; in prophylactischer Beziehung 
ist aus dem dicken Buche nicht das Mindeste zu lernen, und ich gehe nur 
noch kurz mit ein paar Worten zu den einzelnen Berichten über, die dem 
Versprechen gemäss wirklich fast alle abgedruckt sind, wie sie gekommen 
sind, mit Haut und Haar, selbst mit den wunderlichsten Recepten, die den 
einzelnen Kranken von den Berichterstattern verschrieben worden sind. 
Mc Clellan hatte keine Zeit, die Berichte zu verarbeiten. Ich bedaure 
namentlich alle amerikanischen Aerzte, die nicht im Sinne der neun Sätze 
berichtet haben, denn diese haben sich ganz umsonst bemüht; auf eine Würdi¬ 
gung ihrer Thatsachen wird nirgend eingegangen, und es sind gerade 
unter dieser Kategorie manche sehr gute und lehrreiche Berichte, z. B. aus 
New-Orleans, Cincinnati etc. etc. 

Der Bericht im Ganzen ist auch dadurch sehr mangelhaft, dass man nur 
selten erfährt, wie viele Fälle, ja nicht einmal wie viele Todesfälle in den 
einzelnen Staaten und Districten, wie viel in ganz Amerika vorgekommen 
sind, welche Orte ergriffen waren, welche nicht. Man stösst auf gar keinen 
Versuch einer Statistik der Cholera von 1873 in den Vereinigten Staaten. 
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Die dritte Abtheilung des Werkes (B.), Geschichte der Wanderung der 
asiatischen Cholera in Asien und Europa von Dr. John Peters, und in 
Nordamerika von Mc Clellan, ist eine umfangreiche Arbeit, aber vielfach 
durchflochten mit .den theoretischen Anschauungen der Verfasser und Be¬ 
richterstatter, was dem historischen Charakter empfindlich schadet. Die 
Angaben aus den verschiedensten Quellen sind kritiklos benutzt. Bei ent¬ 
gegenstehenden , widersprechenden Berichten wird derjenige als Grundlage 
genommen, welcher zur contagionistischen Anschauung, zur Trinkwassertheo¬ 
rie u. s.w. passt, und der andere einfach ignorirt. Als Grund für die Immu¬ 
nität von Lyon wird z. B. S. 86 das gute Trinkwasser angeführt, und jeder, 
der sich um den Gegenstand nur etwas näher ungesehen hat, weiss doch, 
dass die Wasserversorgung von Lyon bis zum Jahre 1858 so schlecht war, 
dass sie gar nicht mehr schlechter sein konnte. Peters scheint die zahl¬ 
reichen Untersuchungen von Petrequin über den Gegenstand nicht zu 
kennen. Das Gleiche gilt von Würzburg und Dresden, die auch erst in 
neuerer und neuester Zeit sich um besseres Wasser umgesehen haben, und 
das Wasser von Würzburg lässt auch heutzutage noch viel zu wünschen 
übrig, denn 1 Liter hinterlässt 700 Milligramme festen Rückstand, was den 
sonst üblichen Grenzwerth weit überschreitet. Hätten sich die Verfasser 
wirklich auf das Geschichtliche der Wanderungen der Cholera beschränkt und 
diese klar dargestellt, so wäre es ein verdienstliches Werk geworden, aber 
so haben sie so langgestreckte theoretische Discussionen und vage persön¬ 
liche Meinungen über ihre historischen Daten gegossen, dass es recht müh¬ 
sam ist, letztere herauszufischen und gehörig zu reinigen. 

Darf Beste in dem amerikanischen Berichte ist unstreitig die vierte 
Abtheilung (C.), Bibliographie der Cholera von John Billings M. D.; ein 
Buchhändler und ein Bibliothekar zusammen hätten das Verzeichniss aller 
Schriften über Cholera kaum besser gemacht. Dass auch da noch Manches fehlt, 
kann nicht überraschen, denn es ist gar nicht möglich, alle Schriften über 
Cholera anzuführen, und auch gar nicht nothwendig. 


Gehen wir noch einen Augenblick auf die indischen Berichte zurück. 
Wenn Cuningham in seinen Sätzen mit solcher Bestimmtheit behauptet, 
dass durch Desinfections- und Isolirungsmaassregeln nichts zu erzielen sei 
und in seinem neunten Satze den Schwerpunkt der Praxis in allgemeine 
gesundheitswirthschaftliche Verbesserungen gelegt wissen will, so muss man 
sich wohl fragen, worauf seine letztere Ueberzeugung denn beruht. Er hat 
sich in seinem neunten Jahresberichte 1 ) diese Frage selbst vorgelegt, und 
in seiner präcisen Weise beantwortet. Wenn wir glauben müssen, dass die 
Cholera sich nicht nach contagionistischer Lehre, sondern auf andere geheim- 
nissvolle, noch unbekannte Art verbreitet, dann sind wir ja hülfslos, können 
nichts thun, jeder Fortschritt hört auf. Cuningham bezeichnet damit sehr 
richtig den Standpunkt, den heutzutage noch viele Aerzte und Verwaltungs¬ 
beamte in der Cholerafrage einnehmen, und giebt damit den Grund an, warum 
man an der contagionistischen Lehre so festhält. Man glaubt eben, nur 

l ) Ninth Annual Report of tlie Sanitarv Commissioner with the Government of India 
1872. Calcutta 1873, p. 33. 
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von diesem Standpunkte aus etwas thun zu können, und vom localistischen 
Standpunkte aus nichts, denn in gesundheitswirthschaftlichen Reformen im 
Allgemeinen könne man kein specifisches Mittel gegen eine specifische 
Krankheit, wie die Cholera ist, erblicken. Er sagt wörtlich: „Wo ist der 
Beweis, dass sanitäre Verbesserungen wirklich Cholera verhütet haben ? Giebt 
es irgend eine Thatsache in der ganzen Geschichte der letzten Epidemie, um 
darzuthun, dass reine Orte entkamen und dass schmutzige Orte litten? 
Im Gegentheil, ist es nicht wahr, dass unsere europäischen Truppen, welche 
in stattlichen Gebäuden hausen, auf die man jede Sorgfalt verwendet, viel 
mehr leiden, als die armen Insassen der Hütten der Eingeborenen, welche 
nur zu oft unter Umständen leben, in denen Schmutz undUeberfüllung und 
jeder andere sanitäre Mangel sich geltend macht?“ In Betracht dieser Frage 
giebt es mehrere Punkte, die man nicht übersehen darf. Vor Allem darf 
der Einfluss der Race und der Gewohnheit nicht ignorirt werden. Bas ein¬ 
geborene Kind wird unter Umständen aufgezogen, unter welchen das 
europäische Kind fast unvermeidlich zu Grunde geht. Der Eingeborene 
setzt sich baarhaupt der stechenden Sonne aus, der zu widerstehen dem 
Europäer auch bei wohl bedecktem Kopfe schwer wird, und er geht 
viele Meilen im Tage bei einer Kost, die der weisse Mann als ein elendes 
Loos betrachten würde, mit dem sein Körper bei so harter Arbeit nie zu¬ 
frieden sein könnte. Und wenn in diesen Dingen ein so merklicher Unter¬ 
schied unter den beiden Raoen ist, ist es etwas Auffallendes, dass auch ein 
merklicher Unterschied in Bezug auf Erkrankung besteht, und dass, wie viel 
auch immer seine Empfänglichkeit durch sein eigenes Thun erschwert wer¬ 
den mag, 6s doch immer Thatsache bleibt, dass der Europäer besonders ge¬ 
neigt zu schweren Tropenkrankheiten ist, und dass er mehr Sorgfalt braucht, 
als der Eingeborene, um seine Gesundheit zu bewahren, und dasB er wahr¬ 
lich kaum existiren könnte unter Umständen, unter welchen die Eingebore¬ 
nen leben und gedeihen? Und ferner muss daran erinnert werden, dass die 
Vertheilung der Cholera, wie über jeden Zweifel hinaus dargethan wer¬ 
den kann, nicht von den Bedingungen der Reinlichkeit oder Unreinlichkeit 
beherrscht wird. Grosse Strecken Landes entgehen oft, wo die Leute nicht 
reinlicher sind, als in anderen, und. selbst innerhalb des epidemischen Ge¬ 
bietes entgehen einzelne Orte, während andere, dem Anscheine nach ganz 
gleich, schwer leiden. Aber wir wissen aus Erfahrung, dass durch gesund- 
heitswirtschaftliche Verbesserungen viel geschehen kann, um auf den Ein¬ 
fall der Cholera in bestimmte Localitäten zu wirken, und seine Heftigkeit 
zu verringern. Davon kann es kein schlagenderes Beispiel geben, als die 
Geschichte der Gefängnisse im oberen Indien. Im Jahre 1860, um nicht 
weiter zurückzugehen, starben 223 Gefangene an Cholera in den nordwest¬ 
lichen Provinzen bei einem durchschnittlichen Präsenzstande von 14 468. 
Im Jahre 1861 starben von 15 662 an der gleichen Ursache 524. Im Jahre 
1863 von nahezu der gleichen Anzahl (15 526) waren es 156 Todesfälle. 
Bei der Epidemie von 1867 waren es von 15 107 nur 31 Todesfälle, bei der 
von 1869 von 18 587 nur 88, und bei der Epidemie von 1872 von 16 788 
nur 43. 

Ein sehr schlagendes Beispiel von derselben Wirkung giebt auch der 
Sanitary Commissioner von Madras bezüglich der Gefängnisse in dieser 
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Präsidentschaft x ). Man vergleiche die jährliche Sterblichkeit an Cholera 
in den Jahren von 1861 bis 1866 *nit der in den Jahren von 1867 bis 1871. 

Yerhältniss der jährlichen Sterblichkeit in den Gefängnissen 
der Präsidentschaft Madras per 1000 des durchschnittlichen 

Präsenzstandes. 


Jahr 

Cholera 

Jahr 

Cholera 

1861/62 

26‘3 

1867 

0*8 

1862/63 

230 

1868 

0*2 

1863/64 

15*6 

1869 

4*3 

1864/65 

21*3 

1870 

1*5 

1865 

300 

1871 

0*7 

1866 

25*5 




Das Vorkommen einer so beträchtlichen Verminderung in den Todes¬ 
fällen an Cholera, und das Gleiche ergiebt sich auch in Bezug auf andere 
Krankheiten, in Verbindung mit grossen sanitären Verbesserungen, ist kein 
blosser Zufall. „Welche Meinungen man immer über theoretische Fragen 
haben mag, das groBsp Werk, das gethan werden muss, ist, diese Verbesse¬ 
rungen zu vervollkommnen und auszubreiten, nicht bloss in Gefängnissen 
und Garnisonen, sondern im Volke überhaupt.“ 

Es ist wohl kaum ein besserer und sprechenderer Schluss für das zu 
finden, was ich mit meiner Besprechung der indischen Choleraberichte und 
des amerikanischen Berichtes zu unserem Nutzen in Europa und in der 
ganzen Welt sagen wollte. Das Wesentlichste ist in dem nennten Satze von 
Cuningham zusammengedrängt. 

Bei dem gegenwärtigen Stande der Cholerafrage treffen sowohl die 
Interessen der wissenschaftlichen Forschung, als auch die Interessen der 
praktischen Maassregeln gegen Verbreitung der Krankheit darin zusammen, 
.dass eine exactere Analyse der Localität durch streng thatsächlichen Nach¬ 
weis, der die Grundlage jeder Wissenschaft und Praxis ist, an gestrebt wer¬ 
den muss. Die nächstliegende Aufgabe ist wohl, durch mehr ins Einzelne 
gehende Beobachtungen herauszubringen, welcher Theil, oder welche Theile 
der Oertlichkeit, der Localität den Cholerainfectionsstoff, auf dessen Vor¬ 
handensein wir aus seinen Wirkungen schliessen dürfen und schliessen 
müssen, hauptsächlich erzeugen und vermehren helfen, und an welchen 
Theilen des menschlichen Verkehrs er vorzugsweise haftet, wenn er Verbrei¬ 
tung durch ihn findet. Erst wenn in diesen Richtungen noch bestimmtere 
Entdeckungen gemacht sein werden, wird es möglich sein, den Infections- 
stoff selbst zu finden und sein Verhalten weiter zu studiren. 

Auch bei dieser Zergliederung wird ähnlich wie in der Entwickelung 
der Anatomie die Feststellung des Gröberen (makroskopischen) der Fest- 


*) Annual Report of the Sanitary Commissioner for Madras for 1871, p. 106. 
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Stellung des Feineren (mikroskopischen) vorangehen müssen. Wir dürfen 
uns nicht wundern, dass uns bisher das Feinste noch entgangen ist, da wir 
den Gegenstand unserer Betrachtung noch nicht einmal aus dem Gröbsten 
gearbeitet haben. So lange man noch darüber streiten kann, ob die Infection 
von dem Cholerakranken, oder von der Choleralocalität ausgeht, ist 
man über die ersten Anfangsgründe des Wissens noch nicht hinaus. Viel 
wäre schon damit gewonnen, wenn die Mehrzahl der Beobachter jetzt end¬ 
lich einmal von der contagionistischen Fessel frei werden würde, welche 
bisher die Gedanken so lange auf einem falschen und deshalb unfruchtbaren 
Standpunkte festgehalten hat. 

Wie ich mir denke, dass man künftig die Arbeit an greifen sollte und 
weiter führen könnte, darüber werde ich bei einer anderen Gelegenheit 
sprechen. 

München, im December 1876. 


Beobachtungen über Gelbfieber in Montevideo. 

Von Dr. C. Brendel, Arzt in Montevideo. 

(Briefliche Mittheilung.) 1 ) 


Obwohl Griesinger nicht selbst einen Fall von Gelbfieber zu Gesicht 
bekam, baute er doch aus der einschlägigen Literatur ein so gutes Gesammt- 
bild der Krankheit auf, dass ich es, bei eigener Beobachtung, der Wahrheit 
auffallend nahe kommen sah, näher, als manches von Augenzeugen Ent¬ 
worfene. Einige Abweichungen oder Erweiterungen werden sich aber in 
folgenden Zeilen ergeben, die ihrerseits wieder zu neuem Beobachten er¬ 
muntern sollten. Für die deutsche Medicin und pathologische Anatomie 
ist das Studium des Gelbfiebers ein sehr viel versprechendes Object, da eine 
streng wissenschaftliche Behandlung des Stoffs meines Wissens noch nicht 
stattfand und sein Studium, wie ich später zeigen werde, absolut gefahrlos 
in nächster Nähe des Krankheitssitzes durchgeführt werden kann. 

Da an der Krankheit in amerikanischen Häfen Jahr aus Jahr ein eine 
beträchtliche Anzahl deutscher Handwerker, Kaufleute und besonders See¬ 
leute sterben, sollte das Reichsgesundheitsamt eine tüchtige Commission von 


1 ) Der Verfasser war im Sommer v. J. in Deutschland und wurde von Dr. Hein¬ 
rich Ranke in München veranlasst, seine in Montevideo gemachten Beobachtungen über 
Gelbfieber in die Form dieser brieflichen Mittheilung zu bringen. 
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Fachmännern unter den nöthigen Vorsichtsmaassregeln an ergriffene Plätze 
senden, um über das Wesen, die Verhütung und Behandlung der Krankheit 
Untersuchungen anzustellen. Eine solche Commission, etwa zusammen¬ 
gesetzt aus je einem Kliniker, einem physiologischen Chemiker und einem 
pathologischen Anatomen, würde von den entsprechenden Deutschen im Aus¬ 
lande bei deren notorischer Gastlichkeit trefflich aufgenommen und berathen 
sein. An allen jenen* Plätzen sind deutsche Aerzte und Consuln, die an die 
Hand gehen und die dortigen Behörden für die Sache gewinnen könnten. 
Da die Krankheit an verschiedenen Punkten wesentlich verändert zu ver¬ 
laufen scheint, wäre das Bereisen verschiedener Zonen durch dieselbe Com¬ 
mission wünschenswerth. Dieselbe bliebe am besten permanent und stets 
bereit auf telegraphischen Consulatsbericht an neubefallene Herde abzu¬ 
gehen. Da die Epidemieen nie so rasch vorübergehen, wenn sie erst über 
eine gewisse Anzahl von Fällen hinaus sind, bliebe stets noch Zeit bis nach 
Mittel^ und Südamerika rechtzeitig zu gelangen. Eine solche Expedition 
dürfte auch vom nationalen Standpunkte aus zum Ansehen unserer Flagge 
und Nutzen unserer Ansiedler in der Fremde, abgesehen von der grösseren 
Billigkeit, die Concurrenz mit den politischen Erfolgen unserer Kriegsmarine 
in jenen Gewässern nicht zu scheuen haben. Selbstverständlich wäre es 
nicht wünBchenswerth, dass die Expedition an Bord eines Kriegsschiffs statt- 
fande; Sprachkenntniss ist aus obigen Gründen (Beziehung zu den Lands¬ 
leuten) für die Mitglieder nicht absolut nothwendig. Gleich jetzt muss ich 
noch auf einen weiteren höohst wichtigen Punkt aufmerksam machen. Das 
Vorkommen der Krankheit war bis jetzt beschränkt auf Centralamerika und 
Südamerika und fast ausnahmslos auf die Ostküste; besonders auf die Inseln 
des mexikanischen Meerbusens. Zahlreiche Ausnahmen beweisen, dass weder 
die übrigen tropischen und subtropischen Küsten Amerikas, noch die des 
milden und ausgesetzteren des Südwestens Europas immun seien. Im Innern 
von Südamerika längs des Parana und Paraguay (1870), in Nordamerika 
hoch den Mississippi hinauf, in Spanien bis Sevilla und an vielen Küsten¬ 
plätzen verbreitete sich schon diese Pest zum Theil mit ungeheuren Menschen¬ 
opfern. Es ist gar keine sichere Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass nicht 
in begünstigender Jahreszeit einmal auch deutsche Küstenplätze ergriffen 
werden, noch ist ein vernünftiger Grund abzusehen, warum diese schreck¬ 
liche Krankheit bei dem erleichterten Verkehr der Jetztzeit nicht einmal 
durch Suez oder um die Südspitze Afrikas oder von Panama aus nach Indien, 
Australien etc. dringen sollte. / 

Möge es nie dazu kommen, aber gedacht muss daran werden, denn 
dieser Würgengel mordet en gros und besonders liebt er dabei, unsere Race; 
je blonder einer, je nördlicher seine Heimath, um so sicherer das Befallen¬ 
werden; so sind es besonders unsere nordischen Stammverwandten, die 
Schweden und Norweger, die noch mehr zu leiden haben, als wir Deutsche, 
während wir etwa mit den Engländern gleiche Gefahr laufen, aber viel 
grössere als Südfranzosen, Spanier, Italiener etc. 

Immunität haben weder Eingeborene noch die Söhne des äquatorialen 
Afrikas, welche nach Amerika verpflanzt sind. 

In Montevideo, worauf sich meine Erfahrung fast einzig beschränkt, 
sind drei Epidemieen gewesen, 1856, 1872 und 1873. Da jedoch manche 

Viertotiahrasohrift für Gesundheitspflege, 1877. 15 
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Epidemieen schwach und umschrieben verlaufen, ist es möglich 1 ), dass bei 
der noch herrschenden Unsicherheit der Diagnose solche unbemerkt oder 
nicht richtig erkannt verliefen. Die Unklarheit der Aerzte über Gelbfieber 
und die scheinbar unbestimmte Symptomengruppe bringt es mit sich, dass 
mit jeder Invasion es zu einem lebhaften Geplänkel unter den Schülern 
Galens kommt, ob es sich im gegebenen Falle um Gelbfieber handelt, oder 
ob die Eingescharrten einer Art Typhoid, febris putrida, gastrica, ma¬ 
ligna etc. erlegen seien. Erst wenn eine Epidemie grössere Dimensionen 
annimmt, beginnt ein Ergeben in das Schicksal, dass man es wirklich mit 
Gelbfieber zu thun habe. Bis dahin haben Handelsstand, Hafenbehörden, 
die das Einschleppen nicht verhindert, Aerzte, die sich vergaloppirt, gemein¬ 
schaftliches Interesse, die Existenz der Seuche zu leugnen bis die Panik 
durchgreift. ' 

Die ergiebige Epidemie von 1856 machte ich nicht mit, wohl aber die 
beiden neueren, und da ich fest in der Bresche stand, lernte ich Manches 
vom Feinde kennen. Wenn mir auch Zeit und andere Vorbedingungen 
fehlten, um irgend etwas Eingehendes und Erschöpfendes zu.leisten, glaube 
ich doch mit meinen Beobachtungen etwas zu nützen, und schreibe also ganz 
gegen meine Gewohnheit und Neigung, mehr aus Pflichtgefühl, diese Zeilen 
nieder. 

Wegen der Topographie des Landes und seiner Hauptstadt wäre etwa 
Folgendes zu bemerken. Uruguay liegt südlich (also kühler) von Bra¬ 
silien, und stösst im Süden an den La Plata. Nach Osten sieht es auf den 
Ocean, nach Westen trennt es der Uruguayfluss von Argentinien. Auf der 
anderen Seite des La Plata (dessen Länge und Breite man füglich mit der 
Ostsee vergleichen kann, nur dass dort an der Mündungsstelle keine Veren¬ 
gerung wie am Sunde stattfindet) ist argentinisches Gebiet, dessen Haupt¬ 
stadt Buenos Aires an demselben Strome weiter oben und also an seinem 
südlichen Ufer liegt. Noch mehr landeinwärts kommen aus Paraguay und 
südbrasilianischen Provinzen der Parana, während der Uruguay in Südost¬ 
brasilien entspringt und nach Aufnahme einiger Zuflüsse auch im Lande 
Uruguay sich mit dem Parana vereinigt; dann heissen beide vereinigt La 
Plata. An dessen Nordufer, ziemlich nahe an dem Uebergang des La Plata 
in den Ocean, haben wir Montevideo zu suchen unter 34°64' süd¬ 
licher Breite. Die Stadt liegt freundlich und gesund auf einer langge¬ 
streckten Landzunge, die von Osten gegen Westen in den Pa Plata ragt, 
landeinwärts breiter und höher, stromwärts sich zuspitzend. Nach rechts 
und links fällt diese Landzunge, welche in ihrer grössten Höhe nicht 
70 Fuss erreicht, nicht sehr steil ab; ihre Breite wird durchschnittlich 
1000 Fus8 betragen, die Länge 1800 Fubs. Diesem älteren Stadttheile 
schliessen sich landeinwärts neuere und freier gebaute an, die hier nicht in 
Frage kommen. Die Stadt ruht auf einem grossen Gneissfelsen, der aber 


*) Mir ist erinnerlich von einem früheren preussischen Consul in Montevideo, dem 
nun verstorbenen Herrn Thode, gehört zu haben, dass er in den 30 er Jahren von seinem 
Geschäftsfreunde in Livorno eine Anfrage erhalten, was die Seuche zu bedeuten hätte, der 
mehrere Arbeiter dort erlegen seien, die an Bord eines vom La Plata mit Häuten gekom¬ 
menen Schilfs gearbeitet hätten. Wahrscheinlich betraf diess eine unbekannt gebliebene 
kleine Epidemie. 
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an vielen Stellen wegen Beines schieferigen Baues oben verwittert ist und 
somit von Flüssigkeiten durchsickert wird; an anderen Stellen wurden 
Unebenheiten der Oberfläche durch Schutt und öfters durch allmälige An¬ 
häufung von Unrath im Laufe der Zeit ausgeglichen; in den kleinen Mul¬ 
den der etwas unebenen Oberfläche der Landzunge schwemmte die Regen¬ 
zeit allmälig eine Schicht Alluvium an. Die geognostische Unterlage, deren 
Gehalt an Wasser und Fäulnissstoffen ist daher ziemlich wechselnd, jeden¬ 
falls nach unten gegen die Ufer der Bai und des Stroms sich stetig ver¬ 
schlimmernd. 

Dazu kommt noch, dass in der Höhe von Montevideo der La Plata 
schon sehr salzreich ist, ja bei starken Seewinden reineB Salzwasser führt, 
dagegen fast süsses Wasser bei länger andauerndem Landwinde. Dieser 
Wechsel des Salzgehaltes beeinträchtigt sicher die Salubrität der unteren 
Stadttheile, wahrscheinlich durch Absterben und Faulen von Wasser- und 
Bodenorganismen. Da aber auch an Süsswasser Gelbfieberepidemieen Vor¬ 
kommen, kann diesem Factor nicht die bestimmende Hauptrolle unter den 
ursächlichen Momenten zufallen. Ueber die Schwankungen des Grund¬ 
wassers besitze ich keine Beobachtungen, wohl aber werden sich in Besitz 
des Herrn Prof. v.Pettenkofer solche befinden, die als zuverlässig für den 
beobachteten Punkt selbst angesehen werden können. Aus derselben Quelle 
dürften auch einige meteorologische Beobachtungen nach Deutschland ge¬ 
kommen sein *). 

Die geschilderte Landzunge mit der Altstadt dacht sich nach Süden 
gegen das offene Meer ab, nach Norden gegen den halbkreisförmigen Hafen, 


*) Zur Ergänzung der auf das Grundwasser bezüglichen Stelle kann ich mittheilen, 
dass mir Herr J. Mönckeberg, Besitzer einer Kaltwasserheilanstalt und der pneumatischen 
Kammer in Montevideo, unterm 5. Juli 1876 geschrieben und mir die meteorologischen 
Beobachtungen geschickt hat, welche sein Schwiegersohn, Dr. Alberto A. Mullin, vom 
Januar bis Juni 1876 im Instituto SanitarioCalle Soriano 49 et 51 16 metros sohre el 
nivel del mar in Montevideo angestellt hat. Sie umfassen Luftdruck, Temperatur, Dunst¬ 
druck, Ozon, Regenmenge, Grundwasser, Winde und Bemerkungen über Himmelschau. In 
den sechs Monaten ist keine eigentliche Messung über den Grund wasserstand an verschiedenen 
Punkten in Montevideo vorgetragen, sondern stets nur bemerkt.: „Das Grund wasser 
füllt alle Terrains bis zu 10 Meter über die Oberfläche des Meeres; also 
kein Vacuum zur Gasformation.“ Nur vom 17. bi9 21. Januar ist ein „Vacuum“ 
von 20 Centimetern angegeben. In der Rubrik für Monat April wird angegeben: „Bis zur 
Höhe von 10 Metern über der Meeresfläche ist kein Vacuum im Untergründe, Alles voll 
Wässer und daher in diesen Terrains, welche die am meisten von Epidemieen heimgesuchten 
sind, keine Untergrundgasformation möglich. Wir haben viele Schiffe hier im Hafen von 
Rio Janeiro gehabt, wo das gelbe Fieber grassirt. Die Kranken, welche sie mitbrachten, 
sind ausgeschifft worden, und im Lazareth Isla de Flores genesen.“ 

In dem Schreiben des Herrn Mönckeberg heisst eine Stelle: „Wir haben in dieser Höhe 
jetzt kein Vacuum im Untergrund. Gewöhnlich beginnt das Grundwasser im October zu 
fallen bis Februar, und dann steigt es wieder. Vor 4y 2 Jahren hatten wir nach jetzigem 
Stande zu rechnen 4y a Meter Vacuum und gelbes Fieber.“ 

Somit fehlen regelmässige Grundwasserbeobachtungen in Montevideo vorläufig noch. 
Was Vacuum genannt wird, scheint sinkendes Stadium des Grundwassers zu sein und, ver¬ 
stehe ich die letzte Bemerkung so, dass die angeführte Gelbfieberepidemie mit einem sehr 
niedrigen Stande des Grundwassers zusammenfiel. Genaue und fortlaufende Beobach¬ 
tungen des Grundwass^rstandes von mehreren Punkten Montevideos wären sehr erwünscht. 

M. v. Pettenkofer. 

15* 


Digitized by Ljooole 



228 


Dr. C. Brendel, 

welcher durch eine Biegung des Ufers in weitem Umfange gebildet wird. 
Diese nördliche Abdachung der Stadt gegen den Hafen ist der fast aus¬ 
schliessliche Sitz des Gelbfiebers in den drei beobachteten Epidemieen ge¬ 
wesen. Der Grund hiervon scheint einfach in den ungünstigeren hygie¬ 
nischen Verhältnissen der Hafenseite mit ihrem mehr stagnirenden Wasser 
zu beruhen, besonders aber auch in der grösseren Wärmemenge, welche die 
Nordseite der Stadt von der Sonne empfangt. Ständen mir die trigonome¬ 
trischen Zahlen zur Verfügung, wurde eine einfache Rechnung einen ge¬ 
wissen sehr auffallenden Unterschied ergeben, vielleicht 3 : 2. Beim Lesen 
der Berichte aus der südlichen Erdhälfte darf man nicht vergessen, dass 
dort Norden der Mittagsrichtung, Süden dagegen der Mitternachtsseite ent¬ 
spricht; wenigstens gilt dies strenge über den Wendekreis hinaus. Die 
polaren erfrischenden Luftströmungen kommen also mehr südlich, die war¬ 
men Winde vom Norden, d. h. vom Aequator. Die Monate Januar und 
Februar sind die Bringer der Hundstage. So ist es selbstverständlich, dass 
in Montevideo die nördliche Abdachung viel mehr Sonnenwärme erhält, 
mehr den heissen Nordwinden ausgesetzt ist, während die weniger von der 
Sonne beschienene Südseite frei gegen das Meer der ungeschwächten Ein¬ 
wirkung der erfrischenden Südwinde offen liegt. Cholera hatten wir auf 
dieser kühlen offenen Südseite seiner Zeit sehr stark, Gelbfieber noch nicht. 
Montevideos Klima ist milde, dem Neapels etwa vergleichbar; fallt auch im 
Winter manchmal das Thermometer unter 0, so kommt es doch nur zu einer 
schwachen Eiskruste, nie zu Schnee, während im Hochsommer selten 30°C. 
überschritten werden. Hitze und Kälte werden sehr durch die nahe See 
gemildert, doch sind jähe kleine Wechsel bei den sehr veränderlichen Win¬ 
den häufig und empfindlich, Brustleidenden der dortige Aufenthalt nicht 
zu rathen. Die Wasserleitung der Stadt ist gut und ergiebig, die Abzugs¬ 
canäle lassen dagegen viel zu wünschen übrig; sie sind zwar ausgemauert 
und mit Cement verschmiert, aber doch an vielen Stellen nicht wasserdicht, 
auch fehlen sie noch in manchen Strassen. 

Ueber die Herkunft der drei Epidemieen liegt Folgendes vor: Ich 
glaube nämlich, wie die Meisten an keine locale Entstehung des Fiebers in 
dem so gesunden und so selten ergriffenen Montevideo. Von der 1856 
verlaufenen Epidemie, die ich nicht sah, wird allgemein behauptet, dass in 
einer Wäscherfamilie, welche für eine englische Familie, die eben aus einem 
inficirten Hafen Brasiliens ankam, die Leibwäsche besorgte, die ersten 
Krankheitsfalle sich zeigten. 

Im Jahre 1870 machte merkwürdiger Weise und zum ersten Male das 
Innere Südamerikas eine ausgedehnte mörderische Epidemie von Gelbfieber 
durch, längs der Ufer des Parana und den Paraguayfluss hinauf, ohne sich 
von den Ufern der Ströme weit zu entfernen; hinreichenden Erklärungs¬ 
grund für das Auftreten giebt die damalige Occupation Paraguays durch 
Brasilien und der dadurch bedingte lebhafte Verkehr mit Brasiliens Häfen, 
von denen sich wohl leicht ein gleichzeitiges Ergriffensein wird nachweisen 
lassen; die natürliche Scheu der Brasilianer, überall in Südamerika als Brin¬ 
ger dieser Geissei angesehen zu werden, wird auch dazu beitragen, das 
Dunkel, das auf jener grossen Epidemie hinsichtlich ihrer Entstehungs¬ 
geschichte liegt, nicht aufzuhellen. Da ich diese Notizen fern vom Ort und 


Digitized by LjOOQle 



Beobachtungen über Gelbfieber in Montevideo. 229 

ganz ans dem Gedächtnisse rasch niederschreibe, kann ich nicht mit Bestimmt¬ 
heit behaupten, ob Buenos Aires, das also stromabwärts und seewärts von 
diesem damaligen Fieberbezirk liegt, ganz frei von jeder Erkrankung ge¬ 
blieben ist, jedenfalls schreiben sich Buenos Aires und das analog auf der 
anderen Seite gelegene Montevideo ihre damalige Rettung der geBfeuen 
Quarantäne, ja Abschliessung nach dorten zu. So gut und genau als es 
geschehen sollte, wird freilich die Quarantäne in jenen Ländern, deren 
Administration noch etwas zurück ist, nicht durchgeführt. Aber kurz nach 
Neujahr 1871 (der dortigen heissesten Zeit) wurde Buenos Aires von seinem 
Schicksal erreicht; höchst wahrscheinlich von dem damalß ergriffenen Rio 
de Janeiro aus. Buenos Aires ist auf angeschwemmtem flachen Lehmboden 
gelegen, der allmälig beim Mangel von Abfuhr und natürlichem Gefälle 
stark mit Auswurfstoffen imprägnirt wurde. Bei dem geringen Unterschiede 
des Niveaus und der Verschleppung nach den verschiedenen Stadttheilen 
war bald die ganze Stadt ergriffen. Wer konnte, floh ins rettende Innere, 
und doch starben von einer Bevölkerung, die vor der Epidemie etwa 170000 
Menschen betrug, nach den meisten und zuverlässigsten Angaben annähernd 
17 000 Menschen innerhalb weniger Monate. Um die mir bis dahin unbe¬ 
kannte Krankheit kennen zu lernen, und mich von dem Entsetzen zu heilen, 
das mich früher bei dem Gedanken eigener Erkrankung stets erfasste, reiste 
ich nach Buenos Aires und beobachtete die beginnende grössere Ausbrei¬ 
tung. Da die dortigen Aerzte ebenso wenig verstanden als ich und viel 
weniger Interesse daran zeigten, lernte ich höchstens eine Gruppe von ober¬ 
flächlichen Symptomen zur Feststellung der Diagnose; Obduction sah ich 
keine. Inzwischen war der Montevideoner Hafen rundweg gegen Buenos 
Aires geschlossen worden. Nach achttägiger Abwesenheit fuhr ich heimlich 
in der Nacht in kleinem Segelschiff quer über den LaPlata an die Küste Uru¬ 
guays zurück und ging landeinwärts nach einem befreundeten Landgut, um 
mir selbst die nöthige Quarantäne aufzulegen und nicht etwa eine Ansteckung 
meiner zweiten Heimath auf dem Gewissen zu haben. Doch wurde ich bei mei¬ 
ner Rückkehr nach Montevideo denuncirt und an Geld und Freiheit bestraft. 
Immerhin hatten diese Unannehmlichkeiten und Opfer den Nutzen, nun doch 
etwas, wenn auch sehr wenig die Krankheit von Augenschein zu kennen. 

Während auf der anderen Seite des Stromes das Fieber so furchtbar 
hauste, genoss Montevideo in jenem Jahre durch seine strenge Abgeschlossen¬ 
heit eines vortrefflichen Gesundheitszustandes. Im Hochsommer 1872, 
Monat Januar, kam nun zu mir ein deutscher Capitän mit unbedeutenden 
Klagen und wollte nur vor seiner auf den folgenden Tag angesetzten Ab¬ 
reise „etwas verschrieben“ haben gegen sein Uebelbefinden, das man ja bei 
Seeleuten an Land durch ihr unregelmässiges Leben so oft beobachtet. Ob¬ 
wohl mir der Mann unbekannt war, machte doch die ganze Erscheinung 
den Eindruck, als wäre etwas im Anzuge, so dass ich ihn aufforderte, seine 
Abfahrt zu verschieben und im Gasthause zu Bett zu gehen. Als ich ihn 
den nächsten Morgen besuchte, war er somnolent und mit kleinem Puls. 
Ins englische Hospital gebracht, starb er noch an demselben Tage; in den 
letzten Momenten stellte ich die Diagnose auf Gelbfieber. Als ich nun gar 
hörte, dass der Steuermann desselben Schiffs fast zur selben Stunde ins 
allgemeine Krankenhaus gekommen und gleich darauf verschieden sei, wurde 
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meine Annahme bestärkt. . Nun ist aber das Sonderbare des Falls, dass 
das Schiff seit sechs Wochen in dem ganz gesunden Hafen Montevideos lag, 
vorher allerdings in dem damals inficirten brasilianischen Hafen Paranagua 
war, aber nach Anssage ohne Krankheitsfall gehabt zn haben von dort nach 
Montevideo kam. Ausserdem war der Steuermann. gar nicht hei dieser 
Fahrt an Bord gewesen, sondern erst ganz kurz von Buenos Aires zuge¬ 
kommen, wo durchaus kein Gelbfieber damals bestand. Es ist nur durch 
eine Infection mittelst des Kielwassers, das bei der gerade zu jener Zeit 
stark aufgetretenen Sommerhitze wohl in Fäulniss gerieth und den latenten 
mitgebrachten Keim so entwickelte, erklärlich. In Gegenwart von neun 
Aerzten wurden beide Cadaver secirt, und ohne zu irgend einer anderen 
Diagnose zu kommen, waren alle gegen meine, die ich jedoch in meiner 
Unkenntniss des pathologisch-anatomischen Befundes weder hinreichend ver- 
theidigen konnte, noch wollte, weil die Collegen sich doch wohl nicht über¬ 
zeugen Hessen und ich die ganze Verantwortlichkeit einer so gewichtigen 
Behauptung allein zu tragen gehabt hätte. Somit wurde die Sache zu Tode 
geschwiegen und, wie es dort geschieht, rasch vergessen. Kaum waren 
jedoch drei Wochen vergangen, als ioh eiligst nach dem allgemeinen Kranken¬ 
haus gerufen und um meine Ansicht in zwei vorliegenden Fällen gefragt 
wurde. Aus den mir inzwischen auch geläufigeren Symptomen, besonders 
dem raschen schweren Verfall, blutigem Erbrechen, Eiweiss im sparsamen 
Harn, beginnendem Icterus ergab sich sofort die Diagnose in den beiden 
analogen gleichaltrigen Fällen, die auch bald darauf trotz oder wegen etwas 
eingreifender Behandlung des Sectionsarztes zur Autopsie reif waren. Gerade 
dem Portal des Krankenhauses gegenüber behandelte ich einen Deutschen 
an Pneumonie im Anfangsstadium. Allein die plötzliche Invasion, die bei 
dem Gewohnheitstrinker auftretende Dyspnoe, das schhessliche Ausbleiben 
der Infiltration, die Mittheilung, dass seine Frau vor acht Tagen nach mehr¬ 
tägigem Unwohlsein plötzlich todt umgesunken sei, noch die Chocoladentasse 
in der Hand, im Bette sitzend, führte mich zu genauer Untersuchung, die 
auch hier einen Gelbfieberfall ergab, wie die spätere Infection von vielen 
Personen des Hauses bewies. Im Nachbarhaus, einer grossSt Buchdruckerei, 
stellte ich Erkundigungen an und fand, dass seit einigen Wochen mehrere 
Arbeiter ausgebHeben seien, von denen ein Paar gestorben, andere in der 
Reconvalescenz seien, aber alle auf gleiche Art erkrankten. Nur die ver¬ 
schiedenen Aerzte hätten jeder einen verschiedenen Namen genannt. Die 
beiden Kranken des Hospitals selbst stammten aus einem öffenthchen Hause 
der nächsten Nachbarschaft Am selben Nachmittag sei auch um die Ecke 
ein Officier gestorben. So war in 10 Minuten constatirt, dass in einer Ent¬ 
fernung von kaum 100 Schritten ein ganzer Herd der Erkrankung bestand. 
So unglaubHch dies scheinen mag, es wiederholt sich fast allenthalben, dass 
die Krankheit am Anfang verkannt wird; die Kranken haben trotz ihrer 
schweren Affection selten viel zu klagen und suchen erst spät das Bett. 
Noch in derselben Nacht machten wir die drei Obductionen und bei allen 
drei mit ganz übereinstimmendem Ergebniss, wovon ich Ihnen später noch 
berichten werde. 

In geometrischer Progression ging das weiter, doch erreichte die ganze 
Epidemie, wenn ich mich recht erinnere, kaum eine Sterblichkeit von 10 per 
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Tag, etwa 25 Erkrankungen und war wie ftets mit der kalten Jahreszeit im 
Schwinden, bis sie in dem unserem europäischen December entsprechenden 
Monate Juni ganz auf hörte; auch in ihrer localen Ausbreitung war diese 
Epidemie sehr beschränkt gehliehen. 

Die letzte Epidemie war die von 1873, ohne irgend welchen Zusammen¬ 
hang mit der des Vorjahres, denn sechs Monate waren ohne neue Erkran¬ 
kung vergangen, darunter ziemlich warme Zeiten. Die zuerst Ergriffenen 
waren wieder solche, die mit dem Hafen direct oder indirect zu thun hatten. 
Diese Epidemie von 1873 war etwas stärker; es werden nahe an 400 Men¬ 
schen bei einer Einwohnerzahl von 80 000 daran gestorben sein. Doch 
beweisen diese Zahlen immerhin, dass Montevideo kein sehr günstiger Boden 
für die Krankheit ist, und dass dort das Entsetzen vor der Krankheit über¬ 
trieben ist. Bestand nun doch irgend eine directe Beziehung zwischen 
diesen am selben Orte innerhalb zwei aufeinander folgenden Jahre sich 
wiederholenden Epidemieen? Wie leicht der Irrthum sich festsetzt, dass 
ein spontanes Entstehen und ein langer latenter Fortbestand auch in kühlen 
Ländern, wie den Uferstaaten des La Plata, denkbar sei, bewies mir folgen¬ 
der Umstand. Der damalige mir befreundete Polizeiarzt G. theilte mir 
mitten im Winter (August) unter dem Siegel des Geheimnisses mit, dass er 
einen Gelbfieberfall mit tödtlichem Ausgang beobachtet habe. Trotz viel¬ 
facher Hindernisse erreichte ich eine Obduction, da es mir für die Theorie 
der Krankheit und speciell für Montevideo ungemein wichtig schien, ob die 
Wintertemperatur von etwas unter 0 Grad wirklich den Ansteckungsstoff 
nicht tödte. Zum Glück stellte sich heraus, dass der betreffende Mann irr- 
thümlich einige Zeit lang an Hämorrhoidalleiden behandelt worden und an 
Medullarkrebs des Mastdarms zu Grunde ging. Die vielen metastatischen 
Krebsherde in der Leber erklärten das Bild von Icterus gravis, das der 
College wiederum für Gelbfieber nahm. Ohne diese meine Untersuchung 
wäre in Montevideo der Irrthum von der möglichen „latenten Ueberwinte- 
rung“ des Gelbfieberkeims festgewurzelt. Der Frost bringt den Keim, wie 
ich den Ansteckungsstoff, so lange er ausser dem Körper ist, auch nennen 
will, sicher um; dabei scheint keine Temperatur von unter 0 nothwendig 
zu sein, wenn es nur einige Tage andauernd kühl und besonders wenn es 
gleichzeitig trocken ist. Feuchte Wärme begünstigt die Entwickelung resp. 
Vermehrung und Wanderung des Keims, kühle Trockenheit zerstört ihn. — 
Mindestens zwei Formen des Keims müssen angenommen werden, die eine 
Entwickelungsstufe im Körper verlaufend, die andere ausser demselben. 
Wenn nämlich ein irgendwo Erkrankter nach gewissen anderen Wohnplätzen * 
kommt, so lehrt die Erfahrung für die einen Orte eine constante Immunität, 
für andere eine Disposition zur Weiterentwickelung des Keims, auch wenn 
schon seit einiger allerdings kurzer Zeit kein Erkrankter sich mehr dort auf hielt. 
Eine Phase des Keims verläuft also im Boden, die andere im Körper; der 
Boden muss aber immer von Neuem angesteckt werden, sonst stirbt der 
Keim bald ab, auch ohne dazwischen tretende Kälte; denn wenn eine Bevöl¬ 
kerung durchgeseucht ist und wenige Wochen nach dem letzten Fall kommt 
eine sonst sehr empfängliche Person an denselben Platz, der vielleicht kurz 
vorher die Quelle einer Masse Erkrankungen war, so erkrankt sic doch 
nicht mehr. 
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Die begünstigenden und hemmenden Factoren habe ich mit besonderer 
Aufmerksamkeit zu verfolgen mich bestrebt, und will ich Ihnen meine 
Erfahrung in Form vön Sätzen mittbeilen, die ihre stricte Geltung aller¬ 
dings nur für die Entwickelung des Gelbfieberkeims auf dem Boden Monte¬ 
videos beanspruchen. 

1. Erkrankung an Gelbfieber ist nur dann möglich, wenn eine empfäng¬ 
liche Person an einem inficirten Orte sich wenn auch nur kurze 
Zeit — minimum etwa Stunde (?) — aufhält. 

2. Durch Entfernung vom Ansteckungsort nach erfolgter Ansteckung 
kann der Verlauf der Krankheit zwar verändert, aber nicht abge¬ 
schnitten werden. 

3. Die Ankunft von inficirten Stoffen, wie Schiffe, Handelswaare, beson¬ 
ders Leibwäsche aus einem Fieberplatz an einem nach Lage und Jahres¬ 
zeit empfänglichen Ort kann den Ausbruch des Gelbfiebers nach sich 
ziehen auch ohne Dazwischenkunft erkrankter Menschen von aus¬ 
wärts. 

4. An einen nicht empfänglichen Ort, der durch die Erfahrung schon 
bestimmt als solcher bezeichnet werden kann, oft in fast unmittel¬ 
barer Nähe eineB inficirten etwas tiefer gelegenen, können inficirte 
Objecte oder Personen gebracht werden, ohne dort neue Erkrankun¬ 
gen hervorbringen zu können. 

5. Andauernde Temperatur nahe um den Eispunkt tödtet den Keim 
sicher. 

6. Jemand kann sich an einem Platze anstecken, ohne daselbst feste oder 
flüssige Nahrung eingenommen zu haben. 

7. Niveauunterschiede von wenigen Fuss bedingen die Grenzen der 
Ansteckungsfähigkeit. 

8. Wenn nicht Verschleppung stattfindet, beobachtet man von der Höhe 
eines Krankheitsfalles bis zum nächst entfernten davon abhängigen 
Erkrankungsanfall eine Zwischendauer von nicht unter acht Tagen 
und eine horizontale Entfernung von nicht über 125 Schritten. 

% In kurzer Entfernung von Strom und Hafen, d. h. 500 Schritte davon, 
war in Montevideo kein Fall; weil die entfernteren Punkte immer 
höher liegen, keiner jedoch über 70 Fuss über der Meeresober¬ 
fläche. 

10. In Buenos Aires erstreckte sich die Ansteckungsfähigkeit kaum auf 
V 2 deutsche Meile vom Ufer bei ganz geringerErhebung des Bodens. 

11. Obwohl Montevideo auf Gneiss liegt, so ist doch an den meisten 
Punkten eine Culturschicht mit Zersetzungsproducten und verwitter¬ 
tes Gestein mit Grundwasser vorhanden, was die Fortpflanzungs¬ 
fähigkeit des Keimes im Boden denkbar macht. Buenos Aires liegt 
auf Lehm, der* sogenannten Toscabildung, von den Anden stam¬ 
mend. 

12. Spontane Bildung der Krankheit ist nie in Montevideo beobachtet wor¬ 
den, jedesmal war Importation nachzuweisen, oder doch der Bestand 
des Fiebers im nahen Brasilien, mit welchem täglicher Seeverkehr 
besteht (vier Tage bis Bio de Janeiro für Dampfschiffe). 

13. Geneigte Flächen, die der Sonne zugewandt sind, werden fast aus- 
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schliesslich Sitz der Krankheit, der Sonne abgewandte nur ganz aus¬ 
nahmsweise und eng begrenzt. 

14. Brackwasser ist für das Zustandekommen des Gelbfiebers nicht noth- 
wendig, denn es kommt bei reinem (?) Seewasser und reinem (?) 
Flusswasser vor. 

15. Gelbfieber ist eine Herbstkrankheit: sie entsteht nicht vor Mitte 
Januar und endet im Juni, also dem nördlichen Juli bis December 
entsprechend. 

Obige Sätze haben ihre grosse praktische Bedeutung, da sie uns die Ge¬ 
fahr der Erkrankung, die Art sie zu vermeiden, Regeln für Quarantäne, Ruhe 
in fast unmittelbarer Nähe der Gefahr lehren. Wieweit diese Behauptungen 
anderwärts unterstützt oder verneint und verändert werden, bleibt abzuwar¬ 
ten. Am La Plata wurden die Beobachtungen gemacht und für sie gelten 
sie einstweilen. So empfehle ich z. B., sobald in Rio oder sonst einem 
mit dem La Plata in Verbindung stehenden Hafen Gelbfieber besteht, eine 
strenge Quarantäne von Anfang December bis höchstens Mitte Mai, wo dann 
die Temperatur schon so niedrig ist, dass eine Infection in grösserem Maasse 
nicht mehr möglich ist, unter keinen Umständen von Anfang Juni bis Ende 
November. 

Die Quarantäne hat strenge, aber nicht über 20 Tage zu währen, Des- 
infection unter Umständen nothwendig, jedenfalls von allen Objecten, die 
mit Kranken in Berührung sein konnten. Sobald ein Fall von Gelbfieber 
constatirt ist, sollte im Umkreis von mindestens 100 Schritt jede Wohnung 
schonungslos geräumt und die betreffenden Bewohner gewaltsam und unter 
Aufsicht nach einem gesunden nicht empfänglichen Stadttheil gebracht wer¬ 
den, wo sie zu überwachen wären. Der so geleerte und abgeschlossene 
Krankheitsherd ist strenge zu desinficiren und vier Wochen nicht zu be¬ 
treten. Man kann Kranke gefahrlos für die Umgebung in höher und land¬ 
einwärts gelegene Stadttheile bringen, sie dort besuchen und behandeln. 
Dieser Cardinalsatz ist hygienisch sehr wichtig; denn machen die Ergriffe¬ 
nen das Fieber am Ort der Erkrankung durch, so ist entweder das Wärter¬ 
personal sehr gefährdet, unsere Wenigkeit eingeschlossen, oder die Armen 
Kranken werden geflohen von Jedermann, auch hier unsere Wenigkeit ein¬ 
geschlossen. Aerzte und gute Wärter werden mit der Ausdehnung der 
Epidemie immer seltener. Umgekehrt kann man Fieberkranke ganz gefahr¬ 
los besuchen und behandeln, wenn sie den Fieberherd verlassen. Zudem 
nimmt die Krankheit gewöhnlich auch einen besseren Verlauf. Wenn mög¬ 
lich, schaffte ich immer meine Kranken eigenhändig, meist im Wagen, heraus 
in die freie Zone. 

Die beste Vorstellung von der Gefahr des Gelbfiebers giebt ein Hoch¬ 
wasser; wir sehen es von höheren und inneren Stadttheilen ganz gefahrlos 
an, wie es höher und höher greift, und je nach der Uferbildung sich ein- 
und ausbuchtet; wir studiren es von oben wie irgend ein harmloses Natur¬ 
ereignis ohne eigene Gefahr, während unten Tod und Verwüstung haust. 
Auf so eiuem ruhigen beschaulichen Platze könnte nun gegebenen Falles 
die oben angeregte deutsche Fachmännercommission die Epidemie gefahrlos 
sich ansehen und studiren, indem sie sich die Erkrankten oder unten Ver¬ 
storbenen nach ihrem sicheren Beobachtungsort kommen lässt. 
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So schrecklich das Gelbfieber oft; auftritt, kann man ihm doch eine ge¬ 
wisse Galanterie nicht absprechen; es beansprucht sein bestimmtes Strombett, 
das es bald mehr bald weniger überzieht, wer dies zeitig verlässt, bleibt verschont 
und kann ausserhalb desselben mit zugebrachten Erkrankten ungestraft ver¬ 
kehren. Einen schönen Beweis hiervon liefert folgendes eigene Erlebniss. Theils 
meiner selbst, theils der Kranken halber wurde bei der letzten Epidemie in 
Montevideo ein Haus in dem gesunden, oberen, landeinwärts gelegenen Stadt- 
theil gemiethet und mit Fieberkranken, besonders unserer Nation, belegt. 
^Nachbarschaft und Behörden traten bald dagegen auf und eines Tages ver¬ 
weigerten sie mir den Besuch meiner Kranken, oder — „wenn hinein, nicht 
wieder heraus". In der festen Ueberzeugung von der Gefahrlosigkeit des 
Versuches holte ich meine zwei Jungen und mit ihnen an der Hand bahnte 
ich mir leicht den Weg zwischen Polizisten und Nachbarn. Die Leute be¬ 
griffen das Experiment und erlaubten mir voll Respect freien Ein- und Aus¬ 
gang, doch aber nicht weitere Belegung des Hauses mit Kranken. Weiter 
aussen nahm ich nun ein anderes Haus und begann gleich mit denselben 
ostensiblen Familienbesuchen. Im Ganzen behandelte ich so über 18 Kranke, 
von denen nicht Einer starb, ausser Einem schon muribund zugebrachten; 
die Nachbarn verloren schliesslich alle Scheu, die Wärter hielten aus, weil 
sie sich sicher fühlten, ihr Lohn war billiger und öfters sah ich Nachbarn 
und Besuche in heiterem Verkehr mit den Reconvalescenten. 

In Geschäftskreisen herrscht der Mythus, dass man nur bei Nacht den 
Fieberherd zu meiden habe, bei Tage aber ungefährdet in ergriffenen Stadt- 
theilen seinem Berufe nachgehen könne. Mancher hat schon den Irrthum 
mit dem Leben gebüsst. Irrthümlich ist ferner, dass man nur einmal vom 
Fieber ergriffen werden könne; imGegentheil kenne ich ziemlich viele Fälle, 
die in verschiedenen Epidemieen erkrankten, woraus sich also schliessen Hesse, 
dass eine Erkrankung die bestehende Geneigtheit -zur Krankheit nicht auf¬ 
hebt. 

Die grössere Disposition der Sonnenseite Montevideos ist so auffallend, 
dass mit Ausnahme eines einzigen Hauses auf der Schattenseite sich nur auf 
jener^die Krankheit ausbreitete. In dieses eine Haus war ein Fall importirt 
worden und gab Veranlassung zu drei bis vier weiteren Ansteckungen. Dieses 
Haus hat nun aber auch verschiedene günstige Bedingungen hinzugeboten. 
Ein grosses Logirhaus von armen Familien, liegt es tief in einer flachen 
Mulde (Florida Canelones ), durch welche von mehreren Quartieren das Sicker¬ 
wasser abläuft. Die Stadt liegt auf einer nach Nord und Süd sanft abfallen¬ 
den hügeligen Halbinsel, so dass nach allen Seiten das Wasser leicht abfliesst. 
Ausser der verschiedenen Bodenbeschaffenheit ist es wohl dieser Vorzug vor 4 
dem platten schmutzigen Buenos Aires, der den besseren Gesundheitszustand 
Montevideos überhaupt und besonders das schwächere Auftreten der Gelb- 
fieberepidemieen erklärt. 

Die überseeischen Schiffe im Hafen liegen ziemlich weit vom Ufer in 
fliessendem Wasser und dem entsprechend beobachtet man an Bord dersel¬ 
ben selten einen Fall und nur an Leuten, die sich am Lande der Ansteckung 
auBgesetzt hatten. So erinnere ich mich eines Falles, wo dies geschah, ohne 
dass an Bord Jemand weiter ergriffen wurde, während gerade der oben er¬ 
wähnte, von dem fast gleichzeitig verstorbenen Capitän und Steuermann, in 
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anderer Beziehung lehrreich ist, sofern es sich wirklich um Gelbfieber, han¬ 
delt, was ich nicht absolut sicher behaupten kann, aber fest glaube. Auf 
meine damalige Nachforschung stellte sich nämlich heraus, dass sechs Wochen 
vorher das Schiff in Paranagua war, dort Gelbfieber geherscht habe, ohne dass 
irgend Jemand von der Mannschaft dort ernstlich krank gewesen, das Schiff 
gesund in Montevideo einlief, dort erst diesen Steuermann als neu zubekam, 
der etwa 10 Tage nach seinem Eintritt, gleichzeitig mit dem fast die ganze 
letzte Woche am Lande gebliebenen Capitän, starb. Es ist in diesem Falle 
möglich, dass die damals herrschende Sommerhitze den im Kielwasser von 
Paranagua (Brasilien) mitgebrachten Keim weiter entwickelte und so die 
kleine Epidemie 1872 entstand. Die jetzt allgemeiner herrschende Meinung, 
dass die Krankheit nichts mit Malaria zu thun hat, ist zweifellos richtig. 
In Montevideo ist Wechselfieber äusserst selten, während ich in der Nähe 
von Pernambuco in einer schlimmen Wechselfieberstadt innerhalb zweier 
Jahre nicht einen Gelbfieberfall sah. Auch für Brasilien giebt es jahrelange 
gelbfieberfreie Perioden, bis wieder einmal Einschleppung von den Antillen etc. 
und dann von Hafen zu Hafen erfolgt. Die Incnbationsperiode stellte sich 
nach unseren Beobachtungen zu 8 bis 10 Tagen heraus; andere Beobachter 
behaupten eine ganz bestimmte Zeitdauer. 

Yon den Symptomen hat uns Griesinger eine sehr gute Schilderung 
hinterlassen, die noch präciser ausgefallen wäre, wenn er die Erscheinungen 
am Kranken und an der Leiche in ihrer frappanten Constanz selbst beobachtet 
hätte. Er übertrieb in seiner Beschreibung die Leiden und das schreckliche 
Aussehen der Kranken. Es gehört ganz imGegentheil zu den seltenen Aus¬ 
nahmen, dass die subjectiven Leiden, Klagen und der Gesammteindruck im 
Yerhältniss zur Schwere der Krankheit stehen. Die Schmerzen des Kopfes, 
Magens oder der Nieren pflegen zu keinen lauten Klagen Anlass zu geben; 
mehr sind Viele von einer gewissen hastigen Unruhe, jedoch ohne Delirien, 
ergriffen. Bei meist ganz klarem Bewusstsein, auch wenn der Tod schon nahe 
ist, haben die Kranken fast nie eine Ahnung davon und fühlen sich nicht be¬ 
sonders krank. Dies ist die Regel; da zudem die Kräfte fast bis zum letzten 
Moment das Aufstehen erlauben, findet man viele ambulatorische Fälle, die 
als solche mit Genesung endigen können, obwohl oder weil sie gar keinen 
Arzt sehen; noch Wochen lang sind diese an ihrem starken Icterus auf den 
Strassen kenntlich; sehr oft geschieht es ater auch, dass solche Fälle plötz¬ 
lich sich verschlimmern und tödtlich endigen. Fälschlicherweise gelten 
solche als Beweise für öfteres furibundes Auftreten der Krankheit. Nach 
meiner Erfahrung dauert die Krankheit von den ersten Symptomen bis zur 
Genesung oder zum Tod nicht unter 7 Tage; der Tod pflegt rasch und ohne 
lange Agonie einzutreten, oder es kommt zur Besserung in Form einer fast 
plötzlichen Krisis. 

Wegen einzelner Symptome will ich noch meine gemachten Beobach¬ 
tungen anknüpfen. Das Fieber, welches gleichzeitig mit dem Kopf- und 
Lendenschmerz in Form von Schauern und folgender kurzer Hitze den 
Kranken plötzlich befallt, ist thermometrisch nie bedeutend oder geht doch 
so rasch vorüber, dass ich nie einen Fall von 40° oder darüber sah, nach 
wenigen Stunden, sicher aber am nächsten Tage bewegt sich die Temperatur 
nicht über 38*5° und bleibt ziemlich oonstant normal bis zum Schluss der 
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Krankheit, wo sie im Reconvalescenten immer etwas unter der Norm ist, 
im Fall des tödtlichen Collapsus aber weit unter die Norm sinkt. Die Mes¬ 
sungen wurden häufig und immer im Munde vorgenommen, doch stehen 
mir Curren leider nicht zur Verfügung, ein Fehler, den ich in ähnlicher 
Lage nun freilich nicht wieder begehen würde, und nur erklärlich, weil 
ich nie die Absicht hatte, Etwas hierüber zu veröffentlichen. Wegen der 
Fieberhöhe sind die Angaben verschieden; so theilte mir mein geehrter 
Freund Dr. Nägeli in Rio de Janeiro mit, dass er während des ganzen Ver¬ 
laufs über 40 Grad beobachtet habe. Gerade hieraus erhellt wieder, wie 
wünschenswerth eine einheitliche wissenschaftliche Beobachtung wäre, um 
die örtlichen Verschiedenheiten in diesen Epidemieen zu vergleichen und 
eine Gesammtarbeit zu liefern, deren praktische und wissenschaftliche Er¬ 
folge aus Obigem erhellen werden. Aus allen meinen Beobachtungen habe 
ich mir die Ansicht gebildet, dass es sich um eine acute Infection handelt, 
deren Schwerpunkt durchaus nicht in die dabei auftretende Temperatur¬ 
schwankung, etwa wie bei Typhus, gelegt werden dürfe; dies Symptom tritt 
im Gegentheil auch bei schweren Fällen so sehr zurück, dass das Einreihen 
der ganzen Krankheit in die Gruppe der „Fieber“ nicht richtig scheint. 
Der Tod erfolgt allerdings nicht stets mit Collapsus, sondern erinnere ich 
mich eines Falles, eines fetten Schlemmers, dessen Temperatur beim Tod 
39% Grad war. 

Der Puls bleibt analog der Temperatur, übersteigt beim Beginne kaum 
90*und sinkt schon am zweiten oder dritten Tag auf etwa 60, und bei der 
gewöhnlich mit dem achten Tage stattfindenden Krisis, die allerdings auch 
mit dem Ausbruch des stärkeren Icterus eintritt, verlangsamt sich der Puls 
auf 60 bis 45. Noch mindestens eine Woche nachher, in voller Convale- 
scenz aber mit stark icterischer Färbung der Haut bei schon normalen Fäces, 
währt diese Pulsverlangsamung. 

Die Albuminurie ist das zuverlässigste und constanteste Symptom; 
sie tritt sicher am Ende des ersten Tages auf und steigt bis nahe zur letha- 
len, oder günstigen Krisis constant, verschwindet aber dann fast plötzlich. 
In dieser glücklichen Wendung kann man oft beobachten, dass der beim 
Kochen ganz gerinnende, also mitEiweiss gesättigte Harn, innerhalb 2 bis 3 
Stunden völlig albuminfrei werden kann; ein Wiederauftreten des Eiweisses 
im Ham in beschränkter Quantität gehört zur Ausnahme. Die Albuminurie 
wurde früher schon als Begleiterscheinung erwähnt, von ihrem wirklich 
pathognomischen Werth überzeugte ich meine Collegen in Montevideo so fest, 
dass sie bei der letzten Epidemie nie ohne Proberöhrchen ihre Besuche 
machten und die Diagnose auf Gelbfieber von der Anwesenheit des Eiweisses 
im Harn abhängig machten. Ich liess chemische Analysen machen, doch 
habe ich die Zahlen nicht zur Hand und erinnere nur, dass absolute Sät¬ 
tigung vorgefunden wurde. Blut findet man in dem im Gegentheil sehr 
klaren und hellen Urin nicht. Die Schwere der Albuminurie beherrscht nicht 
absolut die Prognose, ebensowenig 

der Icterus, der nie fehlt, in leichtem Grade schon nach Ablauf der 
ersten Tage sich zeigt und um den 7. oder 8. Tag besonders deutlich wird. 
Es scheint fast, als ob er oft erst an der Leiche recht klar züm Vorschein 
kommt, während am Sterbenden die Färbung noch wenig auflallt. BeiEin- 
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tritt der Heilung nimmt die icterische Färbung noch stetig zu und ist noch 
nach Wochen kenntlich. 

Blutungen aus dem Magen sind häufiges Symptom und stets Zeichen 
besonderer Schwere des Anfalles, ohne desshalb gerade die Hoffnung auszu- 
schliessen. 

Rückfälle leichteren und schweren Charakters kommen vor. 

Ein Fall von Wiederholung der ganzen Krankheit in derselben 
Epidemie an demselben Individuum mit einer Zwischenperiode von völligem 
Wohlsein während eines Monats wurde von mir genau beobachtet, und er¬ 
gab die Anamnese, dass Patient schon einige Jahre vorher in Rio auch eine 
sehr schwere Erkrankung an Gelbfieber durchgemacht hatte. 

Aus Obigem wird hervorgehen, dass die Diagnose der erstep Fälle oft 
sehr schwierig ist, während für die spätere Feststellung ganz bestimmte und 
constante Symptome da sind. Da die Klagen des Patienten weder wegen 
seines Allgemeinbefindens noch besonderer örtlicher Erscheinungen bedeu¬ 
tend oder bestimmt scheinen und die Krankheit anfängt, wie manche andere 
acute auch — Kopfweh, leichtes, schnell vorübergehendes Fieber, Abgeschla- 
genheit, da ferner in der Privatpraxis nicht oft genug der Harn von Neuerkrank¬ 
ten geprüft und die Albuminurie noch nicht genug als eins der ganz cha¬ 
rakteristischen Symptome bekannt sein dürfte, ist Verkennen der ersten 
Fälle die Regel. Erst der sonderbare Puls, der Icterus, die rasche Ver¬ 
schlimmerung eines scheinbar leicht Erkrankten oder gar das mehrfache Auf¬ 
treten pflegen die Augen dem Arzte zu öffnen; doch pflegt überall ein hefti¬ 
ger Streit unter den Collegen wegen der ersten Diagnosen zu entbrennen. 

Unanfechtbar sind die Thatsachen des pathologisch-anatomischen 
Befundes; dieser ist so constant und klar, dass eine Verwechslung nicht 
möglich ist. Mit wenigen Worten ist das Bild gezeichnet: Haut stark 
icterisch. Lungen stets gänzlich frei, ohne Catarrh und Oedem, wie 
wenn Phthise das Gelbfieber ausschlösse. Im Herzbeutel immer etwas icte¬ 
risch gefärbte klare Flüssigkeit. Herz äusserst blass, acute fettige Degene¬ 
ration der Muskelfasern, Vorhöfe und zuführende Venen voll dunklen,- 
schlecht geronnenen Blutes. Leber nicht besonders vergrössert, aber ganz 
constant in völlig gleichmässiger fettiger Degeneration, genau von der Farbe 
eines Milchkaffees (gute fette Milch), blutarm. Nieren stets in acuter fettiger 
Degeneration, die Pyramidenspitzen beim Drücken constant etwas rahmige 
Flüssigkeit gebend. Stets etwas Harn in der Blase, immer stark eiweiss¬ 
haltig. Magenschleimhaut stets geschwellt, meist mit kleinen hämorrhagi¬ 
schen Ergüssen und Erosionen. Eine wesentliche Veränderung der Darm¬ 
und Mesenterialdrüsen wurde nicht beobachtet; am auffallendsten war, dass 
trotz dutzendfacher Gelegenheit nie eine besondere Vergrösserung oder Ver¬ 
änderung an der Milz zu finden war. Eine miskroskopische Untersuchung 
unterblieb wegen Mangel an Kenntnissen der heutigen Histiologie. 

Bei der Behandlung liess ich mich von dem anatomischen Leichen¬ 
befund, dem schlechten Resultat der meisten Methoden und den beobachteten 
Symptomen leiten. Zuerst leerte ich, wenn zeitig gerufen, den Darm mit 
Vs Unze Ricinusöl aus, das dort sehr gern mit dem Schaum von englischem 
Schwarzbier gemischt genommen wird und in dieser Form kein Würgen 
verursacht. Wegen der darniederliegenden Thätigkeit der Nieren und Leber 
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suchte ich durch vicariirende Thätigkeit der Haut das Blut vom Ueberschusse 
der sich anhäufenden Zerfallsproducte zu entlasten und liess meine Patienten 
dreimal alle 24 Stunden bis zur Heilung schwitzen. Zuerst erfolgte Abrei¬ 
bung mit feuchten kalten, dann mit trockenen Tüchern, rasch und kräftig 
von zwei Personen ausgeführt; dann folgte das Einwickeln in kaltfeuchte 
ausgerungene Leintücher und schliesslich einige wollene Decken darüber — 
kurz, die Priessnitzische Packung. Zur Unterstützung des Schweisses und 
um etwas anzuregen, liess ich innerlich stets etwas warmen Pfeffermünzthee, 
oder warme Fleischbrühe in der Packung reichen. So Jagen die Armen oft 
zwei bis drei Stunden, oft sehr unzufrieden mit ihrer gezwungenen Lage; 
in frischen Fällen erreicht man wohl fast immer rasch einen reichlichen 
Sch weise und damit erfahrungsgemäss die grösste Wahrscheinlichkeit der 
Rettung. Kam es nach einigen Versuchen nicht zum Schwitzen, was frei¬ 
lich nur ganz ausnahmsweise vorkam , so war der Fall wohl auch fast stets 
verloren. Von frischen Fällen habe ich mehrere Dutzend so durchgebracht 
und ist in Montevideo das gute Resultat meiner einfachen aber consequent 
durchgeführten Behandlung als feststehend angesehen worden; jedenfalls 
habe ich nur einige wenige frisch Erkrankte bei diesem System verloren *). 
Genaue Statistik darüber habe ich nicht, und wäre sie auch desshalb werth¬ 
los, weil man mich dort als sehr bekannten Arzt oft zu den letzten Athem- 
zügen holt. 

Aus Gesagtem erhellt die Prognose. Wer zeitig vom Infectionsherd 
und dem ausgesetzten Stadttheil fortgeht und nicht vor gänzlichem Erlö¬ 
schen der Epidemie zurückkehrt, ist ganz ausser Gefahr. Die Ergriffenen, 
wenn sie nicht in besonders schlechten körperlichen Bedingungen (durch 
Trunk, Körperschwäohe, besonders Fettsucht) sich befinden, haben die grösste 
Wahrscheinlichkeit der Heilung bei rechtzeitiger passender Pflege und Be¬ 
handlung. 


*) Jedenfalls hat die Chinin-Calomel- oder Chanipherbehandlang schlechte Erfolge erzielt. 
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Die landschaftliche Medicin in Russland. 

Von Dr. Julius Ucke. 


Mit dem 1. Januar 1864 trat in Russland ein Institut ins Leben, welches 
für den materiellen und geistigen Fortschritt des Volkes von weitreichen¬ 
den Folgen zu werden verspricht. Es ist das landschaftliche Institut, 
welches dem Lande eine Selbstverwaltung in ausgebreitetem Maasse ge¬ 
währt. Es hat die wirthschaftlichen und Ernährungsverhältnisse zu über¬ 
wachen, den Bau der Landwege und Brücken zu besorgen, für Volksbildung 
und Schulen in vom Gesetz bestimmten Umfange, für die Gesundheit des 
Volks, für Gefängnisse, für Entwickelung der localen Industrie und Handel, 
für gegenseitige Versicherung, für wohlthätige Anstalten, Kirchenbau zu 
sorgen und die entsprechenden Mittel gegen den Bettel zu ergreifen. Zu¬ 
gleich hat es die'Vertheilung der Reichssteuern zu machen und zu über¬ 
wachen, so wie das Recht der Selbstbesteuerung zu localen Zwecken. Diese 
neuen Landesinstitutionen sind in 33 Gouvernements des europäischen cen¬ 
tralen Russland eingeführt, welche ungefähr 40 Millionen Einwohner auf 
einem Areale von 50 313 □ Meilen repräsentiren. Wenn wir die neuen 
Befugnisse überschauen und die Zahl der Betheiligten berücksichtigen, so 
lässt sich die grosse Bedeutung der neuen Institutionen nicht verkennen. 
Das Volk ward mit einem Federstriche zur Selbstverwaltung berufen und er¬ 
hielt die Aufgabe, seine Fähigkeit dazu zu beweisen, und trat hiermit offen¬ 
bar eine neue höhere Stufe seiner Entwickelung an. 

Eng verbunden mit den landschaftlichen Institutionen trat aber auch 
die Medicin mit in die Bewegung ein, welche die Regierung dem Volksleben 
gegeben, denn die Gesundheitspflege war ihnen gleichfalls übergeben und 
zwar so ziemlich unbedingt, denn die Regierung behielt sich nur ein un¬ 
bestimmtes Aufsichtsrecht vor. Diese Neuerung ist nicht von geringerer 
Bedeutung sowohl fürs Volk als für die Medicin in Russland, als jene allge¬ 
meine Institution und zwar durchaus als Epoche machend zu bezeichnen. 
Bis zum Jahre 1864 gab es auf dem Lande, in den Dörfern upd auf den 
Gütern so gut wie keine Aerzte, denn diejenigen, welche von reichen Edel¬ 
leuten engagirt waren, bildeten eine so kleine Zahl, dass sie für die 40 Mil¬ 
lionen von keiner Bedeutung waren. Seit Einführung des Landschafts¬ 
instituts waren aber kaum einige Jahre verflossen, so gab es schon Hunderte 
von Aerzten, wo nie welche gewesen waren, und die Bewegung in dieser 
Richtung sowie die medicinische Thätigkeit nimmt immer zu, und wird 
Und kann nicht abnehmen, denn es ist ein natürliches Bedürfniss wach ge¬ 
worden, dessen sich kein Volk entschlagen kann. Es kommt jetzt nur dar¬ 
auf an, diese Bewegung richtig zu leiten und die etwaigen Hindernisse zu 
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beseitigen. Die nachfolgenden Zeilen stellen ein Bruchstück aus der Geschichte 
der Medicin Russlands und zwar speciell der landschaftlichen dar. Es wäre 
mir unmöglich dem Leser Nachrichten zu bieten, in denen die Capitalien 
und die Hospitäler aufgezählt wären, welche die Regierung den Landschaften 
jener 33 Gouvernements übergab, wie viele und wo Aerzte von den Land¬ 
ämtern an gestellt worden sind. Dazu fehlt mir das actenmässige Material; 
aber ich kann mittheilen, welche Zustände die Landschaften vorfanden, wel¬ 
chen Weg sie mit der Medicin einschlugen, in welche Verhältnisse die Fac- 
toren unter einander traten und wie die Entwickelung der Medicin bis jetzt 
gegangen ist. 

Vor Einführung der landschaftlichen Selbstverwaltung bestand in jedem 
Gouvernement je ein Collegium der allgemeinen Fürsorge. Diese waren 
Cfeditanstalten der Regierung, welche durch die Differenz der Procente 
beim Nehmen und Geben der Capitalien Krankenhäuser unterhielten, in der 
Gouvernementsstadt ein grösseres von 150 bis 300 Betten, in den Kreis¬ 
städten kleinere von 10 bis 30 Betten. Da die maassgebenden Persönlich¬ 
keiten meist wenig gebildet waren, von der Medicin nichts verstanden, so 
waren diese Hospitäler in keinem sonderlich guten Zustande, ja selbst die 
Aerzte konnten sich für dieselben wenig interessiren, da sie einen nur klei¬ 
nen Gehalt bekamen und von der Praxis lebten. Sie dienten dem Volke nur 
wenig, meist bloss dem localen Militär, der sogenannten inneren Wache, 
von welcher in den Gouvernementsstädten ein Bataillon und in den Kreis¬ 
städten eine Compagnie bestand, und dann den beurlaubten Soldaten. Sie 
wurden auch etwas mager gehalten und von den Fortschritten der Medicin 
unserer Zeit war in ihnen nichts zu spüren. In den Gouvernementsstädten 
standen ihnen 2 bis 3 Aerzte vor, in den Kreisstädten in früherer Zeit der 
Kreisarzt und später besondere von der Stadt besoldete Stadtärzte. Ausser¬ 
dem befanden sich noch in den Gouvernementsstädten und selbst in einigen 
Kreisstädten Asyle für Obdachlose, Alte und Sieche von geringem Umfange, 
welche ebenfalls der Landschaft zukamen. Die Gelder der Collegien, 
durch welche diese Anstalten unterhalten wurden, wurden den Landschaften 
übergeben mit dem Bedinge, dass die Anstalten weiter zu unterhalten seien. 
Das Landschaftsinstitut wurde in den mehr centralen Gouvernements ein¬ 
geführt, wo die Verhältnisse gleichartiger waren. Ausgenommen wurden 
zuvörderst die baltischen Provinzen und Finnland, Polen und die westlichen 
polnisch-russischen Provinzen, wo damals die politische Agitation im vollen 
Gange war; dann die kaukasischen Gouvernements, die Gouvernements 
Archangelsk, Orenburg, Astrachan, und ganz Sibirien und Turkestan, wo 
noch die Elemente zur Selbstverwaltung fehlen. Es sind also im Folgenden, 
wo von der landschaftlichen Medicin die Rede ist, nur die erwähnten cen¬ 
tralen Gouvernements in Betracht gezogen. Mit dem Worte Landschaft 
. wird das russische Wort Semstwo übertragen und ist der allgemeine Aus¬ 
druck für die Institution. Mit ihr trat ein neues reges Leben im Innern 
des Reiches auf. Die Thätigkeit derselben äusserte sich zunächst in den 
DeputirtenVersammlungen der Kreise, und dann in den von diesen gewähl¬ 
ten Gouvernementsversammlungen. Beide sind von einander unabhängig, 
indem sie verschiedene Gegenstände zu ihrem Vorwurfe haben, Sonderungen, 
die sie selbst feststellen. Von den medicinischen Gegenständen ist der 
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Gouvernementsversammlung bloss Jas Hospital in der Gouvernementsstadt 
zugetheilt. Jede Versammlung wählt ein Verwaltungsamt, welches aus 
einem Präsidenten und 2 bis 3 Mitgliedern besteht. Die Landschaft über¬ 
nahm die Krankenhäuser der Collegien der allgemeinen Fürsorge, unterhält 
sie und stellt Aerzte, Feldscheer, Hebammen und Apotheker an, ja sie hat 
auch Feldscheer- und Hebammenschulen gegründet, besitzt Apotheken mit 
und ohpe freien Verkauf. Bis zum Jahre 1864 gab es im Innern Russlands 
auf dem Lande so gut wie keine Aerzte; in den Kreisstädten einen Kreis- 
und einen Stadtarzt, ausserdem hatte das Domäneuministerium in jedem 
Gouvernement einige Aerzte und die Apanagenverwaltung, dort wo Güter 
waren zu einem Arzte. Nur in den Gouvernementsstädten fanden sich 10 
bis 20 und darunter einige wenige frei prakticirende. Die Landschafts¬ 
verwaltung fand also ausserhalb der Städte tabula rasa vor, es gab 
dort weder Hospitäler noch ein medicinisches Personal; denn die Aerzte der 
Domänen- und Apanagenbauern wohnten ebenfalls in den Städten und 
wurden damals entlassen. Fürs Land war der medicinische Aufbau ganz 
von Grund aus neu aufzuführen, und die kleinen städtischen Hospitäler 
bedurften grosser Reformen, um einigerraaassen zu befriedigen. Die Depu- 
tirtenversammlungen bestanden aus Edelleuten, Bauern, wenigen Kaufleuten, 
Pfaffen und einigen gewesenen Beamten, und je einem Abgeordneten von 
den Domänen und den kaiserlichen Apanagen. 

Die Krankenhäuser waren unter den Collegien der allgemeinen Für¬ 
sorge, wie schon erwähnt, mit allem Nöthigen ärmlich versorgt worden, ja 
in den Kreisstädten nur sehr nothdürftig. In diesen letzteren waren die 
Gebäude meist gewöhnliche Wohnhäuser, bestanden aus einigen Zimmern 
mit Betten, welche man zu den Fenstern, Thüren und Oefen selten in das 
richtige Verhältnis bringen konnte, einem Zimmer mit Arzneien, der Küche 
mit einem grossen russischen Backofen, indem sowohl Speisen als Arzneien 
bereitet wurden und das war Alles. Vorhänge an den Fenstern wurden für 
Luxusartikel gehalten; besondere Vorrichtungen für Ventilation gab es nicht, 
höchstens dass man ein Glas in den winterlichen Doppelfenstern öffnen 
konnte. Die Aborte waren gewöhnlich am Eingänge und bestanden aus 
einer kleinen kalten, zugluftigen Kammer, oft aus Brettern zusammen¬ 
geschlagen, durch welche der Tag schien, der Sitz immer offen, und waren 
irgendwo Wände und Thüren fest, so war die Luft unerträglich. Die 
Wäsche war nur mangelhaft vertreten, der Arzneikatalog sehr beschränkt, 
die Bereitung besorgte ein Feldscheer. Die Nahrungsmittel wurden eben¬ 
falls nach einer sehr beschränkten Tabelle verabreicht. Besucht wurde das 
Hospital fast nur von den Localtruppen und Invaliden, von den Civil- 
bewohnern nur ausnahmsweise von armen Leuten und bei plötzlichen Zu¬ 
fällen. Eine therapeutische Bedeutung hatte das Krankenhaus für das Land 
nicht, ja kaum für die Stadt. Etwas anders war es mit dem Hospital in 
der Gouvernementsstadt. Dieses hatte 150 bis 300 Betten, war also 5- bis 
lOmal so gross als jenes, hatte grosse umfangreiche Gebäude, die zu Hos¬ 
pitalzwecken erbaut waren, freilich nach dem alten Kastenstyle mit innerem 
Corridore; therapeutisch thätig waren mehrere Aerzte, der Arzneikatalog war 
weniger dürftig und konnte aus den Stadtapotheken leicht vervollständigt 
werden. Auch das civile Element war mehr vertreten und konnte sich bis 
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zu einem Drittheil erheben. Doch auch in diesen Anstalten gab es viel zu 
wünschen. 

Als die Landschaft diese Anstalten in ihre Verwaltung erhielt, wurden 
in ihnen fast überall gründliche Reformen vorgenoramen. Es war natür¬ 
lich, dass diese im Geiste einfacher praktischer Einsicht ins Leben traten, 
und es war gewiss gut, dass Leute, die niemals ein Hospital verwaltet, ja 
kaum welche gekannt hatten, die Freude genossen zu sehen, dass ihre 
Bemühungen Erfolg hatten, wohlthätig wirkten und darum auch anerkannt 
wurden. Erfolge in dieser Richtung regten sie zu einer mehr nachhaltigen 
Aufmerksamkeit für den Gegenstand an. Natürlich befanden sich diese nur 
in dem Umfange nicht speciell inedicinischer Fragen. Die Anforderungen 
der gegenwärtigen Wissenschaft waren den Leuten der Landschaft unbe¬ 
kannt, wurden daher auch nicht berücksichtigt. Solche traten hervor beim 
Neubau von Hospitälern, bei Fragen über die Heizung, Ventilation, Abfuhr 
und Construction der Aborte. Zunächst war es nöthig, das Landamt von 
der Nützlichkeit und Nothwendigkeit der Neuerung zu überzeugen, was oft 
viele Mühe und Zeit kostete. Und hatte man das erreicht , dann trat die 
technische Frage auf. Bei dem Mangel wissenschaftlicher Kenntnisse und 
noch' mehr technischer waren die Männer vom Landamte genöthigt, mehr 
Vertrauen unbekannten, oft unfähigen Technikern zu schenken, als nützlich 
war, und manche bedeutende Summen sind so nutzlos verbraucht worden. 
Man nimmt im Allgemeinen die Errungenschaften des westlichen Europa 
gern und selbst mit Vorliebe an, hat aber schon oft darin ein Haar ge¬ 
funden , und zwar nicht bloss aus Mangel technischer Tüchtigkeit, sondern 
auch weil sich das Westliche nicht immer im Osten an wenden lässt. Die 
ersten Reformen erfuhren Wäsche, Nahrung und Arzneien, es verschwand 
das Merkmal der Dürftigkeit, Alles wurde reichlich angeschafft und mit 
Arzneien vielfach Luxus getrieben. Auch wurde das Geld für chirurgische 
Instrumente nicht geschont, und wenn nicht noch mehr gekauft wurde, so 
lag es wohl mehr daran, dass die Aerzte plötzlich -auf eine ausgebreitete 
chirurgische Thätigkeit nicht vorbereitet waren, und jedenfalls wird gegen¬ 
wärtig ganz bedeutend mehr operirt als früher. Die beschränkte Zahl und 
Einförmigkeit der Speisen machte einer grösseren Mannigfaltigkeit Platz, 
es wurde der Thee zum täglichen Gebrauch eingeführt, Wein und Milch in 
grösserem Umfange gestattet und das Fleisch in gebratener Form in Anwen¬ 
dung gebracht, was vordem fehlte und überhaupt der nationalen russischen 
Küche mangelt. Wenn es früher wohl vorkam, dass mancher chronische 
Kranke (und manche kamen förmlich zum Ueberwintern) aus Verzweiflung 
über die einförmige Kost, täglich Morgens und Abends dieselbe Speise, aus 
dem Krankenhause getrieben wurde, so wird mancher jetzt von der guten 
Küche angezogen. Auch für bessere Luft, für Ventilation, für Einrichtung 
der Aborte ist Manches gethan worden, und wenn vieles noch nicht erreicht 
wurde, so muss man gestehen, dass die Hospitäler die besondere Aufmerk¬ 
samkeit der Landschaften beständig fesseln und mit Sorgfalt behandelt wer¬ 
den, die Unterlassungen hingegen weniger von den Landschaften als von 
den Technikern abhängen. Wenn früher Bürger und Bauer das .Hospital 
nur in den äussersten Fällen aufsuchten, weil sie dort oft einer wenig ange¬ 
nehmen Beamtenwillkür preisgegeben waren, so hat sich das jetzt schon viel 
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gebessert, wenngleich der bessere Zustand und die humane Behandlung 
noch lange nicht zur Kenntniss der grossen Menge der wenig beweglichen 
Bevölkerung durchgedrungen ist. Ein Element, das früher eine gan^ unter¬ 
geordnete Rolle spielte und kaum bemerkt wurde, die ambulanten Kranken, 
hat sich sehr entwickelt und verlangt bei der geringen Zahl Aerzte, 
namentlich in den Kreisen, schon eine bedeutende Arbeitskraft um befrie¬ 
digend bewältigt zu werden. 2000 bis 3000 Patienten, welche zum Arzte 
eines kleinen Hospitals von 20 bis 30 Betten im Jahre kommen, ist eine 
ganz gewöhnliche Erscheinung; an anderen, die ich kenne, sind 4000 bis 
6000 die jährliche Zahl; an den Wochenmarkttagen sind 70 bis 100 Am¬ 
bulante sehr gewöhnlich, welche Hülfe suchen kommen. * 

Dass die Landschaften nicht lange ihre Aufmerksamkeit auf die kleinen 
städtischen Heilanstalten beschränkten, war zu erwarten. Die grosse Menge 
des Landvolks war allen Unbilden körperlicher Leiden preisgegeben. Im Dorfe 
fand sich keine wirklich helfende Person, keine bergende Anstalt; jede einzelne 
Krankheit, jede Epidemie, jede Endemie ja auch jede Viehseuche ging den 
Gang der Natur, und der Naturforscher hätte nirgend besser die ungestörten 
Naturprocesse studiren können. Es war nicht anders zu erwarten, als wie * 
es geschah, dass nämlich die Hülfe, die man dem Volke bot, ganz den alten 
naiven Charakter hatte. Man stellte für einen Kreis von mehreren hundert¬ 
tausend Einwohnern ein Paar Aerzte mit wenigen Gehülfen_an und glaubte 
etwas Erkleckliches gethan zu haben. Diese Aerzte wohnten im Dorfe, oft 
in erbärmlichen Bauerwohnungen, manchmal war ihnen ein anderes Bauern¬ 
haus mit einem paar Stuben als Hospital zugewiesen, sie hatten die Ver¬ 
pflichtung, in den Dörfern^ herumzufahren, die Kranken aufzusuchen und zu 
behandeln. Ihre Gehülfen wurden in Dörfer postirt, einer begleitet den 
Arzt. Arzneien gab es zureichend; ebenso sollte er auch zu Hause Patien¬ 
ten empfangen. Die Landämter erhielten mit der Zeit von ihren Aerzten 
Berichte mit grossen Zahlen und freuten sich ihrer nützlichen Neuerungen, 
und da mehr Aerzte zu engagiren zu theuer war, vermehrten sie die Ge¬ 
hülfen. Die Aerzte, bei ihrer geringen Zahl, erschienen in den Dörfern wie 
Meteore und verschwanden ebenso. Die Gehülfen oder Feldscheer aber blie¬ 
ben. Diese erhielten zureichende Arzneien, wussten von den Krankheiten 
freilich wenig, dagegen kannten sie die Form der Arzneidispensation gut 
genug zum Ablass, und so war nichts natürlicher, als dass die eigentliche 
medicinische Dorfpraxis in die Hände der Gehülfen gerieth. Das Gesetz 
erlaubt diesen Leuten nur einen sehr beschränkten therapeutischen Thätig- 
keitskreis, sie sind die eigentlichen Handlanger der Aerzte; nur bei plötz¬ 
lichen Erkrankungen, wie bei Ertrinkenden, Verbrennungen, mechanischen 
Verletzungen, Vergiftungen durch Kohlenoxydgas, sind sie belehrt worden 
zu helfen; sonst haben sie nur das zu vollfuhren, was der Arzt verordnet. 
Diese therapeutischen Verhältnisse traten so allgemein auf, dass sie die 
Aufmerksamkeit des grösseren Publicums auf sich zogen und auch die Presse 
sieh mit ihnen beschäftigte. Es entstanden selbst Parteien: einige, nament¬ 
lich nicht medicinische Zeitungen, sprachen sich für den sogenannten Feld- 
scheerismus aus, andere dagegen. Offenbar aber befand sich die Medicin in 
demjenigen Stadium der Entwickelung, wo man 5 gerade sein lassen musste. 

Es war gewiss ganz unmöglich, für jedes grössere Dorf, ja nicht einmal für 
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4 bis 5 Dörfer einen Arzt za bestellen; es fehlte dazu sowohl an Geld wie 
an Aerzten. Ob man nun das Landvolk ganz sich selbst und einigen alten 
Weibern und abgedankten Soldaten überliess oder Feldscheern, wird stati¬ 
stisch natürlich keinen Unterschied machen, und auf die Sterblichkeit, ja 
selbst auf den Umfang der Leiden einen nur sehr geringen Einfluss ausüben. 
Aber es ist nicht zu übersehen: 1) dass der Arzt beim Besuch der Dörfer 
in diesen Handlangern eine gleichfertige Hülfe findet und sie seine Forde¬ 
rungen in Erfüllung zu bringen im Stande sind; 2) dass diese Leute in 
plötzlichen Unfällen positiv helfen und 3) was ungemein wichtig ist, die 
oft widersinnigsten und schädlichen Volksmittel abwehren und das Volk da¬ 
von entwöhnen. Sie sind in dieser Beziehung die Pioniere der Aerzte, sie 
gewöhnen die Dorfbewohner, medicinische Hülfe zu suchen, lehren die Auto¬ 
rität des Arztes kennen, ebenso die Anwendung der gebräuchlichsten Me¬ 
thoden, sowie die ersten Regeln eines gesundheits- und krankheitsgemässen 
Verhaltens, wovon bis jetzt keine Spur vorhanden ist, so dass selbst das 
Verzehren eines Receptes nicht in das Reich der Fabel, sondern der Ge¬ 
schichte gehört. Bei solchen Zuständen muss man den Feldscheer noch 
gelten lassen und einer späteren Zeit das Eindämmen seiner Thätigkeit 
überlassen, das sich mit dem Erscheinen des Arztes ganz von selbst voll¬ 
ziehen wird. 

Es war ziemlich allgemein eingeführt, dass die Aerzte die Dörfer 
bereisten; doch dauerte es nicht lange und sie sprachen sich gegen die 
Ordnung des unbedingten Herumfahrens aus. Sie sahen freilich hierbei 
viele Kranke, aber ein-, höchstens zweimal, und sö lange sie herumfuhren, 
warteten am ärztlichen Wohnorte andere, oder hatten die Reise vergeblich 
gemacht, indem sie ihn verfehlt. Dadurch gab es viele Unzufriedene, und 
die Resultate der Behandlung sah der Arzt auch nicht.- Dabei ging sein 
Leben in Reisen auf. Er nächtigte in den abscheulichsten Quartieren, 
musste sich mit Bauernkost begnügen und hatte keinen Augenblick Ruhe, 
um das Gesehene zu verwerthen. Die Aerzte wurden ebenfalls um ihrer 
Selbstwillen unzufrieden. Es passte also diese Ordnung weder den einen 
noch den anderen. Manche Landämter gaben bald nach, überliessen das 
Fahren den Aerzten nach ihrem Ermessen einzurichten, andere Hessen das 
Fahren ganz einstellen und gaben das Volk den Feldscheern in die Hände; 
noch andere bestimmten feste Termine und Orte 3- bis 4mal im Jahre zu 
besuchen, wovon den Dörfern vorher Kunde gegeben worden war. Das 
waren Palliativmittel, die imzureichende Anzahl Aerzte zu verdecken. 

Es vergingen nur wenige Jahre, so fing unter den Landärzten ziemlich 
allgemein sich eine grosse Unzufriedenheit zu zeigen an. Die ersten Symptome 
zeigten sich in der Gouvernementsmedicinalverwaltung. Es fiel das häufige 
Stellenwechseln der Landschaftsärzte auf. Das Ein- und Austreten wird 
angezeigt, und beim Eintreten können sie die Rechte des Kreisdienstes er¬ 
halten und in Folge dessen die entsprechenden Rangtitulaturen. Nun kam 
es häufiger vor, dass ein Arzt zu diesen Rechten dem Ministerium vorge¬ 
stellt und von diesem bestätigt wird, aber wenn die Nachricht darüber 
zurückkommt, ist der Arzt nicht mehr da. Oder es verschwindet plötzlich 
ein Name und man findet die Unterschrift eines anderen Arztes oder Feld- 
scheers und bei einer Nachfrage erweist es sich, dass er abgezogen. Privat- 
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nach richten vervollständigten das Bild, in allen Gouvernements dieselbe 
Erscheinung, eine Bewegung unter den Aerzten, der Stellenwechsel ist an 
der Tagesordnung und man hört vielfach die Aeusserung, dass der Kreis¬ 
dienst selbst mit viel geringerer Gage dem der Landschaft vorzuziehen sei; 
ja es traten manche in den Kreisdienst zurück. — Die Ursache’ der Unzu¬ 
friedenheit und des beständigen Wechsels war die unsichere Stellung der 
Aerzte und die Unerfahrenheit der Landämter in medicinischen Angelegen¬ 
heiten; und dann die Lage der Aerzte m den Dörfern. Ihr Engagement 
bestand meist bloss in der Aufforderung und in der Angabe ihrer Pflichten, 
ohne Contracte, selbst ohne bestimmte Kündigungstermine. Es War gewiss 
natürlich, dass die Landämter sich berechtigt fühlten, die Aerzte zu revi- 
diren, statt aber die Revision auf das Wirtschaftliche zu beschränken und 
für das Medicinische einen Arzt zu bestellen, stellten sie sich diese Grenze 
nicht, und da die Glieder der Landämter nicht selten Bauern waren, so 
fehlte es wohl auch an Höflichkeit und Manieren, und dieser Mangel ver¬ 
band sich mit unpassenden und ungerechten Forderungen. Die Aerzte 
waren vereinzelt und machtlos. Die Regierung hatte einen Verband der 
Aerzte nicht vorgesehen, die Landschaften ebenfalls nicht. Die Folge war 
das Wandern von einer Stelle zur anderen und manche kehrten in den 
Kreisdienst zurück, wo sie keinen Unbilligkeiten von den Vorgesetzten aus- 
gesetzt sind. Dass ein solcher Zustand nur ein vorübergehender und eine 
Reaction hervorrufen musste, war zu erwarten.. Auch sahen einige ein, 
dass durch den beständigen Wechsel der Aerzte das Volk sich an dieselben 
nicht gewöhnen werde, weder an die Person noch an die Familien; anderer¬ 
seits aber auch die Aerzte, ein fahrendes unstätes Leben führend, weder die 
Sitten noch die Krankheiten des Volks kennen lernen könnten, und dass 
dieselben an irgend ein eingehendes Studium überhaupt nicht zu denken 
vermöchten, ihre Thätigkeit also die Garantien einer nachhaltigen Wirkung 
entbehrte. Man hatte den Eindruck, dass die landschaftliche Medicin unbe¬ 
friedigend sei, ziemlich allgemein, und so nahm man einen Ausweg, der da 
helfen sollte, zuvorkommend auf. Man kam auf den Gedanken, Versamm¬ 
lungen der landschaftlichen Aerzte eines Gouvernements oder selbst bloss 
eines Kreises zu machen, diesen die medicinischen Angelegenheiten zur 
Berathung zu übergeben, damit sie die Resultate den Landämtern und -Ver¬ 
sammlungen mittheilten, die dann das Weitere veranlassen könnten; an 
einigen Versammlungen nahmen officiell auch die Glieder der Aemter Theil. 
Die Regierung sah solche Congresse günstig an und gestattete sie nach einer 
Anfrage ohne Weiteres, bestimmte den Zeitumfang auf ungefähr 10 Tage, 
und stellte in den letzten Jahren die Bedingung, dass der locale Medicinal- 
inspector zu den Sitzungen hinzugezogen werde. Es scheint der Gedanke 
zuerst bei den Aerzten von Tw er aufgetreten zu sein. Im Jahre 1869 reichte 
einer von ihnen, Pawlof, bei der Landschafts Versammlung des Gouverne¬ 
ments eine Schrift mit der Bitte um einen ärztlichen Congress ein; im 
December 1870 beschloss die Landschaft die Erlaubniss nachzusuchen und 
1871 kam die erste ärztliche Versammlung zu Stande. Der Gedanke fand 
Anklang und war gewiss zweckentsprechend. Im Jahre 1872 folgten die 
Congresse von Perm, Samara, Kasan, Nischnij Nowgorod und in 
Twer war der zweite. Im Jahre 1873 die des Gouvernements Jaroslaw und 
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des Kreises Schadrinsk des Permischen Gouvernements. Fortgesetzt wurden 
die in Twer, Samara, Kasan. 1874 waren neue in Wiätka, Simbirsk, Cher¬ 
son, Kursk, Räsan der Gouvernements und der Kreise Nischnij Lomowo von 
Pensa und Wessiegonsk von Twer, fortgesetzt wurden die von Twer und 
Samara. 1875 war die erste Versammlung von Petersburg, fortgesetzt 
wurden die von Samara und Twer; doch sind noch andere gewesen, von 
denen nichts in die Zeitungen gedrungen, denn die Congresse sind schon 
gewöhnlich geworden, erregen nicht mehr die frühere Aufmerksamkeit des 
Publicums und enthalten auch vielleicht weniger Gegenstände, die allgemein 
interessiren könnten. Wenn wir uns an die bisher genannten halten und 
sie übersichtlich zusammenfassen, so war 1871 eine Versammlung, 1872 
und 1873 je 5, und 1874 9 derselben. Gedruckte Protokolle liegen vor 
von Perm, Schadrinsk, Samara, Sunlinsk, Jaroslaw, Nischnij Nowgorod, 
Cherson, Twer (1874), Petersburg; erstere in Broschüren, die von Petersburg 
in der Zeitung Sdorowja (Gesundheit); die Nachrichten von Kasan sind in 
den dortigen Tagesberichten der medicinischen Gesellschaft 1874, Nr. 11, 
16, 17, 18 zu finden. Von Räsan, Kursk, Twer und Nischnij Lomowo fan¬ 
den sich kurze Notizen im Januar 1875 der „Gesundheit“; von Poltawa, 
wo eine, von Nowgorod, Kostroma, wo je zwei Congresse gewesen sind, lie¬ 
gen keine Nachrichten vor. Die Zahl der Aerzte, welche an den Versamm¬ 
lungen Theil nahmen, war: in Twer 12, in Perm 15, in Nischnij Now¬ 
gorod 16, in Samara 11, in Wiätka 20 und 8 Veterinäre, in Jaroslaw 
20 und 2 Veterinäre. Die Versammlungen von 1872 arbeiteten von einander 
ganz unabhängig und selbständig, die neuen von 1873, Jaroslaw undSchad- 
drinsk, benutzten schon die Protokolle von 1872. Aus dem vorliegenden 
Material gewinnen wir Kenntniss über die Gegenstände, welche die Ver¬ 
sammlungen beschäftigt haben, und über die Gesichtspunkte, die sich dabei, 
herausstellten. Da die Congresse sich offenbar durch das Bedürfniss gebildet 
hatten, so war es natürlich, dass das Bedürfniss maassgebend bei der Wahl 
der Gegenstände war; andererseits musste den Verhältnissen, in welchen die 
Aerzte zu leben und zu wirken hatten, und in welchen die Bevölkerung sich 
befand, Rechnung getragen werden. Betrachten wir nun die Thätigkeit 
der Congresse, nach den Gegenständen, welche sie beschäftigt hatten. 

1) Die Aerzte, die von den Landämtern engagirt worden waren, hatten 
nur zum Theil kleine Hospitäler, die meisten der in den Dörfern postirten 
dagegen keine. Sie wurden verpflichtet, einfach den Bewohnern eines be¬ 
stimmten Umkreises mit ärztlicher Hülfe beizustehen; zu diesem Zwecke 
Kranke nicht nur zu Hause zu empfangen, sondern sie auch im gegebenen 
Bezirke herumfahrend aufzusucheij. Dabei hatten ihnen einige Feldscheere 
zur nand zu gehen. Bei dieser Ordnung entstanden nun die oben erwähn¬ 
ten Unzuträglichkeiten. Abgesehen von den unendlichen Unbequemlich¬ 
keiten eines beständigen Reiselebens zu jeder Jahreszeit, bei jeder Witte¬ 
rung, bei den sohlimmsten Wegen, bei dem bekannten rauhen Klima, bei 
einer Nahrung, die für einen civilisirten Menschen viel zu wünschen übrig 
liess, wurde der eigentliche Zweck der Reisen so gut wie gar nicht erreicht. 
Der Bauer, welcher bis zur Einführung der Landschaft ganz ohne Arzt ge¬ 
lebt hatte, besass auch nicht die geringsten Kenntnisse davon, wie man sich 
in den Krankheiten zu verhalten habe, wie man mit Arzneien umgehe und 
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was es mit dem besonderen Verhalten während der Behandlung auf sich 
habe. Weijn man solchen Personen Arzneien in die Hand gab und ihnen 
bedeutete, mit denselben so und so umzugehen, so konnte man sicher sein, 
entweder nicht verstanden zu werden, oder der Empfänger hatte alles Ge¬ 
sagte nach einer halben Stunde schon wieder vergessen. Alle Versamm¬ 
lungen sprachen sich gegen ein solches beständiges Herumfahren aus, denn, 
meinten sie, so lange der Arzt herumfahre, suchen ihn Kranke an seinem 
Wohnorte auf und finden ihn natürlich nicht; ausserdem sieht er die Kran¬ 
ken meist nur einmal, und wenn häufiger, so meist nach längerer unbe¬ 
stimmter Zeit, und weiss nicht, wie sie sich in der Zwischenzeit verhalten 
haben. 

2) Die Versammlungen wünschten, dass die Aerzte ihre Praxis in und 
am Hospitale übten. Sind letztere auch klein und köfmen nur eine ver¬ 
schwindend kleine Anzahl Patienten aufnehmen, so bilden sie jedenfalls den 
geeignetsten Punkt für den Empfang von Kranken, nicht bloss durch die 
beständige Anwesenheit des Arztes, sondern auch weil die Untersuchung des 
Kranken hier, so wie die Hülfe durch Arznei und Operation am bequemsten 
und sorgfältigsten ausgeführt werden kann. 

3) Der dritte Punkt, der die Herren sehr interessirte und der inNisch- 
nij Nowgorod* Perm, Schadrinsk, Kasan, Samara, Jaroslaw lebhaft bespro¬ 
chen wurde, bestand in dem Wunsche, die Feldscheerer in voller Abhängig¬ 
keit von den Aerzten zu sehen. Die Landämter fanden es natürlich, die 
Feldscheerer ebenso wie die Aerzte anzustellen wie zu entlassen, und betrach¬ 
teten es als einen Eingriff in ihre Rechte, dass die Aerzte dieses beanspruch¬ 
ten. Dadurch kam es gar häufig vor, dass die Feldscheerer sich wenig um 
jene kümmerte^, ja selbst in der Praxis mit ihnen rivalisirten, und so die 
Aerzte ihrer Beihülfe beraubten und deren Stellung im Publicum schä¬ 
digten. 

4) Wir hatten schon oben bemerkt, dass der Mangel an Aerzten auf 
den weiten Ebenen des Landes den Feldscheerern mehr Freiheit im Behandeln 
der Kranken zu geben zwang, als rationell war. Natürlich wurde auch 
dieser Punkt ein Gegenstand von Verhandlungen. Absolut gegen jede freie 
unabhängige Praxis der Feldschere sprachen sich die Congresse in Perm, 
Schadrinsk und Kasan aus. In Samara wurde der Gegenstand ebenfalls 
ausführlich behandelt, aber man kam zu dem Schlüsse, dass man noth- 
gedrungen den Verhältnissen in den weiten Steppen ohne Aerzte einige 
Zugeständnisse machen und um das Uebel zu vermindern, die Kenntnisse 
der Feldschere mehr heben müsse, was auch wirklich in der samaraschen 
Schule ins Werk gesetzt wurde. 

Ö) Hebammen befanden sich bis zur Einführung der Landschaft in 
jeder Kreisstadt bloss eine, in der Gouvernementsstadt zwei, welche, in den 
Findelhäusern in Petersburg oder Moskau erzogen und unterrichtet , von 
der Krone angestellt wurden, nur eine geringe Gage erhielten, aber von der 
Praxis lebten. Als nun die Landschaft ins Leben gerufen war, verlangte 
sie auch nach Hebammen, und es wurden Stipendiatinnen in die Univer¬ 
sitätsstädte geschickt, um dort in der Klinik ausgebildet zu werden. Doch 
war dieser Weg unbequem und unsicher, sprach man sich doch in der 
Universitätsstadt Kasan dafür aus, die Hebammenkunst in der Praxis bei 
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den Aerzten lernen zu lassen, und in Perm wollte man eine Schule beim 
Hospital einrichten. In Samara war das schon vor den ärztlichen Con- 
gressen geschehen; diese Schule konnte hei einem Hospitale von 300 Betten 
nicht gross sein, war aber beständig ganz besetzt. Die Weiber und Mäd¬ 
chen erwiesen sich als sehr anstellig, intelligent und fleissig, und zwar 
unvergleichlich mehr als die in der parallel gehaltenen Feldscheerschule. 
Da sie manche Stunden gemeinsam hatten, so bekam das weibliche Personal 
Lust, sich als Feldscheer auszubilden. Dieses war nun freilich eine Neue¬ 
rung, aber auf die Vorstellung gestattete es das Ministerium, und seit dem 
ist es Regel, dass die Hebammen auch Feldscheere werden, und wie es 
scheint, hat der Erfolg des weiblichen Personals wohlthätig auf das männ¬ 
liche gewirkt, wenigstens sind jetzt auch diese fleissiger geworden und sind 
beim Examen entwickelter als früher. Das Examen wird von der Gouverne- 
mentsmedicinalverwaltung ausgeführt, die Hebammen erhalten das Recht der 
Dorf- aber nicht dey Stadtpraxis, daher sie sich regelmässig in die nächste 
Universitätsstadt begeben und dort das Recht der allgemeinen Praxis er-., 
werben. Die Beschränkung der Praxis durch das locale Examen stammte 
aus früherer Zeit; gegenwärtig ist die Erschwerung des Erwerbes allge¬ 
meiner Rechte bei den wenigen Universitäten und der grossen Ausdehnung 
des Reichs nicht mehr gerechtfertigt, um so mehr, da Alles, was durch die 
Landschaft geschieht, einer lebhaften öffentlichen Kritik unterworfen ist und 
darum leichtsinnige Examina nicht wahrscheinlich sind. 

6) Für Einrichtung einer Feldscheerschule sprachen sich die Congresse 
von Perm und Wjätka auB, in Samara bestand schon eine solche. Dass bei 
dem Mangel guter Gehülfen nicht mehrere derselben eine solche Anstalt 
eingerichtet wünschten, mag wohl auch davon abgehangen haben, dass sie 
in manchen Gouvernements schon existirten, obschon häufig bloss nominell, 
insofern bloss nominell, als ein geordnete* Schulunterricht nicht stattfindet, 
die jungen Leute bloss das Hospital besuchen und für sich aus einem Hand¬ 
buche lernen. 

7) Die Anstellung von Sanitärärzten wünschte man in Perm, Scha- 
drinsk, Kasan, Samara, Jaroslaw und Petersburg, und zwar in jedem Kreise 
einen, nur in Nischnij Nowgorod war über die Zahl und Vertheilung nichts 
gesagt, aber ausdrücklich bemerkt, dass die sich zunächst bloss mit medico- 
topographischen Untersuchungen zu befassen hätten. — Die Anstellung 
eines Sanitätsarztes für ein ganzes Gouvernement, welcher das topographische 
und statistische Material der Aerzte aus den Kreisen zusammenzustellen 
hätte, wünschte man in Jaroslaw, in Samara verschob man diesen Wunsch, 
bis die Kreissanitätsärzte würden angestellt sein, in Wjätka wurde einer 
angestellt, wie es scheint, von der ärztlichen Versammlung auf Antrieb des 
LandamteB, in Schadrinsk ist einer für einen Kreis angestellt. 

8) Für einen Sanitätsrath sprach man sich in Schadrinsk, Jaroslaw und 
Simbirsk aus. 

9) Für die Anstellung von Veterinären in Jaroslaw und Simbirsk. In 
Wjätka waren schon viele angestellt und traten im Jahre 1874 zum ersten 
Veterinärcongres8e zusammen. 

10) Für eine landschaftliche Apotheke als Centraldepot fürs Gouverne¬ 
ment sprachen Perm und Samara* 
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1*) Für eine landschaftliche Apotheke in jedem Kreise Perm und Ka¬ 
san. Dieser Wunsch wird dadurch motivirt, dass bisher bei den Hospitälern 
der Kreisstädte die Arzneien entweder von Feldscheern bereitet wurden, 
also vieles zu wünschen übrig Hessen, oder sie aus einer Privatapotheke 
genommen wurden, also theuer zu stehen kamen. 

12) In Bezug auf die Verhütung der Blatterepidemieen war man im 
Allgemeinen für Production der Lymphe vom Kalbe und wünschte zu diesem 
Zwecke Impfinstitute einzurichten, so in Perm, Kasan und Nischnij Now¬ 
gorod; für Zwangsimpfung sprachen sich die Versammlungen von Nischnij 
Nowgorod und Petersburg aus, für die Impfmethode des Hrn. Witte in Lai¬ 
schef, Gouvernement von Kasan, in Kasan und Jaroslaw. Diese Methode 
besteht in Folgendem: Die Kinder aus mehreren Dörfern werden auf einem 
Punkte an einem bestimmten Tage im Sommer versammelt und alle gerade 
vom Kalbe geimpft. Erst werden sie vom Arzte besichtigt, die gesunden von 
den Kranken, von diesen die syphilitischen gesondert, und darauf die Im¬ 
pfung von mehreren Impfern vollführt. Die syphilitischen werden mit 
anderen Lanzetten operirt. Auf diese Art ist es möglich, im Laufe von 
1 bi8 2 Tagen Hunderte von Kindern auf eine sichere Art zu impfen. Ist 
das Geschäft zu Ende, so werden wiederum zwei Kälber geimpft und sobald 

' man sieht, dass die Lymphe anschlägt, werden die Kinder einer anderen 
Gruppe Dörfer zusammenberufen und die Operation fortgeführt. Dieser 
Impffeldzug geschieht nach Beendigung der Feldarbeiten der ersten Somraer- 
hälfte, welche Zeit das Volk die Zwischenbrachzeit nennt, wo die Leute zu 
Hause unbeschäftigt sind. Diese Methode hat sich in Laischef bewährt und 
giebt nur wenige Procente fehlgeschlagener Impfungen. Auch ist sie nicht 
theuer. Sie kostete in jenem Kreise 52 Kälber zu 3 Rub. 50 Kop. im 
Durchschnitt, also 182 Rub. und einige Unterhaltungskosten derselben und 
später konnte man sie wieder verkaufen. Das operireude Personal ist das 
stationäre. Die Operationszeit dauert ungefähr einen Monat. 

13) Die Syphilis ist eine so verbreitete Seuche, auch auf dem Lande, 
dass in jeder Versammlung von ihr die Rede war und zwar in dem Sinne, 
dass etwas gegen sie geschehen müsse, so namentHch in Nischnij Nowgorod, 
Samara, Petersburg. In der Versammlung letzterer Stadt wurde das inter¬ 
essante Factum mitgetheilt, dass die aus dem Findelhause aufs Land zur 
Ernährung geschickten Säuglinge Verbreiter der Krankheit seien. Ira Allge¬ 
meinen neigten sich die Ansichten dahin, temporäre kleine Hospitäler zu 
errichten in allen Dörfern, wo sich viele Syphilitische finden; die Behand¬ 
lung soll vom Arzte geleitet werden und von einem stationären Feldscheer 
beaufsichtigt. 

14) Für eine für einen Arzt mit Familie entsprechende Wohnung sprach 
sich bloss die SimbirskerVersammlung aus, dass diese nämlich von der Land¬ 
schaft zu beschaffen sei. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die ärztlichen 
Wohnungen im Dorfe oft ganz abscheulich sind, und wenn der Wunsch 
nach einer besseren nicht häufiger ausgesprochen wurde, so war es wohl 
der Kostenpunkt des Baues einer Wohnung, der die Versammlung 

^ zurückhielt. 

15) Da die Unzufriedenheit der Aerzte durch die Willkür entstand, mit 
welcher die Aemter mit ihnen verfuhren, so suchten die ärztlichen natürlich 


Digitized by ^.ooQle 



250 


Dr. Julius Ucke, 

dagegen eine Abwehr. Eine solche meinte man in Perm, Schadrinsk und 
Kasan in einem Schiedsgericht von Aerzten und Leuten vom Amte zu fin¬ 
den, auch fügte man in Kasan dazu, dass die landschaftlichen Versamm¬ 
lungen die Aerzte anstellen und entlassen sollten, was nicht ausführbar ist, 
da diese nur einmal im Jahre sich versammeln. In Samara Hess man die 
kreisärztlichen Versammlungen den Arzt vorschlagen, der angestellt sein 
wollte, und das Amt ihn bestätigen.' Um aber gegen Willkürlichkeiten bei 
der Entlassung gesichert zu sein, schlug man eine Versammlung von Mit¬ 
gliedern des Amtes und der Aerzte vor und zur Entscheidung die Majorität 
von a / 3 Stimmen. 

16) Viele Debatten erregte die Form, in der die topographischen Nach¬ 
richten zu sammeln seien, so namentlich in Kasan und Petersburg. Diese 
waren offenbar verfrüht, so lange noch keine Organe in entsprechender Stel¬ 
lung, mit entsprechender Verpflichtung vorhanden waren. 

17) In Petersburg sprach man sich für Einrichtung einer veterinären 
Feldscheerschule aus, für Führung von Verzeichnissen von Geisteskranken 
im Bezirk, für Theilnahme der Aerzte am Schulrathe und für Verbrennung 
als sicherste Desinfection, namentfich in Viehseuchen zu verWerthen, aus. 

18) In dem bisher Angeführten fanden wir, dass dieCongresse einzelne 
medicinische Gegenstände hervorhoben und sich über sie äusserten. Eine 
wirklich umfassende systematische Ordnung der medicinischen Angelegen¬ 
heiten angebahnt zu haben ist das Verdienst bloss der Kreisversammlung 
von Schadrinsk und der Gouvernementsversammlung von Samara, understere 
noch mit dem Vorzüge, dass ihre Vorschläge ins Leben getreten sind. Sie 
schlug eine Sanitätscommission zu bilden vor, in welcher der Sanitätsarzt 
präsidirt, die klinischen Aerzte und ein Theilnehmer vom Amte Mitglieder 
sind; sie leitet die medicinischen Angelegenheiten des Kreises. Es befinden 
sich im Kreise von Schadrinsk ungefähr 255 000 Einwohner auf circa 
13 000 □ Werst, also 19 Menschen auf einer, für jene transuralische Gegend 
eine dichte Bevölkerung, dann 4 Aerzte, 5 Foldscheere, 2 Hebammen, 1 Haupt¬ 
impfer, ein Sanitätsaufseher, ein Veterinären allem 24 medicinische Agen¬ 
ten. Die ordinären Ausgaben betragen 19 700 Rub., Extraausgaben für den 
Bau eines Krankenhauses 20 300 Rub. Der Sanitätsarzt erhält 2900 Rub. 
Gehalt, die anderen Aerzte, weniger. Die Landesversammlung hat die 
Organisationsordnung bestätigt und das genannte Budget im September 
1873 festgesetzt. Die Ordnung besteht auch jetzt. — In Samara war 
der Congress nicht so glücklich. Er war zuvörderst von dem Gedanken 
durchdrungen, dass es weder im Publicum noch bei den Aerzten klar war, 
wie die Medicin zu organisiren sei, um zufriedenstellend zu sein. In den 
zwei Sessionen der Jahre 1872 und 1873 bat er die Organisation durch¬ 
gearbeitet, indem er sich diese zur Hauptaufgabe machte, da, ohne sich über 
die Ordnung klar zu sein, eine dauernde erspriessliche Thätigkeit der Aerzte 
nicht zu erwarten sei. In den Hauptzügen ist ungefähr Folgendes fest¬ 
gestellt worden: In den Debatten trat alsbald der Umstand hervor, der die 
grössten Schwierigkeiten bereitet und au dem die bisherigen Organisations¬ 
versuche scheiterten, und der Schuld war, warum oft vieles Geld mit nur 
geringem und durchaus nicht nachhaltigem Nutzen verwendet worden war. 
Es ist dieses die weite Ausdehnung des Landes. Er hatte es hier mit einer 
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Raumfrage zu thun. Es war der Raum zu besiegen und es musste dafür 
eine Lösung gefunden werden. Zunächst stellte der Congress fest, wie auch 
anderweitig geschehen, dass der Kliniker stationär am Hospital bleibe 
und sich von demselben nur so weit entferne, als er unbeschadet seiner 
localen Pflichten ausführen kann. Hierdurch wurde das übrige Land von 
Aerzten entblösst und es musste ein Ersatz geschafft werden. Dieser wurde 
in einem Arzte gefunden, dessen Thätigkeit sich hauptsächlich dadurch aus¬ 
wies, dass er nach Möglichkeit überall da Hülfe spendete, wo sie benöthigt 
war, wo die stationären Aerzte nicht hinkamen, zugleich aber die Bedin¬ 
gungen zu studiren hatte, unter welchen die Krankheiten entstehen. Sein# 
Fahrten stellte er aber nicht nach zufälligen Erkrankungen oder zufällig 
geäusserten Wünschen der Einwohner an, sondern nach bestimmten Gesichts¬ 
punkten. Vornan standen in dieser Beziehung epidemische Krankheiten. 
Sobald er in Erfahrung gebracht, es habe sich Cholera, Typhus, Scharlach etc. 
gezeigt, so hat er diese in seine Hand zu nehmen und Alles anzuordnen 
und zu beaufsichtigen, was bis zum Schlüsse der Epidemie nöthig sein wird. 
Den zweiten Gesichtspunkt bilden die endemischen Krankheiten, Syphilis, 
Scropheln, Scorbut etc.; gegen diese ergreift er ganz ebenso alle entspre¬ 
chenden Maassregeln. Der dritte Gesichtspunkt ist der der hygienischen 
Forschung. Diese geht beständig parallel mit der therapeutischen Thätig¬ 
keit. Nach einem gegebenen Formulare sammelt er über jede Localität die 
nöthigen Notizen; sind genauere Untersuchungen zu machen, so wird es 
seine Sache sein, für sie die rechte Zeit zu finden. Während seines bestän¬ 
digen Aufenthalts auf dem Lande hat er natürlich auch die übrigen, oben 
nicht einbegriffenen Krankheiten zu behandeln, oder wenn möglich, die 
Patienten ins Hospital abzuordnen, ohne verpflichtet zu sein, Aufforderungen 
zu Krankenbesuchen Folge zu leisten. Seine Pflicht ist es, ebenfalls das 
Impfen zu leiten. Zuletzt noch erhält er von den klinischen Aerzten ihre 
Jahresberichte und stellt aus ihnen einen ganzen vom Kreise her, aus wel¬ 
chem zu sehen ist, wie sich der Volksgesundheitszustand im verflossenen 
Jahre verhalten hat. Es ist natürlich, dass zu einer so umfassenden Thätig¬ 
keit oft ein Arzt nicht zureichend ist; es wird Sache der Landschaft sein, 
die Zahl solcher Aerzte zu bestimmen. Dem Congresse kam es nur an, die 
Functionen festzustellen. Alle Landärzte, und ein Glied des Landamtes 
bilden den Kreismedioinalrath, welcher sich wenigstens dreimal im Jahre zu 
versammelh hat und die medicinische Angelegenheit unter Vorsitz des Land¬ 
amtmitgliedes verwaltet. Der Rath bestimmt und leitet die Thätigkeit der 
Aerzte, bestimmt die Maassregeln bei Epidemieen und Endemieen, sowie 
auch die hygienischen, wählt einen Arzt, der die medicinischen Angelegen¬ 
heiten in der Zeit zwischen den Sitzungen leitet. Er beruft die Aerzte in 
den Dienst, nachdem er sich darüber mit dem Landamte geeinigt hat. Die 
Entlassung eines Arztes wird in einer gemischten Commission von Mit¬ 
gliedern desAmtes und Sanitätsraths mit 2 / 3 Mehrheit beschlossen. Bei der 
Anstellung hat der Arzt auch die Minimalzeit zu bestimmen, die er dienen 
will. Feldscheer und Hebammen werden vom Rathe entlassen und ange¬ 
stellt. — Dann soll ein Arzt gewählt werden, welcher in der Gouvernements¬ 
stadt wohnt, die Kreisberichte empfangt, und aus diesen den Jahresbericht 
zusammenstellt. Dieser wird dem Gouvernementscongresse der Aerzte vor- 
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gelegt, von ihm darchgesehen und in seinem Sinne umgearbeitet und der 
Landschaftsversammlung vorgestellt. 

Das ist in kurzen Zügen die vorgeschlagene Medicinalordnung. Es 
fehlt ihr natürlich mancherlei, weil man den bestehenden Verhältnissen 
Rechnung tragen musste; so fehlt namentlich eine Centralverwaltung im 
Gouvernement. Da aber das Landamt eines jeden Kreises ganz selbständig 
ist, war es nicht thunlich etwas vorzuschlagen, ehe sich die medicinische 
Ordnung im Kreise gebildet hatte. Man mag nun dem Vorgeschlagenen 
zustimmen oder nicht, es war wenigstens eine Grundlage geboten, auf wel¬ 
cher weiter gebaut werden kann. 

Die nächste Frage f die interessirt, ist die nach den Erfolgen der ärzt¬ 
lichen Versammlungen, und so wollen wir uns nach denselben umsehen und 
diese angeben, so weit sie uns bekannt sind. 

In Twer, wo der erste Congress war, folgten bisher alljährlich fünf auf 
einander; von den beiden ersten finden sich Nachrichten im Tagesblatt der 
kasanischen medicinischen Gesellschaft 1872, Nr. 15, vom vierten liegt ein 
Heft gedruckter Protokolle vor, und vom fünften eine Notiz in der Peters¬ 
burger Zeitung: „DieGesundheit“.* Das Landamt giebt im vierten Congresse 
ein Programm der Beschäftigungen: im ersten Punkte desselben werden 
Berichte der Aerzte über den sanitären Zustand der Kreise verlangt, für 
gewöhnlich werden Berichte bloss von Hospitälern eingereicht. Im zweiten 
verlangt man die Durchsicht der medico-topographischen Beschreibungen 
aus dem Gouvernement, welche einzureichen sind; es wurde damals nur 
eine eingereicht eines Theiles des Kreises von Wischnij Wolotschok. Den 
dritten Punkt bilden die Syphilis, das Impfen und die Prostitution. Den 
vierten wissenschaftliche Vorträge, und den fünften bildet die Frage: kann 
man durch die ärztlichen Congresse praktische Resultate für die Organisa¬ 
tion der Medicin erhalten ? Auf die Frage erfolgte die Antwort, welche die 
Resultate der vier Congresse zeichnet, nämlich: die Congresse hätten ver¬ 
schiedene Grundsätze zur medicinischen Organisation festgestellt, aber die 
landschaftlichen Versammlungen hätten sie nicht nur nicht angewandt, son¬ 
dern nicht einmal berathen, und darum hält der Congress es für seine 
Pflicht zu bemerken, dass, wenn seine Arbeiten auch in Zukunft von der 
Landschaft unbeachtet bleiben werden, seine Zusammenkünfte keine prak¬ 
tischen Resultate haben können, und bittet nach Paragraph 75 des land¬ 
schaftlichen Statuts die Aerzte in die Versammlungen der Landschaft zu 
berufen, damit sie gehört würden. Hieraus sieht man schon, dass die 
Erfolge eben den Congressen fehlten. 

In Nischnij Nowgorod war überhaupt nur eine Versammlung 1872, und 
da weiter keine erfolgte, können die Resultate oder die Aufnahme der 
Beschlüsse bei der Landschaft nicht aufmunternd gewesen sein. 

In Perm war ebenfalls nur ein Congress 1872, man arbeitete recht 
fleissig, es entstanden aber später Missverständnisse mit dem Landamt, in 
deren Folge die fähigsten und thätigsten Aerzte, wie Molleson, Dunajew u. a., 
sogar das Gouvernement verliessen. Seitdem ist von dort nichts zu hören. 

Molleson ging nach Schadrinsk und unter seiner Mitwirkung organi- 
sirte sich dort die Medicinalverwaltung. Es wurde, wie erwähnt, ein 
Sanitätsrath unter seinem Präsidium gewählt und eingerichtet, welcher 
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die medicinischen Angelegenheiten bis jetzt leitet. Hier jenseit des Ural ist 
der einzige eclatante Erfolg der Congresse zu verzeichnen. Der Kreis liegt 
am Ostabhange des Gebirges. 

Ob die Congresse in Kasan, Jaroslaw, Cherson, Simbirsk, Petersburg 
irgend welche praktische Folgen gehabt haben, ist mir nicht bekannt. Von 
denen in Nischnij Lomowo (Pensa’sches Gouvernement), Wassingonsk (TWer¬ 
sches), Rjäsan,' Kursk, Pultawa, Nowgorod und Kostrama wissen wir über¬ 
haupt nichts. Die Protokolle von Samara und Wjätka zeigen, dass man 
sich gewissenhaft seiner Aufgabe unterzogen hat, doch sind keine beson¬ 
deren Erfolge zu verzeichnen, in Samara wegen Theilnahmlosigkeit der 
Landschaft, die sich ungefähr ebenso verhält wie die von Twer. In Wjätka 
kann man die Erfolge noch abwarten, obwohl solche unwahrscheinlich sind, 
da der Sanitätsarzt des Gouvernements Partagalof, der offenbar der 
fähigste und thätigste dort war, dasselbe zu verlassen hat. 

Aus der Uebersicht ist zu sehen, dass das praktische Facit der Con¬ 
gresse bisher nur gering gewesen ist. Vom administrativen Standpunkte 
aus liegt der Hauptgrund der Erfolglosigkeit in der Organisation der Land¬ 
schaft, denn gesetzlich ist kein Vertreter der Medicin im Landamt, auch 
nicht in der Landesversammlung bestellt; es ist bloss gestattet, durch den 
Paragraph 75 des Statuts einen solchen in die Versammlung zu rufen, als wäre 
die Gesundheit ein geringeres Gut als die Staatsdomänen, welchen ein Ver¬ 
treter in derselben bestellt ist. 

Seit 1871 trat die Bewegung in der landschaftlichen Medicin zu Gun¬ 
sten der Berathung der medicinischen Angelegenheiten durch die Aerzte 
selbst-auf und fand bald bei dem ärztlichen Publicum guten Anklang. Von 
33 Gouvernements wissen wir von 15 Gouvernements von ärztlichen Con- 
gressen und von 11 Orten haben wir speciejle Nachrichten. Für die kurze 
Zeit, seit sie entstanden, kann man die geographische Ausbreitung nicht 
für ganz gering halten. Ziehen wir dazu in Betracht, dass der Gegenstand 
dem Lande ein ganz neuer war, dass die ebenfalls neuerdings gewährte 
Selbstverwaltung ohnehin schwierige Aufgaben zu bewältigen gab, dass die 
werkthätigen Personen ihre ganze Lebenserfahrung aus der Periode Bauer¬ 
leibeigenschaft entnahmen, die einen als Herren, die anderen als Leibeigene, 
also ganz unvorbereitet zur Selbstverwaltung kamen, so kann man gern 
zugestehen, dass der Gedanke, die medicinischen Angelegenheiten den 
Aerzten zur Berathung zu übergeben, nicht spät, sondern im Gegentheil 
früh auftrat. Es ist eben kein individuelles Symptom, sondern ein Sym¬ 
ptom des im Volksbewusstsein aufgegangenen und reifenden Gedankens, der 
natürlich in seiner Entwickelung auch das Tempo inne hält, das überhaupt 
der Volksentwickelung eigen ist, das das Wiedergeboren werden des einen 
Gedankens bei vielen, mehr oder weniger leitenden Individuen verlangt und 
sich danach feststellt. Diese nothwendig breite Grundlage schliesst eine 
Beschleunigung des Tempo nicht aus, welche durch eine richtige Unter¬ 
stützung bewerkstelligt werden kann. Wir wollen uns daher einer Kritik 
der ärztlichen Versammlungen sowohl wie des Verhaltens der Landschaften 
enthalten. Wir wollen selbst den Mangel an Erfolg bedauern, werden aber 
nichtsdestoweniger gerecht sein und zugestehen, dass von der Conception 
eines an sich richtigen Gedankens bis zur Realisirung seiner Consequenzen 
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immer und überall ein grosser Schritt bleibt und bleiben muss. Man muss 
eben dem Reifen eine entsprechende Zeit lassen. Wenn auf einem Areal 
von 50 000 Quadratmeilen mit 40 Millionen Einwohnern sich im Laufe von 
1Ö Jahren Hunderte von Aerzten niederlassen, wo vorher nie welche ge¬ 
wesen waren, so ist das ein ganz bedeutendes Moment im Culturleben eines 
grossen Volks, und wenn in der Mitte dieser Aerzte der Gedanke erwacht, 
durch Organisation der Medicin und vereinigte Arbeiten ihre Hülfe zur Ver¬ 
besserung der Volksgesundheit zu erweitern und wirksamer zu machen, so 
kann man diese Erscheinung als die zweite Stufe des landschaftlich medici- 
nischen Lebens betrachten. 


Kritische Besprechungen. 


Beiträge zur Medicinalstatistik, herausgegeben vom Deutschen 
Verein für Medicinalstatistik durch Schweig, Schwartz, Zülzer. 
Stuttgart bei Enke. Erstes Heft 1875, zweites Heft 1876. — Be¬ 
sprochen von Dr. Jos. Jacobi, königl. Bezirksphysicus in Breslau. 

1. Ueber den Einfluss der Grösse der Geburtsziffer auf die 
Grösse der Sterblichkeit von Obermedicinalrath Dr. Schweig in 
Karlsruhe (I, S. 1 bis 20 und II, S. 1 bis 23). 

Dass die Geburteziffer die Grösse der Sterblichkeit in hohem Grade 
beeinflusst und dass die Mortalität eines Ortes oder Landes ohne gleichzei¬ 
tige Berücksichtigung seiner Geburtsziffer nicht richtig beurtheilt werden 
kann, ist längst bekannt und geradezu selbstverständlich, sobald man den 
überwiegenden Antheil der ersten Altersclassen an der GesammtSterblich¬ 
keit (0 bis 5 Jahre bis 50 Proc. und darüber) in Betracht zieht. Ein directer 
und genauer statistischer Nachweis dieses Zusammenhanges war indessen bis- v 
her nicht geliefert worden. Indem Verfasser jetzt diese Lücke ausfüllt, 
macht er zugleich den ersten, sehr bedeutsamen Versuch, eine Tabelle — nicht 
unähnlich der Absterbeordnung — aufzustellen, welche für jede einzelne 
Geburtsziffer die entsprechende normale mittlere Mortalitätsgrösse angiebt. 

Das Material, auf welches Verfasser seine Aufstellungen zuerst stützte, 
boten die von 1852 bis 1872 erstatteten 1377 Leichenschauberichte. der 
Bezirksärzte des Grossherzogthums Baden, welche 1042 707 Geburten und 
775 468 Todesfälle umfassen. Die „Geburtsziffer“ (das Procentverhältniss 
der Geburten zu der Einwohnerzahl) wechselt in diesen Berichten zwischen 
2*0 und 1*3 Proc., der Art jedoch, dass die Grössen 3*4 bis 3*7 bei Weitem 
am häufigsten Vorkommen (Tab. 1). Addirt man die Mortalitätsgrössen 
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(Procentverhaltnisse der Gestorbenen zu den Einwohnerzahlen) aller der¬ 
jenigen Berichte, welche dieselbe Geburtsziffer haben, und dividirt diese 
Summe durch die Zahl dieser Berichte, so erhält man die jeder Geburta- 
ziffer zukommende „mittlere Mortalitätsgrösse“. Diese mittleren Mortalitäts¬ 
grössen beginnen mit 2*1 Proc. und enden mit 3*6 Proc. Die tabellarische 
Zusammenstellung (Tab. 2) zeigt, dass einer höheren Geburtsziffer auch eine 
höhere mittlere Mortalitätsgrösse entspricht, und die Harmonie, mit welcher 
die neben einander geordneten Reihen der Geburtsziffern und Mortalitäts¬ 
grössen ansteigen, wird eine noch grössere (Tab. 4), wenn man die 127 Be¬ 
richte ausschliesst, in welchen die Zahl der Todesfälle diejenige der Gebur¬ 
ten übersteigt und welche daher als anomale, durch Epidemieen oder andere 
besondere Calamitäten beeinflusst, zu betrachten sind. 

Der Vergleich mit den Gesammt - Mortalität« - und Geburtsziffern einer 
Reihe von Ländern weist nach, dass Sachsen, Württemberg, Bayern, Preussen, 
Frankreich, Schweiz, die Niederlande in bestimmten Zeiträumen jener nach 
den badischen Zahlen berechneten Tab. 4 vollkommen oder nahezu voll¬ 
kommen entsprechen. Einige nördliche Länder (Grossbritannien, Norwegen, 
Schweden, Dänemark) haben dagegen eine wesentlich geringere Mortalität 
(—0*4 bis —0*8), und einige südliche (Oesterreich, Italien, Spanien) eine 
wesentlich grössere Mortalität (+ 0*3 bis + 0*5), als ihrer Geburtsziffer 
jener Tabelle nach zukommt. 

Tab. 5 giebt die Maxima und Minima der den einzelnen Geburtsziffern 
zugehörigen Berichte. Die Maxima gehen von 2*1 bis 5*9 Proc., die Minima 
von 1*8 bis 3*2 Proc. Bei mehr als der Hälfte der Glieder variiren die 
Minima nur zwischen 1*8 und 2*1. 

Tab. 6 lehrt, dass der Ueberschuss der Geburten über die Sterbefalle 
mit der Geburtsziffer ebenfalls gleichzeitig anwächst. — Tab. 7 beweist, 
indem sie die Sterblichkeit j n dem ersten und über dem ersten Lebensjahre 
mit der Geburtsziffer und der mittleren allgemeinen Mortalitätsgrösse zu¬ 
sammenstellt, dass 3er Parallelismus in der Zunahme von Geburts- und 
Sterbeziffer hauptsächlich durch die Kindersterblichkeit vermittelt wird, und 
giebt zugleich an, welche Kindersterblichkeit (0 bis 1 Jahr) jeder Geburts¬ 
ziffer zukommt. Die Mittelzahlen für die Sterblichkeit im ersten Lebens¬ 
jahre gehen von 0*4 bis 1*6 Proc. aller Lebenden. 

In der zweiten Arbeit (Heft II.) wird ein neues und circa dreizehnfach 
grösseres Material als das badische in der gleichen Weise benutzt: die 
11 648 960 Geborenen und 10 476 204 Gestorbenen, welche in zwölf (nicht 
durchweg auf einander folgenden) Jahrgängen in den einzelnen Departe¬ 
ments von Frankreich verzeichnet worden sind. Ee zeigt sich zunächst 
(Tab. 1), dass in Frankreich die Geburtsziffern sich zwischen 1*8 und 
3*9 Proc. bewegen, also kleiner beginnen und kleiner aufhören als diejenigen 
in Baden (2*0 bis 5*3), und dass ferner, während in Baden die Geburtsziffern 
3*2 bis 3*7 die häufigsten sind, die Geburtsziffem in Frankreich am häufig¬ 
sten nur 2*2 bis 3*0 Proc. betragen J ). 


2 ) Id erster Reihe dürfte als Ursache dieses auffälligen Geburtenmangels in Frankreich 
der dort sehr verbreitete „Maltharianisme ]>ratiqut u , auch „le grand mal social “ genannt, 
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Tab. 4 lehrt, nach Ausschluss der Berichte mit überwiegender Mortalität, 
dass trotz der gedachten erheblichen Verschiedenheiten zwischen beiden 
Ländern, in Frankreich gleichen Geburtsziffern dieselben oder nahezu die¬ 
selben (Differenz höchstens + oder — 1) mittleren Mortalitätsgrössen ent¬ 
sprechen wie in Baden. Ausserdem zeigt sich an dieser Tabelle noch fol¬ 
gendes interessante, vorläufig völlig räthselhafte Verhalten. Betrachtet man 
nämlich die Reihen im Ganzen oder in einer Anzahl von Gliedern (10, 6, 4), 
so beträgt mit nur zwei Ausnahmen die Differenz zwischen Anfangs- und 
Endglied bei den Geburtsziffern immer genau das Doppelte von der ent¬ 
sprechenden Differenz bei den Sterbeziffern, mit anderen Worten, während 
die Geburtenziffern um 0*1 Proc. fortschreiten, schreiten die Sterbeziffern 
durchschnittlich um 0*05 Proc. fort. Indem Verfasser nun von dem empi¬ 
risch gefundenen Anfangsgliede (1*9) an die Sterbeziffernreihe durchweg 
um 0*05 gleichmässig anwachsen lässt, bildet er in Tab. 5 eine theoretische 
Reihe, von der die badische und französische nur sehr wenig ab weichen. 

Tab. 5 beginnt so: 


Geburts- 

Theoretische 

Französische 

Badische 

ziffer 

Stcrbewerthe 

Sterbewerthe 

Sterbewerthe 

1*9 

1*9 

1*9 

— 

2*0 

1*9 

1*9 

— 

21 

2*0 

2*0 

2*0 

2*2 

2*0 

2*0 

2*0 

2*3 

2*1 

2*1 

2*1 


u. s. w. 


(Es ist hiernach ersichtlich, dass jeder Sterbewerth auch direct berech¬ 
net werden kann. Die Sterbeziffer, welche einer gegebenen Geburtsziffer a 
zukommt, ist nämlich 


= ^J1 + V9 = ^±J1. 


Ref.) 


Wir begrüssen in der sehr anregenden Arbeit einen wirklichen Fort¬ 
schritt auf dem Gebiete der Medicinalstatistik. Freilich wird noch viel 
neues Material in Vergleich zu ziehen, eine grosse Reihe von Fragen nach 


d. i. die künstliche Durchführung des Zweikindersystems, zu betrachten sein. Die Zahl der 
Ehen ist in Frankreich relativ grösser als in Baden und die Alters Verhältnisse der Ehc- 
schliessenden in Frankreich nicht ungünstiger als anderswo (cfr. Lombard, referirt in den 
Beiträgen zur Medicinalstatistik 11, S. 150). 

Mit der Anschuldigung übertriebener Trunk- und Putzsucht dagegen scheint uns Ver¬ 
fasser den Franzosen Unrecht zu thun. 

Diese Kleinheit der Geburtenziffer aber ist wiederum eine der ersten Ursachen, warum 
die Bevölkerung Frankreichs sich ausserordentlich langsam vermehrt und besondere Calami- 
täten wie Epidemieen und Kriege verhältnissmässig leicht und schon bei geringerer Intensität 
eine temporäre Bevölkerungsabnahme zur Folge haben. Unter den 1041 französischen Be¬ 
richten sind es 250 (24 Proc.), in welchen die Zahl der Gestorbenen grösser ist als die der 
Geborenen, unter den badischen nur 9 Proc. Auch in Baden findet sich diese negative 
Bilanz ungleich häufiger bei den kleinen Geburtsziffern als bei den grösseren. 

Ein Staat mit so kleiner Geburtsziffer wie Frankreich hat deshalb ein doppeltes Interesse 
daran den Frieden zu wahren, und L6once de Lavergne (Rede in der Akademie, Nov. 
1876) hat sicherlich Recht, wenn er die drohende Entvölkerung Frankreichs auf seine häutigen 
Kriege zurückführt. Ref. 


\ 


Digitized by Ljooole 




Beiträge zur Medicinalstatistik. * 257 

den Ursachen der vorläufig nur angedeuteten, aber keineswegs erklärten 
Differenzen in Angriff zu nehmen, insbesondere auch das Verhältniss der 
einzelnen Altersclassen zur Sterblichkeitsziffer noch genauer zu studiren 
sein, ehe diese abstracten Zahlenreihen die Sicherheit und Bedeutung allge¬ 
mein geltender Normen erlangen können. 

II. (Heft 1, S. 21 bis 32.) Die Sterblichkeit am Typhus in Bayern 
und insbesondere in München während der Jahre 1868 bis 
1873. Von Dr. med. Carl Majer, Mitarbeiter am kgl. statistischen 
Büreau zu München. 

Verfasser beginnt seine Zusammenstellung mit dem Zeitpunkte, in 
welchem das neue bayerische nosologische Schema zur Anwendung gekom¬ 
men ist, den l.October 1867. Er fasst ferner die drei Formen des Typhus: 
T. abdominalis, T. petechialis und T. recurrens, bei seiner Betrachtung zu¬ 
sammen, weil auf den T. petechialis nur circa 2 Proc., auf den T. recurrens 
kaum 1 Proc. sämmtlicher Typhustodesfälle entfielen und auch bei diesen 
wenigen Fällen „die absolut richtige Diagnose zu bezweifeln sein dürfte“. 
(Demnach nicht berechtigt. Ref.) 

In 6V 4 Jahren, 1. October 1867 bis 31. December 1873, sind in Bayern 
19 582 Personen an Typhus verstorben, im Jahresdurchschnitt auf 100 000 
Einwohner 65, auf 1000 Sterbefälle überhaupt 19*5, davon in München 
allein 1477, auf 100 000 Einwohner im Jahresdurchschnitt 139, auf 1000 
Sterbefälle 35. 

Das Alter von 10 bis 20 und von 20 bis 30 Jahren in München ist 
einer um das Dreifache häufigeren Sterblichkeit am Typhus ausgesetzt als 
im ganzen Lande. Die höchste absolute Sterblichkeit an Typhus fiel auf 
den Winter (Maximum im Januar und Februar), die geringste auf den Som¬ 
mer (Minimum im Juli), für München allein hatten die meisten Typhus¬ 
todesfälle die Monate Januar und März, die wenigsten October und dem¬ 
nächst Juli. 

Die Tödtlichkeit des Typhus betrug in den beiden Krankenhäusern 
rechts und links der Isar in München gleich viel, nämlich 12 Proc. der Be¬ 
handelten. 

Bei der beigefügten Vergleichung der Typhussterblichkeit in verschie¬ 
denen grösseren Städten hätte Verfasser es nicht unterlassen dürfen die 
Quellen anzugeben, denen er die Zahlen entnommen. 

III. (Heft 1, S. 33 bis 70.) Ueber die statistischen Grundlagen für 
die Hygiene und die specielle Aetiologie. Von W. Zülzer. 

Das Material, welches zur Anbahnung einer comparativen Topographie 
der einzelnen Krankheiten verwerthet werden kann, besteht im Wesentlichen 
nur in der allgemeinen Mortalitätsstatistik und in der Statistik der 
Hospitäler. Die letztere, wenn geeigneten Krankenhäusern entnommen, 
bildet eine Controle der ersteren, lehrt die localen Verschiedenheiten in der 
Malignität der einzelnen Krankheiten kennen und darf mit Vorsicht zu 
Rückschlüssen auf die MorbiditätsVerhältnisse der betreffenden Orte ver¬ 
wandt werden. Verfasser musste sich zunächst auf die Hospitalsberichte 

Viertelj ah rs Schrift fttr Gesundheitspflege, 1877. 17 
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und die entsprechenden Mortalitätsübersichten aus Wien, Breslau, Hamburg 
und Nürnberg und auf die Jahre 1867 bis 1873 beschränken. 

Aus den tabellarischen Zusammenstellungen, welche 11 Seiten fällep, 
zieht Verfasser mit der nöthigen Reserve und dem Hinweis auf die zahl¬ 
reichen Fehlerquellen unter Anderem folgende Schlüsse: 

1. In den Hospitälern war die Tödtlichkeit 

des Scharlach durchschnittlich 9*3 Proc. (in Hamburg 4*2, in Breslau 15*7), 
der Masern durchschnittlich 2*2 Proc. (in Hamburg 0*8, in Breslau 4*1), 
des Typhus abdominalis durchschnittlich 17*9 Proc. (in Hamburg 8*9, in 
Wien 21*9), 

des Erysipelas (in Nürnberg 0*3, in Breslau 5*1, in Wien 5*5), 
der Pneumonie durchschnittlich 21*6 Proc. (in Nürnberg 13*4, in Breslau 
28*5), 

der Phthisis durchschnittlich 56*3 Proc. (in Nürnberg 44*1, in Hamburg 61*7), 
der chronischen Herzleiden durchschnittlich 32*0 Proc. (in Nürnberg 14*8, 
in Breslau 43*1), (? Ref.) 

der Alcoholdyscrasie (in Nürnberg 2*8, Breslau 7*4, Wien 15*0, Hamburg 
19*4). 

2. Endeten im Hospital während eines Jahres von 100 Pneumonieen 
20 letal und starben in demselben Zeiträume in der Stadt 118 Einwohner 
an Pneumonie, so darf man für den Vergleich der verschiedenen Städte an¬ 
nehmen, dass in jener 590 Einwohner an Pneumonie erkrankt waren 
(20 : 100 = 118 : x). Dies durchgeführt scheint zu lehren, dass die rela¬ 
tiven Zahlen der Erkrankungshäufigkeit sich verhalten 

für Typhus abdominalis in Hamburg, Breslau, Nürnberg, Wien 
= 74 : 70 : 58 : 54, 

„ Erysipel in Hamburg, Breslau, Wien = 92 : 28 : 28, 

„ Pneumonie in Nürnberg, Wien, Hamburg, Breslau 
= 226 : 130 : 122 : 47, 

„ Phthisis in Wien, Nürnberg, Hamburg, Breslau 
= 130 : 101 : 72 : 60, 

4 acuten Gelenkrheumatismus in Breslau, Hamburg, Wien 
= 45 : 44 : 12. 

Eine Fortsetzung dieser Arbeit bilden die von demselben Verfasser in 
Heft 2, S. 24 bis 128 veröffentlichten „II. Studien zur vergleichenden 
Sanitätsstatistik u . Um für die Bedeutung des Alters und des Ge¬ 
schlechts gegenüber der Frequenz und der Malignität der einzelnen Krank¬ 
heiten einen statistischen Halt zu gewinnen, benutzte Verfasser 28 Mortali- 
täts- und 24 Hospitalberichte aus deutschen und anderen europäischen 
Städten, welche über die während der Jahre 1872 bis 1874 dort vorgekom¬ 
menen wichtigsten Krankheitsformen geordnet nach dem Geschlecht und 
nach den Altersclassen von 15 bis 20, 21 bis 30, 31 bis 40, 41 bis 50, 
51 bis 60 und 61 bis 70 Jahren Auskunft geben. Wir heben von den 
Resultaten folgende hervor: 

1. Für die Masern mindert sich die Prädisposition und bessert sich 
die Prognose mit zunehmendem Alter. 
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2. Für die Verbreitung der Pocken sind Klima und Jahreszeit ohne . 
Bedeutung. 

3. Bei Cholera hat sich die Erfahrung bestätigt, dass innerhalb der 
betrachteten Altersclassen die Prognose für das höhere Alter schlech¬ 
ter, und dass das weibliche Geschlecht mehr gefährdet ist als das 
männliche. 

4. Diabetes betrifft das männliche Geschlecht etwa um ein Drittel 
stärker als das weibliche und wird ziemlich parallel der Zunahme 
des Alters in den höheren Lebensperioden häufiger gefunden als in 
den jüngeren. 

5. Die Empfänglichkeit für acute Pneumonie und die Malignität der¬ 
selben steigert sich mit zunehmendem Alter. Der Verlauf ist in den 
nördlichen Gegenden weniger gefährlich als in den südlichen. Die 
Pneumonie zeigt unter den in Betracht gezogenen Städten ihre exten¬ 
sivste Verbreitung in Stockholm. , 

6. Für. die Phthisis zeigt sich im Alter von 15 bis 20 Jahren eine 
grössere Prädisposition des weiblichen Geschlechts als deB männ¬ 
lichen, während sie im Alter von über 20 Jahren bei dem männlichen 
Geschlecht erheblich häufiger vorkommt als bei dem weiblichen. Die 
Verbreitung der Phthisis geht der der Pneumonie nicht parallel; sie 
verhält sich in den folgenden Städten wie die beigefügten Zahlen 
(nach der Mortalität): Würzburg 1055, Nürnberg 1012, Mannheim 
900, München 839, Wien 774, Brüssel 754, Leipzig 752, Berlin 738, 
Kopenhagen 728, Stockholm 603, Wiesbaden 595, Breslau 592, 
London 513, Rotterdam 458, Amsterdam 338. 

Mit Recht dringt Verfasser darauf, dass in der Statistik die acute Miliar- 
tuberculose von der Phthisis getrennt werde. Beide Normen gehören ätio¬ 
logisch ebenso wenig zusammen wie Typhus abdominalis und Typhus exan- 
thematicus. 

Eine derartige Arbeit kann selbstverständlich nur benutzt werden, in¬ 
dem man sie im Originale studirt. Eine grössere Zahl von Tabellen stellen 
die wichtigen Zahlen übersichtlich zusammen und über die bedeutendsten 
nosologischen Fragen findet man eingehende und anregende Besprechungen. 

Nicht unerwähnt dürfen wir lassen, dass sich, wie wir gefunden haben, 
die „statistiqne internationale des grandes villes 11 (I. Section, Budapest 1876) 
in ihren Resultaten mit Zülzer’s Schlüssen, soweit beide sich begegnen, in 
befriedigender Uebereinstimmung befindet. 

Fügen wir noch hinzu, dass beide Hefte eine reichhaltige „Uebersicht 
der neueren medicinisch - statistischen Literatur bieten und Heft 1, S. 90 
bis 117 unter „Tagesgeschichte“ einen vortrefflichen Bericht über die Ver¬ 
handlungen des deutschen Reichstages vom 18. und 23. Januar 1876 betref¬ 
fend die Einführung der Medicinalstatistik (von Zinn) enthält, so werden 
unsere Leser hoffentlich die Ueberzeugung gewonnen haben, dass die „Bei¬ 
träge zur Medicinalstatistik“ volle Beachtung verdienen und dass die Fort¬ 
setzung derselben im gleichem Geiste ein erwünschtes und werthvolles Unter¬ 
nehmen sein wird. 
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C. Krahmer,-Kreisphysicus und Professor: HälldbUCll der St&EltS- 

arzneikunde für Aerzte, Medicinalbeamte und Gesetz¬ 
geber. Zweiter Theil. Hygiene. Halle a. d. S. Lippert’sche 
Buchhandlung (Max Niemeyer 1876). (Ein besonderer, zweiter Titel 
lautet: Hygiene oder Lehre vom öffentlichen Wohlleben und von den 
medicinischen Mitteln zu seiner Verwirklichung.) — Besprochen von 
Dr. H. Wasserfuhr. 

Die Einleitungen in Hand - und Lehrbücher der Hygiene pflegen rüh- 
'mend das Alter der letzteren hervorzuheben, und besonders Moses und 
Lykurg als älteste Gesetzgeber, Hippokrates als ältesten Schriftsteller 
auf hygienischem Gebiete zu preisen. So erfreulich die Erinnerung an so 
grosse Vorgänger für uns ist, so muss doch andererseits zugestanden werden, 
dass die öffentliche Gesundheitspflege, wie sie gegenwärtig in Deutschland 
in Wissenschaft und Leben besteht, und namentlich die Erweiterung der 
uralten Sanitätspolizei zur öffentlichen Gesundheitspflege noch von sehr 
jungem Datum ist. Sie ist keine Erfindung eines Einzelnen, auch keine 
Frucht organischer Entwickelung der Medicin oder der Naturwissenschaften 
durch den Fleiss der Gelehrten, sondern, wie die meisten Wissenschaften in 
ihrem Beginne, ein Kind der Noth und des praktischen Bedürfnisses. In 
diesem Ursprünge liegt auch wohl der Hauptgrund, warum so viele akade¬ 
mische Berufsgelehrte der Entwickelung der öffentlichen Gesundheitspflege 
gegenüber sich negativ, kühl, ja geringschätzig verhalten; sie ist ihnen ein 
illegitimes Kind der Medicin, welchem der wissenschaftliche Adel mangelt. 
Die Noth aber, aus welcher dies Kind geboren wurde, war eine neuentstan¬ 
dene, weder von Moses, noch von Lykurg oder Hippokrates, noch selbst 
von J. P. Frank gekannte, nämlich die aus den Fortschritten der Natur¬ 
wissenschaften, der Entdeckung der Dampfkraft, den Eisenbahnen und der 
rapiden Entwickelung der Industrie hervorgegangene rasche Vermehrung der 
Zahl und Dichtigkeit der Bevölkerung der grossen Städte mit der hieraus 
resultirenden, den Einwohnern bald sehr fühlbar werdenden Verderbniss der 
Luft, des Wassers, des Bodens und der Nahrungsmittel. In England, wo 
solche Uebelstände am grössten, aber auch der Sinn für Comfort am meisten 
entwickelt waren, suchte man zuerst nach Abhülfe; Deutschland und Frank¬ 
reich folgten nach. Es wurden die Fragen nach besserer Versorgung der 
grösseren Städte mit Trinkwasser, nach zweckmässigerer Entfernung der 
Auswurfsstoffe, nach Verhütung der Verunreinigung öffentlicher Wasserläufe 
und dergleichen aufgeworfen. Zur Gewinnung fester Grundlagen im Streite der 
Meinungen stellte Bich die Nothwendigkeit heraus, den Schaden, welchen die 
Beschaffenheit der grösseren Städte und ihrer Einrichtungen den Einwoh¬ 
nern an Gesundheit und Leben verursachte, genauer zu untersuchen. Hier¬ 
mit entwickelte sich die Sterblichkeitsstatistik, deren Fortschritte viele neue 
Gesichtspunkte aufschlossen. Man entdeckte die colossale Sterblichkeit des 
ersten Lebensjahres, die hygienischen Uebelstände der Schulen, Spitäler, 
Gefängnisse, der Gewerbe. Nach der medicinisch-wissenschaftlichen Seite 
ergab sich das Bedürfniss, die Aetiologie der Krankheiten, besonders der 
Infectionskrankheiten, nach exacten Methoden zu untersuchen, und nach der 
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administrativen, die abgelebten, nur auf den engen Inhalt der alten „Sanitäts¬ 
polizei“ zugeschnittenen, büreaukratisch-juristischen Formen der Organisa¬ 
tionen des Sanitätswesens durch zweckmässigere, dem umfassenderen Inhalt 
der „öffentlichen Gesundheitspflge“ entsprechendere zu ersetzen. Bei einer 
Rückschau geben die ersten Bände der „Deutschen Vierteljahrsschrift für 
öffentliche Gesundheitspflege“ und die Verhandlungen der durch Varren- 
trapp und Spiess gegründeten hygienischen Section der Aerzte- und Natur¬ 
forscherversammlungen in Frankfurt , Dresden, Innsbruck und Rostock das 
lebendigste Bild von dem jugendlich-frischen Leben, welches in Deutschland 
auf allen jenen Gebieten rasch und fruchtbar in Theorie und Praxis sich 
entwickelte. Naturgemäss stellte sich als weitere Entwickelungsepoche all- 
mälig das Bedürfniss heraus, den reichen, in zahlreichen Einzelarbeiten ange¬ 
sammelten, sehr verschiedenartigen Inhalt der neuen hygienischen Forschun¬ 
gen und Leistungen kritisch zu sichten und in Handbüchern zusammen¬ 
zustellen. Während ältere Autoren, z.B. Pappenheim und Tardieu, noch 
sich genöthigt gesehen hatten, auf lexicographische Anordnung des Stoffes sich 
zu beschränken, konnten neuere einen Schritt weitergehen, sich an wissen¬ 
schaftlich-systematischen Darstellungen versuchen, und so die öffentliche 
Gesundheitspflege in die Reihe der zünftigen medicinischen Disciplinen ein¬ 
führen. Wie sehr durch Handbücher dieser Art dem Bedürfniss der jüngeren 
medicinischen Generation entsprochen wurde, beweist die Verbreitung, welche 
manche derselben, z. B. die von Geigel, sowie von Roth und Lex, gefun¬ 
den haben. 

Auf demselben Boden, wie diese Werke, ist das des Herrn Kr ahm er 
erwachsen, die fleissige und umfassende Arbeit eines vielbelesenen, namhaften 
Professors und Medicinalbeamten von nicht gewöhnlicher allgemeiner Bildung. 
Schon diese aus dem Werke sich ergebenden Eigenschaften des Autors sichern 
demselben einen ehrenvollen Platz neben seinen Vorgängern. Es kommt 
aber noch eine löbliche Eigenschaft hinzu, nämlich das Bestreben, nicht blind 
diesem oder jenem Vorgänger zu folgen, sondern überall selbständig zu 
urtheilen. Auch dass die Urtheile des Herrn Verfassers vielfach von den 
herrschenden Meinungen abweichen, und dass er polemisch gegen die An¬ 
hänger der letzteren auftritt, wäre an sich gewiss nichts weniger als tadelns- 
werth. Dagegen werden die Vorzüge seines Buches sehr erheblich dadurch 
abgeschwächt, dass derselbe seine Subjeetivität in solchem Grade und Um¬ 
fange zur Geltung bringt, und in den Vordergrund stellt, wie dies in einem 
wissenschaftlichen Handbuche nach unserem Dafürhalten nicht erlaubt ist, 
und zweitens durch die im Allgemeinen dunkle, vieldeutige Form der Dar¬ 
stellung seiner persönlichen Anschauungen, welche er nicht selten durch ge¬ 
flügelte Worte und etwas gesucht geistreiche Wendungen mehr als durch 
Gründe unterstützt, wovon wir einige Proben mittheilen werden. Im Vor¬ 
worte heisst es: „Das dringende Verlangen, dem Inbegriff seines Wissens 
Und Könnens seine eigene Idee einzuhauchen, es zu einem Ganzen, zu einem 
All, zu einer Einheit zu formen, in der das Ich im Glanze schöpferischer 
Hoheit herrscht, zeichnet Jeden aus, der aus der Masse unverständiger Er¬ 
scheinungen zum Selbstbewusstsein und zur Selbständigkeit emporstrebt. 
Wir wissen nicht, ob der Herr Verfasser, als er dies niederschrieb, an sich 
gedacht hat oder nicht; der Satz hätte aber verdient dem Werke als 
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charakteristisches Motto vorangestellt zu werden. Wir erkennen jenen Aus¬ 
spruch, mit welchem eine natürliche und lobenswerthe Eigenschaft selb¬ 
ständiger Naturen gekennzeichnet wird, im Allgemeinen als zutreffend an, 
müssen aber doch für wünschenswerth halten, dass solche Naturen, wenn sie 
belehrende Handbücher schreiben, jenem Bestreben zum Besten der Lernen¬ 
den und nach Maassgabe der Objecte Zügel anlegen. „In der Beschränkung 
zeigt sich erst der Meister!“ 

Eine Ueberschreitung der dem genialen Subjecte in wissenschaftlichen 
Handbüchern gesteckten Grenzen ist schon in dem besonderen Titel zu 
rügen: „Hygiene oder Lehre vom öffentlichen Wohlleben und den medici- 
nischen Mitteln zu seiner Verwirklichung.“ Herr K rahm er nimmt damit 
keinep Anstand, das Wort „Hygiene“ falsch zu übersetzen, und dem Aus¬ 
druck und Begriff: „öffentliche Gesundheitspflege“ willkürlich das „öffent¬ 
liche Wohlleben“ zu substituiren. Wir halten diese Manipulation für unzu¬ 
lässig; Hygiene als Lehre ist die Lehre von der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege und nicht vom öffentlichen Wohlleben. Es lässt sich zwar nichts 
dagegen ein wenden, wenn jemand ein Handbuch der Lehre vom öffentlichen 
Wohlleben schreiben, und damit eine neue Disciplin schaffen will; derselbe 
hat aber nicht das Recht, diese Lehre mit „Hygiene“ zu übersetzen. Warum 
hat der Herr Verfasser nicht statt dessen das Wort „Eubiotik“ gewählt? 
Die Grenzen der öffentlichen Gesundheitspflege sind übrigens schon ausge¬ 
dehnt und unbestimmt genug, es ist wahrlich nicht nöthig, sie noch weiter 
auszudehnen und gänzlich verschwimmen zu lassen. — Der Zusatz: „und 
von den medicinischen Mitteln zu seiner Verwirklichung“ entspricht nicht 
dem Inhalt des Buches, denn dasselbe handelt von sehr vielen nicht medici¬ 
nischen Mitteln jener Art. Man kann doch nicht einen Kachelofen oder 
eine VentilationsVorrichtung ein medicinisches Mittel zur Verwirklichung 
des öffentlichen Wohllebens nennen, ohne alle üblichen Begriffe vonMedicin 
auf den Kopf zu stellen! 

Ueber den „Mangel symmetrischer Entwickelung des Buches und die 
Ungleichheit des Umfanges“, welche der Herr Verfasser in der Vorrede mit 
einem Fehler der Zeit, nicht seines Geschmacks, entschuldigt, darf die Kritik 
mit Rücksicht auf diese Entschuldigung wohl hinweggehen. 

Die Auffassung der Staatsarzneikunde als „berathender“ im Gegen¬ 
sätze zur „ausübenden“ Medicin (S. V) hätte einer Begründung bedurft, 
welche nicht gegeben wird. Wenn es einem auf eine solche nicht ankommt, 
kann man mit demselben und vielleicht grösseren Rechte die Staatsarznei¬ 
kunde umgekehrt als „ausübende“ Medicin im Gegensätze zur „berathenden“ 
des praktischen Arztes bezeichnen. Objecte der Berathung sind dem Herrn 
Verfasser „die drei grossen Processe, denen die allgemeine medicinische 
Erfahrung zur Belehrung über die eigene Entwickelungs- und Förderungs¬ 
bedingungen dienen soll, um es kurz zu sagen, das ärztliche Standesleben, 
das öffentliche Leben und das Staats- (Regierungs- und Justiz-) Leben. Da¬ 
nach ist der Inhalt der Staatsarzneikunde zu ordnen, und das Material für 
die einzelnen Abtheilungen zu wählen.“ Es lohnt nicht, dieser ungewöhn¬ 
lichen Eintheilung, welche, wie der Herr Verfasser selbst anführt, bereits den 
Widerspruch befreundeter Collegen erregt hat, kritisch zu folgen, denn in 
diesem Punkte wenigstens bat derselbe auf Durchführung seiner Ueberzeu- 
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gang verzichtet, und erklärt glücklicherweise die „öffentliche Meinung bei 
Anordnung des Stoffes berücksichtigen zu wollen“ — eine Inconsequcnz, die 
seinem Bache nicht zum Nachtheil gereicht. 

Sein Ideal sucht der Herr Verfasser „in der Einsicht, nicht im Einflüsse 
und in der Einrichtung“. Die Hygiene ist ihm „Motiv persönlicher An¬ 
strengungen“, nicht nach P. Frank’s Vorgänge „Bild einer zu verwirklichen¬ 
den Erscheinung“. Wir vermögen in diesen dualistischen Differenzirungen, 
welche stark nach dem Katheder schmecken, keine Gegensätze zu finden, die 
sich ausschliessen. Warum soll ein Hygieniker nicht danach streben „in 
seiner Art vollkommen, d. h. tüchtig, besser als seines Gleichen zu werden“, 
und zugleich danach, die Einrichtungen, welche ihm als Frucht gewonnener 
persönlicher Einsicht nöthig erscheinen, durch seinen Einfluss zu verwirk¬ 
lichen? Diese Auffassung erscheint uns „nüchtern“ im Gegensätze zu der des 
Herrn Verfassers, welche derselbe mit diesem Worte bezeichnet. „Es ist 
gewissemaassen zur Ehrensache geworden,“ fährt derselbe fort, „nach solchen 
idealen Einrichtungen zu streben. Aber von dem idealen Bilde kennt man 
weder den-Plan zur Herstellung, noch den Erfolg seiner eventuellen Ver¬ 
wirklichung. Solche irrationellen Werthe sind aber keine Ideale, sondern 
Phantome. Ein Streben, sie zu verwirklichen, ist keine Ehrensache, sondern 
Spielerei und Schwindel.“ Wir wollen mit dem Herrn Verfasser nicht um 
Worte streiten, aber er begreift entweder auch unter idealen Einrichtungen 
— wie unter Hygiene und Staatsarzneikunde — etwas Anderes als andere 
Leute, oder er steht dem öffentlichen Leben fern, und verkennt die heute in 
der Hygiene lebendigen Kräfte. Ist eine gute Wasserleitung, ein geräumi¬ 
ges, gut gelüftetes und eingerichtetes Spital oder Schulhaus, ein Wassercloset, 
eine ideale Einrichtung, ein Phantom, eine Spielerei, ein Schwindel, oder von 
Allem das Gegentheil? — Ob die bei dieser Gelegenheit von dem Herrn 
Verfasser gebrauchten Ausdrücke glücklich gewählt sind, überlassen wir dem 
Urtheil der Leser. 

In der Einleitung, welcher ein Literaturverzeicliniss vorhergeht, und 
in welcher sich eine interessante Zusammenstellung der von anderen Autoren 
gegebenen Definitionen der Hygiene und der von ihnen vorgenommenen 
systematischen Eintheilungen des Inhaltes der letzteren findet, wird der 
Begriff derselben folgendermaassen definirt: „Hygiene, Sanitätspolizei oder 
öffentliche Gesundheitspflege genannt, Theorie und Praxis des medicinischen 
Wohllebens, wie ich den Gegenstand dieses Buches zu bezeichnen mir erlaube, 
ist der Inbegriff ärztlicher Erfahrungen über die Form und die Bedingungen 
der dem Menschen behaglichen Lebenszustände und über die Methoden zu 
ihrer Verwirklichung im öffentlichen Interesse.“ Die Kritik muss solche 
willkürliche Vermengungen verschiedenartiger Begriffe in einer Definition 
um so mehr missbilligen, als der Herr Verfasser in einer Anmerkung selbst 
zugesteht, dass der „deutsche Name Gesundheitspflege dem dermaligen Zu¬ 
stande der Disciplin entspricht, und seine principielle Richtigkeit kaum in 
Zweifel gezogen werde“. Der Herr Verfasser hätte wohl gethan, es hierbei 
bewenden zu lassen, statt, seiner Natur folgend, der gemeinen Auffassung 
seine eigene Idee einzuhauchen, und „Gesundheit“ durch „Wohlleben“ zu 
ersetzen. Das hierfür angeführte Motiv ist nicht zutreffend. Den Aerzten 
nämlich, „die ein besonderesinteresse für öffentliche Gesundheit an den Tag 
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legen“, soll die „Hauptsache für die Gesundheitspflege Pfleger und Pflege, 
nicht das Ergehen der Bepflegten sein“. Der Herr Verfasser muss wenige 
Beziehungen zu den Aerzten haben „welche ein besonderes Interesse für 
öffentliche Gesundheit an den Tag legen“, wenn er denselben in Bausch 
und Bogen so schiefe Ziele unterlegt. Warum geht der Herr Verfasser so 
unsäuberlich mit jenen Aerzten um, deren Leistungen ihn doch erst in Stand 
gesetzt haben, ein so umfassendes Handbuch der Lehre vom „medicinischen 
Wohlleben“ zu schreiben? 

In §. 3: „Princip und Aufgabe der Hygiene“ führt derselbe 
den principiellen Gegensatz, der ihn von Anderen trennt, weiter aus. Ge¬ 
sundheit ist ihm nur ein doctrinärer medicinischer Begriff, welchen er durch 
den „Begriff des persönlichen Befindens und Behagens derer, denen die ärzt¬ 
liche Pflege zu Gut kommen soll“, ersetzt sehen will. Wenn man dem Herrn 
Verfasser Glauben schenkt, so ist der Unterschied zwischen Krankheit und 
Gesundheit nur von den Aerzten im Interesse ihrer Praxis und standesmässi- 
gen Stellung erfunden. Demgemäss macht er nicht „Gesundheit“, sondern 
„medicinischesWohlergehen“ zum Object seiner Hygiene, und verlegt damit 
„das Urtheil über den Werth und die Bedeutung ihrer Bestrebungen von 
der Doctrin der Pfleger auf die Empfindung und Erfahrung der Bepflegten“. 
Hiernach würden also die „bepflegten“ Individuen zu entscheiden haben, 
ob diese oder jene hygienische Maassregel zweckmässig und von ihnen zu 
befolgen ist oder nicht. Wir können unmöglich glauben, daBS der Herr Ver¬ 
fasser die Schulhygiene von den Schulkindern, die Spitalshygiene von den 
Kranken, die Militärhygiene von den Soldaten u. s. w. abhängen lassen will. 
Und doch würden nach ihm Maassregeln, welche das subjective Behagen der 
„Bepflegten“, stören, schlecht und verwerflich sein. Da nun die Mehrzahl 
der letzteren, wer sie auch sein mögen, ohne Einsicht in die Aetiologie der 
Krankheiten ist, und ihre Behaglichkeit durch ungesunde Wohnräume, wenn 
dieselben nur ihren Gewohnheiten entsprechen, schädliche Luft, auch wenn 
sie übel riecht, schädliche Nahrung, wenn sie nur ihrem Geschmack nicht 
widerspricht, nicht gestört wird, so ist nicht recht einzusehen, warum der 
Herr Verfasser sie in ihrem Behagen stören will. Demnach bzeichnet er 
„menschenfreundlich-fürsorglich“ die Veranstaltung von „Lebensbedingun¬ 
gen, welche allgemeiner medicinischer Erfahrung nach behaglich stimmen“, 
als wissenschaftliche Aufgabe der HygienA Veranstaltung von Lebensbe¬ 
dingungen ist aber keine Aufgabe der Wissenschaft, sondern der Praxis, und 
wenn wieder die allgemeine medicinische Erfahrung, und nicht das Urtheil 
der „Bepflegten“ darüber entscheiden soll, was sie behaglich Btimmt und 
was nicht, so widerspricht der Herr Verfasser seinen vorhergehenden Aus¬ 
führungen, und verfahrt nach Analogie der von ihm so lebhaft angegriffenen 
Übrigen Hygieniker, welche das Urtheil über das GesundheitsgemäBse und 
Gesundheitsschädliche in die Objectivität der sachverständigen Aerzte legen. 
Diese Widersprüche, welchen zu folgen wenig Genuss gewährt, halten Herrn 
Krahmer aber nicht im mindesten ab, die übrigen Hygieniker als „egoi- 
stisch-herrschsüchtig“ zu bezeichnen, weil sie eine „medicinisch-technische 
Gesundheit als den Zweck planmässiger ärztlicher Thätigkeit auf dem Ge¬ 
biete des politischen Lebens verwirklichen wollen.“ Zwischen diesem Princip 
und dem seinigen soll es angeblich keine Vermittelung geben. Und doch 
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will der Herr Verfasser nicht bloss ein Buch schreiben, sondern damit auch 
reale Schöpfungen hersteilen, denn der Plan desselben, sagt er (S. 14), „ist 
mit aller mir zur eigenen Verfügung gestellten Sachkenntniss und Conse- 
quenz darauf berechnet, für das gemeinsame bürgerliche Leben unserer Zeit, 
unseres Baumes und für unsere gebildete öffentliche Meinung eine Form 
herzustellen, bei der man allgemeiner Erfahrung nach sich behaglich fühlen 
kann.“ Wenn Herr Krahmer aber Formen behaglichen Lebens herstellen 
will, so sieht man nicht ein, warum er seine eigene Impotenz dazu rühmend 
und mit Geringschätzung anderer Hygieniker hervorhebt. „Erforderliche öffent¬ 
liche Einrichtungen Belbst zu treffen,“ sagt er, „weiss ich mich nicht in der 
Lage. Als Kreisphysikus habe ich keine Initiative, als Professor nur Laby¬ 
rinthfenster, resp. Netzhäute, zum Lernen und eine Feder, resp. Zunge, zum 
Lehren, und als Mensch und Staatsbürger nicht Sinn und nicht Mittel dafür, 
Anderen unberufen Kühlung anzublasen, Zimmer zu wärmen, Ochsen zuzu¬ 
führen, Mist abzufahren, Häuser zu bauen, Karbolsäure, um den Schwindel 
einzuräuchern, zu verstreuen, um nicht Salicylsäure zu sagen.“ Dass Herr 
Krahmer als Kreisphysikus keine Initiative haben soll, können wir nicht für 
begründet halten; eine solche ist den Kreisphysikern selbst in Preussen, wo 
die Medicinalverwaltung seit Jahrzehnten in hoffnungsloser Stagnation ver¬ 
harrt, durch keine Verordnung oder Instruction untersagt. In anderen deut¬ 
schen Ländern gehört sie zu den Amtspflichten der Medicinalbeamten. Wenn 
der Herr Verfasser andererseits nicht Sinn und Mittel hat, Anderen unbe¬ 
rufen Kühlung anzublasen u. s. w., so bleibt es unklar, warum er mit so 
vielem Fleisse ein umfassendes Buch veröffentlicht hat, in welchem dieNoth- 
wendigkeit der von ihm vorstehend charakterisirten Maassregeln wenn nicht 
für die Gesundheit so doch für die Behaglichkeit bewiesen, und zugleich 
gelehrt wird, wie dieselben äm zweckmässigsten ausgeführt werden sollen. 

Auch durch die „Entwickelung der Hygiene“ (§. 4) und deren 
Ausübung (§. 5) ziehen sich als rother Faden in polemischen Wendungen 
und Wortspielen die eigenartigen Anschauungen des Autors. „Der Mensch,“ 
sagt, er „kann keine allgemeinen Zwecke, sondern nur concrete Erscheinun¬ 
gen verwirklichen.“ Man kann aber doch letztere um allgemeiner Zwecke 
willen verwirklichen. Der Herr Verfasser erhitzt sich in seinem Windmüh¬ 
lenkampfe immer mehr, und erklärt es für „hygienischen Schwindel und 
Phantasterei, einen öffentlichen Gesundheitszustand verbesseren zu wollen“, 
während er doch selbst, wenn nicht einen öffentlichen Gesundheitszustand, 
so doch ein „öffentliches Wohlleben“ herstellen will. „Die berechtigten An¬ 
sprüche der Aerzte“, sagt er, „auf Mitwirkung bei der staatlichen Pflege des 
leiblichen Gedeihens sind befriedigt, sobald ihnen ein gesetzlicher Weg er¬ 
öffnet ist, ihre besonnenen Pläne zur Beseitigung eines Umstandes, welcher 
das Behagen einer maassgebenden Mehrzahl anerkannter Maassen stört, der 
Staatsverwaltung nicht ad acta , sondern zur gewissenhaften Erwägung behufs 
ihrer Ausführung zur Kenntniss zu bringen. Mit dieser Beschränkung der 
ärztlichen Competenz bei der Verwirklichung der hygienischen Aufgabe 
werde ich vermuthlich viel Widerspruch erregen. Ich kann aber nicht finden, 
dass es dem Gemeinwohl zum Vortheil gereicht, wenn irgend ein Stand 
seine Einsicht von menschlichen Dingen rücksichtslos gegen Andere verwer- 
thet. Besserwissen schliesst Alleinhandeln nicht ein,“ Hiernach ist denn 
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zwischen Aerzten, welche ihre besten Kräfte daran setzen, im Interesse des 
Gemeinwohls Krankheiten in dieser oder jener Menschengruppe durch 
zweckmässige Einrichtungen zu verhüten, und gewaltsamen Attentätern gegen 
das Behagen ihrer Mitmenschen kaum noch ein Unterschied. Zu solchem 
Widersinn kommt man, wenn man selbst keine „concrete Erscheinung ver¬ 
wirklicht“ hat, dem Zusammenwirken mit Genossen zu gemeinsamen Zwecken 
sich entzogen hat, und mittelst der aus Büchern gewonnenen Einsicht die 
Bestrebungen und Leistungen Anderer, an welchen man selbst keinen An- 
theil hat, e cathedra beurtheilt. 

Der Herr Verfasser theilt die Hygiene (§. 7) als eine angewandte Wis¬ 
senschaft ein in einen theoretischen Theil, „die Gesundheitslehre, welcher 
die allgemeinen Erfahrungen über die Formen und Bedingungen eines be¬ 
haglichen Lebensgenusses umfasst, und in einen praktischen, die Gesund¬ 
heitspflege, welcher die Anwendung Jener Lehren auf gewisse allgemeine 
Verhältnisse des bürgerlichen Lebens erörtert.“ Der Unterschied zwischen 
Privat gesundheitsieh re oder Diätetik und öffentlicher Gesundheitspflege kommt 
hierbei nicht zur Geltung, und für Gesundheit wird wieder einfach „behag¬ 
licher Lebensgenuss“ untergeschoben. Ueberaus künstlich Bind die von dem 
Autor construirten Unterabtheilungen. „Jeder Lebenszustand,“ sagt er, „zer¬ 
fällt für unsere Auffassung in zwei Factoren, die Persönlichkeit des Leben¬ 
den und den Inbegriff der Aussen weit. Für jede Betrachtung menschlicher 
Verhältnisse ist die Persönlichkeit oder das Ich die Hauptsache. Es liegt 
desshalb wohl am nächsten, die hygienischen Objecte in Beziehung auf die 
von der öffentlichen Meinung anerkannten systematischen Verschiedenheiten 
der socialen Persönlichkeit zu betrachten, und die Lebensverhältnisse des 
atypischen oder unselbständigen, des typischen oder erwachsenen und des 
politischen oder socialen Menschen gesondert zu betrachten.“ Hiernach 
theilt Herr Krähmer die erste Abtheilung seines Buches in vier Ab¬ 
schnitte. Der erste: „die Lebenszustände des atypischen oder unselbstän¬ 
digen Menschen hat drei Capitel: Fruchtleben, erste Kindheit und Leben des 
Schulkindes. Dass der Herr Verfasser bereits die Früchte an den Wohlthaten 
seines „behaglichen Lebensgenusses“ Theil nehmen lässt, und als namhafter 
Gerichtsarzt dieselben zu den „unselbständigen Menschen“ rechnet, hat 
uns gewundert. — Der zweite Abschnitt: „die Lebenszustände des typischen 
Menschen“ hat vier Capitel: Ernährung, Athmung, Wärmeerzeugung und 
Ausscheidungen. Hiernach sollte man glauben, dass diese Fuftctionen 
charakteristische Erscheinungen des „typischen“ (erwachsenen) Menschen 
sind, während sie doch den „atypischen“ ebenso gutzukommen. — Als 
Ueberschrift des dritten Abschnittes hatten wir nach den vom Autor Vor¬ 
aufgeschickten erwartet: Lebenszustände des politischen oder socialen Men¬ 
schen; dieselbe lautet aber: „Allgemeine Gesundh eitslehre in Beziehung zum 
öffentlichen oder Erwerbsleben“, und behandelt in dreiCapiteln die „Natur¬ 
lehre des öffentlichen oder Erwerbslebens“, „die allgemeinen Bedingungen der 
Arbeit“ und die „gefährlichen Verkehrsobjecte“ (Gifte u. dergl.). Hieran 
schliesst sich als vierter Abschnitt „das gestörte Volksleben nach seinem ge¬ 
meinschädlichen Einfluss“, in zwei Capiteln: „die Volkskrankheiten“ und 
„die öffentlichen Gebrechen oder Staatskrankheiten“. Die Volkskrankheiten 
theilt der Herr Verfasser in vier Classen: ansteckende, zymotische, epidemi- 
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sehe beziehungsweise endemische und Geistesstörungen. Wie unnatürlich 
und willkürlich diese Eintheilung ist, geht u. A. daraus hervor, dass Typhus, 
Scharlach, Masern und Diphtheritis unter den zymotischen Krankheiten auf¬ 
geführt werden, Cholera aber nicht, sondern nur als epidemische Krankheit, 
und dass „Einschliessung“ und „Zwangsarbeit“ öffentliche Gebrechen oder 
Staatskrankheiten sind. — Die zweite Abtheilung des Werkes behandelt 
nach einer vorausgeschickten Einleitung die „allgemeine Gesundheitspflege 
oder die Lehre von der Verwendung medicinischer Mittel zur Verwirklichung 
des öffentlichen Wohllebens“ in fünf Capiteln, welche sich mit der Sorge für 
bekömmliche Luft“, „öffentliche Ernährung“, „gesunde Wohnung“, „für das 
Verkehrsleben“ und „für Verstorbene“ beschäftigen. 

Die eigenartigen Anschauungen, welche der Herr Verfassör in Vorrede, 
Einleitung und Eintheilung seines Buches geflissentlich geltend maoht und in 
den Vordergrund stellt, bereiten den Leser darauf vor, dass er auch, sobald 
Herr Krahmer in die Materien selbst übergeht, sich weniger mit einer 
objectiven Darstellung der letzteren zu beschäftigen haben wird als mit 
den subjectiven Anschauungen des Autors, entsprechend dessen oben citirtem 
Satze: „Für jede Betrachtung menschlicher Verhältnisse ist die Persönlich¬ 
keit oder das Ich die Hauptsache.“ Diese Erwartung geht denn auch in 
Erfüllung. Eine Erweiterung durch eigene Forschungen des Autors erfährt 
die Hygiene durch das in Rede Btehende Buch nicht, wohl aber wird deren 
vorhandener Inhalt und noch manches Andere, was gewöhnlich nicht zum 
Inhalt derselben gerechnet wird, bald eingehender, bald kürzer wieder¬ 
gegeben, und mit den Glossen und der Kritik des Autors begleitet. Anfän¬ 
ger und „Gesetzgeber“ — fürchten wir — werden aus seinem Werke confuse 
Vorstellungen von der heutigen Hygiene bekommen, Sachverständige aber 
demselben manchen Nutzen und die Anregung entnehmen, welche die Kennt- 
nissnahme abweichender origineller Anschauungen eines fleissigen und wohl¬ 
unterrichteten Gelehrten für das Nachdenken und die Verhütung von Ein¬ 
seitigkeit zu gewähren pflegt. Die Kritik dürfte ihre wesentlichste Aufgabe 
erfüllt haben, wenn sie den Geist, in welchem das Buch geschrieben ist, cha- 
rakterisirt, und wenn sie im Allgemeinen dargelegt hat, was der Leser in 
demselben zu finden erwarten darf. Den Inhalt des nicht weniger als 777 
Seiten starken, so vielfach den Widerspruch hervorrufenden Buches im Ein¬ 
zelnen wiederzugeben und zu verfolgen ist kaum thunlich und nicht lohnend 
genug. Wer die eigenartigen Anschauungen des Herrn Krahmer über die 
einzelnen Gegenstände der „Lehre vom öffentlichen Wohlleben“ kennen ler¬ 
nen will, wird nicht umhin können, das Buch selbst in die Hand zu nehmen. 
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Dr. C. H. Schauenburg: Handbuch der öffentlichen und pri¬ 
vaten Gesundheitspflege. Neunter Band der Bibliothek für 
Wissenschaft und Literatur. Berlin, Verlag von Th. Gruben. 1876. 
283 S. — Besprochen von Dr. Chalybäus. 

. Dieses Handbuch wird von seinem Verfasser als der Entwurf einer 
Einleitung in die Lehre der gesammten Gesundheitspflege bezeichnet, in 
welchem alle wesentlichen Gesichtspunkte aufgestellt seien, deren Berück¬ 
sichtigung zur Anbahnung eines „gesundheitsmässigen Lebens und Sterbens“ 
erforderlich ist. Die Lehre von der öffentlichen und die von der privaten 
Gesundheitspflege lasse sich ebenso wenig in getrennten Capiteln durchführen 
und vortragen, wie die Praxis beider Disciplinen sich nicht mit Aussicht 
auf Erfolg trennen lasse. Die gesammte Gesundheitspflege wird nach einer 
Einleitung in acht Abschnitten: Luft, Erdboden, Hautpflege, Bekleidung, 
Wohnung, Ernährung, öffentliche Anstalten, bürgerlicher Verkehr, behandelt, 
von welchen die über Hautpflege, Bekleidung und Ernährung, etwa die 
Hälfte des Buches ausmachend, fast ausschliesslich der privaten Hygiene 
angehören und desshalb an diesem Orte nicht weiter zu besprechen sind. 
Doch mag nicht unbemerkt bleiben, dass gerade diese Capitel in der Behand¬ 
lung ihres Gegenstandes den übrigen entschieden voranstehen, und dass die 
persönliche Gesundheitspflege des Verfassers eigentliche Domäne zu sein 
scheint. Von der Heilkunst hält er nicht viel, sie verhält sich zur Hygiene 
wie zu dem intelligenten Schuhkünstler ein elender Flickschuster. 

In der Einleitung geht der Verfasser von den Axiomen aus: „jeder 
Mensch sollte gesund sein und gesund bleiben“ und „der Mensch, der 
männliche wie der weibliche Mensch, sollte annähernd hundert Jahre alt 
werden“, und kommt in den Ausführungen der folgenden Paragraphen auf 
Herrn* v. Kleist-Retzow zu sprechen, auf die kirchliche Maigesetzgebung, 
Mac Mahon und sein Consortium in Frankreich, die Frechheitsapostel und 
Lügenpropheten des arbeitscheueu Proletariats, die Tiraden der Katheder- 
Bocialisten, die Barone des Begenlosen Gründerreichthums, auf den frivolen 
Ausspruch des Nationalökonomen Malthus, es sei keineswegs für alle 
Geborenen der Tisch gedeckt, auf die im Princip abgeschaffte Todesstrafe, 
auf Kinderglück und Kindersegen, auf die Ursachen, welche bei der Geburt 
eines männlichen oder weiblichen Kindes wirksam seien, auf das Reichs¬ 
gesundheitsamt, diese ebenso kühne als geniale Schöpfung Bismarck’s, auf 
flie Schulbildung der eingestellten Mannschaften und andere schöne Dinge 
mehr. 

In dem Capitel Luft erzählt uns der Verfasser, dass der Blitz im Juni 
1874 in ein altes Haus ein schlug, in welchem er sich befand, und zwar vor 
dem Barometer stehend, etwa einen Schritt vom Fenster entfernt, dass er 
gleichzeitig mit dem Blitz einen intensiven Geruch für etwa 30 Secunden 
bemerkte und sich sofort sagte: „Das ist Ozon!“ Er glaubt Ozon als durch 
Concentration potencirten Sauerstoff richtig zu bezeichnen. Er behandelt 
weiter die Mischungsveränderungen der Luft, nennt die Förster die besseren 
Apotheker und findet in Concert- und Theaterräumen neben Anderem ein 
Uebermaass an feinen und unfeinen Gerüchen; er spricht weiter über die 
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allen Gebildeten bekannten Vibrionen in der Luft, über die S/dzschwängerung 
der Seeluft, über den Moorrauch, gasige und mechanische Verunreinigungen, 
Miasmen, Barometer, Thermometer, Hygrometer, Wind und Wetter, Jahres¬ 
zeiten, Acclimatisation. 

Das Capitel Erdboden handelt über Sumpfländ und Sumpfeffluvien, 
schildert die Städte Versumpfung, das schon im Mutterleibe beginnende 
Siechthum der verkommeneu Sumpfcreaturen, das sociale Elend der Gegen¬ 
wart und die reiche Ausbeute, welche der Misanthrop und der Virtuos in 
den Paragraphen der verschiedenen Strafgesetzbücher findet. Auf die 
Schutzmaassregeln gegen die Epidemieen legen wir, sagt der Verfasser, so 
wenig Werth, wie der intelligente Staatskünstler auf Schutzzölle. Schutz¬ 
maassregeln gegen die Einschleppungen von Krankheiten nützen desshalb 
weniger als man sich von ihnen verspricht, weil man sich täuscht, indem 
man annimmt und voraufstellt, die Krankheitsgifte würden eingeschleppt — 
die Keime zu einigen Epidemieen ja, nicht das Gift; das Gift, der giftige 
Sumpfboden wird von uns im eigenen Lande cultivirt, er existirt und heisst 
nur alle inficirenden Stoffe willkommen, welcher Art und welches Ursprungs 
sie seien. Zwischen Keim und Brutstätte findet die abscheuliche Begattung, 
die Befruchtung, die Erzeugung der Cachexieen wie der En- und Epidemieen 
statt. Zu den Schutzmaassregeln von immerhin noch sehr zweifelhaftem 
Werthe gehören gegen Syphilis die Syphilisation, gegen Pocken die 
Impfung und Wiederimpfung. In der Kuhpockenlymphe hat man 
allerdings ein Gift, das wohl die Empfänglichkeit für das Gift der Menschen¬ 
pocken für eine gewisse längere oder kürzere Zeit austilgen kann. Aber 
das Gift rein darzustellen ist vor der Hand noch nicht gelungen, bleibt 
auch wohl ein frommer Wunsch, und das Vehikel, an das es gebunden ist, 
die Lymphe, ist so sehr oft von krankhafter Beschaffenheit, dass die Mit- 
einimpfung dieser Zuthat die ernstlichsten hygienischen Bedenken erweckt. 
Da es immerhin gewissenlose schlechte Irapfarzte geben kann, welche mit 
dem unschädlichen Kuhpockengift gleichzeitig Syphilis einimpfen, oder die 
Disposition zu schwer heilbarer Scrophelcachexie legen, so wird niemals die 
eigentliche Hygiene, die eine klar und vorsichtig gehende Wissenschaft ist, 
die Impfung und Wiederimpfung zu ihren Mitteln zählen, sondern es der 
Polizei überlassen, dieselbe aufzuerlegen. Im Gegensatz hierzu freilich sagt 
der Verfasser weiterhin: Nach Ausbrüchen der Seuche ist es mithin nicht 
mehr Aufgabe, den inficirenden Miasmen zu entgehen, wir selbst sind ja 
bereits Träger derselben geworden, sondern unsere Lebensweise so einzu¬ 
richten, dass wir mit unseren sämmtlichen Organen für die Infectionsstoffe 
einen möglichst sterilen Boden und wenigstens keine Brutstätte bilden. 

Das Capitel Wohnung gedenkt zunächst der Obdachlosigkeit, sodann 
der Wichtigkeit der Wohnungshygiene nach dem Spruch: n As the hörne, 
so the people u , der, wie alle Polizei, verhassten Baupolizei, der Baumreihen 
und Waldanlagen, der ländlichen Villen, bespricht den Baugrund und die 
Wandfeuchtigkeit: Wassersucht ist unter allen Umständen schlimm und muss 
um jeden Preiq verhütet werden; statt den Puls zu fühlen, befühle man die 
Wände. Bei der Ventilation wird die Ofenklappe und vorsichtiges recht¬ 
zeitiges Schliessen derselben empfohlen gegenüber dem luftdichten Thür- 
verschluss am Ofen, der den Nachtheil habe, die Ventilation durch den Ofen 
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aufzuheben — als ob die geschlossene Klappe das nicht gleichfalls thäte! 
Ueber die Beseitigung der Abfallstoffe durch die Ganalisation 
meint der Verfasser, das finanzielle Risico scheine ihm jedenfalls zu gross, 
als dass gewissenhafte Magistrate die Steuerkraffc der Einwohner für Jahr¬ 
zehnte an ein Experiment von zweifelhaftem Werthe wenden dürften; die 
grossen Summen würden rein geopfert sein, denn was in der Hauptsache 
die Frage mitentscheidet, ist das Nivellement; das Gefalle muss nämlich 
ebenso stark, als das Wasser reichlich sein, um Verschlammungen und 
Stockungen in den Canälen mit absoluter Sicherheit zu verhindern. 

Zu falschen und unmotivirten Ansprüchen an die Canäle gesellen sich 
in dem Capitel über die öffentlichen Anstalten noch die übertriebenen 
Erzählungen und Fabeln von nothwendiger Versumpfung der Rieselfelder, 
Inficirung des ländlichen Untergrundes, Protesten der Landwirthe gegen 
die auf Zank wie auf Stank ebenmässig vorbereiteten Canalisirer und andere 
Schreckensbilder einer aufgeregten Phantasie. Wie es den Verfasser früher 
mit Ekel erfüllte, wenn er die Spree, die wie ein Schwan nach Berlin her¬ 
einkam und wie ein — Schwein Berlin verliess, beobachtete, Unrath jeder 
Art tragend und schleppend, so erfüllt ihn jetzt nichts mit solchem Abscheu, 
als die Erinnerung an diese in schmutzigster Art versumpften Rieselgefilde, 
welche nun allmäljg die Umgebung von Berlin bilden sollen, — ein Schmutz¬ 
ring, den wir uns Belbst umlegen, wie wir vor Jahren Metz und Paris mit 
eisernen Ringen umgaben. Puh! Alle Ueberrieselungen mit Schmutzwasser 
sind weniger Düngungen als Ueberschmutzungen, da sie der Vegetation 
mehr schaden als nützen und der Salubrität von Luft, Erdreich und Wasser 
nur hinderlich sind. Alle aufrichtigen Beobachter geben mehr und mehr 
zu,’ dass sich das Ueberrieselungsexperiment im Kleinen recht artig aus¬ 
führen lässt, öohantillons Sans väleur —, dass aber alle Versuche im Grossen, 
wie sie für Grossstädte absolut erforderlich sind, sehr bald zu Misslichkeit 
und Unheil schlimmster Art hinführen. 

Man muss aber stets im Auge behalten, sagt der Verfasser, dass wir 
Alle, Hoch und Gering, doch nur Menschen sind, keine Engel, von denen 
Milton (Parad. lost. V, 436) mittheilen zu dürfen glaubt, dass sich ihrer 
Einer wie Adam und Eva und mit ihnen niedergesetzt habe zum lecker¬ 
bereiteten Mahle, dass er aber das andere Bedürfniss nicht gekannt. Die 
Excremente sind da, und der Frage, wie sie fortzuschaffen sind, ist nicht 
auszuweichen. Der Verfasser hat die Antwort bei der Hand: wie die Sache 
sich neuerdings gestaltet hat, so wird höchst wahrscheinlich schon in aller¬ 
nächster Zukunft das Liernur’sche System eine solche Ausbildung erlangt 
haben, dass dieses System sich für grosse Städte, besonders für die Theile 
mit dicht gedrängter Bevölkerung, in erster Linie empfiehlt. Doch besinnt 
er sich bald eines Anderen: wenn nicht alle Anzeichen trügen, wird binnen 
Kurzem das Abfuhr- und Tonnen System über alle anderen Methoden 
in der Praxis den Sieg davon tragen. Was Fr. Laue gegen das Liernur’¬ 
sche Verfahren hervorhebt, gilt ziemlich überall, es ist zu complicirt und 
zu kostspielig, Schwierigkeiten, mit denen aber die reichen Mynheer schon 
zurecht zu kommen wissen werden. Bis dahin freilich ist kein besserer Aus¬ 
weg als die Abfuhr zu organisiren; für diese spricht ja im Allgemeinen auch 
der Umstand, dass sie schon existirt und ohne erhebliche Kosten besser 
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als bisher organisirt und sachgemässer administrirt werden kann. Der Ver¬ 
fasser hat sich unter Dr. Mittermaier’s Führung das Heidelberger Tonnen¬ 
abfuhrsystem angesehen, das ihm gewaltig imponirt hat, und das er als 
Arcanum anpreist, gerade wie ein Kranker, der durch Pillen geheilt worden 
ist, desshalb nur von diesen etwas wissen will und jede Schmierkur als 
unbrauchbar verwirft. Bei der Beschreibung des Tonnensystems heisst es: 
Für den Fall, dass viel Spülwasser in die Abtritte gegossen sein sollte (hier 
empfiehlt der Verfasser in einer Anmerkung unter dem Texte möglichst 
wenig Wasser oder dergleichen — gehört dazu vielleicht auch Urin? — 
einzugiessen, weil sich sonst die Tonne zu schnell fülle!), wodurch ein Ueber- 
laufen der Tonne entstehen könnte, ist meist ein kleines Röhrchen oben an 
der Tonne angebracht, unter dem Röhrchen steht ein Blecheimer, welcher 
das Ueberlaufende aufnimmt. Und wenn der übelriechende Eimer über- 
läuft? Dann steht vielleicht wiederum ein Eimerchen daneben u. s. w. 
cum gratia in infinitum. Die Tonne ist auch sonst ein sehr angenehmes Möbel, 
sie nimmt mit jedem Raume vorlieb, heisst es; in einem Privathause 
befand sie sich in einer Grube, bei einem Professor im Keller, bei dem 
Doctor in einer kleinen Mauernische, die mit einer starken Thür versehen 
war, um das Frieren (soll wohl heissen Gefrieren) der Fäcalien bei starkem 
Froste zu verhindern; bei dem Lehrer stand die Tonne im Waschkeller, 
beim Fabrikanten in der Werkstatt, in welcher das Fabrikpersonal ver¬ 
kehrt, bei dem Handwerker in einem winzigen Raum unter der Treppe. 
Reizend! Der Verfasser schliesst sich dem Wunsche Ed. Reich’s an, der 
die Stühle, welche zum Absetzen der Excremente benutzt und täglich ein¬ 
mal vom Abfuhrinstitut abgeholt werden sollen, in einem trockenen, hellen, 
scrupulös reingehaltenen und gut ventilirten Gemache des Hauses unter¬ 
bringen will, dessen Wände mit hydraulischem Mörtel bedeckt und mit 
Wasserglas getüncht sind, und dessen Boden mit der Masse Mac-Adams 
Überzogen ist. Ich habe, sagt Verfasser, ein solches Gemach irgendwo ken¬ 
nen gelernt, das nicht bloss mit Blumen und Bildern, Wasser, Hand¬ 
buch u. s. w. ausgestattet war und in jeder Etage sich repetirte, sondern 
das auch in jeder Etage aus einem artigen niedrigen Fenster Aussicht in 
eine reizende Landschaft bot. Man mag ,mich desshalb verhöhnen, aber 
ich gestehe, dass ich mich mehr nach diesem reizenden Locale zurück¬ 
gesehnt habe, als nach manchen Salons und Collegienräumen. Man wird 
das leicht erklärlich finden, wenn man liest, was der Verfasser bei der 
Besprechung von Durst und Hunger, Über die Freuden und Genüsse des 
menschlichen Lebens sagt: „Die Entleerung fester und flüssiger Verbrauchs¬ 
substanzen, wenn sie eine längere Zeit auf Hindernisse stiess, erregt, wenn 
sie endlich vor sich geht, ein noch stärkeres Gefühl des Behagens und der 
Wollust, denn dieses besteht in Bedürfnisbefriedigung.“ 

In dem letzten Capitel über den bürgerlichen Verkehr tadelt der 
Verfasser vorzüglich die Schulanstalten, deren Lehrplan es vorschreibt oder 
doch zulässt, dass in den fünf oder sechs öffentlichen Schulstunden nur das 
abgefragt und revidirt wird, was Tags vorher aufgegeben war, was also die 
armen Geschöpfe durch häusliches Arbeiten sich aneignen mussten, was sie 
zu Haus lernten, um es in der Schule zu wissen: das Umgekehrte wäre das 
Richtige, aber dann trüge nicht der Schüler, sondern der Lehrer die Last. 
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Der Verfasser giebt auf die Frage, welche die besten Subsellien seien, 
getrost die Antwort: sie sind alle gleichgut und gleichschlecht, gar keine 
wären die besten. Tissot’s Satz: Unter gleichen Verhältnissen verdaut 
der Mensch, der am meisten denkt, am schlechtesten und umgekehrt, 
schliesst nach dem Verfasser den anderen in sich ein, dass der Stand der 
Gelehrten an und für sich mit der Natur nicht harraonirt. Immerhin thue 
man im eigenen persönlichen wie im Interesse der Sache guf, alle geistige 
Arbeit aufzugeben, sobald die Gesundheit bedroht erscheint, und sich in 
solchen Fällen nicht zu scheuen, von Vorgesetzten Behörden oder von Ver¬ 
legern, denen gegenüber man contractlich gebunden ist (sic), sich Dispens 
ertheilen zu lassen. Das Fixiren und Verewigen des über Alles flüchtigen 
Gedankens sei eine Operation, welche nur durch grosse Vorsicht gegen jede 
Störung gelinge. Drei Dinge seien es, deren wir nicht entbehren können: 
Gleichgültigkeit gegen Ruhm, ruhige Einbildung und ein gewisser Grad 
von Wohlhabenheit. 

Der Verfasser ist so liebenswürdig, uns auch mit seinen persönlichen 
Verhältnissen bekannt zu machen. Herr Lehnert hielt ihn einmal acht 
Woohen in burschenschaftlicher Haft, in welcher er sich zur Selbsterheiterung 
öfter auszog, am ganzen Körper abrieb und dann wieder ankleidete, bis ihn 
endlich Bettina von Armin mit ihrer Tochter Gisela befreite. In Quedlin¬ 
burg bemühte er sich, die Verunreinigung der Bode durch Fabrikwasser zu 
verhindern; zunächst wurde aber nur ein Erfolg erzielt, nämlich der, dass 
seine energischen Bemühungen, die ausserdem selbst von den klagenden 
Fischereiberechtigten nicht im Geringsten honorirt wurden (o weh!), 
dazu beitrugen, ihm seine Versetzung in ein anderes Gesundheitsamt, vulgo 
Physicat, dringend wünschenswerth erscheinen zu lassen. Die Art dieser 
Energie wird man zu würdigen wissen, nach der kräftigen Ausdrucksweise, 
die sich an einigen Stellen des Buches findet, z. B. wer diesen Ausspruch — 
über das Gebet und die Rumflasche — missverstehen will, leidet an Schwäche 
des Geistes oder bösem Willen, und: Wer solche Uebergriffe nicht unsinnig 
nennt, der weiss nicht, was Unsinn ist. Doch der Verfasser hat gern eine 
Gegend verlassen, in der man so roh ist, rohes Fleisch zu essen. Jetzt ver¬ 
waltet er ein Physicat in der kleinen rheinischen Stadt Moers, wo das Fleisch 
nur in garem Zustand genossen wird; er wohnt aber sehr zum Nachtheile 
seiner Gesundheit in einem Hause, neben dem Seminar, dessen Wände immer 
feucht sind. Der Verfasser ist, wenn es erlaubt ist, sich nach dem Grund¬ 
satz le style c'est Vhomme sein Bild auszumalen, entschieden Epicuräer, wohl- 
lebig, zeitweilig etwaB obstruirt und leicht irritirt; er ist jedenfalls ein treff¬ 
licher Gesellschafter, er versteht die Causerie, die Gesellschaftsplauderei 
vortrefflich und ist voll' sprudelnder Einfälle, wenn seine Beredtsamkeit auch 
etwas an die Geschwätzigkeit des Alten mahnt, die in einem Athem alles 
Mögliche und Unmögliche bespricht. Er hat sein Buch, wie ein Gelegen¬ 
heitsstück, wohl meist auf dem Sopha concipirt und wie einen Feuilleton¬ 
artikel flüchtig hingewovfen. Der Stil ist romantisch und athmet überall 
Geistreichigkeit; witzelnde Apercus setzen an zahlreichen Stellen Blend¬ 
lichter auf, hinter denen nur leider das Dunkel um so grösser ist. Bei 
auffallendem Lichte flüchtig betrachtet, erscheint Alles buntschillernd und 
glänzend, bei durchfallendem Lichte aber matt und trüb. Es steht viel in 
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dem Buche, was nicht hineingehört, und es fehlt viel, was man darin sucht. 
Gesunde reife und ungesunde barocke Ansichten laufen bunt durcheinander. 
Die glänzende Phrase herrscht über die ernste Begründung. Wie das Auf¬ 
blühen der Naturwissenschaften eine phantasievolle Naturphilosophie nach 
sich zog, so scheint das Aufleben der öffentlichen Hygiene hier eine nicht 
weniger einbildungskräftige Sanitätsphilosophie wachgerufen zu haben. 
Diejenigen, welche sich mit der öffentlichen Gesundheitspflege als Fachleute 
praktisch — sei es in Ehrenämtern oder sonst ex officio — zu befassen 
haben, und für welche es der Verfasser eigentlich bestimmt hat, solche, die 
etwas in der Hygiene lernen wollen, um selbst thätig darin zu sein, 
diese werden wenig, sehr wenig Ausbeute in dem Buche finden; wer aber 
als „gebildeter Laie a nur Über Hygiene lesen will, etwas Unterhalten¬ 
des, Interessantes in seinem Journalisticum sucht, dem können wir empfeh¬ 
len, sich das Buch anzuschaffen, „ohne hemmende Scheu vor greller Colli» 
sion mit der Freiheit des Individuums und der Prüderie des Geldbeutels.“ 


Th. Belval: Essai sur l’organisation g6n6rale de Phygiöne 
publique. Bruxelles, 1876. — Besprochen von Dr. Brauser 
(Regensburg). 

Unter diesem Titel liegt uns ein stattlicher, typographisch schön aus¬ 
gestatteter Band von 306 Seiten vor, welcher nur in 250 Exemplaren er¬ 
schienen ist. Diese Arbeit ist vermöge ihres kosmopolitischen Charakters 
gewiss einzig in ihrer Art auf dem Gebiete der hygienischen Literatur, und 
bietet soviel des Interessanten, soviel positive Angaben über die sanitäre 
Gesetzgebung der verschiedensten Staaten der civilisirten Welt in so über¬ 
sichtlicher Zusammenstellung, dass eine nähere Betrachtung derselben, ein 
kurzer Auszug ihres Inhaltes gewiss auch in deutschen Kreisen willkommen 
sein dürfte. 

' Die Einleitung giebt Aufschluss über die Genesis des Werkes. Für den 
1875 in Brüssel tagenden medicinischen Congress hatte der Präsident der 
Medicinalcommission von Brüssel, Dr. Martin, das'Referat über die Frage 
der „Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege“ übernom¬ 
men, musste dasselbe jedoch in Folge schmerzlicher äusserer Veranlassungen 
wieder aufgeben, worauf sich Verfasser dieser Arbeit zur Uebernahme bereit 
erklärte. 

Belval hatte schon eine Arbeit über „die Organisation der Hy- 
' giene in Belgien“ veröffentlicht, und hierbei viel Material gesammelt; 
hierzu kamen von allen Seiten die durch Vermittelung des Ministeriums des 
Aeusseren von den Gesandtschaften eingeforderten Berichte über die sani¬ 
tären Einrichtungen und den Stand der Gesundheitspflege aller civilisirten 
Staaten der drei Continente Europa, Asien und Amerika, und es sammelte 
sich ein so reichhaltiges Material, dass der Verfasser, der sich in seinem 
Bericht an den Congress nur in ganz allgemeinen Zügen bewegen und kurz 
fassen musste, sich entschloss, dasselbe zu einer eigenen Arbeit, zu einer 
vergleichenden Zusammenstellung der Organisation der öffent- 
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liehen Gesundheitspflege in den verschiedenen Ländern zu benutzen, 
an welche er seine dem Congress gemachten und von diesem mit unbedeu¬ 
tenden Abänderungen zum Beschlüsse erhobenen Vorschläge über die Orga¬ 
nisation der nationalen wie internationalen Gesundheitspflege mit 
eingehender Begründung anknüpfte. 

Hierdurch zerfällt die Arbeit in zwei Haupttheile: 

Der erste giebt eine vergleichende Zusammenstellung der sanitären 
Gesetzgebung fast aller civilisirten Staaten von Europa, Asien und Amerika 
nioht nur nach ihrer jetzt gültigen Form, sondern auch nach ihrer 
historischen Entwickelung, soweit die ihm zugekommenen Actenstücke 
derartige Mittheilungen enthielten. Da diese Zusendungen natürlich in 
allen nur möglichen Sprachen erfolgten, so ist die Schwierigkeit der Aus¬ 
führung dieser Arbeit und der darauf verwendete Fleiss nicht gering zu 
schätzen. 

Der zweite Theil enthält ausführliche Vorschläge für die Organi¬ 
sation der öffentlichen Hygiene auf Grund der in den einzelnen Staa¬ 
ten gemachten Beobachtungen und Erfahrungen, sowie im Anschluss an die 
Quintessenz der an den verschiedensten Orten gültigen, verschiedenen ge¬ 
setzlichen Institutionen. Die Vorschläge beziehen sich nicht nur auf die 
nationale Organisation der einzelnen Länder, sondern auch auf die zur 
Erreichung höherer Culturzwecke und zur allgemeinen Verbreitung eines 
segensreichen Humanitatsprincipes unbedingt nothwendige Organisation einer 
internationalen Gesundheitspflege, wie sie auf dem Wiener Congress 1874 
durch Errichtung einer permanenten internationalen Commission 
bereits angebahnt wurde. 

Den Schluss des Werkes bildet der Wortlaut der von dem Brüsseler 
Congress in beiden Richtungen angenommenen Beschlüsse, sowie ein 
reichhaltiges Verzeichniss der dem Verfasser zur Disposition gestandenen 
Literatur. 

Wir können uns nicht versagen, soweit es der beschränkte Umfang 
einer kritischen Uebersicht gestattet, aus beiden Theilen die wichtigsten 
Thatsachen wiederzugeben, insofern sie von allgemeinem Interesse und im 
Stande sind, ein wenn auch nur oberflächlich skizzirtes Bild von dem Stande 
der sanitären Einrichtungen in den verschiedenen Ländern zu geben, be¬ 
merken jedoch von vornherein, dass sich die Mittheilungen des Verfassers 
nicht nur auf das Gebiet der Hygiene im engeren Sinne, sondern auch im 
Allgemeinen auf die Organisation der gesummten Sanitätsverwaltung der 
einzelnen Staaten beziehen. 

Nach alphabetischer Reihenfolge geordnet wird unter den europäischen 
Staaten zunächst Deutschland ins Auge gefasst, demselben jedoch ver- 
hältnissmässig wenig Raum gewidmet, wofür an anderer Stelle die Schwie¬ 
rigkeit der germanischen Sprachen als Ursache angeführt wird. In eigenen 
Abtheilungen wird Preussen und die übrigen deutschen Staaten getrennt 
behandelt, und gleich anfangs hervorgehoben, dass in jedem einzelnen deut¬ 
schen Staate besondere Gesetze bestehen. Speciell betont wird die strenge 
Bestrafung der Nahrungsmittelfälschung im deutschen Strafgesetzbuch von 
1872. Von den kleineren Staaten wird Bayern mit seiner neuen Medicinal- 
organisation von 1871, Sachsen und Baden eigens erwähnt; in ersteren 
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beiden die Lehrstühle für Hygiene an den Universitäten, im Herzogthum 
Gotha die vorgeschrittene Entwickelung localer Gesundheitscommissionen 
besonders hervorgehoben, ebenso die Comit4s für Hygiene in den Rheinlan¬ 
den, endlich die Organisation des Sanitätsdienstes in Eisass - Lothringen. 
Eingehender werden die preussischen Institutionen behandelt und in ihrer 
historischen Entwickelung bis in das 16. Jahrhundert zurückverfolgt, die 
gegenwärtige seit 1849 bestehende Organisation des Medicinalwesens unter 
der Oberaufsicht des Cultusministeriums ausführlich zergliedert. 

Für die Zustände in England ist, wie bei allen staatlichen Einrich¬ 
tungen, so auch im Medicinalwesen und der Hygiene das Princip des „Self- 
governement“, die garantirte Unabhängigkeit der Gemeindebehörden, maass¬ 
gebend, wiewohl andererseits nicht zu verkennen ist, dass bei aller strengen 
Beachtung der individuellen Freiheit gerade die auf das öffentliche Wohl, 
auf die Hygiene bezüglichen Gesetze den Behörden viel weitergehende Ein¬ 
griffe in die Privatrechte des Einzelnen gestatten, wie irgend anderswo. 
Die englischen Verwaltungseinrichtungen werden ausführlich behandelt, das 
Gesetz von 1848 über „public Health“ als besonders eingreifend erwähnt. 
Die erst 1871 und 1872 durch neue Parlamentsbeschlüsse verbesserte Orga¬ 
nisation der Gesundheitsbehörden legt wie auch früher den Hauptschwer¬ 
punkt aller hygienischen Thätigkeit in die Localcommissionen, denen eine 
weitgehende Competenz eingeräumt ist. Eine eingehende Schilderung finden 
wir schliesslich über die in hygienischer Beziehung musterhafte Stadt Lon¬ 
don, wie daselbst durch eine eigene Verordnung von 1855 der Sanitätsdienst 
geregelt, eine Haupt- und 38 Districtscommissionen für Hygiene nieder¬ 
gesetzt wurden, welche Befugnisse dieselben besitzen etc. etc. (Der Präsident 
der Hauptcommission bezieht 2000 Pfund Sterling Gehalt.) Die englische 
Organisation erstreckt sich ebenso über Schottland und Irland. 

In Oesterreich-Ungarn finden sich im 16. Jahrhundert die ersten 
Spuren einer Sanitätsorganisation, die „magistri sanitaiis“ ; die erste voll¬ 
kommene Organisation erliess Maria Theresia, welche Joseph II. verbesserte, 
indem er bereits Kreis- und Districtsärzte aufstellte. Das Alles umstürzende 
Jahr 1848 brachte auch in diese Einrichtungen wesentliche Veränderungen, 
und eine 1850 erlassene neue Medicinalorganisation wahrte dem Staate die 
Oberaufsicht über alle Medicinalangelegenheiten, auch die der Gemeinden, 
als deren Organ eine ständige Medicinalcommission beim Ministerium des 
Innern geschaffen wurde; diese rein büreaukratische Institution setzte sich 
durch aÜe Zweige der Verwaltung nach abwärts fort, und wurde auch durch 
ein 1870 erlassenes neues Gesetz nicht wesentlich verändert; speciell her¬ 
vorgehoben werden Verordnungen über die Pensionirung der Familien von 
Medicinalpersonen, welche das Opfer einer Epidemie wurden, ferner die 
Anzeigepflicht der Aerzte und Geistlichen bei Epidemieen. 

Für Ungarn, welches seinen eigenen „obersten Gesundheitsrath" besitzt, 
wurde neuerdings ein eigener Gesetzentwurf über öffentliche Gesundheits¬ 
pflege ausgearbeitet, welcher noch den Kammern zur Berathung unterliegen 
wird. Derselbe ist beim Congress in Brüssel von Dr. Grosz aus Ofen zum 
Gegenstand eines eingehenden Vortrags gemacht worden, wird auch in dem 
vorliegenden Werke ausführlich behandelt, und erscheint in jeder Beziehung 
mustergültig. 

18 * 
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In Belgien schlossen sich die früheren sanitären Bestimmungen in 
Folge seiner Vereinigung mit Frankreich und später mit Holland den ent¬ 
sprechenden Institutionen dieser Länder an. Erst 1831 wurde durch ein 
neues Gesetz ein oberster Gesundheitsrath und Ortsgesundheitsräthe bei 102 
einzelnen Gemeinden geschaffen, später auch Provinzialcommissionen. 1848 
brachte selbstständige Gesundheitscomites zur Seite der Gemeindeverwal¬ 
tungen, denen durch ein eigenes Gesetz 1849 die Competenz zugesprochen 
wurde, in Fragen der Hygiene über den Privatbesitz ebenso wie über Cora- 
munaleigenthum zu verfügen. Der 1849 neu constituirte oberste Gesund¬ 
heitsrath existirt noch heute. Die Ueberwachung der Nahrungsmittel wurde 
durch eigene Verordnungen geregelt. 

Im Ganzen lässt der Bericht jedoch durchblicken, dass, trotz der vielen, 
wohlgemeinten Gesetze und Verordnungen auf dem Papiere, deren Durch¬ 
führung in praxi auf mannigfache Schwierigkeiten stösst und die meisten 
segensreichen Institutionen sich noch im Stadium des Projectes befinden. 
Ausführliche Beschreibung giebt der Bericht noch über die hygienischen 
Institutionen der Stadt Brüssel, welche eine eigene Localcommission aus acht 
Aerzten und vier Apothekern bestehend besitzt, denen unter Anderem zur 
Aufgabe gemacht ist, tägliche Berichte über den Gesundheitszustand der 
Stadt zu liefern, wöchentliche Visitationen der Schulen vorzunehmen etc. 

Der in Brüssel 1836 zusammengetretene medicinische Congress machte 
die ersten Versuche einer Centralorganisation für Belgien, in Folge deren 
in Brüssel ein Centralcomite und in Antwerpen, Brügge und Lüttich cor- 
respondirende Comites gebildet wurden, von denen nur letzteres heute noch 
besteht. 

In Däne mark gehört die Gesundheitspflege unter das Justizministerium; 
die höchste Instanz bildet ein „ College de santb “; bei den Provinzialbehörden 
und in den grösseren Städten bestehen Gesundheitsräthe. Das Gesetz von 
1858 besteht heute noch zu Recht. 

Die früher den Geistlichen obliegende Registratur der Geburten und 
Todesfälle wurde in neuester Zeit dem ärztlichen Stande Überträgen. Als 
Maassstab für die sämmtlichen Gesundheitscommissionen wird diejenige der 
Hauptstadt Copenhagen in ihrer Zusammensetzung und nach ihrer Com¬ 
petenz genauer beschrieben. 1868 wurde ein eigenes Gesetz über die 
Quarantänen erlassen. 

ln Frankreich gehen die Spuren hygienischer Maassregeln bis in das 
14. Jahrhundert zurück, indem bereits 1350 eine GesUndheitscommission 
Inspectionen vornimmt. Später werden einzelne gesundheitsschädliche Ge¬ 
werbe Gegenstand entsprechender Verordnungen. 1668 lässt sich die erste 
Versammlung von Aerzten constatiren, um über Nahrungsmittel, speciell die 
Brotfabrikation zu berathen. Im 18. Jahrhundert erfordert die Pest ver¬ 
schiedene Gesetze; 1805 werden eigene Epidemieärzte aufgestellt und 1822 
ein oberster Gesundheitsrath beim Handelsministerium errichtet. 

Eine definitive Organisation bringt erst das Jahr 1848 für das ganze 
Land, während vorher schon einzelne Städte, namentlich Paris, selbstständige 
Institutionen ftir ihre Bedürfnisse geschaffen hatten. Das 1848 errichtete 
„ Comite consultatif (Phygibne publique“ beim Handelsministerium blieb mit 
einigen späteren Modificationen bis heute bestehen, und von ihm aus wurde 
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ein Netz von Commissionen für alle politischen Abtheilungen des Landes 
geschaffen. Specielle Erwähnung findet ein Gesetz von 1850 über ungesunde 
Wohnungen, die in Paris einer eigenen Commission zur Ueberwachung über¬ 
tragen sind; auch die Sorge für Bäder und Heilquellen, die Arbeit der Kin¬ 
der in Fabriken, die Sanität der Seeplätze veranlassten specielle Gesetze. 

In Holland wurde ein 1818 erlassenes Gesetz über dieMedicinal- und 
Gesundheitspolizei 1865 revidirt. Die ganze Organisation, deren oberste 
Stellen vom König persönlich besetzt werden, steht in engem Contact mit 
den Generalstaaten des Königreiches. Die Constatirung der Todesfälle und 
der Belicht darüber obliegt den sogenannten „Schöffencollegien“. Regel¬ 
mässige Jahresberichte der unteren an die oberen Stellen sind gesetzlich 
eingeführt. Ein 1872 erlassenes Gesetz über contagiöse Krankheiten ver¬ 
leiht den Bürgermeistern weitgehende Befugnisse beim Auftreten derselben 
in einer Gemeinde, und bestimmt für die Familienhäupter eine 24ständige 
Anzeigepflicht. 

Italien gab sich durch ein Gesetz vom Jahre 1865 eine wohl- 
geordnete Sanitätsverwaltung, indem ein oberster Gesundheitsrath beim 
Ministerium des Innern, Provinzial-, beziehungsweise Bezirksgesundheits- 
räthe bei den Präfecten und Unterpräfecten, Municipalgesundheitscommis- 
sionen für die Communen aufgestellt wurden. Als Schriftführer fungirt bei 
ersterem ein ärztliches Mitglied, bei den übrigen der jeweilige Impfcommis- 
sär. Ein neuausgearbeitetes Organisationsproject wurde 1872 vom Senat, 
1873 von der Kammer berathen, schliesslich durch königl. Verordnung 
definitiv geregelt, änderte aber an den früheren Einrichtungen wenig, indem 
nur die Existenz der Gesundheitscommissionen in den Gemeinden gesetzlich 
festgestellt und Gemeindeärzte aufgestellt wurden. Eigene Bestimmungen 
regeln den maritimen Sanitätsdienst; hervorzuheben ist noch, dass Leichen¬ 
verbrennung gestattet ist. 

Portugal hatte durch Gesetz von 1837 einen „Conseil de sante u ; 
hierfür setzte ein neues Gesetz 1868 eine „berathende Junta“ für öffentliche 
Gesundheit beim Ministerium des Inneren ein, deren Präsident der Minister, 
Vicepräsident ein Arzt sein musB. 

Die Civilgouverneure der Districte haben einen „delegud de sant6 u an 
der Seite, welche Stellen alle besoldet sind. Die Gemeinden haben ihren 
eigenen „Administrator“ für Gesundheit mit einem „ sousdeleguS “, deren 
Competenz eine ziemlich ausgedehnte ist. Für Beerdigungen und Kirchhöfe 
bestehen eigene Wächter oder Verwalter von der Junta ernannt. Nach fünf 
Jahren darf schon exhumirt werden. Interessant dürfte noch eine Bestim¬ 
mung sein, Welche auf die Beleidigung der Gesundheitsbeamten specielle 
Strafen setzt. Eine specielle Verordnung über die maritime Sanitätspflege 
von 1874 wird als vorzüglich im Auszug mitgetheilt. 

Wie Russland in jeder Beziehung eine sehr stramme, automatische 
Organisation besitzt, so auch in seinen sanitären Einrichtungen, welche sich 
vollkommen der politischen Gliederung anschliessen; so giebt es Gemeinde¬ 
ärzte, Districts- Gouvernements- und Cantonsärzte, ausserdem wenige Pri¬ 
vatärzte, die durch die sogenannten Feldscheeren ersetzt werden. Jeder 
Arzt strebt nach Staatsdienst» Jede Gemeinde muss ihren „officier de santS u , 
ihren Impfer (es können auch Laien diese Function lernen und ausüben) 
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und ihre Hebamme haben. Die Städte haben ihre eigenen Gesnndheitsr&the, 
bei der Centralbehörde besteht ein oberster Gesundheitsrath. Den Aerzten 
legt das Gesetz die Pflicht auf, allen Requisitionen der Behörden nachzu-^ 
kommen. Die Sorge für die Güte der Nahrungsmittel war eine der frühesten 
Maassregeln; später erschienen Vorschriften über die Gesundheitsverhältnisse 
der Fabrikarbeiter, für welche eigene Fabrikärzte gefordert werden. Auch 
die Verwaltung der Spitäler ist in der Hand der Staatsbehörden; Geburten 
und Sterbefälle werden von den Popen registrirt. Neben dieser streng 
büreaukratischen Organisation existiren nur wenige freie medicinische Ge¬ 
sellschaften. 

Schweden besitzt schon seit 1663 ein „ColUge de sanU u beim Cul- 
tusministerium, welchem auch der ganze ärztliche Stand untergeordnet ist, 
mit Ausnahme der Militärärzte. 1813 wurden die Bestimmungen über 
jenes Collegium erneuert und gelten noch heute so. Sie legen die Pflege 
der öffentlichen Gesundheit in die Hände der Communalbehörden und schaf¬ 
fen Gesundheitsräthe für Städte und Land. Alle diese Functionen sind 
unentgeltlich; ihre Ueberwachung geschieht unmittelbar durch das „College 
de santS. Die Gesundheitsräthe haben neben dem Recht der Executive so¬ 
gar noch das zu strafen, können einzelne Bewohner citiren, Wohnungen ver¬ 
bieten, Fabriken überwachen etc. etc. Die Statistik führen die Geistlichen, 
müssen aber an ein statistisches Centralbüreau Berichte einliefern. Das 1874 
erlassene Sanitätsreglement ordnet die Stellung der amtlichen und Gemeinde¬ 
ärzte, welche als Staatsdiener mitgezählt werden, genauer, giebt specielle 
Vorschriften für Epidemieen und Syphilis. Die Verhältnisse in Norwegen 
sind fast ganz die gleichen, nur steht der Sanitätsdienst dort unter dem 
Ministerium des Inneren. 

Aus der Schweiz sind dem Verfasser nur über wenige Cantone Berichte 
zugekommen ; eine Gesammtorganisation existirt noch nicht; jeder Canton 
hat sich seine Sanitätsverwaltung nach eigenem Gutdünken geschaffen. So 
steht in Basel ein Sanitatscollegium seit 1864 an der Spitze aller sanitären 
uncthygienischen Institutionen und Behörden; Neufchatel hat Localgesund- 
heitscommissionen bei den einzelnen Gemeindeverwaltungen, überwacht von 
einer StaatscommiBsion beim Stadtrath des Cantons (seit 1868); St. Gallen 
hat eine aus 45 Aerzten bestehende Obersanitätscommission und Localcom- 
missionen bei den Gemeinden; die Executive haben die Verwaltungsbehörden 
in Händen (seit 1874); in Thurgau besteht seit 1869 eine Abtheilung für 
das Sanitätswesen beim Departement des Inneren; Zürich hat Districtsärzte 
unter einem Medicinaldepartement; in Genf amtiren Sanitätsinspectoren , 
ohne bestimmte Regulative; Bern hat ungenügende Einrichtungen; von den 
übrigen Cantonen ist nichts bekannt. 

Ausführlicher wird wieder über die Türkei berichtet, und zwar an 
der Spitze speciell über Rumänien, dessen sanitäre Einrichtungen sehr wohl- 
geordnet und durch Gesetz von 1874 über den Sanitätsdienst systematisch 
geregelt sind. Es besteht dortselbst eine Generalsanitätsverwaltung beim 
Ministerium des Inneren, Local Verwaltungen für die Präfecturen, Districte 
und Gemeinden, endlich Special Verwaltungen für die Spitäler, Heilquellen 
und für die Quarantäne; jeder Verwaltung sind Sanitätscommissionen bei¬ 
gegeben; dem Ministerium ist ein Generaldirector der JSanitätsverwaltung 
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aas dem ärztlichen Stande beigegeben; die Mitglieder des Obermedicinal- 
rathes sind mit 20 Francs Taggeld besoldet. Für meteorologische Beobach¬ 
tungen sind eigene Sachverständige, Apotheker, aufgestellt; Wohnungen, 
Schulen, Fabriken, Nahrungsmittel werden strenge überwacht; die Impfung 
ist obligat und kostenfrei. 

Diesen geordneten Zuständen gegenüber sehen wir in der übrigen 
Türkei sehr verwickelte Verhältnisse, schon desshalb, weil deren Ausdehnung 
auf zwei Contincnte allen Bestimmungen einen mehr internationalen Charak¬ 
ter verleiht, hauptsächlich aber, weil hygienische Bestrebungen jeder Art 
bei der dem Fatalismus huldigenden muhamedanischen Bevölkerung auf 
entschiedenen Widerstand stossen. In Constantinopel besteht eine Sanitäts- 
intendanz für öffentliche Gesundheit und eine medicinische Schule, welche 
die Ausübung der Heilkunde leitet; ausserdem wurde dortselbst 185f> eine 
kaiserlich medicinische Gesellschaft gegründet. Für das Reich selbst wur¬ 
den Sanitätsposten am Wohnsitz eines Arztes, und secundäre Posten von 
Agenten besetzt, geschaffen, durch ein internationales Regime geordnet, konn¬ 
ten sich .aber nur an den Seeplätzen halten. 

Mangel anAerzten gab 1847 Veranlassung zu einem Vertrag mit Frank¬ 
reich, gemäss welchem viele Medicinalposten mit französischen Aerzten be¬ 
setzt wurden, welche unter der Aufsicht der Consuln standen und mit dem 
obersten Gesundheitsrathe in Constantinopel in französischer Sprache ver¬ 
handelten. Neue internationale Schwierigkeiten veranlassten 1850 die erste 
internationale Sanitätsconferenz zu Paris, welche eine neue Convention, ein 
neues Reglement speciell für Quarantänen entwarf, dem jedoch England seine 
Zustimmung versagte. Sie schuf verantwortliche Agenten in den Hafen¬ 
städten neben den Consuln und organisirte einen eigenen Sanitätsinspec- 
tionsdienst. Für die Türkei selbst wurde dem obersten Gesundheitsrath in 
Constantinopel eine Anzahl Beisitzer, die Vertreter der Vertragsmächte, bei¬ 
gegeben, und für sanitäre Vergehen ein eigener Gerichtshof niedergesetzt. 

Diese Verhältnisse beschäftigten in der Folge auch noch die inter¬ 
nationale Sanitätsconferenz in Constantinopel von 1866 namentlich mit Rück¬ 
sicht auf das Auftreten der Cholera 1865, welche einen internationalen Rath 
in Suez errichtete, und die Conferenz zu Wien 1874, welche specielle Maass¬ 
regeln gegen das Einschleppen der Cholera beschloss, auch eine „ständige 
internationale Seuchencommission“ mit dem Sitze in Wien errichtete, deren 
Kosten von den einzelnen Staaten zu tragen sind. Der Text dieses interes¬ 
santen Vertrages wird im Wortlaut beigefügt, und enthält ein specielles 
Programm für die wissenschaftlichen Forschungen dieses Institutes. 

Die Abhängigkeit der Türkei, wie in politischer so auch speciell \n 
sanitärer Beziehung von den sie eifersüchtig überwachenden Grossmächten, 
die Sorgfalt der verschiedenen Vormünder für ihr Wohl, die vielleicht auch 
ganz anderen Beweggründen zuzuschreiben ist, ist auch aus diesem Capitel 
der türkischen Geschichte so klar zu ersehen, dass eine eingehendere Betrach¬ 
tung gerade in unserer Zeit wohl nicht ungerechtfertigt war. 

Die Mittheilungen aus Asien beschränken sich auf nur wenige Staaten 
und sind auch ihrem Inhalte nach dürftig. 

Von China und Japan werden nur die Quarantäneeinrichtungen ge¬ 
schildert, für welche eigene Commissionen unter Beihülfe der fremden Con- 
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suln bestehen; in Japan sind die betreffenden Verordnungen besser als in 
China, wie auch für ersteres weitere hygienische Maassregeln in Aussicht 
stehen. 

Aus Englisch Indien wird über eine Verordnung berichtet, den 
„native passenger ad u , welcher die strenge Ueberwachung aller auslaufenden 
Schiffe zum Zwecke hat, dafür eigene Inspectoren aufstellt und z. B. den 
Cubikraum für jeden Zwischendeckspassagier festsetzt. 1864 wurden in 
den drei Präsidentschaften Calcntta, Madras und Bombay Sanitätscom¬ 
missionen ernannt, unter welchen locale Commissionen mit der Executive 
betraut wurden. 

Persien erhielt auf Anregung der internationalen Conferenz in Con- 
stantinopel 1868 einen Gesundheitsrath aus Fremden und Einheimischen 
zusammengesetzt; eben diese Zusammensetzung lähmte jedoch dessen Thätig- 
keit und machte wirksames Eingreifen illusorisch. An den Grenzen finden 
sich ungenügende Quarantäneeinrichtungen unter der Zollbehörde. Die 
Wiener internationale Conferenz bemühte sich, diese Verhältnisse zu ver¬ 
bessern und erzielte die Aufstellung von Sanitätsärzten in den grösseren 
Städten. 

Ein erfreulicheres Bild bieten uns wieder die Berichte über einzelne 
amerikanische Staaten. 

Die argentinische Republik besitzt in Buenos Ayres einen öffent¬ 
lichen Gesundheitsrath unter dem Präsidenten der Republik stehend, dessen 
Befugnisse ein Gesetz von 1871 regelte. Die Gemeinden haben ihre „Quartier- 
commis8äre u für den hygienischen Dienst und eigene Gemeindecommissionen. 
Specielle Beaufsichtigung wird der Beschaffenheit der Wohnungen gewidmet 
und gegen hygienische Vergehen strafend eingeschritten. Für Epidemieen 
bestehen besonders eingehende praktische Verordnungen, welche z. B. die 
Desinfection durch amtliche Individuen besorgen lässt, den Gebrauch der 
Miethwagen für ansteckende Kranke untersagt, dagegen die Anschaffung 
eigener Transportwagen an ordnet u. dergl. Ueber den Hygiene-Inspectoren 
der einzelnen Gemeinden steht ein Oberintendant, welcher Arzt sein muss. 
1869 wurden maritime Bestimmungen erlassen, 1874 hygienische Central¬ 
punkte für das Land errichtet. 

Brasilien hat seit 1851 einen obersten Gesundheitsrath in Rio de 
Janeiro, genannt „Centraljunta“, Provinzinspectoren und Medicinalcommis- 
sionen. 

Chili hat noch alte spanische Gesetze; an der Spitze der Sanitätsver- 
waltung steht das „Protomedicat“ in Santiago, dessen Vorsitzender der 
jeweilige Decan der medicinischen Facultät der dortigen Universität ist; 
dieses Tribunal hat Delegirte in jedem Departement und jeder Stadt. Die 
1842, gegründete medicinische Facultät überwacht die medicinischen Studien 
und die Statistik. Eine vom Staate subventionirte pharmaceutische Gesell¬ 
schaft ist zur Theilnahme an hygienischen Arbeiten verpflichtet. Die Impfung, 
seit 1830 eingefuhrt, wird, von einer eigenen Junta überwacht, von geprüf¬ 
ten Laien ausgeübt. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika besitzen noch keine 
gemeinsame Organisation; doch kam bereits 1872 eine nationale Bewegung 
Bur Uniforjnining ig Fluss, indem auf den Vorversammlungen zu New-York 
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und Cincinnati die Nothwendigkeit derselben festgestellt, die Förderung des 
Wohlstandes durch die Gesundheitspflege unleugbar constatirt wurde, und 
ein Nationalbüreau für Gesundheit ins Leben trat, dessen weitere Entwicke¬ 
lung der Versammlung in Philadelphia Vorbehalten blieb. Als Sitz jenes 
Nationalbüreaus wurde Washington bestimmt. Die einzelnen Staaten haben 
wohlorganisirte Einrichtungen für Hygiene, die in ihrer Tendenz den eng¬ 
lischen ähnlich sind, dieselben an Schärfe und Executivgewalt fast noch 
übertreffen. Columbia hat ein v board of health dessen jährliches Budget 
30 000 Dollars beträgt; Massachusetts ein Gesundheitsbureau in Boston, des¬ 
sen drei Mitglieder Jahresgehalte von 4000Dollars beziehen; New-York hat 
ein aus 10 Mitgliedern bestehendes hygienisches Bureau, welches auch die Stan¬ 
desregister zu führen hat. Pennsylvanien hat ein gleiches Bureau mit dem 
Sitz in Philadelphia, dessen 12 Mitglieder ohne Gehalt functioniren; Mary¬ 
land eine aus 10 Mitgliedern bestehende Gesundheitscommission in Baltimore. 
Aus d$r Concentration aller dieser mit reichen Mitteln ausgerüsteten, in 
ihren einzelnen Bestrebungen bereits gestählten und mit Erfahrungen be¬ 
reicherten Kräfte lässt sich bei der dem amerikanischen Geiste eigenen 
Energie und schöpferischen Thätigkeit ein für die Entwickelung der Hygiene 
auch in grossem Maassstabe günstiger Erfolg erwarten. 

Wir glaubten wohl mit Recht, nach dieser weiten Wanderung durch 
drei Welttheile am Ende der Welt angelangt zu sein, als uns als „Supple¬ 
ment“ dieses ersten Theiles noch ein Artikel über die sanitären Einrich¬ 
tungen in „Algace Lorraine“ entgegentrat, wiewohl derselben bereits, wenn 
auch nur ganz kurz, bei Deutschland Erwähnung gethan war. Verfasser 
entschuldigt diese Wiederholung wohl damit, dass er dieses Landes vorher 
nur sehr oberflächlich gedacht, und glaubt noch eine nähere Beschreibung 
der dortigen Einrichtungen nachtragen zu müssen, die er einem Memoire 
Wasserfuhr’s in der deutschen Vierteljahrsschrift entnommen hat. Unver¬ 
kennbar konnte es der französische Autor nicht übers Herz bringen, diesem 
seinem Schmerzenskinde eine hervorragende, ich möchte sagen internationale 
Stellung in seinem Werke einzuräumen. Lassen wir seinem Patriotismus 
dieses unschuldige Vergnügen, und gehen zum zweiten Theile der fleissigen, 
interessanten Arbeit über. 

» 

Der zweite Theil des Werkes behandelt, wie Eingangs schon erwähnt, 
die allgemeine Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege, 
und schickt diesen Betrachtungen einige allgemeine Bemerkungen voraus. 
Die Prüfung der im ersten Theile aufgeführten Actenstücke beweise unwider¬ 
leglich, dass die Noth wendigkeit, die Völker gegen ihre eigene Unwissen¬ 
heit zu schützen, allgemein anerkannt sei. Die Grundlage der öffentlichen 
Gesundheitspflege, ihre Tendenz überhaupt, erscheine daher nicht mehr ver- 
theidigungsbedürftig gegenüber der öffentlichen Meinung oder den Behörden, 
deren Maassregeln den Beweis liefern, dass sie deren Wichtigkeit erkannt 
haben. Es könne sich daher im zweiten Theile nur mehr darum handeln, 
die besten Mittel zur Erreichung dieses Zieles zu finden. So habe Verfasser 
auch die Aufgabe aufgefasst, welche ihm das Organisationscomite für den 
Congress zu Brüssel gestellt hatte, und preise sich glücklich, seine Gesichts- 
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punkte dort bestätigt gefunden zu haben, indem daselbst seine allgemeinen 
Grundsätze angenommen worden seien. Auf Grund jener Unterstützung 
und in seiner Ueberzeugung bestärkt durch die auf dem Congress geführten 
Debatten werde er nun sein System auseinandersetzen mit Zugrundelegung 
des vergleichenden Studiums der in Kraft bestehenden Gesetze. Nach die¬ 
sen einleitenden Worten sucht der Verfasser die Nothwendigkeit nicht nur 
einer nationalen Gesundheitspflege für jeden einzelnen Staat, sondern auch 
deren vereinigte Thätigkeit zu internationalen Arbeiten zu beweisen, und 
zeigt wie beide, die nationale wie die internationale Hygiene, sich gegen¬ 
seitig bedingen, ergänzen und unterstützen. Den ersten Anstoss zu inter¬ 
nationaler Thätigkeit gab der allen Staaten gemeinsam aufgezwungene Kampf 
gegen die Epidemieen, namentlich die Cholera. 

Die Cholera hatte den Vertrag zwischen Frankreich und der Türkei 
behufs Aufstellung französischer Sanitätsbeamten in den Städten des Orients 
veranlasst; sie beschäftigte vorzüglich den ersten internationalen Congress 
zu Paris 1850, welcher die Türkei die Verpflichtung auferlegte, amtliche 
Todtenlisten zu führen und die Sanitätsposten im Orient zu vermehren. Die 
Brüsseler Conferenz 1852 betonte die Errichtung allgemeiner Sanitätsverwal¬ 
tungen in allen Ländern, ohne jedoch deren Contact ins Auge zu fassen. 
Die Conferenz zu Constantinopel 1866 legte besonderes Gewicht auf hygie¬ 
nische Maassregeln in Persien und Indien; die Wiener Conferenz von 1874 
endlich erklärte die Permanenz wissenschaftlicher Forschungen über Wesen 
und Verbreitung der Cholera für nothwendig, und installirte desshalb eine 
ständige Commission für alle Epidemieen mit dem Sitze in Wien. Sehr bald 
wurde der Nutzen der Quarantänen in Zweifel gezogen, von den Engländern 
gänzlich bestritten, dagegen ein Eingreifen gegen die Krankheiten an ihrem 
Entstehungsherde mittelst geeigneter hygienischer Maassregeln als erste 
Forderung erklärt, namentlich die Vorsorge für die Gesundheit der Bevöl¬ 
kerungen selbst, von denen die Epidemieen ausgehen, ihre Wohnungen, Lebens¬ 
weise etc. etc., die Ueberwachung ihrer endemischen Krankheiten, überhaupt 
die Verbesserung der Lebensbedingungen der einzelnen Völker und ihre 
moralische Erziehung. Solche grossartige Aufgaben und eingreifende Be¬ 
strebungen zur Förderung des Human itätsprincipes im Allgemeinen können 
nicht nach den Grenzen der politischen Ländergruppen und deren wechseln¬ 
den Zufälligkeiten eingeengt werden; auch ist kein Volk der Welt im Stande, 
diese Aufgabe allein zu lösen; die Hygiene kennt, wie die Krankheiten 
selbst, keine geographischen Begriffe und Grenzen, sie ist eine gemeinsame 
Lebensarbeit der grossen Völkerfamilie, deren Interessen hierin solidarisch 
verbunden sind. Die Hygiene muss daher immer eine vergleichende sein, 
welche auf Grund von grossen Zahlen und weittragenden Thatsachen Gesetze 
aufstellt; sie muss „international“ sein, muss die Einzelbestrebungen 
und Arbeiten der verschiedenen Länder und Völker, die Früchte der 
„nationalen“ Hygiene, sammeln und entsprechend verwerthen. 

An diese allgemeinen, dem Congress ausführlich entwickelten Grund¬ 
sätze, denen derselbe vollkommen beipflichtete, schloss der Verfasser seine 
Vorschläge behufs Organisation der nationalen wie internatio¬ 
nalen Hygiene an. 
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Bezüglich der nationalen Organisation fordert Verfasser für alle Staaten 
eine typische Uebereinstimmung wenigstens in grossen Umrissen, Anschluss 
an die Verwaltungsorgane, deren Gliederung in den meisten Staaten nach 
ähnlichen Principien geordnet ist; jedem Zweig des Verwaltungsorganismus 
müsse ein entsprechendes hygienisches Organ zur Seite stehen, welches die 
wissenschaftlichen Arbeiten besorge und die Initiative für die amtlichen 
Schritte zu geben habe. 

Verfasser vergleicht nun noch einmal in kurzen Zügen die gegenwärtig 
bestehende Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege in den einzelnen 
europäischen Ländern, wie sie im ersten Theile des Werkes ausführlich be¬ 
handelt wurde, wobei auffallend ist, dass hier Deutschland nur durch Preus- 
sen vertreten ist, ferner dass Spanien das einzige europäische Land ist, dessen 
in dem ganzen Werke keine Erwähnung geschieht. 

Bei allen diesen Systemen Anden wir gleichartig eine oberste Sani¬ 
tätsbehörde und locale Sanitätsverwaltungen. Die letzteren erklärt 
Verfasser für die Basis der öffentlichen Gesundheitspflege; sie muss über die 
Ausführung der bestehenden Gesetze und Verordnungen wachen und, ver¬ 
stärkt durch Mitglieder aus allen Zweigen der Wissenschaft, nach den Ur¬ 
sachen der Ungesundheit der Bevölkerung forschen, sowie die Mittel zu deren 
Beseitigung ausfindig machen. Die gemischten Commissionen zieht Verfasser 
dem System der einzelnen Gesundheitsbeamten vor, und wird ihm hierin 
vom Congress beigestimmt; die gemischten Commissionen bedürfen keiner 
amtlichen Autorität, wohl aber sollen die Verwaltungsbehörden verpflichtet 
sein, in zustehenden Fällen deren Gutachten einzuholen, und es soll ihnen 
das Recht der Berufung an eine höhere wissenschaftliche Instanz zustehen, 
wenn eine Divergenz der Meinungen mit den Verwaltungsbehörden besteht. 
Um die zweite Verpflichtung, die Erforschung der Krankheitsursachen, er¬ 
füllen zu können, müssen die Gesundheitscommissionen das Recht haben, alle 
Verhältnisse, welche von Einfluss sein können, auf das Genaueste zu unter¬ 
suchen. Diese Prüfungen sind jedenfalls durch vielfältige Zusammensetzung 
der Commissionen leichter durchführbar, als von einzelnen Beamten, Welchen 
wieder die Executive weniger Schwierigkeiten bereiten wird, als einem viel¬ 
köpfigen Körper. 

In kleineren Gemeinden, wo die Aufstellung gemischter Commissionen 
nicht zu bethätigen, genügt die Uebertragung der nöthigen Functionen an 
einen Arzt, da auch die Vereinigung mehrerer Gemeinden in eine Gruppe 
praktisch schwer durchführbar ist. 

Zwischen den Localcommissionen und der obersten Sanitätsverwaltung 
sehen wir in vielen Ländern, je nach der politischen Eintheilung, Unter¬ 
abtheilungen bei den verschiedenen Zweigen des Verwaltungsorganismus, 
deren Existenz jedoch nicht unbedingt nöthig erscheint. 

Abweichend von dieser Ansicht des Verfassers hatte der Congress die 
gesetzliche Existenz nicht nur der obersten Behörde und der Localcom¬ 
missionen, sondern auch der Provinzialcommissionen als Zwischenabtheilun¬ 
gen für nothwendig erklärt, und für kleinere Gemeinden die Errichtung ge¬ 
meinschaftlicher Commissionen gebilligt. Einzelne Gesetzgebungen geben 
den Commissionen Functionäre bei, welchen die Executive obliegt, und nen¬ 
nen sie „Gesundheitsinspectoren“. In England und Amerika, wo die 
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Gesundlieitscommissionen die weiteste Competenz haben, bestehen solche den 
Commissionen verantwortliche Functionäre. Der Congress billigte deren 
Aufstellung und hielt für das Beste, sie zu Schriftführern der Commissionen 
zu machen, namentlich auf dem Lande, wo nur Aerzte solche Stellen beklei¬ 
den können. 

Noch wird die Unabhängigkeit der Commissionen, ihre Berech¬ 
tigung zu gegenseitigem Meinungsaustausch, und ihre stabile Organisation 
als dringend nothwendig betont. Sie sollen nicht erst im Moment der Gefahr 
geschaffen werden, sondern permanent sein und permanent arbeiten, und 
verdienen ihre Arbeiten um so mehr die öffentliche Anerkennung als sie 
unbezahlt geleistet werden. Dieser Umstand veranlasst den Verfasser zu 
dem tiefwahren Ausspruch: „Um Hygienist zu sein, muss man eben 
so sehr Mensch sein.“ 

In einem weiteren Paragraphen wird die Bestreitung der Kosten den 
Gemeinden zur Pflicht gemacht, und das Budget für Gesundheit mit Recht 
auf gleiche Stufe mit dem für Erziehung und Wohlthätigkeit gestellt. Jähr¬ 
liche Rapporte der Commissionen an die Behörden hält auch der Congress 
für nothwendig. Ein kurzer Rückblick rechtfertigt es, dass sich der Con¬ 
gress nicht auf speciellere Dispositionen verbreitet hat und giebt zu, dass 
kleine Abweichungen von der auf gestellten Norm durch locale Verhältnisse 
bedingt und unschädlich sein können. Für die oberste Verwaltung der 
Hygiene wünscht Verfasser noch eine bessere und präcisere Stellung; sie soll 
ein eigenes Ministerium haben, nicht irgend einem anderen Ministerium 
zugetheilt sein. Genügend erschiene auch noch die Benennung eines anderen 
Ministeriums mit dem Zusatze: „für Medicinalangelegenheiten“, wie in 
Preussen der Fall ist. 

Zur Organisation der internationalen Gesundheitspflege sich wen¬ 
dend, hebt Verfasser vor Allem hervor, dass zur wirksamen Bekämpfung 
der Epidemieen die Quarantänen und anderen Vorsicbtsmaassregeln nicht aus¬ 
reichen, sondern die Hauptaufgabe in wissenschaftlichen Forschungen über den 
Gesundheitszustand der Völker bestehe, auf Grund deren allenthalben eine 
Erhöhung des Niveaus der Gesundheit und eine Verbesserung der 
socialen Zustände erzielt werden könnte. Dies sei vor Allem Aufgabe 
der obersten Gesundheitsräthe der einzelnen Länder; sie müssten auf diplo¬ 
matischem Wege internationale Berathungen pflegen, und der erste Schritt 
hierzu sei die beim Congress zu Wien 1874 geschaffene permanente Sanitätscom¬ 
mission. Die internationalen Beziehungen müssten ebenso geregelt werden, 
wie für Post- und Telegraphenwesen bereits geschehen. Die gegenseitigen 
Mittheilungen hätten ein weites Gebiet der Beobachtung zu umfassen, 
welches näher detaillirt wird, und zum erleichterten Austausch der Erfah¬ 
rungen seien periodische Conferenzen abzuhalten. 

Verfasser giebt selbst zu, dass viele Jahre zur Durchführung seiner 
Projecte nöthig seien, hofft aber, dass durch die herzustellende Einheit im 
Untersuchungsprogramm, in der wissenschaftlichen Ordnung aller Arbeiten, 
durch geeignetes Zusammenwirken der Diplomatie mit der Wissenschaft, 
endlich durch allgemein durchzuführende nationale Organisation nach 
gleichen Principien dem edlen, grossen Humanitätsziele immer näher getreten 
werden könnte. 
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Den Schluss der Arbeit bildet die Zusammenstellung der vom medicini- 
schen Congress zu Brüssel 1875 angenommenen Beschlüsse über das Pro- 
ject der allgemeinen Organisation der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege. 

Wir glauben dasselbe als Quintessenz der ganzen Arbeit dem Wortlaute 
nach hier noch wiedergeben zu sollen, weil hierdurch zugleich der beste 
Ueberblick über die Tendenz des Congresses sowohl wie des Verfassers ge¬ 
geben wird. i 

„Die Gesundheitspflege vom administrativen Standpunkte betrachtet 
muss zwei hervorragende Theile umfassen: * 

I. Die nationale Organisation; 

II. Die internationale Organisation. 

I. 

1. Die nationale Organisation umfasst die gesetzliche Einrichtung von 
Sanitätsbehörden und hygienischen Rathen in jedem Lande und für 
jede Abstufung seiner büreaukratischen Verwaltung. 

2. Diese werden bestehen in: 

A. einem obersten Gesundheitsrathe neben der höchsten Staats¬ 
behörde ; ‘ 

B. einer Provinzialcommission in jedem Departement, Provinz, 
Präfectur, Gouvernement, Kreis oder District; 

C. einem Localcomite in jeder Gemeinde, wo diese Einrichtung 
möglich ist. Für jene Gemeinden, deren geringe Ausdehnung 
die Aufstellung eines Comites nicht gestattet, werden sanitäre 
Bezirke geschaffen, welche mehrere Gemeinden oder Gruppen 
umfassen. 

3. Ueberwachung und Ausführung der als nothwendig erkannten Maass¬ 
regeln liegt ob, 

A. in allgemeinen Beziehungen dem Secretär des obersten Rathes; 

B. für die Ausdehnung jeder Provinz dem Secretär der Provinzial¬ 
commission, 

C. für jede Gemeinde oder Gemeindegruppe dem Secretär des 
Localcomites. 

Alle führen den Titel eines Inspectors für den Sanitätsdienst 
entsprechend ihren zuständigen Behörden. Sie können bei 
ihren Arbeiten durch ein anderes Mitglied des Rathes oder 
der Commission unterstützt und vertreten werden. 

4. Durch jeden Zweig der Verwaltung werden wenigstens jährliche Be¬ 
richte veröffentlicht. 

5. Unabhängig von den Beziehungen der Stellen für Hygiene in ihren 
drei Abtheilungen zu ihren Verwaltungsbehörden können diese Stel¬ 
len unter sich Verbindungen pflegen in Beziehung auf alle in ihrer 
Competenz liegenden Fragen. 

6. Je mehr Unabhängigkeit und Autorität die Sanitätsbehörden in ihrem 
Wirkungskreise haben, desto mehr Vortheil wird der Gesundheitspflege 
einer Bevölkerung daraus zu Theil. 

7. Das Budget jeder dieser Stellen ist ein Theil desjenigen der zustän- 
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digen Verwaltungsbehörden unter demselben Titel, wie das der Erzie¬ 
hung und der öffentlichen Wohlthätigkeit. 

n. 

Die internationale Organisation umfasst: 

1. häufigen und regelmässigen Austausch von Mittheilungen zwischen 
den obersten Gesundheitsräthen der verschiedenen Länder. Diese 
Mittheilungen beziehen sich hauptsächlich: 

. A. a. auf die Mittel, um die SanitätsVerhältnisse der Wohnungen 
und Bevölkerungen zu verbessern; 

b. auf die hygienischen Maassregeln zur Verminderung der ende¬ 
mischen Krankheiten; 

c. auf die ins Werk zu setzenden Vorsichtsmaassregeln gegen 
die Einschleppung von epidemischen und contagiösen Krank¬ 
heiten ; 

d. auf das Auftreten von epidemischen Herden; 

e. auf die Maassregeln zur Bekämpfung der Thierepidemieen; 

B. auf die in diesen Beziehungen erhaltenen Resultate; 

C. auf die statistischen Thatsachen, welche zum Zweck der Lösung 

hygienischer Aufgaben gesammelt wurden oder zu sammeln 

' sind. 

2. Die periodische Vereinigung internationaler, sanitärer Conferenzen. 

Am Ende dieser umfassenden Arbeit angelangt können wir nicht ohne 
einen kurzen Rückblick auf deren Bedeutung dieselbe verlassen. Wir haben 
ein Sammelwerk vor uns, dessen einen grossen Theil der civilisirten Welt 
vom Standpunkte der sanitätlichen Einrichtungen uns vorführende Zusam¬ 
menstellung gewiss von bleibendem Werthe für alle späteren ähnlichen Ar¬ 
beiten auf diesem Gebiete ist und bleiben wird. Es wird uns ein Stück 
Culturgeschichte aufgerollt, welches auch in anderen als hygienischen Be¬ 
ziehungen den interessantesten Schlüssen und Betrachtungen Raum giebt. 
Wenn auch durch die vielfach nöthigen Wiederholungen der Stoff im All¬ 
gemeinen etwas ermüdend wirkt, so bleibt dieser erste Theil gewiss stets 
ein reicher Quell für Einzelforschungen und speciellere Bearbeitungen dieses 
oder jenes Landes. 

Die im zweiten Theile niedergelegten Gedanken über eine künftige 
nationale wie internationale Organisation gründen sich auf einen reichen 
Schatz von Erfahrungen und Beobachtungen in den einzelnen Ländern, und 
kann den darin aufgestellten Anforderungen nur unbedingt zugestimmt wer¬ 
den. Die Pläne für die nationale wie internationale Organisation der Hygiene 
erscheinen fast zu ideal angelegt, und bei der Verschiedenheit des Bildungs¬ 
grades der einzelnen Völker nur schwer und in unberechenbaren Zeiträumen 
durchführbar; aber das Ideale, das absolut Beste muss stets und in allen 
Zweigen der Wissenschaft als Endziel, als Zweck aller Bestrebungen hinge¬ 
stellt werden, um den Arbeiten für unseren edelen humanen Zweck die 
nöthige Weihe, den Arbeitern Muth und Ausdauer zu verleihen. Nur wer 
nach dem Höchsten strebt, wird das Höhere erreichen. 
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Prof. Dr. J. Felix, Chefarzt der Stadt Bukarest: Jahresbericht d6S 

Sanitätsamtes der Stadt Bukarest für das Jahr 1876. 

In den letzten Jahren war die Leitung des Sanitätsamtes der 
Stadt Bukarest je einem der ältesten städtischen Bezirksärzte anvertraut, 
im Juni 1875 wurde der Posten eines Chefarztes der Stadt wieder creirt 
und der Verfasser obigen Berichtes vom Neuen auf denselben berufen. 

Es bestand somit das städtische Sanitätspersonal aus: 1 Chefarzte als 
Vqrstand des Sanitätsamtes, 1 Secretär, 1 Kanzlisten, 9 Communalärzten 
(städtisch. Bezirksärzten), 5 Impfarzten, 1 Thierarzte, 5 Hebammen. 

Die Communalärzte sind mit der Handhabung der Sanitätspolizei, mit 
der ärztlichen Behandlung der Armen, mit der Todtenbeschau und mit 
einem Theile der gericljtsärztlichen Arbeiten betraut, die wichtigeren 
gerichtsärztlichen Untersuchungen verrichtet ein vom Justizministerium be¬ 
stellter besonderer Gerichtsarzt. 

Zu Ende des Jahres 1875 bestand der städtische Gesundheits¬ 
rath aus dem Primär (erstem Bürgermeister) als Präsidenten, dem Chef¬ 
ärzte der Stadt als Vicepräsidenten, und aus 12 Mitgliedern, nämlich aus 
den 9 Communalärzten, dem Vorstande des*städtischen Bauamtes, dem 
städtischen Thierarzte und einem Apotheker. 

Der städtische Gesundheitsrath hat im Jahre 1875 28 Sitzungen ge¬ 
halten und, theils in seiner Gesammtheit, theils in Commissionen getheilt, 
zahlreiche Inspectionen und Revisionen vorgenommen. Die wichtigsten 
im abgelaufenen Jahre vollendeten oder begonnenen Arbeiten dieser Körper¬ 
schaft sind: 1) Entwurf eines neuen Reglements für die Ueberwachung der 
Prostitution, 2) Entwurf des sanitären Theiles einer neuen Bauordnung für 
die Stadt nebst Vorschlag von Maassregeln gegen Ueberfüllung von Woh¬ 
nungen, 3) Entwurf eines Reglements für den Concurs bei Ernennung der 
städtischen Communalärzte, 4) Entwurf der Dienstinstruction für die städ¬ 
tischen Hebammen, 5) Entwurf eines Reglements für die Friedhöfe, 6) Fest¬ 
stellung eines Tarifs für Verrichtungen der kleinen Chirurgie: Aderlässe, 
Schröpfen, Blutegelsetzen u. s. w.; 7) Visitation sämmtlicher im Stadtrayon 
befindlichen industriellen Anstalten und Classificirung derselben in solche, 
welche an den betreffenden Orten verbleiben können, Welche andere Orte 
zu wählen haben, und welche besonderen hygienischen Maassregeln zu 
unterwerfen sind; 8) Entwurf zweier Ordonnanzen betreffs der Reinhaltung 
der Höfe und der Entfernung des Kehrichts und anderer Abfalle; 9) Revi¬ 
sion der privaten Impfanstalten, der Apotheken, Droguerien, Schulen, Erzie¬ 
hungsanstalten und 10) Regelung der thierärztlichen Revisionen des Vieh¬ 
marktee. 

Die öffentliche Salubrität macht in Bukarest nur geringe Fort¬ 
schritte, die zu den Anforderungen der fortschreitenden Civilisation in 
keinem Verhältnisse stehen; ein Theil der Stadt befindet sich noch in einem 
primitiven Zustande. Man darf für die Unreinlichkeit der Hauptstadt Romä- 
niens nicht bloss die Verwaltung verantwortlich machen, sondern ist der 
Bevölkerung ein namhafter Theil der Schuld beizumessen, und es ist noth- 
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wendig, dass* ein- für allemal festgestellt werde, in wie weit eine Besserung 
dieser Zustande von der städtischen Verwaltung zu erwarten sei, in wie 
weit die Legislative selbst eingreifen müsse, um einige Ursachen der Insalu - 
brität zu beseitigen, und wie gross der Antheil der Bevölkerung selbst an 
der Sanirungsarbeit sein müsse. 

Unter den Ursachen der Insalubrität Bukarests sind zuvörderst zu 
nennen: die geringe Ausdehnung und der mangelhafte Bau der Abzugs¬ 
canäle, der Mangel des Pflasters in einigen, das schlechte Pflaster in an¬ 
deren Strassen, die geringe Tiefe des Dimbovitza-Flusses, die ungenügende 
Wasserversorgung, die ungenügende Besprengung der Strassen während des 
Sommers. Diese Ursachen werden allmälig und nach Maassgabe der 
Mittel, über welche die Primarie (Municipalität) verfügt, beseitigt werden. 
Um die Verunreinigung des Bodens und der Atmosphäre durch die Haus¬ 
wasser (Spül- und Waschwasser) in den nicht canalisirten Stadttheilen hint¬ 
anzuhalten, hat Dr. Felix in Gemeinschaft mit dem Chefingenieur der Stadt 
den Bau besonderer, mit den Aborten nicht in Verbindung stehender Senk¬ 
gruben vorgeschlagen, die durch pneumatische Maschinen leicht entleert 
werden können. Der betreffende Vorschlag ist dem Gemeinderathe zur An¬ 
nahme vorgelegt. Die Schädlichkeiten, die aus dem mangelhaften Bau und 
geringen Gefälle der Canäle entspringen, werden durch fleissiges Spülen 
derselben beseitigt, zu diesem Behufe sollen im Sommer dieses Jahres in 
den Canälen Schleusen angebracht werden, um das Spülwasser zu stauen 
und somit eine gründlichere Reinigung der Canäle zu erzielen. 

Die Zahl der nicht gepflasterten Strassen wird von Jahr zu Jahr 
geringer; zu Ende des abgelaufenen Jahres war das Verhältniss der ge¬ 
pflasterten zu den ungepflasterten Strassen = 137 : 80; die Gesammtlänge 
der Strassen Bukarests beträgt 217 000 Meter, davon haben 7000 Meter 
ein tadelloses Pflaster von Granitwürfeln, 130 000 Meter der Strassenlänge 
haben theils Chausseen, theils mangelhaftes Pflaster von unregelmässigen 
Flusssteinen, 80 000 Meter sind ungepflastert. — Das Stadtbauamt studirt 
gegenwärtig die Pläne der Regulirung des Dimbovitza-Flüsschens, welche den 
Zweck haben, das Bett des Flusses zu vertiefen und ihm ein grösseres 
Gefalle zu geben. Die Mittel der Stadt erlauben nicht die Besprengung 
sämmtlicher Strassen und Plätze, doch wird die Zahl jener Strassen, welche 
im Sommer nicht fegelmässig bespritzt werden, von Jahr zu Jahr geringer. 

Ein sanitärer Uebelstand, der bald beseitigt werden muss, wird da¬ 
durch verursacht, dass das kleine Schlachtvieh nicht im städtischen 
Schlachthause, sondern in den Häusern der Fleischhauer geschlachtet 
wird. Gegenwärtig werden nur die zum Consume bestimmten Rinder im 
öffentlichen Schlachthause geschlachtet. Versuche, das Schlachten der 
Schweine und Lämmer ebenfalls in das städtische Schlachthaus zu ver 4 - 
legen, scheiterten an den unzweckmässigen Einrichtungen desselben. Das 
Stadtbauamt ist bereits beauftragt, eine Abtheilung des Schlachthauses in 
der Weise zu adaptiren, dass sie sämmtliche für den Consum der Stadt 
bestimmten Schweine aufhehmen könne. 

Die ungenügende Abfuhr des Stallmistes und anderer Auswurf¬ 
stoffe und die Vernachlässigung der Reinhaltung der Höfe gehören zu den 
wunden Flecken der dortigen öffentlichen Hygiene. Primär und Chefarzt waren 
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aufrichtig bemüht, diese Schäden zn beseitigen, ihre Mühe war leider von 
wenig Erfolg gekrönt, die Schuld trifft nicht bloss die Bevölkerung, sondern 
auch die Polizei. Die Gemeindeverwaltung hat keine Polizeigewalt, die 
Polizei untersteht der Centralregierung. Die Ausführung der von der städ¬ 
tischen Verwaltung erlassenen Ordonnanzen, Reglements und Verordnungen 
obliegt der Staatspolizei, diese* und nicht die Organe der Primarie constatirt 
dieUebertretungen und Vergehen gegen die Regeln der öffentlichen Hygiene, 
die Nichtbeachtung der betreffenden Verordnungen, und nur auf Grund des 
von der Staatspolizei aufgenommenen Protokolls kann der Richter ein 
Urtheil fallen, mit Ausnahme jener schwereren Gesetzesverletzungen, wo der 
Staatsanwalt oder Untersuchungsrichter unmittelbar eingreift. — Diese Pro- 
cedur ist zu umständlich die Staatspolizei hat zu wenig Zeit und zu wenig 
Interesse, um für die öffentliche Salubrität zu sorgen. Es giebt nur ein Mit¬ 
tel zur Heilung desUebels: Einführung einer Gemeindepolizei. Darunter 
ist nicht etwa eine bewaffnete Polizeimacht zu verstehen, die dem Primär 
direct untersteht, sondern das Recht, dass einige Gemeindebeamte rechts¬ 
gültige Protokolle über Vergehen gegen die Communalpolizeigesetze auf¬ 
nehmen können, und dass der Primär selbst nebst seinen Adjuncten über 
die Uebertreter der auf die Sanitäts- und Municipalpolizei Bezug habenden 
Verordnungen und Reglements Recht spreche. Der Mangel einer Gemeinde- 
polizei trägt ebenfalls Schuld an der unpünktlichen Abfuhr von Thier¬ 
leichen, an den zahllosen ungeahndeten Verletzungen der Verordnungen 
über Marktpolizei und Aprovisionirung der Stadt und an vielen anderen 
sanitären Uebelständen. 

Die alleinige Einführung einer besonderen Municipalpolizei wird nicht 
im Stande sein, Bukarest zu assamiren. Neben gewissenhaftem Zusam¬ 
menwirken von Verwaltung und Polizei bleibt noch eine dritte Bedingung 
zu erfüllen: das Mitwirken der Bevölkerung. So lange das Publi¬ 
cum keinen Sinn für Salubrität hat, kann die Sanitätspolizei nichts aus- 
richten, da kann nur eine zweckentsprechende Erziehung helfen. Es ist 
somit Aufgabe, die Bevölkerung im Sinne der öffentlichen Hygiene zu 
erziehen. Auf die Erziehung in der Familie hat man keinen Einfluss, aber 
die Schulen unterstehen der Staatsaufsicht, und die Schulverwaltung hat 
die Pflicht, darüber zu wachen, dass den Kindern die wichtigsten Grund¬ 
sätze der Hygiene gelehrt werden, dass der betreffende Paragraph des Unter¬ 
richtsgesetzes von dem Papier in die Praxis übertragen werde. 

Die Stadt Bukarest bedeckt einen Flächenraum von 45 000000 DMe- 
tern und zählt in runder Summe 25 000 Häuser; es kommt somit im Durch¬ 
schnitte auf jedes Haus eine Fläche von 1800 □ Metern. Die Einwohner¬ 
zahl Bukarests beträgt beiläufig 200 000; es kommen somit im Durch¬ 
schnitte auf ein Haus 8 Einwohner, auf einen Einwohner 225 Quadratmeter 
des städtischen Gebietes. Dieser ungeheure Reichthum an Raum bringt 
Vortheile und Nachtheile. Die wesentlichsten Nachtheile bestehen in den 
ausserordentlichen Kosten, die das allmälige Pflastern und Canalisiren und 
die Reinhaltung und Ueberwacbung der langgezogenen Strassen und weiten 
Plätze verursachen. Man hat im abgelaufenen Jahre vorgeschlagen, diesen 
Nachtheilen dadurch abzuhelfen, dass man die äussersten Stadttheile von 
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der Stadt abtrenne, als Dorfgemeinden erkläre und als solche verwalte; die¬ 
sen Vorschlägen ist nicht bedingungslos beizupflichten, es ist zu fürchten, dass 
die Stadt dann von einem Walle unreiner Häuser und Höfe umgeben würde, 
die nicht ohne Einfluss auf den Kern der Stadt waren. Die Vortheile des 
Raumreichthums der Stadt bestehen in der ausgiebigen Lüftung der Strassen 
und* Höfe und in dem freien Zutritte der Sonnenstrahlen zu den Wohnun¬ 
gen. Diese Vortheile sind aber leider sehr ungleich vertheilt, denn während 
man in den äusseren Stadttheilen Häuser findet, die nebst Garten und Hof 
über eine Fläche von 40 000 Quadratmetern verfügen, sind in der Mitte 
der Stadt zahlreiche Besitzungen in ihrer Gesammtfläche mit Gebäuden be¬ 
deckt, so dass für den Hof gar kein Raum bleibt. Es ist bedauerlich, dass 
in den letzten Jahren selbst bei einigen monumentalen Bauten kein ge¬ 
nügender Hofraum freigelassen wurde. Die Stadt bekommt allmälig einen 
anderen Charakter, die Familienhäuser verschwinden und werden durch 
luftlose Miethhäuser ersetzt. Dem ferneren Wachsen dieser hygienischen 
Missverhältnisse söll durch die neue Bauordnung Einhalt gethan werden. 

Der Baupolizei im Stadtgebiete liegt noch die alte Bauordnung vom 
Jahre 1847 zu Grunde, die in den Jahren 1860 und 1875 in einigen un¬ 
wesentlichen Punkten geändert wurde; mit Hintansetzung der Hygiene 
schreibt sie nur Regeln für die Bausicherheit und für den Schutz gegen 
Feuersbrünste vor. Ein neuer Entwurf einer Bauordnung, der zu Anfang 
Äes Jahres 1875 vom Gemeinderathe votirt wurde, bis jetzt aber die Bestäti¬ 
gung der Regierung noch nicht erhielt, lässt ebenfalls die gesundheitlichen 
Bedingungen ausser Acht. 

Zu Ende des Jahres 1874 hat der Vorstand des städtischen Bauamtes 
ein Reglement für den Bau der Aborte und Senkgruben entworfen, welches 
vom städtischen Gesundheitsrathe angenommen, vom Gemeinderathe jedoch 
noch nicht studirt wurde; dieses letztere Reglement sorgt allerdings für 
einen wesentlichen Theil der Bauhygiene; neben den Aborten und Senk¬ 
gruben giebt es aber noch sehr viele andere Theile der Gebäude, die, 
gesundheitswidrig ausgeführt, bleibende Schäden verursachen und die öffent¬ 
liche Salubrität für geraume Zeit in Frage stellen. 

Diese Gründe haben Dr. Felix bewogen, im Vereine mit dem Vor¬ 
stande des städtischen Bauamtes, Chefingenieur J. Cantacuzino, ein beson¬ 
deres Reglement für die Hygiene der Baulichkeiten und Wohnungen zu ent¬ 
werfen, in welches der obgenannte Entwurf der Bauordnung für Abtritte 
und Senkgruben aufgenommen wurde. Dieses neue Reglement, welches vom 
städtischen Gesundheitsrathe unverändert angenommen wurde und gegen¬ 
wärtig dem Gemeinderathe zur Bestätigung vorliegt, enthält Vorschriften, 
welche den freien Zutritt von Luft und Licht zu allen Theilen der Woh¬ 
nungen sichern, den Bau dunkler und feuchter Souterrains verbieten, das 
Ausmaass der Höfe und die Höhe der Häuser im Verhältnisse zur Strassen - 
breite regeln, die Ueberfüllung von Wohnungen und das Bewohnen unge¬ 
sunder Räume hintanhalten, und eine regelmässige Abfuhr der verschiedenen 
Abfälle und Auswurfstoffe anordnen. 

Von der namhaften Menge menschlicher Excremente, die die 
200000 Einwohner Bukarests erzeugen, wird nur ein geringer Theil aus 
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dem Stadtgebiete entfernt, der grössere Theil derselben wird vom Boden 
aufgesogen, oder er stagnirt Jahrzehnte lang in den Senkgruben, oder er 
verflüchtigt sich in der Atmosphäre. Die meisten Senkgruben sind durch¬ 
lässig und stellen somit Saugbrunnen dar, dadurch wird der Boden in dem 
Maasse verunreinigt, dass sämmtliche in der Stadt befindliche Brunnen mit 
salpetersauren Salzen, Chloriden, Ammoniak und anderen Zersetzungspro- 
ducten der Excremente geschwängert sind. 

Die Entleerung der Abtrittgruben ist in Bukarest gegenwärtig nichts 
weniger als ein einträgliches Geschäft. Die Excremente sind werthlos, weil 
die Acker gar nicht, die Gemüsegärten nur zum Theile gedüngt werden, 
und dessen ungeachtet ist einstweilen keine andere Entfernungsart dieser 
Auswurfstoffe als die directe Abfuhr möglich. Sie wird sowohl mit pneu¬ 
matischen Maschinen als auch mit gewöhnlichen Fässern ausgeführt. Die 
pneumatischen Maschinen zur Abtrittentleerung wurden in Bukarest zum 
erstenmal im Jahre 1863 von einem Privatunternehmer verwendet, welcher 
einen Versuch machte, Poudrette zu erzeugen und im Auslande zu ver- 
werthen, das Unternehmen scheiterte nach wenigen Jahren. Zu Ende des 
Jahres 1873 wurden die pneumatischen Maschinen zur Entleerung der 
Abtritte von Neuem in Bukarest eingeführt-, die betreffende Unternehmung, 
„Societate barometrica “, arbeitet gegenwärtig mit 11 Maschinen, welche zu¬ 
sammen 16 Cubikmeter Capacität haben, 2 Wagen für solide Massen und 
30 Pferden. Neben der Societate barometrica bestehen noch 36 Abtritt¬ 
räumer, welche über 53 nicht hermetisch geschlossene Fässer von je l / 2 bis 
3 /4 Cubikmetern Rauminhalt und 108 Pferde verfügen. Wenn man annimmt, 
dass jeder Einwohner täglich 140 Gramm Koth und 1260 Gramm Harn er¬ 
zeugt, würde die Gesammtmenge der im Jahre erzeugten Excremente bei¬ 
läufig 100 Millionen Kilogramme oder 150000 Cubikmeter, betragen; falls 
diese Zahlen zu hoch gegriffen erscheinen und man sie auf die Hälfte, das 
ist auf 50 Millionen Kilogramme oder auf 75 000 Cubikmeter herabsetzt, 
so ist das vorhandene Material der Senkgrubenräumer noch immer nicht 
genügend, selbst bei ununterbrochener Arbeit alle diese Massen aus der 
Stadt zu schaffen. In der That besteht die Klientele sämmtlicher Senk¬ 
grubenräumer meist nur aus öffentlichen Verwaltungen (Casernen, Spitäler, 
Aemter) und aus wenigen Privaten. 

Alle diese Auswurfstoffe werden unterhalb der Stadt in den Dimbo- 
vitza-FlusB geschüttet; da dieselben beim Ackerbau keine Verwerthung finden, 
ist vorläufig eine andere Entfernungsart nicht ausführbar. 

Das neue Reglement über industrielle Hygiene, welches Ende Juni 
1875 promulgirt wurde, tritt in den wesentlichsten Punkten erst nach einem 
Jahre in Kraft. Das Sanitätsamt war somit nicht berechtigt, vor Ablauf 
dieses Jahres irgend ein gesundheitsgefährliches Gewerbe aus dem Stadt¬ 
gebiete zu entfernen, und beschränkte sich vorläufig darauf, bei Gewährung 
neuer Concessionen sowie toei freiwilliger Uebersiedelung bereits bestehender 
Gewerbe das neue Reglement strenge einzuhalten. Andererseits hat das 
Sanitätsamt die Conscription sämmtlicher gesundheitsschädlicher Industrieen 
vorgenommen, deren Ergebniss folgendes ist: Es befinden sich im Stadt¬ 
gebiete 267 insalubre Gewerbe, von denen 
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Ö2 der I. Classe angeboren und somit in der Stadt verbleiben können; 
114 der II. Classe, welche zum Tbeile in die äussersten Stadttbeile zu 
übersiedeln gehalten sind; 

80 der III. Classe, welche aus dem Stadtgebiete auf 1 Kilometer Entfernung 
verlegt werden müssen, und 

21 Industrien, deren Classe zweifelhaft ist, und die nach einer nächstens 
zu erfolgenden speciellen Inspection classificirt werden 
sollen. 

Erst gegen Ende des Jahres 1875 ist es der städtischen Verwaltung 
gelungen, die letzten in der Stadt gelegenen Begräbnissorte schliessen 
zu können. Der letzte Friedhof, den dieses Schicksal traf, war der alte 
mohammedanische Beerdigungsplatz, auf welchem des Jahres im Durchschnitte 
14 Türken beerdigt werden. Trotzdem der Primär (Bürgermeister) den 
Ottomanen einen Theil eines der ausser der Stadt gelegenen Gemeindefried¬ 
höfe als letzte Ruhestätte unentgeltlich an wies, hat die Sperrung des alten 
Türkenfriedhofes lebhafte Correspondenzen mit der hohen Pforte hervor¬ 
gerufen. 

Im Sommer des Jahres 1.875 hat der städtische Gesundheitsrath ein 
neues Friedhofs-Reglement berathen, welches vom Gemeinderathe an¬ 
genommen wurde, jedoch bis jetzt die ministerielle Bestätigung nicht erhielt. 
Nebst anderen Verbesserungen schreibt dieses neue Reglement eine genaue 
Buchung sämmtlicher Beerdigungen in der Weise vor, dass die Sterberegister 
der Civilstandsämter und die Beerdigungsregister der Friedhöfe sich gegen¬ 
seitig controliren können. Die letzte Revision der Friedhöfe ergab, dass 
eine tadellose Einschreibung der Beerdigungen nur in den drei Gemeinde¬ 
friedhöfen und in dem evangelischen Friedhofe statthat, und dass auf dem 
katholischen, calvinischen, armenischen, polnisch-israelitischen und spaniolisch- 
israelitischen Friedhofe theils gar keine, theils sehr mangelhafte Register 
bestehen. 

Der Boden ist in Bukarest viel schütterer bevölkert als in der Mitte 
und im Westen Europas, und der Mangel an Raum für* die Todten hat sich 
noch nicht in der Weise geltend gemacht, wie in den meisten europäi¬ 
schen Grossstädten. Dessen ungeachtet werden die gesundheitswidrigen 
Einflüsse der Friedhöfe von Jahr zu Jahr fühlbarer. Die Inficirung der 
unterirdischen Wasserläufe durch die Beerdigungsplätze ist auch in Bukarest 
zweifellos nachgewiesen, und das fortschreitende Wachsthum der Stadt 
bringt auch die neuen Friedhöfe in unmittelbare Nachbarschaft der Wohn¬ 
häuser. In nicht zu langer Zeit wird somit eine gründliche Reform des 
Beerdigungswesens auch hier als unabweisbare Nothwendigkeit herantreten. 

Der gesundheitliche Zustand der Schulen und Erziehungsanstalten 
lässt sehr viel zu wünschen übrig, nur wenige derselben entsprechen den 
Anforderungen der Hygiene, die meisten vernachlässigen die körperliche 
Erziehung gänzlich. In dieser Beziehung zeigen sich -sogar Rückschritte. 
Zu Anfänge des Jahres 1869 wurde Dr. Felix vom Unterrichtsminister ein¬ 
geladen, in Gemeinschaft mit drei Collegen ein Reglement über die Hygiene 
der Erziehungsanstalten auszuarbeiten. Ein anspruchsvoller Hygieniker 
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dürfte finden, dass das damals entworfene Reglement den heutigen Anfor¬ 
derungen nicht genüge, und einigen in den letzten sechs Jahren in der 
Schulhygiene gemachten Fortschritten nicht Rechnung trage; Dr. Felix 
sagt aber, er wäre bescheiden genug, einstweilen nur wenig zu verlangen, 
und wäre zufrieden, wenn jenes Elaborat, statt in den' Actenbündeln des 
Cultusministeriums zu ruhen, in die Praxis träte. 

Zu Ende des Jahres 1875 hat der städtische Gesundheitsrath eine all¬ 
gemeine Revision sämmtlicher Lehr- und Erziehungsanstalten der Stadt vor¬ 
genommen, welcher ein von Dr. Felix ausgearbeitetes Programm zu Grunde 
lag. Das Ergebniss dieser allgemeinen Schulrevision war folgendes: es wur¬ 
den 105 Anstalten untersucht: 20 Knabeninternate, 15 Mädcheninternate, 
43 Knabenexternate, 21 Mädchenexternate, 6 gemischte Schulen. Drei An¬ 
stalten wurden in einem hygienisch unzulässigen Zustande gefunden; davon 
wurde eine Privatschule allsogleich geschlossen, dem Leiter eines Internates 
ein Zeitraum von drei Wochen gestattet, um dasselbe in einen besseren 
Zustand zu bringen, und in Betreff der dritten Anstalt (staatliche Hand¬ 
werkerschule) dem Ministerium die Anzeige erstattet. In 11 Schulen und 
2 Internaten wurden die Räumlichkeiten im Verhältniss zur Schülerzahl 
ungenügend gefunden und Maassregeln getroffen, damit beim nächsten Aus¬ 
ziehtermin dem Uebel abgeholfen werde. In 2 Schulen wurde wegen Ein¬ 
falls des Lichtes von rechts und hinten eine Umstellung der Tische und 
Bänke angeordnet. Nur in 5 Anstalten wurden tadellose, in 6 anderen 
ziemlich gute Subsellien vorgefunden; die meisten Schulen und Internate 
haben noch Bänke und Tische alter Art. Von den 33 Internaten ist nur in 
13 den körperlichen Uebungen genügend Rechnung getragen; die anderen 
Internate verfügen nicht über Vorrichtungen und Räumlichkeiten zu gym¬ 
nastischen Uebungen. In 2 Internaten wurden die Schlafsäle bemängelt. 
Kurzsichtigkeit wurde nur bei einer sehr geringen Zahl von Gymnasiasten con- 
statirt, und stimmen in dieser Beziehung die dortigen Erfahrungen keines¬ 
wegs n}it den in Deutschland gemachten überein. 

Gegenwärtig liegt dem städtischen Gesundheitsrathe der Plan einer 
Musterschule für Knaben find einer solchen für Mädchen, welche auf Kosten 
der Stadt gebaut werden, zur Prüfung vor. 

Der Mangel an gutem Wasser bildet einen der grössten hygienischen 
Uebelstände Bukarests. Es fehlt die genügende Menge guten Trinkwassers 
und reinen Wassers für Hausgebrauch, und ist eben wegen Wassermangel 
die Besprengnng der Strassen und Spülung der Canäle ungenügend. Ein 
Theil der wohlhabenden Einwohner, welche den Werth eines guten Trink¬ 
wassers zu schätzen wissen, trinkt das tadellose aber kostspielige Quellwasser 
von Filaret und Ferestreu (Quellen in unmittelbarer Nähe der Stadt), wel¬ 
ches von den Wasserverkäufern in Fässern in die Stadt gebracht wird; die 
bei weitem grössere Menge der Bevölkerung trinkt schlechtes Brunnen- oder 
Flusswasser; letzteres wird ebenfalls in Fässern auf kleinen einspännigen 
Karren in die Häuser geführt. Mit Ausnahme weniger Brunnen am nörd¬ 
lichen Rande der Stadt giebt es in Bukarest kein trinkbares Brunnenwasser. 
Die Jahrhunderte alte Tränkung des Bodens mit organischen Stoffen ver¬ 
schiedenen Ursprungs ist Ursache der Inficirung der Brunnen mit salpeter- 
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sauren Salzen ^ Chloriden und Ammoniak; in einem Stadttheile ist die Sal¬ 
petermenge im Brunnenwasser so beträchtlich, dass das in demselben ge¬ 
kochte Fleisch roth bleibt, die bei weitem grössere Anzahl der Einwohner 
giebt dem unreinen Wasser des Dimbovitza-Flüsschens den Vorzug, welches 
in der Stadt dem Flusse entnommen und in den HausWirthschaften in ver¬ 
schiedener Weise gereinigt wird. Die meisten Consumenten wählen die 
wohlfeilste Reinigungsart: die Behandlung des trüben Wassers mit Alaun¬ 
pulver, welches die suspendirten Stoffe aus demselben rasch niederschlägt. 
In sehr vielen Wirtschaften findet man Filter von porösem Sandstein, in 
wenigen Häusern gute Kohlenfilter. Die städtische Wasserleitung vertheilt 
nur in wenigen Strassen nicht filtrirtes Dimbovitza-Wasser. 

Man hat schon seit lange erkannt, dass das Dimbovitza-Wasser ungesund 
ist, und dass die Wasserversorgung der Stadt eine gründliche Reform er¬ 
heischt, man hat mehreremal den Anfang gemacht, um dem Uebel abzu¬ 
helfen , die betreffenden Arbeiten Kaben aber niemals das Stadium der Vor¬ 
studien überschritten. Dr. Felix hat in den letzten 15 Jahren an mehreren 
Commissionen theilgenommen, welche mit dem Studium der Wasserfrage 
beauftragt waren, die Berichte dieser Commissionen hatten leider keinen 
anderen Erfolg als eine Vermehrung der Actenbündel in dem städtischen 
Archive. Gegenwärtig beschäftigt die Wasserfrage von Neuem die Gemüther, 
und diesmal wird ein definitiver Beschluss gefasst und ausgeführt werden. 
Es ist die Wahl zwischen Quellwasser, welches von einer namhaften Ent¬ 
fernung in die Stadt geleitet werden müsste, und zwischen Dimbovitza-Wasser, 
welches man nur wenigstens 43 Kilometer oberhalb der Stadt dem Flusse 
entnehmen könnte, weil dasselbe nur in dieser Entfernung rein ist und in 
einem Kiesbette flieset, während der Fluss in der Nähe der Stadt in Thon 
und Dammerde eingebettet ist. Obwohl dem Quellwasser vom hygienischen 
Standpunkte der Vorzug zu geben wäre, dürften finanzielle und technische 
Gründe zwingen, zum reinen Flusswasser zu greifen. 

Nahrungsmittel-Polizei, Markthallen und Schlachthaus. Es 
werden im städtischen Schlachthause jährlich im Durchschnitte 45 500 Rin¬ 
der und 3000 Kälber geschlachtet. Das ausserhalb des Schlachthauses 
in der Stadt geschlachtete Kleinvieh beläuft sich in runder Summe auf 
3500 Ziegen, 50 000 Schafe, 100 000 Lämmer, 20 000 Schweine des 
Jahres. Neben dem frischen Fleische werden namhafte Mengen Pöckel- 
fieisch, welches vom Lande in die Stadt eingeführt wird, in Bukarest ver¬ 
zehrt. 

Die zum Schlachten bestimmten Rinder werden im Schlachthause vom 
städtischen Thierarzte untersucht, das Fleisch wird in den Markthallen und 
Verkaufsläden von den städtischen Commnnalärzten und vom Thierarzte 
beschaut. Die Zahl der im Schlachthause nicht zugelassenen Rinder war 
im letzten Jahre gering, es wurden, weil keine Viehseuche herrschte, nur 
wenige mit chronischen Krankheiten behaftete, namentlich sehwindsüchtige 
und magere Thiere ausgeschlossen. Dagegen wurden sehr oft finnige Schweine 
aus den Fleischbänken beseitigt und nur zur Seifenfabrikation verwendet. 
Gegenwärtig vermag die Controle nicht die Verwendung des finnigen Flei¬ 
sches zur Wursterzeugung zu verhindern, und ist zu hoffen, dass die vom 
städtischen Gesundheitsrathe vorgeschlagenen Reformen des Schlachthauses 
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bis zum Herbste 1876 durchgeführt .werden, und man dann das Schlach¬ 
ten der Schweine ausserhalb des Schlachthauses wird verbieten können. 
Triebinen wurden bis jetzt im Schweinefleische nicht nachgewiesen. Die 
mikroskopische Untersuchung des frischen und geräucherten Schweine¬ 
fleisches und der Würste wird zeitweilig von zwei mit diesen Arbeiten ver¬ 
trauten Communalärzten vorgenommen, in Anerkennung der Unzulänglich¬ 
keit dieser Maassregel wird das Publicum von Zeit zu Zeit durch kurze, 
populär gefasste Ankündigungen über die gefahrlose Zubereitung des 
Schweinefleisches belehrt, und vor dem Genüsse roher Schinken und unge¬ 
nügend gebratener Würste gewarnt. In den letzten fünf Jahren wurden im 
Holtzaspital (Universitätskliniken und anatomische Anstalt) 4 Fälle von 
verkalkten Muskeltrichinen an Menschen verschiedenen Alters entdeckt, als 
Todesursache wurde die Trichinose in Bukarest noch nie nachgewiesen. 

Die einzige Verfälschung der Milch, die die Sanitätsbeamten leider 
zu häufig nachweisen, ist die Verdünnung derselben mit Wasser, künst¬ 
lichere Verfälschungen sind äusserst seltene Ausnahmen, desshalb genügen 
auch die gewöhnlichen Lactometer zum Nachweise der Güte der Milch. Es 
ist bedauerlich, dass das Publicum alles von der Behörde erwartet und 
nicht selbst den Kauf von Nahrungsmitteln verweigert, deren Verfälschung 
auch der Laie leicht erkennt. Verdünnungen der Milch mit nahezu ÖOProc. 
Wasser sind leicht nachweisbar, und doch findet auch solche Waare Käufer. 
Die Pariser und Wiener Lactometer sind in Bukarest nicht bedingungslos 
brauchbar, die reine Kuhmilch ist ein wenig dünner als in Frankreich und 
Oesterreich, die Büffel- und Schafmilch, die in grossen Mengen zum Markte 
kommen, viel dicker als die Kuhmilch. 

Die vegetabilischen Oele, die in Bukarest in grossen Mengen ge¬ 
nossen werden, sind ein Gegenstand häufiger sanitätspolizeilicher Unter¬ 
suchungen, bei denen oft Fälschungen nachgewiesen werden; dieselben be¬ 
ziehen sich meist auf Vermischung der theuren reinen Pflanzenöle mit 
thierischen Fetten und ranzigen vegetabilischen Oelen. 

Gesundheitsschädliche Fälschungen der geistigen Getränke gehören 
zu den seltensten Ausnahmen. Ein Fall von Vergiftung rothen Weines 
mit Samen von Datura stramonium, welcher bezweckte, das in einer Kneipe 
betäubte Opfer auszurauben, war leicht nachzuweisen und verfiel der 
Criminaljustiz. Im Allgemeinen enthalten die hier im Kleinhandel vorkom¬ 
menden geistigen Getränke nur geringe Alkoholmengen. Ausnahmsweise 
wurden in einem Slivovitz (ausländischer Pflaumenbranntwein) 70 Proc. 
Alkohol nachgewiesen, der stärkste Rum enthielt bloss 40 Proc. Alkohol. 
Die in den Kneipen ausgeschenkten gemeinen Branntweinsorten haben einen 
Alkoholgehalt von bloss 5 bis 12 Proc., die besseren aromatischen Sorten 
(Anis-, Kümmel-, Pfeffermünz-, Mastixbranntwein) 17 bis 28 Proc., die feinen 
inländischen Branntweine aus Pflaumen und Weintrauben 18 bis 24 Proc. 
Die gemeinen Weine der Schänken sind ebenfalls alkoholarm; sie haben 
nur 4 bis 5 Proc. Weingeist, während gute romanische Weine 9 bis 12 Proc 
Weingeist führen. Das in Bukarest erzeugte Bier hat meist weniger als 
2 Proc. Alkohol, die importirten fremden Biere 3 und auch 4 Proc. Der 
einzige nachgewiesene uncorrecte Vorgang bei der Biererzeugung besteht 
in der Ersetzung des Hopfens durch andere unschädliche Bitterstoffe. Man 
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beschuldigt auch die Bierbrauer, dass nie den cultivirten bisweilen durch 
wilden Hopfen ersetzen, der im Lande reichlichst wächst, und erzählt, dass 
das mit wildem Hopfen versetzte Bier Kopfschmerzen und Schwindel erzeuge. 

. Unter den alkoholfreien Getränken hat insbesondere der Verbrauch des 
kohlensauren Wassers in den letzten Jahren bedeutend zugenommen. 
Diese Zunahme stellt keineswegs einen hygienischen Fortschritt dar, denn 
das in Bukarest erzeugte kohlensaure Wasser kann nicht mit dem Londoner 
oder Berliner Sodawasser verglichen werden, und ist bloss mit Kohlensäure 
imprägnirtes, somit nicht einmal desinficirtes Flusswasser. Die betreffende 
Kohlensäure wird durch Behandlung von Dolomit oder von Marmorabfallen 
mit Schwefelsäure gewonnen. 

Bei den Visitationen der von Lohnkutschern, Wasserverkäufern, Last¬ 
trägern und anderen Arbeitern besuchten Schänk- und Speisehäuser wurde 
bisweilen unreines Gebahren in der Küche und insbesondere mangelhafte 
Verzinnung der kupfernen Kochgeschirre nachgewiesen und die betreffenden 
Wirthe zur Verantwortung gezogen. 

i 

Wie in allen Grossstädten giebt es auch in Bukarest neben der öffent¬ 
lichen eine geheime Prostitution; letztere hat leider, wegen lässiger 
Durchführung des die Ueberwacbung der Prostituirten betreffenden Regle¬ 
ments, zu sehr an Ausdehnung gewonnen. Die namhafte Anzahl venerischer 
Krankheiten, die in den Spitälern, bei der Garnison und in der Privatpraxis 
zur Beobachtung kommen, steht in keinem Verhältniss zur geringen Zahl 
der polizeilich überwachten Prostituirten, und beweist das Ueberhandnehmen 
der nicht controlirten Prostitution. Die untergeordneten Polizeiorgane 
tragen die meiste Schuld an diesen Uebelständen, denn sie sind es, welche, 
mit der Denuncirung der Prostituirten beauftragt, sich zu häufig Unter¬ 
lassungssünden zu Schulden kommen lassen. Eine gewissenhafte Polizei 
kann freilich die geheime Prostitution nicht ganz beseitigen, aber doch auf 
ein geringes Maass zurückführen. 

Gegenwärtig wird ein Theil der Prostituirten in den Amtslocalitäten 
der Polizeicommissariate von dem Communalarzte des betreffenden Bezirkes 
einmal in der Woche untersucht; ein anderer Theil derselben, und zwar jene, 
welche ein geringes Honorar zahlen, unterzieht sich der ärztlichen Unter¬ 
suchung in ihren Wohnungen. Von diesem Honorar erhält der betreffende 
Arzt zwei Drittheil, ein Drittheil wird von der Primarie für Sanitätszwecke 
verwendet. 

Dr. Felix hat sich im Einvernehmen mit dem Primär, die Aufgabe 
gestellt, im Jahre 1876 die Reform der Ueberwachung der Prostitution 
durchzuführen. Die erste Bedingung, die er stellte, Einsetzung eines ihm 
untergeordneten städtischen Verwaltungsbeamten, der im Einvernehmen 
mit den Polizeiorganen die Einregistrirung der Prostituirten vorzunehmen 
und das Gebahren in den Bordellen zu überwachen hätte, wurde im Prin¬ 
cipe vom Gemeinderathe bewilligt. Ebenso hat der Gemeinderath den Vor¬ 
schlag angenommen, die Untersuchung der Prostituirten auf den Polizei- 
commissariaten abzustellen, und ein besonderes Amtslocal für den mit der 
Einregistrirung beauftragten städtischen Verwaltungsbeamten und für die 
ärztliche Untersuchung einzurichten. Für letztere stehen zwei Wege zu 
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Gebote: man kann die städtischen Communalärzte, ohne Rücksicht auf 
ihren Bezirk, abwechselnd und nach einer bestimmten Reihenfolge (z. B. nach 
alphabetischer Ordnung) mit der Untersuchung beauftragen, oder zwei 
Aerzte, die nur diesen Dienst zu versehen hätten, neu ernennen, und die 
anderen, neun Communalärzte von demselben entlasten. Die Kosten diese* 
Reform müssten von dem kleinen Honorar gedeckt werden, welches die in 
ihren Wohnungen untersuchten Prostituirten zahlen. 

Am-letzten Deceraber 1875 waren, nach Abzug der in den Spitälern 
befindlichen, bloss 243 Prostituirte der ärztlichen Controle unterworfen, von 
denen sieben allein und 236 in Bordellen wohnten; 86 derselben wurden 
auf den Polizeicommissariaten, 157 in ihren Wohnungen untersucht. Die 
Zahl der Bordelle betrug 78. 

Im Laufe des Jahres 1875 wurden im Ganzen 175 kranke Prostituirte 
den Spitälern zur Behandlung übergeben; im Vorjahre (1874) betrug die 
Zahl der den Spitälern amtlich zur Behandlung übergebenen Prostituirten 
bloss 112. 

Im Jahre 1875 starben in Bukarest 37 Personen an Syphilis, darunter 
30 mit angeborener Syphilis behaftete Kinder. Angesichts der reichlichen 
Mittel., die jedem Kranken in Bukarest zu Gebote stehen, um siih (auch 
unentgeltlich) behandeln zu lassen, kann man für die namhafte Zahl der 
an Syphilis verstorbenen zum grossen Theile nur die geheime Prostitution 
verantwortlich machen. 

Das neue Sanitätsgesetz (vom Jahre 1874), welches den Impfzwang 
einfübrte, hat vorläufig die Zahl der officiellen Impfungen nicht beeinflusst. 
Wie früher betrachten viele Eltern auch heute die unentgeltliche Impfung 
nicht als eine ihren Kindern erwiesene Wohlthat, sondern als ein ihnen von 
der Verwaltung auf erlegtes Opfer, dem sie sich durch verschiedene Mittel 
entziehen. 

Das Sanitätsamt hat allen Privatärzten, die es verlangten, Impfstoff 
mitgetheilt, und an dieselben 204 Federkiele mit Lymphe abgegeben. Die 
Impfungen wurden in der Regel mit humanisirten Kuhpocken, und nur be¬ 
hufs Auffrischung derselben mit originären, von einer Bukarester Privat¬ 
anstalt bezogenen, Kuhpocken vorgenommen. 

Im Jahre 1875 wurden in Bukarest zwei private Anstalten für 
Erzeugung von Kuhpockenimpfstoff errichtet, welche gewiss eine Ver¬ 
mehrung der Impfungen im Gefolge haben werden; leider ist gleichzeitig 
mit der Eröffnung der genannten Institute das Publicum durch Flugschriften 
gegen die Vaccination mit humanisirter Lymphe aufgehetzt worden. Wir 
haben ohnehin mit der Unwissenheit eines Theiles der Bevölkerung ge¬ 
nügend zu kämpfen, als dass wir die Einbeziehung derselben in den Streit 
über die Gefahren der Impfung gleichgültig hinnehmen könnten. Von den 
Vorwürfen, die der Impfung mit humanisirter Lymphe in den genannten 
Flugschriften gemacht werden, sind die auf Uebertragung der Skrophulose 
und Tuberculose Bezug habenden um so weniger begründet, als diese 
Krankheiten auch bei Rindern Vorkommen. Gegen die Uebertragung der 
Syphilis kann man sich leicht schützen, und ist in Bukarest noch kein Fall 
von durch Kuhpockenimpfung hervorgerufener Syphilisation constatirt worden. 
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Für Massenimpfangen ist die originäre Kuhpockenlymphe schwerer 
verwendbar als die humanisirte, weil erstere sich schwerer conservirt und 
schwerer fangt; während wir beim Impfen mit humanisirter Lymphe kaum 
2 Proc. Misserfolge haben, betrug das Verhältniss derselben bei originärer 
Vaccine mehr als 50 Proc. 

Die aus reichen mildthätigen Stiftungen unterhaltenen Civilspitäler 
Bukarests haben besondere, durch die Testamente der Stifter bestellte Ver¬ 
waltungen. Dieselben haben in den letzten Jahren den Gratisconsultationen 
für ambulante Kranke mit unentgeltlicher Betheilung von Medicamenten 
eine namhafte Ausdehnung gegeben. 

Die Spital Verwaltungen und das Kriegsministerium haben für ihre 
Anstalten besondere Apotheken. Für das Publicum bestehen in Bukarest 
20 Apotheken, die sämmtlich durch Kauf oder Erbschaft übertragbar sind. 
(Das neue Sanitätsgesetz vom Jahre 1874 bestimmt, dass die in Zukunft zu 
errichtenden Apotheken nicht übertragbar seien, und die betreffenden 
Berechtigungen mit dem Tode des Apothekers erlöschen.) 

Im Allgemeinen befinden sich die Apotheken Bukarests in einem 
vollkommen befriedigenden Zustande, und hat die letzte Revision der¬ 
selben nur wenige, unbedeutende Unregelmässigkeiten nachgewiesen, weiche 
allsogleich abgestellt wurden. 

Die Veterinärpolizei. Neben der Thier- und Fleischbeschau im 
Schlachthause und in den Fleischbänken obliegt dem städtischen Thierarzte 
auch die Inspection der auf den Viehmarkt (der zweimal in der Woche im 
Stadtrayon abgehalten wird) gebrachten Thiere. Diese Inspection wurde 
erst im August 1875 eingeführt, und seit ihrer Einführung bis zu Ende 
des Jahres wurden als Folge derselben drei mit Rotz behaftete Pferde mit 
Beschlag belegt und vertilgt. Diese Zahl schien zu gering, und wurde 
eine strengere Controle angeordnet. Es ist auffallend, dass die Sterblich¬ 
keitslisten der letzten Jahre bei der Bevölkerung keinen Todesfall durch 
Rotz nachweisen, der in Bukarest bei Pferden nicht selten gefunden wird, 
und liegt die Vermuthung nahe, dass die betreffenden Erkrankungen an 
Menschen nicht den Spitälern zugeführt und ohne ärztliche Behandlung 
bleiben, oder aber in der Privatpraxis nicht erkannt werden. 

Die Sterbelisten der städtischen Bevölkerung für das Jahr 1875 weisen 
2 Todesfälle durch Wasserscheu nach. Diese Zahl ist gering bei der Un¬ 
zahl von Hunden, die sich in Bukarest befinden. Das einzige Mittel, dessen 
sich die städtische Verwaltung bedient, um die Hundswuth zu bekämpfen, 
besteht im Auffangen und Tödten vagirender Hunde; es werden im Durch¬ 
schnitte 4800 Hunde des Jahres vertilgt. Dessenungeachtet ist es keines¬ 
wegs der Thätigkeit der Veterinärpolizei zuzuschreiben, wenn die Hunds¬ 
wuth in Bukarest verhältnissmässig selten auftritt, sondern es sind noch 
unbekannte Ursachen, die diese fürchterliche Krankheit im Westen Europas 
öfter auftreten lassen als im Osten. Während die Seuche in den letzten 
zwei Jahren unter den Hunden Wiens und Berlins wüthete, kamen in Buka¬ 
rest nur vereinzelte Erkrankungen vor. 

Die Todesursachen. Im Jahre 1875 wurde die Bevölkerung Buka-# 
rests von drei Epidemieen heimgesucht, welche trotz der zahlreichen 
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Erkrankungen verhältnissmässig wenig Todesfälle verursachten. Die erste 
derselben, eine Scharlachepidemie, dauerte von Juli bis November, und 
kostete 59 Kindern das Leben (im Jahre 1874 starben 157 Kinder an Schar¬ 
lach); die zweite epidemische Krankheit, die Masern, nahezu gleichzeitig 
mit der ersten, verlief in 179 Fällen tödtlich (im Jahre 1874 starben bloss 
31 Kinder an Masern), die dritte, eine Keuchhustenepidemie, dauerte 
von Anfang October bis Ende December und hatten 67 Fälle einen tödt- 
lichen Ausgang (im Jahre 1874 raffte der Keuchhusten 26 Kinder hin). 

Die Blattern kamen im abgelaufenen Jahre nur sporadisch vor und 
verursachten 30 Todesfälle (im Vorjahre herrschten sie epidemisch und 
kosteten 355 Menschen das Leben). 

Die Rachendiphtherie hat endlich, nachdem sie volle sechs Jahre 
die Bevölkerung in Schrecken erhalten hatte, ihren epidemischen Charakter 
verloren, und kam nur sporadisch vor, 120 Fälle verliefen tödtlich. 

Wenn man die Todtenliste des Jahres 1875 mustert, fallt die grosse 
Zahl der an Lungenkrankheiten und insbesondere an Tuberculose Ver¬ 
storbenen auf. Die Lungentuberculose raffte im Jahre 1875 845 Menschen 
hin, das ist 14*34 Procent der gesammten Todesfälle. Neben der erb¬ 
lichen Anlage sind es insbesondere zwei Ursachen, die hier die Entwicke¬ 
lung der Lungenschwindsucht fordern: die Verunreinigung der Atmosphäre 
durch Strassenstaub und durch verschiedene organische Zersetzungsproducte, 
und die zahlreichen feuchten und lichtlosen Wohnungen. 

Unter den Krankheiten des Kindesalters nehmen die Catarrhe 
des Darms den ersten Rang ein. Es starben an Darincatarrh 502 Men¬ 
schen, darunter 441 Kinder; der grössere Theil dieser Todesfälle ist durch 
mangelhafte Ernährung verursacht, die weniger in der Armuth als in der 
Unwissenheit ihren Grund hat, denn ein Proletariat, wie man es in den 
Grossstädten von Mitteleuropa findet, hat Bukarest nicht. Wie im Westen 
Europas ist auch hier die Sterblichkeit der nicht von der eigenen Mutter 
erzogenen Kinder, und insbesondere der Kinder jener Weiber, die sich als 
Ammen verdingen und die Pflege ihrer eigenen Kinder Anderen überlassen, 
sehr gross. 

Die Todesfälle durch Sumpfinfection (Malaria) werden von Jahr zu 
Jahr seltener, im letzten Jahre war ihre Zahl nur 170 (im Jahre 1868 247, 
im Jahre 1869 240). Es bleibt für die Entwässerung der tiefer gelegenen 
Stadttheile, trotz mancher Fortschritte, die in dieser Richtung gemacht 
wurden, noch viel zu thun übrig, und ist die Tieferlegung des Dimbovitza- 
Flusses (oder mindestens die gründliche Baggerung des Flussbettes) die erste 
Bedingung zur Vertilgung der Malaria. 

An Darmtyphus starben 378 Menschen aus allen Stadttheilen und 
Gesellschaftsschichten, ein namhafter Einfluss der Lebensweise auf die Ent¬ 
stehung des Ileotyphus war nicht nachweisbar. Dagegen betrafen die 
42 Todesfälle durch exanthematischen Typhus zum grösseren Theile 
schlecht lebende Individuen, darunter 20 Zigeuner, die keine stabilen Woh¬ 
nungen hatten und als Handlanger bei Bauten verwendet wurden. 

An Pellagra sind nur zwei Individuen vom Lande in den Spitälern 
gestorben. Die Pellagra kommt in Bukarest nur in seltenen, vom Lande 
importirten Fällen vor. 
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Im Jahre 1875 wurden in Bukarest bei einer Bevölkerung von circa 
200000 Seelen 5605 Kinder geboren, es starben 5890 Einwohner, die An¬ 
zahl der Todesfälle ist somit um 285 grösser als die der Geburten. Dieses 
Ueberwiegen der Sterbefällö über die Geburten ist in Bukarest seit meh¬ 
reren Jahren beobachtet worden; doch wird der Unterschied beider Zahlen 
von Jahr zu Jahr geringer. Es kommt beiläufig 1 Geburt auf 33 Ein¬ 
wohner. Diese geringe Fruchtbarkeit der Bevölkerung hat ihren vernehm¬ 
lichen Grund in der geringen Anzahl der Ehen. 


1. The sanitary condition of Boston. The report of a medical 

commission appointed by the board of health of the city of Boston. 

Boston 1875. 

2. The Söwerage of Boston. A report by a commission etc. City 

document .Nr. 3. Boston 1876. — Besprochen von Dr. Lissauer 

in Danzig. 

Als im Jahre 1872 die allgemeine Mortalitätsziffer von Boston von 23*5 
(im Jahre 1871) auf 30*4 gestiegen war und 1873 nur auf 28*5 zurück¬ 
ging, setzte das Gesundheitsamt der Stadt im October 1874 eine Commission 
von Aerzten ein, welche die Ursachen dieser Steigerung erforsqhen und 
Vorschläge zu denen eventuellen Beseitigung machen sollten. Der Bericht 
dieser Commission, welchen derSecretär derselben, Dr. Curtis, ausgearbeitet, 
liegt nun vor uns (1) und bietet nicht nur ein interressantes Bild der Gesund- 
heitsverhältnisse von Boston, sondern auch einen sehr werthvollen Beitrag 
für die allgemeine medicinische Statistik, besonders durch die gründlichen 
Untersuchungen über das Mortalitätsverhältniss der verschiedenen Nationa¬ 
litäten zu einander und zu den Eingeborenen, Untersuchungen, welche nur 
in einer so eigenthümlich zusammengesetzten Bevölkerung, wie die ameri¬ 
kanische ist, zu entscheidenden Schlüssen führen können. Von den 350 000 
Einwohnern Bostons sind 58*4 Proc. Eingewanderte und von diesen wieder 
64*6 Proc. Iren, eine Mischung, welche für die statistische Ermittelung des 
Einflusses, den die blosse Abstammung auf die Sterblichkeit hat, höchst 
günstig ist, da das ceteris paribus , soweit es überhaupt erreichbar ist, hier 
wirklich vorliegt. Es bildet daher dieser Einfluss der nationalen Abstam¬ 
mung gleichsam den Kern des ganzen Berichtes, für den wir der Commis¬ 
sion zu besonderem Danke verpflichtet sind. 

Nach einer eingehenden Würdigung der verschiedenen statistischen 
Methoden und einer kritischen Sichtung des vorhandenen Materials unter¬ 
suchte die Commission zuerst, ob die gegenwärtige durchschnittliche Mor¬ 
talitätsziffer von Boston überhaupt excessiv zu nennen sei. Die durchschnitt¬ 
liche allgemeine Mortalitätsziffer von Boston in den letzten 20 Jahren 
(1854 bis 1873), in den letzten 10 Jahren (1865 bis 1874) und in den 
5 ZählungBjahren (1850, 1855, 1860, 1865, 1870) betrug constant 24*5, wäh¬ 
rend dieselbe in London und 19 anderen grossen Städten Grossbritanniens von 
1867 bis 1871 im Durchschnitt 26*0 betrug und nur in fünf dieser Städte 
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The sanitary condition of Boston. 

überhaupt (darunter auch London) niedriger als in Boston war. Newyork 
hatte 1870 bis 1874 eine durchschnittliche Mortalität von 29*0, dagegen 
Philadelphia nur 22*9 (1861 bis 1873), also selbst gegen die letztere Stadt 
ist Boston nur um 1*6 im Nachtheil, ein Umstand, für den weniger die Stadt 
selbst als ihre Bevölkerung verantwortlich gemacht werden kann. Wäh¬ 
rend nämlich unter den Einwohnern Newyorks 45*5 Proc. Eingewanderte 
und darunter 21*4 Proc. Iren, unter den Einwohnern Bostons 35*12 Proc. 
Eingewanderte und darunter 22*71 Ptfoc. Iren sind, besitzt Philadelphia 
nur 27*25 Proc. Eingewanderte und darunter nur 11*37 Proc. Iren, — die 
irische Bevölkerung hat aber überall und stets den grössten Antheil an der 
Mortalität. Es ist somit constatirt, dass die durchschnittliche Mortalität 
von Boston nicht excessiv zu nennen und bei weiterer Untersuchung eben¬ 
falls, dass die Steigerung derselben im Jahre 1872 nur vorübergehenden 
Einflüssen zuzuschreiben sei. 

Während nämlich die Pocken, Scharlach und Genickstarre zusammen 
im Durchschnitt jährlich, die Mortalitätsziffer nur mit 1*24 belasten, stieg 
dieses (Kontingent im Jahre 1872 auf 3*98 und 1873 auf 3*59, und während 
an diarrhöischen Krankheiten durchschnittlich nur 2*83 pro Mille starben, 
erlagen denselben im Jahre 1872 wegen der ungewöhnlichen Julihitze 
4*1 pro Mille, Verhältnisse, welche sich in ganz Massachusets wiederholt 
haben. Dazu kommt, dass seit der Beendigung des Unionskrieges die 
Geburtsziffer allmälig von 25*9 auf 35*4 und dadurch die kindliche Alters- 
classe gegen früher so gewachsen ist, dass dadurch die allgemeine Morta¬ 
litätsziffer entschieden beeinflusst werden musste. 

Wenn somit die durchschnittliche Mortalitätsziffer auch keine excessive 
ist, so ist die Stacjt andererseits auch keine gesunde zu nennen. Denn die Sterb¬ 
lichkeit von 24*5 übersteigt nicht nur die durchschnittliche Mortalitätsziffer 
der Vereinigten Staaten von 21*6, sondern auch die Ziffer von 23*0, welche 
die englische Public Health Act von 1848 für gesunde Städte in maximo 
zulässt; die Normalsterblichkeitsziffer, welche nach den Lebenserwartungs¬ 
tabellen berechnet ist, ergiebt für Boston sogar pur 19*7, wenig mehr, als 
die Mortalität der Stadt betragen würde, ohne die sogenannten zymotischen 
Krankheiten, es bleibt also immer ein Plus von 4*8, dessen Verhütung von 
der öffentlichen Gesundheitspflege angestrebt werden muss. 

Daher wird nun zweitens untersucht, welche Altersclasse und welche 
Nationalität an jenem Plus besonders participiren. Boston zeichnet sich 
durch eine sehr hohe Kindersterblichkeit aus. Während die Bevölkerung 
über fünf Jahre günstiger gestellt ist, als anderswo, betrugen die Todesfälle 
unter fünf Jahren in Boston 42*94 Proc. aller Todesfälle, in 30 Städten von 
England und Wales zusammen nur 41*9 Proc., in 12 Städten von Massachu¬ 
sets nur 40*1 Proc., in London nur 37*5 Proc., betrug ferner die Sterblich¬ 
keit unter einem Jahre in Boston 28*19 Proc. aller Todesfälle, in den 

12 Städten von Massachusets nur 21*6 Proc. Ebenso sterben in Boston 
jährlich von 1000 Menschen unter fünf Jahren 96*2, in London nur 82*2 
und in den Vereinigten Staaten überhaupt nur 62*6; endlich kommen auf 
1000 Geburten in Boston durchschnittlich 196 Todesfälle unter 1 Jahre, in 

13 Städten von Massachusets nur 173, in London nur 171. 

Ebenso deutlich ist der Einfluss der Nationalität. Während die ein- 


Digitized by LjOOQle 




302 Kritische Besprechungen. 

gewanderte Bevölkerung nur mit 58*4 Proc. an der Gesammtbevölkerung 
participirt, betrug die Sterblichkeit derselben 70*9 Proo. der Gesammtsterb- 
licbkeit und während von 1000 Eingeborenen nur 17 starben, kamen auf 
1000 Eingewanderte 29*5 Todesfälle. Unter den Eingewanderten sind es 
aber besonders die Iren, welche die ungünstigste Mortalität zeigen, nicht 
nur in Boston, sondern auch im ganzen Gebiet der U. S. Nach der Zäh¬ 
lung von 1870 participirten die Iren an der gesammten eingewanderten 
Bevölkerung der U. S. mit 33*3 Proc., an der Gesammtsterblichkeit dieser 
Einwanderer aber mit 41*0 Proc. und zwar fordern besonders die Phthisis, 
die entzündlichen Lungenkrankheiten, die diarrhöischen Krankheiten und 
die Bright’sche Nierenkrankheit in Folge der Trunksucht unter ihnen zahl¬ 
reiche Opfer, Krankheiten, welche in Boston 37 Proc. aller Todesfälle ver¬ 
ursachen. Während in Boston unter 100 Eingewanderten nur 64*6 Iren 
sind, kommen auf 100 Todesfälle unter den Einwanderern 73*2 Iren und 
speciell auf 100 an Phthisis verstorbenen Einwanderer 76*2 Iren. Aber 
auch in Europa nimmt diese Nation eine sehr ungünstige Stellung in Bezie¬ 
hung auf die Gesundheitsverhältnisse ein. Denn nach den Erfahrungen 
der Lebensversicherungsgesellschaften haben die Iren in den jüngeren Alters- 
classen eine fast sechs Jahre geringere Lebenserwartung als die Engländer. 
In Betreff des Verhaltens der anderen Nationalitäten müssen wir den Leser 
auf das Original selbst verweisen. 

Unter den Krankheiten, welche jenes Plus der Bostoner Mortalität 
erzeugen, nehmen die Pocken die erste Stellung ein, theils weil ein Theil 
der eingewanderten Bevölkerung (aus Britisch Amerika) die Impfung hart¬ 
näckig verweigert, theils weil die gesetzliche Frist für die Vaccination bis zum 
zurückgelegten zweiten Jahre hinausgeschoben ist (die Commission schlägt 
mit Recht sechs Monate vor). Scharlach und Diphtheritis, Cerebrospinal- 
Meningitis, Typhus, Phthisis, die diarrhöischen Krankheiten und besonders 
die Kindercholera raffen jährlich viele Menschen in Boston hin, besonders 
in den ärmsten Vierteln, während Masern und Keuchhusten sehr milde auf- 
treten. In Beziehung auf die Aetiologie des Typhus, der in Uebereinstimmung 
mit den englischen und deutschen Aerzten als eine „Schmutzkrankheit“ 
bezeichnet wird, ist es interessant zu erfahren, dass derselbe in den kleinen 
Städten mehr Opfer fordert als in grossen. So kommen in Boston auf 
1000 Lebende nur 0*654 Typhustodesfalle, in 147 Städten von Massachusets 
mit mehr als 2000 Einwohnern 0*755 und in 184 Städten ebendort mit 
weniger als 2000 Einwohnern 1*189. Wenngleich das Wasser in Boston 
selbst bisher gut ist, so wird doch viel Wasser (jährlich 1V 2 Millionen 
Gallonen) von auswärts durch die ganz allgemeine Milchverfalschung ein¬ 
geführt und getrunken, welches nicht controlirbar ist; dagegen sind die 
Canäle in Boston in der schlechtesten Verfassung und erklären für sich das 
endemische Herrschen des Typhus hinreichend. 

Die grosse Sterblichkeit an Schwindsucht (16*8 Proc. aller Todesfälle) 
wird auf das rauhe Klima von Massachusets und nach den englischen Erfah¬ 
rungen auf die schlechte Entwässerung des Bodens, — die kolossale Kinder¬ 
sterblichkeit theils auf die grosse Hitze des Sommers, theils auf die schlechte 
Luft in den Wohnungen der schmutzigen Stadtviertel und die unzweck¬ 
mässige Ernährung der Kinder zurückgeführt. 
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Es wird also jenes Plus der Bostoner Sterblichkeitsziffer von 4*8 über 
das Normale theils aus unvermeidlichen (Nationalität, Klima), tbeils aus ver¬ 
meidlichen Quellen, wie mangelhafte Entwässerung und Reinigung des 
Bodens, hergeleitet, und daher empfiehlt die Commission neben einer ärzt¬ 
lichen Ueberwachung der Mortalitätsstatistik als wichtigstes Mittel, die 
Gesundheitsverhältnisse der Stadt zu verbessern, eine systematische Canalisa- 
tion, da die bisherigen Einrichtungen zur Entfernung der Abfalle höchst 
ungenügend seien. 

Bald nach der Einsetzung der ersten ärztlichen Commission wurde eine 
zweite aus zwei Ingenieuren und einem Arzt gebildet, welche die jetzigen 
Uebelstände in den städtischen Canaleinrichtungen ergründen und 
Vorschläge zu deren Beseitigung machen sollte. Der Bericht dieser Com¬ 
mission (2) entwirft nun in gedrängter Kürze ein trübes Bild von der un¬ 
gesunden Beschaffenheit des ganzen Untergrundes von Boston. Ein Theil 
der Canäle ist an den Endpunkten höher als im Verlaufe, so dass der Clöak- 
inhalt vielfach stagnirt und an den vielen durchlässigen Stellen in das Erd¬ 
reich einsickert; in allen Canälen finden sich zahlreiche Ablagerungen der 
entsetzlichsten Art, in einzelnen bis fünf Fuss tief, welche niemals entfernt 
werden können und bei jeder Fluth ihre verderblichen Gase durch die Haus¬ 
röhren in die Wohnungen hineinsenden; die Hausröhren selbst sind aus 
schlechtem Material, undicht, die Anschlüsse an das Strassenrohr defect. 
Wo die Mündungen der Canäle durch besondere Gatter gegen die Fluth 
geschützt sind, kann deren Inhalt einen grossen Theil des Tages gar nicht 
entleert werden; wo dies nicht der Fall ist, drängt das Seewasser die Canal¬ 
flüssigkeit in das Erdreich, welches an vielen Stellen wie ein Schwamm mit 
derselben durchtränkt jst. Das Grundwasser schwankt daher mit jeder 
Fluth bedeutend, die Keller sind nass, in den besten Häusern der Stadt kann 
oft wegen des unerträglichen Gestanks auf den Strassen kein Fenster ge¬ 
öffnet werden und die Arbeiter müssen zuweilen geradezu von der Arbeit 
gehen, weil sie es vor Gestank im Freien nicht aushalten. 

Die Hauptquelle dieser Uebelstände liegt nun in den ungünstigen 
Niveauverhältnissen einzelner Stadttheile, in der moorigen Beschaffenheit 
des Untergrundes und in der Meeresflutb. 

Die Commission schlägt daher als dringend ein nach den neuesten 
Erfahrungen gebautes Canalsystem vor, welches alle Abfälle in continuir- 
lichem Strom aus der Stadt und schliesslich ins Meer entführen, zugleich 
den Grundwasserspiegel senken und auf einem constanten Niveau erhalten 
soll. Zwei grosse Siele, an ihrem Anfänge in der Stadt nur 1 bis 2 Fuss 
über dem Spiegel der Ebbe, sollen die beiden durch den Charles River 
getrennten Theile der Stadt durchziehen und deren gesammte Cloakmasse 
durch Seitencanäle aufnehmen; ihr gesammter Inhalt soll dann durch Pum¬ 
pen gehoben und durch je ein weites Rohr in zwei Reservoire gedrückt 
werden, welche auf der Mondinsel und an der Shirley Enge gelegen die 
gesammte Cloakmasse der Stadt sammeln und zwei Mal täglich, nämlich 
zwei bis drei Stunden nach der höchsten Fluth in das Meer entleeren. 

Durch viele Versuche hat die Commission sich überzeugt, dass bei einer 
Entleerung an diesen Stellen und gerade zu dieser Zeit die zurückweichende 
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See den Canalinhalt so weit hinaus mit fortführt, dass eine Wiederkehr des¬ 
selben mit der wiederkehrenden Fluth nicht zu befürchten ist. 

Die Canäle haben nur ein Gefalle von 1 : 2500 und 1 : 2000 und zu¬ 
sammen eine Länge von fast 30 englischen Meilen; die beiden Reservoire 
fassen 45 Millionen Gallonen und sollen auf viele Jahre hinaus für die 
Stadt genügen, selbst 75 Gallonen pro Kopf und Tag gerechnet. Für 
besondere Spülung und Ventilation der Canäle, ebenso für Abfluss anhaltend 
starker Regengüsse ist genügend vorgesehen. 

Auf diese glückliche Weise wird die Meeresfluth gezwungen, die von 
ihr bisher — zum Theil wenigstens — geschaffenen Uebelstände selbst zu 
beseitigen; denn mag man aus landwirtschaftlichen Gründen auch' be¬ 
dauern, dass soviel Dünger unbenutzt verloren geht, vom hygienischen 
Standpunkt aus kann man die Vorschläge der Commission nur unterstützen, 
wenn nur das Resultat der Versuche über die Tragweite der Fluth durch 
die Praxis im Grossen bestätigt wird. 


Stadslaege Schleissner: Momenter til udarbeidelsen af et pro- 
gram for epidemilokaler i Kjöbenhavn. (Grundlage zur 
Ausarbeitung eines Programmes für Epidemieen-Localitäten inCopen- 
hagen.) 8. 23 S. — Besprochen von Dr. G. Varrentrapp. 

Die Zerstreuungsmethode der Hospitalkranken hat durch die letzten 
in der Krimm, in Amerika und Frankreich geführten Kriege Anerkennung 
und Ausbildung erhalten; der Isolirung der an gewissen infectiösen Krank¬ 
heitsformen leidenden wie anderer Kranken wird gleichfalls in den letzten 
Jahren mehr Aufmerksamkeit geschenkt, zumal in England (vgl. diese Zeit¬ 
schrift Bd. V, S. 252 bis 266, Spiess). Obengenanntes kleines Schriftchen, 
schon von December 1873 herrührend, scheint uns Behr geeignet, die Auf¬ 
merksamkeit diesem Gegenstände weiter zuzulenken; im dänischen Original, 
obgleich von einem so bedeutenden Fachmanne herrührend, ist es ohnediess 
nur Wenigen zugänglich. 

Schleissner meint, für ein Epidemieenhaus in Copenhagen von 100 
Betten (man errichte solche Anstalten nicht grösser als für 200, höchstens 
300 Kranke) müsse man wohl wenigstens 4 Morgen Land in Aussicht neh¬ 
men; in London nahm man für die gleiche Zahl 2 bis 3 Acres. Der Platz 
werde zwar freiliegend, aber nicht zu entfernt vom Mittelpunkt der Stadt 
gewählt, da sonst die Transportschwierigkeiten, namentlich bei den meist 
vertheilt auftretenden Pockenepidemieen, zu gross werden. „Die Furcht 
vor Verbreitung des ansteckenden Stoffes durch die Luft von den Epidemie- 
häuäern aus auf die Umgebung wird von den meisten'Hygienikern als unbe¬ 
gründet betrachtet.“ Leon Colin (la variole au point de vue tpidemiolo- 
gique , Paris 1873) liefert hierfür einen lehrreichen Beleg. Er behandelte 
während der Belagerung von Paris im Verlauf von vier Monaten im Hospital 
Bicetre etwa 8000 Pockenkranke. Nach der nächsten dicht bevölkerten 
Umgegend verbreitete sich die Epidemie nicht viel, wohl aber nach den 
entfernt gelegenen Cascrnen in Villejuif, Hautes-Bruyeres u. s. w., welche 
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in fortwährendem Verkehr mit dem (leider in einem Pavillon des Pocken¬ 
hospitals untergebrachten) Hauptquartier standen, während die am nächsten 
gelegene Gaserne, die des Fort Bicetre selbst, am wenigsten davon zu leiden 
hatte. Hier lagen nämlich Marinesoldaten, welche mit dem Hauptquartier 
nichts zu thun hatten; sie erkrankten nicht mehr als die übrigen ganz ent¬ 
fernt untergebrachten Marinesoldaten. Hieraus ist \^ohl zu folgern, dass 
der Ansteckungsstoff zwar durch den Verkehr weithin verschleppbar ist, 
nicht aber durch die Luft weithin seine Kraft bethätigen kann, — eine 
Ansicht, welche bekanntlich von Vielen getheilt wird und vor einiger Zeit 
auch von mir in Betreff des für das in Frankfurt zu errichtende, Epide- 
mieenhaus zu wählenden Platzes vertreten worden ist. Dr. Schleissner ist 
gleicher Ansicht; er hält die Furcht, in der Nähe eines Epidemieenhauses zu 
wohnen oder gar vorüberzugehen, für unbegründet. 

Der Platz muss trocken sein oder drainirt werden. • 

Die Räume für die Patienten sollen in einstöckigen, unter sich in Ent¬ 
fernung von 50 Fuss abgesonderten Gebäuden bestehen ohne Verbindungs- 
gänge. Speciell für Pockenkranke empfehlen sich vielleicht zweistöckige 
Baracken, in deren oberem Stockwerk die frisöhen Kranken, im Erdgeschoss 
die Reconvalescenten untergebracht würden. 

Das Ameublement sei gering an Zahl und möglichst von Eisen. 

Bei jedem Krankensaal befinde sich nichts weiter als 1 Badezimmer, 
1 Theeküche, 1 Zimmer für die Wärterin, 1 Closetraum, 1 Raum für 
provisorische Aufbewahrung schmutziger Wäsche; letzterer kann etwa auch 
in den Closetraum eingeschoben werden. 

Schleissner verwirft jede combinirte künstliche Erwärmung und 
Lufterneuerung, namentlich in den chirurgischen Sälen greife man aller- 
wärts auf das Oeffnen der Fenster zurück, und für eiternde Wunden sei 
reichliche Ventilation noch wichtiger als bei den infectiösen Krankheiten. 
Fenster auf beiden Längsseiten und Dachreiter seien das Beste. Nach 
unserer Ansicht schliessen eine gute künstliche und die natürliche Ventila¬ 
tion sich keineswegs aus. 

Wasch- und Desinfectionsanstalt werden in eigenen Gebäuden in 
genügender Entfernung von allen anderen Gebäulichkeiten angebracht. In 
Homerton, wo ein Pocken- und ein Typhushospital nebeneinander liegen, 
hat jedes derselben seine getrennte Wasch- und Desinfectionsanstalt. Ge¬ 
trennte Closets für Kranke und Hauspersonal sind nothwopdig. Schleiss¬ 
ner warnt vor der „Annahme eines so complicirten und unpraktischen Clo¬ 
setsystems wie in Leipzig“, während diese allerdings complicirte und nicht 
wohlfeile Anwendung des Süvern’schen Verfahrens von Aerzten und Ver¬ 
waltung des Jacobshospitals in Leipzig entschieden gerühmt wird. Bei 
einem grösseren Complex von Pavillons ist ein grösserer freier Raum 
erforderlich, theils zur Bewegung der Reconvalescenten in freier Luft, theils 
zum Aufschlagen von Zelten. Eine Observationsabtheilung für in 
ihrer Diagnose noch zweifelhafte Fälle hat sich in der letzten Copenhagener 
Epidemie nützlicher erwjesen, als von vornherein vermuthet; am besten 
wird diese Abtheilung aus lauter Einzelzimmern oder Einzelzellen hergerichtet, 
damit der einzelne Raum leicht desinficirt werden kann. Schleissner 
empfiehlt ferner besondere Transportwagen, selbst in getrennten Remisen für 

< Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 20 
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die verschiedenen Krankheiten, und ein von dem Leichenhaus etwas ge¬ 
trenntes Sectionszimmer. 

Zur Beantwortung der Frage, fiir welche Krankheiten und in welchem 
Maasse eine Stadt in ihrem Absonderungshause Vorsorge zu treffen hat, sagt 
Schleissner zuvörderst: Es kann’von keiner Gemeinde verlangt werden, 
fortwährend bereit zu sein, den äussersten Eventualitäten einer plötzlich 
auftretenden grösseren Epidemie die Spitze bieten zu können. Copenhagen 
{mit jetzt 211000 Einwohnern) hat in den letzten 50 Jahren 8 Pocken- 
epidemieen gesehen, seit 1857 keine Choleraepidemie, aber jedes Jahr, 
namentlich sobald die Schifffahrt lebhafter ward, Einschleppung einzelner 
Cholerakranker oder -verdächtiger. Ausser diesen beiden Krankheiten 
ist noch für Ruhr und exanthematischen Typhus zu sorgen. Letzterer trat 
1869, 1871 und 1872 epidemisch auf, am stärksten 1871; Ruhr hat sich 
seit 1873 fast jedes Jahr gezeigt. Schleissner hält nach den Erfahrungen 
der letzten Pockenepidemieen, wo zeitweise gleichzeitig 170 bis 180 Betten 
mit Pockenkranken belegt waren, 100 Betten für diese Krankheit aU dauern¬ 
den Bestand für erforderlich, um so mehr als Dank der lebhaften Antiimpf¬ 
agitation in Copenhagen nicht ganz die Hälfte der lebendgeborenen Kinder 
geimpft wird. 

A. Zahl der Pockenkranken in den verschiedenen Hospitälern: 









Kranke behandelt im 

1. 

December 

1823 bis Februar 

1825 


401 Sökvartshaus 

2. 

November 

1825 

» 

Juli 

1827 


623 — 

3. 

September 1828 

n 

Juli 

1830 


557 — 

4 -i 

August 

1832 

n 

Mai 

1835 


1648 — 

iMai 

1835 

n 

Mai 

1837 


1451 Allgemeines Krankenhaus 

5. 

Februar 

1842 

n 

Mai 

1845 


986 — — 

6. 

Juni 

1859 

n 

Septbr. 

1860 


970 Interimistisches Hospital 

7. 

Mai 

1863 

» 

Mai 

1865 


793 Gemeindehospital 

8. 

November 

1871 

r> 

Decbr. 

1872 


22201 Enigshedsvärn und 

Januar 

1873 

n 

Juni 

1873 


292J Liebfrauen-Arbeitshaus 


B. Bei der Gesundheitspolizei angemeldete Krankheitsfälle: 








Exanthematischer 




Pocken 


Dysenterie Typhus 


1864 



739 

? 

mit 

3 Todesfällen ? 


1865 
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Für ein Epidemieenhaus zunächst für Pocken, Ruhr und exanthemetischen 
Typhus, von der Grösse wie für Copenhagen geeignet, werden etwa acht 
Morgen Land erforderlich sein und darauf wären herzurichten: 
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2 Baracken für je 12 Pockenkranke, oder 1 doppelte .... 24 Betten 

2 oder 1 fiir Ruhrkranke.24 „ 

2 oder 1 für Typhuskranke.24 „ 

1 Observationslocal. 12 „ 

84 Betten 

Diese 84 Betten sind als Minimum anzusehen, und dies noch unter der 
Voraussetzung, dass das Enighedsvämspital, welches stetig circa 40 Pocken¬ 
kranke beherbergen kann, beibehalten werde; wo nioht, wären 40 oder 48 
Pockenkrankenbetten mehr von Anfang aufzustellen. Jedes Zimmer, resp. 
Hospital, nachdem es zwei Monate zur Aufnahme von Pockenkranken gedient 
hat, sollte zum Behuf gründlicher Reinigung und Desinficirung für zwei 
Wochen geschlossen werden. Schleissner und die anderen Copenhagener 
Aerzte glauben, dass nur durch derartigen in Copenhagen in Wirklichkeit 
durch geführten Wechsel es erzielt ward, dass Fälle von Ruhr und von an¬ 
deren gefährlichen Hospitalcomplicationen verhältnissmässig sehr unbedeu¬ 
tend aufgetreten sind. Zwei Hospitäler mit 20 Betten, dreimal im Jahre 
gelüftet,. erscheinen ihm besser als ein mit 40 Betten, selbst mit dreimal 
grösserem Cubikraum. 

In dem Verwaltungsgebäude gebe man dem Aufnahme- und dem 
Besuchszimmer getrennte Eingänge von den übrigen Räumen. Ein comfor- 
tables Besuchszimmer empfiehlt sich besonders auch in der Rücksicht, das 
Publicum dafür zu gewinnen, sich bei Pockenerkrankung in das Hospital 
aufnehmen zu lassen. Ausser einer Badewanne im Krankenzimmer für 
Kranke, welche einen weiteren Transport nicht vertragen, empfiehlt es sich 
eine eigene Badeanstalt herzurichten mit je vier Wannen in besonderen Zim¬ 
mern für jede Doppelbaracke. 

Es wird ferner ein Magazingebäude herzustellen sein zur Aufnahme 
von mindestens 50 complet montirten Betten und allem Zubehör, von ferner* 
6 Zelten zu je 8 Betten. Dies ist sehr wichtig, weil im Nothfall leichter 
die Localitäten als in Eile die Hospitalrequisiten zu beschaffen sind. Nament¬ 
lich in England wird grosser Werth auf Zelte gelegt, zur Unterbringung 
von Reconvalescenten; in Homerton hat man ohne allen Nachtheil auch 
Scharlachreconvalescenten dahin verlegt. In Copenhagen sind die Kranken 
während der letzten Jahre bis in den November sehr gern in den Zelten 
verblieben; diese sind freilich im Sommer sehr heiss. Sie sind auch nütz¬ 
lich um das Hospital häufiger lüften zu können, sie müssen hoch und gut 
ventilirbar sein, bei neuem Aufschlagen gebe man ihnen jedesmal eine 
andere Stelle. Das englische und preussische Militärhospitalzclt sind gute 
Vorbilder. 

Das Cholerahospital muss auf einem isolirten Platz und ausschliess¬ 
lich für Cholerakranke dienen. Wenn es mit dem Epidemieenhaus in Verbin¬ 
dung gebracht wird, wird die gemeinsame Anstalt im Volksmund alsbald den 
Namen Cholerahospital erhalten, wodurch die volle Nützlichkeit der Anstalt 
gehemmt wird. Für Copenhagen will Schleissner auf einer Fläche von 
etwa 2 Morgen in möglichst einfacher Bauweise zwei Baracken mit je 12 Bot¬ 
ten und ein Observationslocal mit 6 Betten errichten. Neben Wasch- und 
Desinfectionsanstalt empfiehlt Schleissner auch einen Verbrennungsofen 
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und verweist auf die entsprechende Anstalt in London (s. diese Vierteljahrs- 
Schrift Bd. Y, S. 358 ff.). 

Barackeneinrichtung. Die Baracken müssen, wenigstens für 
dänisches Klima, als massive Gebäude hergestellt werden, die Wände einen 
Stein, für die Blatternbaracke etwa l 1 /^ Stein stark, am besten aussen cemen- 
tirt. Die Baracken sollen nicht, wie eigentliche Sommerbaracken, auf frei¬ 
stehenden Pfosten ruhen; man breite vielmehr auf dem zubereiteten Boden 
eine Betonschicht aus; dann stelle man einen l 1 /* Fuss hohen gemauerten 
Sockel mit vielen Luftöffnungen her, darauf kommt die Balkenlage zu 
liegen, die Diele werden mit Schrauben befestigt. Offenes Dach, d. h. 
kein Bodenraum; dabei ist ein Dachreiter sehr gut anwendbar. Nach 
den Erfahrungen von Hamburg und Berlin empfiehlt Schleissner sie 
auch für Dänemark, wenigstens für l /$ der Länge der Baracke und seit¬ 
lich mit Glaspersiennes versehen. Man sorge für kleine Zimmer für zah¬ 
lende Kranke. Da noch nicht feststeht, welches Material am wenigsten 
den Ansteckungsstoff aufsaugt, so könnte man zum Versuche die Innen¬ 
wände über niedrigem Sockel in der einen Baracke mit Gementverputz 
(englischem parian cement ), in der zweiten in gewöhnlichem Verputz mit 
Oelanstrich, in der dritten gewöhnlich ge weiset hersteilen. Ein Verhältnis 
der Fenster- zur Bodenfläche wie 1 : 4 hält er für zu gross. Für 12 Betten 
dürften auf jeder der beiden Längsseiten drei Fenster von gewöhnlicher Grösse 
und 3y 2 bis 4 Fuss über dem Fussboden beginnend hinreichen. Unter jedem 
Bett oder doch unter jedem zweiten finde sich ein mit der äusseren Luft 
in Verbindung stehender Canal, der in einen mit Schieber und Deckel ver¬ 
sehenen eisernen Kasten ausmündet. 

Bei guter Lufberneuerung genügt ein verhältnismässig kleinerer Luft- 
cubikraum, etwa 1000 Cubikfuss und 80 Quadratfuss auf das Bett. Gal- 
vanisirte Springfedermatratzen empfehlen sich sehr, es bleibt darauf dann 
hur noch eine 1 bis l 1 /? Zoll dicke Matratze erforderlich. 

Jedes Observationszimmer habe eine gegypste Decke, ein kleines Vor- 
zimmerchen, der gemeinschaftliche Vorgang ein grosses Fenster an jedem Ende. 

Aushülfsgebäude. Schleissner schlägt ferner zur Aufnahme von * 
Obdachlosen, welche zu Zeiten von Epidemieen, zumal von Cholera, mit der¬ 
artigen Kranken in Berührung gekommen sind, ein weiteres Gebäude vor, 
welches etwa vier kleine Wohnungen zu je vier Personen und acht Einzel¬ 
zimmer, vier kleine Küchen und eine Wohnung für einen Aufseher enthalte. 
Bis jetzt musste man häufig von der doch immerhin 1 bis 2 Tage in Anspruch 
nehmenden Lüftung und Desinficirung der Wohnungen der Armen, worin 
schwere infectiöse Krankheitsfalle, namentlich Cholera, vorkamen, absehen, 
weil man eben die Leute doch nicht auf die Strasse setzen konnte. Eine 
solche Anstalt ist nicht allzu fern von dem Mittelpunkt der Stadt anzulegen, 
etwa an eine andere Armenanstalt anzureihen. 

Eine besonders ersichtliche Wirksamkeit in Verhütung der Weiter¬ 
verbreitung von Epidemieen schreibt Schleissner einer in centraler Lage 
errichteten, nicht mit einem Hospital verbundenen öffentlichen Desinfections: 
anstatt zu, in welcher jeder Zeit Kleidung und Wäsche den Armen unent¬ 
geltlich, den Wohlhabenden (namentlich auch den Hebammen zur Zeit von 
Puerperalepidemieen) gegen mässige Vergütung desinficirt werden. 

+ 
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Dr. A. Carpenter: Ueber Berieselung, zunächst über die bei 
Croydon. (Medical Times and Gazette, 12. Aug. 1876, p. 174.) — 
Besprochen von Dr. Kirchheim. 

Dr. Alfred Carpenter hatte bei der letzten JahresVersammlung der 
British Medical Association die Eröffnungsrede über öffentliche 
Gesundheitspflege* zu halten. Er behandelte darin insbesondere die Ver¬ 
breitungsweise der infectiösen Krankheiten und liess sich dabei eines Weite¬ 
ren auch über die Berieselung bei Croydon vernehmen. Da diese in letzte¬ 
rer Zeit manchen Staub aufgewirbelt hat, und da andererseits Niemandem 
gerade über diese locale Frage ein so gültiges Urtheil zusteht als Herrn 
Dr. Carpenter, der, seit vielen Jahrzehnten ein rüstiger Arbeiter auf dem 
Gebiete der Hygiene, erst vor Kurzem seine Stelle als Gesundheitsbeamter 
von Croydon niedergelegt hat, so theilen wir die auf Berieselung bezüg¬ 
liche Stelle nachstehend ihrem ganzen Inhalt nach mit: 

„Man kann nicht behaupten, dass die Nutzbarmachung der Canal¬ 
flüssigkeit durch Berieselung überall durchführbar sei. Sie ist aber einfach 
eine Geldsache. Auf der ersten Conferenz über die Canalisationsfrage, die 
in England gehalten werde und zwar in Leamington im Jahre 1866, wurde 
bereits die Sicherheit und der Erfolg eines von zuverlässigen Sachverstän¬ 
digen ausgeführten Planes bewiesen. Eine von mir damals der Versamm¬ 
lung vorgelegte und schliesslich einstimmig angenommene Resolution be¬ 
sagte, dass während durch die Berieselung ohne jegliche Verunreinigung 
unserer Flüsse die Canalflüssigkeit nutzbar gemacht wird, dooh diese Methode 
an gewissen Orten nicht durchführbar sei und dass dort auf andere Weise 
für Verwendung der Canalflüssigkeit gesorgt werden müsse. Ich will nun 
zeigen, was die Berieselung leisten kann, Die Croydon Sewage Farm in 
Beddington macht gegenwärtig die Canalflüssigkeit von 50 000 Seelen auf 
, 460 Acres Land nutzbar. Die Farm ist nun 16 Jahre hindurch in Thätig- 
keit und ein Theil dieses Landes ist mehr oder weniger Tag und Nacht 
diese ganze Zeit hindurch berieselt worden. Sie liegt ganz nahe bei einer 
dichten Bevölkerung, und ist unmittelbar von sehr werthvollen Grundstücken 
umgeben. Die Wirksamkeit des Bodens wird von Jahr zu Jahr grösser, da 
man immer besser lernt, wie der von der Canalflüssigkeit bespülte Boden 
zu behandeln ist. Seitdem die Farm angelegt ist, hat sich die Bevölkerung 
des Kirchspiels, in welchem sie liegt und von dem sie den fünften Theil des 
Flächenraums einnimmt, um das Dreifache vermehrt — eine bedeutend 
grössere Bevölkerungszunahme, als in irgend einem der benachbarten Dörfer 
oder Städte stattgefunden hat. Der Steuerwerth in den Kirchspielbüohem 
ist in Folge der Zunahme der Gebäulichkeiten von 11 000 Pfund jährlich 
im Jahre 1861 zu der jetzigen Höhe von 36 000 Pfund jährlich gestiegen. 
Die Sterblichkeitsziffer, die im Durchschnitt vor Errichtung der Farm 20 
auf 1000 war, ist seit der Wirksamkeit derselben nie über 17 gekommen. 
Die Geburtsziffer ist hoch, und stellt sich dadurch auch die Sterblichkeits¬ 
ziffer etwas höher als sie sonst sein würde. Demnach hat der Farmbetrieb 
in Beddington weder den Werth des Eigenthums heruntergesetzt, noch 
irgendwie Gesundheit und Leben geschädigt, sondern nicht nur gerade 
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entgegengesetzt gewirkt, sondern noch mehr zum allgemeinen Yortheil ge- 
than. Das Land, das natürlich, ehe es zur Nutzbarmachung der Canal- 
flüssigkeijt verwendet wurde, arm war, wurde als Ackerland um 24 Schilling 
per Acre jährlich verpachtet. Das 'benachbarte Land ist jedoch seitdem im 
Werth gestiegen, und wird jetzt um 2 Pfund 10 Schilling bis zu 3 Pfund 
10 Schilling per Acre als Gartenland verpachtet. Der Croydon Local Board 
musste das Land zu dem ungeheuren Pachtzins von 12 Pfund Sterling 
per Acre pachten, während es nicht viel mehr gekostet hätte, wenn wir es 
durch Expropriation erworben hätten. Die Eigenthümer erhalten jetzt 
statt einer jährlichen Rente von 525 Pfund ohne jegliche Bemühung ihrer¬ 
seits 5500 Pfund jährlich; sie sind reich geworden, wenn sie es nicht schon 
vorher waren. Die Farm verwendet dreimal so viele Arbeiter, und hat 
mindestens eine fünffache Ernte im Vergleich zu früher. Gegenwärtig be¬ 
findet sich auf der Farm eine Herde von ungefähr 120 Stück Rindvieh, 
von denen viele auf der Farm selbst gezüchtet worden sind, darunter 
50 Milchkühe. Sie sind von jeglicher Krankheit verschont und von so 
gesundem Aussehen als irgend eine Herde in England. Fassen wir also 
die Resultate zusammen, so sind die Grundeigenthümer reich geworden, die 
bezahlten Arbeitslöhne haben sich verdreifacht, die Ernte ist aufs Fünffache 
gestiegen, das benachbarte Grundeigenthum ist nicht im Werth gesunken, 
Infectionskrankheiten oder miasmatische Einflüsse sind nicht hervor¬ 
gebracht worden, sondern die Ansteckungsstofife, die eine grosse Bevölke¬ 
rung begreiflicher Weise erzeugt, sind vollständig zerstört worden, während 
das in den Fluss abfliessende Wasser, nachdem es die Farm durchlaufen 
hatte, nur selten weniger rein war, als das Trinkwasser, das manche Städte 
besitzen, obwohl ich aus naheliegenden Gründen dies Wasser keineswegs 
als Trinkwasser empfehlen möchte. Dieser Erfolg ist durch die bestän¬ 
dige Bewegung zu Stande gebracht; von dem Moment, in dem die Canal¬ 
flüssigkeit in den Hauscanal entleert wird, bis zu der Zeit, wo das ab¬ 
fliessende Wasser die Farm verlässt, vergehen 6 bis 12 Stunden. Die wich¬ 
tigste Operation, die aüf der Farm vor sich geht, ist die Zerstörung der 
Ansteckungspartikelchen. Sobald diese mit den Wurzelendchen des auf dem 
Berieselungsfeld wachsenden Getreides in Berührung gebracht werden, 
bemächtigen sich, wie man leicht auf jedem Ryegrass-Feld, das mit Canal¬ 
flüssigkeit berieselt wird , sehen kann, die Wurzelenden durch eine Art von 
Wahlverwandtschaft alsbald der eiweisshaltigen Stoffe der Canalflüssigkeit 
und auch der Ansteckungsstoffe, entfernen sie aus dem Wasser und ver¬ 
dauen sie gleichsam mit einer höchst bemerkenswerthen Begierde. Es findet 
keine Fäulniss statt, keine auflösende Zersetzung entsteht, sondern die 
Eiweissstoflfe werden verdaut, gerade so wie das Eiereiweiss im menschlichen 
Magen verdaut wird. Nirgends bei der Nutzbarmachung der Canalflüssig¬ 
keit findet sich eine Spur von Fäulniss, und wo dieselbe irgendwo dennoch 
auftritt, ist auch eine dem entsprechende Abnahme der Productionskraffc zu 
eonstatiren, und zugleich ein zuverlässiger Beweis, dass die Bodenbebauung 
nicht in der geeigneten Weise ausgeführt worden ist. Drei einfache Regeln 
müssen stets beobachtet werden: 1) muss die Canalflüssigkeit immer nahe 
der Oberfläche des Landes gehalten werden, so dass die Ansteckungsstoffe, 
welche darin enthalten sein können, nicht unterhalb des Bereichs der 
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Pflanzen wurzeln kommen, sondern verdaut werden, ehe sie sich vermehren 
können; — 2) muss der auf dem Lande gewonnene Ernteertrag zu der 
Masse der darauf entleerten Canalflüssigkeit in constantem und regel¬ 
mässigem Verhältniss stehen; — 3) muss ein regelmässiger Wechsel der 
Anpflanzung stattfinden, damit die in der Canalflüssigkeit enthaltenen Stoffe, 
die von der einen Pflanzenart nicht aufgenommen werden, durch eine andere 
Art entfernt werden können. 

„Die Nutzbarmachung der Canalflüssigkeit durch den Ackerbau ist eine 
der wichtigsten Aufgaben sowohl für den Nationalökonomen als auch für 
den Gesundheitsbeamten. Sie ist ein grosses Feld für Anlage überflüssiger 
Capitalien, die jedenfalls den Bewohnern des Landes, in welchem sie ange¬ 
legt werden, einen schönen Gewinn bringen werden, wenn sie auch nicht 
dem Capitalisten gerade einen sehr hohen Zins abwerfen werden. Wenn 
nur ein Zehntel jener Summen, die in türkischen, ägyptischen, Honduras- 
und anderen werthlosen Papieren verloren gegangen sind, für der Nutzbar¬ 
machung der Canalflüssigkeit dienende Werke angelegt worden wäre, so 
könnten Zehntausende Acre Landes, welche jetzt verhältnissmässig nutzlos 
sind, den Eigenthümern eine jährliche Einkunft von 5 Pfund pro Acre 
bringen, während die auf ihnen erzielte Ernte dazu beigetragen hätte, die 
exorbitant hohen Fleischpreise zu erniedrigen und dadurch eine Wohlthat 
für das ganze Land gewesen wäre. Es ist der Vorschlag gemacht worden, 
10 oder 15 Millionen Pfund für die Errichtung eines Tunnels durch den 
Canal auszugeben, eine Summe die durch einen kleinen Zufall ganz ver¬ 
loren gehen kann, während dieselbe Summe zum Zwecke der Nutzbarmachung 
der Canalflüssigkeit Londons verwendet, zehntausend Acres unfrucht¬ 
baren Landes so fruchtbar wie die Beddingtonfelder machen-könnte, ohne 
in Gefahr zu sein, verloren zu werden. Bewegung in Berührung mit der 
atmosphärischen Luft im Canal, auf der Farm und beim Ausfluss von der 
Farm, darin besteht der erste Hauptgrundsatz bei der Nutzbarmachung der 
Canalflüssigkeit. Ich sage, „in Berührung mit der atmosphärischen Luft“, 
denn dies ist die Bedingung sine qua non der ganzen Methode. Auch 
bei der nächst besten Methode der Anwendung der Canalflüssigkeit, näm¬ 
lich bei der abwechselnden Filtration nach unten, ist diese Bedingung ab¬ 
solut nothwendig, obschon bei dieser Methode die Nutzbarmachung erst in 
zweiter Linie steht, und auch nur eine theilweise ist. 

„Die Erfahrung hat uns gelehrt, dass in der Canalisationsfrage es noch 
zwei einfache Grundsätze giebt, die ohne Gefahr nicht umgangen werden 
können. Der eine bezieht sich auf die Verbindung zwischen dem Haus¬ 
und dem Hauptcanal. Wie sorgfältig auch der Architekt oder der Sanitäts¬ 
ingenieur bei der Zeichnung seiner Pläne gewesen sein mag, so werden doch 
die eigentlichen Drainirungsarbeiten von einer Classe von Handwerkern 
ausgeführt, die gewöhnlich äusserst leichtfertig und sorglos in ihren Arbeiten 
sind, und von denen die einfachsten Gesetze der Hydraulik und Pneumatik 
ausser Acht gelassen werden. Die einfache Folge davon ist gelegentliche 
oder häufige Verstopfung des Abflusses. Um dieser Gefahr zu begegnen, 
sollte kein Canal irgend eine directe Verbindung mit dem Innern des Hauses 
haben, sondern diese Verbindung sollte nur durch indirecte Canäle her¬ 
gestellt werden. Der andere Hauptgrundsatz gilt ebenso uneingeschränkt. 
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Es soll nämlich kein Wasserrohr, das Trinkwasser ins Hans fährt, je in 
directe Verbindung mit einem Canal oder Hausrohr in irgend einem Theil 
des Verlaufs kommen, besonders aber nicht an der Ausflussmündung. Die 
sorglose Art und Weise, in der Bleiarbeiter und Bauhandwerker gegen dies 
Gesetz yerstossen, bringt Personen aus allen Gesellschaftsclassen in die 
grössten Gefahren. Canalluft aus schlecht gebauten Canälen dringt in 
unsere Schlafräume, Wohnzimmer, Küche und Badezimmer so regelmässig 
ein, als wenn sie ein Lebensbedürfnis wäre, während das Wasserrohr in 
sehr zahlreichen Fällen so verläuft, dass jitets Luft aus der unreinsten aller 
unreinen Quellen ihren Weg zum Wasser findet. Sonst ganz verständige 
Leute sehen diq Gefahr dieser Vorgänge oft durchaus nicht ein, weil nicht 
ein Jeder, der derartiges verdorbenes Wasser gebraucht, immer und überall 
daran erkrankt. Sie behaupten, dass die Vorsicht, Wasserrohre vom Canal 
entfernt zu halten, unnöthig sei, weil nicht sofort schlimme Folgen davon 
zu Tage treten. Ebenso, mit demselben Rechte, könnten sie argumentiren, 
dass eine Schlacht nicht gefährlich sei, weil der Held von hundert Schlachten 
eines natürlichen Todes auf seinem Bette gestorben sei.“ 


Das Reiohsimpfgesetz vom 8. April 1874 nebst Ausfall- 
rungsbestimmungen des Bundesrathes und der Ein¬ 
zelstaaten. Nach den Materialien dargestellt von Dr. med. 
C. Jacobi und Dr. med. Alb. Gu11stadt. Zweite Ausgabe. Ber¬ 
lin 1876, Fr. Kortkampf, 128 S. — Besprochen von Dr. Schenk, 
grossherzoglich hessischem Kreisärzte. 

Die Verfasser haben mit diesen. Blättern die sämmtlichen Bestimmun¬ 
gen des Impfgesetzes aus den Motiven der Regierungsvorlage und den 
Reichstagsverhandlungen in klarer Zusammenstellung, zunächst für die 
Aerzte, zugänglich gemacht und haben es verstanden, den Leser gleich bei 
Beginn der Verhandlungen über das gesammte Gesetz sowohl als über die 
einzelnen Positionen in das Kampfgewoge der verschiedenen Parteien ein¬ 
zuführen. Einleitend kommen die Motive des Bundesrathes und die all¬ 
gemeinen Verhandlungen der ersten, zweiten und dritten Lesung und darauf 
folgend diejenigen über die einzelnen Paragraphen. Wenn auch* der Schwer¬ 
punkt in den Reden über das ganze Gesetz gelegen ist, so werden immerhin 
die Verhandlungen des Reichstages über die einzelnen Positionen für jeden 
Arzt von hohem Interesse sein. Von gleich hohem Werthe sind im Anhänge 
die Ausführungsbestimmungen der Einzelstaaten, die Verordnungen und die 
Gesetze über die Kosten. Ungern haben wir die ausführlichen j^eden im 
ersten und zweiten Theil vermisst, da der einzelne Sprecher sich mitunter 
auf Worte des Vorredners bezieht, die jedoch aus dem Zusammenhänge weg¬ 
geblieben sind. Ebenso hätten wir gern — wenn möglich — alle Bestim¬ 
mungen der Einzelstaaten und Einzelprovinzen, die Instructionen für die 
Impfarzte u. s. w. in extenso mitgetheilt gesehen, und wenn es auch nur um 
desswillen sei, damit es Jedem ^lar werde, welche verschiedene Auffassung 
einzelner Bestimmungen mitunter geübt wird. 
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Dr. Heinrich Bohn, ausserordentl. Professor an der Albertina zu Königs¬ 
berg: Handbuch der Vaccination. Leipzig bei Vogel, 1875, 
358 S. — Besprochen von Dr. Schenk, grossherzoglich hessischem 
Kreisärzte. 

An Gründlichkeit und wissenschaftlicher Schärfe ist das vorliegende 
Werk zweifelsohne seit vielen Jahren dqs gediegenste von allen erschiene¬ 
nen, welche die Vaccination im Allgemeinen behandeln. An der Hand der 
Geschichte und der Pathologie erörtert Verfasser den praktischen Werth der 
Vaccination, freimüthig nach jeder Seite, unparteilich und unbefangen sich¬ 
tet derselbe das massenhafte, schwer zu bewältigende Material, in welchem 
neben recht vielen auf reiner Beobachtung beruhenden Wahrheiten eine grosse 
Anzahl oberflächlicher Schriftchen und Abhandlungen zerstreut umherschwim¬ 
men. Wenn die fmpfgegner mit gleicher Würde und Beweiskraft ein 
solches Werk zu Stande bringen, so kann demselben heute schon die An¬ 
erkennung und auch sicherlich der Erfolg nicht fehlen. 

Verfasser zerlegt sein Buch in 12 Abschnitte und bespricht im ersten 
Abschnitt die Bedeutung der Blattern, Alter und Ursprung derselben und 
geht in raschen Zügen die einzelnen Epidemieen, deren Verheerungen, die 
Inoculation der Variola durch und kommt bei Beginn des 19. Jahrhunderts 
auf die postvaccinale Periode. Die Pandemieen der zwanziger Jahre mit 
ihrem milden Verlauf, Varioloiden, werden berührt und die Epidemieen von 
1830 bis 1872 angereiht. Nach einem Resume wird die Frage der Vari¬ 
cellen ausführlich behandelt und betont, dass dieselben eine eigene Erkran¬ 
kung bilden und von der Variolois streng zu trennen und sicher zu diag- 
nosticiren sind. In einem Anhänge werden bei Besprechung der Ausrottung 
der Blattern die Heilmittel erwähnt und dem Xylol hohe Beachtung zuge¬ 
wiesen, als einem Mittel, welches sich gegen schwere und gefährliche Symtome 
richte. 

Der zweite Abschnitt wird ganz der ausführlichen Behandlung der 
Inoculation gewidmet, die dem Verfahren zu Grunde liegende Vorstellung er¬ 
wähnt, die Wiege der Inoculation — als erste Periode — zu den östlichen 
Völkern verlegt, während in der zweiten Periode die Verpflanzung nach West¬ 
europa und in der dritten Periode die Blüthe der Inoculation unter Gatti, 
Sutton, Dimsdale behandelt werden. Die Pathologie der inoculirten Blat¬ 
tern, die äusseren Schicksale dieser Methode in den letzten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts werden kurz berührt und bei darauf folgender Kritik 
die Inoculation als ein zweischneidiges Schwert bezeichnet, die Nützlichkeit 
für das Einzelindividuum, aber auch die Gefahr für die Gesammtgesellschaft 
hervorgehoben. 

Der dritte Abschnitt handelt von den Thierpocken überhaupt, indem 
speciell die Erscheinungen der Vaccina beschrieben, natürliche und künst¬ 
liche Kuhpocken, die Pferdepocke (Mauke), deren Uebertragung auf den 
Menschen, bei den Schafpocken (variola ovina) die Vaccination der Schafe 
und die Vaccination der Menschen bedacht werden. Bei dem Verhältnis 
der Thierpocken zu den Menschenblattem ist der Schluss gezogen, dass 
beide wechselseitige Uebertragbarkeit und wechselseitige 
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Stellvertretung besitzen, dass die Pocken der Menschen und der Thiere 
nicht identisch, sondern, aus dem nämlichen Boden entsprossen, nahe ver¬ 
wandte Krankheiten sind. 

% Im vierten Abschnitt wird die Impfung der Kuhpocken, die Vacci- 
nation, besprochen, die Geschichte derselben, die Vorläufer Jenner’s, die 
Leistungen Jenner’s selbst, die Impfgesetzgebung in Bayern, Württemberg 
und Baden, den übrigen europäischen Staaten und anschliessend die Impfung 
ausserhalb Europas erwähnt. Es werden die vier Fragen des General 
board of Health und das englische Blaubuch über die Vaccination, die Vacci- 
nationsacte von 1867 und 1871 berührt, die Nothwendigkeit der Revacci- 
nation in den dreissiger Jahren, der Streit über die vaccinale Syphilis, die 
Anti-Impfagitation und km Schlüsse das deutsche Reichsimpfgesetz in Kürze 
angeführt. 

Der fünfte Abschnitt bringt die Symptomatologie der geimpften Kuh¬ 
pocken, die Analyse der einzelnen Erscheinungen in klarer und ausführ¬ 
licher Darlegung. Der negative Erfolg wird bei den Anomalien mit Recht 
der verlustig gegangenen Kraft der Lymphe zugeschrieben. Eine eingehende 
Besprechung des Impferysipels mit einigen angereiheten Beobachtungen ge¬ 
hören zu den belehrendsten Capiteln des Buches, worauf von den Complica^ 
tionen der Vaccina die natürlichen Blattern die interessanteste Stelle bilden. 

Im sechsten Abschnitt wird der Hygiene und der Technik der 
Impfung, der Gewinnung, Aufbewahrung und Vervielfältigung der Lymphe 
gedacht, ohne wesentlich neue Punkte heranzubringen. Der Ausspruch 
(S. 200), dass als Verhältniss, in welchem Glyceringemisch der reinen Lymphe 
nicht nachsteht, ein Theil Lymphe auf drei Theile verdünntes Glycerin be¬ 
trachtet werden kann, stimmt jedoch nicht mit den Worten (S. 207) über¬ 
ein, wonach bei dem Verhältniss ton 1 : 2 bis 3 die Haft unsicher zu 
werden anfangt. Des Referenten Erfahrung (Bd. VI, S. 73 dieser Zeit¬ 
schrift) hat ganz ähnliche Resultate aufzuweisen wie die zuletzt angeführten, 
und es ist desshalb vorzuziehen, bei Aufbewahrung für längere Zeit ( 1 / 2 bis 
1 Jahr) noch tiefer mit der Beimengung von Glycerin herabzugehen. 

Im siebenten Abschnitt wird bei den verschiedenenLympharten die 
schönere Pustelbildung der originären Kuhlymphe, jedoch auch deren öfterer 
Misserfolg, langsamere Entwickelung hervorgehoben, wesshalb diese Lymphe 
keinen dankbaren Stoff für den Impfarzt abgiebt. Die S. 205 ausgesprochene 
Möglichkeit einer Mitigation ist sicher Selbstäuschung, ebenso wie die Mild¬ 
heit des Variolagiftes bei der Inoculation. Die Revaccinelymphe aus echten 
Revaccinepusteln ist nach des Verfassers Ansicht mit derselben Berechtigung 
wie die Vaccinelymphe der Kinder zu benutzen. Wir glauben jedoch, 
wenn auch dieser Satz theoretisch vollkommen wahr ist, dass in dieser Be¬ 
ziehung noch eine grosse Menge von Versuchen und Beobachtungen zu 
machen ist ; die Erfolge des Referenten lassen ein definitives Urtheil noch 
nicht zu. — Die Degeneration der humanisirten Lymphe wird nach unpar¬ 
teilichem Abwägen der Zeugen zurückgewiesen, jedoch wiederum ein gewisser 
Grad von Mildheit zugelassen. Um jedoch der noch zweifelhaften Degene¬ 
ration der Lymphe ganz sicher zu entgehen, werden die Methoden der Rege¬ 
neration der Lymphe angeführt, und es kommt Verfasser zu dem Schluss- 
urtheil, dass die sogenannte animale Lymphe die humanisirte keineswegs 
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überragt, gegenteilig nicht so sicher haftet und bei längerer Aufbewahrung 
durch leichte Zersetzbarkeit höchst unzuverlässig ist. 

Der achte Abschnitt behandelt die He vaccination, deren Einführung 
in die deutschen Staaten, die Lymphart, die Symptomatologie derRevaccina 
| und anschliessend das Revaccinationsalter, das nach den Meisten auf das 
12. bis 14. Lebensjahr fallt. 

Im neunten Abschnitt stellt Verfasser bei der Besprechung derVac- 
cina mit vollem Recht die zwei Cardinaisätze hin, dass das vaccinale virus 
die Befähigung habe, nicht allein die Wirkung der variola vera aufzuheben, 
sondern es schafft auch Immunität gegen die Wirkungen ihres eigenen virus. 
Wenn sonach die Schützkraft der Vaccina eine naturwissenschaftliche That- 
sache ist, so muss doch hervcfrgehoben werden, dass die Vaccina in ihrer 
Wirkung weit hinter der variola vera zurückbleibt, deren öfteres Vorkommen 
an demselben Individuum nur ausnahmsweise beobachtet wird, während 
die Wirkung der Vaccina mit der Zeit erlischt und ein nochmaliges Erschei¬ 
nen bei dem nämlichen Individuum durch Infection gewöhnlich ist. Die 
volle Wirkung des Schutzes kommt am 8. bis 9. Tage nach der Vaccination 
zu Stande, während der Eintritt des Impfschutzes kein plötzlicher ist, son¬ 
dern allmälig sich ein stellt. 

Aus dem sehr interessanten und reichen Inhalte des zehnten Ab¬ 
schnittes, der von der Theorie der Vaccination handelt und kaum nur an¬ 
deutungsweise anzuführen ist, wollen wir nur herausgreifen, dass die vaccinale 
Vergiftung des Organismus eines Impflings nur aus dem Vaccinebläschen 
selbst vor sich geht. Diese Auffassung wird unterstützt durch die directe 
Beobachtung und das Experiment. Bei der Frage des ansteckenden Principes 
fuhrt Verfasser die Befunde vonKeber, Hallier, Fr. Kohn, Chauveau an 
und kommt, nachdem er nochmals auf seine eigenen, S. 156 u. f. mitgetheilten 
Beobachtungen verweist, zur Ansicht, dass nach grösster Wahrscheinlich¬ 
keit der Ansteckungsstoflf an gewissen festen Bestandtheilen der Lymphe 
haftet (Diffusionsversuche von Chauveau), ohne auf Organismen irgend 
welcher Art ein besonderes Gewicht zu legen. Man wird nach der Meinung 
des Verfassers vor der Hand jeder Vermuthung oder Hypothese über die 
parasitäre Natur der Vaccine bei dem Widerspruche in den Vorstellungen 
sich entschlagen müssen. Von den Anhängern der Parasitentheorie kann 
und muss gefordert werden die Herstellung einer künstlichen Pocken¬ 
lymphe oder eines künstlichen Impfstoffes, mit welchem die Erzen-” 
gung der Krankheit willkürlich möglich ist (vergl. die neuesten Unter¬ 
suchungen über Kräuselkrankheit und Gattine von Hallier. Zeitschrift für 
Parasitenkunde Bd. IX, 2. 3. — Referent). 

Die Würdigung und Kritik der Vaocination als allgemeine Sanitätsmaass¬ 
regel bildet den elften Abschnitt, und es wird dabei der mit der Statistik 
getriebene Unfug mit Recht gegeisselt ; in vielen Fällen schien es nur, als ob 
die Zahlensammler an grossen Reihen die Kunst der vier Species üben wollten. 
Verfasser unterschreibt heute noch den Satz des königl. Collegium der Lon¬ 
doner Aerzte von 1807, dass die Sicherheit des Vaccineschutzes in dem 
Grade vorhanden sei, wie sie von irgend einer menschlichen Erfindung nur 
geleistet werden könne. Verfasser kommt zu den Schlussätzen: 1. die Er¬ 
krankungen an Blattern sind seit der Einführung der Vaccination seltener. 
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geworden, 2. die Pockensterblichkeit ist relativ und absolut unverhältniss- 
mässig gesunken; 3. ungeimpfte Personen sind den Angriffen der Blattern, 
sowohl der Erkrankung als dem Tode mehr als die Geimpften preis ge¬ 
geben; 4. der Einfluss der Yaccina reicht mindestens soweit, die echte 
Variola auf eine gefahrlose Stufe herabzudrücken. Zum Beweise dieser 
letzten Sätze dienen die schwedischen Mortalitätstabellen, vergleichende 
Zahlenreihen der von 1866 bis 1871 in Preussen stattgehabten Todesfälle, 
die Erkrankungen in Berlin, Chemnitz, der preussischen Armee u. s. w. 
Von den Gefahren der Impfung wird die Häufigkeit der Rachitis, Scrophulose, 
Tuberculosis, Typhus u. s. w. seit der Einführung der Vaccination abgewie¬ 
sen , dagegen die Syphilis vaccinata ausführlich behandelt und die bis jetzt 
bekannt gewordenen Fälle zusammengehalten und auf ihren richtigen Werth 
herabgedrängt. In einem Rückblick legt Verfasser mit Recht jedem Impf¬ 
arzt die Pflicht auf, den simplen Lanzettstichen grosse Aufmerksamkeit zu 
schenken und durch leichtfertige Auswahl des Impfstoffes nicht den Ruf 
dieses Schutzmittels aufs Spiel zu setzen. 

Aus dem letzten Capitel, das die Administration der Vaccination 
bespricht, heben wir nur den Ausspruch des Verfassers hervor, nach welchem 
der Staat das Recht und die Pflicht hat, die Menschheit vor der abscheu¬ 
lichsten aller Seuchen, den Blattern, zu schützen durch zwangsweise Einfüh¬ 
rung der Vaccination, wenngleich auch in einzelnen höchst seltenen Fällen für 
ein Einzelindividuum ein Nachtheil erwachsen ist oder erwachsen kann, ebenso 
wie durch die allgemeine Wehrpflicht schon bei der militärischen Ausbil¬ 
dung Hunderte Gesundheit und sogar das Leben eingebüsst haben. Die Ein¬ 
richtung und die Aufgaben der zukünftigen Impfinstitute werden derart 
präcisirt, dass sich jeder Arzt mit Freuden in volle Uebereinstimmung setzen 
wird. 

Wir konnten uns nicht versagen, den Lesern dieser Zeitschrift über 
den überaus reichen Inhalt des uns vorliegenden Werkes etwas ausführ¬ 
licher zu berichten, weil k$um ein ähnliches Buch aus den letzten Jahrzehn¬ 
ten existirt, welches mit eingehender Sorgfalt, grosser Unparteilichkeit und 
Klarheit das vielfach verworrene Material bearbeitete und den Lesern ein 
abgerundetes Ganze vorführte. Wir wollen nicht davon scheiden, ohne den 
Wunsch auszusprechen, dass das Buch auf dem Tische keines Impfarztes fehlen 
möge. Wer es auch sei, welchen Standpunkt er auch einnehmen möge, Jeder 
•wird daraus Vieles entnehmen und es gewiss nicht unbefriedigt aus der 
Hand legen. 


Dr. med. H. Overbeck, praktischer Arzt in Bremen: Uöber Im pfling* 
Und Impfzwang. Eine populär - wissenschaftliche Darstellung. 
Bremen, Heinsius, 1876, 65 S. — Besprochen von Dr. Schenk, 
grossherzoglich hessischem Kreisärzte. 

Verfasser hat in Folge des Impfzwanges nach den Beschlüssen des 
Reichstages es übernommen, in wirklich wahrem volkstümlichen Tone die 
Masse des Volkes über die Impfung aufzuklären. Nach einer kurzen 
Einleitung, in welcher erörtert wird, was Impfung ist, und was mit ihr be- 
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zweckt wird, giebt Verfasser eine kurze Schilderung der Pockengeschichte 
und entwirft ein recht lebendiges Bild der Blatternkrankheit. 

Im zweiten und dritten Kapitel folgen die Heil- und Schutzmittel gegen 
die MenBchenblattern und es wird die Vaccina möglichst anschaulich be¬ 
schrieben. Im vierten Capitel ist die Revaccination behandelt und hiei; mit 
Recht hervorgehoben, dass die Vaccination einer Lebensversicherung auf 
Zeit gleiche, während im fünften Capitel die Gegner der Impfung und 
deren Einwürfe beleuchtet und widerlegt Werden. Das sehr lesenswerthe 
Büchelchen schliesst mit der Berechtigung des Impfzwanges, mit dem 
Wunsche, dass allerwärts nur Aerzte die Impfung vollziehen möchten und 
mit der Anerkennung des Gleichwerthes der Vaccina, Retrovaccina und der 
humanisirten Lymphe, welch letztere jedoch der Leichtigkeit der Erzeugung 
und der Billigkeit wegen den Vorzug verdiene. 

Die Aerzte, welche Freunde der Impfung sind, mögen allerwärts das. 
Werkchen im Volke zu verbreiten und einzubürgen suchen. 


Professor Dr. R. Demme, Arzt am Jenner’schen Kinderspital in Bern: 

Nutzen und Schaden der Schutzpockenimpfung. Populär¬ 
wissenschaftliche Darstellung des gegenwärtigen Standpunktes der 
Impffrage. Oeffentlicher Vortrag gehalten im Cyclus der akademischen 
Vorträge der Universität Bern den 14. December 1875. Bern 1876, 
70 S. — Besprochen von Dr. Schenk, grossherzoglich hessischem 
Kreisärzte. 

Seit langer Zeit ist für die gebildeten Nichtärzte keine bessere Zusam¬ 
menstellung des bis jetzt durch die Vaccination ersichtlichen Nutzens und 
Schadens auf dem Büchermärkte erschienen als das Werkchen von Demme. 
Verfasser nennt sich von vorn herein kein blinder Anhänger der Schutzpocken¬ 
impfung und anerkennt die Unvollkommenheiten der Impf lehre wie der Impf¬ 
technik. Bei der Besprechung des Wesens der Blatternkrankheit tritt er 
den Naturärzten entgegen, welche die Laien glauben lassen, dass dieselbe 
eine nothwendige Purification des menschlichen Organismus sei, sondern be¬ 
tont, dass das specifische Variolagift durch Uebertragung immer und stets 
wieder Blattern erzeugt. Nach kurzem historischen Ueberblick v wird mit 
Recht geltend gemacht, dass ganze Länder früher fast entvölkert wurden, 
während der grösste Theil der Genesenen an Blindheit und Taubheit etc. 
dahin siechten. Der Schrecken, das namenlose Elend der früheren Epidemieen 
lehrt am besten den Werth oder den Unwerth der Schutzpockenlymphe 
schätzen. Das grosse Verdienst Jenner’s besteht unstreitig darin, dass er 
die Thatsache der Schutzkraft der Vaccina gegen Variola durch die sorg¬ 
fältigsten Controlversuche zur feststehenden Lehre erhoben und die schützende 
Wirkung der humanisirten Lymphe nachgewiesen hat. Bei der Frage des 
Verhaltens und des Charakters der Variola-Epidemieen nach der Einführung 
der Schutzpockenimpfung kommt Verfasser zu dem Schlüsse, dass die Häu¬ 
figkeit der Blatternepidemieen seit dem zweiten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts 
keine wesentliche Verminderung erlitten habe; jedoch ist die Mortalität der 
Erkrankten in unzweifelhafter und grosser Weise herabgesetzt. 
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• Die Nachtheile der Vaccination hält Verfasser jedenfalls für zu bedeu¬ 
tend, indem er Rothlauf, Brand, Tetanus, Syphilis als leicht mögliche Folgen 
hinstellt. Gegenüber den vielen Millionen von Vaccinirten stehen ungünstige 
Fälle in gar keinem Verhältnis zu den günstig verlaufenden Geimpften, 
abgesehen davon, dass auch bei diesem Eingriff jeder Arzt sich der grössten 
Aufmerksamkeit befleissigen soll. Am Schlüsse spricht Verfasser die Hoff¬ 
nung aus, dass die zunehmende Bildung und Aufklärung den zur Zeit noch 
nothwendigen gesetzlichen Impfzwang schliesslich von selbst aufhebe und 
entbehrlich mache. Wir würden dies herzlich gern unterschreiben, wenn 
die Dummen einmal Aussicht hätten, auszusterben; aber darin wollen wir 
mit dem Verfasser in Uebereinstimmung bleiben und auch jedem Arzt zu 
bedenken geben, dass die Vaccination kein Panacee, sondern nur als ein 
Glied in der Kette der reichen Hülfsmittel zur Eindämmung und Bezwin¬ 
gung einer der verheerendsten Seuchen zu betrachten ist. 


Dr. H. W. Toni: Büreaukraten - Statistik und Impfzwang, 
oder das königlich preussische statistische Büreau 
'und seine Stellung zur Impflfrage. Dem deutschen Volke 
gewidmet. Berlin 1875, 41 S. 

Dr. H. Oidtmann: VirchOW und die Impfflrage. Herausgegeben 
vom Anti-lmpfverein in Hamburg, 41 S. 

Dr. H. F. Germann, Professor der Medicin an der Universität Leipzig: 
Historisch-kritische Studien über den jetzigen Stand 
der Impfft’age. 3 Bände. Leipzig, Fries, 1875. 

Besprochen von Dr. Schenk, grossherzoglich hessischem Kreisärzte. 

Wir erlauben uns, den Lesern dieser Zeitschrift die vorgenannten 
Schriften in einem Referate vorzuführen, da, wir müssen es offen gestehen, 
der Inhalt es kaum rechtfertigen dürfte, einen grösseren Raum zu verschwen¬ 
den und die Geduld auf eine harte Probe zu stellen. Wenn es an und für 
sich gewiss nicht zu den angenehmsten Aufgaben zu zählen ist, mit voll¬ 
kommener Ruhe und Unparteilichkeit immer und immer denselben Auslas¬ 
sungen der Impfgegner zu folgen, so übertrifft aber der Inhalt obiger Schrif¬ 
ten alles bisher Dagewesene. Es ist nicht mehr die sichere Kampfesweise 
eines den Angriff abweisenden Gegners, nein, es ist das blinde Wuthgescbrei, 
das Kampfgeheid wild dahinstürmender Streiter. Das Wehegescbrei hat ganz 
allein der Reichstagsbeschluss über das Impfgesetz verursacht. 

Am ruhigsten verbleibt nach Dr. Toni, kommt aber zu dem falschen 
Schlüsse, dass die Impfgegner bisher die Angegriffenen gewesen, sie kämpften 
Einer gegen Tausend und müssten sich ihrer Haut wehren, d. h. mit an¬ 
deren Worten, was einer Partei an Quantität abgeht, darf sie an Qualität 
zusetzen. Nun, dies hat Oidtmann in reichlichstem Maasse gethan. Die 
Vertheidiger der Impfung werden „unverschämte Abenteurer“, „ärztliche 
Betrüger“, Dr. Jenner ein „unglückseliger Quacksalber“ genannt, die mit 
„Zelotismus“ das dumme Volk bethören. In gleichem Feuereifer hat Prof. 
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Toni, Oidtmann, Germann, Zur Impffrage. 

Germann Bd. 1, S. 14, Z. 2 von unten, sich ein Citat erlaubt, dessen 
Wiedergabe wir uns schämen würden, dessen Wortlaut, wenn auch selten 
von jugendlichen Bierbengeln gebraucht, doch aus dem Munde eines Professors 
auf die Gemeinheit der Gesinnung und die Bildung im Allgemeinen einen 
sicheren Schluss zulässt. Soviel zur neuesten Kampfesweise unserer Gegner. 

Gehen wir auf die Behandlung des Gegenstandes selbst ein, so ist es 
entweder Bosheit oder Unverstand, die unverbrüchlichen Zahlen der Impf- 
resp. Pockenstatistik unseres Jahrhunderts derart zu verdrehen, dass fast 
das Gegentheil für diejenigen Leser erscheint, welche weniger tief mit der 
einschlägigen Literatur sich beschäftigt haben. 

Wie zugleich Statistik bei diesen Herren verarbeitet wird, zeigen wir 
am besten bei Dr. Toni S. II. Wir haben uns nämlich bemüht, die Procent¬ 
sätze Toni’s nachzurechnen und fanden von den ersten sechs Nummern auch 
nur eine einzige richtig. S. 17 ist nicht einmal aus den „20 Briefen von 
Kussmaul“ die Tabelle richtig abgeschrieben. Ist dies Bosheit oder Unver¬ 
stand, oder rechnen die Verfasser auf ein Publicum, welches blind in die 
Falle des Glaubens fällt. So geht bei Oidtmann Inoculation, Ovination, 
Vaccination kreuz und quer durcheinander und wird ganz ad libitum zum 
Beweise herangezogen. Dass die Pocken zu Zeiten Jenner’s das Stall¬ 
personal weniger ergriffen haben, wird von Oidtmann nicht der natürlichen 
Impfung, sondern dem Umstande zugeschrieben, dass diese Leute sich weniger 
dem Pockengifte in den Zimmern ausgesetzt hatten. Wir möchten den 
Herrn „Stabsarzt“ fragen, ob denn die Cavalleristen unserer Heere, die doch 
einen grossen Theil ihrer Zeit im Stalle verbringen, 1870 und 1871 weniger 
Pockenkranke geliefert haben, als die Soldaten anderer Waffengattungen. 

Bei Dr. Toni, der sich hierbei als ein Arzt der „Mutter Natur“ und 
als Charlatan entpuppt , ist die Prognose der einzelnen möglichen Complica- 
tionen bei Vaccina für dessen Bildungsgrad von Interesse, so z. B. S. 38 ist 
Vaccinegeschwür „lebensgefährlich“, und das Vaccinefieber „lebensgefähr¬ 
lich“. — 

Zum Schlüsse zu dem dreibändigen Roman von Professor Germann. 
Der Professor aus Leipzig nennt sein Werk „historisch-kritische Studien“. 
Wir waren bis jetzt immer der Ansicht, dass ein solches Machwerk eher den 
Namen eines mixtum compositum verdiene, als den von Studien, denn es fol¬ 
gen sich von vorn bis hinten kunterbund aus den verschiedensten Jahrzehn¬ 
ten und über die heterogensten Einwürfe gegen die Impfung ohne Sichtung 
des Materials und ohne wissenschaftliche Verarbeitung und Kritik abgerissene 
Sätze aus den Schriften über Impfung. Gross und bis jetzt einzig dastehend ist 
Germann, dass er auf jeder Seite die fetteste Schrift benutzt, wie der Hart¬ 
hörige stets schreit, weil er jeden Menschen für taub hält. Belehrend ist 
die Verwerthung der statistischen Zahlen von Toni (Bd. I, S. 15 und 16), 
wonach die Unhaltbarkeit des Vaccineschutzes bewiesen wird, und wie er 
sich dem gegenüber wie ein Ertrinkender an jedem Wort hält, das besonders 
von Eulenburg auf dem Wiener Congresse gegen die Pockenstatistik ge¬ 
sprochen ist. Mit einer unbegrenzten Entstellung wird S. 19 angeführt, 
dass 1871 in Berlin 5212 Menschen an Blattern gestorben sind, wohlweis¬ 
lich jedoch die Procente der Verstorbenen in den einzelnen Altersclassen 
verschwiegen. Aus dem Werke erfahren wir auch, dass über die Impfung 
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ungünstig sich ausgesprochen haben Heim, Niemeyer, Pissin, Bamber- 
ger, Eulenburg, Kussmaul, Müller in Berlin, Reiter in München, 
Yi r c ho w und Andere. Wir fragen jeden Unbefangenen, was zu einer solchen 
Keckheit und Fälschung der Thatsachen berechtigt. Mit demselben Gleich- 
muth werden Citate angeführt, die man beim Nachschlagen der Originale 
vergeblich sucht, so z. B. S. 62 Kuss maul und Piss in. Alle herausgeris¬ 
sene Sätze irgend einer Abhandlung, eines Buches werden mit den Haaren 
herbeigezogen, um dem wahrhaftig jesuitischen Cardinalsatze zu dienen. 

Den Hauptfactor für das grosse Publicum muss wiederum die Ueber- 
tragbarkeit der Syphilis abgeben, denn es ezistirt auch Pockenkrätze (!), 
Convulsionen, Irrsinn, Diphtheritis, Blödsinn, Lahmheit, alles nach der Vac- 
cination. Die Syphilis, die in ungeahnter Proportion sich täglich weiter und 
weiter verbreite, die wahre und falsche Syphilis, Blutarmuth, Aussatz, Aus- 
techlag, Krätze, Flechten, Dyscrasie haben ihre Ursache in der Impfung (Bd. III, 
S. 7). Diese Wahrheiten hat sich German aus der eigenen Beobachtung 
und durch das fleissige Studium der Literatur, besonders Dr. Nittinger’s, 
des hochachtbaren und verehrungswürdigen Collegen geschöpft, welchen er 
auch nebenbei recht fleissig abgeschrieben. Wenn man alle diese schreck¬ 
lichen Krankheiten liest, so post vaccinationem entstehen, könnte man leicht 
das „Gruseln“ bekommen. 

Nehmen wir nach diesen kurzen Worten Abschied von Herrn Professor 
Ger mann, dieser Zierde der Wissenschaft, dem Muster deutschen Forscher- 
fleisses und der Perle der medicinischen Facultät Leipzigs, um ihn seiner 
Mission nicht zu entziehen, das deutsche Volk auf dem Wege zum zeitlichen 
und ewigen Heile zu führen (Bd. in, S. 6) und das maasslose Elend mithelfend 
wegzuräumen, von dem nur der zum Lohne gekreuzigte und wieder aufer- 
standene Christus zu heilen vermag (Bd. III, S. 7). 


Leyendecker, Wilhelm, Fabrikant vonBleiproducten, Firma W.Leyen- 
decker & Comp, in Köln, Abhandlung über die nach¬ 
theiligen Wirkungen von Blei auf die Gesundheit der 
in Bleiferbenfabriken beschäftigten Arbeiter und über 
die wirksamsten Mittel, diesem Uebelstand zu begegnen. 

Köln 1876. Druck von M. Du Mont-Schaumburg. — Besprochen 
von Dr. L. Hirt. 

Ein verständiges Schriftchen, welches zwar in medicinischer resp. 
prophylaktischer Hinsicht nichts Neues bietet, aber als Beweis dafür, dass 
gewissenhafte und für ihre Arbeiter besorgte Arbeitgeber die Morbiditäts¬ 
verhältnisse selbst der anerkannt höchst gesundheitsgfahrlichen Fabrikbetriebe 
ohne Scheu publiciren können, volle Beachtung verdient. Für solche Arbeit¬ 
geber, aber auch eben nur für solche — es mögen ihrer 10 Procent sein — 
ist die Fabrikgesetzgebung überflüssig. 
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Zur Tagesgeschichte. 


Aus der Section für öffentliche Gesundheitspflege 
bei der Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 

in Hamburg. 

18. bis 24. September 1876. 


Dem Leser dieser Vierteljahrsschrift dürfte es auch ohne jede Erinne¬ 
rung bekannt sein, dass für die Hamburger Naturforscherversammlung von 
einer in Graz gewählten Commission zu der Section für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege unter gleichzeitiger Vorlegung eines Programms eingeladen war. 
Der dieser Section angewiesene Verhandlungsraum war die grosse Aula 
des für die Sectionssitzungen bestimmten, eben fertig gewordenen neuen 
Schulgebäudes am Steinthor, entsprechend den Erwartungen, die man nach den 
früheren Erfahrungen von der Zahl der Sectionsmitglieder hegen durfte. 
Und so hatte sich gleich nach der ersten allgemeinen Sitzung eine sehr 
zahlreiche Zuhörerschaft eingestellt, um die hygienische Section zu con- 
stituiren. Leider erwies sich das durch seine Grössenverhältnisse wie 
seine Decoration ausgezeichnete Local durchaus unpraktisch; der Wieder¬ 
hall war darin so stark, dass kein Redner gut verstanden wurde; die Auf¬ 
merksamkeit der Zuhörer wurde dadurch, dass sie den Zusammenhang nicht 
erfassen konnten, abgelenkt, und die Versuche des Büreaus mit dem Audi¬ 
torium zu wechseln, verminderten die Zahl der Besucher, da der Wechsel 
nicht rechzeitig publicirt werden konnte. Dennoch hielt bis zur letzten 
Stunde ein grosser Stamm eifriger Hygieniker aus, und weit über das Pro¬ 
gramm der Commission^ hinweg meldeten Bich Vortragende zu mehr und 
minder interessanten Mittheilungen. 

Als Vorsitzender, welchen man der herrschend gewordenen Sitte ge¬ 
mäss nach der ersten Sitzung anch für die übrige Sectionszeit bestätigte, 
wurde Regierungs-Medicinalrath Dr. Wasserfuhr (Strassburg-Elsass) berufen, 
welcher sofort die Versammlung befragte, ob sie zunächt das von der Com¬ 
mission entworfene-Programm acceptiren wollte. Die Versammlung geneh¬ 
migte diesen Vorschlag, mit der Maassgabe, dass für den verhinderten Herrn 
Dr. Gau st er in Wien, welcher an erster Stelle ein Referat: „Ueber die Auf¬ 
gaben internationaler Gesetzgebung im Interesse der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege“, zugesagt hatte, der letzte Punkt des Programmes: „Ueber die 
ortspolizeiliche Machtvollkommenheit zur Abstellung hygieni¬ 
scher Missstände bei der Lage der heutigen Gesetzgebung,“ nun¬ 
mehr zuerst zur Discussion gelangen solle. 



21 
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Und so begann die erste ordentliche Sitzung am 19. September mit 
dem Referat über diesen Gegenstand, das vom Dr. Sachs (Halberstadt) er¬ 
stattet wurde. 

Redner fing mit dem Geständniss an, dass es vielleicht misslich sei, die 
Frage, wie sie gestellt, in einer Versammlung zu erörtern, die fast nur von 
Medicinern besucht sei, indem in dieser Frage grösstentheils staats- und 
verwaltungsrechtliche Gesichtspunkte zur Geltung kommen könnten. Den¬ 
noch sei es höchst wichtig, sich in dieser Frage klar zu werden, wenn man 
auf dem Gebiete der Hygiene praktisch etwas fordern wolle, und so müssten 
gerade die Aerzte, welche ja immer noch und zumeist die eigenlichen Gesund¬ 
heitspfleger seien, genau wissen, was bei einzelnen hygienischen Fragen 
von den Ortsbehörden geleistet werden könne, wenn sie sich nicht häufig 
mit der Antwort wollten abspeisen lassen: Diese oder jene Forderung sei 
nach dem heutigen Standpunkt der Gesetzgebung nicht ausführbar. 

In etwas allgemeinerer Richtung ist die gestellte Frage auch zu wieder¬ 
holten Malen auf den hygienischen Sectionen der Naturforscherversammlungen 
zur Discussion gekommen, und der Widerstreit der Meinungen ist jedesmal 
dann auf das Lebhafteste entbrannt, wenn die Parteien darüber an einander 
gerathen sind, ob man eine schnellere Förderung der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege eher durch eine Centralinstitution erwarten dürfe oder durch die 
Creirung communaler Institutionen. Dabei wurde alsdann von der centralisi- 
renden Seite den Gegnern der Vorhalt gemacht, dass in der Commune ohne 
vorher zu erlassende neue Gesetze bei der heutigen Lage der Gesetzgebung 
gar nichts geleistet werden könnte. 

Ob nun diese letztere Behauptung wahr ist, das soll die durch dies 
Referat geführte Untersuchung entscheiden. Und dürfte eine solche Unter¬ 
suchung um so mehr von Werth sein, als wir thatsächlich überzeugt sein 
dürften, dass trotz des Reichsgesundheitsamtes der Erlass von allgemeinen 
Gesundheitsgesetzen, wie die Einführung der Reform der ausführenden Or¬ 
gane noch lange auf sich warten lassen wird. 

Das soll nicht eine Klage oder gar eine Beschuldigung sein, sondern 
Referent glaubt, dass es nothwendiger Weise langsam gehen müsse, so länge 
die Anschauungen über das grössere oder geringere Recht des Staats auf 
dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege das Recht des Einzelnen zu 
beschränken noch so wesentlich differiren als jetzt. 

Wenn ein Mann, wie Farr sagt: „Wir müssen erstaunen über das ge¬ 
ringe Maass des Positiven, Unbezweifelten, axiomartig Feststehenden auf dem 
Gebiete der Staatswirthschaft und Staatsverwaltung überhaupt,“ — und wenn 
Rönne die Macht des Staats gegenüber dem Individuum auf dem G.ebiete 
der Hygiene nur derartig allgemein festsetzt: „Für die Gesundheit der 
Staatsbürger wird am zweckmässigsten gesorgt, wenn der Staat die Ursachen 
der Krankheit wegräumt. In vielen Fällen fehlt hierzu die Möglichkeit, 
in anderen das Recht, da der Bürger zur Befolgung der Vorbeugungs¬ 
vorschriften nur gezwungen werden darf, wenn der Widerstrebende 
nicht sich allein, sondern auch der Gesammtheit schaden würde,“ — so 
trifft das Wort in der Bismarck’schen Denkschrift an den Bundesrath den 
Nagel geradezu auf den Kopf: „Die Frage, in wie weit der Staat befugt, 
im' Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege in die Privatrechte des 
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Einzelnen einzugreifen, ist in England noch eine bestrittene, in Deutsch¬ 
land ist dieselbe in ihrer Tragweite kaum zum Bewusstsein der ge¬ 
bildeten Kreise gekommen; es dürfte nicht wohl gerathen sein vor 
grösserer Klärung der Ansichten die Regelung eines in die Privatinteressen 
so tief einschneidenden Gegenstandes durch materielle Vorschriften in die 
Hand zu nehmend 

Wenn es aber so mit unseren Aussichten auf allgemeine gesetzliche 
Regelung steht, dann können wir mit unseren Bestrebungen in Bezug auf 
Abstellung der concreten Schäden in den einzelnen Communen nicht warten, 
und darum handelt es sich klarzustellen, was darf die Commune 
kraft ihrer ortspolizeilichen Machtvollkommenheit gesetzlicher 
Maassen ausführen? 

Man glaube nicht, dass über die Beantwortung dieser Frage eine 
Uebereinstimmung bestehe, auch unter den Regierungen und höchsten 
Polizeibeamten finden sich über die einfachsten Sachen Differenzen, wie die 
verschiedenen Anschauungen der preussischen Regierungen über das Recht, 
die Trichinenschau obligatorisch einzuführen, und andere Fälle erst neueren 
Datums hinreichend beweisen. 

Dem Referenten lag es ob, zunächst das gesetzliche Material zur Prüfung 
dieser Frage zusammenzustellen. Es ist ihm leider nur möglich gewesen, 
dies in ausreichender Weise für Preussen zu thun, er hofft, 4 ass Fehlendes 
über andere deutsche Staaten vielleicht aus der Versammlung ergänzt werden 
möchte. 

Die allgemein gesetzliche Befugniss für jede Vollmacht der Polizei, gleich¬ 
viel auf welchem Gebiete, worauf alle späteren Verordnungen und Gesetze 
recurriren, beruht auf dem allgemeinen Landrecht §. 10, II, 17. 

„Die nöthigen Anstalten“ zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe, 
Sicherheit und Ordnung, und zur Abwendung der demPublico oder 
einzelnen Mitgliedern desselben bevorstehenden Gefahr zu treffen ist 
das Amt der Polizei. 

Dass damit auch der Polizei die Verpflichtung auferlegt und die Be¬ 
fugniss gegeben, solche Anstalten für die öffentliche Gesundheitspflege zu 
treffen, ist zweifellos; auf diesen Paragraphen stützen sich alle anderen später 
erlassenen Specialverordnungen. 

Im Landrecht giebt- es nun keine wesentlichen Bestimmungen für die 
Aufstellung hygienischer Forderungen Seitens des Staats gegenüber dem 
Einzelnen. Dennoch sind noch einzelne gesunde Keime darin enthalten, 
welche auch jetzt entwickelungsfähig sind, etwa bei Erlass von Ortsstatu¬ 
ten etc. So bestimmt in Bezug auf Baurecht des Einzelnen Th. II, Titel 8, 
§. 65 bis 73: 

„In der Regel ist jeder Eigenthümer seinen Grund und Boden 
mit Gebäuden zu besetzen wohl befugt.— Doch soll zum Schaden 
oder zur Unsicherheit des gemeinen Wesens oder zur Verunstal¬ 
tung der Städte oder öffentlichen Plätze kein Bau und keine Ver¬ 
änderung vorgenommen werden,“ 

und als hygienische Einzelbestimmung finden wir weiter im §. 185, Tit. 8, 
Th. I. die in alle Bauordnungen übergegangene, freilich oft genug ver¬ 
nachlässigte Bestimmung : 
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„Schweineställe, Dünger- und Lohgruben und andere den Gebäu¬ 
den schädliche Anlagen müssen drei Fuss von nachbarlichen Gebäu¬ 
den und Bäumen entfernt sein.“ 

Wie klar die Gesetzgeber des Landrechts auch in hygienischer Bezie¬ 
hung waren, wenn man die damalige Zeit bedenkt, beweisen die Para¬ 
graphen, die über Beerdigen darin enthalten sind. Zunächst gegenüber den 
herrschenden Gewohnheiten der §. 184, Titel II, ThL II: „In der Kirche 
sollten keine Leichen beerdigt werden,“ und weiter in demselben Para¬ 
graphen: „In bewohnten Gegenden der Städte sollen keine Leichen beerdigt 
werden.“ 

Wie contrastirt damit das Rescript des Cultusministers vom 12. Novem¬ 
ber 1835, der den Communen, welche die Kirchhöfe aus ihren Ringmauern 
entfernen wollen, der herrschenden Geistlichkeit zu Liebe verordnet: man solle 
doch zuvörderst in Erwägung nehmen: „ob nicht durch die gehörige Tiefe 
und Entfernung der Gräber die Schäden der Kirchhöfe ausgeglichen werden, 
sowie durch das nicht zu frühe Benutzen“, und dieses Rescript ist noch in 
einem vierjährigen Kampfe, den eine Commune um die Schliessung eines 
nahezu in Mitte der Stadt belegenen Kirchhofs geführt hat, bis in unsere 
Tage angeführt worden. — 

Auf Grund des obigen Hauptparagraphen des 'allgemeinen Landrechts 
ist nun das hochwichtige Gesetz vom 11. März 1850: „Ueber die Polizei- 
verwaltung“ erlassen, auf das noch heute jede polizeiliche Anordnung sich 
berufen muss, und nach dessen Bestimmungen sie vom Richter beurtheilt 
wird. Nur wenige Bestimmungen mehr formaler Natur sind durch die 
neue Verwaltungsgesetzgebung verändert worden, die Principien des Gesetzes 
sind in demselben ausdrücklich bestätigt. 

Für unseren Zweck genügt eine eingehende Besprechung der §§. 5 und 6 
dieses Gesetzes. 

§. 5. Die mit der örtlichen Polizei Verwaltung beauftragten Be¬ 
hörden sind befugt, nach Berathung mit dem Gemeindevorstande 
ortspolizeiliche für den Umfang der Gemeinde gültige Vorschriften 
zu erlassen und gegen die Nichtbefolgung derselben Geldstrafen 
festzusetzen. 

Und der wichtige §. 6 führt unter den Gegenständen, über welche 
solche Ortspolizei Vorschriften erlassen werden können, ausdrücklich an 
unter 

Position c. den Marktverkehr und das öffentliche Feilhalten von 
Nahrungsmitteln; 

d. Aufnahme und Beherbergen von Menschen etc.; 

f. Sorge für Leben und Gesundheit; endlich zur allgemeinsten 
Fürsorge; 

i. alles andere, was im besonderen Interesse der Gemeinden und 
ihrer Angehörigen polizeilich geordnet werden muss. 

Hier ist also die wirkliche Vollmacht der Ortspolizeibehörde hygienische 
Anordnungen durch ortspolizeiliche Vorschriften zu befehlen und deren Aus¬ 
führung zu überwachen. 

Wie für die Gemeinde, so war durch §.11 dem Regierungspräsidenten 
dieselbe Befugniss für das Gebiet seines Bezirks und dem Minister für den 
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ganzen Staat übertragen, and jede obere Instanz (der Regierungspräsident 
nur mit Einwilligung des Bezirksraths) konnte nach freiem Belieben die Ver¬ 
ordnung der unteren Instanz aufheben. 

In dieser Stufenleiter der verordnungsberechtigten Behörden ist durch 
die Provinzialordnung insofern eine Aenderung eingetreten, als durch den 
§. 7& dem Regierungspräsidenten die Befugniss, Polizeiverordnungen zu 
erlassen, entzogen und dieselbe dem Oberpräsidenten mit Zustimmung des 
Provinzialraths für die ganze Provinz übertragen worden ist. Der Regie¬ 
rungspräsident kann jetzt nur noch mit Zustimmung des Bezirksraths in 
Fällen, welche keinen Aufschub zulassen, Verordnungen erlassen, die ausser 
Kraft gesetzt werden müssen, wenn sie nicht innerhalb sechs Monaten vom 
Provinzialrath bestätigt werden. 

Zuständig für polizeiliche Verordnungen in Bezug auf das Gebiet der 
öffentlichen Gesundheitspflege sind somit: 

Die Ortspolizeibehörden allgemein, nach §. 5 und 6 des Gesetzes vom 
11. März 1850, und zwar besonders noch festgestellt durch die neue 
Gesetzgebung: 

der Amtsyorsteher für den Amtsbezirk, §. 62 der Kreisordnung, unter 
Zustimmung des Amtsausschusses; 

der Landrath unter Zustimmung des Kreisausschusses für den Kreis, 
§.78 der Kreisordnung; 

die städtische Polizeibehörde nach Anhörung des Magistrats, nach der 
Städteordnung; 

der Oberpräsident mit Zustimmung des Provinzialraths für die Provinz, 
§.76 de» Provinzialordnung; 

der Minister des Innern für den Staat, §.16 des Gesetzes vom 11. März 
1850 und §. 84 und §. 85 der Provinzialordnung. 

Jede obere Instanz kann zudem nach eigenem Ermessen und ohne zu 
einer Motivirung genöthigt zu sein, die Anordnungen der unteren Behörden 
vernichten. 

Die Beschwerden über den Erlass solcher Polizeiverordnung Seitens 
Einzelner oder juristischer Personen gehen an die Vorgesetzte Instanz; 
die Beschwerden über eine Verurtheilung aus einer erlassenen Verordnung 
weist das Gesetz vom 11. März 1850 in §. 17 dem Polizeirichter zu; der 
Paragraph besagt: 

„Die Polizeirichter haben über alle Zuwiderhandlungen gegen 
polizeiliche Vorschriften zu erkennen und dabei nicht die iloth- 
wendigkeit oder Zweckmässigkeit, sondern nur die gesetzliche Gül¬ 
tigkeit dieser Vorschriften nach §§.5, 11 und 15 dieses Gesetzes 
in Erwägung zu ziehen.“ (§. 15 stellt an die Polizeiverordnungen 
den Anspruch, dass sie nicht mit den Gesetzen oder Verordnungen 
einer höheren Instanz in Widerspruch stehen dürfen.) 

Die neuere Gesetzgebung hat nun dem Polizeirichter die Competenz 
zur Entscheidung über Beschwerden gegen ortspolizeiliche Verfügungen ent¬ 
zogen und dieselbe durch das Gesetz über die Verwaltungsgerichte den 
letzteren übertragen. 

Schon die Kreisordnuqg hatte bestimmt (§. 156), dass die Entschei¬ 
dung über die Berufung gegen den Kreisausscbuss den Verwaltungsgerichten 


Digitized by ^.ooQle 



326 


Section für öffentliche Gesundheitspflege, 

zustehe, und dabei die im §. 135, Tit. YI. enthaltenen Anordnungen über 
die zwangsweise Einführung sanitärer Einrichtungen nicht ausgeschlossen. 
Nach den Gesetzen über die Verwaltungsgerichte entscheidet 

der Kreisausschuss als Verwaltungsgericht erster Instanz (§. 8 des Ge¬ 
setzes über die Verwaltungsgerichte) über die Berufung gegen orts¬ 
polizeiliche Verfügungen, , 

das Bezirksverwaltungsgericht über die Berufungen gegen den Kreis- 
ausschuss und 

das Oberverwaltungsgericht über die Berufungen gegen die Bezirksver¬ 
waltungsgerichte (§§. 1, 4 und 5 des Gesetzes über die Verwaltungs¬ 
gerichte). 

Aber auch diese richterlichen Instanzen haben über die Nothwendig- 
keit oder Zweckmässigkeit der angeordneten Maassregel nicht zu entschei¬ 
den, sondern nur über die formale Gesetzlichkeit derselben auf Grund der 
§§. 5, 11 und 15 des Gesetzes vom 11. März 1850; in gleichem Sinne ver¬ 
ordnet das neu erlassene Competenzgesetz in §. 30: , 

Die Klage kann nur darauf gestützt werden, dass 1) der ange- 
fochtene Bescheid auf der Nichtanwendung oder unrichtigen Anwen¬ 
dung des bestehenden Rechts, insbesondere auch der von den 
Behörden innerhalb ihrer Zuständigkeit erlassenen Verordnungen 
beruhe; 2) dass die thatsächlichen Voraussetzungen nicht vorhan¬ 
den, welche die Polizeibehörden zum Erlass der Verfügung berech¬ 
tigt haben würden. 

Damit ist denn die Annahme ausgeschlossen, dass wie im Gebiete der 
civilprocessualischen und strafrechtlichen Urtheilsfallung Jas Obertribunal 
Präjudize erlässt, die für alle Beurtheilungen künftiger Fälle bindend sind, 
so dass das Oberverwaltungsgericht in Bezug auf die rechtliche Gültigkeit 
sanitärer Anordnungen maassgebende Urtheile erlassen würde, — man ist 
nach dieser Richtung vielmehr auf die Anschauung und das Experiment 
der Einzelbehörde angewiesen. 

Dagegen überweist, wie heute noch die Befugniss des Ministers besteht, 
sanitätspolizeiliche Anordnungen zu erlassen, die von keinem Gerichtshöfe 
auf Grund ihrer Zweckmässigkeit oder Nothwendigkeit geprüft werden dür¬ 
fen, der §. 82 des Competenzgesetzes dem Minister für Medicinalangelegen- 
heiten ausdrücklich die letzte endgültige Entscheidung über die zwangsweise 
Einführung sanitärer Einrichtungen; derselbe lautet: 

§. 82. Ueber die zwangsweise Einführung sanitäts- oder veteri¬ 
närpolizeilicher Einrichtungen beschliesst, soweit das Gesetz diese 
Befugniss den Aufsichtsbehörden einräumt: 

1. in Betreff der Landgemeinden und selbständige Gutsbezirke die 
Kreisausschüsse, 

2. in Betreff der zu Landkreisen gehörigen Stadtgemeinden der 
Bezirksrath, 

3. in Betreff der Stadtkreise der Provinzialrath. 

Die Beschwerde gegen die Beschlüsse des Kreisausschusses findet 
an den Provinzialrath Statt. 

Gegen die Beschlüsse des Provinzialraths findet die Beschwerde in 
sanitätspolizeilichen Angelegenheiten an den Minister für Medicinal- 
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Angelegenheiten, in veterinärpolizeilichen Angelegenheiten an den 
Minister für die landwirtschaftlichen Angelegenheiten Statt. 

Aus dieser ganzen Erörterung geht wohl unzweifelhaft hervor, dass die 
Machtvollkommenheit, welche der Polizei auch auf dem Gebiete der Hygiene 
eingeräumt ist, nach dem jetzigen Stande der Gesetze eine vollständig 
unbegrenzte ist. Welche sanitären Anordnungen, und wenn sie noch so 
einschneidender Natur sind, lassen sich nicht basiren auf den §. 6 des Ge¬ 
setzes vom 11. März 1850 und besonders auf die Position i.? Ja man kann 
sagen, der Polizei gestattet das Gesetz Alles anzuordnen, was ihr beliebt, 
und die Anordnungen werden zum bindenden Gesetz für jeden Bürger, vor¬ 
ausgesetzt dass die verordnenden Behörden nicht mit den höheren 
Instanzen sich in Widerspruch setzen. Hat der Minister gesprochen, 
so ist lex lata;'er ist so wenig verpflichtet, wie die unter seiner Aegide ver¬ 
ordnenden Behörden, in der ihnen fachlich fremdem Materie Sachverständige 
über die Zweckmässigkeit und Richtigkeit der Verordnungen zu fragen. 
Nach eigenem Ermesssen, nach subjectiver Anschauung kann somit die 
Polizei entscheiden über tief in das Privatrecht eingreifende Maassregeln. 

Wären wir nun somit unserer Ortspolizeibehörden vollkommen sicher, 
wir Hygieniker brauchten für unsere Executivorgane keine stärkere Macht¬ 
vollkommenheit zu wünschen, freilich bleibt der Mangel, dass in der Regel 
die Hygiene bei den Ortspolizeibehörden und auch höheren Orts nicht ver¬ 
treten ist. 

Man hat nun die Frage aufgeworfen, wie es denn, wenn die darge¬ 
stellten Verhältnisse wirklich so, wie geschildert, lägen, wie es dann komme, 
dass dennoch bei dem immerhin anzunehmenden guten Willen der Polizei 
die schreiendsten Missstände noch vorhanden seien. Und man hat gemeint, 
dass theoretisch allerdings die Polizei Alles könne, dass sie aber nicht wolle, 
weil bei allen Eingriffen in die Privatrechte, die von hygienischen Ver¬ 
besserungen untrennbar seien, die Commune für die entstehenden Kosten 
und Entschädigungen haften müsse, diese aber die Geldbewilligung ablehne. 
Gerade in Preussen sei das Gesetz vom 11. Mai 1842, welches den Privaten 
gegen polizeiliche ihr Eigenthum verletzende Anordnungen den Rechtsweg 
eröffne, das grösste Hinderniss für die praktische Verwirklichung hygienischer 
Forderungen. 

Von diesem Gesetz interessiren die §. 1 bis 3 und §. 4. Al. 2. 

Dieselben lauten im Wesentlichen: 

§. 1. Beschwerden über polizeiliche Verfügungen jeder Art ge¬ 
hören vor die Vorgesetzte Dienstbehörde. Rechtsweg nur dann zu¬ 
lässig, wenn die Verletzung eines zum Privateigenthum gehörenden 
Rechtes behauptet wird. 

§. 2. Die richterliche Entscheidung ist alsdann sowohl über das 
Recht zur Befreiung von der Polizeiverfügung, als über die Wirkung 
derselben zulässig. 

§. 3. Die Verfügung kann jedoch des Widerspruchs ungeachtet 
zur Ausführung gebracht werden, wenn solches nach dem Ermessen 
der Polizeibehörde ohne Nachtheil für das Allgemeine nicht aus¬ 
gesetzt werden kann. Nach erlassenem Richterspruch muss die 
Polizei sich fügen. 
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§. 4. Al. 2. Eine Wiederherstellung in den früheren Zustand 
kann niemals verlangt werden, wenn dieselbe nach dem Urtheil der 
Polizei unzulässig ist. 

Dass hierbei die Commune zur Tragung der Kosten verbunden, ist 
durch Erkenntnisse des obersten Gerichtshofes wiederholentlich festgestellt, 
so z. B. ein Erkenntniss des Rheinischen Senats vom 11. November 1856. 

„Die Kosten derjenigen Einrichtungen, welche zur Abwehr schäd¬ 
licher Einflüsse auf den örtlichen Gesundheitszustand nothwendig 
erscheinen, müssen von der Gemeinde getragen werden. u 

Allein dieses Tragen der Kosten Seitens der Commune resp. Seitens 
des Staates wird naturgemäss immer bleiben müssen, und nach dieser Rich¬ 
tung werden wir selbst von einer gebesserten Sanitärgesetzgebung keine 
Aenderungen erwarten dürfen. 

Aber die Meinung, die auch vielfach verbreitet ist, dass die Polizei 
ohne specielle gesetzliche Ermächtigung gar kein Recht habe, Verordnungen, 
welche das Privateigenthum beschränken, zu erlassen, ist vollkommen irrig. 

Schon das obige Gesetz vom 11. Mai 1842 spricht der Polizei nicht 
im mindesten das Recht ab, in das Privateigenthum einzugreifen, es wahrt 
nur dem Bürger das Recht, vpr dem ordentlichen Gericht auf Entschädigung 
zu klagen, aber selbst in diesem Gesetz wird gerade die Voraussetzung 
gemacht, dass der Polizei solche Eingriffe gesetzlich zustehen, wie der §. 3 
und ebenso das Al. 2 des §. 4 beweisen. 

Mit dieser Auffassung harmoniren auch vielerlei Präjudize des Ober- 
tribunals: beispielsweise lassen wir hier folgen: ' 

Senat für Strafsachen 2. Abthl. Erkenntniss vom 21. Jan. 1862: 

„Das verfassungsmässig garantirte Eigenthum schliesst die Statt¬ 
haftigkeit einer auf die Ausübung desselben bezüglichen Beschränkung 
durch Polizeiverordnungen nicht aus. Die Benutung des Eigenthums und 
das Realrecht kann vielmehr im Wege polizeilicher Verfügungen beschränkt 
werden, wenn dieselben die öffentliche Ordnung und Sicherheit, sowie das 
öffentliche Interesse überhaupt zu befördern bestimmt sind und «sich auf 
eine durch ein Gesetz gegebene Ermächtigung (in unserem Falle das Gesetz 
vom 11. März 1850) stützen.“ 

Ganz ähnliche Obertribunalserkenntnisse datiren vom 6. April, 2. No¬ 
vember 1854, vom 8. Januar 1857, 1. December 1859, 8. December 1860. 

Wie sehr aber gerade in neuester Zeit die Anschauungen unseres 
obersten Gerichtshofes nicht nur dieselben geblieben, sondern zu Gunsten 
der polizeilichen Machtvollkommenheit auch auf hygienischem Gebiete fester 
und entschiedener geworden, beweist das folgende Obertribunalserkenntniss 
vom 18. März 1875, welches wir bei dem speciell hygienischen Interesse 
in Wortlaut citiren: 

„Das Gesetz vom 11. März 1850 über die Polizeiverwaltung hat für 
den Preussischen Staat den Umfang näher bestimmt, in welchem die durch 
dasselbe dazu berufenen Behörden zum Erlasse von Verordnungen mit 
allgemein verbindlicher Kraft befugt sind, und sonach von diesen Behörden 
nach Maassgabe dieses Gesetzes erlassene, gehörig verkündete Verordnungen, 
auch soweit sie im öffentlichen Interesse die Benutzung des Eigenthums 
gewissen allgemeinen Beschränkungen unterwerfen, oder den Eigenthümer 
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zu gewissen Leistungen oder Verpflichtungen bezüglich der Benutzung 
seines Eigentbums verpflichten, für die betreffenden Eigenthümer verbind¬ 
lich sind. Dieses Gesetz hat den zum Erlass von polizeilichen Vorschriften 
für befugt erklärten Behörden nur im §.15 untersagt, solche Bestimmungen 
in dieselben aufzunehmen, welche mit Gesetzen oder Verordnungen einer 
höheren Instanz im Widerspruch stehen. Es verhindern weder daher auch 
in das Privateigenthum übergegangene Concessionen, durch welche unter 
polizeilicher Autorität die Bedingungen festgestellt sind, unter welchen den 
Eigentümern gewerblicher Etablissements das Recht eingeräumt ist, aus 
diesen Etablissements gewisse Flüssigkeiten in einen städtischen Canal einzu¬ 
leiten, die Ortspolizeibehörde, noch können sie dieselbe von der Verpflich¬ 
tung entbinden, bei hervortretendem Bedürfnisse zum Schutz der ihnen 
an vertrauten, öffentlichen Interessen (§. 6 des Gesetzes) solche Polizei¬ 
vorschriften zu erlassen, durch welche die Einleitung von Flüssigkeiten in 
einen solchen Cänal allgemein von weiteren Beschränkungen und strengeren 
Bedingungen abhängig gemacht wird, als diejenigen, welche in den einzelnen 
Interessenten früher ertheilten Concessionen enthalten sein mögen. 

„Solche Polizeiverordnungen erlangen alsdann für den ganzen Um¬ 
fang der Gemeinde Gültigkeit und rechtliche Verbindlichkeit, sind 
also auch für die mit solchen bezüglich in der Gemeinde belegenen 
Etablissements versehenen Eigenthümer verbindlich.“ — 

Wir glauben damit den Nachweis geliefert zu haben, dass, was die 
thatsächliohe, gesetzliche Möglichkeit betrifft, auf dem grossen Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitpflege etwas zu fördern, dieselbe ausreichend vor¬ 
handen ist. 'Die Behörden und besonders die communalen Behörden sind 
in der Lage auf Grund ihrer gesetzlichen Befugniss Verordnungen zu er¬ 
lassen, durch welche sie alle möglichen herrschenden Missstände beseitigen 
und positive Verbesserungen einführen können. Man mag streiten, ob die Art 
dieser Machtvollkommenheit eine der Sache entsprechende, das Interesse 
der Hygiene ehrlich fordernde ist, an der hinreichenden Ausdehnung der¬ 
selben ist nicht zu zweifeln. 

Für unsere Hygieniker kommt es darauf an, ohne das wahre Ziel irgend 
aus dem Auge zu verlieren, den vorhandenen Schäden gegenüber die vor¬ 
handenen Machtmittel auszunutzen, und das tbu>n wir am besten, wenn wir 
im Kreise unserer communalen Verwaltungen die befugten Polizeibehörden 
zur energischen Thätigkeit mit Hinweis auf die ihnen gesetzlich zukom¬ 
menden Befugnisse anspornen, andererseits durch eine nicht ermüdende 
Thätigkeit Behörden wie Publicum auf klären und auf die Segnungen auf¬ 
merksam machen, die hygienischen Verbesserungen unaufhaltsam folgen. 

Auch hierzu haben wir in unseren gesetzlichen Bestimmungen einen 
kräftigen Anhalt, und zwar in dem für seine Zeit und noch heute für uns 
hochbedeutenden Regulativ vom 8. Juli 1835. Die §§. 4 und 5 dieses 
Regulativs geben uns die Möglichkeit durch Schaffung eines mit der unab¬ 
lässigen Fürsorge für die öffentliche Gesundheitspflege betrauten Organs 
ein Gegengewicht gegen die einseitig polizeiliche Anschauung herzustellen, 
einen Regulator für die Raschheit oder den übertriebenen Diensteifer des 
beamteten Bureaukratismus. 

Ein Ortsstatut, das einen ständigen Gesundheitsrath „mit theils rath- 
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gebenden, theils ausübenden Functionen“ (wie es im Regulativ heisst) con- 
stituirt, wird damit ein Organ schaffen, das belehrend wirkt, die Wachsam¬ 
keit der gesammten Bürgerschaft unterhält, den steigenden oder fallenden 
Werth der Gesundheit der Stadt misst, den verborgenen Krankheitsursachen 
nachforscht und der Behörde in allen Fällen die kräftigste Unterstützung 
verleiht. Mit einem solchen Ortsgesundheitsrath, dem verbindenden Mittel- 
gliede zwischen Behörde und Volk, zwischen Polizei und Bürgervertretung 
wird bald Vieles möglich werden, was heute noch nicht so nahe erscheint. 

Redner bittet ihn nicht in seinen Ausführungen misszuverstehen. Auch 
er ist mit der heutigen Lage der Sache principiell durchaus unzufrieden. 
Auch ihm gefällt es nun und nimmer, dass einer der wichtigsten Zweige 
der öffentlichen Verwaltung auf die subjective Anschauung eines einzelnen 
Mannes gestellt ist; auch er wünscht volle gesetzliche Grundlagen für die 
Ausübung der Hygiene, und stimmt aus vollem Herzen in den Ruf ein: Wir 
wollen nicht mit der Hinterthür einer discretionären Staatsgewalt beständig 
wirthschaften, sondern durch vernünftige Gesetze regirt-sein; wichtige und 
dringende Forderungen sind in der Bau-, der Expropriations-, der Fabrik- 
und der Schulgesetzgebung, und mit allem Nachdruck zu stellen, wenn auch 
neuerlich einige kleine Abschlagszahlungen geleistet sind, wie im Schlachthaus¬ 
gesetz, in den Fabrikbestimmungen der Gewerbeordnung, im Impfgesetz etc. 

Mit allem Nachdruck muss auf die weitere Entwickelung dieser An¬ 
fänge losgearbeitet werden, aber das wird doch nur eine langsame Bahn 
ein schlagen, darum ist von dem Referenten der Nachweis versucht, dass wir 
auch bei der heutigen gesetzlichen Lage Machtvollkommenheit genug besitzen, 
um auf dem Gebiete der örtlichen, der comunalen Gesundheitspflege Bedeu¬ 
tendes leisten zu können. Als eine tüchtige Handhabe dienen hierzu die 
Ortsgesundheitsräthe, die auf Grund des Regulativs vom 8. Juli 1835, oder 
auf den §. 59 der Städteordnung oder für den Kreis auf den §. 167 der 
Kreisordnung fundamentirt werden können. 

„Ein energischer Gesundheitsrath, der die vorhandenen Missstände auf¬ 
deckt und ihre Abhülfen nachweist, eine thatkräftige Ortsbehörde, die sich 
ihrer gesetzlichen Machtvollkommenheit bewusst ist, und eine tüchtige Stadt¬ 
verordnetenversammlung, die sich ihrer Pflicht bewusst, die öffentliche Gesund¬ 
heit zu fördern, den Daumen nicht engherzig auf den Beutel hält, das sind 
reale Factoren, mit denen man vorläufig wirthschaften kann, wirthschaften 
muss, bis der Staat uns durch eine weise und fürsorgliche Gesetzgebung 
über die hygienischen Missstände hinweghilft. u 

So sehr sich der Referent auch verwahrt hatte gegen das Miss- 
verständniss, als ob er die staatliche gesetzliche Regelung des öffentlichen 
Gesundheitsdienstes nicht ebenfalls für das oberste hielt, so mussten doch 
seine Ausführungen zu Gunsten der heutigen polizeilichen Machtvollkommen¬ 
heit einigen Sectionsmitgliedern als zu schön gefärbt erscheinen, denn 
hieran knüpfte sich die Debatte und man wies die Möglichkeit zurück, 
mit den gegenwärtigen Zuständen überhaupt etwas leisten zu können; es 
sei durchaus verderblich, nicht immer und in erster Linie auf die Schaffung 
von grossen Gesundheitsgesetzen zu drängen und die Errichtung von Orga¬ 
nen zu fördern, die solche Gesetze auszuführen hätten. Die Geschichte 
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beweise, dass alle Versuche, wie bisher zu wirthschaften, ins Wasser gefallen 
seien, und es sei keine Sanitätscommission bekannt, die auch nur irgend 
etwas geleistet hätte. 

Nach einer kurzen Entgegnung des Referenten, in der er sich noch¬ 
mals gegen das Missverstehen seines principiellen Standpunktes verwahrte 
und in Bezug auf das Regulativ vom 8. Juli 1835 constatirte, dass dasselbe, 
von den Behörden missachtet und herabgesetzt, niemals zur Ausführung 
gekommen, wurde der Gegenstand verlassen und die erste Sectionssitzung 
geschlossen. 

In der zweiten Sectionssitzung erstattete Herr Rreisphysicus Wal lieh s 
aus Altona sein Referat über den zweiten Programmpunkt: Aufstellung 
der zu erhebenden einzelnen Momente, um zu einer befriedigen¬ 
den Statistik der Kindersterblichkeit zu gelangen. 

In Gemeinschaft mit dem Herrn Oberstabsarzt Reck (Braunschweig) 
hatte der Referent folgende Thesen als' Unterlagen für die Discussion auf¬ 
gestellt. 

I. Durch die bisherigen Untersuchungen scheint hinreichend festgestellt: 

1. dass die Sterblichkeit der Säuglinge in gewissem Betracht ab¬ 
hängig ist von der Zahl der Geburten; je mehr Kinder an 
einem Orte geboren werden, ein um so grösserer Procentsatz 
derselben geht innerhalb des ersten Lebensjahres wieder zu 
Grunde; 

2. dass in den Orten oder Gegenden grosser Kindersterblichkeit 
die Monate Juli bis September fast immer die verderblichsten sind; 

3. dass als Ursache einer grösseren Sterblichkeit der kleinen Kin¬ 
der vorzugsweise unzweckmässige Ernährung und mangelhafte 
Pflege angeschuldigt werden müsse. 

II. Es wird in Zukunft besonders zu erforschen sein: 

1. inwiefern die Abhängigkeit der Sterbeziffer der Säuglinge von 
der Zahl der Geburten eine nothwendige oder vermeidbare Bei; 

2. ob die grosse Sterblichkeit in den heissen Sommermonaten 
allein durch den Einfluss der Hitze auf die Nahrungsmittel 
bedingt werde, oder welche andere Momente hier noch in 
Betracht kommen; 

3. wie die verschiedenen Ernährungsmethoden (in Zusammenhang 
mit der Pflege) im Einzelnen auf das Gedeihen resp. Sterben 
der Säuglinge influiren. 

III. Ueber manche der hierzu nothwendigen Punkte können nur die (behan¬ 
delnden) Aerzte mittelst der Todtenscheine oder anderweitig Auskunft 
geben. Es wird desshalb das Streben dahin zu richten sein, dass auf diese 
Weise wenigstens in engeren Kreisen nicht nur in Erfahrung gebracht 
werde das Alter (Geburtstag), der Tod, Legitimität, die Krankheit des 
gestorbenen Kindes, sondern auch die Beschaffenheit der Wohnung (nach 
Lage, Grösse, Reinlichkeit, Zahl der Bewohner), der Gesundheitszustand 
und die pecuniäre Lage (Steuerclasse) der Eltern, ein etwaiges Kost- 
verhältniss des Kindes, namentlich aber die Art, in welcher dasselbe 
ernährt worden ist, und zwar ob durch Frauenmilch (an der Brust, 
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ausschliesslich jind wie lange Zeit?), oder durch Kuhmilch, oder durch 
Surrogate und Nahrungsstoffe welcher Art? 

IV. Ausserdem hat der Arzt, welcher die Zusammenstellung macht, Rück¬ 
sicht zu nehmen auf die Beschaffenheit des Beobachtungsorts nach Lage, 
Einwohnerzahl, Boden, Klima, Bebauung — auf die Witterung (Jahres¬ 
zeit) — auf die socialen Verhältnisse (Wohlhabenheit, Industrie) — 
die Sitten und den Culturstand, sowie endlich auf die allgemeinen 
Geburts- und Sterbeverhältnisse. 

Referent begann seine Erläuterungen zu diesen Thesen damit, daBS 
bei der grossen Ausdehnung der aufgeworfenen Frage nach der Kinder¬ 
sterblichkeit es nöthig sei, dieselbe etwas zu begrenzen; er habe sich be¬ 
gnügt, die Momente besonders herauszuheljen, welche einer statistischen 
Untersuchung unterliegen müssten, und dann habe er sich auf die Säug¬ 
lingssterblichkeit, die Sterblichkeit der Kinder im ersten Lebensjahr, be¬ 
schränkt, da Kinder von 2 bis 5 Jahren unter ganz anderen Lebensbedin¬ 
gungen ständen. 

Die Thesen stellen den Einfluss der Ernährung und Pflege in den 
Vordergrund, weil einmal dieser Einfluss ohne allen Zweifel die grösste 
Bedeutung für sich in Anspruch nimmt, dann aber auch die Handhaben 
zur Abhülfe gerade auf diesem Gebiete nahe liegen. 

Nunmehr erläutert den Redner die Wichtigkeit der Kindersterblichkeit 
an von ihm in Altona gesammelten Zahlen, und darnach war der Procent¬ 
satz der in Altona gestorbenen Kinder im ersten Lebensjahre von 1870 
bis 1874 im Durchschnitt 34 Proc., mit dem Maximum von 38 und dem 
Minimum von 27 Proc. im Jahre 1871, in dem" viel Erwachsene an Cholera 
und Typhus starben. 

Das Mittel der anderen Classen in diesen Jahren stellt sich dagegen auf: 

2 bis 5 5 bis 15 15 bis 50 50 bis 70 über 70 Jahre 

17*70 5*05 23*75 12*24 7*03 Proc. 

Von tausend Lebenden des ersten Lebensjahrs starben in Altona nicht 
weniger als: 

1869 1870 1871 1872 1873 1874 1875 

288 308 370 294 428 426 385 

Im Vergleich mit den allgemeinen Durchschnittszahlen, wie sie Wap- 
paeus und Oesterlen geben, ist das Altonaer Mittel hoch zu nennen. Es 
starben von lebensfähig geborenen Kindern im ersten Lebensjahr 18*83 Proc., 
ihre Zahl beträgt 25*57 Proc. aller Todesfälle, mit den Todtgeborenen 
30*22 Proc. 

Die Wichtigkeit der Kindersterblichkeit geht auch aus dem Einfluss 
hervor, die sie auf die allgemeine Ziffer ausübt. Für München würde die 
Mortalitätsziffer, die jetzt 32*5 pr. Mille hoch ist, ohne die Kinder im ersten 
Lebensjahre nur 18*3 sein; Altona hat 30*9 pr. Mille durchschnittliche Todes¬ 
ziffer, ohne Kinder 19*5, während die Mortalitätsziffer von London von 24*0 
auf 19*6 herabsänke. 

Zu dem Satz, dass die Sterblichkeit der Säuglinge in gewissem Sinne 
abhängig ist von der Zahl der Geburten, citirt der Redner die von Pfeiffer 
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kürzlich in dem Thüringer ärztlichen Correspondenzblatt gegebenen Daten, 
und fügt diesen folgende Zahlen hinzu: 


Altona.43*2 Geburtsziffer, 30*0 Sterblichkeitsziffer, 

Hamburg.38*5 „ 26*5 „ 


Schleswig-Holstein ... 31*7 „ 21*6 ' n 

Ebenso fand Schweig (1875, Civilstandsberichte für Baden) eine Rela¬ 
tion zwischen Geburts- und Sterblichkeitsziffer und zwar übereinstimmend 
in Sachsen, Württemberg, Preussen und den Niederlanden und in 
Frankreich. 

% Jedenfalls ist also dieser Punkt der erneuerten statistischen Unter¬ 
suchung werth, um seine Bedeutung klarzustellen. 

Eine bekannte Thatsache ist der Einfluss der Sommermonate auf die 
Sterblichkeit der Säuglinge. Nur im Juli und August 1874 und 1875 über¬ 
stiegen in Hamburg die Todesfälle im ersten Lebensjahr das Monatsmittel. 
In Altona starben an Säuglingskrankheiten im 


, 

I. 

II. 

III. 

IV. Quartal 

1870 

145 

130 

220 

73 

1871 

77 

100 

267 

124 

1872 

128 

109 

233 

188 

1873 

157 

139 

342 

173 

1874 

134 

148 

291 

189 

1875 

231 

155 

307 

151 

Durchschnitt 

20 Proc. 

19 froc. 

40 Proc. 

21 Proc. 


Damit stimmen überein die Daten von Berlin, Bayern, Württemberg, 
Stettin, während in Frankreich, Belgien, Genf und Dänemark die Höhen¬ 
ziffer der Kindersterblichkeit in die Wintermonate fällt, eine Thatsache, 
deren Gründe noch nicht erörtert sind. 

Ob der Einfluss der Hitze auf die Milch allein das Gefährliche, ist 
noch nicht erwiesen; Prof. Geigel begründet diese Behauptung mit dem 
Nachweise, dass die Todesziffer der ehelichen Säuglinge stärker anwächst 
in den Sommermonaten als der unehelichen, die Schlussfolgerung, dass die 
Hitze das einzige Moment sei, welches das beeinflusse, ist nicht recht ein¬ 
leuchtend. Ausser dem Einfluss der Hitze auf die Milch können gewiss 
noch andere Momente, wie directe Einwirkung der Hitze auf Magen 
und Därme, Luftverderbniss durch Bodenemanationen und mehr in Betracht 
gezogen werden. Hier sind weitere Untersuchungen nöthig. 

Ueber den Einfluss der Ernährung auf die Kindersterblichkeit bringt 
der Referent eine Reihe interessanter Zahlen. 

Von 100 Neugeborenen starben in den Findelhäusern im Alter von 
0 bis 1 Jahr 0 bis 2 Jahren ernährt 


in Lyon 

23 

47 

mit Frauenmilch 

„ Paris 

53 

65 

„ gemischter Nahrung 

„ Rheim 

63 

71 

„ künstlicher Ernährung 


In München, berichtet Kerschensteiner, haben die günstigste Sterb¬ 
lichkeit die von Müttern gepflegten Kinder, dann die ausserehelichen in 
Koststellen, die schlechteste die von Grossmüttern gepflegten, wenn die Mütter 
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auf Arbeit gehen. Damit stimmt die Sterblichkeit von 50 Proc., welche die 
.Oberpfalz aufweist, in der das Nähren nicht Sitte ist; und die Thatsache, 
dass die Kinder der Nourrices in Frankreich massenhaft sterben. 

Zu These III giebt der Vortragende ein Formular, welches die wich¬ 
tigsten in den Thesen berührten Momente zusammenfasst, Neues ist darin 
nicht enthalten, praktischer für den Gebrauch dürften die durch den Nieder¬ 
rheinischen Verein für öffentliche Gesundheitspflege und auch an anderen 
Orten bereits eingeführten Zählblättchen sein. Genaue Beobachtungen, ^enn 
auch in kleineren Kreisen, in denen sämmtlioh Kinder zur Cognition kamen, 
hält er für sehr erspriesslich. Selbstverständlich ist die Beobachtung aller 
Data in These I. eine unabweisbare Nothwendigkeit für zukünftige Medi- 
ci n aistat istik. 

Was die Abhülfe anbetrifft, so muss sich Redner darauf beschränken, 
da es sich bei seiner Aufgabe um erst zu beginnende Untersuchungen han¬ 
delt, nur auf einige allgemeine Punkte hinzuweisen. Schutz der Schwan¬ 
geren, Sorge für gute Hebammen, Belehrung über Pflege und Ernährung 
der Kinder, sorgfältige Ueberwachung der Kostkinder (und zwar auf amt¬ 
lichem Wege, wie insbesondere durch freie Vereinsthätigkeit), Bildung von 
Krippen, Gewährung von Prämien an die Kostmütter, Sorge für gute 
Kuhmilch durch den Staat oder die Commune mit polizeilicher Ueberwachung 
der zum Verkauf gestellten Milch, endlich fortwährendes Ermahnen der 
Mütter zum Selbststillen, — das sind Aufgaben der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege, welche in Verbindung mit den grossen allgemeinen Bestrebungen 
der Hygiene wohl im Stande sind, der erschreckenden Kindersterblichkeit 
einen Damm entgegenzustellen. 

Die Debatte, welche sich dem Vortrage anschloss, war wie gewöhnlich 
bei der kurzen Zeit eine nach keiner Richtung hin vollständige. Man griff 
einzelne Punkte heraus, die man tadelte, wesentliche andere blieben liegen. 
Von einer Seite wurde motivirt, dass der Referent bereits zu detaillirte und 
zu bestimmte Behauptungen aufgestellt, und darauf seine Vorschläge basirt 
habe, so weit sei man noch nicht. Es komme darauf an, nach einheit¬ 
lichem Schema eine grosse Menge von Thatsachen zu sammeln, auf Grund 
deren die wirkliche Aetiologie der Kindersterblichkeit aufgebaut werden 
könnte. Es sei z. B. nicht richtig, die grösste Betonung auf die Ernährung 
des Kindes zu legen, denn sonst könnte man nicht erklären, warum die 
Sterblichkeit in den Monaten eine verschiedene sei. In München könnte 
die Einwirkung der Hitze auf die Milch nicht von Belang sein, denn da 
gäbe es für die Säuglinge erst Zuckerwasser, und dann Mehlbrei. Auch 
war die Sterblichkeit niemals früher in dön heissen Monaten so gross, das 
ist erst in den letzten Jahren so geworden. Kurz noch keine Specialia, es 
sei noch zu wenig statistischer Anhalt vorhanden. 

Auf die Meinung eines Mitgliedes, dass man die Grenze feststellen solle, 
von wann an die Kindersterblichkeit eine ungünstige sei, so viel ihm be¬ 
kannt, sei 15 Proc. das Minimum; wird erwidert: Eins stehe fest, mit der 
Zahl der Geburten steigt die Zahl der Todesfälle. Desshalb könne 7 man 
keine bestimmte Ziffer anführen, ob hier oder da eine Kindersterblich¬ 
keit als günstig angesehen werden könne. Versuchen von anderer Seite, diese 
oder jene Specialität den Thesen einzureihen, wurde damit begegnet, dass 
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die Versammlung im Ganzen ihr Einverständnis mit den Anschauungen 
des Referenten bekundet, ohne dass die vorgeschlagenen Sätze zur Abstim¬ 
mung gelangten. 

Eine gewiss vortheilhafte Unterbrechung, welche ebenso interessant 
als belehrend war, gewährte in der anderen Sectionssitzung die Demon¬ 
stration des städtischen Oberingenieurs Herrn Meyer über die sanitären 
Institutionen Hamburgs. Rings an den Wänden hingen in übersichtlicher 
Weise die Wasserhebungsanlagen Hamburgs und Altonas, man sah die 
grosse Schwemmcanalisation Hamburgs, die jetzt durch die Anlage des 
grossen Geeststammsiels zur Canalisation des neu bebauten Landgebiets 
ihren Abschluss erhalten wird; man billigte und bewunderte die Idee, die 
Kirchhöfe Hamburgs zu einem grossartigen Centralkirchhof weit jenseits 
des städtischen Weichbildes zu vereinigen. Alles ward Einem klar und 
deutlich kraft der präcisen Auseinandersetzung des unterrichteten Redners, 
der zugleich die schöpferische Kraft bei den Neuanlagen war. Das, was 
Einem so durch Bild und Wort bereits zum Verständnis gekommen, das 
befestigte sich aber im Gedächtnis durch die lebendigen Anschauungen. 
Die Wasserwerke Hamburgs wie Altonas wurden besichtigt, dort auf der 
Pumpstation bei Rothenburgsort die Kraftsumine bewundert, welche bei 
5 Maschinen und 15 Dampfkessel 850 Pferdekraft präsentirt, die als höchste 
Summe der Stadt in einem'Tage 72 000 Cubikmeter Wasser zugeführt 
habe; bei den Altonaer Wasserwerken erregten namentlich die 84 Meter 
über der Schöpfstelle auf dem Bauersberg belegenen Filtrirbassins die 
besondere Aufmerksamkeit. Es sei mir gestattet, bei denselben ai der 
einzigen Methode wirksamer Flusswasserreinigung etwas länger zu ver¬ 
weilen. Die Bassins zerfallen in drei Abtheilungen: 1) den zwei Ablage- 
• rungsbassins, .die communiciren, woselbst die gröberen Sinkstoffe verbleiben 
sollen, 2) sechs Filtrirbassins und endlich 3) das Rein Wasserreservoir. Unter¬ 
halb Blankenese im Gebiete von Ebbe und Fluth wird das Wasser aus der 
Elbe entnommen und auf die Filter gepumpt. Diese Filtrirbassins, um die 
volle Wasserhöhe tiefer gelegen als die Ablagerungsbassins, sind rechteckig 
aus Backstein mit Portlandcementmörtel erbaut und der Dichtigkeit halber 
in eine Lage von fettem Thon eingebettet. In der Sohle liegt ein ver¬ 
tiefter Mittelcanal, und auf derselben senkrecht auf diesen eine Reihe von 
Quercanälen, welche durch hohle Stossfugen das Wasser abführen. Die 
Filterschichten sind von unten nach oben folgende: zuerst grosse Steine, 
15 bis 20 Centimeter im Durchmesser,' dann faustgroBse, wallnussgrosse, 
bohnengrosse und erbsengrosse; darüber sauber gesiebter und sorgfältig 
eingeebneter Kies und endlich besonders ausgesiebter scharfer körniger 
Filtrirsand. Höhe und Sohle bis zu dem Filtrirsand 90 Centimeter, die 
Filtrirsandschichten sind ebenso hoch, darüber bei vollständiger Füllung ein 
Wasserstand von 1*20 Meter Höhe. Alle Filter sind gleichzeitig im Betrieb; 
dasjenige, welches gereinigt werden soll, wird abgestellt, leer gepumpt und 
dann die obere Schicht in der Höhe von etwa 18 bis 20 Millimeter abge¬ 
schaufelt und entfernt; wenn die Höhe des ausgebrachten Sandes etwa 
20 bis 25 Centimeter beträgt, wird frisch gefüllt. Die unteren Kies- und 
Steinlagen sind seit 1859 ununterbrochen in Benützung. 
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Die Ablagerungsbassins sind für das Quantum an Wasser, es beträgt 
zur Zeit etwa 800 000 Cubikfuss per Tag, vollständig ungenügend, es 
kommt zu keiner Ablagerung, sondern nur zu einer Durchströmung. Besseres 
bieten die Filterbassins, das Ideal erreichen sie natürlich auch nicht, das 
Wasser sieht immer noch etwas trüb und schleimig aus. Die' chemische 
Analyse erweist aber dennoch die Wirksamkeit der Filterbassins auf das 
Evidenteste; Hamburger unfiltrirtes Elbwasser, oberhalb der Cloaken Zuflüsse 
der Stadt entnommen, hat 13*60 Therle organischer Substanz in 100 000 
Theilen, durch Papier filtrirt 8*68. Altona unterhalb beider Städte, die ihre 
Effluvien ohne Ausnahme in den Strom hineinschütten, entnommenes Wasser 
zeigt nach der Filtration 4*80, eine bedeutende Differenz, wenn auch ifnmer 
nahe dem Maximum des nach manchen Anschauungen Zulässigen. 

Nicht minderes Interesse erregte die Befahrung des grossen G.eest- 
Stammsiels, das in zwei mächtigen Armen an beiden Ufern des Alster-Bas¬ 
sins Harwstehude und Uhlenhorst entwässernd durch Hamburg und St. Pauli 
hindurch die Effluvien unterhalb St. Pauli mitten in die Elbe hineinführt. 

Andere sanitäre Anlagen werden in Hamburg geplant, die unzweifel¬ 
haft die Gesundheit der Stadt wesentlich verbessern werden, vor Allem die 
Herstellung des grossen Centralkirchhofs mit allen sanitären Vorsichts¬ 
maassregeln. Die Zustände, wie sie bislang noch in Hamburg bestehen, 
sind allerdings schauderhaft; noch ist eine dreifache Reihe von Särgen über 
einander gestattet, und nach fünfzehn Jahren schon dürfen die früheren 
Gräber wieder benutzt werden, aber auch diese Maximalzahlen werden fort¬ 
während überschritten. Wir geben, weil mehrfach früher schon in der 
Section angeregt, die Ansprüche, die man an den neuen Kirchhof zu machen 
gedenkt. Er soll ausserhalb der städtischen Bebauung liegen, in trockenen 
durchlässigem Boden, mit ausreichendem Ruhejahr (fünfzehn) für das 
Grab, vorherrschender Windrichtung von der Stadt gegen den Kirchhof; 
eine klar bezeichnete und in Reihen geordnete Einzelbeerdigung ist durch¬ 
aus nothwendig. Höchster Stand des Grundwassers 3 Meter unter Ter- 
räin, tiefste Eingrabung 2 Meter unter Terrain. Grüfte und Gewölbe un¬ 
zulässig und Breite der Gräber zu je 1 Meter, Länge zu je 2 l / 2 Meter. So 
brauchte Hamburg einen Kirchhof von 50 Hectaren, denen noch 60 Proc. für 
Wege zugegeben werden. Solch einen Kirchhof, der allen diesen Erforder¬ 
nissen entspricht, hat man in der FeldmaVk Ohlsdorf, 10 Kilometer von 
Hamburgs Mitte entfernt, angekauft; bereits hat man 7 Hectaren nivellirt 
und zurecht gemacht, um sofort beginnen zu können. Bereits ist auch eine 
gut chaussirte Strasse angelegt und eine Concurrenz für den Leichentrans¬ 
port ausgeschrieben, zu welcher der Staat einen Beitrag von 20 000 Mark 
für Beschaffung der Wagen bewilligt. 

Hoffen wir, dass Hamburg in Verfolg seiner grossen sanitären Bestre¬ 
bungen bald auch dahin gelangt, den in technischer Beziehung musterhaften 
Wasserwerken auch eine gründliche Filtration des verabreichten Trink¬ 
wassers hinzuzufügen, damit auch hier wiederum eine unzweifelhafte Quelle 
der Hamburg so oft bedrohenden Infectionskrankheiten verschwinde. 

Sehr leid thut es uns, in unserem Berichte keine vollständige Analyse 
des Referats „über Weinverfälschungen“ zu geben, das in ausführlichster 
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Weise von Herrn Professor Nowack ans Wien erstattet wurde. Im schnell¬ 
sten Tempo verlas der Redner einen mit grosser Gründlichkeit abgefasslen 
Vortrag, der sich über Vorkommen des Weines, über die verschiedenen Arten, 
über Abstammung, Veredelung, Geschmack und Geruch, über das Bouquet 
und die chemische Zusammensetzung desselben in sachgemässer und gewiss 
einschneidender Weise verbreitete; die Charakterisirung der Verfälschung 
und die Mittel “zur Verhütung derselben war scharf und gediegen (es schien 
uns allerdings, als ob der Chemiker in dem Herrn Nowack doch vor dem 
Naturfreund voranginge), indessen können wir, da es nicht möglich war, 
dem fliessend und bei Schluss der Sitzurig mit Hast gelesenen Vortrag auch 
nur einigermaassen mit der Feder zu folgen, doch nicht unternehmen, dem 
Leser dieser Berichte, wie wir es gewohnt sind, ein zusammenhängendes 
Bild zu geben; vielleicht begegnen wir dem interessanten Referat einmal 
anderswo. 

Zu Anfang der letzten Sectionssitzung bestieg noch einmal Herr 
Sanitätsrath Dr. Kirchhoff aus Leer die'Tribüne, um in kurzen und ein¬ 
dringlichen Worten, indem er keine Hoffnung auf eine energische Thätig- 
keit des Reichsgesundheitsamts hegen kann, das nur einen Kopf, aber keine 
Hände und Füsse habe, folgende Sätze der Versammlung zur Discussion der 
Beachtung zu empfehlen: 

1. Es ist Wünschenswerth, dass die Behörden in communalen Verwal¬ 
tungen sich mindestens mit den Grundzügen der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege mehr und mehr bekannt machen. 

2. Es ist nicht allein wünschenswerth, sondern auch gerade nothwendig, 
dass, unter welchem Namen auch, selbständige Gesnndheitsbeamte 
geschaffen werden, die, wenn auch nicht, oder nur allmählig, mit 
grösseren Machtvollkommenheiten versehen, doch mit weit umfäng¬ 
licheren und präciseren Instructionen* versehen werden müssen. 

Dieser Antrag ward auf den Vorschlag des Herrn P. Börner (Berlin) 
der im Anfang dieser Sitzung zur Redaction eines Programms für München 
neuerwählten Commission überwiesen. 

Der Rest der Zeit, welcher der Section noch zu ihrer Discussion ge¬ 
gönnt war, wurde reichlich durch Vorträge aus der Versammlung aus- 
gefüllt. Da sprach zuerst Herr Dr. B. Kraus aus Wien über die Prostitu- 
tionsfrage. Seine Anschauungen, denen wohl heut zu Tage noch nicht 
Jeder folgen kann, sind aus früheren Publicationen hinlänglich bekannt. 
Er begann sein Referat damit, den Nachweis zu liefern, dass die Syphilis 
ausserordentlich erheblich zugenommen habe; die Zahlen, die er dazu aber 
aus den Krankenspitälern Wiens anführte, sind so, wie sie gegeben, absolut 
nicht beweisfähig, da die Zahlen der lebenden Bevölkerung und ihres Zu¬ 
wachses nicht einmal damit verglichen sind. Auch giebt der Redner keine 
Durchschnittszahl, sondern er experimentirt beständig mit der Maximalzahl, 
während gerade die beiden letzten Jahre wiederum eine Verminderung von 
nahezu 1000 Syphilitischen gegen diese Zahl aufweisen, so dass die Zahl 
von 5410 im Jahre 1869 auf 4500 im Jahre 1874 gesunken ist. 

Vierte^ahmchrift ftir Gesundheitspflege, 1877. 22 
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In Bezug auf die Schutzmaassregeln gegen die Verbreitung der Syphilis 
ist Redner aus den bekannten Gründen in erster Linie für die Bordelle; 
sodann empfiehlt er, wenn hierfür keine Hoffnung zu erlangen sei, die 
geschärfteste Ueberwachung der Gassenprostitution und schlägt vor: 

1. Die Evidenzhaltung oder Inscription der der Prostitution sich geschäfts- 
mässig Ergebenden ist unerlässlich und zu diesem Behufe muss ein 
eigenes Centralbureau bestehen. 

2. Die Gesundheitsbücher in der jetzigen Form haben bedingten Werth 
(weil die Dirnen damit renommiren und sich ihrer bei den Leih¬ 
ämtern zur Legitimation bedienen), sollen nur den Unterstandsgebern 
der Dirnen gelassen werden. 

3. Diese Bücher haben, wie in Frankreich, die Form amtlicher Proto¬ 
kolle, in welchen der Untersuchungsarzt unter seiner vollen Verant¬ 
wortlichkeit mit Angabe des Datums den Gesundheitszustand zu sig- 
niren hat. 

4. Die öffentlichen, der Prostitution sich ergebenden Dirnen können ihr 
Geschäft nur in öffentlich licenzirten Häusern, überhaupt nur bei mit 
Licenz versehenen Unterstandsgebern betreiben. (Also Bordelle mit 
Erlaubniss der Anlockung auch auf den Strassen ?) 

5. Keine anderswo das Prostitutionsgeschäft geschäftsmässig betreibende 
Dirne darf geduldet werden. 

6. Das Polizeicommissariat oder die sonstige Ueberwachungsbehörde hat 
die Pflicht, allwöchentlich ein Mal einen delegirten Commissar bei alleji 
mit Licenzen versehenen Individuen nachsehen zu lassen, ob die Ord¬ 
nung im Hause erhalten, und ob die Untersuchungsorgane ihre Pflicht 
gethan(?), bei welcher Gelegenheit ihm von sämmtlichen Prostituirten 
des Hauses etwaige Anliegen und Beschwerden vorgebracht werden 
können. 

Neu sind diese Vorschläge gewiss nicht, sondern längst gemacht und 
experimentirt, wenn sie auch nicht radical abgeholfen. 

Der Referent erkennt auch nun vollkommen das Unzureichende seiner 
Vorschläge an, und begiebt sich desshalb auf eine andere Bahn, auf die man 
ihm schwer folgen wird. 

Er will die Privatsyphilis verfolgen, um dört die Ansteckungsherde zu 
vernichten. Er empfiehlt die wöchentliche Untersuchung auf Syphilis 
bei allen Fabriken (Arbeiter und Arbeiterinnen) und bei allen Kranken- 
cassen. Aber noch mehr, es sollen auch die Dienstboten männlichen und 
weiblichen Geschlechts untersucht werden, und kein Dienstbote soll enga- 
girt werden dürfen, der nicht durch einen Schein sich über seine Gesund¬ 
heit in puncto Syphilis ausweisen kann. 

Die Ausführung in letzter Beziehung ist nach des Redners Vorschlägen 
noch wunderbarer und nur erklärlich, wenn man an die in Wiön vorge¬ 
kommenen Streitigkeiten sich erinnert, danach soll jeder Arzt berechtigt 
sein, zu einem solchen Attest (was das in Wien wohl bedeutet?) und dann 
soll kein Arzt mehr wie 25 Kreuzer österreichischer Währung für Unter¬ 
suchung und Attest liquidiren dürfen. 

Wir brauchen nichts hinzuzufügen. Diese Forderungen stehen heute 
zu Tage wohl doch ausserhalb des Bereichs jeder Discussion. 
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Die Section kümmerte sich auch nicht um die einzelnen Thesen des 
Herrn Vortragenden, sondern genehmigte nur, dass die Prostitutionsfrage 
der Commission überwiesen werden sollte, um sie eventuell auf die nächst¬ 
jährige Tagesordnung zu setzen. 

Herr Sanitätsrath Dr. Max Böhr gab hierauf einen Vortrag: Ueber 
eine vereinfachte Methode der chemischen Trinkwasseruntersuchung, 
indem er zugleich die Apparate demonstrirte, wie die leichte Ausführung 
seiner Vorschläge durch mehr oder minder gelungene Experimente bewies. 
Der Vortrag ist ausführlich in der Eulenberg’sqhen Vierteljahrsschrift 
für gerichtliche Medicin N. F. Bd. XXV, Heft 2 abgedruckt, worauf wir 
die sich näher Interessirenden ausdrücklich verweisen 4 und begnügen uns 
hier nur mit einer kürzen Skizzirung des Gedankengangs. 

Der Vortragende stellt voran, dass trotz einer Scheu vieler Aerzte, sich 
an eine chemische Wasseranalyse zu wagen, es doch in sehr vielen Fällen 
wünschenswerth sei, eine solche ohne grosse Schwierigkeit und ohne lange 
Proceduren und doch mit hinreichender Sicherheit für die praktische Beur- 
theilung sofort an Ort # und Stelle auszuführen. Natürlich kann dabei von 
den Anforderungen, welche der Fachcheroiker an eine Trinkwasseranalyse 
stellt, mit seinen umständlichen Manipulationen nicht die Rede sein. 

Er glaubt eine Methode erfunden zu haben, wonach der Arzt sich in 
einer Viertelstunde über die Punkte, die er zu wissen nöthig hat, ein Ur- 
theil verschaffen kann. Die erste Aufgabe war zunächst einen Apparat zu 
construiren, der ganz bequem überall mit hingenommen und ohne Weiteres 
benutzt werden kann. 

's 

Die Hauptaugenmerke sind nun bei einer Untersuchung darauf zu 
richten: 

1. Ob ein Wasser chemische Substanzen enthält, die ganz unzulässig 
sind, wie Ammoniak und salpetrige Säure. 

2 . Ob es von organischen Substanzen mehr als zulässige Mengen enthält ? 

3. Ob es von an und für sich unschuldigen anorganischen Bestandteilen 
(Kali, schwefelsaure Salze; Nitrate, Chloride, Eisen) quantitativ mehr 
enthält, als die zulässigen Grenzwerte an diesen Stoffen. 

Es soll sich dabei nicht von einer Titrirmethode im Einzelnen handeln, 
sondern nur um eine bestimmte Controle, ob die verschiedenen Grenzwerte 
über- oder unterschritten werden. 

Er hat sich daher 6 bis 7 Controleflüssigkeiten hersteilen lassen 
(natürlich in der exactesten Weise), welche entweder minimale und doch 
durch scharfe Stoffe nachweisbare Quantitäten von unzulässigen Substanzen, 
wie Ammoniak und salpetrige Säure, oder die Grenzwerte der in 2 und 3 
enthaltenen organischen und anorganischen Substanzen enthalten. 

Hat man nun solche ganz bestimmt titrirte Controleflüssigkeiten, so 
kann man leicht in zwei Reagenzgläsern die Reaction des zu untersuchenden 
Wassers mit der der Controleflüssigkeit vergleichen und auf optischem Wege 
bestimmen, ob ein zu untersuchendes Brunnenwasser weniger oder ebensoviel 
oder unzweifelhaft mehr von dieser oder jener Substanz enthält, als die 
betreffende Controleflüssigkeit. Diese annähernde Sicherheit oder Gewiss¬ 
heit der Ueberschreitung des zulässigen Grenzwerthes ist für ärztliche 

22 * 
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oder sanitätspolizeiliche Zwecke vollständig ausreichend; er hat in dieser 
Methode zugleich in der praktisch wichtigsten Frage eine quantitative 
Analyse. 

Der compilirte Apparat besteht 1 ) aus einem Holzkasten mit 20 Cm. 
Länge, 14 Cm. Breite, 14 Cm. Höhe mit 6 Controleflüssigkeiten ä ISO Gramm; 
2 ) aus einem eigentlichen Reagentienkasten, 32 Cm. lang, 12 Cm. breit, 10 Cm. 
hoch, mit einem Dutzend dreissiggrammigen Reagenzgläsern, Spirituslämp¬ 
chen, Porcellanschälchen, einigen Reagenzgläsern in Lampendocht verpackt, 
Glasröhrchen mit trockenen Reagentien, einem Stückchen Platinblech, Lack- 
mnspapier, einem Glasipaass zu 2 cbcm. und einer Tropfpipette, ausserdem 
eine Blechbüchse enthaltend ein Gefäss mit 400 Grammen Aqua destillata. 

Im weiteren Verlauf seines Vortrages giebt Herr Bo ehr nunmehr 
seine Untersuchungsmethoden, denen er endlich die Liste seiner Controle- 
^ flüssigkeiten und Reagentien hinzufügt: 


1 . 

A. 

Ammoniak . . . 

Controleflüssigkeiten 

. . . . (0*002 im Liter Aqua dest.) 150 Grm. 

2 . 

Kal. nitrosnm . . 


(00045 „ 

n 

n 

» ) 150 

» 

3. 

Oxalsäure . . . 


(0-56 „ 

n 

n 

. ) 150 

n 

4. 

Kali nitric. . . . 


(0-024 „ 

n 

n 

n ) 150 

i) 

5. 

Chlorcalcium . . 


(0-277 „ 

n 

n 

» ) 150 

Ji 

6. 

a) Chlornatrium . 


(00329 „ 

n 

» 

» ) 150 

r> 


b) Kali sulphurat . 


(0-106 „ 

n 

» 

» ) 150 

V 


B. Reagentien. 

1 . Nessler’sches Reagenz. 

2 . Jodkaliumlösung (1 : 20 ). 

3. Kalihypermanganiumlösung (1 : 2000) . \. 

4. Bariumsulfuricumlösnng (1 : 300). 

5. Acid. sulfuricum rectificat. 

6 . Verdünnte Schwefelsäure (3 : 10 ). 

7. Oxalsaures Ammoniak (1 : 24) . . . .. 

8 . Kaustisches Ammoniak (von 0*960 specif. Gewicht) . . . 

9. Solut. argent. nitric. (1 : 20).. . 

10 . Chlorbaryumlösung (l : 10 ). 

11 . Acid. nitricum. 

12. Acid. hydrochloratum. 

13. Ein Gläschen mit gelben Blutlaugensalzkrystallen. 

14. Ein Gläschen mit Kalichloriumkrystallen. 

15. Ein Fläschchen mit dünnem Chlorzinkstärkekleister. 

16. Etwas Fliesspapier mit neutraler essigsaurer Bleilösung 

getränkt. 

Die Stunde des Sectionsschlusses war schon sehr nahe gerückt, als der 
letzte Redner, Herr Dr. Blaschko (Berlin), auf die Tribüne trat, um ein 
kurzes, aber kräftiges Wort an die Mitglieder der Section zu richten. Er 
plaidirt rückhaltlos für Verbrennung sämmtlicher Effecten der an 
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epidemischen Krankheiten Verstorbenen. So lange man die Agentien, 
welche die Krankheit erzeugten, nicht kenne, so lange sei man immer an 
die Aetiologie und Prophylaxe gebunden. 

Die Quarantäne schützt nicht gegen die Cholera, die Vaccination nicht 
vollständig vor der Variola, die Desinfection ist eine bestrittene Sache. 
Jedenfalls aber haben die Effecten für die Verbreitung eine grosse Bedeu¬ 
tung. Dass Effecten von Gelbfieberkranken nachgewiesener Maassen an¬ 
stecken, ist bekannt, aber auch bei Pocken und Cholera sind sie sehr gefähr¬ 
lich. Cessante causa, cessat effectus, man verbrenne sie. Auch die 
Leichenverbrennung solle mindestens für Epidemieen obligatorisch gemacht 
werden, aber das hat grosse Schwierigkeiten gegenüber den heutigen 
Anschauungen, und so wird es immer noch leichter thunlich sein, die Ver¬ 
brennung der Effecten zu ermöglichen. Man möge in Krankenhäusern 
zuerst den Anfang machen. 

Finanzielle Bedenken fielen freilich schwer in die Wagschale, aber 
habe sich denn der Staat besonnen, bei Ausbruch der Rinderpest den Massen¬ 
mord zu befehlen und die Besitzer zu entschädigen? Auch die Epidemieen 
kosten viel Geld, und die Communen sollten bedenken, dass alle Ausgaben 
ersparen, welche die Verbreitung der Epidemieen hindern. 

Ob man Kleidungsstücke, Betten und Wäsche verbrennen müsse? 
Principiell Alles, man fange aber zunächst jedenfalls mit Betten und Wäsche 
an. Durchtränkung mit Petroleum und nachheriges Anzünden würde wohl 
am schnellsten zum Ziele führen. 

Wenn die Aerzte erst sich dafür interessiren, dann wird auch den 
Communen und dem Staate die nöthige Anregung nicht fehlen. 

Zum Schluss ging es. Noch wurden die Namen der gewählten Com- 
missionBmitglieder verlesen; es waren durch Zettelabstimmung ernannt die 
Herren Dr. Börner (Berlin), Prof. Dr. v. Pettenkofer (München), Dr. 
Sachs (Halberstadt), Geh. Sanitätsrath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a.M.) 
und Medicinalrath Dr. Wasser fuhr (StrasBburg). 

Unter den üblichen Bedankungen des Präsidiums und der Referenten 
schloss der Vorsitzende die diesjährige hygienische Section, die, wenn sie 
auch unter äusserlichen Verhältnissen etwas gelitten, doch sehr viel Interessan¬ 
tes und Wissenswerthes in ihren fünf Sitzungen aufzuweisen hat. 

Dr. Sachs (Halberstadt). 
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Die hygienisohe Seotion auf dem IX. internationalen 
Congress zu Budapest. 

Der neunte internationale statistische Congress in Budapest beschäftigte 
sich mit mehreren wichtigen Fragen aus dem Bereiche der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege» Es wurde sogar auf diesem Congresse eine eigene Section 
für öffentliche Gesundheitspflege creirt. 

Der Section lagen drei Gegenstände zur Berathung vor; nämlich: Die 
internationale Statistik der epidemischen Krankheiten im Allgemeinen, — 
ferner die specielle Statistik der Cholera, — endlich die Statistik der Bäder-, 
Heil- und Mineralquellen. 

Ueber den ersten Gegenstand lagen drei Berichte vor, und zwar von 
Prof. Fodor aus Budapest, von Sanitätsrath und Oberphysicus Dr. Nus8er 
aus Wien und vom Director des statistischen Büreaus von Schweden, 
Dr. Berg. Prof. Fodor’s Anträge gehen dahin: dass eine internationale 
Statistik der wichtigsten epidemischen Krankheiten gegründet werde; dass 
sich dieselbe in erster Reihe die Constatirung der Epidemieen zur Aufgabe 
machen soll, nach Ort, Zeit und Intensität. Zu diesem Zwecke soll ein jeder 
Staat monatliche Ausweise liefern mit entsprechenden Daten; diese Aus¬ 
weise sollen in irgend einem statistischen Büreau Europas gesammelt, auf¬ 
gearbeitet (cartographirt) und verbreitet werden. — Sanitätsrath Nuss er 
kam in seinem Memorandum zu dem Schlüsse, dass die von den Aerzten 
ausgestellten und von ärztlichen Todtenbeschauern revidirten Todtenscheine 
ein gutes Material für eine Epidemiestatistik liefern könnten; dieselben 
würden durch die Vorgesetzten Amtsärzte verwerthet. Ferner erklärte der¬ 
selbe, dass das beste Material für eine internationale Epidemiestatistik die 
Epidemiespitäler liefern könnten. — Berg beschränkte sich darauf, die 
Nothwendigkeit einer Epidemiestatistik hervorzuheben und zu beantragen, 
dass der Congress den Wunsch ausspräche, die administrativen Sanitäts¬ 
behörden möchten sich fernerhin auch mit der Statistik der Epidemieen 
eingehend beschäftigen. 

Ueber die Statistik der Cholera äusserten sich Prof. Max v. Petten- 
kofer in einem Briefe an den Yicepräsidenten des Congresses, ferner Prof. 
Koränyi aus Budapest. Pettenkofer verwies hinsichtlich der statistisch 
aufzuklärenden wissenschaftlichen Fragen hauptsächlich auf den Unter- 
suchungsplaö der Choleracommission des deutschen Reiches, ferner auf seine 
neuesten Veröffentlichungen. Koränyi empfahl auf derselben wissenschaft¬ 
lichen Grundlage, ferner auf Grundlage der Arbeiten des achten internatio¬ 
nalen statistischen Congresses ein gründliches und systematisches Vorgehen 
in Sammeln der Daten und deren Verarbeitung. Er gab auch (gemein¬ 
schaftlich mit Prof. Fodor) ein detaillirtes Programm für die Organisation 
einer internationalen Cholerastatistik, und zwar mit Fragepunkte für Orte, 
wo specielle Einrichtungen getroffen wurden (wissenschaftliche Observatoren 
angestellt sind) für die Erforschung der Cholera; ferner für Orte, die wenig- 
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stens ein fachkundiges Sanitätspersonal besitzen, und für Orte, wo keine 
amtlichen ärztlichen Organe vorhanden sind; endlich für Schiffe und Hafen¬ 
plätze. 

Der Rapport über beide Gegenstände wurde gemeinschaftlich von Prof. 
Fodor und Koranyi gegeben, deren Anträge auch von der Section, nach 
einer glänzenden Begründung^durch Prof. Hirsch, im Allgemeinen und 
einstimmig angenommen wurden. Auf Antrag Hirsch’s wurde ferner der 
Wunsch ausgesprochen, dass eine internationale Cholera-Lexicographie ver¬ 
fasst werde mit Angabe des Ortes, der Zeit und der Intensität der Epide- 
mieen, und zwar (auf Antrag Monat’s) seit dem Erscheinen der Cholera in 
diesem Jahrhunderte. Ebenfalls auf Antrag Hirsch 1 s wurde als die geeig¬ 
netste Centralstelle für die wissenschaftliche Ausbeutung des statistischen 
Materials die ständige internationale Seuchencommission bezeichnet, welche 
demnächst in Wien errichtet werden soll. An der lebhaften Debatte nahmen 
ausser den schon Genannten noch Theil Nusser und Schneller aus Wien, 
Reinhard aus Dresden, Grosz, Rupp und Krzepelka aus Budapest, 
Schmulewitsch aus St. Petersburg, Catinelli aus Fiume und Andere. 
Den Bericht über die hier erwähnten Beschlüsse der Section erstattete 
Hirsch vor der „Asaemblöe genbrale “, welche dieselben ohne Discussion an¬ 
nahm. 

Die Ausführung dieser Beschlüsse fallt der permanenten Commission 
des internationalen statistischen Congresses zu, der es nun obliegt, eine 
allgemeine internationale Epidemiestatistik, ferner eine specielle wissenschaft¬ 
liche Statistik der Cholera ins Leben zu rufen. 

Für den dritten Gegenstand lagen drei Arbeiten vor, und zwar von 
Sectionsrath Dr. Grosz aus Budapest, von Obersanitätsrath Schneller aus 
Wien und von den Doctoren Hirschfeld und Pichler, ebenfalls aus Wien. 
Den Bericht erstattete Prof. H u n f a 1 v y aus'Budapest. Derselbe empfahl, haupt¬ 
sächlich im Einklänge mit Grosz und Schneller, dass der CongresB die 
Wichtigkeit der internationalen Statistik der Bäder und Mineralquellen aus¬ 
sprechen und darauf die Aufmerksamkeit der Regierungen hinlenken möge; 
ferner dass alle Regierungen ein amtliches Register über alle Bäder und 
Mineralquellen führen mögen mit Angabe des Namens des Ortes und der 
Quelle; ferner des chemischen Charakters, ddt Temperatur, des Wasserreich¬ 
thums derselben, mit Angabe'dessen ob, wann und durch wen das Wasser 
analysirt wurde, ob das Wasser zum Trinken, zum Baden oder sonst wie 
gebraucht wird, ob dasselbe versendet wird und in welcher Menge; ferner 
mit Angabe der Comfortanlagen des Badeortes, der Krankheiten, gegen 
welche die Quelle benutzt wird, und endlich der Zahl der Gäste, welche den 
Ort frequentirt hatten. Diese Register sollten von fünf zu fünf Jahren ver¬ 
öffentlicht werden. Diese Anträge wurden sowohl in der Section, als auch 
im Plenum angenommen, mit Ausnahme der Rubrik „chemischer Charakter“, 
statt dessen der Ausdruck „wirksame Bestandtheile“ gestellt wurde. 

Hiermit waren die Arbeiten der Section zu Ende; es bleibt uns noch 
zu erwähnen, dass von Seite der Section zum Präsidenten der königl. Rath 
und Professor Rupp aus Budapest gewählt wurde, als Vicepräsidenten wur¬ 
den gewählt: Geh. Sanitätsrath Hirsch aus Berlin (Vertreter des Deutschen 
Reiches am Congress), ferner Dr. Farr aus London und Dr. Janssens aus 
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Brüssel. Als Secretäre fungirten Prof. B&logh und Sectionsrath Grosz aus 
Budapest. 

Mit dem Congresse war auch eine internationale Ausstellung statistischer 
Karten und Diagramme verbunden, welche ausserordentlich interessante 
Gegenstände darbot. Die in hygienischer Beziehung wichtigsten waren die 
folgenden: 

Die Mortalitätsdiagramme der Stadt Brüssel von Janssens; insbeson¬ 
dere eine Darstellung der täglichen Sterblichkeit an den wichtigsten Krank¬ 
heiten, nebst dem Gang der Temperatur, des Luftdruckes, der Niederschläge etc. 

Die Mortalität8- und Geburtenkarten, ferner die Cholerakarten (1866 
und 1872/73) von Ministerialrath Keleti aus Budapest. An dieselben sind 
die Zu- und Abnahme der Bevölkerung in den verschiedenen Gegenden 
Ungarns mehrere Jahre hindurch eingezeichnet. Die Cholerakarten bieten 
ein sehr lehrreiches Bild der Verbreitung dieser Krankheit in Ungarn. 

Die Epidemiekarten von Budapest von Prof. Fodor. An denselben 
waren die Todesfälle vom Jahre 1863 bis 1874 (vorläufig) in den ent¬ 
sprechenden Häusern cumulativ eingezeichnet Eine jede epidemische Kränk- 
keit hatte ihre specielle Karte. 

Die Mortalitätstabellen von Ungarn von Dr. Weszelovszky, und zwar 
von den Jahren 1852 bis 1859 und 1864 bis 1869. 

Mehrere Diagramme von dem statistischen Bureau der Stadt Wien; 
insbesondere eine Choleratabelle vom Jahre 1873, nebst Angabe der meteoro¬ 
logischen Verhältnisse des Jahres. Sehr lehrreich waren die Karten von 
Killiches über das Vorkommen der Cretins, der Irrsinnigen und Taub¬ 
stummen in Oesterreich; sowie eine Auswahl ans den Karten des Sanitäts- 
rathes Hussa, welche die Sterblichkeit, die unehelichen Geburten u. s. w. 
in der Provinz Krain (Oesterreich) darstellen. 

Endlich die Karten von Mousnitzky aus Russland über die Vertheilung 
der Kindersterblichkeit in verschiedenen Gegenden Russlands u. s. w. 
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Das kaiserlieh deutsche Reichsgesundheitsamt uud seine Veröffentlichungen. 

Am Schlüsse des vorigen Jahres (15. Deoember) fand zum ersten Male eine 
Verhandlung im Reichstag über das neu gegründete Amt statt und zwar bei 
Gelegenheit der bescheidenen Budgetforderung für dasselbe. Es ward, nament¬ 
lich von dem Regierungscommissär Dr. Michaelis, davor gewarnt, nicht zu 
bald fertige Leistungen des Amtes zu erwarten, es solle sich ja erst seine 
Geschäftsordnung u. s. w. selbst schaffen. Enge genug allerdings hat man den 
Kreis, die Befugnisse, die Kräfte des Amtes begrenzt. (Doch wir wollen hoffen, 
dass bei gutem Willen und zunehmender Einsicht in die Wichtigkeit der jungen 
Schöpfung auch aus kleinem Anfang Tüchtiges und Erspriessliches sich ent¬ 
wickeln werde.) Dr. Zinn sagte, er habe wohl eine ganze Reihe von Fragen 
auf dem Herzen, deutete diese kurz an, verzichtete aber vorerst auf weiteres 
Eingehen, erfreut darüber, dass man wenigstens nicht der ursprünglichen Ab¬ 
sicht, einen Verwaltungsbeamten an die Spitze des Amtes zu setzen, Folge 
gegeben, vielmehr einen Arzt damit betraut habe; er fand es aber recht wenig 
versprechend, dass man keinen der Räthe des Gesundheitsrath es zu dessen Ver¬ 
tretung im Reichstage erscheinen lasse, sondern einen höheren Vortragenden 
Rath damit beauftrage. 

Vom 6. Januar 1877 an erscheinen nun die wöchentlichen Veröffentlichungen 
des Amtes, 5 Mark für das Halbjahr. Zunächst bemühen sie sich, in wöchent¬ 
licher Zusammenstellung uns den Gesundheitszustand Deutschlands darzulegen, 
so weit er aus den Zahlen, Todesursachen und Altersstufen der Ver¬ 
storbenen sich ergiebt. Die betreffenden Zahlen werden uns aus 148 deutschen, 
in acht geographische Gruppen getheilten Städten vorgeführt, welchen sich 33 
ausserdeutsche Städte anreihen. Es ist dies eine ebenso wichtige als dankens¬ 
werte Erweiterung der bisherigen ähnlichen Zusammenstellungen von Farr, 
Janssens, Spiess und Anderen, die Erweiterung ist aber eine sehr bedeutende. 
Wir erhalten nach 9 Tagen in Wirklichkeit eine zur Beurteilung des epide¬ 
mischen Charakters wie überhaupt der Krankheitsconstitution in Deutschland 
vollständig ausreichende Uebersicht; beim frühesten Auftreten einer örtlich 
beschränkten Epidemie wird die ganze medicinische Welt Deutschlands alsbald 
davon unterrichtet. 

Je höheren Werth wir auf eine derartige medicinische Statistik legen als 
auf eine unerlässliche Grundlage jeden hygienischen Fortschrittes, um so mehr 
möge es uns gestattet sein, die Aufmerksamkeit, zunächst des Gesundheitsamtes 
selbst, auf einen anscheinenden Nebenpunkt zu lenken. Die wünschenswerte 
Gleichmäßigkeit der Aufzeichnung und Bezeichnungen an <J en verschiedenen 
Orten, wie die Vermeidung irriger Eintragung oder irriger Deutung verlangen 
aber, wie uns dünkt, eine volle Aufklärung in diesen Punkten. 

Zunächst wollen wir von den Altersgruppen und zwar speciell von deren 
Bezeichnung reden, — für heute nicht von dem grösseren oder kleineren Zeit¬ 
raum, welchen die einzelnen Gruppen umfassen sollen. Sie können zu sorgfältiger 
Unterscheidung kaum zu klein gemacht werden; eine wesentliche Beschränkung 
legt hier das Bedürfnis der Uebersichtlichkeit und die Möglichkeit auf, aus 
allen Orten gleichartige Zusammenstellungen zu erhalten. Wir überlassen die 
richtige Abwägung dem Gesundheitsamt. Wenn die Gruppen von 0 bis 1, 
2 bis 5, 6 bis 20, 21 bis 40, 41 bis 60, 61 Jahren und darüber aufgestellt wer-. 


Digitize< ^.ooQle 



346 Kleinere Mittheilungen. 

den, so gestehen wir, wir würden gegen eine weitere Spaltung der dritten Gruppe 
auch nichts eingewendet haben. 

Für jetzt wollen wir nur von der Bezeichnung der Gruppen reden. Nun . 
halten wir die vom Reichsgesundheitsamte vorgenommene Bezeichnung: 

Lebensalter der Gestorbenen 
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nicht für richtig und für den allgemeinen Gebrauch widersprechend. Viel 
gewöhnlicher finden wir für die Verstorbenen folgende Gruppirung angenommen: 

im Alter von 
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Wenn z. B. ein Kind von 1 Jahr und 5 Tagen stirbt, so soll nach der An¬ 
sicht des Gesundheitsamtes offenbar der eintragende Beamte sich sagen, dies 
Kind stand in. seinem zweiten Lebensjahr, folglich gehört es in die zweite 
Rubrik 2 bis 5 Jahren, während nach der bis jetzt fast allgemeinen Uebung man 
die Sache folgendermaassen ansieht. Ein Kind im Alter von 1 bis 365 Tagen, 
d. h. bis zum vollendeten ersten Jahr, gehört in die erste Colonne, ein Kind von 
1 Jahr und 5 Tagen aber in die zweite Cojonne, welche die Kinder vom voll¬ 
endeten 1. bis zum vollendeten 6. Jahre in sich aufnimmt. 

Sehen wir uns nun zunächst darnach um, wie denn in anderen Ländern 
und Städten die verschiedenen Altersgruppen bezeichnet werden, ob in der 
Weise unseres Gesundheitsamtes oder in anderer, so finden wir nach dem Mate¬ 
rial, wie es uns gerade zur Hand liegt, Folgendes: 

a) In der Weise des Gesundheitsamtes bezeichnen ihre Rubriken das 
ehemalige Herzogthum Modena, Spanien (für die Bevölkerungsaufnahme, aber 
nicht auf den Tabellen der Todesfälle), Schweden, zum Theil Ungarn oder Pest, 
dann die Städte Dresden, Mainz, München, Strassburg und Stuttgart; sie alle 
classificiren folgendermaassen: 0 bis 1 Jahr, 2 bis 5, 6 bis 10, 11 bis 15 u. s. w. 
(einige mit anderen Abschnitten); hier ist noch das städtische Büreau der Stadt 
Berlin zu erwähnen; es wiederholt auch nicht dieselbe Zahl in den der Ueber- 
schriften der beiden auf einander folgenden Colonnen. Es bezeichnet diese aber 
folgendermaassen: 

unter 1 J. 2 J. 3 J. 4 J. 5 bis 10 bis 15 bis 20 bis 
1 J. alt alt alt alt alt 9 14 19 24 u. s. w. 

b) Unter Wiederholung derselben Jahreszahl in den beiden sich folgenden 
Rubriken: (also 0 bis 1 Jahr, 1 bis 5, 5 bis 10, 10 bis 15, 15 bis 20 oder ähnlich) 
bezeichnen ihre Rubriken die Staaten** Preussen, Bayern, Sachsen, Hannover, 
Grossherzogth. Hessen, Oldenburg, Lübeck, Hamburg, Bremen, Oesterreich, 
Frankreich, Niederlande, Belgien, Italien, Portugal, Griechenland, Russland, 
Norwegen, die Vereinigten Staaten von Nordamerika; — ferner die Städte 
Berlin (theilweise), Hamburg, Altona, Leipzig, Frankfurt, Hanau, die hessi- 

.sehen und die thüringischen Städte, Halberstadt, sämmtliche Städte der Rhein- 
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provinz, Basel, Genf, Rom, Paris, Brüssel und die anderen belgischen Städte n. s. w.; — 
die Standesbuchföhrungen, die Bevölkerungsstatistiken und die Gesundheitsämter 
der Staaten und Städte von 1 Nordamerika. Auch der letzte internationale 
statistische Congress (zu Pest, September 1876) hat folgende Altersrubriken für 
die Todesfälle vorgeschlagen: 

0 bis 1 Jahr, 1 bis 5, 5 bis 20, Summe von 0 bis 20, 20 bis 40, 40 bis 60, 

60 bis 80, 80 und darüber. 

Diese Wiederholung machen noch folgende statistische Büreaus, wenn auch in 
ein wenig veränderter Form und' in ausführlicherer Bezeichnung: 


Dänemark 


unter 1 Jahr 

über 1 bis 
unter 3 Jahr 

über 3 bis 
unter 6 J. 
u. s. w. 


Verschiedene 

amerikanische 

Censusämter 

unter 3 Mon. 

3 Mon. u. unter 
6 Monaten 
6 Mon. u. unter 
1 Jahr 
1 Jahr und 
unter 2 J. 
u. s. w. 


Breslau 


0 bis i/ a J. 

V 2 bis 1 J. 
über 1 bis 2 J. 
über 2 bis 3 J. 
über 3 bis 5 J. 
über 5 bis 10 J. 
über 10 bis 15 J, 
u. s. w. 


Niederrheinische 

Städte 

1 bis 7 Tage 
8 T. bis 1 Mon. 

über 1 Monat 
bis mit 3 Monate 
über 3 Monate 
bis mit 1 Jahr 
über 1 Jahr 
bis mit 3 Jahren 
über 3 Jahre 
bis mit 6 Jahren 
über 6 Jahre 
bis mit 10 Jahren 
u. s. w. 


Commission zur 
Vorbereitung einer 
Reichsmedieinal- 
statistik (1874) 

unter bis 1 Jahr 

über 1 bis 
2 Jahre 

über ,2 bis , 

5 Jahre 

über 5 bis 
10 Jahre 
u. s. w. 


Wien 

bis mit 5 J. 
bis mit 10 J. 
bis mit 15 J. 
u. s. \v. 




Gesundheits¬ 

England 

rath von 



Neu-York 

unter 5 

Jahren 

unter 1 Jahr 

5 

— 

1 J. 

10 

— 

2 J. 

15 

— 

3 J. 

20 

— 

4 J. 

30 

— 

Summe unter 5 J. 

u. s. 

w. 

5 J. 



10 J. 



15 J. 



20 J. 


Italien 

0 bis 3 Mon. 
3 bis 6 Mon. 
6 bis 9 Mon. 
u. s. w. 

3 J. 

4 J. 

5 J. 

6 J. 
u. s. w. 


Das Reichsgesundheitsamt hat sich nach vorstehenden Mittheilungen von 
Tier allgemein üblichen Bezeichnung losgelöst und ist auf Seite der sehr 
geringen Minderheit getreten. Zu solchem Schritt müssten doch wohl sehr 
entscheidende Gründe geltend gemacht werden können. Es sind deren keine 
angegeben. Wir glauben überhaupt der von dem Amte eingeschlagene Weg 
ist ein falscher. Ehe wir dies kurz näher darlegen, wollen wir uns noch um- 
schauen, ob etwa sonstige Analogien für dies Vorgehen sprechen. Und da 
wollen wir denn zugestehen, dass man mit Recht z. B. sagt: In dem 25jährigen 
Zeitraum betrug die Zahl der jährlich Verstorbenen in X während 10 Jahre 
1000 bis 1200, in 8 Jahren 1201 bis 1300, in 7 Jahren 1301 bis 1400. Hier aber 
und in ähnlichen Fällen handelt es sich um volle Einheiten; es giebt nicht 
Verstorbene zwischen 1200 und 1201. Wo aber Bruchtheile Vorkommen, muss 
man die Gruppengrenzen anders bezeichnen. Man sagt also auch z. B.: An 
18 Tagen des Monats Januar Btand der Fluss 4 bis 5 Fuss, an 10 Tagen 5 bis 6, 
an 3 Tragen 6 bis 7 Fuss über dem Nullpunkte des Pegels; hier weiss Jeder¬ 
mann, dass 5 Fuss in die erste Gruppe, 5 Fuss 1 Zoll in die zweite Gruppe gehören. 
Oder das Thermometer erreichte ein Maximum von 16 bis 18 Grad an 20 Tagen, 
ein solches von 18 bis 20 Grad an 6 Tagen, von 20 bis 22 Grad an 5 Tagen. 
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Hier gehört der Tag mit genati 18 Grad in die erste Gruppe, der mit 18*1 Grad 
in die zweite. Ist hier die Bezeichnung 16 bis 18, 18 bis 20 and 20 bis 22 
richtig, nicht aber die Bezeichnung 17 bis 18, 19 bis 20, 21 bis 22 Grad, so 
müssen wir auch die Altersgruppen bei kurzer Bezeichnung 0 bis 1 Jahr, 1 bis 5, 
5 bis 10, 10 bis 15 Jahre u. s. w. benennen. 

Diese Bezeichnung ist fast allerwärts die übliche, auch noch vor kaum 
einem halben Jahre von dem speciell diese Frage behandelnden internationalen 
statistischen Gongress zu allgemeiner Annahme empfohlen worden. Sie ist bis¬ 
her nicht missverstanden worden. Im Gegentheil wird wohl viel eher mit der 
von dem Reichsgesundheitsamt aufgestellten Bezeichnung zumal bei ungewandten 
und ungebildeteren Standesbuchführern auf entlegenen Dörfern eine irrige Ein¬ 
tragung gemacht werden. Bekommt ein solcher Beamter den Todtenschein 
eines Kindes von 1 Jahr und 5 Tagen oder von 1 Jahr und 11 Monaten zur 
Eintragung in die Liste, so wird, wie wir vermuthen, er es eher in die Colonne 

setzen, an deren Spitze er noch die Zahl 1 findet, als in die Colonne 2 bis 5. 

Wenn dagegen die einzelnen Colonnen 0 bis 1 und 1 bis 5 lauten, so wird er 
nothgedrungen sich fragen müssen, wo gehört mein Fall hin? und er wird sich 
klar werden, oder in seiner Instruction erfahren, dass in die erste Colonne die 
Kinder gehörten bis zu dem Tage, an welchem sie ihr 1. Lebensjahr vollenden, 
von 1 Jahr und 1 Tag an aber in die Colonne 1 bis 5. 

Der schlagendste Beweis, dass mit der Bezeichnung des Gesundheitsamtes 
Irrungen Vorkommen können und werden, ergiebt sich wohl bei einer Gegen¬ 
überstellung der Rubriken deB Berliner städtischen statistischen Büreaus, welche 
dieselben Altersgruppen bezeichnen sollen wie die des Reichsgesundheitsamtes: 
Reichsgesundheitsamt 0 bis 1 Jahr 2 bis 5 6 bis 20 21 bis 40 41 bis 60 

Stadt Berlin .... 0 bis 1 „ 1 bis 4 5 bis 19 20 bis 39 40 bis 59 

Nehmen wir den Todesfall eines Kindes von 6 Jahren und 3 Tagen an, 
der Beamte des Reichsgesundheitsamtes, wie der äer Stadt Berlin haben ihn in 
die dritte Colonne einzutragen; wird der Beamte des ersteren bei der eigen* 
thümlichen Bezeichnung dieser Colonne nicht gar leicht sich irren und in die 
zweite Colonne gerathen, was gewiss niemals dem städtischen Statistiker von 
Berlin geschehen. Will das Gesundheitsamt nicht zu der bis jetzt allge¬ 
mein angenommenen Bezeichnung 0 bis 1, 1 bis 5, 5 bis 10 u. s. w. übergehen, 
so möchten wir bitten, dass es sich zu einer ausführlicheren Bezeichnung ent- 
schliesse, am besten wohl zu der oben angeführten der niederrheinischen Städte 
oder der Commission für Reichsmedicinalstatistik. 

Ich erlaube mir noch ein kurzes Wort in Betreff einer Anordnung in den 
Tabellen, welche jedenfalls Missverständnisse hervorrufen muss. Es findet sich 
nämlich daselbst ein Strich (—) angebracht, sowohl wo ein Todesfall an der 
in der CJeberschrift der Colonne angegebenen Krankheit nicht vorgekommen ist, 
als auch da, wo in Betreff dieser Krankheit eine Angabe überhanpt nicht vor¬ 
liegt. Wenn nun gar von einem Orte, z. B. Paris, bei einigen Krankheiten die 
entsprechenden Zahlen angegeben sind, bei anderen aber Striche gefunden wer¬ 
den, so muss angenommen werden, dass Todesfälle an diesen Krankheiten nicht 
vorgekommen seien. Dem ist aber nicht so. Sieht man, um bei diesem Bei¬ 
spiele zu bleiben, die „Gazette hebdomadaire“ nach, so finden sich dort die Zahlen, 
welche in der Quelle des ReichsgesundheitsamteB fehlen. Es scheint demnach 
nothwendig, d^ss in den Rubriken, für welche die Zahlen fehlen, entweder ein 
leerer Raum bleibe oder (nach Janas ens) ein Fragezeichen gesetzt werde, in den 
Colonnen derjenigen Krankheiten dagegen, an welchen ein Todesfall nicht sich 
ereignete, eine 0 oder besser (weit übersichtlicher) ein — angebracht werde. 

Wir haben, absehend von diesen Nebenpunkten, uns der Veröffentlichung 
des ersten Zeichens der Wirksamkeit unseres Reichsgesundheitsamtes nur leb¬ 
haft zu freuen. In wenigen Jahren werden wir zweifellos auch die praktischen 
Einwirkungen desselben zu constatiren haben. G. V. 
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Stand der öffentlichen Gesundheitspflege in Niederbayern. Es bestehen 
nach den gepflogenen Erhebungen in Niederbayern 58 freiwillige Gesundheits- 
Commissionen im Sinne der h. Ministerialent Schliessung vom 15. Juni 1875. 

Von den drei unmittelbaren Städten haben Landshnt und Passau Gesundheits- 
Commissionen gebildet, während Straubing sowie die nach den unmittelbaren 
grösste Stadt Deggendorf die Bildung solcher Commissionen abgelehnt haben. 

In den übrigen Verwaltungsbezirken bestehen Orts- und Districtsgesund- 
heitsräthe in 15 Bezirksämtern: Bogen, Dingolfing, Eggenfelden, Grafenau, Gries¬ 
bach, Eelheim, Kötzting, Passau, Pfarrkirchen, Rottenburg, Straubing, Vils- 
biburg, Vilshofen, Wegscheid, Wolfstein. 

Keine Gesundheitscommissionen bestehen in den übrigen sechs Bezirken, 
doch lassen in zweien davon die noch schwebenden Verhandlungen die dem- 
nächstige Bildung von Gesundheitsräthen hoffen. 

Die Anregung zur Bildung der Commissionen ging meist von den Verwal¬ 
tungsbehörden aus. Die Mitwirkung der amtlichen Aerzte findet meist ausdrück¬ 
liche Erwähnung. 

In zwei Dorfgemeinden des Amtsbezirkes Straubing gaben die Bürgermeister, 
in einer Gemeinde der Lehrer die Anregung. 

Was die Zusammensetzung der Commissionen anbelangt, so sind die Amts¬ 
vorstände oder deren Stellvertreter überall an den Amtssitzen und in den 
unmittelbaren Städten als Vorsitzende und Referenten thätig, ebenso fast in 
allen Commissionen die Bürgermeister oder einzelne Verwaltungsmitglieder. 

Wo am Wohnsitze eines Arztes eine Commission zu Stande kam, ist derselbe 
Mitglied, Vorsitzender oder Schriftführer. 

In 35 Gesundheitscommissionen sind ärztliche Mitglieder, in neun Orten sind 
die Pfarrer oder deren Stellvertreter, in 15 Orten die Lehrer Mitglieder des 
Gesundheitsrathes. Die Bader haben in mehren kleinen Orten Sitz und Stimme 
in der Commission, Thierärzte sind in vier Commissionen vertreten; in einer. 
Commission ist auch eine Frau, die Gattin des dortigen Baders und zugleich 
Hebamme, Mitglied der Gesundheitscommission. 

Nur in der Gesundheitscommission der Stadt Passau ist der ärztliche Be¬ 
zirksverein als solcher eine Abtheilung der Commission, da aber die meisten 
ärztlichen Mitglieder der übrigen Commissionen einem Bezirks vereine angehören, 
so ist anzunehmen, dass durch diese auch die betreffenden Vereine vertreten 
sind. 

Sämmtliche Commissionen haben sich die Pflege der öffentlichen Gesundheit 
zur Aufgabe gemacht und demgemäss mit Erforschung der sanitären Missstände 
begonnen, sowie belehrende Wirksamkeit in Versammlungen, in Schule und 
Haus entwickelt. 

Unterstützung der Behörden in Ausübung der Sanitätspolizei, besonders zur 
Zeit von Epidemieen haben sich elf Commissionen zur Aufgabe gemacht. 

Die bisherige Thätigkeit der Commissionen war folgende: Visitationen von 
Häusern, Brunnen, Aborten, Stallungen, Anträge und Gutachten über Schlacht¬ 
hauszwang, Friedhofordnung, Wasserversorgung und Canalisation sind die Lei¬ 
stungen der Gesundheitscommission Landshut. 

Die Commission der Stadt Passau hat Anträge und Gutachten abgegeben in 
Fragen der Aborte, Gruben, Wasserläufe: sie macht präcise epidemiologische 
und meteorologische Beobachtungen — letztere durch den ärztlichen Verein als 
Section der Commission — und hat auch die Frage der Canalisation und Was¬ 
serversorgung ihrem eingehenden Studium unterzogen. 

Von der Gesundheitscommission Bogen wird berichtet, dass sie die Canali- 
sirung des Marktfleckens gleichen Namens, beziehungsweise deren Fortsetzung 
angeregt hat, dass sie die Anlage der Aborte, Schlachthäuser, die Aufsicht auf 
die Kostkinder, die Salubrität der Wohnungen und Anderes in den Bereich 
ihrer Thätigkeit zu ziehen begonnen und demgemäss die einzelnen hierauf be¬ 
züglichen Arbeiten unter ihre Mitglieder vertheilt hat. 
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Die Gesundheitscommission Pfarrkirchen hat sich mit Vorschlägen zur Ver¬ 
besserung des sanitären Missstandes der dortigen stagnirenden Gewässer, zur 
Herstellung besserer Trinkwasserleitungen, zur Beseitigung von Dung- und Ab¬ 
trittgruben, die einen schädlichen Einfluss auf einzelne Trinkwasser äusserten, 
befasst. 

In ähnlicher Weise waren bisher die' drei Gesundheitscommissionen des 
Bezirksamtes Passau, ebenso die Commissionen der Bezirksämter Wegscheid und 
Vilsbiburg thätig, letztere mit besonderer Berücksichtigung der Canalisirung 
des Fleckens. 

Aus den Kreisen der übrigen Gesundheitscommissionen konnte wegen Kürze 
ihres Bestehens eine effective Thätigkeit noch nicht berichtet werden. 

_ Dr. Schreyer. 


Die Sterblichkeit Danzigs yor und nach der Canalisation. Die neun Jahre 
1863 bis 1871 gehören der Periode vor der Canalisation und Wasserversorgung 
(1869) an, die fünf Jahre 1872 "bis 1876 der Periode, nachdem sie in Wirksamkeit 
getreten war. Nun betrug: 


Gesammtcivilbevölkerung Die GesammtzAhl 
in der Stadt der Todesfälle 


also Sterblichkeit«- 
coefficient auf 
1000 Einwohner 


1825 bis 1862 . — — 36*492 

1863 bis 1871 . 622 387 22987 36*933 

1872 bis 1876 . 376 414 10746 28*548 


Bei gleichem Coefficient wie in der Periode von 1863 bis 1871 würden in 
der letzten Periode 13 902 Todesfälle vorgekommen sein; es sind also in diesen 
sechs Jahren factisch 3156 Personen weniger gestorben. 

Lievin führt sodann weiter aus, dass nicht etwa in der ersten Periode zu¬ 
fällig einige mörderische Epidemieen vorgekommen seien, welche das durchschnitt¬ 
liche GeBundheitsverhältniss etwas trübten. Vielmehr stehen der Cholera mit 
1098 Todesfällen (1866), dem Scharlach mit 406 (1868) und den Pocken mit 
599 Sterbefällen (1871) in der zweiten Periode die Pocken mit 230 (1872) und 
der Scharlach mit 159 Todesfällen (bis Ende September 1876) gegenüber. Die 
Cholera, welche schon elfmal Danzig und zum Theil sehr schwer heimgesucht 
hatte, forderte bei ihrer Einschleppung im Jahre 1873 nur 91 Opfer und konnte 
nirgends festen Boden gewinnen, ein Verhältnis, dem die günstige Einwirkung 
der Canalisation auf die Reinhaltung von Boden und Luft wohl auch nicht ganz 
fremd sein dürfte. Aehnliches Verhältniss zeigt die Kindersterblichkeit; in der 
ersten Periode starben auf je 1000 Einwohner jährlich 13*036 Kinder im Alter 
unter einem Jahre, in der zweiten Periode 10*770. (Danziger Zeitung.) 


Verbreitung des Typhus durch Milch. Es ist dies fast ein stehendes 
Capitel in den englischen medicinischen Zeitschriften geworden, fast monatlich 
berichten sie ein derartiges Beispiel, meist aber mit sehr oberflächlicher Beweis¬ 
führung. So meldet Herr W. H. Power, der vom local government board 
nach Eagley und Bolton zur Untersuchung der Ursache der dortigen Typhus¬ 
epidemie geschickt ward, dass in diesem Bezirk 57 Familien von einer speciellen 
Milchwirthschaft mit Milch versehen wurden, von welchen 55 vom Typhus be¬ 
fallen wurden; von 244 Familien, welche Milch aus anderen Wirthschaften be¬ 
zogen, wurden 7, und von 14 Familien, die keine Milch erhielten, eine befallen. 
(Sanit Record 112.) V. 


Hadernkrankheit. Im Anschluss an eine von Dr. Schlemmer vorgenom¬ 
mene und im Verein der Aerzte in Niederösterreich, SectionWien, vorgetragene 
Section einer an Hadernkrankheit verstorbenen Arbeiterin und die bei Thieren 
vorgenommenen Experimente brachte Dr. J. Reitböck in einer Versammlung 
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der Section Wiener Neustadt am 14. Juni und 16. August 1876 diese Krankheit 
zu eingehender Besprechung und entwickelte seine Ansicht, der Krankheit liege 
eine septinämische Pneumonie zu Grunde; die Pneumonie werde zwar nicht 
durch die Haderninfection hervor gerufen, wohl aber der sonst zufällig auftreten¬ 
den der septinämische Charakter aufgeprägt. Hierzu bestimmen ihn einerseits die 
mikroskopischen Untersuchungen des Blutes durch die Professoren Klos, Kar¬ 
sten, Langer (vermehrte grosse weisse Blutkörperchen, Mikrokokken, Bactevien 
und Bacterienketten im Blut) und von Dr. Schlemmer (gigantische Vibrionen 
in den Transsudatflüssigkeiten), andererseits seine eigenen Beobachtungen. Er hat 
in acht Obductionen zweimal Hepatisation (wallnuss- bis taubeneigross), zweimal 
Splenisation, zweimal hämorrhagischen Infarct und zweimal acutes Lungenödem 
sammt Transsudaten mit rasch auftretender Fäulniss gefunden. In ganz acut 
verlaufenden Fällen kommt es gar nicht bis zur Hepatisation, hier tritt rasch 
das acute Oedem ein. Dohnal erwähnt in der Discussion; dass in diesen acuteren 
Fällen der Arzt das Bild eines Cholerakranken im Stadium algtdum bekomme: 
Kälte des Körpers, Cyanose, äusserst schwachen Puls, hohes mühsames Athmen 
und Schleimrasseln, während die excessiven Choleraentleerungen und die Waden¬ 
krämpfe fehlen. Oefters geht ein livides chlorotisches Aussehen dem Auftreten 
der schwereren Erkrankung voraus. Zusammenhang mit Milzbrand oderPyämie 
sei sicher zu verwerfen. (Mittheilungen des Vereins der Aerzte in Niederöster¬ 
reich, Bd. II, Nr. 7 und 17, 1. April und 1. September 1876.) V. 


Erklärung des Brauerbundes in Betreff Bierverfälschung. Allerwärts wird 
der Verfälschung der Nahrungsmittel immer grössere Aufmerksamkeit geschenkt, 
Abhülfe erstrebt, specielle Beamte dafür eingesetzt; diese wissenschaftlichen 
Beamten („analysts“) sind in England bereits in eine Gesellschaft zusammen¬ 
getreten zu gegenseitiger Belehrung und zu Erhöhung ihrer Wirksamkeit. Dem 
gegenüber ist eine Erklärung der hervorragendsten Mitglieder eines ganzen 
Standes wie des der Brauer $in bedeutungsvolles und erfreuliches Ereigniss. 
Wir nehmen gern Act davon, halten dessen Abdruck in dieser Zeitschrift aber 
auch desshalb für geeignet, um daran zu rechter Zeit erinnern zu können. Diese 
Erklärung nun lautet folgendermaassen: 

„Die aus allen Gauen Deutschlands, Oesterreichs, Ungarns, Hollands und der 
deutschen Schweiz am 31. Juli 1876 versammelten Mitglieder des deutschen 
Brauerbundes erklären gegenüber den unbegründeten und unbewiesenen Verdäch¬ 
tigungen, .welche gegen ihren Gewerbebetrieb in einzelnen Blättern der Tages¬ 
presse erhoben wurden, dass ein gesundes und kräftiges Bier nur aus Malz, Hopfen, 
Hefe und Wasser herzustellen ist und dass statt des Gerstenmalzes nur Stärke¬ 
mehlsubstanzen zum theilweisen Ersatz verwendet werden dürfen, dass sie aber 
alle sonstigen Zusätze für unstatthaft, ungesetzlich und verwerflich erachten. 
Sie erkennen in der häufig vorkommenden Beschuldigung, dass statt des Hopfens 
Surrogate verwendet werden, um so mehr eine die Ehre des Brauereigewerbes 
verletzende Verleumdung, als fast nur giftige oder doch der Gesundheit schäd¬ 
liche Stoffe als solche angebliche Surrogate bezeichnet zu werden pflegen, als 
mithin in der Behauptung die schwere Anklage des Giftmisohens enthalten ist. 
Sie weisen diese Verleumdungen als unwahr und thatsächlich unbegründet zurück, 
so lange nicht Namen genannt und Beweise gebracht werden. Sie erwarten vom 
Präsidium des Brauerbundes, dass es, wenn Fälle von neuen Verdächtigungen 
des Gewerbebetriebs der Brauer der oben bezeichneten Art in ähnlichen Blättern 
verbreitet werden sollten, in der bisherigen Weise verfahre, nämlich die Re¬ 
dactionen der betreffenden Blätter öffentlich aufzufordern, entweder Namen zu 
nennen und Beweise beizubringen, oder aber ihre Behauptungen und Verleum¬ 
dungen öffentlich zu widerrufen. Sie ermächtigen ihr Präsidium, im Falle 
Brauer namhaft gemacht werden könnten, welche statt des Hopfens Surrogate, 
also der Gesundheit schädliche Stoffe, verwenden sollen, den Thatbestand nöthi- 
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genfalls unter obrigkeitlicher Assistenz festzustellen und das Ergebniss zu ver¬ 
öffentlichen, auch wenn sich wirklich eine Verschuldung herausstellen wird, gegen 
den Schuldigen die Einleitung des Strafverfahrens zu veranlassen, damit der 
Uebertreter, der durch unredliches und gemeingefährliches Verfahren die Ehre 
des ganzen Gewerbes gefährdet, zur gebührlichen Strafe gezogen werde. Sie 
sprechen endlich die Hoffnung aus, dass ihre offene Erklärung den bisher so 
vielfach erhobenen gehässigen Anschuldigungen des Brauereigewerbes, von denen 
bis jetzt noch kaum eine einzige begründet worden ist, ein Ende machen werde 
und stellen an die verehrlichen Redactionen aller deutschen, österreichischen, 
ungarischen und schweizerischen Öffentlichen Blätter des ergebenste Ansuchen, 
in ihre Spalten nur dann Beschuldigungen, die gegen den Betrieb des Brauerei- 
gewerbes gerichtet sind, aufzunehmen, wenn durch glaubhafte Zeugen oder durch 
sonstige unverwerfliche Beweise die Wahrheit der behaupteten Thatsachen be¬ 
stätigt wird, nicht aber auf ein blosses „Man sagt“ und dergleichen hin unser 
ganzes Gewerbe zu verunglimpfen.“ 


lieber Urinbehältnisse« Die Ausdünstungen unserer Nachtgeschirre machen 
sich Jedem gegen Morgen namentlich so fühlbar, dass es unbegreiflich ist, warum 
noch nirgends die Idee aufgetaücht ist, Behältnisse mit Verschluss zu construiren. 
In Krankenzimmern findet man die sogenannten Eulen; in den besseren Classen 
wird durch Nachttische eine Abhülfe zu erlangen gesucht. Das sind aber nur 
Nothbehelfe und treffen namentlich nicht den Punkt, auf den es ankommt: 
nämlich überhaupt die penetranten gesundheitsschädlichen Beimischungen des 
Urins (Nachts) aus unseren Zimmern fernzuhalten. Ob Deckel nach Art der auf 
den Seideln befindlichen, am Rande mit Kork versehen, oder eine andere Form 
der Geschirre, vielleicht eine Biegung nach Art jener Glasarten mit federnder 
Platte an der Uebergangsstelle des Halses, dem Zwecke entspricht, — an Vor¬ 
schlägen zu einem möglichst billigen solchen Behältnisse wird es hoffentlich 
nicht fehlen. Es genüge die Aufmerksamkeit hierauf gelenkt zu haben. 

Dr. Kornfeld . 


Dr. Franz Varrentrapp f v 

Am 4. Marz starb nach 17a jährigem Leiden Prof. Dr. Franz Varren¬ 
trapp in Brannschweig in seinem 62. Jahre. Unsere Zeitschrift verliert 
in ihm einen ihrer treuesten Freunde, ihrer erfolgreichsten Förderer. Wenn 
gleich er nur selten mit eigenen Arbeiten, zumeist aus dem Gebiete der 
technischen Chemie, uns erfreuen konnte, so war er uns doch allezeit als 
treuer Berather von hohem Werthe; zumal auch zur Zeit der Gründung 
unserer Zeitschrift, wo^er als Theilhaber unserer Verlagshandlung (Fried¬ 
rich Vieweg und Sohn) rasch fordernd uns freundlichst entgegenkam. 
Dank und Ehre seinem Andenken 1 

Die Red. 
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Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 


1. Allgemeines. 

Aarsberetning, det kongelige sundhedskollegiums, for 1874. Redigeret af 
T.Bricka. (Ogsaa m. titel: supplementbind til „bibliothek for laeger“ 1874.) 
Kjobenhavn, Reitzel. 8. 496 sid. og 1 tabel. 6 kr. 60 öre. 

Albu, J., Dr., Hygienisch-topographischer Atlas von Berlin. Erste Lieferung 
enthaltend 3 Karten (nebst Erläuterungen) über Berliner Gesundheitsverhält¬ 
nisse. Berlin, Straube. 4 M. 

Albu, J., Dr., Die öffentliche Gesundheitspflege in Berlin. Für Behörden und 
Aerzte unter Benutzung des ges. amtl. Materials bearbeitet. Berlin, Schröder, 
gr. 8. XIII —304 S. 6 M. 

Becquerel, A., Traite elementaire d’hygiene privee et publique. ISixieme edition 
avec additions et bibliographies par DD. E. Beaugrand et F. L. Hahn. 
Paris, Ässelin, gr. 18. 1000 p. 10 Frcs. 

Billaudeau, Hygiene populaire, Conferences faites ä la Societe d’horticulture 
de Soissons ä l’usage des ouvriers, des instituteurs et des gens du monde. 
Paris, Delahaye. 8. 3*50 Frcs. 

Brauser, Dr., Ein Wort über öffentl. Gesundheitspflege. 2. Auflage.'Regens¬ 
burg, Coppenrath. gr. 8. IV — 24 S. 0*20 M. 

Chambers, Geo. F., A Populär Summary of Public Health and Local Govern¬ 
ment Law. Extracted from a digest o the law relating to public health. 
London, Stevens. 8. 120 p. 1 sh. 6 d. 

Cold, D., Dr., Observations nöBographiques de la pratique rurale, concernant 
1 ) la condition sanitaire differente de deux petites villes de province, 2) la 
maniere de propagation ule la fievre typhoide et la frequence de la chlorose. 
Gopenhague, Schjellerup. 4. 35 p. 

Coletti, Ferd., De l’hygiene publique en Italie. Padova, stab. tip. di P. Prospe- 
rini. 8. 28 p. 

' Dänemark. Representations cartographiques: I. des institutlons de prevoyance: 
a) Sociätes de secours mutuels par Mr. V. Falbe-Hansen, b) Societes de 
consommation par Mr. V. S. V. Faber. c) Caisses d’epargne parMr. V. Falbe- 
Hansen. II. des decädes ä Page d’aude&sous d’un an par 1000 nes-vivants 
en Dänemark 1870—1874, älaboree au Bureau de statistique du Dänemark. 
Copenhagen, impr. Hoffensberg etc. gr. Fol. 4 planches. 

Farsky, Frz., Prof., Bestimmungen der atmosphärischen Kohlensäure in den J. 
1874—1875 zu Tabor (Böhmen). Wien, Gerold. Lex.-8. 11 S. 0*30 M. 

Fitzgerald, Gerald A., Law relating to Public Health and Social Government &c. 
London, Stevens and Sons. 8. 18 sh. 

Fitzgerald, J. V. V., Public Health Act, 1875. London, Longmans. 8. 7 sh. 6 d. 

Fleck, Prof. Dr., Vierter und fünfter Jahresbericht der chemischen Centralstelle 
für öffentliche Gesundheitspflege in Dresden. Dresden, v. Zahn. gr. 8. 
IH —154 S. 10 M. 

Geigel, Alois, Handboek der openbare gezondheidsregeling naar de behoeften 
en wetgeving van Nederland, bewerkt door S. Sr. Coronel. 1* afl. ’s Graven- 
hage, Joh. Ykema. 8. bl. 1—32. 35 c. Compleet in 15 afl. 

Vierteljahrssclirift für Gesundheitspflege, 1877. 23 
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Gien, Wftt. Cunningham and Alexander, The Public Health Act, 1875, and the 
law relating to public health, local government, and urban and rural sanitary 
authorities; with introduction, table of Statutes <fec. 8th ed. London, Butter¬ 
worths. 8. 782 p. 30 sh. 

Hamburg in naturhistorischer und medicinischer Beziehung. Den Mitgliedern 
und Theilnehmern der 49. Versammlung Deutscher Naturforscher undAerzte 
als Festgabe gewidmet. Hamburg, L. Friederichsen & Co. gr. 8. 315 S. 
mit 9 Tafeln. 10 M. 

Kletke, G. M., Dr., Die Medicinalgesetzgebung des Deutschen Reichs und seiner 
Einzelstaaten. Aus dem amtlichen Material für den praktischen Gebrauch 
zusammengestellt, sowie mit chronologischem und alphabetischem Sachregister 
versehen. II. Bd. Heft 5 bis 7. Berlin, Grosser. 8. S. 1 bis 240. 3 M. 

Kuborn, H., et V. Jacques, De l’assainissement rapide et complet des champs 
de bataille et des grands milieux epidemiques. Av. planches. Paris. 
Lavalleye-Moreau. 8. 

Kupferberg, Florian, Dr., Ein Beitrag zur Beurtheilung des Gesundheitszustandes 
einer Stadt mit besonderer Berücksichtigung Mainzer Verhältnisse. Mainz, 
v. Zabern. gr. 8. 42 S. 

Le Bele, J., Rapport sur les travaux des conseils d’hygiene publique et de 
salubrite du departement de la Sarthe pendant les annees 1873 et 1874. 
Le Mans, imp. Monnoyer. 8. XLVII — 315 p. 

Lindenmayr, E. P., Dr., Serbien, dessen Entwickelung und Fortschritte im 
Sanitätswesen, mit Andeutungen über die gesammten Sanitätsverhältnisse 
im Orient. Temesvar, Csanäder Diöcesan-Druckerei, gr. 8. XI — 439 S. 
10 M. 

Meddelelser, Hygieiniske. Udgivne af E. Homemann og Gsedeken. Ny raekke. 
Iste binds lste hefte. Kjöbenhavn, Jacob Lund. 74 sid. og 1 tavle in 8. samt 
2 tabeller. 1 kr. 50 öre. 

Mosehkau, Alfr., Dr., Gesundheitswacht, Zeitschrift für Gesundheitslehre, Natur- 
und Heilkunde. Unter Mitwirkung von DD. Oidtmann, Frohmann, Ber- 
thelen etc. herausgegeben. I. Jahrg. Octbr. 1876 bis Septbr. 1877. Leipzig, 
Senf. 4. 12 Nrn. ä l bis 1% Bg. 3 M. 

v. Obentrant, Adolf, Bezirkshauptmann, Systematisches Handbuch der öster¬ 
reichischen Sanitätsgesetze, alle gültigen Gesetze und Verordnungen über 
das Sanitätswesen enthaltend. Wien, Manz. gr. 8. XII — 648 S. 8 M. 

Parkes, E. A., Dr., On Public Health: being a Concise Sketch of the Sanitary 
Considerations connected with the Land, with Cities, Villages, Houses and 
Individuale. Revised by Dr. W. Aitken. London, Churchill. 8. 2 sh 6 d. 

Bawson, G., Conferencias sobre higiene publica dadas en la facultad äe medi- 
cina de Buenos-Aires; estractadas, anotadas y seguidas de un apendice, por 
L. C. Maglioni. Paris, Donnamette et Hattu. 8. IV — 309 p. 

Biant, A., Lecciones de higiene privada y publica. Segunda edicion espanola. 
Madrid, Moya y Plaza. 4. XVIH — 402 p. 28 r. 

Bichardson, B. W., Dr., Hygeia: a City of Health. A Presidential Address 
delivered before the Health Department of the Social Science Association 
at the Brighton Meeting, Oct. 1875. London, Macmillan. 8. 1 sh. 

Sitzungsprotokolle der Bayerischen acht Aerztekammem im Jahre 1875. 
München, Finsterlin. gr. 8. 95 S. 2 M. 

Soubeiran, J. L., Hygiene elementaire. Ouvrage publie conformement aux 
programmes des lycees et des ecoles normales primaires. 2e edition. Paris, 
Hachette et Ce. 12. 159 p. 1 fr. 50 c. 

Stevens, James, C., The Public Health Act, 1875, arranged in dictionary index 
form: being a handy book for ready reference, for the use of officers and 
members of sanitary authorities. London, Shaw and Sons. 246 p. 7 sh. 6 d. 

Travaux des conseils d’hygiene publique et de salubrite du departement du 
Tarn, de 1866 ä 1874 inclusivement. Albi, imp. Desrue. 8. 232 p. 
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Wilson, George, M. A., M. D., A üandbook of Hygiene and Sanitary Science. 
Third Edition, Enlarged and in great part Rewritten, with fingravings. 
London, Churchill. 8. 10 sh. 6 d. 

2. Statistik und Jahresberichte. 

Amerigo, B., Deila Statistica medica comunale. Considerazioni, Conclusione 
e Voti presentati al VII. Congresso dell’ associazione medica italiana adunato 
in Torino. Firenze, Tip. dell’ Associaziano. 8. 23 p. 

Beschreibung, Statistische — des Reg.-Bez. Wiesbaden. Herausgegeben von 
der königl. Regierung zu Wiesbaden. Erstes Heft. Wiesbaden, Limbarth. 
gr. 4. 53 S. mit 5 Karten. 3 M. 

Bockendahl, Dr., Reg.- und Med.-Rath, Generalbericht über das öffentliche 
Gesundheitswesen der Provinz Schleswig-Holstein für das Jahr 1875. Kiel, 
Druck v. Schmidt & Klannig. gr. 4. 40 S. und 3 Tabellen. 3 M. 

Dun&nt, P. L., Dr., Recherches sur le mouvement de la population de la ville 
de Geneve de 1845—1872. Geneve, H. Georg. 4. 48 p. 

Erben, Jos., Dir. Prof., Statistisches Handbüchlein der kgl. Hauptstadt Prag 
für das Jahr 1875. Herausgegeben von der statistischen Commission der 
königl. Hauptstadt Prag. Deutsche Ausgabe. Prag, Gregr & Dattel, gr. 8. 
VI—140 S. 1-60 M. 

Erggelet, F., Bezirksarzt, Die Gesundheitsverhältnisse der Bevölkerung des 
Amtsbezirks Sinsheim. Ein Beitrag zur Medicinal-Statistik. Heidelberg, 
Weiss. 8. 31 S. 0*80 M. 

Jahresbericht, Sechster — des Landes-Medicinal-Collegiums über das Medicinal- 
wesen im Königreich Sachsen auf das Jahr 1874. Leipzig, Vogel. Lex.-8. 
VII —152 S. 4M. 

Jahresbericht über die Verwaltung des M e <hcinalwesens, die Krankenanstalten 
und die öffentlichen Gesundheitsverhältnisse der Stadt Frankfurt a. M. 
Herausgegeben von dem ärztlichen Verein. XIX. Jahrgang 1875. Frank¬ 
furt a. M. Sauerländer, gr. 8. IV—282 S. 3*60 M. 

Körösi, Joseph, Dir., Statistique internationale des grandes Vjlles. I. Sect.: 
Mouvement de la population. Tome I. de la „Statistique internationale, 
publiee par ordre du congres international de statistique.“ Budapest, Rath, 
gr. 4. XXVn — 283 S. 12 M. 

Mayr, Gg., Minißt.-Rath., Prof., Die Organisation der amtlichen Statistik und 
der Arbeitsthätigkeit der statistischen Bureaus. Ergebnisse einer Umfrage 
bei den staatlichen statistischen Bureaus. Vorgelegt der Versammlung der 
permanenten Commission des internationalen statistischen Congresses zu 
Budapest. Herausgegeben vom königl. statistischen Bureau. München, 
Ackermann. Lex.-8. VII — 65 S. 1*50 M. 

Mayr, Gg., Minist.-Rath, Prof., Bericht über die amtliche Statistik in Bayern. 
Herausgegeben vom königl. bayerischen statistischen Bureau. München, 
Ackermann, gr. 8. 29 S. mit 1 Formular. 0*50 M. 

Meares, J. L., Report of the Health Officer of the City and County of San 
Francisco, for the Fiscal Year ending June 30th, 1876. San Franzisco, 
Spaulding & Barto. 8. 89 p. 

Mittheilungen , Statistische — über Elsass-Lothringen. Herausgegeben von 
dem statistischen Bureau des kaiserl. Oberpräsidiums in Strassburg. 6. Heft.: 
Die Bewegung der Bevölkerung in den Jahren 1873 und 1874. Strassburg, 
Schultz, gr. 8. XX — 77 S. 4*25 M. 

Report, Fourth Annual — of the Board of Health of the City of Boston 1876. 
Boston, Rockwell & Churchill. 8. 91 S. 

Report, Seventh Annual — of the State Board of Health of Massachussets. 
Boston, Wright and Potter. gr. 8. XXII — 551 p. 

Report, the Philadelphia — of the board of health of the city and port of 
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Philadelphia, to the Mayor. For the year 1874. Diagrams and charts. 
Philadelphia. 8. VIII — 402 p. — For the year 1875. XYI — 351 p. 

Reports of the Medical Officer of the Privy Council and Local Government 
Board. New Series No. VII. Annual Report to the Local Government Board 
with Regard to the Year 1875. London (Parliamentary). gr. 8. 107 p. 

1 sh 4 d. 

v. Rohland, L., Die Provinzialhauptstadt Giessen. Ergebnisse der Volkszählung 
vom 1. December 1875. Giessen, Ricker. Lex.-8. V—83 S. 3 M. 

Schweig, Schwarte u. Zuelser, Beiträge zur Medicinalstatistik. Herausgegeben 
vom Deutschen Verein für Medicinalstatistik. Zweites Heft; Stuttgart, 
Enke. 8. VIII —172 S. 4*40 M. 

Snow, Edwin M., M. D., Twenty first Annual Report upon the Births, Marriages 
and Deaths in the City of Providence for the Year 1875. Providence, Press- 
Company. gr. 8. 68 p. 

Statistik, Preussische —. (Amtliches Quellenwerk.) Herausgegeben vom königl. 
statist. Bureau in Berlin. XLII.: Die Bewegung der Bevölkerung im preuss. 
Staate während des Jahres 1875. Geburten, Eheschliessungen, Sterbefalle. 
Berlin, Verlag des königl. statist. Bur. Imp.-4. IV —231 S. 6*40 M. 

Statistik, Schweizerische —. Herausgegeben vom statist. Bur. d. eidg. Dep. d. 
Innern. 32. Heft: Geburten, Sterbefalle und Trauungen in der Schweiz im 
Jahre 1875. Zürich, Orell, Füssli & Co. gr. 4. 101 S. 3 M. 

Statistische Bescheiden vor het Koningrijk Nederlanden. 10. deel, 1. stuk. 
Loop der Bevolking in 1874. Uitgeven door het departement van binnen- 
landsche zaken. Haag. 4. 143 S. 

Statistische Mittheilungen über den Civilstand von Basel-Stadt im Jahre 
1875. Basel, Druck v. Moos. gr. 4. 41 S. 

Verslag aan der koning van de bevindingen en handelingen van het genees- 
kundig staatstoezigt in dat jaar 1875. s’ Gravenhagen, van Waelden en 
Mingelen. 4. 411 bl. 

3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Berg, Das Wasserwerk der freien Hansestadt Bremen. Herausgegeben v. Böttcher 
und Ohnesorge. Berlin, Ernst & Korn. Fol. 16 M. 

Chailly, J., Ingen., Anlage und Bau der Abzugscanäle. Vortrag gehalten im 
österreichischen Ingenieur- und Architekten-Verein. Wien, v. Waldheim, 
gr. 8. 83 S. mit eingedruckten Holzschnitten. 1 M. 

Gordon, J., Die CanaliBation der königl. Haupt- und Residenzstadt München. 
Bericht im Aufträge des Magistrates erstattet. München, Druck v. E. Mühl- 
thaler. gr. 4. 57 S. mit 10 Blatt Plänen. 

Harz, C. 0., Dr., Mikroskopische Untersuchung der Quellwasser des Mangfall- 
thaleß bei Miesbach. Bericht an den hohen Magistrat der königl. Haupt- 
und Residenzstadt München. Wien (Berlin, Friedländer), gr. 8. 20 S. 

1*20 M. 

Hesse, Dr., Bezirksarzt, Die Düngerexportfrage für Zittau. Zittau, Druck von 
Menzel. 8. 18 S. 0*50 M. 

Ochwat, A., Dr., Die Canalisation mit Berieselung und das Dr. Petri’sche Ver¬ 
fahren betreffend die Desinfection und Verwerthung der Fäcalstoffe. Eine 
kritische Beleuchtung der englischen Rieselanlagen sowie derjenigen in 
Gennevilliers (Paris) und Danzig in Bezug auf ihre gemeinschädlichen Fol¬ 
gen für Gesundheit und Nationalwohlstand, unter specieller Berücksichtigung 
der Berliner Verhältnisse. Berlin, Nicolai, gr. 8. 134 mit 1 lith. Tafel. 
2 M. 

Pavesi, Angelo, Studii himico-idrologici sulle acque potabili delle citta di 
Milano: memoria premiata dal r. istituto Lombardo. Milano, Hoepli lib. 
edit. (tip. Bernardoni). 4. 28 p. con 4 tav. litogr. 3 L. 50 C. 
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Prqject für eine Berieselungsanlage bei Zürich. Actenstücke vorgelegt der am 
8. December 1875 vom Grossen Stadtrath bestellten Commission. Nebst 
Referat über die sanitäre Bedeutung des Projects von Dr. Hans v. Wyss. 
Zürich, Druck von Herzog. 8. 154 S. 3 M. 

v. Raumer, Carl, Das Canalisiren und Drainiren der Städte. Ein kurzes Wort 
für Stadtverordnete u. Bürger. Breslau, Trewendt & Granier. gr.8. 31S. 0*75 M. 

Report of a Committee appointed by the President df the Local Government 
Board to inquire into the Several Modes of Treating Town Sewage. London, 
Spottiswoode. 8. LXIII —130 p. 

Report of the Cochituate Water Board to the City Council of Boston for the 
Tear ending April 30, 1876. 8. 132 p. Boston, Rockwell & Churchill. 

TrinkwasBerverhältnisse , Die — der Stadt Augsburg. Augsburg, Rieger. 
gr. 8. 29 S. mit 4 lithograph. Tafeln. 2*50 M. 

v. Wyss, Hans, Dr., Die sanitäre Bedeutung des Berieselungsprojects. Referat 
erstattet der Gesellschaft der Aerzte in Zürich am 29. Januar 1876. Zürich, 
Druck von Zürcher & Furrer. 8. 43 S. 

4. Bau-, Strassen.- und Wohnungshygiene. 

Albrecht , Reg.- u. Baurath, Allgemeine Bauordnung für Städte und Land¬ 
gemeinden. Zum Gebrauch für Behörden und Beamten bei der Ausarbei¬ 
tung neuer Localbauordnungen und bei der Beurtheilung von Anlagen und 
Einrichtungen, besonders solchen zu gewerblichen Zwecken etc. entworfen. 
Hannover, Helwing. gr. 8. 66 S. 1 M. 

Belval, Th., Des logements ä la nuit, vulgairement nommes garnis, et de l’action 
administrative ä leur egard au point de vue de la salubrite publique. Rapport 
presente ä la Commission medic^le de Bruxelles, dans sa sceance du 23 no- 
vembre 1876. Bruxelles, Mancaux. 8. 22 p. 

Bunel, H., fitablissements insalubres, incommodes et dangereux. Legislation, 
inconvönients de ces ötablissements et conditions d’autorisation ordinairement 
proposees par les conseils d’hygiene et de salubrite. Paris, Berthoud Frcres. 
8. 8. Frcs. 

Dietrich, Th., Dr., Die Chemie des Bodens und der Luft (Meteorologie, Ge¬ 
wässer). In: Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesammtgebiete 
der Agricultur-Chemie. 16. u. 17. Jahrg. 1. Band. Berlin, Springer, gr. 8. 
XV — 352 S. 9 M. ' 

Kühl mann, F., De Peclairage et du chauffage par le gaz au point de vue de 
Phygiöne. Paris, au secretariat de Passociation, 76, rue du Rennes. 8. 5 p. 

Leeds, Lewis W., A Treatise on Ventilation. With 9 pages of colored plates 
and numerous wood engravings. New ed. London, Wiley. 8. 2*50 sh. 

Lenk, Leop., Ober - Realschulprofessor, Die Ventilation unserer Wohnungen. 
Heft 32 der Sammlung gemeinnütziger Vorträge herausgegeben vom deut¬ 
schen Verein zur Verbreitupg gemeinnütziger Kenntnisse in Prag. Prag, 
Deutscher Verein, gr. 8. 20 S. 0*20 M. 

Munde, Carl, Dr., Zimmerluft, Ventilation und Heizung. Ein Beitrag zur wohl¬ 
feilen Verbesserung der verdorbenen Luft, welche wir während der kalten 
Jahreszeit in unseren Wohnungen athmen und welche eine der Haupt¬ 
ursachen der Vermehrung und Verschlimmerung der Krankheiten ist. 
Erweiterter Separatabdruck aus der 12. Auflage von des Verfassers Hydro¬ 
therapie. Leipzig, Arnold, gr. 8. III — 43 S. mit 4 Holzschnitten. 0*50 M. 

Strott, G. K., Lehrer, Ventilation und Desinfection der Wohnräume, nebst Con- 
servirung der in Wohnhäusern vorkommenden organischen Körper. Holz¬ 
minden, Müller, gr. 8. V—32 S. mit eingedr. Holzschnitten. 1*25 M. 

Wolffhügel, Gustav, Dr., Ueber die Prüfung von Ventilationsapparaten. Der 
medicinischen Facultät zu München pro venia legendi vorgelegt. München, 
Druck von Mühlthaler. gr. 8. 58 S. 
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5. Schulhygiene. 

Arlt, Ferd., Dr. Prof., Ueber die Ursachen und die Entstehung der Kurzsichtig¬ 
keit. Wien, Braumüller. 8. IV — 77 S. mit 2 Tafeln. 3 M. 

Baginsky, Adolf, Dr., Handbuch der Sehulhygiene. Berlin, Denicke. gr. 8. 
VIII — 515 S. mit 36 in den Text gedruckten Holzschnitten. 10 M. 

Blatin, A., Quelques considerations sur la gymnastique au point de vue de 
Peducation, de Phygiene et du traitement des maladies. Clermont-Ferrand, 
imp. Mont-Louis. 8. 24 p. 

de Bruyn, Lobry, Dr., De la necessite d’enseigner Phygiene aux jeunes gens. 
Memoire dedie aux membres du Congres d’hygiene et de sauvetage 
ä Bruxelles, Septembre 1876. Leide, de Brenk & Smits. gr. 8. 31 p. 

Ligue de Penseignement. Projet d’organisation de Penseignement populaire, 
adopte par le Conseil general dans sa sceance du 18 juillet 1871. 2eedition, 
revue et augmentee. Bruxelles, Alliance typographique. 8. 143 p. 1 Frc. 

Zandl, E., Prof., Die Anforderungen der modernen Schulgesetzgebung an die 
Leistungen des Gymnasialunterrichts, nach ihren leitenden Grundsätzen und 
nach ihren möglichen Wirkungen beleuchtet. Carlsruhe, Groos. gr. 8. 
116 S. 1 M. 

Zürcher, A., Der Gesundheitsunterricht für die Schule. Vortrag aus dem 
Cyclus öffentlicher Vorträge der naturforsch, und historisch. Gesellschaft. 
Aarau, Sauerländer, gr. 8. 39 S. 0*60 M. 

6. Hospitäler und Krankenpflege. 

de Beaufort, Questions philanthropiques. Transport des blesses. Höpitaux. 
Appareils. Assistance aux mutiles pauvres etc. Paris, imp. nationale. 8. 142 p. 

Courvolsier, L. G., Dr., Die häusliche Krankenpflege. Dritte Auflage. Basel, 
Schwabe, gr. 8. VIII —160 S. mit 1 Taf. Abbildungen. 2’40 M. 

Felix, J., Dr., iStude sur les höpitaux et les maternites. Bruxelles, H. Man- 
ceaux. 8. 64 p. 2 Frcs. 

Lueder, C., Dr. Prof., La convention de Geneve au point de vue historique, 
critique et dogmatique. Ouvrage qui a remporte le prix offert en 1873 

/ par S. M. PImperatrice de Allemagne. Traduit par les soins du comite 
international de la croix-rouge. Erlangen, Besold, gr. 8. XI — 414 p. 8 M. 

Schleisner, P. A., Dr., Expose statistique de Porganisation des höpitaux civils 
en Dänemark. Copenhague, impr. Schjellerup. 4. LHI — 35 p. avec IX 
planches. 

Stanski, G. P., Dr., De Pinutilite d’isoler les malades dans les höpitaux. Paris, 
Delahaye. 8. 16 p. 2 Frcs. 

7. Militärhygiene. 

Amould, J., Hygiene militaire. Entretien fait le 10 fevrier 1872 ä la reunion 
des officiers. 2e tirage. Paris, Dumaine. 8. 28 p. 60 c. • 

Bonnefond, Ch., Le train d’ambulance de la compagnie frangaise de materiel 
de chemins de fer. Paris, au siege de la compagnie, 60, rue de la Victoire. 
fol. 34 p. et 11 pl. 

Derblich, W., Dr. Stabsarzt, Die Feldsanität. Zwei Vorträge, gehalten im 
militär-wissenschaftlichen Vereine in Lemberg. Teschen, Prochaska. gr. 8. 
42 S. 1 M. 

Derblich, W., Dr., Stabsarzt, Die Militärgesundheitspflege, deren Werth und 
Bedeutung. Wien, Gerold, gr. 8. IV — 71 S. 1*60 M. 

Fischer, G., Statistik der in dem Kriege 1870/71 im preussischen Heere und in 
den mit demselben im engeren Verbände gestandenen norddeutschen Bundes- 
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Contingenten vorgekommenen Verwundungen und Tödtungen. Berlin, 
Fol. 4 M. . 

Frankel, G. H. F., Dr., Bibliotheca medicinae militaris et navalis. Beiträge zur 
Literatur der Militär- und Schiffsheilkunde. I. Inauguralabhandlungen. 
Thesen. Programme. Berlin, Gutmann. 8. 66 S. 1 M. 

Gore, A., Medical history of our West African Campaign. London, Bailliere. 
8. 10 sh. 6 d. 

Gori, M. W. C., De militaire Chirurgie en de geneeskundige dienst te velde. 
Beginselen der militaire geneeskundige organisatie. Inleiding tot de voor- 
drachten over militaire , Chirurgie, gehouden als privaat docent aan het 
Athenaeum illustre te Amsterdam. Amsterdam, C. G. van der Post. 8. 
VIII —63 bl. 75 c. 

Haberkorn, F., Dr., Assistenzarzt, Gesundheitspflege für den Soldaten in einem 
Bilde seines Körperlebens. Strassburg, Schultz. 8. IV —140 S. 1 M. 
Jansen, A., Contribution ä l’etude de l’hygiene des höpitaux militaires et des 
casernes. Bruxelles, H. Manceaux. 8. 26 p. 

Kirchner, C., Dr., Oberstabsarzt, Lehrbuch der Militärhygiene. Zweite, gänz¬ 
lich umgearbeitete Auflage. 1. Hälfte. Stuttgart, Enke. gr. 8. VIII — 296 S. 
Mit in den Text gedruckten Holzschnitten und lithograph.. Tafeln. 
7-60 M. 

Knorr, Emil, Hauptmann, Ueber Entwickelung und Gestaltung des Heeres- 
Sanitätswesens der europäischen Staaten. Vom militärisch-geschichtlichen 
Standpunkte. (In circa 6 Heften.) 1. Heft. Hannover, Helwing. Lex.-8. 
V—98 S. 

Laferriere, R., Reorganisation du Service des höpitaux militaires. Paris, imp. 
Seringe freres. 8. 12 p. 

Laurent-Chirlonchon, Historique du Service des höpitaux militaires en France. 

Ire classe. Paris, J. Dumaine. 8. 36 p. 75 c. 

Leitfaden zum Unterricht im Sanitätsdienst in der kaiserl. königl. Landwehr. 

Wien, k. k. Hof- und Staatsdruckerei. 8. 32 S. 0*40 M. 

Merchie, Les secours aux blesses apres la bataille de Sedan, avec documents 
officiels ä Papp ui. Paris, Delahaye. 8. 5 Francs. 

Peltzer, M., Dr., Stabsarzt, Das Militärsanitätswesen auf der Brüsseler inter¬ 
nationalen Ausstellung für Gesundheitspflege und Rettungswesen im Jahre 
1876. Berlin , Hirschwald. gr. 8. VII — 70 S. mit 31 Holzschnitten. 2 M. 
Sanitätsbericht, Statistischer — über die königl. preussische Armee und das 
^ XHI. (königl. württembergische) Armeecorps für die Jahre 1870, 1871, 
1872 und das erste Vierteljahr 1873, ausschliesslich des Kriegsjahres 1870/71. 
Bearbeitet von der Militär-Medicinal-Abtheilung des königl. preussischen 
Kriegsministeriums. Berlin, Mittler, gr. 4. IV—306 S. mit 2 lithochrom. 
Tafeln. 7*50 M. 

Statistique medicale de l’armee pendant l’annee 1874. Appendice au compte 
rendu sur le Service du recrutement de l’armee. Paris, imp. nationale. 4. 
244 p. 

Stawa, Frz., Dr. und Dr. Karl Kraus, Handbuch für das kaiserl. königl. Militär¬ 
sanitätswesen. Im Aufträge des Reichs-Kriegs-Ministeriums herausgegeben. 
8. Lieferung. Wien, Seidel. 8. Vm —266 S. 2 M. (1—8 : 15*80 M.) 
Zipperling, Hugo, Technische Beschreibung des ersten österreichischen Sanitäts- 
Schulzuges d. souveränen Maltheser-Ritter-Ordens. Wien, Seidel in Comm. 
gr. 8. in — 35 S. mit 9 Tafeln. 7*20 M. — Dasselbe in französischer 
Uebersetzung. Ebend. II — 39 S. 8 M. 

8. Infectionskrankheiten und Desinfection. 

Anglada, Ch., Infection et contagion. Premiere leqon du cours de pathologie 
medicale. Montpellier, imp. Boehm et Als. 8. 35 p. 
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Araould, J., tätudes d’etiologie. L’Eau de boisson consideree comme vehicule 
des miasmes et des virus et comme auxiliaire de leur absorption par les 
voies digestives. Etüde critique d’hygiene: etiologie de la fievre typhoide. 
Paris, bureau de la Gazette medicale. 8. 60 p. 

Beury, J. L., La vache ä la gastro-enterite, Episode de Pinvasion du typhus 
a Saint-Dizier en 1871. Saint-Dizier, imp. Henriot et Ce. 8. 31 p. 

Blas, Ch., Prof., De l’acide salicylique, son emploi en medecine et en pharmacie, 
en hygiene domestique et en industrie. Louvain, Peeters. 8. VI — 36 p. 
1*50 Frcs. 

Celli, Bonav., Alcune osservazioni sperimentali intorno all’ azione delP acido 
salicilioo (estratto dal Morgagni). Napoli, tip. G. De Angelis e figlio. 8. 

10 p. 

Crommelinck, Dr., De la preservation des maladies contagienses. Bruxelles, 
impr. Sannes. 8. 16 p. 1 Frc. 

Derizans, B., 0 cholera epidemico de Larangeiras e o seu melhor tratamento 
com o sulphato de quinia, escrito ao alcance de todos, para cada um se 
poder tratar sem recorrer ao medico. Paris, imp. Ve Ethiou-Perou. 8. 
XII— 27 p. 

Dourif, L’epidemie de suette miliaire observee.en 1849 ä Saint-Amand et dans 
les environs. Lecture faite k la societe de medecine deClermont. Clermoht, 
imp. Thibaud. 8. 23 p. 

Downes, Arthur H., How to Avoid Typhoid Fever and Allied Diseases; with 
plain rules on House Drainage, &. , for general readers. London, 

Bailiiere. 12. 46 p. 

Fehr, M., Dr., Privatdocent, Ein Bild der Lyssa. Heidelberg, Winter, gr. 8. 
96 S. 2*80 M. 

Feser, J., Prof., Der Milzbrand auf den oberbayerischen Alpen. Beobachtungen 
darüber an Ort und Stelle mit experimentellen Untersuchungen und stati¬ 
stischen Notizen. München, Ackermann. Lex.-8. V — 226 S. mit 4 lithogr. 
Tafeln. 6*40 M. 

Franco, Domenico, Su la difteria: studi critici. Seconda edizione riveduta et 
ampliata. Napoli, Giuseppe Marghieri edit. 16. 120 p. 2 L. 

Frisch, A., Dr. Prof., Die Milzbrandbacterien und ihre Vegetationen in der 
lebenden Hornhaut. Wien, Gerold. Lex.-8. 35 S. mit 2 lithogr. Tafeln. 
1-50 M. 

Funaro, G., Dr., Storia di una epidemia di difterite observata in Susa di Tunisa 
negli anni 1873—74. Livorno. 8. 156 p. 

Grimelli, Gemi., Sulla malattia dominante col titolo „difterite“. Lettera di 
Grimelli Defendente. Modena, societä tip. 8. 16 p. 

Gueneau de Mussy, Noel, Dr., Recherches historiques et critiques sur l’etio- 
logie et la prophylaxie de la fievre typhoide. Paris, Delahaye. 8. 3 Frcs. 

Günther, Rudolf, Dr., Geh. Med.-Rath, Die Choleraepidemie des Jahres 1873 
in dem Königreiche Sachsen. Heft 3 der Berichte der Cholera-Commission 
für das Deutsche Reich. Berlin, Heymann. Fol. 121 S. mit 14 Tafeln 
im Text und einem Atlas von 19 Karten. 12 M. 

Kletke, G. M., Dr., Die Maassregeln gegen die Rinderpest im Deutschen Reich 
und die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen in Preussen. Die 
darüber ergangenen Gesetze, Instructionen und Verordnungen zusammen - 
gestellt. Dritte verbesserte Ausgabe. Berlin, Grosser. 8. 116 S. 1 M. 

Liebermeister, C., Herrn. Lebert, F. Haenisch, J. B. O. Heubner u. J. Oertel, 
Handbuch der acuten Infectionskrankheiten. 2. Auflage. Erste Hälfte. 
Leipzig, Vogel. Lex.-8. X — 716 S. 12 M. 

Maurice t, A., Compte rendu des öpidemies, des epizooties et des travaux des 
conseils d’hygiene du Morbihan en 1874. Vannes, imp. Galles. 8. 54 p. 

Mitaut, La contagion et la spontaneite de la morve au point de vue pratique, 
Paris, imp. Ves Renou, Maulde et Cock. 8. 20 p. 
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Peinlich, Richard, Dr., Geschichte der PeBt in-Steiermark. 1. Heft. Graz, 
Moser. 8. 282 S. 2 M. 

Pellarm, Ch., Sur le mode de propagation et la prophylaxie du cholera epide- 
mique. Examen des rapports respectifs a la solution de cette question. 
Paris, au sesretariat de l’association, 76, rue de Rennes. 8. 12 p. 

v. Pettenkofer, Max, Prof. Dr., Auftreten und Verlauf der Cholera in dem königl. 
bayer. Strafarbeitshause Rebdorf, in dem königl. bayer. Zuchthause Wasser¬ 
burg und in dem königl. bayer. Zuchthause Lichtenau, und: Die Cholera- 
Hausepidemieen in den beiden Civil-Krankenhäusern und das Verhalten des 
Militär-Krankenhauses und der Casernen von München während der Epidemie 
von 1873/74, nebst Nachtrag zum Berichte über die Choleraepidemie in der 
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Die internationale Ausstellung für Gesundheitspflege 
und Rettungswesen zu Brüssel. 


i. 

Allgemeiner Ueberblick. 

Von Prof. Dr. A. Oppenheim in Berlin. 

Fünfundzwanzig Jahre nachdem die Idee der internationalen Ausstel¬ 
lungen in London die Welt eroberte, hat eine neue Generation mit kühlerem 
Urtheil und mit gesättigter Befriedigung sie beinahe zu den Todten gelegt. 
Die finanziellen Resultate sind von einem Male zum anderen gesunken, 
ebenso die Hoffnungen der Aussteller, sowie die Zahl der Besucher und ihre 
Genügsamkeit. Unerhörte Anstrengungen zur Befriedigung der Schaulust 
brachten 1867 in Paris, 1873 in Wien, 1876 in Philadelphia nur halbe 
Erfolge und Freund und Feind sagen dem Plane einer allgemeinen Ausstel¬ 
lung in Paris nach, dass sie zu früh kommt. 

Da regt wiederum in England eine Abänderung die Idee zu neuem 
Leben an. Aus universellen werden partielle Ausstellungen. Im verflosse¬ 
nen Jahre tritt durch die internationale Ausstellung wissenschaftlicher In¬ 
strumente in London, durch die internationale Ausstellung für Gesundheits¬ 
pflege und Rettungswesen in Brüssel die partielle Ausstellung auf ein neues 
Gebiet über: auf das Gebiet der idealen Bestrebungen. 

Alles zusammenzustellen, was zur Rettung aus Gefahr, zur Erhaltung 
und Verlängerung des Lebens beiträgt, war eine durchaus neue humane 
Bestrebung. Auf diesem Gebiete zum internationalen Wettkampf aufzufor¬ 
dern, war eine Beförderung der edelsten menschlichen Triebe. 

Aber die Welt glaubt nicht immer an den Erfolg ideeller Thätigkeit 
und sie verhielt sich dem Brüsseler Plan gegenüber zum Theil abwehrend 
und gleichgültig. Namentlich mangelte in Deutschland der Anreiz zum 
Besuch. Die Trompeten der Reclame schwiegen; die Anzeigen schlugen 
keinen Lärm. Die Begründer der Ausstellung wollten auf kleine Mittel ver¬ 
zichten und haben trotz dessen ihren Zweck erreicht. Die Brüsseler Aus¬ 
stellung hat die Idee der Gesundheitspflege und der Lebensrettung aus 
Gefahr in sehr weite Kreise getragen und die Masse und der Werth des 
gesammelten Materials war erstaunlich gross. 

Der Brüsseler Gesellschaft der Lebensretter, deren Präsident und Vice- 
präsident, General Renard und Herr J. Snoeck, den Plan 1871 fassten, 
gebührt in der That der grösste Dank. Nachdem 1874 der König Leopold II. 
das Protectorat übernommen, organisirte sie ein Comit£, an dessen Spitze 
sich der Graf von Flandern stellte, während General Renard und die 
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Herren Evrard, Mercier, Montefiore-Levi, Urban, Vervoort und 
Warocque die Administration in die Hand nahmen. Man gab 3000 Actien 
zum Nominalwerth von 200 Francs aus, auf die jedoch nur die Hälfte ein¬ 
gezahlt wurde, und der pecuniäre Verlust war so gering, dass nur eine Ein¬ 
busse von 20 Francs auf jede Actie stattfand, also der Rest mit 80 Francs 
nach Ende des Unternehmens zurückgezahlt werden konnte. Allerdings gab 
die Stadt Brüssel fast die Hälfte ihres schönen Parks als Stätte für die Aus¬ 
stellung gratis her. Das Gebäude ward/zierlich und zweckentsprechend, 
aber nur aus Holz und Glas errichtet und eine glänzende Gastfreiheit, welche 
den Besuchern zu Theil wurde, fiel nicht dem Actiencapital zur Last, sondern 
der Hof, die Städte Brüssel und Antwerpen, Comite und Priyate wetteifer¬ 
ten um alles, was den Zwecken der Ausstellung x Entsprechendes im Lande 
vorhanden ist, zugänglich zu machen und festliche Genüsse mit dem Besuche 
zu verbinden. Bergwerke und Arbeiterwohnungen (namentlich der Herren 
d’Andrimont und Warocquö), Gefängnisse (so das Zellengefangniss zu 
Löwen), Hafenbauten, Ganalisationseinrichtungen, Hospitäler standen den 
Besuchern offen. 

„Für den Preis eines kleinen Deficits, tt so hob General Renard mit 
Recht in seiner Rede hervor, welche der Preisvertheilung vorherging, „hat 
die Gesellschaft der Ausstellung vollbracht, was unser König eine gute That 
genannt hat, und was die fremden Besucher als ein Werk ansehen, welches 
nicht untergehen, sondern der menschlichen Thätigkeit neue Bahnen eröffnen 
wird.“ 

In weniger als 100 Tagen vom 1. Juli bis zum 5. October haben 
278 000 Besucher die Ausstellung betreten, von denen 18 000 gratis zuge¬ 
lassen wurden (nämlich 12 821 Schüler, von 150 Schulen mit 790 Lehrern, 
viele Arbeiter, die Soldaten der Garnison, die Gesellschaft der Lebens¬ 
retter u. s. w.). Die Eintrittspreise wechselten an verschiedenen Tagen zwi¬ 
schen einem halben und zwei Francs. In den letzten vier Tagen (vom 5. bis 
zum 9. October) vermehrte sich die Zahl der Besucher noch erheblich. 

Die Zahl der Aussteller betrug 1842, welche sich folgendermaassen 
unter elf Nationen vertheilten: Belgien gehörten 492, Deutschland 308, 
Frankreich 301, Grossbritannien 254, Russland 155, Italien 97, Oesterreich- 
Ungarn 81, Sehweiten-Norwegen 80, Dänemark 56, den Niederlanden 25, 
der Schweiz 9 Aussteller an. Amerika, Spanien und Portugal waren ebenso¬ 
wenig vertreten wie die Türkei u. m. a. Die Anzahl der ausgestellten 
Gegenstände lässt sich auch annäherungsweise nicht angeben, da im Katalog 
viele Gegenstände unter eine Nummer vereinigt worden sind; ja auch die 
Anzahl der Aussteller ist grösser, als sie den obigen, der Rede des Generals 
Renard entnommenen Angaben entspricht, weil viele derselben in einer 
Collectivausstellung vereinigt waren. , Namentlich ist dies mit den Ausstel¬ 
lungen der deutschen Ministerien der Fall. Im Allgemeinen kann man 
sagen, dass diejenigen Länder am vortrefflichsten vertreten waren, deren 
Regierungen sich officiell bei der Ausstellung betheiligten. So trat England, 
das doch in hygienischer Beziehung Bahn brechend ist, hinter Deutschland 
weit zurück und die Canalisation war nicht von ihrem Mutterlande England, 
sondern von Deutschland, Belgien und Frankreich zur Anschauung gebracht, 
und von keinem Lande so ausführlich und gut als von dem unseren. 
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Sehr gross war die Theilnahme, welche die belgische Königsfamilie der 
Ausstellung entgegenbrachte. Da jedoch die Unternehmer derselben, nament¬ 
lich der Adjutant des Königs und frühere Kriegsminister, der unermüdliche 
Organisator derselben, General Renard, der liberalen Partei angehören, ist 
die dter entgegengesetzten Partei angehörende Regierung Belgiens der Aus¬ 
stellung zunächt fast gänzlich fern geblieben. Dagegen fanden General 
Renard und Herr Vervoort bei den fremden Höfen und Regierungen, 
welche sie aufsuchten, nahezu überall wirksame Hülfe und die befriedigendste 
Aufnahme. In Deutschland stellte sich S. k. H. der Kronprinz an die Spitze 
des Comites, welchem als Präsident der Ministerialdirector v. Philipps- 
born, als Vicepräsidenten der hanseatische Ministerresident Dr. Krüger 
und Professor Virchow, als unermüdlicher Schriftführer der Geheime 
Legationsrath Reichardt vorstanden, während in Württemberg der Präsi¬ 
dent v. Steinbeis der Ausstellung grosse Dienste leistete. 

Insofern die zuerkannten Preise einen Schluss auf den Werth der Be¬ 
theiligung der Nationen verstatten, möge hier gleich das Resultat ihrer 
Anstrengungen durch folgende Zahlen illustrirt werden. Von 50 Ehren¬ 
diplomen und goldenen Medaillen, die zur Vertheilung kamen , erhielt 
Deutschland 20. Von den Auszeichnungen im Allgemeinen (nach einer Be¬ 
rechnung der „Deutschen Bauzeitung“ vom 25. November 1876) 20*4 Proc., 
während es nach der angeführten Quelle 17 Proc. der ausgestellten Gegen¬ 
stände geliefert haben soll. Gewiss ist diese ehrenvolle Auszeichnung unseres 
Vaterlandes sehr erfreulich und um so bedeutsamer, als manche der aus¬ 
gezeichnetesten Aussteller, namentlich z. B. das königl. preussische Kriegs- 
ministerium, sich von der Preisvertheilung ausgeschlossen hatten; nur dür¬ 
fen wir nicht den Schluss daraus ziehen wollen, dass in der That die 
Leistungen in hygienischen und das Leben retten den'Veranstaltungen iu die¬ 
sen Zahlen ihren wahren Ausdruck finden. Wissen wir doch, wie viel in 
dieser Hinsicht noch zu erstreben übrig bleibt. 

Das, was in Deutsehland bisher geleistet worden ist, hat aber seinen 
entsprechenden Ausdruck gefunden, und hieran haben vor Allem die sämmt- 
lichen preussischen Ministerien, die württembergische Centralstelle für Han¬ 
del und Industrie und eine Reihe deutscher Städte, ferner Eisenbahn- und 
Bergwerksverwaltungen sowie einzelne Industrielle den ehrenvollsten Antheil. 

Die deutschen Commissäre, Herr Geh. Rath Stöckhardt und nament¬ 
lich Herr Geh. Rath Günther in Brüssel, sowie die Mitglieder der Jury (in 
Deutschland die Herren Kammerherr v. Behr-Schmoldow, Director des 
Rettungswesens Schiffbrüchiger Conrad, Professoren Esmarch,v. Fehling, 
Held, Hirsch und Liebreich, Bergdirector Haslacher, Branddirector 
Witte) sind die Einen für die Anordnung, die Anderen für die gewissen¬ 
hafte Beurtheilung auf das Angestrengteste thätig gewesen und ihre Namen 
dürfen deshalb hier nicht vergessen werden. 

Das Ausstellungsgebäude bildete ein rechtwinkeliges Dreieck, dessen 
Spitze und Haupteingang dem Palais gegenüber lag. Die Hypothenuse, in 
welche man hier zunächst eintrat, enthielt die russische, belgische und 
deutsche Ausstellung, die kurze Kathete enthielt England, die längere ent¬ 
hielt die kleineren Staaten sowohl wie die Ambulanz - Eisenbahnwagen ver¬ 
schiedener Länder. 
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Der eingeschlo88ene innere freie Raum des Parks nahm grosse Appa¬ 
rate und Maschinen auf, Zelte und Baracken, von denen eine z. B. die vor¬ 
züglichen Rettungsboote und Einrichtungen der Deutschen Gesellschaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger enthielt, ferner ein russisches Schulhaus, Thürme, 
welche für Demonstrationen der Rettung von Menschenleben aus Feuers¬ 
gefahr dienten, Restaurationslocale u. s. w. 

Die französische Gallerie lief der englischen parallel und durchschnitt 
also das Dreieck und den eingeschlossenen freien Raum. So wurde nach 
Nationen und ohne scharfe Sonderung der Classen der ausgestellten Gegen¬ 
stände das reiche Material vertheilt. Die Zahl der Classen betrug zehn, 
deren erste die Bewahrung vor Feuersgefahr, die zweite den Schutz vor 
Wassersnot, die dritte die Lebensrettung auf Strassen und Eisenbahnen 
betraf. Der Eriegsnoth, dem Transport und der Heilung der Verwundeten 
war die vierte gewidmet; die fünfte der öffentlichen Gesundheitspflege, also 
der Trockenlegung der Sümpfe, der Reinigung der Flüsse und Städte, ihrer 
Beleuchtung und Wasserversorgung, sowie der Erziehung und der Todten- 
bestattung. Der sechsten Classe ist alles eingereiht worden, was die Arbeiter 
schützt und ihre Beschäftigungen gesundheitszuträglicher macht, die Sicher¬ 
heit und Hygiene der Gewerbe befördert; der siebenten die Conservirung der 
Nahrangsmittel, die Einrichtungen der Häuser und Kleidung, d. h. die private 
Gesundheitspflege; der achten die öffentliche Krankenpflege. Die Sorge für 
das Wohl der arbeitenden Classen lieferte der neunten, die Landwirtschaft 
der zehnten Classe ihr Material. 

Die Interessen dieser Zeitschrift erstrecken sich also vor Allem auf die 
vierte, fünfte, sechste, siebente und achte Classe und die Gegenstände der¬ 
selben sollen in besonderen Aufsätzen besprochen werden. Die Objecte kurz 
zu erwähnen, welche in den übrigen der Hygiene ferner liegenden Abthei¬ 
lungen besondere Aufmerksamkeit erregten, ist die Aufgabe, welche diesem 
Aufsatze gestellt ist, und um sie auf dem vorgeschriebenen Raum lösen zu 
können, bedarf es einer Selbstbeschränkung auf Seite des Verfassers, für 
welche die Nachsicht des Lesers stark in Anspruch genommen werden muss. 

Es handelt sich darum über die ferner liegenden Dinge einen flüchtigen 
Ueberblick zu gewinnen nach Art des eiligen Reisenden, der die Ausstel¬ 
lung an der Seite eines Führers rasch durchwandern will. 

Dem Plane gemäss tritt er an den königlichen Empfangssälen vorüber 
zunächst in die russische Abtheilung ein. Doch an der Thür begrüBst ihn 
sein eigenes Bild aus einem riesigen Spiegel entgegengeworfen. Gehört 
auch dieser Spiegel der Hygiene, dem Rettungswesen an ? Ohne Zweifel, 
denn er ist nicht mit Quecksilberamalgam belegt, sondern mit 
Silber und die Gesundheit der Arbeiter ist daher bei seiner Verfertigung 
maassgebend gewesen. Nur wenn der Quecksilber- und Silberspiegel ver¬ 
gleichenden Beobachtungen unterworfen werden, sieht man, dass jener das 
weisse Blatt Papier mit gelblichem, dieser mit bläulichem Ton zurückwirft. 
Der Gesichtsfarbe unserer Frauen ist der letztere Ton gewiss nicht unvor¬ 
teilhafter als das erstere und dazu kommt, dass der Preis des Silberspie¬ 
gels schon desshalb wohlfeiler ist, weil er in wenigen Stunden hergestellt 
wird, während die alte Methode zwei Wochen erfordert Die Socitti ano¬ 
nyme des glaces et verreries du Hain aut in Roux im Hennegau, welche 


Digitized by LjOOQle 


Allgemeiner Bericht über die Ausstellung in Brüssel. 369 

diesen Spiegel ausgestellt hat, macht unter ihrem jetzigen Director Herrn 
Monden diese humane Verbesserung der Manufactur zu ihrer Aufgabe. ^3ie 
wendet nicht, wie Liebig, Traubenzucker, sondern gegohrene Weinsäure 
zur Reduction der ammoniakalischen Silberlösung an, welche bei 30° bis 40° 
auf die Glasplatte gegossen wird. Der Preis des Silberspiegels ist nur 
10 Proc. höher, der des Quecksilberspiegels aber 15 Proc. höher als der der 
polirten Glasplatte. Endlich kann ein schadhaft gewordener Silberspiegel 
reparirt werden, nicht aber der Quecksilberspiegel. Nach diesen That- 
sachen, welche ich Mittheilungen des Herrn Mongeu, sowie eigenen 
Anschauungen seiner grossartigen Anstalt verdanke, ist der fortgesetzte 
Gebrauch von Quecksilber spiegeln nichts als verderbliche Routine und Träg¬ 
heit. Gleichwohl hat selbst die Fabrik in Roux noch nicht vermocht, die 
Fabrikation der Quecksilberspiegel gänzlich abzustellen. Die während meines 
•Besuchs damit beschäftigten Arbeiter hatten beide an den Folgen derselben 
gelitten, waren jedoch durch die vortreffliche Methode der Jodkalium¬ 
behandlung des Chemikers Herrn Meise ns geheilt und setzten dieselbe nur 
mehr prophylaktisch weiter fort. 

Die russische Abtheilung erfreute sich einer grossen Popularität; zu¬ 
nächst weil sie in sehr geschmackvoller Weise im nationalen Stil der russi¬ 
schen Holzarchitektur decorirt war; ferner, weil die Regierung eine Com¬ 
mission und zwei Delegirte mit der speciellen Aufgabe betraut hatte, dem 
Pablicum stets zur Erklärung der Ausstellung zur Hand zu gehen; einer 
Aufgabe, welcher sich die Herren Lvoff, Secretär der Polytechnischen Gesell¬ 
schaft, Kakhofsky, Generalmajor und Director des pädagogischen Museums 
in St Petersburg und Staatsrath Dr. Nedats mit persönlicher Aufopferung 
unterzogen; endlich weil der grössere Theil der Abtheilung von demjenigen 
Theil des pädagogischen Museums gefüllt war, welcher die Verbreitung 
hygienischer Lehren unter die Massen zur Aufgabe hat. Eine ganze Längs¬ 
seite der Abtheilung ward von dieser unter dem Kriegsministerium stehen¬ 
den, im Jahre 1864 gegründeten Anstalt eingenommen, von welcher ein 
anderer Theil gleichzeitig in London ausgestellt war. 

Ihr Zweck war zunächst die Lehrmittel und Schuleinrichtungen des In¬ 
landes und Auslandes aufzunehmen, zu prüfen und für ihre wohlfeile Her¬ 
stellung Sorge zu tragen. Daran schlossen sich öffentliche Vorträge und eine 
Bibliothek von 12000 Bänden, während die Sammlung 4000 transparente 
Bilder zur Projection für Vorlesungszwecke, mathematische, physikalische 
Apparate, naturgeschichtliche, geographische und historische Wandtafeln, 
Spiele, Schulmöbel, gymnastische und musikalische Instrumente enthalten. 
Das hygienische Museum, das hier aufgestellt war, bringt in 200 Apparaten 
und Modellen die Hygiene der Luft, des Wassers, der Nahrung, der Wohnung, 
der Kleidung und des Bodens zur Anschauung. An der Pettenkofer,’schen 
Wand ward die Porosität der Mauern durch Ausblasen einer Kerze durch 
einen Ziegelstein hindurch zur Anschauung gebracht. Vortrefflich dienten 
einfache Apparate um das Aufsteigen der warmen, das Niedersinken der 
kalten Luft durch Aspiriren oder Ausblasen einer Flamme zu demonstriren. 
Dieselben bestanden einfach aus 1 Meter' langen, 2 Centimeter weiten Glas¬ 
röhren; umwunden von Bleirohr, durch welches in dem einen Fall aus einer 
Koohflasche Dampf, in dem anderen Falle aus einem Trichter Eiswasser 
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strömte und in den Böhren entgegengesetzte Luftströme erzeugte. Die ver¬ 
schiedene Absorptionsfähigkeit von Wolle und von Leinen für Wärme ward 
durch mit diesen Stoffen umhüllte Flaschen mit gefärbten Flüssigkeiten 
und eingetauchten langen Glasröhren zur Anschauung gebracht. Durch 
Anfassen der umhüllten Flaschen mit der warmen Hand stieg die Flüssig¬ 
keit in der Röhre; langsamer in der mit Wolle umhüllten, in welcher sie 
ihren Stand dafür länger bewahrte, als in der mit Leinen umhüllten 
Flasche. Die Zusammensetzung der verschiedensten Nahrungsmittel ward 
quantitativ durch Böhren mit den in ihnen gefundenen Mengen an Albumin, 
Fett, Zucker, Stärkemehl, Wasser u. s. w. zur Kenntniss gebracht. Dass 
hierin einzelne Fehler vorkamen, darf nicht verhindern, die Vortheile dieser 
zuerst im South-Kensington-Museum zu London benutzten Anschauungs¬ 
methode hervorzuheben. Demonstrationen der Sammlung fanden jeden 
Nachmittag statt. 

Vorbei an den Plänen von Arbeiterwohnungen, namentlich der Fabri¬ 
ken von Maliutin in Moskau, der Entsumpfung der Weichselniederungen, 
Heizeinrichtungen der Häuser und vielen anderen interessanten Objecten 
treten wir in die belgische Abtheilung hinüber. 

Anknüpfend an die Aufgaben des pädagogischen Museums beachten 
wir hier zunächst die Pläne der vortrefflichen Ücole modele , welche die 
„Ligne de Vemeignement u gegründet hat, eine ausgezeichnete Mittelschule auf 
Grundlage des Anschauungsunterrichts, der Hygiene und der Confessions- 
losigkeit. Es fehlt hier an Raum, um auf ihre Einrichtungen oder auf die 
Erfolge der genannten Gesellschaft einzugehen, die in 12jähriger Wirksam¬ 
keit die Trennung der Schule von der Kirche, den Schulzwang, den Schutz 
jugendlicher Arbeiter, die Gründung, von Volksbibliotheken und von Schulen 
zu ihrer Aufgabe gemacht hat. Der Amsterdamer „ Genotschap vor't Nut 
von't Ällgemeen u nachgebildet, ist sie unter der Leitung ihres Präsidenten 
Couvreur das Vorbild der deutschen Gesellschaft zur Verbreitung 
von Volksbildung und analoger Gesellschaften in England, Frankreich und 
Italien geworden. Ihre Schriften lagen den erwähnten Plänen bei und ihre 
Schule für 380 Knaben stand den Besuchern der Ausstellung offen. 

Einen Haupttheil der belgischen Abtheilung nahmen die Einrichtungen 
zum Schutz der Bergleute ein: Ventilatoren für Bergwerke in Modellen und 
in natürlicher Grösse von Devillez (dem. Verfasser eines geschätzten Wer¬ 
kes über die Minenventilation), von Guibal, von der Sodete de construdion 
de la Meuse und Anderen, Anzüge und Sicherheitslampen für Bergleute mit 
künstlicher Luftzufuhr von aussen; unter anderen ein ingenieuser Apparat 
unseres berühmten Landsmannes Schwann, des Physiologen in Lüttich, 
der die ausgeathmete Luft durch Kalk von Kohlensäure befreit und wieder 
nutzbar macht; Steigevorrichtungen: unter diesen die sogenannten Waroc- 
quöre, das Werk von Weyenbergh’s, welches in einem-grossen beweg¬ 
lichen Modell alle Augen auf sich zog und das in Herrn Warocquöre’s 
Kohlenbergwerken in Marimont die gefahrlose Beförderung der Arbeiter 
unternimmt. Daneben hatte die Kohlenbergwerksgesellschaft vom Hazard 
ihre Arbeiterwohnungen ausgestellt.* Unter diesen fiel das sogenannteHötel 
Louise als musterhaft auf, welches 400 Arbeitern Wohnung, vollständige 
Kost, Bier, täglich Wäsche und Bad, sowie im Casino Zeitungen, Spiele 


Digitized by LjOOQle 


Allgemeiner Bericht über die Ausstellung in Brüssel. 371 

und Musik für 1 Frcs. 20 Gent, bis 1 Frcs. 50 Cent, liefert. Dass jeder 
Arbeiter eiu Zimmer für sich hat, zeichnet diese Anstalt vor den casemen- 
artigen Wohnungen der meisten ähnlichen auch der sonst vortrefflichen Ein¬ 
richtungen ans, welche die deutschen Bergbehörden den Arbeitern liefern. 
Bei der übrigens reichlichen Kost ist allerdings zu bemerken, dass nur 
125 Gramm Fleisch täglich gegeben werden. Auch die berühmten An¬ 
stalten von Seraing (Cockerell), sowie der Vieille Montagne und viele 
andere hatten neben ihren Erzeugnissen ihre Arbeiterwohnungen ausgestellt; 
ebenso zwei Gesellschaften für die Herrichtung von Arbeiter Wohnungen in 
Antwerpen. 

Von anderen Öffentlichen Werken, die durch treffliche Modelle ins 
Auge fielen, sind die Schleusen der Maass zu erwähnen, welche plötzlichen 
Ueberschwemmungen Vorbeugen, sowie diejenigen der Canalisation Brüssels. 
Die gute Ventilation des Brüsseler Opernhauses (Thidtre de la Monnaie) 
ward durch Abbildungen versinnlicht. 

Die Gewerbehygienik war ferner durch folgende Einrichtungen ver¬ 
treten : Um den Flachs von seiner Binde zu befreien, ohne das noch überall 
übliche sogenannte Rösten, eine die Gewässer und die Luft verpestende 
Gährung, anzuwenden, hat Lefebure in Brüssel seine schon seit längere 
Zeit berühmte Maschine ausgestellt, welche täglich Proben ihrer Wirksam¬ 
keit lieferte. Stickmaschinen, welche (nach Schmidt’s Erfindung), durch 
Wasserkraft in Bewegung gesetzt, die Arbeiterinnen vor Ueberanstrengung 
schützen, wurden durch Bede aus Verviers in bemerkenswertherThätigkeit vor¬ 
geführt. Ausgezeichnete galvanische Vernickelung von Wasserrohren, Hähnen, 
Brausen u. s. w., die auf diese Weise vor Ansatz von Rost, Grünspan u. s. w. 
geschützt sind, stellten De Meuter et Comp, in Brüssel; Phosphorbronze 
mit 0'2 bis 2 Proc. Phosphor, durch Zähigkeit, Politur und Unangreifbarkeit 
durch Wasser und Luft für viele Zwecke der Hygiene und Rettung (Kabel 
der Bergwerke u. s. w.) geeignet, J. Manne in Val-Benoit bei Lüttich aus. 
Die Gesellschaft zur Ueberwachung der Dampfkessel in Brüssel legte inter¬ 
essante Proben zerstörter Kesselwände und ihre Statuten vor; während 
A. Dervaux in Brüssel seine automatische Dampfkesselspeisung (nach Gif- 
fard’s Princip) zur Vermeidung von Explosionen ausstellte. Dasselbe Prin- 
cip liegt der Lufteismaschine von Cail-Hallot zu Grunde, die an anderer 
Stelle besprochen wird. 

Die Manometer von Schaeffer und Budenberg in Buckau-Magde¬ 
burg, welche die Dampfkessel der ganzen Welt versehen, waren durch 
ihr belgisches Haus ausgestellt. Um die Manometer während der Nacht 
zu beobachten, hat E. Rau in Brüssel eine sinnreiche Beleuchtungsart 
getroffen; Explosionen beim Abzapfen des Petroleums zu vermeidet, hat 
F. Farenthold in Brüssel besondere praktische Gefösse construirt. Vor¬ 
treffliche Filter aus Filz, welche den Kalk des Wassers der Dampfkessel 
zurückhalten (filtres multitubulaires ), von A. Le Tellier in St. Gilles bei 
Brüssel, Sicherheitsschlösser, zumal für Eisenbahnwagen, auch auf mehreren 
deutschen Bahnen eingeführt von J. B. Fon du in Brüssel, Krankenbetten 
und Krankenstühle vorzüglicher Construction von F. Personne daselbst 
seien in aller Kürze erwähnt. 

Von Mitteln gegen Feuersgefahr waren die vortrefflichen Spritzen thn 
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Devos und die nach Greindl's System von Van den Brande in Brüssel 
construirten, sowie Banola’s Extincteure ausgestellt. 

Dem Unglück zur See dienen oder beugen vor das NTothsteuer von 
Barow in Brüssel, im Augenblick der Gefahr aus einem Segel herstellbar 
und allseitig gewürdigt, ferner praktische Schwimmjacken von J. Snoeck 
daselbst; Dr. Pauggers (in Triest) Compass für eiserne Schiffe (ausgestellt 
von Viehoff in Brüssel) und Apparate, welche das Einströmen von Wasser 
in den Schiffsraum (also ein Leck) durch Läuten oder Schiessen automatisch 
anzeigen, von Ch. Cousin in Antwerpen. 

Aus der sehr reichen belgischen Ausstellung zunächst nur diese wenigen 
Einzelheiten hervorhebend treten wir in die Abtheilung Deutschlands 
über. Hier werden wir sofort von einer Ausstellung empfangen, welche 
gerechten Stolz erregt, nämlich von derjenigen der Herren Siemens und 
Halske. Die höchste Auszeichnung, welche privaten Ausstellern so spar¬ 
sam zu Theil wurde, dass sie von Deutschen nur noch Krupp für seine 
Arbeiterwohnungen, Sander für seine hygienischen und Schultze- 
Delitzsch für seine ökonomischen Schriften empfingen, ward selbstverständ¬ 
lich diesen wissenschaftlich und praktisch gleich bedeutenden Industriellen zu 
Theil. Ihre vortrefflich anfgestellten Apparate wurden dem Publicum durch 
ihren Brüsseler Vertreter, HerrnE.Rau, mit unermüdlicher Bereitwilligkeit, 
demonstrirt. Sie umfassten äusserst durchdachte Gonstructionen von Eisen- 
bahnsignal- und Weichen Stellungsapparaten, Feuertelegraphenanlagen, Ein¬ 
richtungen zur Erzeugung eines sehr continuirlichen, intensiven elektrischen 
Lichtes, einen ohne Batterie betriebenen Typendrucktelegraphenapparat und 
endlich Maschinen zur elektrischen Zündung von Sprengminen in Berg¬ 
werken. Ihre Signal- und Feuertelegraphen sind vor fast allen anderen 
durch das Princip ausgezeichnet, dass sie nur die den Einflüssen der tellu- 
rischen Elektricität gänzlich entzogenen Inductionsströme zur Anwendung 
bringen. Die Weichenstellung und die Eisenbahnsignale sind bei ihnen 
so verknüpft, dass nur, wenn das betreffende Signal gegeben worden ist, 
die Weiche verschoben werden kann und umgekehrt. Hierdurch wird die 
Verantwortlichkeit unter die Beamten je nach deren Stellung vertheilt und; 
d^em Stationsvorsteher die Controle und das Eingreifen in den ganzen Dienst 
ermöglicht. 

Die bayerische Staatseisenbahn hat eine Einrichtung derselben Firma 
ausgestellt, wodurch es möglich wird, von irgend welchem Punkte der Bahn 
aus und ohne des Telegraphirens kundig zu sein, mit einer Station in Cor- 
respondenz zu treten, ein bei Eisenbahnunföllpn unschätzbarer Gewinn. 

Von den Feuertelegraphen, welche Siemens und Halske in Frank¬ 
furt a. M., Hamburg und Amsterdam eingerichtet haben, ist die Frankfurter 
Einrichtung durch das Batteriegestell von G. Vogel ausgezeichnet, dessen 
Schaltung der Elemente (parallel und hinter einander) eine bis dahin 
unerreichte Sicherheit des Betriebes ermöglicht. In Amsterdam hat sioh 
seit Einführung des Feuertelegraphen die Zahl der Grossfeuer von 12 bis 
auf 4 Proc. aller Brände vermindert. 

Was die deutsche Abtheilung vortheilhaft auszeichnete, war die Anzahl 
diensteifriger deutscher Aufseher, welche die zahlreich vorhandenen, zur 
Verheilung bestimmten Druckschriften austheilten und sich auch der Be- 
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sucher durch andere Hülfsieist ungen Annahmen. Ferner waren zur Erklä¬ 
rung der Ausstellungen, ähnlich wie in der russischen Abtheilung, als Inter¬ 
preten abgeordnet während der ersten acht Wochen die Herren Eekler, 
Dr. Wittmack, Bergassessor Schräder und Während der letzten zehn 
Wochen der Verfasser dieses Aufsatzes, während die Ausstellung des königl. 
preuss. Kriegsministeriums von Stabsarzt Dr. Pelzer und die Württem- 
bergische Ausstellung von Herrn Inspector Behr überwacht wurde. Hier¬ 
durch war für die Erläuterung der Objecte ausreichender Sorge getragen, 
als in den Abtheilungen aller anderen Länder mit Ausnahme Russlands. 

Hinter der Siemens- und Halske’sehen Ausstellung erstreckten 
sich an beiden Längsseiten der Gallerie zunächst die Ausstellungen deut¬ 
scher Städte: Bannen, Berlin, Bremen, Carlsruhe, Cassel, Cöln, Constanz, 
Danzig, Düsseldorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt, Heidelberg, Heilbronn, Kis- 
singen, München, Stuttgart und Ulm, welche, der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege angehörig, an besonderer Stelle ausführlicherer Besprechung warten. 

Zwischen beiden lag zunächst die Ausstellung des königl. preuss. 
Ministeriums für Landwirtschaft, vertreten durch das königl. landwirthsch. 
Museum zu Berlin und die landwirtschaftlichen Anstalten zu Poppelsdorf, 
Proskau, Halle und Göttingen (die letzteren beiden dem Unterrichtsministe¬ 
rium untergeordnet), welchen sich noch die königl. sächsische Forstschule 
zu Tharandt und private Aussteller beigesellt hatten. Vor Allem waren 
die segensreichen Dünenculturen der Ostseeküste und der Insel Sylt durch 
Karten und Modelle veranschaulicht, sowie die Bewaldung äer Eifel, die 
Canalisirung des Emsgebietes, die Entsumpfung der Oder-, Warthe- und 
Notteniederungen und Herrn Rimpau-Conrau’s erfolgreiche Methode der 
Moorcultur. Ferner waren den Pflanzenkrankheiten und ihrer Heilung 
viele Objecte gewidmet. Da sah man brandigen Mais und brandigen Wei¬ 
zen, welcher mittelst Kupfervitriols geheilt eine vortreffliche Ernte ge¬ 
liefert hatte, durch Prof. Drechsler ausgestellt, dann das vielbewunderte 
pathologische Hetbarium von Prof. Kühn und dio Blattkrankbeiten der 
Obstbäume aus Proskau. Fesselndes Interesse erregten die modernen Feinde 
der Landwirtbscbaft, namentlich die Heuschrecke, der Kartoffelkäfer (Dorp- 
phora decern-lineata ), die Reblaus und die Mittel ihrer Vertilgung. Die Mittel 
gegen die Verschleppung der Rinderpest und anderer ansteckenden Seuchen, 
wie sie von Dr. Pauli auf dem Berliner Viehhof getroffen worden sind, 
Abbildungen der auf den Menschen übertragbaren Thierkrankheiten von 
Geb. Rath Dr. Ger lach, die praktischen Einrichtungen der Berliner Ab¬ 
deckerei, Prof. Henneberg’s Tabellen über die Verwerthung des Fut¬ 
ters u. a. m. stellten die Sorge um die Viehzucht dar. Daran schlossen sich 
Einrichtungen, welche der Elbinger Thierschutz verein zum Schutz der Vögel 
und anderer nützlicher Thiere getroffen hat. 

Dr. Wittmack’s Zusammenstellung der nützlichen Samen mit denen, 
welche ihnen ähneln und zu ihrer Verfälschung dienen, und die sorgfältige 
Methode der Samenanalyse von Professor Nobbe, bestimmt um festzustellen, 
wie viel Unkraut und fremde Substanzen die käufliche Saat enthält, waren 
klar veranschaulicht. Endlich führten Drainirungen aller Art, wirksame 
Pumpen, gute Dungstätten und Obstlager, Instrumente um das Volumgewi^t 
und die Keimfähigkeit der Samen zu untersuchen, Apparate zur Unter- 
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Buchung von Milch und Butter u. A. m. die Mannigfaltigkeit des Zusammen¬ 
hangs der Landwirtschaft mit der Hygiene in schlagender Weise yor 
Augen. 

Von Mustern ländlicher Arbeiterwohnungen sei neben der von Dr. 
Meyer in Forsteck bei Kiel vor allen das Modell des Kammerherm von 
Behr auf Schmoldow bei Greifswald erwähnt, ausgezeichnet durch Wohl¬ 
feilheit, dicke Wände, ökonomische Heizung, Trennung der Küche vom 
Wohnraum und gute Verteilung der Räume. 

Dass die berühmten landwirtschaftlichen Anstalten Gembloux in Bel¬ 
gien und Mettray in Frankreich sich mit der Ausstellung von Schriften 
begnügt hatten, während England in dieser Beziehung wesentlich nur durch 
die grossen Düngerfabriken von Gibbs (London) und von Packard (Ips- 
wich), sowie durch die vortrefflichen Stalleinrichtungen von Musgrave (Bel¬ 
fast) vertreten war, erhöhte die Anerkennung, welche dem Ministerium 
und den speciell um die Ausstellung verdienten Geheimrathe Marcard und 
Dr. Wittmak zu Theil ward. 

An diese Abteilung schloss sich die des königl. preussischen Unter¬ 
richtsministeriums an. Dass hier Deutschland vor Allem glänzte, wird nicht 
Wunder nehmen. Die Aufgabe dieses Zweiges der Ausstellung war, hervorzu¬ 
heben, 1) was die Schulhygienik leistet, und 2) welche Unterrichtsmittel für 
diejenigen Wissenszweige angewendet werden, welche mit der Gesundheits¬ 
pflege Zusammenhängen. In ersterer Beziehung erfreuten sich verdienter 
Anerkennung das hübsche Modell der Turnanstalt des kaiserl. Wilhelms- 
gymnasiums zu Berlin und das Modell einer modernen Schwimmschule; die 
Universitätsbauten zu Kiel; ferner die Proben von Volksschulbüchern, welche 
die Vervollkommnung in der Herstellung lesbaren Drucks und guten Papiers 
darstellen. So erschienen die Fibel von Fechner und das Schullesebuch von 
Gabriel und Supprian, Dank den unternehmenden Verlegern Velhagen 
und Klasing in Bielefeld, in vortheilhaftem Gegensatz zu den älteren Büchern 
des bahnbrechenden Diesterweg, die zum Vergleiche daneben lägen. Schul¬ 
bänke waren in dieser Abtheilung nicht ausgestellt, wohl aber von der Stadt 
Berlin und von Verfertigern in anderen Städten. Es wollte scheinen, als ob 
diese Modelle hinter manchen anderen in. der belgischen, englischen und 
österreichischen Abtheilung zurückständen. Die Statistik der Schulhygiene 
spielte in der deutschen so wenig wie in der Ausstellung der meisten anderen 
Länder eine Rolle. Nur Russland hatte in seinem Schulhause im Garten 
graphische Darstellungen über die Gesundheitsverhältnisse, die Kurzsichtig¬ 
keit, die Unterrichtsdauer u. s. w. geliefert, wie sie zweijährige Beobach¬ 
tungen von 52 Schulen und 15 000 Schülern ergeben hatten. 

Unübertroffen und vielfach in anderen Ländern benutzt und copirt 
standen. die deutschen Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Schul¬ 
unterricht da: namentlich die zerlegbaren Pflanzenmodelle, welche, nach 
Angaben von Professor Ferdinand Cohn Herr Robert Brendel in Berlin 
vortrefflich aus Guttapercha darstellt, die plastischen Nachahmungen der 
Pilze von Arnoldi in Gotha, das Herbarium deutscher Giftpflanzen, das 
CarlRensch in Berlin sehr sorgfältig zusammengestellt hatte, die anato¬ 
mischen Gypsmodelle, welche nach der Richtschnur des verstorbenen Pro¬ 
fessor Bock die Bildhauer F. und G. Steger in Leipzig liefern; dann die 
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anatomischen Wandtafeln von Fiedler und von Wenzel, die botanischen 
Wandtafeln von Elssner, Becker, Hantinger und Ahles, die Thier¬ 
bilder nach Aquarellen von Leutemann u. s. w. Ueberall war der nie¬ 
drige Preis und die zweckentsprechende Genauigkeit der Wiedergabe gleich- 
mässig Gegenstand hoher Anerkennung. Dieselbe Bemerkung trifft die 
Gypsmodelle zum Zeichenunterricht von der Centralstelle für Handel und 
Gewerbe in Stuttgart. Württemberg hatte einen besonderen Pavillon 
errichtet, welcher durch weibliche Handarbeiten, Webereimuster und 
Maschinenzeichnungen die vortrefflichen Leistungen seiner zahlreichen Fort¬ 
bildungsanstalten und Gewerbeschulen zusammenfaBste 1 ). 

An ihn schloss sich das Modell und die Karten, welche die Wasser¬ 
versorgung der rauhen Alb betreffen, eine grossartige Leistung der Hygiene, 
durch welche 60 Gemeinden mit 30 000 Einwohnern im wahren Sinne des 
Wortes vom Verschmachten erlöst worden sind. Ohne Brunnen, welche 
der durchlässige Boden anzulegen verbietet, ohne Regenwasser, welches, in 
Cistemen lange bewahrt, auch im besten Falle Menschen und Vieh nur ein 
ungesundes Getränk bietet, hatten die armen Aelbler bis 12 Kilometer weit 
und bis 300 Meter hinab ins Thal zu fahren, um nothdürftig Wasser her¬ 
beizuholen. Seit 1871 wird das Wasser durch Druckwerke aus 7 Flüsschen, 
der Eyb, Fils, Echag, Blau, Aach, Schmiech und Lauter bergan geführt 
und unter die durstigen Orte vertheilt. Obgleich noch unvollendet, hat die 
Leitung bereits der Gesundheit und Sicherheit der Gemeinde, sowie der 
Vermehrung ihres Rindviehstandes grosse Dienste geleistet. Von den Kosten 
hat der Staat ein Fünftel bisher mit einer halben Million Mark übernommen, 
während 4 /s die Gemeinden tragen, welche von der Anlage Gebrauch 
machen. Ein splendid gedrucktes Quartheft mit zwei vortrefflichen Karten 
derselben stand den Besuchern der Ausstellung zu Gebote. 

Die Württemberger Feuerwehr und die prämiirten Feuerlöscheinrich- 
tüngen von Kurtz in Stuttgart, Magirus in Ulm und Kirchdörffer in 
Hall schlossen sich hier an, während an der Längsseite der Gallerie der¬ 
artige aus anderen deutschen Ländern ausgestellt waren. Neben der prä- 
miirten Spritze von Tidon in Hannover seien Einrichtungen von Loeb und 
Strasser in Berlin erwähnt: Masken, welche erlauben, im Rauch zuathmen, 
indem Schichten von Kohle von trockner und mit Glycerin befeuchteter 
Watte (nach Tyndall’s Angaben) die Luft filtriren und ihr die empyreu- 
matischen Bestandtheile entziehen. Dieselben Fabrikanten hatten leicht 
tragbare Extincteurs, kleiner als die von Banolas, ausgestellt, die für ihre 
Grösse gut arbeiteten und ihrem Zweck den Beginn von Bränden in Fabri¬ 
ken u. s. w. zu löschen, entsprechen. Beide Einrichtungen bewährten sich 
bei öffentlichen Proben. Besondere Aufmerksamkeit erregten die Feuer¬ 
löscheinrichtungen des Krupp 'sehen Fabrik etablissements, welche in grossen 
Modellen versinnlicht waren; nicht weit davon ein solches von einer Berliner 
F euerwehrstation. 

Auch die Krupp’sehen Arbeitercolonien waren durch treffliche Modelle 
und Karten illustrirt. Neben dem modernen Arbeiterwohnhause stand das 


*) Neben 983 Ackerbauschulen besitzt Württemberg 153 öffentliche Gewerbeschulen, 
die von 9000 Schülern besucht werden. 
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Häuschen, in welchem die Eltern des jetzigen grossen Fabrikherrn Zuflucht 
in Zeiten der Noth gefunden hatten, mit einem ermuthigenden Zuruf an die 
Arbeiter und Armen. An diese Modelle schlossen sich an Pläne von Arbeiter¬ 
wohnungen zu Herrenhausen, Barmen, Bochum u. s. w., das grosse Werk 
des königl. preuss. Handelsministeriums, „Die Einrichtungen für das Wohl 
der arbeitenden Classen in Preussen u , die Schriften Schultze-Delitsch’s, 
des Vereins für das Wohl der arbeitenden Classen u. a. m. Dem eben ge¬ 
nannten Ministerium waren ferner Pläne der Bergwerke und Hütten im Harz, 
im Mannsfeldischen u. s. w. zu danken, namentlich solche, in welchen die 
durch den Hüttenrauch bewirkten Zerstörungen der Vegetation ersichtlich 
waren; daneben verschiedene Fangvorrichtungen um beimReissen der Kette 
die Förderkörbe in Bergwerken vor Herabsturz zu bewahren. 

Der Sicherheit der Bergleute und Taucher dienende Anzüge mit Luft¬ 
zufuhr von aussen waren ebenfalls in grösserer Anzahl von verschiedenen 
Ausstellern geliefert. An der gegenüberliegenden Wand der Gallerie be¬ 
fanden sich Vorkehrungen für die Leichenbestattung: namentlich ein genaues 
Modell des vortrefflichen Ofens für Leichen Verbrennung von Fr. Siemens 
in Dresden; daneben ein in Cement eingebetteter Fisch, der die Idee des 
Ausstellers Herrn von Steinbeiss in Stuttgart erklärte, auf diesem Wege 
die Austrocknung und Aufbewahrung der Leichen zu erreichen. 

Zwischen beiden Wänden war der Mittelraum den Ambulancen und 
den Einrichtungen für Hülfeleistung im Kriege gewidmet. Die grosse 
Mannigfaltigkeit und Vortrefflichkeit des hier Gebotenen darzulegen, ent¬ 
zieht sich der Aufgabe dieser Skizze. 

Als Mustergefangnisse waren vom Ministerium des Inneren die Straf¬ 
anstalt am Plötzensee bei Berlin in Plänen und einem grossen Modell aus* 
gestellt, ebenso Pläne des projectirten Untersuchungsgefängnisses in Berlin; 
vom Justizministerium ein Modell des Zellengefangnisses zu Münster in 
Westfalen. Beide Modelle sind von Gefangenen angefertigt worden. Auch 
auf die Hospitäler einzugehen, welche von den königl. preuss. Ministerien 
des Inneren, des Unterrichts und Krieges in ausführlichen Plänen ausgestellt 
waren (unter denen namentlich die zahlreichen Pläne der königl. Baumeister 
Gropius und Schmieden hervorstachen) bleibt die Aufgabe von Spe¬ 
cialberichten. Eine Karte, welche die Vertheilung der Leuchtthürme an 
der deutschen Küste angab und zierliche Zeichnungen der Leuchtthürme 
in einem hübschen Bande vereinigt, gehört zu der Ausstellung des preussi- 
schen Handelsministeriums. Zahlreich und merkwürdig waren die Ein¬ 
richtungen für den Schutz des Eisenbahnverkehrs, von dem bisher nur die 
telegraphischen Schutzmittel erwähnt wurden. Neben diesen sind vor 
Allem hervorzuheben die Heberlein’sche Bremse, die bei drohenden Un¬ 
fällen den Zug rasch anzuhalten erlaubt und beim Entgleisen eines Wagens 
für den Rest des Zuges automatisch wirkt, von den Directionen der Nieder¬ 
schlesisch-Märkischen, Saarbrücker und Königl. Baierischen Staatseisen¬ 
bahnen, sowie von der Berliner Pferdebahngesellschaft ausgestellt; von der 
letzteren das Modell eines Apparates zur Reinigung der Wege von Eis und 
Schnee; dann die Emmerich’sche Kuppelung, welche Eisenbahnwagen zu 
verbinden und zu lösen erlaubt, ohne dass Arbeiter nöthig haben, sich zwi¬ 
schen die Wagen und dadurch in Gefahr zu begeben. Diese Einrichtung 
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ward yon der Direotion der Hannoverschen Staatseisenbahn ansgestellt, wie 
auch der Geschwindigkeitsmesser von Dato, um die Schnelligkeit des Zuges 
zu controliren. Die Frankfurt-Bebraer Bahn stellte das Modell eines gepan¬ 
zerten Wagens aus, der bei Zusammenstössen unzertrümmert bleiben soll. 
Erwähnt seien noch mannigfache Einrichtungen fflr Heizung, Beleuchtung, 
Ventilation der Wagen und Gommunicationsmittel zwischen Zugführer und 
Reisenden. 

An diese 'schloss sich die Ausstellung des Magdeburger Vereins zum 
Schutze der Dampfkessel an, namentlich von Apparaten zur Prüfung des 
Widerstandes der Kesselbleche und der Kessel. Daneben endlich hatten Ge¬ 
brüder Körting in Hannover Modelle ausgestellt, welche für Ventilation und 
andere Zwecke ein neues Princip anwandten, das kurz besprochen werden 
muss. Vor wenig länger als zehn Jahren wurde Henry Giffard in Paris 
berühmt durch eine neue Vorrichtung zum Speisen der Dampfkessel, den 
sogenannten Giffard’Bchen Injector. Er wandte die Kraft eines Dampf- 
strahls an, um Wasser in den Kessel nachzureissen. Dasselbe Princip auf 
Luft anzuwenden, blieb Körtings Vorbehalten. Ein aus feiner Oeffnung 
ausströmender Dampfstrahl reiset Luft nach sich, die nun zur Ventilation 
von Bergwerken und Häusern nicht nur, sondern auch als Gebläse, als 
Triebkraft für Feuerspritzen, ja zum Heben von Korn u. s. w. aus einem 
Schiffsraum in den Speicher benutzt werden kann. Maschinen, welche die 
grosse Leistungsfähigkeit dieses Princips zeigten, waren im Garten der Aus¬ 
stellung in Thätigkeit. 

Wir sind hier an den Eingang der grossbritannischen Abtheilung 
angelangt: und zunächst in deren maritimen Theil. Hier hatte das Tri- 
nity-house Leuchtthürme in Modellen und Karten und den dioptrischen 
Apparat ausgestellt, welcher auf Alderney dienen soll; die Royal Humane 
Society stellte ihre Boote und Rettungsapparate, wenngleich minder vollstän¬ 
dig aus, als die entsprechende deutsche Gesellschaft zur Rettung Schiffbrü¬ 
chiger; das Handelsministerium hatte die Regeln und Apparate gesandt, 
die für die Seemannsprüfung dienen, den internationalen Signalcodex, Ret¬ 
tungsapparate und ihre für England so ehrenvolle Geschichte, Karten der 
Rettungsstationen (287 im Jahre 1875) und der Schiffbrüche. Die Admiralität 
hatte einen Theil des Seemannsmuseums in Greenwich (Royal Naval College) 
gesandt. Der höchste Preis wurde dem Sicherheitsanker von Claude 
Martin in London zu Theil. Vortrefflich erschienen uns Vorrichtungen 
von J. W. Wood in Harwich, um Lecke, Schlusslöcher oder Löcher in 
Dampfkesseln rasch durch Filz und Schrauben verstopfen zu können. — Die 
Rettung aus Feuersgefahr anlangend, so wären neben Dampfspritzen meh¬ 
rerer Fabrikanten und den Rettungsleitern der Royal Society for the protec¬ 
tion of life from fire , feuerfeste Dächer, Balken und Fussböden aus Eisen 
und Cement von Homann und Rodger’s, sowie besonders zwei Einrich¬ 
tungen von Sanderson und Proctor in Huddersfield zu erwähnen. Die 
erste derselben bezieht sich auf Blitzableiter aus Kupferbändern ohne Ende, 
welche vor Drahtbündeln den Vorzug voraus haben sollen, dass der Blitz 
weniger leicht abspringt, ferner aber ein sehr sinnreicher Feueralarm. Der¬ 
selbe besteht aus Thermometern, die sich unter der Decke befinden. Sobald 
eine hohe Temperatur erreicht ist, berührt das Quecksilber derselben einen 
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in das Thermometer eingeschmolzenen Platindraht, schliesst so eine Batterie 
und setzt nicht nur ein Läutewerk in Bewegung, sondern öffnet auch einen 
Dampfkessel, so dass in den brennenden Raum Dampf einströmt. 

Von Eisenbahn Vorkehrungen sind vor Allem hier die Signal- und Wei- 
chenstellungen der berühmten Firma Saxby und Farmer (Blocksystem) 
zu erwähnen, denen die höchste Auszeichnung zu Theil ward, und die Kuppe¬ 
lung von Eisenbahnwagen ohne Gefahr für die Arbeiter von Brock]ebank 
in London, welche den deutschen Einrichtungen von der Jury vorgezogen 
ward. Marston daselbst hatte ein vortreffliches Hansomcab ausgestellt, 
Muster einer Droschkenart, welche in England seit lange verbreitet, leider 
auf dem Festlande keinen Eingang findet, weil sie mit Unrecht für gefähr¬ 
lich gehalten wird. 

Für Gesundheitspflege erwähnenswerth wären J. L. Bacon’s Heiz¬ 
einrichtungen (auch in Deutschland eingeführt), und von Musgrave (schöne 
langsam brennende Oefen); Dampfkessel ohne Nath von Hartley & Sug- 
den in Halifax; Ventilatoren beruhend auf einer durch die warme Luft 
langsam bewegten archimedischen Schraube von J. Howorth in Farnworth; 
gute Wasserabschlüsse für Closette und Spülwasserröhren von J. Stiff & Sons 
in Lambeth, sowie von Greig, Rowell & Co. in London; und endlich die 
mit Zinn gefütterten Bleiröhren für Wasserleitungen um Bleivergiftungen 
zu vermeiden, von der Patent-lead-encased-block-tin-pipe-Com- 
pany in Liverpool. Ebenfalls muss aufmerksam gemacht werden auf ein 
Filter, das Eisenschwamm statt Kohle benutzt und dadurch Vegetationen 
im Filter vermeidet, von G. Bischof; und eine Maschine zur Zerkleinerung 
und raschen Trocknung von Fäcalmassen, für kleine Städte ohne Wasser¬ 
leitung anwendbar, von der Milburn Engineering Company in London, 
eine recht sinnreiche Maschine. 

Die grossen Leistungen der North Britisch Rubber Company in 
Edinburgh auf dem Gebiet der Kautschuk- und Guttaperchafabrikation kom¬ 
men der Gesundheitspflege nicht nur durch Anfertigung vortrefflicher Beklei- 
dnngsgegenstände zu Gute, sondern auch von. Röhren, die, bis zum Durch¬ 
messer von einem Fass angefertigt, Wasserleitungen u. s. w. dienen sollen. 

Schliesslich seien zwei Maschinen erwähnt, die grosse Aufmerksamkeit 
verdienen. ‘Eine Schreibmaschine, richtiger Druckmaschine, da sie beim 
Berühren von Tasten die entsprechenden Lettern auf einem darüber hin¬ 
gleitenden Bogen abdruckt, den letzteren passend vorrückt, wenn eine neue 
Zeile beginnen soll u.s. w., arbeitete fast ununterbrochen. Von der Reining- 
ton Company in London für den Preis von 21 Pfd. St. geliefert, dient siejiicht 
nur Blinden, sondern ihrer Geschwindigkeit halber auch Sehenden mit 
Vortheil. 

Die andere ist Kastenbein’s Setz- und Ablegern aschin e, welche die 
Arbeit des Zusammensetzens der Buchstaben und Auseinandernehmens des 
Satzes mechanisch ausführt, und zwar so gut, dass sie bereits seit Jahren in 
mehreren Exemplaren für die „Times“ benutzt wird. Ob auch sie der 
Hygiene dient? Insofern allerdings, als sie das Berühren der Lettern ver¬ 
hindert, welches schon Bleivergiftungen verursacht haben soll. Uebrigens 
war sie erst in den letzten Tagen und nur im Modell (von Schön rock in 
London) ausgestellt worden. 
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Lampen und Lichte, welche durch Drehung einer Schranbe entzündet 
werden (die eine Zündmasse entflammt), von derselben Firma ausgestellt, 
können bei grösserer Vervollkommung vielleicht für Sicherheitslampen ver¬ 
wendet werden. 

Wenig zahlreich, wenn auch bedeutend, sind die erwähnenswerthen 
Gegenstände der Ausstellung Frankreichs. Hier hatte die Regierung 
sich gänzlich fern gehalten und das Landescomite hat über die an gestellten 
Gegenstände so wenig Controle geübt, dass sich Parfümerien und Apotheker- 
waaren in erdrückender Menge eingeschlichen hatten; unter den letzteren 
allerdings auch einige bemerkenswerthe, wie die Heilmittel in Tafelforra, 
die nach Quadratmaass dispensirt werden, und die Pulver in Oblatenkapseln 
von Limousin in Paris. 

Erwähnenswerth sind die Thermometer von J. Leblanc in Tourcoing, 
und vonFricot, sowie von Milde in Paris, welche ähnlich den in der eng¬ 
lischen Abtheilung erwähnten beginnende Feuersbrünste anzeigen; Col- 
lin’s (Paris) chirurgische Instrumente, namentlich ein Thermocauterisator 
und ein Instrument zur Transfusion *) des Blutes, sowie ein Apparat zur 
Herstellung einer künstlichen Respiration bei Ertrunkenen; Herrn ann- 
Lachapelle’s Apparat zur Eiserzeugung und Fabrikation kohlensaurer 
Wasser, die einem besonderen Aufsatz angehören; die SocUtt des Creches 
eine musterhafte Kleinkinderbewahranstalt und die von ihr angewandten 
Netze, welche, durch zusaramenfaltbare Rahmen getragen und auf der 
Wiege befestigt, das Herausfallen der Kinder verhindern; ein Fischerboot 
mit Bassin zur Aufbewahrung lebender Fische von Inschoot-Roos in 
Paris; mit Zinn gefütterte Bleiröhren für Wasserleitungen von Hamon 
in Boulogne-sur-Seine; die vortrefflichen Wohnungen und Einrichtungen 
zum Wohl der Arbeiter in Mülhausen ausgestellt von Engel-Dolfuss 
in Paris; ähnliche Einrichtungen von Chaix & Co. in Paris; eigentüm¬ 
liche elegante Apparate von Paz in Paris für Zimmergymnastik u. a. m. 
Aber die Glanzpunkte der französischen Abtheilung waren die Ausstellungen 
des Seinepräfecten und der Municipalität von Paris und diejenige des 
Ingenieurs E. Bazin daselbst. 

Herr Bazin war beauftragt worden, im Interesse von Speculanten die 
Schätze der Armada und ihre vor Jahrhunderten im Meerbusen von Biscaya 
versunkenen Schiffe wieder ans Tageslicht zu heben. Er construirte für 
diesen Zweck ein Schiff mit Röhren, die bis auf den Meeresgrund gehen 
und von Tauchern in die versandeten und versunkenen Schiffe geführt wer¬ 
den, deren Lage durch elektrisches Licht erkannt worden war. Der Niveau¬ 
unterschied zwischen der Meeresoberfläche und dem Kiel des Bazin’sehen 
Schiffes genügt, um durch diese Röhren den Schlamm vom Meeresboden 
resp. aus den versunkenen Schiffen in das Bazin’sche Schiff hinaufzu¬ 
drücken, und dies erkannt zu haben, ist eben das Verdienst des ausgezeich¬ 
neten Ingenieurs. Aus seinem Schiff wird nun durch Pumpwerke der Schlamm 
in das Meer entleert und auf diese Weise ist es möglich geworden, mit geringer 
Maschinenkraft die versunkenen Schiffe zu leeren und zu heben, oder ihren 


*) Zwei weitere Transfusionsapparate waren von Dr. Kons seil (Genf) nnd Dr. Neu 
dörffer (Wien) ausgestellt. 
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werthvoUen Inhalt durch Taucher heransholen zu lassen. Es ist auf diese 
Weise nur wenig Geld, dagegen eine Menge mexikanischer Kunst- und 
Industriegegenstände gefunden worden, die neben den Abbildungen und 
Modellen des Bazin’sehen Baggerschiffes ausgestellt waren. Einige dieser 
Modelle wurden häufig in Bewegung gesetzt, um die Erfindung zu erklären, 
welche seither zur Entsandung von Häfen und Flussbetten die vortrefflich¬ 
sten Dienste geleistet hat. 

Die Ausstellung der Stadt Paris bestand aus zwei Pavillons. Der eine 
enthielt die Modelle für den Unterricht der Communal- und Fortbildungs¬ 
schulen, Arbeiten der Schüler und Schülerinnen und das reizende Modell 
eines musterhaft eingerichteten Zeichensaals. Die Arbeiten der Schüler 
waren theilweise wirkliche Kunstleistungen im Zeichnen und Modelliren; 
daneben befanden sich Handarbeiten von Mädchen und Maschinenteile. 

Der zweite Pavillon gab über die Arbeiten für die städtische Gesund¬ 
heitspflege und Rettungswesen Auskunft der mannigfaltigsten Art. 

Da fanden sich die detaillirtesten Stadtpläne mit ihren Wasserleitungen 
und Sielen, ihren Feuerstationen und Rettungsplätzen für Ertrunkene; da 
waren Kupferwerke der kostbarsten Art ausgestellt, von denen die folgen¬ 
den besonders hervorgehoben werden müssen, Beigrand: inspecteur general 
des ponts et chausses: „Les travaux Souterrains de Paris u , Band I, LaSeine, 
Bd. II, Les aqueducs Romains; derselbe in Verbindung mit Rousselle, Al- 
lard und Renard: „Conduites d’eau et egouts de la ville de Paris“; Al¬ 
phand: „Promenades de Paris“; Baltard: „Halles centrales“, Werke von 
künstlerischer Ausführung in Photographie, Holzschnitt und Kupferstich. 
Da fanden sich die Reinigungsmaschinen der Strassen in zierlichen Model¬ 
len, die Gaslampen und öffentlichen Bedürfnisanstalten in zahlreichen Photo¬ 
graphien, die Heizung und Ventilation des Justizpalastes, des Gefängnisses 
Mazas, mehrerer Theater, Schulen, Kirchen und Hospitäler in Zeichnungen. 

Da waren Pläne und Photographien der Wasserleitungen und ihrer 
Bassins, sowohl der Seine, Marne und Ourcq, welche der Stadt täglich bereits 
350 000 Cubikmeter liefern, als auch der noch unvollendeten Leitungen 
der Vanne und Dhuys, welche das Quantum auf täglich 450 000 Cubikmeter 
steigern werden. Pumpen und Räder zur Hebung des Wassers; ferner die 
Wagenr und Schiffe, weflehe mit Schaufeln versehen, die Abzugscanäle reinigen, 
waren in zierlichen Modellen dargestellt. Von den unterirdischen Canälen 
selbst lagen Modelle der unter der Seine durchführenden Zweige vor und der 
für sie nothwendigen Reinigungsmittel: Kugeln, welche man hindurchrollen 
lässt, um zu verhindern, dass diese sogenannten „Syphons“ sich verstopfen. 

Auch in der nur kleinen österreichischen Abtheilung wären es 
wesentlich die öffentlichen Arbeiten, welche die Aufmerksamkeit fesselten, 
vor Allem die Pläne der groBsartigen Donauregulirung bei Wien, welche seit 
zwei Jahren ausgeführt sind und als Schutz gegen Ueberschwemmungen die 
höchste Auszeichnung erhielten; dann die nur im Plan vorhandene Umwand¬ 
lung des übelriechenden Aiserbachs in Wien in einen überwölbten Canal 
mit darüber gehendem Boulevard, nach dem Vorbilde der Ueberwölbung 
der Senne und des Boulevard Central von Brüssel; ferner ausgeführte Pläne 
von öffentlichen Bädern und Wasserleitungen in Wien und die Ambnlancen 
des Deutschen und des Maltheser Ordens, welche an anderer Stelle behan- 
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delt werden. Sonst dürfte noch auf die Schulbank des Dr. Neudörffer 
und auf die näher zu erörternden Nahrungsmittel der Firma Eisler und 
Breden in Wien hingewiesen werden. 

Die italienische Ausstellung war ausgezeichnet durch die Beschrei¬ 
bung und Pläne der grossartigen Arbeiten zur Austrocknung des Fucino-Sees 
durch den Prinzen Alexander Torlonia inRotn und durch ähnliche Arbeiten 
der Regierung; ferner durch Tagebücher des grossen Physikers Volta und 
durch Photographieen seiner Apparate. Die Stadt Mailand hatte Pläne und 
Modelle ihrer Strassen- und Canalbauten gegeben; Prinz Trubetzkoi in 
Intra Eucalyptusarten, Pflanzen, deren Cultur bekanntlich als Mittel gegen 
endemische Fieber empfohlen und vom Aussteller ausgeführt worden ist. 
Leichen Verbrennungsöfen waren von einer grösseren Anzahl italienischer 
Aussteller geliefert, ohne dass einer derselben die Güte des F. Siemens’- 
schen erreichte. Die übrigen Gegenstände dieser Abtheilung werden theils 
in besonderen Aufsätzen besprochen; theils erhoben sie sich nicht über das 
Niveau des Gewöhnlichen. 

In der wenig umfangreichen niederländischen Abtheilung wurde das 
Feuerlöschwesen der Stadt Amsterdam und-das Rettungsboot der Nordhollän¬ 
dischen Rettungsgesellschaft daselbst besonders ausgezeichnet. Die Schweiz 
war kaum vertreten * neben Roussel’s oben erwähntem Transfusionsapparat 
durch einige Milchpräparate u. s. w. Ebensowenig ragte die dänische 
Abtheilung durch Umfang oder durch besonders ungewöhnliche Gegenstände 
hervor. Anzuführen sind unter Anderem die Mastlaternen von Capitän 
Holm in Copenhagen, praktische Wagen zum Viehtransport von Nielssen 
und die getrocknete Hefe von Professor Jörgenssen daselbst. 

Dagegen war die schwedische Abtheilung durch zwei Gegenstände 
von grosser Bedeutung ausgezeichnet Der erste ist der unverbrennliche 
Anzug von J. W. Oestberg in Stockholm, welcher zur Rettung aus Feuers¬ 
gefahr eminent nützlich ist. Er besteht aus zwei Schichten, von denen die 
innere wasserdicht ist und zwischen welchen mit Hülfe der Feuerspritzen 
ein oontinuirlicher Strom kalten Wassers in Circulation erhalten wird und 
naoh aussen durohtropft. Der Erfinder, welcher unter dem Titel des Feuer¬ 
königs auch in Deutschland gesehen und ausgezeichnet worden ist, gab in 
Brüssel mehrfach Proben von dem grossen Werth seiner Erfindung, welche 
in Brüssel den höchsten Preis erhielt Zweitens sind ganz besonders her¬ 
vorzuheben die Signale des Baron von Otter in Stockholm. Dieselben 
bestehen aus verschiedenfarbigen Gläsern, welche Buchstaben bedeuten und 
auf Leuchtthürmen dazu dienen, um verirrten Schiffen den Namen des Ortes 
anzugeben, in dessen Nähe sie sich befinden. 

Die schwedische Heilgymnastik wurde mehrfach, unter Anderem von 
Dr. Sätherberg in Stockholm und vorzüglich von Tidemand in Christia- 
nia in Photographieen von Verkrümmungen und deren Heilung zur An¬ 
schauung gebracht. Aus der norwegischen Abtheilung sind ferner die 
bekannten norwegischen Kochapparate, oder vielmehr Apparate zum Warm¬ 
halten und Nachkochen halbgarer Speisen des Capitän Dalher hervorzu¬ 
heben, die jetzt ja auch bei uns vielfach angewandt werden. 

Und somit hätten wir unseren Rundgang durch die Ausstellung voll¬ 
endet. Von den grossen Culturländern und von Belgien aus zu den kleine- 
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ren der fremden Völker übergehend, haben wir naturgemäß die Anzahl der 
erwähnenswerthen Dinge, nicht aber ihren Werth gegen das Ende hin ab¬ 
nehmen sehen. Unberührt liessen wir die zahlreichen und wichtigen Gegen¬ 
stände, welche sich auf Militärsanitätswesen, Chirurgie und Medicinalstatistik 
beziehen, und viele auf Armen- und Krankenpflege und das Wohl der 
Arbeiter gerichtete Anstalten, welche ein eingehenderes Studium verlangen, 
als hier der Raum erlaubt. Und doch waren diese Einrichtungen eines der 
Hauptziele der Ausstellung. Denn General Renard hat Recht, in seiner 
mehrfach angeführten Rede 1 ) zu behaupten: „Wenn die Arbeiter sehen, was 
geschehen und versucht worden ist, um ihre moralische und materielle Lage 
zu bessern, so werden sie wissen, wo ihre wahren Freunde zu finden sind 
und was die Declamationen Jener bedeuten, welche sie gegen eine Gesell¬ 
schaft aufreizen, die ihr Wohl zu fordern und sie aus der Proletarierstellung 
zu befreien sucht, über welche sie mit Recht klagen.“ * 

Wer an Sonntagen und Montagen die Ausstellung besuchte, wird mit 
Vergnügen Arbeiter und ihre Frauen in grosser Anzahl daselbst bemerkt 
haben. Von Fabrikanten und Bergwerksbesitzern sind viele dahin geführt 
worden; viele andere kamen aus eigenem Antrieb und manche erwarben sich 
hoffentlich diejenige Erkenntniss, welche General Renard in ihnen zu 
erwecken wünschte. 

Mit Unrecht hat man der Commission die Veranstaltung von Concerten 
zum Vorwurf gemacht. Was den Besuch der Ausstellung vermehren konnte, 
war für ihre Zwecke ein Vortheil. 

Auch Vorträge über einzelne der ausgestellten Gegenstände zu veran¬ 
lassen, war bei dem nicht immer leicht verständlichen Charakter der Objecte 
eine glückliche Neuerung. Drei Vorträge über Dampfkessel und ihren 
Schutz von Herrn Vingotte, ein solcher über Minen Ventilation von 
Professor Guibal, über das russische pädagogische Museum von General 
Kakhofsky und viele andere zogen zahlreiche Zuhörer an. Die Betheili¬ 
gung an den Vorträgen von deutscher Seite blieb leider auf den Verfasser 
dieser Zeilen beschränkt 3 ). Sein Gegenstand, die conservirten Nahrungs¬ 
mittel der Ausstellung, sollen in einem ferneren Aufsatz behandelt werden. 


*) Le Moniteur Beige; Journal ofificiel. Mercredi, 11. Octobre 1876. 

3 ) Sur le lait et la premi&re nourriture des enfants und sur les conserves alimentaires; 
Conferences de Monsieur Oppenheim, resum6s par E. Van de Vyvere. L*Art medical, Aoüt 
20. find Septembre 17. 1876. 
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II. 

Die Militärgesundheitspflege 

auf der „Internationalen Ausstellung für Gesundheitspflege 
und Rettungswesen zu Brüssel“ im Jahre 1870. 

Von Stabsarzt Dr. Helbig (Dresden). 

Der Umfang des Begriffes der Militärgesundheitspflege oder der Mili¬ 
tärhygiene ist im letzten Jahrzehnt oft viel zu weit aufgefasst worden, man 
hat ihn sogar bisweilen als gleichbedeutend mit Militärmedicin genommen, 
obwohl letztere manche Disciplinen umfasst, die mit der Hygiene nichts 
gemeinsam haben. Die Brüsseler Ausstellung war selbst nicht auf Hygiene 
allein beschränkt, sie umfasste auch das Rettungswesen, und letzterem ge¬ 
hört im weiteren Sinne schliesslich jeder medicinische Gegenstand an. 

Die vorliegende Zeitschrift muss ihrer Bestimmung nach eine Bespre¬ 
chung der zu Brüssel ausgestellten Militärsanitätsgegenstände auf die 
eigentlich hygienischen beschränken, also auf die, welche der Erhaltung, 
nicht der Wiederherstellung der Gesundheit dienen. Es wird daher vor 
Allem alles chirurgische Material den chirurgischen Fachschriften zuzuwei- 
sen sein. Ebenso ist das Verbandwesen auf dem Schlachtfelde, einschliesslich 
des Verwundetentransports, nicht Sache der Hygiene. Dagegen soll, mehr 
der Tradition als der Logik folgend, das Militärlazarethwesen im Allge¬ 
meinen, einschliesslieh der auf Eisenbahnen fahrenden Spitäler, berücksich¬ 
tigt werden. 

Nach der Reihenfolge des Katalogs kommen nun zunächst die Spital- 
ZÜg6 in Frage, die man unter der vierten Classe: „Hülfe in Kriegszeiten“ 
als die erste Abtheilung „Transportmittel“, und hier als dritten Absatz: 
Wagons-lits u. s. w., antrifft. Die dem Kataloge eigenartige Verwirrung 
macht aber hier wie bei dem Folgenden die gleichzeitige Berücksichtigung 
anderer Gruppen nöthig. 

Alle Spitalzugconstructionen fanden sich im Wesentlichen in einer 
langen Ausstellungshalle vereinigt. Letztere war so schmal, dass die Wagen 
in nur einer Reihe hintereinander Platz hatten, was den Vergleich er¬ 
schwerte. Merkwürdiger Weise war nicht einmal die Mitte der kegelschub¬ 
förmigen Halle benutzt, sondern die Wagen waren an die eine Wand gestellt, 
so dass nur eine Seite dem Beschauer zugänglich blieb. Da nun selbst¬ 
redend bei manchen Constructionen die rechte und linke Seite nicht ganz 
gleichartig sind, so kann man eine solche Einrichtung gegenüber den sonst 
bei Ausstellungen üblichen nicht gut heissen. 

Nach der Reihenfolge des Katalogs führte zunächst das preussische 
Kriegsministerium einen in den Centralwerkstätten der Niederschlesisoh- 
Märkischen Eisenbahn zu Frankfurt an der Oder gebauten Eisenbahnwagen 
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IY. Classe nebst einem Küchen wagen vor. Der Krankenwagen ist in der 
bekannten reglementarischen Weise nach der Beilage 13 zur Instruction 
über das Sanitätswesen der Armee im Felde, vom 29. April 1869, aus einem 
Personenwagen IV. Classe hergestellt. Diese Personenwagen sind nach dem 
Erlasse des preussischen Handelsministeriums vom 8. October 1867 zur 
Krankenbeförderung vorbereitet. Von grundsätzlicher Bedeutung erscheint 
die Beigabe eines Küchenwagens. Es ist nämlich gewiss unmöglich, bei Be¬ 
ginn eines Krieges sofort eine so zusammengesetzte Einrichtung, wie einen 
vollständig eingerichteten Küchenwagen, zu improvisiren. Man wird viel¬ 
mehr für jeden aufzustellenden Spitalzug einen solchen vorbereiten müssen, 
wenn man überhaupt Spitalzüge mit Küchen wagen im Kriegsfälle rechtzeitig 
verwenden will. In diesem Sinne ist die Vorführung eines derartigen Wa¬ 
gens durch das prenssische Kriegsministerium von um so grösserer Bedeu¬ 
tung, als letzteres sich bisher ziemlich ablehnend gegenüber der Vorberei¬ 
tung von Lazarethzügen im Frieden verhielt und vor nicht langer Zeit an 
ziemlich officiöser Stelle *) eine anscheinend inspirirte Feder das Ueberflüs- 
sige solcher Vorbereitungen im Frieden behauptete. Ein Eingehen in eine 
Detailkritik einer aus so vielen Einzelheiten bestehenden Einrichtung 
würde mehr Raum verlangen, als uns hier geboten werden kann, auch für 
einen Ausstellungsbericht überflüssig sein, da die preussischen Wagen be¬ 
reits von der Ausstellung zu Wien 1873 her bekannt sind. Die einzigen 
Abänderungen bestanden in der Zugabe einiger ventilirender Dachaufsätze 
und darin, dass die Geländer der Platteformen abnehmbar construirt waren. 
Uns schien, als ob die in Eisenbahnfahrzeugen, in welchen sich Personen 
befinden, sehr störenden und oft geradezu gefährlichen Ecken nicht genug 
vermieden wären. Von augenfälligen Einrichtungen wird die Aufstellung 
einer Eiskiste auf jeder Platteforme sich vielleicht nicht des ungeteilten Bei¬ 
falls der Eisenbahntechniker erfreuen. 

Die Direction der Staatsbahnen zu Hannover führte einen Güter¬ 
wagen mit Einrichtungen zum Verwundetentransport nach dem System Meyer 
vor. Es erscheint sehr fraglich, ob die Heranziehung solcher Wagen für das 
fahrende Lazareth von Vortheil ist. Die Reinigung derselben beansprucht 
an sich allein im Kriegsfälle soviel Zeit und Mühe, dass man besser geeig¬ 
nete Personenwagen verwendet, an denen bei der Ausdehnung des Eisen¬ 
bahnwesens und bei dem verhältnissmässig geringen Bedarf an Eisenbahn¬ 
krankenwagen kein Mangel sein kann. Nur bei ausserordentlichen Not¬ 
fällen wird man improvisiren müssen. Schon die Lagerung von drei Kranken 
übereinander zeigt, dasB das System Meyer von keinem Arzte, der Kranke 
im* fahrenden Lazareth behandelt oder verbunden hat, herrührt. Die Be¬ 
festigung der Tragen durch Stricke, auf die wir bei Erwähnung des Systems 
Zavadnvsky zurückkommen, kann ein sicheres Lager nicht gewähren. 
Gegenüber letzterem System steht das Meyer’sehe dadurch im Nachteile, 
dass es nicht einmal improvisirt werden kann, also auf den einzigen Um¬ 
stand, der die grosse Häufung der Kranken und den Mangel an Intercom- 
munication entschädigen könnte, Verzicht leistet. Meyer hängt nämlich 
die Tragstrioke an besondere, auf der Wagendecke durch Gummiringe 


*) Militär-Wochenblatt, 60. Jahrgang,- Nr. 83 (vom 16. October 1876), Spalte 1647 u. s. w. 
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elastisch gemachte Haken; die Stricke selbst haben da, wo sie an die Aussen- 
wand stossen, Gummipuffer u. s. w., also eine für Improvisationen zu com- 
plicirte Einrichtung. Hierzu kommt, dass Stricke bei Magazinirung binnen 
wenigen Jahren erfahrungsgemäss viel an der ursprünglichen Elasticitäb ver¬ 
lieren. 

Die Niederschlesisch-Märkische Bahn sucht in einem Personen¬ 
wagen IV.Classe in sehr anzuerkennender Weise die Ansprüche des comfortablen 
Friedensverkehrs mit denen des Krankentransports im Kriege zu vereinen. 
Fettgas, welches den Wagen erleuchtet, wird gleichzeitig zur Heizung ver¬ 
wendet, indem fünf Bunsen’sche Brenner in einem einfachen Gasofen ver¬ 
einigt sind. Auch kann man gleichzeitig mit dem Fettgas im Nothfall ein 
Trompetensignal (nach Seltenes Patent) geben. Der Wagen hat ausserdem 
Briquetts-Heizung, eine Heberlein’sche Bremse, abnehmbare Geländer etc. 
Die Lazaretheinrichtung geschieht auf die in Preussen für Personenwagen 
IV. Classe vorgeschriebene Weise. — Gewiss verdiente dieser Wagen die 
Aufmerksamkeit in um so höherem Maasse, je mehr die Ausstellerin die äus¬ 
seren Ausstellungsmittel, wie polirte Puffer und Zughaken, Puppen zur 
Darstellung der Verwundeten,* verschmäht hatte. 

Der nächste Eisenbahnlazarethwagen in der Reihenfolge des Katalogs war 
vom sächsischen Landesverein zur Pflege verwundeter und erkrankter 
Krieger und vom sächsischen Albert-Verein ausgestellt und in der Eisen¬ 
bahnbedarf-Fabrik Saxonia zu Radeberg in Sachsen gefertigt. Auch dieser 
Wagen sucht, wie der vorbesprochene, den Friedenscomfort mit den Kriegs¬ 
anforderungen zu vereinigen und zwar in einem Personenwagen 11. Classe 
nach Heusinger’s System, d. h. einem Coupewagen mit Seitencorridor. 
Die Lager der Verwundeten können ohne weitere Aenderung im Friedens¬ 
verkehr als Schlaflager für Reisende dienen. Ueber die Eigenthümlichkeiten 
des Wagens (Vorrichtung, um die Kranken durch die Coupefenster einzu¬ 
laden; Ventilation durch Luftschöpfer auf dem Wagendache mit Luftreini¬ 
gung durch Filtration und Ruttan’sche Wasserkästen, ventilirende Bri- 
quettes-Heizung nach Zimmermann’s System, Beleuchtung durch Rüböl- 
lampen nach Silber’s Patent u. s. w.) giebt eine Broschüre (C. E. Helbig, 
Heusinger’s Eisenbahnpersonenwagen als fahrendes Lazareth, Dresden 1876) 
detaillirte Auskunft. 

Die Eisenbahnwagenfabrik zu Ludwigshafen am Rhein führt 
einen Wagen nach Schmidt’s System vor. Die Lazaretjieinrichtnng des¬ 
selben ist die gleiche wie die auf der Weltausstellung zu Wien im Jahre 
1873 ausgestellte; dieselbe findet sich in dieser Zeitschrift (VII. Band, Jahr¬ 
gang 1875, Seite 558 und 686 ff.) speciell beschrieben. Neu sind in dem 
Wagen die Lüftungseinrichtungen, über welche Hibsch im 7. Hefte des 
5. Jahrganges (1876) der „Deutschen militär-ärztlichen Zeitschrift“ Seite 383, 
Fig. 1 bis 9, eingehend berichtete. Auch eine Monographie (Rudolf Schmidt, 
Ventilation der Krankenwagen der Lazarethzüge, Ludwigshafen, Bauer’sche 
Buchhandlung 1876) giebt darüber Auskunft. Es kommen sowohl ein eigen- 
thümlicher Luftschöpfer (Pulsator) als mehrere Wolpert’sche Luftsauger 
und im Winter die ventilirende Wirkung eines Meidinger’sehen Mantel¬ 
ofens zur Anwendung.' Die Leistungsfähigkeit dieser Lüftungsvorrichtungen 
lässt sich nicht bezweifeln, doch wird es sich fragen, ob im Kriegsfälle Zeit 

Vierteljahr«schrift fUr Gesundheitspflege, 1877. 25 
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und Arbeitskraft hinreichend vorhanden sind, um die nöthigen Abänderungen 
(und die Reinigung) mit gewöhnlichen Güterwagen vorzunehmen. 

Die Hauptwerkstätten der Reichseisenbahnen in Elsass-Loth- 
r in gen zu Montigny bei Metz richteten einen Eisenbahnpersonenwagen 
III. Clas86 mit Mittelgang und 16 Sitzplätzen zur Krankenbeförderung ein. 
Der Wagen scheint schon zum Friedensgebrauch einen Abtritt mit Wasch¬ 
apparat und einen Ofen erhalten zu sollen. Die Bahren werden nach Heraus¬ 
nahme der Sitze auf zusammenlegbaren Böcken befestigt Die Holme der 
Bahren kommen auf cylindrische, elastische Polster zu liegen. — Die Lüftung 
geschieht mittelst Dachlaternen, das’Einladen der Kranken von den Stirnseiten 
über die mit abnehmbarem Geländer versehene Platteforme. — Der Wagen 
erweckte schon dadurch, dass er in Bezug auf Krankenlagerung uAd innere 
Einrichtung Neues vorführte, während die Mehrzahl der sonstigen hier aus¬ 
gestellten Wagen hierin nur Bekanntes bot, Interesse. Die unzweckmässige 
Stellung des Abtritts in der Mitte des Krankenraumes neben dem Ofen wird 
sich unschwer verbessern lassen. 

Die Bayerische Staatsbahn stellte einen von J. Rathgeber 
ausgeführten Salonwagen aus mit Krankentransporteinrichtungen, welcher 
anscheinend nur für Privatzwecke berechnet war und vom militär-hygieni¬ 
schen Standpunkte etwas Bemerkenswerthes nicht bot, während er besonders 
seiner Heizvorrichtung wegen für die specielle Eisenbahntechnik von Inter¬ 
esse erschien. 

Die Hessische Ludwigsbahn wollte mit zwei Krankenwagen ihres 
im Feldzuge 1870 bis 1871 gegen Frankreich verwendeten Lazarethzuges 
wohl nichts Neues vorführen, sondern bot nur eine historische Erinnerung 
an die ersteren Versuche, nach amerikanischen Vorbildern in Deutschland 
schnell einen Spitalzug herzustellen. Die Wagen gaben dem Beschauer zu¬ 
gleich ein interessantes Vergleichsobject mit den neueren und neuesten Con- 
structionen desselben Gebietes. 

In der österreichischen Abtheilung repräsentirte der souveräne Mal¬ 
teserorden einen Spitalzng von sieben Wagen, die nach den Angaben von 
Mundy construirt waren. Die leitenden Ideen des Letzteren bei Con- 
struction von fahrenden Lazarethen sind aus den Verhandlungen der Wiener 
Privatsanitätsconferenz vom Jahre 1873, sowie aus der Polemik von 
Schmidt hinreichend bekannt. Ueber den ausgestellten #ug geben zwei 
Schriften Auskunft, nämlich: „Studien über den Umbau und die Einrich¬ 
tung von Güterwaggons zu Sanitäts waggons; mit 9 Tafeln, Wien 1875“ 
und noch mehr: „J. Zipperling, Technische Beschreibung des ersten öster¬ 
reichischen Sanitäts-Schulzuges des souveränen Malteserritterordens, Wien, 
1876.“ Die letztere in die Details eingehende Beschreibung erleichterte 
das Verständniss des ausgestellten Zuges ungemein. Eine Polemik kann 
bei den zahlreichen einzelnen Punkten, von denen manche ganz originell 
sind, manche andere aber einen Einwurf herauszufordern scheinen, kaum 
ausbleiben. Ohne Eingehen auf Einzelnheiten, das uns hier der Raum 
verbietet, hätten wir nur Bekanntes zu wiederholen. 

Die Commission für den Truppentransport auf Eisenbahnen und zu Wasser 
im russischen Generalstabe hatte einen Personenwagen III. Classe 
im Wesentlichen nach Art der preussischen Wagen IV. Classe für die Ver- 
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wundetenbeförderung, jedoch mit Thüren zum Einladen vom Seitenperron 
aus (neben den Intercommunicationsthüren an der Stirnseite) eingerichtet. 
Dieselbe Commission zeigte einen Eisenbahngüterwagen mit Lagerstätten 
für Kranke nach dem System Zavadovsky oder Zavodovsky, wonach 
gewöhnliche Feldtragen mit einigen hölzernen Stangen und vielen Stricken 
in den leeren Güterwagen aufgehängt werden. Letzteres ist in den letzten 
Jahren mehrfach besprochen worden, nach Mundy 1 ) soll es nur eine Nach¬ 
ahmung der in dem französischen Spitalzuge auf der Weltausstellung zu 
Wien 1873 ausgestellten Suspensionsvorrichtung sein, nach Otis 2 ) ist ein 
ähnliches System sogar schon im nordamerikanischen Secessionskriege in An¬ 
wendung gekommen. Eine Einzelbeschreibung des Systems bietet das Werk: 
„A. Zavadovsky, Transport special des malades et blessts en temps de 
guerre par rotes fer res , St. Petersburg 7874. u Die sorgsame Ausführung 
des Ausstellungsstückes war lobend anzuerkennen, vermochte aber den wie¬ 
derholt gemachten Ein wand, dass mittelst Stricken befestigte Lager bei 
Eisenbahnfahrten auf die Dauer zu wenig Haltbarkeit und überhaupt zu 
wenig Sicherheit boten, nicht zu entkräften. 

Als Wichtig für die fahrenden Spitäler gehört hierher ein anscheinend 
recht beachtenswerther Apparat zum Absaugen der Luft aus Personenwagen, 
den die Gebrüder Körting aus Hannover in Gruppe III. ausstellten. Die 
Vorrichtung wird auf dem Wagendache befestigt und stellt sich je nach der 
Windrichtung von selbst ein. Der Wind fängt sich in einem conisch ver- 
j üngten Rohre, das sich plötzlich wieder erweitert und an der Erweiterungs¬ 
stelle nach dem Princip der contratcio venae Luft aus dem Wageninnern 
ansaugt. 

Wie sich aus dem vorstehend Aufgeführten, bei dem wir noch die nur 
in Plänen ansgestellten Wagenconstructionen der Kürze halber wegliessen, 
ergiebt, waren die fahrenden Lazarethe so reich vertreten, dass fast jedes 
bisherige System (mit Ausnahme der nordamerikanischen) in ausgeführten 
Constructionfen, nicht Modellen, zur Anschauung kam. 

Gegen diesen Reichthum stachen die übrigen Zweige der Militärgesund-' 
heitspflege merklich ab, was sich sogleich bei den den Eisenbahnlazarethen 
so nahestehenden Schiffslazarethen bemerkbar machte. Hier fand sich nur 
ein von dem Schwedischen Verein zur Hülfe verwundeter und erkrankter 
Soldaten ausgestelltes Modell der Kanonenschaluppe Vidar mit Einrichtung 
zum Transport von zwölf Verwundeten. Dieses Schiff war mehr auf die 
Zwecke einer Ambulance, d. h. auf die Hülfeleistung im Seegefecht, nicht 
aber als Lazareth zur Krankenbehandlung während längerer Zeit berechnet 
und fallt daher ausserhalb des Rahmens unserer Besprechung. Näheres 
über Einrichtung und Verwendung des „Vidar“ berichtet die Druckschrift: 
La SociHe Suedoise de Secours aux militaires blessöes et malades , Stockholm 
1876, p. 6 seq. 


! ) Studien über den Umbau u. s. w. von Giiterwaggons zu Sanitätswaggons, Wien 
(L. W. Seydel und Sohn) 1875, Seite 17 und Tafel B. 

2 ) G. A. Otis, A report on a plan for transporting wouuded soldiers by railway in 
time of war, Washington 1875, p. 6. 

25* 
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Von weiteren Gegenständen der Militärgesundheitspflege im üblichen 
Sinne bringt der Katalog die Militärkrankenhäuser unter der etwas 
unlogischen Bezeichnung: ambülances fixes temporaires und atnbtdances 
permanentes. Da der Katalog selbst die Sectionen nicht einmal theoretisch 
festhält (bei Aufstellung der Gegenstände war von ihnen selbstverständlich 
gar keine Rede), so muss man sich mühsam das Zusammengehörige aus¬ 
suchen, was wir im Folgenden mit Uebergehung der zahlreich ausgestellten 
Pläne bekannter Anlagen versuchen wollen. 

Das preussische itriegsministerium führte das Modell einer zu 
Homburg v. d. H. im Kriege 1870 bis 1871 ausgeführt gewesenen Hospital¬ 
baracke vor. So lobenswerth die Anfertigung von Modellen für AusBtel- 
lungszwecke an sich ist, so war die Wahl des Gegenstandes wohl keine ganz 
glückliche, da die bereits auf der Weltausstellung zu Wien 1873 vorgeführte 
Baracke in allen wesentlichen Theilen amerikanischen Vorbildern nachgebaut 
war, in den selbstständigen Abweichungen davon aber kaum Nachahmung 
erfahren dürfte. Jedenfalls könnten andere Militärbauten ebenso oder mehr 
Anspruch auf Vorführung im Modell machen. 

Im Original stellte die genannte Behörde das reglementarische preussi¬ 
sche Krankenzelt aus. Durch die nicht einfache Construction wird das 
Aufschlagen erschwert. Der Vergleich mit anderen Constructionen war da¬ 
durch behindert, dass auf der Ausstellung nicht hinreichend zwischen Ver¬ 
bandzelten und Zelten zur Krankenbehandlung unterschieden wurde. Die 
wesentliche Verschiedenheit des Zweckes beider Zeltarten bedingt aber eine 
Beurtheilung von verschiedenen Gesichtspunkten und, was für das Hospital¬ 
zelt vielleicht als Vortheil erscheint, kann gleichzeitig bei einem beweglichen 
Verbandzelt als erheblicher Fehler betrachtet werden und umgekehrt. Uebri- 
gens fanden sich die Zelte überhaupt wider Erwarten spärlich vertreten. 
Den Zelten reihten sich die transportablen Baracken an, von denen Prinz 
Peter von Oldenburg aus St. Petersburg eine interessante, wenn auch für das 
Militär wegen der unzulässigen Trainvermehrung kaum verwendbare Con¬ 
struction ausstellte. 

Die Idee eines Krankenhauses in Kreuzform veranschaulichte der 
Verein zur Pflege verwundeter und erkrankter Krieger zu Altona in blecher¬ 
nen Modellen. Die Sache selbst ist durch die Schrift von H. Niese: „Das 
combinirte Pavillon- und Öarackensystem beim Baue von Krankenhäusern/ 
Altona 1873, bekannt und mehrfach angefochten *) worden. 

Der nächste Gegenstand der Militärgesundheitspflege, zu denen der 
Katalog führt, sind die Leichenverbrennungsöfen, von denen Friedrich Sie¬ 
mens in Dresden Zeichnungen eines solchen Ofens für das Schlachtfeld ent¬ 
worfen hat. Die ansprechende Idee verdient bei Belagerungen und nach 
Gefechten in der Nähe solcher Orte, in denen das nöthige Baumaterial sofort 
zu haben ist, unzweifelhaft hohe Beachtung. Eine Vermehrung des Armee¬ 
trains zur Mitführung von Ofenbestandtheilen, wie des Rostes und derglei¬ 
chen, kann dagegen bei dem Grundsätze der thunlichsten Train Verminderung, 
den alle Heere der modernen Culturstaaten angenommen haben, nicht statt¬ 
finden. 


*) M. Peltzer, Kriegslazarethstudien (Berlin 1876), Seite 23. 
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In der IV.Classe (Hülfe in Kriegszeiten) fanden sich ferner militärische 
Wohnungen und Lagerungen vertreten, deren Unterbringung in einer der 
vier Sectionen dieser Glasse aber bei deren unglücklicher Fassung nicht immer 
möglich war und nach denen man daher auch in der V. Glasse (öffentliche 
Hygiene und Salubrität) suchen musste. Vieles davon bestand nur in Plänen, 
die zum Th eil hoch an den Wänden befestigt oder in Mappen vereinigt 
waren. Manche dieser Pläne fanden sich bereits in bekannten architekto¬ 
nischen oder hygienischen Werken veröffentlicht. Die letztere Art von Aus¬ 
stellungsgegenständen füllen ohne Nutzen für die Sache die Ausstellung 
unnöthig an und drängen nicht nur das wirklich Neue zurück, sondern 
führen auch den weniger Kundigen leicht irre. Sie sollte bei künftigen 
ähnlichen Unternehmungen das 'Ausstellungscomite ebenso zurückweisen wie 
die lediglich mercantilen Zwecken dienenden Objecte zurückgewiesen werden. 

DaB sächsische Kriegsministerium stellte Pläne der Gaserne des 
1. JägerbataillonB Nr. 12 zu Freiberg in Sachsen und der neuen Militär- 
etablissements in Dresden aus. ' Diese schönen Gasemenanlagen zeichnen 
sich durch die consequent durchgeführte Trennung der Wohn-, Schlaf-, Ess-, 
Putz- und Unterricht8räume, durch eine luftige, zum Theil nur auf wenige 
Stockwerke beschränkte Bauart vortheilhaft aus und hätten eine Vorführung 
im Modelle verdient. Statt dessen waren die Pläne durch andere wieder¬ 
holt veröffentlichte, im Katalog nicht benannte ältere Anlagen gedrückt. 

Das russische Marineministerium brachte ein Project einer Ca¬ 
stro e für verheirathete Matrosen und Pläne einer Caserne für 960 Matrosen 
der kaiserlichen Garde. Das russische Garderegiment Preobrajensky hatte 
einen beachtenswerthen Durchschnitt der steinernen Abtrittsanlagen seiner 
Gaserne ausgestellt. 

ln Modell und Zeichnungen führte das schwedische Kriegsmini¬ 
sterium Casernenprojecte vor, welche in der Schrift von G. Stolze und 
A. Kulmien: Projä de casernes pour VArm4e Suidoise , Stockholm 1876 , 
näher erläutert sich finden. Bei diesen Casernen sollen nur die Verwal¬ 
tungsräume und beziehentlich die Pferdeställe in grösseren Gebäuden ver¬ 
einigt werden, während jede Compagnie (Escadron, Batterie) nach englischer 
Art je ein einzelnes Gebäude einnimmt. Ausser den Wohnungen für Ge¬ 
sunde hat jedes Regiment seine Infinnerie (Krankenstube) in einem beson¬ 
deren Pavillon. Abgesehen von der in Deutschland mit Recht gemiedenen 
Einrichtung der Krankenstuben in militärischen Wohnungen für Gesunde 
scheint die eigenartige Anlage in mehrerer Hinsicht versuchsweise Ausfüh¬ 
rung zu verdienen. Merkwürdig genug ist die für die einzelnen Pavillons 
gewählte Form eiförmiger, einstöckiger Häuser mit einem oberen Stockwerke, 
welches der Mitte des Daches aufgesetzt ist. Die Eiform soll die Wandfläche 
vermindern, die künstliche Lüftung mehr concentriren. Abgesehen von den 
Schwierigkeiten der technischen Ausführung wird die Form der Zimmer, 
besonders in der fast kreisrunden Infirmerie, ungeschickt und in der Mitte 
des Erdgeschosses entstehen dunkle, nur zur Aufbewahrung von Ausrüstungs¬ 
stücken verwendbare Räume. 

Weniger noch als die festen Wohnanlagen des Heeres waren dessen 
bewegliche Unterkünfte, Lager und Bivouac, in der Ausstellung vertreten. 
Ein ungenannter Hauptmann B ... führte ein Zelt vor, dessen Leinwanddach 
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aus einzelnen Stücken zusammengesetzt war, deren jedes von einem Sol¬ 
daten als Mantel benutzt werden konnte. Im Wesentlichen derselbe Ge¬ 
danke fand sich in einer Abhandlung von Bouyet: Essai sur le campement 
des troupes , dboUHon des logement militaires en temps de paix , mit drei Tafeln, 
Brüssel (C. Marquard) und Paris (J. Dumaine) 1876 beschrieben und in 
Originalstücken recht ansprechend ausgestellt. Bouyet 1 s Soldatenmantel 
aus wasserdichtem Gewebe kann durch Knebelknöpfe an verschiedenen Seiten 
zugeknöpft werden und so als Dach eines Zeltes verschiedener Grösse, als 
Wagenplane, Tragbahre, Hängematte, Feldbett u. 8. w. Verwendet werden. 
Theils benutzt man zu diesen verschiedenen Zwecken einen einzelnen Mantel, 
meist aber muss man mehrere gleichzeitig verwenden. 

Bereits 1863 fanden nach Roth *) im Lager zu Chalons mit einer ähn¬ 
lichen Vorrichtung, die Martrez angegeben hatte, Versuche statt. Die 
Erfindung erinnert an das „Plaid“ des Touristen, welches in seiner man¬ 
nigfachen Verwendung die schnell wechselnde Kleidermode zu überdauern 
vermochte. Für das Heer steht zwar einer allgemeinen Einführung die 
Schwierigkeit, jedem einzelnen Mann die richtige Verwendung für jeden 
Einzelfall beizubringen, entgegen. Auch würde der Soldat, nachdem er seinen 
Mantel beispielsweise zur Herstellung eines Regendaches über einen Pferde¬ 
stal] auf dem Bivouac hergegeben hat, nun selbst des nöthigen Schutzes 
entbehren. Für den Sanitätsdienst dürfte jedoch die Bouyet 1 sehe Idee, 
wenn auch modificirt und auf wenige Verwendungsarten beschränkt, eine 
Zukunft haben. 

Wenig nur war in der Ausstellung die Verpflegungsfrage des Heeres 
und der Kranken vertreten, obwohl die dritte Section der IV. Classe am 
Schlüsse die allerdings etwas sonderbare und zu eng gefasste Rubrik: „Er¬ 
nährung der Verwundeten“ aufwies. Sonst waren Nahrungsmittel und ihre 
Conservationsmethoden in der IV. Classe unter gebracht. 

Von deutschen Ausstellern zeichneten sieh Dr. Naumann’s Extracte 
aus Gewürzen zum Gebrauche für Feldtruppen und Spitäler aus. Näheres 
über diese für die Feldverpflegung anscheinend beachtenswerthen Präparate 
enthalten die „Industrieblätter von Hagen u. Jacobsen“ (13. Jahrgang, 
1876, Seite 210 u. ff.). 

Eine Pariser Firma führte einige Suppentafeln vor, welche ebenso wie 
einige andere Aussteller weder Neues noch Altes in verbesserter Form boten. 

Dagegen stellte Pierre Koch aus Antwerpen ein nach einer neuen 
Methode in Blechbüchsen couservirtes rohes Fleisch aus, welches in hohem 
Grade die Aufmerksamkeit der Militärverwaltungen erregte. Das zu Mon¬ 
tevideo am La Plata im März 1876 eingelegte Fleisch hatte im August 
desselben Jahres fast ganz die Eigenschaften des frischen behalten. Gegen¬ 
wärtig werden an verschiedenen Orten, u. A. in Berlin, Versuche angestellt, 
ob die Büchsen bei den gewöhnlichen Aufbewahrungsweisen ihren Inhalt 
unverändert erhalten und welche Stoffe dem conservirten Fleische etwa zu¬ 
gesetzt worden sind. Nach so mancher Enttäuschung, welche man Seitens 
der Conservationstechnik erlebt hat, wird zunächst das Ergebniss dieser 
Versuche abzuwarten sein. 

] ) W. Roth, Militärärztl. Stud., Berlin 1864, S. 62. 
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Die Eierconserven von B. von Effner in Fassan dürften wegen der 
Verpackung in nicht verlötheten Blechbüchsen und in Pergamentpapier 
kaum die für militärische Zwecke nöthige Haltbarkeit für den Feldgebrauch 
bewahren. Eine anonyme Broschüre: „Der eiserne Bestand der Zukunft“ 
(Druck von Edel in Passau, 1876) empfiehlt diese Conserven lebhaft und es 
ist nicht zu leugnen, dass die Präparate an sich einen günstigen Eindruck 
machten, was man wenigstens bezüglich des Geruches von vielen der bis¬ 
herigen Eiconserven nicht sagen kann. f 

Ueberblicken wir am Schlüsse die Bedeutung der Brüsseler Ausstellung 
für die Militärgesundheitspflege, so wollen wir gern zugeben, dass Viel des 
Anregenden in dem reichen Material geboten war. Bei einer etwaigen 
Wiederholung einer derartigen Ausstellung aber wird es Aufgabe sein, das 
Arrangement auch des militär-hygienischen Theiles in die Hand eines com- 
petenten Fachmannes zu legen und vor Allem ein klares, nicht verschwom¬ 
menes Ausstellungsprogramm aufzustellen und einzuhalten. Ferner wird 
es gelten, den eigentlichen Industrialismus dem wissenschaftlichen Pro¬ 
gramme allenthalben unterzuordnen und die praktische Prüfung des Ausge¬ 
stellten thunlichst zu erleichtern. Dann wird mit denselben Mitteln, die in 
Brüssel zur Verfügung waren, ein ungleich grösseres Erträgniss für die 
Förderung der Gesundheitspflege als Wissenschaft sich ergeben. 


m. 

Die Arbeiterhygiene auf der internationalen Ausstellung 

in Brüssel. 

Von Dr. Ludwig Hirt. 

Die uns gestellte Aufgabe, die Leistungen der internationalen Brüsseler 
Ausstellung auf dem Gebiete der Arbeiterhygiene einer Besprechung zu 
unterwerfen, bietet eigenthümliche Schwierigkeiten dar: ist die Besprechung 
nämlich allzu knapp, so fällt entweder auf den Verfasser leicht der Verdacht, 
dass er sich nicht genügend orientirt habe, oder die Annahme findet Kaum, 
dass die Leistungen, um die es sich handelt, in der That nur sehr dürftige 
gewesen seien — gegen beide Eventualitäten möchten wir uns gebührend zu 
verwahren suchen —, nimmt die Besprechung dagegen einen ansehnlichen 
Kaum ein, so liegt die Gefahr nahe, dass Unwesentliches allzubreit behan¬ 
delt würde, oder aber es wird in dem Leser die Anschauung, dass auf der 
Ausstellung in der Arbeiterhygiene Enormes geleistet worden sei, erweckt, 
und das wäre etwa doch zum Mindesten ebenso falsch, wie die oben ange¬ 
deutete Annahme. Wenn ich nun trotz dieser nicht zu verkennenden 
Schwierigkeiten an die Arbeit gehe, so geschieht dies, weil einerseits die 
an mich ergangene Aufforderung eine zu ehrenvolle ist, um ihr nicht soweit 
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wie möglich gerecht zu werden, und weil wir andererseits der Ansicht hul¬ 
digen, dass auch Leistungen, welche in der Wirklichkeit vielleicht hinter 
dem guten Willen zurückgeblieben sind, gebührend gewürdigt werden 
müssen. 

Es kann nicht in unserer Absicht liegen, das Arrangement der Aus¬ 
stellung im Allgemeinen zu besprechen; dass dasselbe Manches zu wünschen 
übrig liess, ist nicht zu leugnen, und Jeder, der nach Brüssel gekommen 
war, um wirklich Etwas zu lernen, wird oft genug den Eindruck empfunden 
haben, dass es in der That nicht zu den leichten Aufgaben gehörte, sich in 
der Ausstellung zurecht zu finden, und dass man es oft nur als einen glück¬ 
lichen Zufall betrachten durfte, wenn es gelang, eine gesuchte Nummer 
des umfangreichen Kataloges nach nicht allzu anstrengendem Suchen aufzu¬ 
finden. Der flüchtige Beschauer, der eben nur hinging, um sich zu unter¬ 
halten, hatte unter dem Einflüsse der oft nur allzu bunten Zusammenstel¬ 
lung der heterogensten Gegenstände natürlich nicht zu leiden, denn ihm 
konnte es gleich sein, ob er Schnürleiber neben Rettungsbooten, Taschen¬ 
apotheken neben Arbeiterwohnungen, Fleisch- und Gemüseconserven neben 
Bruchbändern und dergleichen aufgestellt fand; wer aber Zusammengehöriges 
suchte, wer sich nur für Gegenstände aus einer Branche interessirte, der 
durfte sich, wollte er zum Ziele kommen, manche Stunde mühseligen Umher- 
spürens nicht verdriessen lassen. Die Theilung des gesammten^ Ausstel¬ 
lungsmaterials in zehn Classen existirte wohl im Kataloge, aber in der Wirk¬ 
lichkeit nicht, und, wenn man sich auch immer und immer wieder sagte, 
dass ja hauptsächlich die fünfte, sechste und siebente Classe für die Hygiene 
bestimmt seien, so musste man sieh doch darauf gefasst machen, auch in 
den anderen Gassen zerstreut noch so manches Wichtige zur Hygiene 
Gehörige zu finden. Was uns speciell betrifft, so war es natürlich vor 
Allem die sechste Gasse, welche, als für die Gewerbshygiene bestimmt, 
unsere Aufmerksamkeit am meisten fesselte; schon am zweiten und dritten 
Tage ergab sich, wollten wir ein klares Bild des auf diesem Gebiete Gelei¬ 
steten erhalten, die NothWendigkeit, auch die anderen Gassen in fast glei¬ 
chem Maasse zu berücksichtigen; dass Zeit und Mühe dadurch in erhöhtem 
Grade absorbirt wurden, bedarf keiner weiteren Ausführung. 

Der Katalog, für jede eingehende Besichtigung der Ausstellung selbst¬ 
redend unentbehrlich, unterscheidet innerhalb der sechsten Gasse, welche 
wir hier allein im Auge behalten, drei Sectionen, von denen die 
erste Pläne und Modelle von Fabrikanlagen enthält, und Heizung, Beleuch¬ 
tung und Ventilation von Arbeitsetablissements und Bergwerksanlagen er¬ 
läutert; Sicherheitsmaassregeln gegen Minengase und schlechte Wetter wer¬ 
den ebenfalls hierher gerechnet. Die zweite, sehr reichhaltige Section um¬ 
fasst Maschinen, die beim Ein- und Ausfahren der Bergleute thätig sind, 
Sicherungsmaassregeln dabei, Fallschirme und dergleichen, ferner Apparate, 
welche die Arbeiter gegen maschinelle Verletzungen schützen, Maschinen, 
welche die Arbeiter bei ungesunden Beschäftigungen völlig ersetzen sollen, 
ferner Dampfkessel, Luft- und Gasreservoire, Sicherungsapparate wie Ventile, 
Manometer, Niveauanzeiger, automatische Speiser und Verfahren, die Kessel¬ 
steinbildung zu verhüten. Die dritte Section endlich, recht eigentlich die 
der Arbeiterhygiene, beschäftigt sich damit, Apparate und dergleichen anzu- 
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geben, wodurch die üblen Einflüsse der industriellen Operationen und der 
Aufspeicherung von Rohstoffen in Magazinen möglichst vermindert werden, sie 
giebt unschädliche Stoffe an, welche an Stelle der gefährlichen gesetzt wer¬ 
den sollen, sie zeigt Apparate, welche das arbeitende Individuum vor dem 
schädlichen Einflüsse des Staubes, gefährlicher Gase und Dämpfe, vor Explo¬ 
sionen, vor dem Einflüsse der Hitze und des grellen Lichtes schützen sollen, 
sie enthält verschiedene Beispiele von Kleidungen während der, Arbeit, 
Instructionen, Fabrikreglements hygienischen Inhaltes und dergleichen mehr. 

Das Ausstellungsmaterial ist, wie aus dieser Aufzählung hervorgeht, 
ein sehr reichhaltiges, und wenn wir trotzdem oben andeuteten, dass es 
unseren Erwartungen nicht ganz entsprochen hätte, so bezog sich diese 
Bemerkung zuvörderst nicht auf die Quantität, sondern auf die Qualität der 
Ausstellungsgegenstände; diese letztere liess insofern zu wünschen übrig, als 
sich unter den ausgestellten Apparaten, Maschinen u. s. w. in der That auf¬ 
fallend wenig wirklich Neues, originell Construirtes vorfand: das Meiste war 
alt, längst bekannt — man hatte ihm bei Her Vorführung höchstens ein neues 
Gewand angethan, so dass es dem Beschauer unter Umständen als etwas 
Neues imponiren konnte. 

Zum Beweise für diese Behauptung wollen wir nunmehr das Aller¬ 
bemerkenswertheste, welches die verschiedenen Länder auf dem Gebiete der 
Arbeiterhygiene ausgestellt haben, einer kurzen Besprechung unterziehen, 
wobei wir, was die Reihenfolge der Staaten anlangt, die (alphabetische) des 
Kataloges beibehalten. 

Um mit Deutschland, welches im Katalog den Reigen eröffnet, zu 
beginnen, so müssen wir den eben ausgesprochenen Vorwurf insofern 
modiflciren, als hier auch die Zahl der Ausstellungsgegenstände eine auf¬ 
fallend geringe war: die sechste Classe, also, wie bereits bemerkt, die 
der Arbeiterhygiene speciell gewidmete, ist entschieden die am stiefmütter¬ 
lichsten behandelte der ganzen deutschen Ausstellung und kann an dem 
Ruhme, welchen die letztere sonst mit vollstem Rechte geerntet hat, keinen 
oder nur ganz untergeordneten Antheil nehmen. Es ist, als ob man es 
verschmäht hätte zu zeigen, was man auf dem Gebiete der Arbeiterhygiene 
in Deutschland geleistet hat, denn der Umstand, dass man in Brüssel 
von derartigen Leistungen wenig wahrnehmen konnte, berechtigt nicht etwa 
zu der Annahme, dass solche überhaupt nicht vorhanden seien. Sie sind in 
der That vorhanden — es giebt in Deutschland Grossindustrielle genug, 
welche die Gesundheit ihrer Arbeiter, selbst wenn sich das nur mit den 
grössten Geldopfern ermöglichen lässt, vor den Gefahren ihrer Berufsarbeit 
durch die mannigfachsten Einrichtungen schützen: wer sich, wie der Refe¬ 
rent, seit einer Reihe von Jahren ganz speciell mit diesen Fragen beschäf¬ 
tigt, der ist wohl zu einem Urtheile darüber berechtigt; das gänzliche 
Fehlen der hierher gehörigen Gegenstände auf der deutschen Abtheilung 
der Brüsseler Ausstellung hat sich als eine empfindliche Lücke bemerkbar 
gemacht. Warum stellte man nicht z. B., um nur ein Einziges von dem 
Vielen zu nennen, ein Modell jener vorzüglichen Ventilationseinrichtungen 
aus, welche den früher an Leben und Gesundheit schwer geschädigten Metall¬ 
schleifern (Rheinprovinz, Westphalen) gestattet, nunmehr in einer fast staub¬ 
freien Luft, kaum noch behelligt von ihrer früher so gefürchteten Beschäfti- 
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gang, za arbeiten ? Es ist das am so mehr za verwundern, als in der (weiter 
onten angeführten) vortrefflichen Schrift des Reg.-Med.-Rathes Dr. Beyer 
gerade eine derartige Ventilationseinrichtong (Maschinenfabrik in Solingen) 
beschrieben ist; der königlichen Regierung wäre es gewiss ein Leichtes ge¬ 
wesen, für die Ausstellung ein ausreichend instructives Modell zu beschaffen. — 
Wir wollen aber von der Aufzählung anderer Desiderata absehen und lieber, 
im Hinblick auf das wirklich Vorhandene, constatiren, dass ausser den an 
sich praktisch brauchbaren, aber nichts weniger als neuen Watterespiratoren 
(Le wald, Breslau), welche den Arbeiter vor Staubinhalation schützen sollen, 
einige Sicherheitsapparate (Manometer, Ventile etc. von Breyer, Rosen¬ 
kram & Droop, Hannover) und ein Minenventilator (Körting, Hannover) 
besonders bemerkenswerth erschienen. Von Plänen erwähnen wir die 
Scharrath’sehen (Ventilationsanlagen), von wissenschaftlichen Abhand¬ 
lungen die von Poleck (Breslau) und Beyer (Düsseldorf). — Was von 
Arbeiterwohnungen ausgestellt war, wird an einer anderen Stelle seine 
Besprechung erhalten; alles bisher Gesagte findet auf diesen Theil der 
deutschen Ausstellung, die unter Anderen von Krupp (Essen) in hervor¬ 
ragender Weise vertreten wurde, keine Anwendung. 

Oesterreich hat, wie der Katalog ergiebt, die sechste Classe im Ganzen 
um fünf Nummern bereichert, welche auf drei zusammenschrumpften, da 
zwei Gegenstände noch vor Eröffnung der Ausstellung zurückgezogen wur¬ 
den. Unter diesen dreien befindet sich allerdings ein hochinteressanter, für 
die Hygiene einer bestimmten Arbeiterclasse äusserst wichtiger Gegenstand, 
das Modell eines Schmelzofens für Quecksilber nämlich, bei welchem die 
Entweichung der Quecksilberdämpfe in die Arbeitsräume und in die Um¬ 
gegend des Ofens völlig vermieden wird. Die Einrichtung dieses vonPatera 
(Wien) ausgestellten Ofens ist äusserst sinnreich; der angestrebte Zweck, 
Arbeiter und Umgebung vor dem schädlichen Einflüsse des Metalles zu 
schützen, soll dadurch erreicht werden, dass die Dämpfe in ein Röhren¬ 
system geleitet werden, wo sie sich condensiren — das Metall lagert sich 
dann in mit Wasserverschluss versehenen Reservoirs ab. Ueber die Wirk¬ 
samkeit des Apparates haben wir auf der Ausstellung nichts in Erfahrung 
bringen können; jedenfalls ist der Gegenstand von der grössten Wichtig¬ 
keit für fast alle der Hydrargyrose ausgesetzten Arbeiter. 

Was die Ausstellung Belgiens auf dem Gebiete der Arbeiterhygiene 
betrifft, so ist dieselbe der deutschen nicht bloss numerisch überlegen, son¬ 
dern sie bietet auch weit interessantere und zum Theil werthvollere Details 
als jene. Hervorzuheben ist aus der grossen Menge unter Anderen ein 
Ventilationsapparat von Lagae-Crombet (Courtrai), mittelst dessen Hülfe 
man die Luft in Anstalten, wo Flachs gebrochen wird („Flachsmühlen“), 
von dem höchst gefährlichen Staube fast völlig befreien kann; der Erfolg 
der Thätigkeit dieses Apparates ist ’\n der That ein brillanter. — Sicher¬ 
heitslampen waren in staunenswerter Anzahl vorhanden; die vonGoebel 
(Lüttich) und Hislaire (Lüttich) schienen uns an Zweckmässigkeit der 
Construction und an Gefälligkeit der Form vor anderen den Vorzug zu ver¬ 
dienen. Der mächtige Minenventilator, welchen (im Grand Bosquet) die 
Societe anonyme des ateliers de construction de JaMeuse (Lüttich) ausgestellt 
hatte, und der, wie der Katalog berichtet, in einer Kohlengrube seit zwei 
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Jahren ohne Unterbrechung thätig war, sprach deutlich für das ener¬ 
gische Bestreben, die Luft, in der die Bergleute arbeiten müssen, zu ver¬ 
bessern. — Die von Turner & Comp. (Brüssel) aufgestellten Motoren für 
Nähmaschinen verdienen volle Anerkennung; es wäre nur zu wünschen, 
dass sie recht in Aufnahme kämen, um die Zahl der durch die anhaltende 
Nähmaschinenarbeit hervorgerufenen Krankheiten zu verringern. Den von 
Lahaye (Lüttich) ausgestellten undurchdringlichen Arbeiterkleidern 
vermochten wir nach keiner Richtung hin Geschmack abzugewinnen. — 
Vieles wäre noch zu erwähnen, wir begnügen uns indess mit dem Hinweise, 
dass unter den Abhandlungen eine von Corduant (Ixelles) und von De- 
viller (Mons) besonders lesenswerth waren, während unter den Plänen 
einer von Corduant (ein Apparat zur Fabrikation von Bleiweiss, ohne Blei¬ 
dämpfe) und einer von Hemptine (ein Schwefelsäureapparat, mittelst dessen 
Bleidämpfe unschädlich gemacht, absorbirt werden sollen) hervorragendes 
Interesse erweckten. 

Auf der französischen Abtheilung fielen neben einer grossen Anzahl 
von Sicherheitsapparaten für Dampfkessel und von Sicherheitslampen die 
von Denayrouze (Paris) ausgestellten Respirations- und Beleuchtungsappa¬ 
rate ins Auge, welche dem Arbeiter den Aufenthalt in allen schädlichen 
und nicht athembaren Gasarten ermöglichen sollen; das bedeutende Gewicht 
dieser Apparate, welches den Arbeiter in seinen Bewegungen erheblich 
hemmt, trägt nicht gerade zur Erfüllung ihres Zweckes bei. Weniger unter 
diesem Nachtheile zu leiden schienen uns die ähnlichen von Fayol (Com- 
mentry) ausgestellten Apparate. Von dem Bourdi n’sehen (Paris) mecha¬ 
nischen Pedal für Nähmaschinen gilt das bereits oben Gesagte. Die 
Abhandlung von Bertherand, in welcher hygienische Instructionen für 
Arbeiter enthalten sind, bietet nichts besonders Interessantes, während die 
von Dolfus (Mülhausen) ausgelegten Bulletins de Vassociation de Mulhouse 
(zur Verhütung der durch Maschinen bervorgerufenen Unglücksfälle) durch 
ihre Reichhaltigkeit und Präcision imponiren; wer für seine Arbeiter so 
sorgt, wie dieser berühmte Grossindustrielle, der hat Anspruch auf die 
Anerkennung nicht nur der Aerzte, sondern der ganzen gebildeten Welt. 

Die englische Ausstellung ist ganz besonders reich an Apparaten, 
Maschinen, Sicherheitsmaassregeln für die Bergleute; das bereits oben im 
Allgemeinen abgegebene Urtheil, dass wirklich Neues in der That nicht viel 
vorhanden gewesen sei, ist auch hier zu bestätigen, wenn es sich um Begut¬ 
achtung der Sicherheitslampen, die zum sicheren Ein- und Ausfahren be¬ 
stimmten Apparate und dergleichen handelt. Besondere Beachtung ver¬ 
diente ein von Waller (Southwark, London) ausgestellter Ventilations¬ 
apparat für die Entfernung gefährlicher Dünste aus den Gruben, und nicht 
minder ein durch Dampf getriebener Ventilator von Ho worth (Manchester), 
mittelst dessen die durch Staub oder Gase in höchstem Grade verunreinigte 
Luft (in Hütten) in vorzüglicher Weise gereinigt werden konnte. 

Die von dem Italiener Romanin Jacur (Padua) ausgestellte Zeich¬ 
nung einer Ventilationsanlage nach dem System Cochard für Seidenspinne¬ 
reien ist das einzige von Italien nach dieser Richtung hin gelieferte; münd¬ 
lichen Berichten zufolge haben diejenigen Arbeitgeber, welche diese Anlage 
in der Spinnerei eingeführt haben, weniger Krankengelder für die in Folge 
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der Berufsarbeit erkrankten Arbeiter zu zahlen, als andere, welche die ein¬ 
malige, allerdings ziemlich bedeutende Ausgabe der Anschaffung scheuten. 
Dass die Luft in Seidenspinnereien nicht gerade gesundheitsgemäss ist, weiss 
Jedermann, daher darf man eine solche, gerade für diese Etablissements 
berechnete Schutzanlage mit Genugthuung begriissen. 

Russland endlich — last not least —, welches ein ausserordentlich 
reges Interesse bei Beschickung der Ausstellung an den Tag gelegt und 
in seinem „Musee pödagogique de Russie a etwas Unübertreffliches, jeden¬ 
falls auf der Brüsseler Ausstellung Unübertroffenes eingeliefert hat, kann 
innerhalb der sechsten Classe keine bemerkenswerthen Leistungen auf¬ 
weisen; die Masken und Respiratoren, welche Jourgelevitch (Petersburg) 
ausgestellt hat, und welche den Arbeiter vor schädlichen Bestandteilen der 
Luft schützen sollen, dürften unter den vier Nummern das einzig Erwähnens¬ 
werte sein. 

Wenn aus dieser gedrängten Besprechung hervorgeht, dass es der 
Mehrzahl der Staaten, die sich an der internationalen Ausstellung beteilig¬ 
ten, nicht darum zu thun war, auf dem Gebiete der Arbeiterhygiene zu 
glänzen, so darf man daraus, worauf wir schon oben hindeuteten, nicht 
schliessen, dass sie darin überhaupt nichts aufzuweisen hätten. Immerhin 
aber bleibt die laue Beteiligung nach dieser Richtung hin ein nicht unbe¬ 
deutsames Zeichen dafür, dass man selbst da, wo die Hygiene ihrer allge¬ 
meinen Bedeutung nach mehr und. mehr anerkannt wird, einzelne Zweige 
dieser Wissenschaft immer noch nicht genügend zu cultiviren versteht. 
Sapienti sat . 


IV. 

Die Schulhygiene auf der internationalen Ausstellung für 
Gesundheitspflege und Rettungswesen zu Brüssel im Jahre 
1876 nebst Bemerkungen über den gegenwärtigen Stand der 

Subsellienfrage. 

Von Dr. Kuby, Bezirksgerichtsarzt in Augsburg. 

Das Schulhaus und die Schulmöbel auf der internationalen Ausstellung 
für Gesundheitspflege und Rettungswesen zu Brüssel im Jahre 1876 haben 
eine wesentliche Vervollkommnung seit der Wiener Ausstellung vom Jahre 
1873 nicht erfahren. Es haben sich in dieser Richtung nur 23 Aussteller 
betheiligt, und zwar aus Deutschland 5, Oesterreich 5, Belgien 5, Dänemark 1, 
Niederlanden 1, Grossbritannien 2, Russland 2, Schweden 1, Norwegen 1. 

Ein ganzes Schulhaus hat nur Russland in dem kleinen Bosquet des 
Stadtparkes aufgestellt; man gelangt durch eine kleine Vorhalle in das 
Schulzimmer, ein längliches Rechteck von 10 Meter Länge und 7 Meter 
Breite, ausschliesslich von links beleuchtet. Die Pfeiler der Fenster sind 
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0'70 Meter breit und gut abgeschrägt; die Stirnwand mit Schulgeräthen 
bedeckt; für Lufterneuerung sind besondere Vorrichtungen nicht getroffen; 
Vorhänge sind nicht vorhanden und nicht nothwendig, weil die Fenster 
nach Nord liegen und nur reflectirtes Licht in den Raum fällt. Der Raum 
enthält sieben verschiedene Subsellienmodelle, ohne Ordnung aufgestellt; 
von diesen wird später noch die Rede sein. Der den Besuchern aus dem 
Anschauen des russischen Schulhauses erwachsene Nutzen steht in keinem 
Verhältnisse zu den auf den Bau verwendeten Kosten. 

Schulzimmer. 

Das belgische Ministerium des Innern und ein Industrieller, van Haver- 
maet aus Brüssel, haben je ein Schulzimmer mit Schulgeräthschaften aus¬ 
gestellt; ebenso die Gesellschaft für Unterricht in Brüssel; die Räume haben 
ausschliesslich Linkslicht. Das ganze Oberlicht beweglich, hat seitlich und 
oben grossmaschiges Drahtgeflecht; graue Vorhänge, von unten nach oben 
aufzuziehen. 

Pläne von Schulbauten 

waren zahlreich ausgestellt, aber aus der grossen Menge der übrigen Bau¬ 
pläne nur schwer herauszuflnden; ich nenne nur, die mir auffielen: 

Stadt Bremen: Neue Hauptschule in photographischen Ansichten und 
Plänen. Drei Stockwerke incl. Erdgeschoss; Corridor nach der Strasse, 
die Schulsäle gegen den Hof zu; in jedem Stockwerke circa 20 Säle, alle 
ausschliesslich mit Linkslicht, je drei Fenster mit schmalen Pfeilern. Abort 
im Hause. 

Stadt München: Plan und Beschreibung des Volksschulhauses in der 
Blumenstrasse. Vier Stockwerke incl. Erdgeschoss; in jedem acht Säle mit 
ausschliesslich Linkslicht. Je vier Säle mit je einer Garderobe liegen rechts 
und links der mitten durch das Gebäude ziehenden Corridore. Die meisten 
Fensterpfeiler sind nur 0*45 Meter breit. Heizung und Ventilation nach 
Kelling’s System. Aborte im Hause. — Ferner die Pläne der Industrie¬ 
schule, der Töchterschule und der Normalschule-für Industrie. 

Stuttgart: Plan des Volksschu^hauses an der Johannesstrasse. Drei 
Stockwerke mit je sechs Sälen; 2 / 3 der Säle haben Licht von links und 
hinten, l /$ nur von links; in jedem Saale 50 bis 60 Sitzplätze. Corridor 
mitten durch das Haus; keine Garderoben; Kelling’sche Luftheizung. 
Ausserdem hat Stuttgart noch die Pläne von 20 Schulen ausgestellt. 

Ulm: Mädchenschule. Drei Stockwerke, in jedem zwölf Säle; sieben 
Säle in jedem Stockwerke haben ausschliesslich Linkslicht, die übrigen von 
links und hinten; Fensterpfeiler 1‘50 Meter breit. 

Ausserdem sind Schulpläne ausgestellt von der Stadt Wien und 
Stiasny in Wien, der CommunalVerwaltung von Horsens in Dänemark, 
dem britannischen Ausstellungscomite, der Stadt Amsterdam, Maliou- 
tine aus Moskau in Russland (photographische Ansicht der Fabrikschulen 
des Herrn Mali outine) und der Verwaltung der öffentlichen Schulen in 
Christiania in Norwegen. 

Aus diesen Plänen ist ersichtlich, dass die Idee eines Schulhausstiles 
von den Bauverständigen noch wenig aufgegriffen, dass aber das Bedürfnis« 
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nach reichlicher und ausschliesslich Linksbeleuchtung nunmehr allgemein 
anerkannt ist. Reel am’s Verlangen, alle Schulzimmerfronten nach Nord 
zu legen, hat keine ausgiebige Unterstützung gefunden und kann bei unseren 
klimatischen Verhältnissen zur allgemeinen Einführung auch nicht befür¬ 
wortet werden. 

Subsellien. 

Deutschland. Stadt Berlin. Die Bank in den Communalschulen 
zweisitzig. Tisch und Bank unbeweglich, am Boden fest geschraubt. Plus¬ 
distanz von 0*07 bis 0*11 m; der nachfolgende Tisch bildet die Lehne der 
yoranstehenden Bank. Vier Grössen. Die Höhe des vorderen, dem Schrei¬ 
benden zugekehrten Tischrandes über dem Erdboden beträgt 0*58 bis 0*74 m. 
Die Bank- und Tischlänge 1 ) für einen Schüler beträgt 0*50 bis 0*61 m. Blei¬ 
grauer Anstrich; höchste Einfachheit. 

Kreismagazin von Oberbayern für Schulgeräthschaften und 
Unterrichtsmittel in München. 

System Buhl-Linsmayer 2 ). Tisch und Bank fest und unverschieb¬ 
bar mit einander verbunden, zweisitzig; Kreuzlehne, Fussbrett. Zwischen 
den beiden Plätzen auf der Bank zwei Kasten zum Auf bewahren der Bücher. 
Schülergrösse, für die sie bestimmt ist, an der Seite gross angeschrieben. 
Constant bei allen 'sechs Grössen sind folgende Maasse: 

1. Höhe der Tischplatte vom Fussboden entfernt, 

a) vorderer Tischrand an der Brust der Schreibenden . 0*89 m 


b) hinterer Tischrand.0*94 „ 

2. Breite der Tischplatten .*. 0*45 „ 

3. Breite der Seiten wand des Tisches.0*18 „ 

4. Breite des Sockels unter dem Fussbrette.0*86 „ 

a) Höhe desselben.0*06 „ 

b) Dicke desselben.0*06 „ 

5. Fussbrett (aus vier Latten bestellend) nimmt eine Breite 

ein von.0*40 „ 

6. Länge des Tischraumes für jeden Schüler ..0*85 „ 

7. Distanz.minus 0 08 „ 

8. Breite der Seiten wand der Bank.0*22 „ 

9. Breite des Brettes der Kreuzlehne.0*08 „ 

10. Breite der beiden Bücherkästen zusammen.0*28 „ 

a) Länge derselben.0*42 „ 

b) Höhe derselben .. 0*26 „ 

Die sechs Bankgrössen sind bestimmt für Schüler von 1*37 bis 1*70 m 

Körpergrösse. Variabel sind folgende Maasse: 

11. Entfernung des Sitzbrettes von dem Fussbrette . 0*38 bis 0*48 m 

12. Tiefe der Bank.0*33 „ 0*42 „ 

13. Höhe der Kreuzlehne . . . . •.0*20 „ 0*28 „ 

14. Differenz.0*26 n 0*32 „ 


Preis der zweisitzigen Bank 20 Mark, der einsitzigen 11 Mark. 

b Unter Länge ist immer die Ausdehnung von rechts nach links, unter Tiefe diejenige 
von vorn nach hinten zu verstehen. 

2 ) Die Münchener Schulbank, erläutert von A. Linsmayer. München 1876. J. Lin- 
daner’sche Buchhandlung. 
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System Kaiser 1 ). Bank und Tisch fest verbunden; Tischplatte unbe¬ 
weglich , dagegen jeder Bankplatz für sich beweglich; das Einzelnsitzbrett 
ruht nämlich auf einer Tragrahme, an welcher auf der unteren Seite als 
Fortsetzung derselben Zapfen angebracht sind, die in einer Leiste nahe am 
Boden den Drehpunkt für die kreisförmige Vor- und Rückwärtsbewegung 
des Sitzbrettes bilden. Die Tragrahme stellt den Radius jenes Kreisbogens 
dar, der vom Sitzbrett bei der Bewegung beschrieben wird. Die Drehungs¬ 
zapfen bilden das Centrum des Kreises. Die Sitzzarge dient als Hinderniss 
für die Bewegung, so dass das Sitzbrett nur jenen Kreisbogen beschreiben 
kann, der für den Zweck erforderlich ist. Die vordere Sitzzargenleiste hält 
das Sitzbrett in der Sitzstellung, die hintere hält es in der Stehstellung. 
Das Streifleistchen, an der Tragrahme festgeschraubt, streift an den nach 
unten kreisbogenförmig ausgeschnittenen Verbindungsleuten der Sitzzarge, 
und hält dadurch den beweglichen Stuhl an der Zarge fest. Will man den 
Stuhl aus der Zarge nehmen, so ist nur dieses Streif leistchen abzuschrauben. 
Das Kind kann nicht niedersitzen, ohne dass sich das Sitzbrett von selbst 
in die richtige Sitzlage vorwärts bewegt; beim Aufstehen bewegt es sich 
ebenso in die richtige Stehlage zurück. Untergelegte Flanellstücke ver¬ 
hindern das Geräusch beim Emporschlagen. 

Ein Podium in Leistenform bewirkt, dass der durch die Kinder von der 
Strasse mitgebraohte Schmutz sich an den Leisten abstreift und unter das 
Podium fällt, wo er nicht direct wieder aufgewirbelt wird; bewirkt aber 
auch, dass die Reinigung des Bodens nur durch Wegstellen jeder einzelnen 
Subsellie vorgenommen werden kann. Das Podium ermöglicht auch, dass 
die Tische sämmtlicher Typen gleich hoch gebaut werden können; die klei¬ 
nen Schüler werden durch dasselbe vom Zimmerboden empor, dem Lehrer 
entgegen gehoben. Kreuzlehne durchlaufend 0*10 bis 0*14 m breit, ihr oberer 
Rand 0*72 vom Zimmerboden hoch. Bücherbrett unter der Tischplatte. Eigene 
Behälter für die Schiefertafel in Form einer Versenkung an der Vorderseite 
des Tisches angebracht. Flache Vertiefung auf der horizontalen Abtheilung 
des Tisches zur Aufnahme der Schreibmaterialien: Griffeln, Federn, Bleistifte, 
Messer, Lineale etc. Dintenfass mit befestigter Verschlussklappe, wohl verwahrt. 

Die an der Vorderseite des Bücherfaches befindliche Durchsicht ermög¬ 
licht die Beobachtung verdächtiger Manipulationen unter dem Tische. Fünf 
verschiedene Grössen; die Grösse der Schüler, für welche sie bestimmt sind, 
ist an der Seite des Tisches gross angeschrieben. 


Subsellienlänge für je einen Schüler. 

Tiefe der Tischplatte. 

Neigung der Tischplatte. 

Differenz... 

Distanz. 

Tiefe des Sitzes.. . . . 

Breite desselben. 

Aushöhlung desselben nach hinten. 

Sockeltiefe. 


0*60 m 
0*33 „ 

0-07 , 

019 „ bis 0-265 m 

0*03 „ „ 0*45 „ 

0*24 „ „ 0*33 „ 

0*45 „ 

0*01 „ 

0*725 m bis 0*80 m 


*) Erläuterungen zum privilegirten Subselliensystem von Josef Kaiser in München. 
Druck von E. Mühlthaler in München. 
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Mustertypen kosten angestrichen und yorschriftsmässig bezeichnet franco 
Bahnhof München viersitzig 54 Mark, dreisitzig 43 Mark, zweisitzig 32 Mark. 

System Largiadör. Subsellium mit beweglichem Lesepult durch Auf¬ 
klappen des Yordertheils der Tischplatte. Preis 35 Mark für die zwei¬ 
sitzige Bank ab Stuttgart. , 

Oesterreich. Dr. Neudörfer in Wien: Schulbank äusserst compli- 
cirt; an ihr ist alles beweglich, der Tisch auf- und abwärts zu stellen, die 
Platte flach oder schräg; die Bank auf- und abwärts und vor- und rück¬ 
wärts; zum Ueberfluss noch ein bewegliches Pultgestelle; die Rückenlehne 
für jeden Schüler besonders. Bei dem Bestreben, für alle Fälle zu dienen, 
ist auch das, was unbedingt fest sein soll, beweglich geworden. 

Pichler und Söhne: Zeichnung der Olmützer Schulbank; diese, auf 
der Wiener Ausstellung von 1873 als die beste für Volksschulen erkannt, 
ist eine Verbesserung der Kunze’schen Schulbank. Kunze’s Grundgedanke 
war es die bewegliche Tischplatte zu theilen, so dass der Tischantheil jedes 
Schülers beweglich wurde, und die von Anderen bereits eingeführte Einzel¬ 
lehne aufzunehmen. Die Tischplatte lässt sich in Rahmen von Holz nach 
vorn schieben, und bei Kunze durch einen Riegel, bei der Olmützer Modi¬ 
fikation durch eine Druckfeder feststellen. .Alles geht in Holz; dieses aber 
schwindet auch bei bester Arbeit und Material im Laufe der Zeit und der 
Tisch wird schlotterig. Der Subsellienfabrikant Roman Kögel in Augs¬ 
burg hat in neuester Zeit die Seitenständer in Eisen construirt und beabsich¬ 
tigt die Tischplatten in eisernen Rahmen gehen zu lassen; die Olmützer 
Bank kostet ab Olmütz 12 Mark pro Kopf; sie ist nur zweisitzig. 

Belgien. Belot Söhne in Brüssel haben 15 verschiedene Subsellien 
ausgestellt; einen Theil mit Plus-, einen anderen mit Minus- und einen 
dritten Theil mit Nulldistanz; Einzelnlehnen und gemeinschaftliche Kreuz¬ 
lehnen; feste und bewegliche Stühle und Sitze; acht Subsellien für je einen 
Schüler und sieben zweisitzige; die einsitzigen kosten 35, die zweisitzigen 
40 Francs. Bücherbrett unter dem TiBchbrett 

Callewaert Brüder in Brüssel haben eine Reihe von Subsellien aus¬ 
gestellt, theils fest, theils beweglich in sechs Grössen für Schüler von 6 bis 
20 Jahren; ausserdem Subsellien für Kinder von S 1 /? bis 7 l / 2 Jahren. Alle 
haben Plusdistanz von 0*08 m. Bei einem Theile dient die folgende Sub- 
sellie als Rückenlehne; der andere Theil hat Rückenlehnen für jeden Schüler. 
Die Mehrzahl ist fest und unbeweglich; bei einzelnen der Sitz beweglich 
wie bei dem System Kaiser; einzelne Tische für Kleinkinderschulen haben 
eine durch Charniere bewegliche Tischplatte, welche dem Bücherkasten als 
Deckel dient. Alle haben ein Bücherbrett unter der Tischplatte und Fussbretter. 

Nagel in Schaerbeck bietet sorgfältig gearbeitete Subsellien. Plus 
0*02 Distanz; das halbe Tischbrett aufzuklappen; der Tisch für jeden Schüler 
ist 0*49 m lang und 0*43 m tief, der Sitz 0*22 m tief; gemeinschaftliche 
Kreuzlehne. 

vanHavermaetin Brüssel hat mehrere Subsellien ausgestellt; alle haben 
Plusdistanz; ein Theil ist ganz unbeweglich, einzelne lassen die Tischplatte 
in Charnieren Zurückschlagen; alle haben Kreuzlehnen und sind zweisitzig. 

Gesellschaft für Unterricht und Erziehung in Brüssel. Zwei¬ 
sitzige Subsellien mit 0*02 Plusdistanz; Tisch und Bank fest, nur an einem 
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Nähtische ißt die vordere Hälfte des Tischbrettes zum Zurückschlagen. Die 
Tischlänge beträgt 0'98 für Gross und Klein, die Höhe von Tisch und Bank 
ist verschieden; an allen sind durchbrochene Fussbretter. 

Grossbritannien. Ausstellungscomite in London: Subsellien 
in vier Grössen; die kleineren ganz unbeweglich mit 0*03 Plusdistanz, die 
grösseren mit beweglicher Tischplatte und Nulldistanz; einfaches Fussbrett; 
gemeinschaftliche Kreuzlehne. 

Colman und Glendenning in Norwich und London: Subsellien in 
Eisenconstruction, nur Tisch-, Sitz - und Bücherbrett sind von Holz. Plus¬ 
distanz von 0*05 bis 0*08 m. Das Bücherbrett hat keine Rückwand; Fussbretter 
sind vorhanden; gemeinschaftliche Kreuzlehne; zwei Drittel der gemein¬ 
schaftlichen Tischplatten in Charnieren zum Auf klappen. Bei einem Modell 
ist die Tischplatte jedes Schülers, und zwar ganz, aufstellbar; sie bildet den 
Deckel des Behälters für die Bücher. Alle Subsellien sihd zweisitzig. 

Russland hat in dem im kleinen Bosquet errichteten Schulhause sechs 
Subsellienmuster ausgestellt; eines mit beweglichem Sitz nach Kaiser; 
vier mit verschiebbarem Tischbrett nach Kunze mit Knopf festzustellen; 
zwei ganz unbeweglich mit Plusdistanz; eins mit eisernen Füssen und Pilz¬ 
stuhl, letzteres mit Minusdistanz. Zwei Subsellien sind zweisitzig und haben 
gemeinschaftliche Kreuzlehne. 

Schweden. Sandberg, Seminardirector in Stockholm: Einsitziges 
Subsellium mit beweglicher Tischplatte, beweglichem Sitz - und Fussbrette; 
die Tischplatte ist so eingerichtet, dass der vordere Theil, welcher den 
Bücherkasten deckt, in die Höhe geschlagen werden kann; zugleich kann 
die ganze Tischplatte hervorgezogen werden bis zur Nulldistanz. Der vordere 
Tischrand ist nicht gerade, sondern in der Mitte, der Brustwand entsprechend, 
concav ausgeschnitten. Diesem Ausschnitte entsprechend zeigt der vordere 
Rand der Sitzplatte eine nach vorn gehende convexe Form, so dass Tisch 
und Sitzbrett, von oben gesehen, sich nahezu decken; fest verbunden mit 
dem Tische ist das Gestell für einen kleinen Sessel, welcher höher und tiefer 
gestellt werden kann. Das horizontale Fussbrett kann in fünf Stellungen 
gebracht und auch ganz weggenommen werden. Die Sesselplatte trägt auf 
drei aufsteigenden Holzleisten eine Lehne, welche ähnlich den Claviersesseln 
fast halbkreisförmig gestaltet ist. 

Wir finden sonach eine neue Construction, welche nicht auch schon 
1873 in Wien ausgestellt war, nicht vor; wohl aber verschiedene Com- 
binationen der in Wien ausgestellten Systeme, ohne dass jedoch ein wesent¬ 
licher Fortschritt ersichtlich wäre. Es scheint demnach ein Stillstand ein¬ 
getreten zu sein, vielleicht weil das bis jetzt Gebotene den Anforderungen 
der Schulhygiene und Pädagogik genügt. 

Bevor wir zur Besprechung des jetzigen Standes der Subsellienfrage 
übergehen, müssen wir noch zwei Constructionen erwähnen, welche leider 
in der Ausstellung zu Brüssel nicht vertreten waren, nämlich die deutsche 
Volksschulbank von Theodor Leffel, Ingenieur-Architekt in Colmar im 
Eisass, und die Schulbänke, welche von der Fabrik von Schulbänken und 
Kirchenstühlen von A. Lickroth u. Comp, in Frankenthal in der Pfalz 
sowie diejenigen der Fabrik Spohr und Krämer in Frankfurt a. M., 

Viertefyahrmschrift für Gesundheitspflege, 1877. 26 
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welche nach der Anregung aus Amerika und England in Eisen hergestellt 
wurden. % 

Leffel geht von der Ansicht aus, dass an einen Frieden im Subsellien¬ 
kriege nicht zu denken sei, so lange nicht eine feste und billige Bank 
construirt wird, welche wenigstens den Hauptanforderungen entspricht; als 
solche bezeichnet er: 

1. Verschwinden der Distanz, 

2. Möglichkeit des Geradestehens in der Bank, 

3. eine der Grösse der Schüler angepasste Differenz, 

4. eine der Grösse der Schüler angepasste Bankhöhe, 

5. bequeme Lehne, 

6. Neigung des Tischblattes. 

Er bezeichnet als zweifellos, dass für die Bedürfnisse der Volksschule 
von der Anwendung der zweisitzigen festen Schulbank wegen des Raum¬ 
erfordernisses, von der Anwendung der übrigen neueren Schulbanksysteme 
mit beweglichem Sitze oder Tische aber wegen der Kostspieligkeit und der 
leichten Zerstörbarkeit keine Rede sein könne, und glaubt einen naheliegen¬ 
den Ausweg aus diesem Dilemma gefunden zu haben. Er sagt: „Bei Zu¬ 
teilung der für einen Schüler nötigen Tischlänge verfahrt man bekannt¬ 
lich so, dass man die Schüler die Vorderarme in eine Richtung auf den 
Tisch (und zwar Fingerspitzen der einen Hand die Wurzel der anderen 
Hand berührend, bei reichlicherem Raume Fingerspitzen an Fingerspitzen) 
Zusammenlegen und dann mit dem Ellenbogen leichte Fühlung nehmen • 
lässt. Schüler von 6 bis 14 Jahren brauchen eine Tischlänge von 47 bis 
63 Centimeter. Zum bequemen Sitzen ist aber, reichlich bemessen, nur eine 
Banklänge von 30 bis 40 cm erforderlich; es bleibt somit auf der Sitzbank 
zwischen je zwei Schülern ein unbenutzter Platz von 17 bis 23 cm Länge 
übrig. Schneidet man nun aus einem durchgehenden, gemeinschaftlichen 
Sitzbrette diese Plätze um 10 bis 14 cm aus und rundet die Ecken der 
stehenbleibenden Sitzbrettchen ab, so sind die Vortheile der zweisitzigen 
Subsellie auf viersitzige an gewendet und die Nachtheile der ersteren ver¬ 
mieden. Während des Aufstehens macht der Schüler einen kleinen Schritt 
zur Seite und stellt sich in den ausgeschnittenen Raum. Es wird zur 
grösseren Solidität der Bank wesentlich beitragen, wenn man die Sitzbretter 
jedes für sich ausschneidet und so auflegt, dass die Holzfasern vertical zur 
Bankrichtung laufen.“ 



Diese vortreffliche Idee sichert dem Herrn Leffel einen Namen in der 
Schulbankfrage; er hätte dabei stehen bleiben sollen, leider aber weicht er 
von seinem Hauptpostulat „fester Tisch und Bank“ im Verlaufe der 
weiteren Beschreibung seiner Schulbank ab, indem er, um für Volksschulen 
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nur zwei, höchstens drei verschiedene Bank$rössen zu haben, den Tisch doch 
beweglich macht (allerdings nur durch den Lehrer und für längere Zeit mit¬ 
telst eines Schlüssels feststellbar) und ein Fussbrett empfiehlt. Dadurch ver¬ 
nichtet er den besten Theil seines Programms, welches Festigkeit, Billigkeit 
und Dauerhaftigkeit der Schulbank versprach. 

LeffeFs Anregung folgend haben wir Subsellien alter Construction 
mit bedeutender Plusdistanz ,in der Weise abgeändert, dass wir die Bank 
zur Hälfte ihrer Breite (Tiefe) absägten und Sitzbretter von 30 bis 40 cm 
darauf schraubten; das war leicht; nur musste aber noch eine besondere 
Rückenlehne angebracht werden, weil die nächstfolgende Bank wegen zu 
weiten Abstandes als Lehne nicht benutzt werden konnte; die Rückenlehne 
macht die Abänderung kostspielig. 

Diese LeffeFsche Idee wird jedpch mit Yortheil verwendet werden, 
wo es sich darum handelt, möglichst viele Schüler auf wenig Raum zu pla- 
ciren; sie passt aber nur für Knaben, Mädchen sind durch ihre langen Klei¬ 
der beim Ein- und Austreten gehindert. 

Die zweite bemerkenswerthe Construction von Schulbänken, welche in 
Brüssel nicht ausgestellt war, ist die von Lickroth in Frankenthal und 
Spohrund Krämer in Frankfurt a. M. hergestellte; sie ist keine Erfin¬ 
dung der genannten Fabrikanten, aber eine sehr glückliche Combination 
der besten Eigenschaften der bisher bekannten Systeme. Der Hauptvorzug 
ist die Construction aus Eisen und die dadurch gebotene Dauerhaftigkeit. 

Schon auf der Wiener Weltausstellung waren Subsellien mit eisernen 
Füssen ausgestellt, und zwar hatten alle 15 amerikanischen, mit Ausnahme 
von einem (Rüssel), und alle zehn englischen, ferner das portugiesische und 
zwei österreichische Systeme eiserne Füsse. Die deutschen und österreichi¬ 
schen Systeme hatten keine. Auch in der Schweiz, und zwar in Neuenburg 
und in Winterthur, wurden in neuerer Zeit eiserne Subsellien angefertigt, 
ohne übrigens in Deutschland Verbreitung zu finden. Erst im Jahre 1875 
gelang es den genannten deutschen Fabrikanten, eiserne Subsellien in 
grösserem Maassstabe einzuführen; die von Spohr und Krämer construir- 
ten hat Dr. G. Yarrentrapp in der Vierteljahrsschrift für öffentl. Gesund¬ 
heitspflege Bd. VII, 1875, S. 383 beschrieben und warm empfohlen. 

Diese Subsellien bestehen aus gusseiseVnen Ständern, welche auf dem 
Fussboden fbstgeschraubt werden; Rücklehne, Tischplatte, Bücherbrett und 
Sitzbrett sind aus IIolz gefertigt, so dass alle Berührungspunkte des Schülers 
nur mit dem Holze stattfinden können. Sitz- und Rückenlehnen sind der 
Körperform entsprechend geschweift. 

In der Lickroth’sehen Fabrik werden fünferlei Modelle angefertigt: 
A. Tisch und Bank unbeweglich; kann nur zweisitzig ausgeführt werden, 
wobei die Schüler an jeder Seite frei heraustreten können; diese Subsellien 
stehen im Preise den alten hölzernen Schulbänken vollkommen gleich, näm¬ 
lich 22 Mark zweisitzig, 28 Mark dreisitzig, 34 Mark viersitzig. Bei den 
übrigen Modellen sind die Tischplatten und die Sitze beweglich, und zwar 
Subsellie B. zum Umklappen von Sitz und Tischplatte genau wie die von 
Spohr und Krämer in Frankfurt verfertigten. Preis 24 Mark zweisitzig, 
30 Mark dreisitzig, 36 Mark viersitzig. C. Der Sitz zum Schieben, der 
Tisch zum Klappen; Preis 30 Mark zweisitzig, 37 Mark dreisitzig, 44 Mark 
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viersitzig. D. Der Sitz zum Klippen und der Tisch zum Schieben; Preis 
31 Mark zweisitzig, 38 Mark dreisitzig, 45 Mark viersitzig. E. Der Sitz 
balancirt wie bei dem Kaiser’sehen System, der Tisch ist zum Auf klappen. 

Zu empfehlen sind nur Modell A und E. A bietet den Vortheil der 
absoluten Unbeweglichkeit und empfiehlt sich, wo genügend Raum gegeben 
ist, um nur zweisitzige Subsellien mit Zwischengängen aufzustellen, vor 
allen anderen Systemen durch Billigkeit und Dauerhaftigkeit. Subsellie E, 
von Lickroth Normalschulbank genannt, hat schon bedeutende Verbreitung 
gefunden; sie besteht aus zwei starken gusseisernen Standern, welche auf 
dem Fussboden angeschraubt sind und mit welchen mittelst starker Bolzen 
gusseiserne Stützen (Arme) für die Tischplatte derart verbunden sind, dass 
dieselben beim Reinigen des Schullocals umgeklappt und nach derselben 
wieder verschlossen werden können. Die Sitze sind Einzelsitze; Construction 
ebenfalls aus starkem Eisenguss; sie bewegen sich balancirend auf einem 
Holzbalken, in welchem eine Compositionsplatte eingelegt ist; die Bewegung 
vorwärts und zurück wird durch zwei Holzbalken beschränkt, welche in die 
Seitenständer eingefügt sind und welche durch gusseiserne Querleisten, die 
mit kräftigen Mutter schrauben befestigt sind, auch in grösserer Länge aufs 
Festeste zusammengehalten werden. 

Zur Beseitigung von allem Geräusch sind an dem Sitzständer vorn und 
hinten Gummipuffer angenietet; zur Verhütung des Anshebens der Sitze 
dienen die gusseisernen Querstücke, unter welchen eine hölzerne Querleiste, 
der Länge nach an jedem Sitzständer angeschraubt, sich bewegt. Eine * 
ähnliche hölzerne Querleiste befindet sich weiter unten an den Sitzständern, 
ebenfalls fest angeschraubt, so dass — zusammen mit der Befestigung der 
oberen Sitzholzleisten durch acht starke Schrauben — eine rollende Festig¬ 
keit des ganzen Sitzes erzielt wird. Rücklehne, Tischplatte, Bücherbrett 
und Sitzbrett sind aus Holz gefertigt, so dass alle Berührungspunkte des 
Schülers nur mit dem Holze stattfinden können. Sitze und Rücklehne sind 
der Körperform entsprechend geschweift. 

Die Maasse der einzelnen Subsellientheile sind für Schüler von 6 bis 
14 Jahren in vier Nummern folgende: 


Höhe des Sitzes. 

30 

bis 

41 cm 

Differenz. 

19 

» 

27 „ 

Tiefe der Tischplatte mit Dintenfassleisten 




von der Rückenlehne innen gemessen 

41 

n 

44 „ 

Steigerung derselben. 

1 

zu 

6 ■ 

Tiefe des Sitzes. 

23 

bis 

30 „ 

Breite desselben (Länge). 

37 

» 

44 „ 

Breite des zwischen den Einzelsitzen be¬ 




findlichen Zwischenraumes. 

11 

» 

14 „ 

Aushöhlung des Sitzes nach hinten . . 

1 

» 

1Y« cm 

Distanz.. 

3 


5 cm 

Neigung der Banklehne. 

57 

2 » 

7 , 

Bankraum für einen Schüler. 

50 

» 

60 „ 


Tiefe der ganzen Subsellie bei herabgeschlagener Tischplatte von dem 
vorderen Rande des Sitzes bis zum Brustrande der Tischplatte des folgen¬ 
den Schülers von 0‘69.bis 0*77 cm. 
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Die Schüler von 6 bis 8 Jahren erhalten ein Fussbrett von 12 cm, die 
von 8 bis 10 Jahren von 7 cm Höhe. 

An die Tischplatte anschliessend senkt sich die Tintenfassleiste, welche 
etwas tiefer liegt, um die Schreibmaterialien bequem aüfnehmen zu können. 
Die Dintenfasser aus Glas werden vermittelst einer Schutzleiste vor dem 
Anstossen geschützt. Der Dintenfassverschluss erfolgt durch einen Schieber, 
welcher in Compositionsmasse leicht sich bewegt. In der Dintenfassleiste 
befindet sich, der Rücklehne zunächst, eine Oeffnung zur Versenkung der 
Schiefertafel. 

Preis: 32 Mark zweisitzig, 39 Mark dreisitzig, 46 Mark viersitzig. 


Sämmtliche Subsellien, alte wie neue, reihen sich in zwei Hauptgruppen: 

I. Subsellien mit fester Distanz. 

1. Plusdistanz (Berliner Communalschule, pfälzische Schulbank und 
alle alten Schulbänke); 

2. Minusdistanz (Büchner, Buhl-Linsmayer, Leffel, Lickroth’s 
Modell A). 

II. Subsellien mit beweglicher Distanz. 

1. Tisch allein beweglich (Kunze, Olmütz, Roman Kögel, Lar- 
' giader, Peard, schwedische Schulbank); 

2. Sitz allein beweglich (Kaiser, Gatter, Slaymaker und Stevens); 

3. Tisch und Sitz beweglich (Lickroth’s Modell B, C, D, E, Spohr 
und Krämer); 

4. Subsellien, welche auch die Differenz und andere Theile beweglich 
haben (Sandberg, Schlesinger, Neudörfer). 

Bei der Formulirung der Anforderungen kommen zunächst drei Haupt¬ 
gesichtspunkte in Betracht: 

A. die Anforderung der Schulhygiene, 

B. diejenigen des Lehrers, 

C. die Leistungsfähigkeiten des Gemeindesäckels. 

ad A. Der Arzt verlangt: 

1. Minusdistanz, d. h. der vordere Stand des Stuhles oder der Bank 
muss unter den inneren Tischrand hineinreichen bis zu 0*05 m. 

2. Eine der Grösse der Schüler an gepasste Differenz, d. h. Entfernung 
des Tischblattes von dem Sitze; der vordere Rand der Tischplatte soll 
so viel höher als die Bank sein, auf welcher der Schüler sitzt, dass 
der Ellbogen des frei herabhängenden Armes eben den Tischrand 
berührt, oder noch genauer, um weitere 0*25 m höher. 

3. Eine der Grösse der Schüler angepasste Bankhöhe, d. h. Höhe der 
Bank vom. Fussboden oder Fussbrette, so zwar, dass wenn der Ober¬ 
schenkel auf der Bank voll aufliegt und der Unterschenkel im rechten 
Winkel zum Oberschenkel steht, die ganze Fusssohle auf dem Fuss- 

% boden ruht; die Tiefe des Sitzbrettes soll für Volksschüler nicht unter 
0*25 und nicht über 0*35 m betragen. 

4. Bequeme Rückenlehne für jeden Schüler einzeln, welche das Kreuz 
und den Rückgrat der ganzen Länge nach stützt, also eine aufrecht 
stehende Lehne, nicht eine gemeinschaftliche Längslehne. 
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5. Eine pultartige Neigung der Tischplatte, welche 0'05 m nicht über- 
steigen soll. 

6. Eine Tischbreite, welche der Entfernung beider Ellenbogen ent¬ 
spricht, wenn der Schüler mit beiden auf die Tischplatte aufgesetzten 
Vorderarmen zum Schreiben bequem sitzt; es ist dies eine Breite von 
0*5 bis 0*6 m. 

7. Stellung der Subsellien, dass das Licht nur von der linken Seite der 
Schüler einföllt. 

8. Unbeweglichkeit von Tisch und Sitz während der Benutzung. 

9. Die Möglichkeit den Fussboden leicht rein zu halten. 

ad B. Der Schulmann verlangt: 

1. Solide Pulte mit Rücksicht auf den Spiel- und Kraftäusserungstrieb 
der Knaben. 

2. Dass die Kinder ohne Geräusch aus- und eingehen können. 

3. Dass das Stehen ermöglicht ist. 

4. Dass die Schulgeräthschaften des Schülers untergebracht werden. 

5. Dass die Ueberwachung der Schüler und die Besichtigung ihrer Arbeit 
möglichst erleichtert werde. 

ad 0. Die Gemeindeverwaltung fordert, dass die Pulte nicht allzu 
kostspielig seien und das Unterbringen der für einen Schulsaal bestimmten 
Schülerzahl ermöglichen. 

Vergleichen wir das Gebotene mit dem Verlangten, so finden wir, dass 
allen Anforderungen zur Zeit keine der vorhandenen Constructionen voll¬ 
ständig entspricht und ebensowenig ein Modell für alle Fälle passt; nachdem 
die ärztlichen Forderungen nicht mit sich handeln lassen und nur zurück¬ 
weichen, um mit dem minder Guten einstweilen vorlieb zu nehmen, weil das 
Beste nicht zu haben ist, müssen die Rücksichten auf Raum und Geld bei 
der Auswahl des Subsellien modells ins Auge gefasst werden. 

Die Subsellien mit fester Plusdistanz kommen bei dem heutigen Stande 
der Fragen nicht mehr in Betracht; die Vorrichtungen zur Veränderung 
der Höhe des Tisches, beziehungsweise des Sitzes mittelst Anwendung von 
Gestellen zum Auf- und Ablassen sind für den Gebrauch der Volksschulen 
zu complicirt, reparaturbedürftig und kostspielig. Für den Privatgebrauch 
können sie ab und zu dienlich sein. Für die Volksschule dienen zunächst 
die Systeme mit fester Minusdistanz, dann diejenigen mit veränderlicher 
Minusdistanz. 

Wir nehmen an, dass die Länge eines Schulsaales in der Regel 10 m 
und die Breite 7 m nicht übersteigt, eine Regel, welche bei Neubauten kaum 
mehr ausser Acht gelassen wird; wir disponiren also über eine Grundfläche 
von 70 qm; auf diesem Raume sollten eigentlich nur 40 bis 50 Schüler, es 
müssen aber in den weitaus meisten Schulen weit mehr Schüler placirt wer¬ 
den; so ist es z. B. in Bayern den Aufsichtsbehörden erst dann, wenn die 
Zahl der in einem Saale untergebrachten Schüler 100 übersteigt-, gestattet, 
auf die Herstellung eines zweiten Schulsaales zu dringen; wir werden also, 
zumal bei dem ziemlich allgemein herrschenden Lehrermangel, wohl auf 
eine lange Reihe von Jahren hinaus in einzelnen Fällen mit der Zahl von 
100 Schülern auf einen Schulsaal zu rechnen haben. Bei 40 bis 50 Schülern 
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werden wir ganz feste Snbsellien wählen und dieselben so aufstellen, dass 
acht zweisitzige Snbsellien hinter einander gestellt und drei solcher Reihen 
errichtet werden; zwischen jeder Reihe bleibt ein Gang von 0*60 m Breite 
und die Subsellien in Quincunx gestellt, so dass der Sitz der einen Bank 
mit dem Tische der benachbarten in eine gerade Linie zu stehen kommt; 
dabei können alle Schüler ungehindert zu gleicher Zeit, z. B. beim Eintritt 
des Lehrers, sich erheben, indem sie rechts und links aus ihren Plätzen tre¬ 
ten und dann in Gassen hinter einander stehen, wie die Punkte auf dem 
anliegenden Grundrisse angeben. 

Für diesen Fall eignet sich das System Buhl-Linsmayer, mit welchem 
46 Schüler höchst bequem placirt werden können; der Kostenaufwand be¬ 
trägt : 

22 zweisitzige Subsellien, ä 20 Mark .... 440 Mark 
2 * a 11 „ . . - ■ 22 , 

Summa 462 Mark 
oder 10 Mark pro Kopf. 
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Mit Rücksicht auf die durch Eisenconstruction gebotene grössere 
Dauerhaftigkeit bei fast gleichen Anschaffungspreisen dürfte aber das Lick- 
roth’sche Modell A noch mehr zu empfehlen sein. Bei diesem können 
56 Schüler bequem placirt werden, wozu 26 zweisitzige und 4 einsitzige 
Subsellien nothwendig sind. Das'Anschrauben der Subsellien an den Boden 
muss durch sachverständige Arbeiter geschehen, damit die richtige Distanz 
eingehalten wird. 

Lickroth’s Modell A. 



Maassstab 1 : 100. 

Kosten von Lickroth’s Modell A: 

26 X 22 Mark = 572 Mark 
4 X 16 „ = 64 „ 

Summa 636 Mark 
oder 11 Mark pro Kopf. 

Wenn eine grössere Anzahl Schüler placirt werden muss, so muss die 
Zahl der Gänge beschränkt werden, wodurch das zweisitzige feste Sub- 
sellium ausgeschlossen wird; hier treten nun die Systeme mit beweg¬ 
licher Distanz in ihr Recht, und man kann z. B. mit dem System Kaiser, 
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Lickroth’s Modell E, Olmütz, Kunze noch (den Schulsaal immer zu 10 m 
Länge und 7 m Breite angenommen) 77 Schüler vorschriftsmässig placiren. 
Kosten der Kaiser’sehen Bank: 

17 Stück viersitzige, ä 54 Mark . . . . 918 Mark 
3 „ dreisitzige, ä 43 „ .... 129 * 

Summa 1047 Mark 
77 Sitze, 1372 Mark pro Kopf. 


System Kaiser und Lickroth’s Modell E. 



.-.- 7 mtr.. 

Maassstab 1 : 100. 


Kosten der Lickroth’schen Bank, Modell E: 

17 Stück viersitzige, ä 46 Mark .... 782 Mark 
3 „ dreisitzige, k 39 „ .... 117 „ 

Summa 899 Mark 

899 

oder = 11 Va Mark pro Kopf. 

Grössere Zahlen von Schülern in einem Saale entziehen sich der hygie¬ 
nischen Regulirung. 

Wir empfehlen also vor allen anderen Subsellien diejenigen mit Eisen- 
construction; weiter: unbewegliche Subsellien, wenn ausreichend Raum 
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gegeben ist, um nur zweisitzige zu verwenden; und endlich bei beschränk¬ 
tem Raume Balancirsitze wie bei Lickroth’s Modell E und Kaiser; nach 
diesen erst die Olmützsche Bank. 

Zur bequemen Uebersicht und um rasch ausrechnen zu können, wie 
viel Schüler mit jedem System auf einem gegebenen Raume untergebracht 
werden können, zugleich auch zum Ueberschlag der Kosten mag die anfol¬ 
gende Tabelle der wichtigsten Systeme dienen. 



hänge 

Tiefe 

Preis 
pr. Kopf 




cm 

cm 



Berliner Communalschulbank, vielsitzig 


50 bis 61 

— 

— Mark 


Pfälzische Schulbank, viersitz'g . . . 

J* 

48 „ 63 

71 bis 85 

8 n 

1 

Leffei*sehe Bank, vielsitzig. 

33 

47 , 63 

70 

8 * „ 


Buhl-Linsmayer, zweisitzig . . . . 


70 „ 82 

86 

io » 


Lickroth’s Modell A, zweisitzig . . 

fl ( 
® 1 

50 „ 60 

65 bis 75 

11 ■ 

| 

» „ E, viersitzig . . . 

w t 

50 „ 60 

65 „ 75 

. 

H> 

I Kaiser, viersitzig.| 

J 

60 

76 

18 » 

* 

Olmütz, zweisitzig. 

I 

Iffl 

50 bis 61 

65 bis 82 

12 . 

« 

i Largiad£r, zweisitzig. j 

1 

54 „ 6T5 

92 

17% . 


Paris und die Hygiene während der Belagerung von 

1870 und 1871. 


Von Dr. Otto Oesterlen, 

ausserordentlicher Professor an der Universität Tübingen. 


Sofort nach der Katastrophe von Sedan hatten die Leiter der Landes¬ 
verteidigung die Möglichkeit ins Auge gefasst, das kaum Glaubliche könnte 
doch eiutreten, unsere Truppen könnten bis vor die Wälle von Frankreichs 
Hauptstadt Vordringen, Paris könnte belagert werden. Wie diese Befürch¬ 
tungen sich bestätigt haben, wie schon am Abend des 19. September unsere 
Heere die Einschliessung der Weltstadt auf allen Seiten ausgeführt hatten, 
wie in der Nacht vom 26. zum 27. Januar die Feindseligkeiten eingestellt und 
alsbald Heer und Stadt unserem Kaiser übergeben wurden, das steht 
unvergänglich eingetragen in der Geschichte deutschen Kriegsruhmes. 

Allein auch der friedlichen Geschichte der Gesundheitspflege gehören 
jene Zeiten an, und wenn wir mit Genugthuung wahrnehmen dürfen, wie 
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noch ein jeder der blutigen Kriege der letzten Jahrzehnte auch der Ent¬ 
wickelung der Hygiene Förderung gebracht hat, so ist auch der Krieg von 
1870 und 1871'nicht ohne nachhaltige Folgen für die Ausbildung mäncher 
Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege geblieben. Ganz eigenartig aber 
ist das Bild, welches uns die Zustände und Ereignisse in Paris während 
dessen Einschliessung bieten. Diese Eigenartigkeit ist nicht zu suchen in 
der Erscheinung, dass schliesslich durch die Noth getrieben die Bevölkerung 
Dinge geniessbar fand, welche in Friedenszeiten niemals für eine menschen¬ 
würdige Nahrung gehalten worden sein würden, — diese Erscheinung be¬ 
gegnet uns nur zu häufig in der Geschichte belagerter Städte aus alter 
und neuer Zeit. Einzig in der Geschichte steht der Kampf da, welchen 
die Naturwissenschaft im Bunde mit der Industrie führte gegen die Noth 
und Bedrängniss aller Art, wie sie durch die Belagerung hervorgerufen 
waren, und ganz besonders das vielfach von Erfolg gekrönte Bestreben, 
wirkliche Nährstoffe in neuen Formen zu bieten an Seile der fehlenden ge¬ 
wöhnlichen Nahrungsmittel. 

Die Geschichte der Belagerung von Paris vom gesundheitlichen und 
ärztlichen Standpunkt aus geschrieben würde ein dankbares Problem medi- 
cinischer Geschichtsschreibung abgeben, und volle Anerkennung verdient; die 
Pariser hygienische und ärztliche Presse, welche mitten im Sturm der Er¬ 
eignisse, in leiblicher Noth und Bedrängniss aller Art keinen Augenblick 
müde wurde, das Material zu beschaffen, welches eine solche Geschichts¬ 
schreibung dereinst ermöglichen könnte. Dieser Thätigkeit der Pariser 
Presse während der Belagerung und der Pflichttreue der Mitglieder der 
AcacMmie des Sciences , welche während der ganzen schweren Zeit auch nicht 
Eine ihrer Sitzungen ausfallen Hessen, verdankt auch die folgende Skizze 
ihre Entstehung, welche auf Vollständigkeit und erschöpfende Darstellung 
keinen Anspruch erhebt, immerhin aber ein Bild davon geben dürfte, wie 
eine Reihe wichtiger Aufgaben der Hygiene in dem belagerten Paris ihre 
Bearbeitung und theilweise auch ihre Lösung gefunden haben. 

Erfüllen uns die Grossthaten unserer Heerführung und unserer Krieger 
mit stolzer Bewunderung und freudigem Dankgefühl, so dürfen wir doch 
auch die volle Anerkennung jenen Männern nicht versagen, welche ihre 
friedliche Thätigkeit und ihr Wissen mit Anstrengung aller Kräfte dazu 
verwandten, von ihren Mitbürgern wenigstens das schlimmste Elend fernzu¬ 
halten. 


• I. Ernährung der Pariser während der Belagerung. 

Eine Hauptaufgabe des Gouvernement de la defense nationale bildete die 
Versorgung der Hauptstadt mit Lebensmitteln, und diese Aufgabe war um 
so schwieriger, als die Zahl der Einwohner in Folge der Kriegsereignisse 
bedeutend gestiegen war. Wohl waren bei Ausbruch des Krieges nicht 
Wenige aus der Stadt geflohen, Fremde waren ausgewiesen worden, allein 
ihre Zahl wurde weit überwogen durch die Menge der Flüchtlinge, welche 
freiwillig oder gezwungen vom Lande her den Schutz der Stadt aufsuchten. 
Dazu kamen die auswärtigen Linientruppen, Mobilgarden, Marinetruppen, 
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Freicorps, in Stadt and Enceinte zusammengezogen, so dass im December 
1870 in Paris nicht weniger als 2 049 875 Menschen gezählt wurdon 1 ), 
während *1866 die Zählung 1 825 274 Einwohner ausgewiesen hatte. Für 
diese enorme Zahl von Menschen sollte Nahrung auf unbestimmte Zeit 
beschafft werden, und in der That konnte ehe die Einschliessung vollständig 
ausgeführt war mit Hülfe von Eisenbahn und Schifffahrt die schwierige Auf¬ 
gabe wenigstens vorläufig auf eine befriedigende Weise gelöst werden. 
Alle Viehherden und Getreidevorräthe wurden aus weitem Umkreis in die 
Stadt gebracht und reiche Vorräthe von Lebensmitteln aller Art waren zu¬ 
vor schon in der Weltstadt aufgehäuft. 

Verweilen wir hier einen Augenblick, um eine Vorstellung uns zu bil¬ 
den von der Grösse der Aufgabe, solch grosse Menschenmassen mit Nahrung 
zu versorgen. Erinnern wir uns, dass nach Voit’s classischen Untersuchun¬ 
gen das Nährbedürfniss eines Soldaten im Felde durchschnittlich die täg¬ 
liche Zufuhr von 145 Gramm Eiweiss, 100 Fett und 447 Kohlehydrat erfor¬ 
dert, dass diese Zufuhr von Nährstoffen z. B. geliefert wird von 7 50 Gramm Brod, 
500 Fleisch, 67 Fett und 150 Gemüse und legen wir diese Thatsachen zu 
Grunde der Berechnung des Nährbedürfnisses der beiläufig 400 000 Mann, 
welche die Besatzung von Paris bildeten, bo bekommen wir eine Vorstellung 
von den Massen von Nahrungsmitteln, welche allein dieser Bruchtheil der 
Pariser Bevölkerung nothwendig hatte. Um den Verlust zu decken, welchen 
der Körper erfahren, hätten den 400 000 Mann täglich geliefert werden 
müssen 300 000 Kg Brod, 200 000 Kg Fleisch, 26 800 Kg Fett und 60 000 Kg 
Gemüse! 

Noch eine andere Berechnung kann uns diese Verhältnisse anschaulich 
machen. Wir kennen die Mengen von Nahrungsmitteln, welche in den 
letzt vorangegangenen Friedensjahren in Paris das Jahr über aufgebraucht 
worden sind, Mengen, welche den Ansprüchen der Physiologie freilich nicht 
Rechnung tragen. Legen wir diese Angaben einer Berechnung zu Grunde, 
bei welcher die auf 2 049 875 gestiegene Einwohnerzahl und die Dauer des 
Belagerungszustandes und der Belagerung mit 21 Wochen in Anschlag ge¬ 
bracht sind, so finden wir, dass um während dieser Zeit die Verköstigung 
zu beschaffen, wie sie zur Friedenszeit stattgefunden hatte, erforderlich ge¬ 


wesen wären: 

Brod. 127 000 000 Kg 

Fleisch. 150 000 000 „ 

Gemüse. 61000 000 „ 

Frisches Obst. 93 000 000 „ 

Backobst, Hülsenfrüchte .... 5 600 000 „ 

Zucker, Kaffee, Chocolade ... 50 000 000 „ 


Die Art und Weise, wie Seitens des Gouvernement der Landesverthei- 
digung die Beschaffung und Vertheilung der Lebensmittel zunächst wenig¬ 
stens in Angriff genommen wurde, war im Ganzen ziemlich einfach; sie war 

J ) O. du MeBDil: La mortalit£ k Paris pendant le 'siSge. Annales d’hygiene 1871, 
T. XXXV, p. 413. Nach anderen Angaben z. B. von Vach er betrag die Zahl der Bewohner 
von Paris zur Zeit der Einschliessung 2 376 000. 
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auch für Paris nicht eben neu. Vach er 1 ) erinnert an die Belagerung des 
von der Ligue besetzten Paris in der Zeit vom 7. Mai bis 30. August 1590 
und führt an der Hand eines alten Chronisten aus, wie im Wesentlichen 
zwischen dem Verfahren der Liguisten von 1590 und der Republikaner von 
1870 volle Uebereinstimmung herrschte. Zunächst wurde eine Zählung der 
Ortsanwesenden Bevölkerung vorgenommen. Im Jahre 1590 war Paris be¬ 
wohnt von 230 000 Personen und dazu kamen 30 000 flüchtige Landleute 
aus der Umgegend. Zunächst kamen die Vorräthe der PrSvött zur Verkei¬ 
lung, und als diese zu Ende waren, machte man Requisitionen bei den Kauf¬ 
leuten , ja man drang selbst in die Klöster, in welchen die Genusssucht der 
Mönche grosse Vorräthe aufgehäuft hatte. Als endlich auch diese Vorräthe 
aufgebraucht waren, ass man Fferde, Esel, Hunde, Katzen und Ratten und 
ganz ähnlich war der Gang der Dinge im Jahre 1870. 

Auch darin hatte die Belagerung von 1590 viele Aehnlichkeit mit 
der letzten Belagerung von Paris, dass sie eine ganz enorme Steigerung der 
Preise für Lebensmittel zur Folge hatte. Gegen das Ende jener früheren 
Belagerung stieg der Preis für ein Pfund Butter von 5 Sous'auf 3 Thaler 
(9 Francs) und am 8. November 1870 wurde das Pfund Butter statt mit 
1*70 Francs mit 45 Francs bezahlt. Das Pfund Weissbrod kostete 1590 
einen Thaler, ein Ei 12 Sous (*870 1*80 Francs), ein Kaninchen 4 Thaler 
(1870 15 Francs), ein Hahn 5 Thaler (1870 18 Francs). 

Gemeinsam war während den beiden Belagerungen die Noth, der Hunger, 
das Elend der Belagerten, ganz einzig aber steht der Wetteifer da, mit dem 
1870 Wissenschaft und Industrie Ersatz für die fehlenden Lebensmittel zu 
schaffen suchten. 

Bevor wir in eine Betrachtung der Wege und Mittel eingehen, durch 
welche dieser Ersatz angestrebt wurde, ist zu erwähnen, dass schon im 
August 1870 die Stadt Paris eine Anzahl von Sparöfen aufstellen liess, um 
den armen Classen eine Unterstützung zu bieten 2 ). Die ursprüngliche Zahl 
von 46 solcher Herde wurde am 27. November auf 78 erhöht. Soweit mög¬ 
lich waren sie in Unterstützungshäusern, städtischen Schulen, Spitälern und 
Buden aufgestellt, welche von ihren Eigenthümern zu diesem Zwecke zur 
Verfügung gestellt worden waren. Von Ziegelstein waren die Oefen auf¬ 
geführt, mit Eisenplatten belegt, die Kochtöpfe aus Gusseisen, meist drei an 
der Zahl. Oefen zu drei Töpfen kamen auf 700, solche zu vier Töpfen auf 
1000 Francs zu stehen, und die Kosten für die nothwen di gen Geschirre und 
Geräthe beliefen sich je auf 150 Francs. Der Dienst in diesen Anstalten 
wurde von barmherzigen Schwestern versehen und je einem Mädchen zur 
Beschickung des Ofens. 

In diesen Speiseanstalten wurden nun Portionen zu je 5 Centimes ab¬ 
gegeben ; diese Portionen wurden bemessen für Brod zu 200 Gramm, Pferde¬ 
fleisch oder gekochtes knochenfreies Ochsenfleisch zu 60, später zu 30 Gramm; 
Bouillon Ya Liter, Gemüse und Reis zu je 45 Centiliter, gekochter Speck zu 
70 bis 80 und Kartoffeln zu 400 Gramm. Die Vertheilung der Speisen be- 


*) Vach er: LeB causes de l’aggregation de la mortalitA i Paris pendant le ßi6ge de 
1870. Gaz. des höp 1871, p. 39. 

*) O. Du Mesnil: Fourneaux oeconomiques. Ann. d’hyg. 1871, T. XXXV, p. 417. 
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gann Morgens 7 1 /» Uhr, dauerte bis Mittag und man konnte an Ort und 
Stelle essen oder die Speisen jnit nach Hause nehmen. 

Die Zahl der täglich verabreichten Portionen betrug in allen diesen 
Anstalten zusammen 150 000, und da durchschnittlich ein jeder Abnehmer 
drei Portionen sich geben liess, belief sich die Zahl der täglich also Gespeisten 
auf etwa 50000 Personen. 


Indem wir nun übergehen zur Betrachtung der einzelnen Nahrungs¬ 
mittel und ihrer Surrogate, vergegenwärtigen wir uns die Thatsachen bezüg¬ 
lich der Vorgänge bei der Ernährung, welche besonders durch Voit’s 
unermüdliche Arbeiten zum Gemeingut der Gebildeten geworden sind. Wir 
wissen, dass es sich bei der Ernährung darum handelt, die Verluste, welche 
der Körper bei seiner Thätigkeit an Eiweiss, Fett, Aschenbestandtheilen und 
Wasser erfährt, wieder zu ersetzen. Lassen wir hier die beiden letzteren 
Gruppen von Nährstoffen bei Seite, so begegnen wir der Aufgabe jeder Er¬ 
nährung, dem Körper Eiweiss und solche Stoffe zuzuführen, aus welchen zwar 
kein'Eiweiss gebildet wird, welche aber den Verbrauch des Eiweisses im 
menschlichen Organismus heruntersetzen, z. B. stickstofffreie Kohlehydrate 
und Fette und ganz besonders stickstoffhaltigen Leim. Wir wissen, das zur 
Ansetzung von Fett unserem Körper Fett in der Kost zugeführt werden 
muss, und.dass der Bestand des Körpers an Fett, nicht aber die Ablagerung 
und Neubildung von Fett, besonders durch die Kohlehydrate, Stärkemehl, 
Dextrin, Zucker erzielt werden kann. Erinnern wir uns an diese Verhält¬ 
nisse, so haben wir damit den Standpunkt gewonnen, von welchem aus das 
Bild der Nahrungsbeschaffung für die belagerte Stadt am besten übersehen 
werden kann. 


1. Beschaffung des Eiweisses. 
a. Fleisch. 

In Friedenszeiten wurden in Paris täglich 500 Ochsen und 4500 bis 
5000 Schafe und Hammel geschlachtet, und während in ganz Frankreich 
auf den Einwohner jährlich nur 13 bis 14 Kilogramm Fleisch, auf die 
Städtebewohner 50 kamen, berechnete sich der Fleischverbrauch in Paris 
auf 70 bis 80 Kilo pro Kopf und Jahr. Noch unmittelbar vor Vollendung 
der Cernirung war es gelungen, bedeutende Herden von Rindern und Scha¬ 
fen in die Enceinte zu bringen und 5000 Stück Hornvieh, 150 000 Schafe 
vermehrten nun den ursprünglichen Bestand der verfügbaren Viehherden. 
Allein bald reichten auch diese grossen Vorräthe nicht mehr aus, und Pferde, 
Hunde und Katzen, von heiteren Mobilgarden als „Kaninchen von der Dach¬ 
traufe“ (lapins de gouttiere) verkauft, kamen an die Reihe. Der gute Muth, 
einem jeden Ding die möglichst gute Seite abzugewinnen, kam auch bei 
den Männern der Wissenschaft zum Ausdruck, und eigene Gefühle mag es 
erwecken, wenn man hört, wie der hochverdiente Payen zum Lobredner der 
Verköstigung mit Hundefleisch wird: dadurch, dass die Hunde selbst auf¬ 
gezehrt werden, wird das furchtbare Uebel derHundswuth an seiner Wurzel 
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vertilgt; die Zahl der Thiere, welche auf eine auch dem Menschen nützliche 
Nahrung angewiesen sind, wird vermindert, und diese Thiere selbst vermeh¬ 
ren vortheilhaft unsere Ernährungsquellen! 

Eine ganz besondere Bedeutung aber bekam für die Ernährung des 
Volkes bekanntlich das Pferdefleisch 1 ). Schon längst hatte Larrey die 
Abgabe von Pferdefleisch für die französische Armee empfohlen; Isidore 
Geoffray Saint Hilaire, Quatrefages u. A. schlossen diesen Empfehlun- 
gen in der Folge mit Wärme sich an, zum guten Theil im Interesse der 
Pferde selbst, damit diese am Ende ihrer Laufbahn eine bessere Behandlung 
Seitens ihrer Besitzer erführen mit Rücksicht auf die höheren Preise, welche 
alsdann vom Metzger für sie erzielt werden konnten. Schon lange hatten 
denn auch in Paris und in der Provinz besondere Pferdeschlächtereien be¬ 
standen, und die Noth der Belagerung beseitigte vollends die letzten Vor- 
urtheile, welche gegen dieses Nahrungsmittel noch bestanden hatten. 

Man hatte gefunden, dass die Stuten qualitativ das beste Fleisch geben 
und nächst ihnen clie Wallachen, dass aber unter allen Umständen das 
Fleisch gut gehaltener Thiere besser ist als das von alten, abgemagerten 
oder gar kranken Thieren. Bezüglich des Ertrages kommen 10 gutgehaltene 
geschlachtete Pferde Einem Ochsen gleich. 

Zum Einsalzen eignet sich das Pferdefleisch ebenso gut wie das Ochsen¬ 
fleisch und weit besser als Hammelfleisch, welches unter dem Einfluss des 
Kochsalzes eine solche Menge Wasser abgiebt, dass es faserig und geschmack¬ 
los wird. 

Ausser den genannten Fleischarten kamen bedeutende Vorräthe von 
ausgezeichneten Conserven australischen Fleisches zur Anwendung und sie 
sollen sogar nicht vollsändig aufgebraucht worden sein. 

Eine besondere Wichtigkeit bekam, allerdings nur mittelbar durch die 
Belagerung veranlasst, die Frage, ob das Fleisch von Thieren, welche von 
der Rinderpest befallen waren, ohne Schaden genossen werden könne. 
Diese Frage wurde von Bouley in der Sitzung der Akademie vom 27. 
Februar 1871 auf das Entschiedenste bejaht 2 ). Die Rinderpest war unter 
den Herden von Hornvieh im ganzen Bereich der von den deutschen Trup¬ 
pen besetzten Länderstrecken ausgebrochen, die Pariser Herden aber blieben 
unversehrt, so lange die Stadt eingeschlossen war. Als die Belagerung auf¬ 
gehoben war und von aussen her nun Viehherden eingetrieben wurden, 
brach die Seuche auch in Paris aus. Allein das Fleisch der erkrankten 
Thiere wurde in gekochtem und gebratenem Zustand allgemein und ohne 
den geringsten Nachtheil für die Gesundheit genossen, ebenso wie dies bei 
der Invasion der verbündeten Heere im Jahre 1814 bereits der Fall ge¬ 
wesen war. 


Die Methoden der Conservirung von Fleisch haben während der 
Belagerung wesentlich nur zwei Bereicherungen erfahren. Auf Grund eigener 

x ) Payen: Des subsistances pendant le si6ge de Paris en 1870. Comptes rendus heb- 
dom. des s6ances de Pacad£mie des Sciences 1871, T. LXX11, p. 618. 

2 ) Kouley: De Pemploi de la viande des animaiix atteints de la pcste bovine pour 
l’alimentation. Compt. rend. T. LXXII, p. 198. 
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Versuche empfiehlt Baudet *) die Behandlung des Fleisches mit Carbol- 
säure; Eintauchen des Fleisches in Wasser mit Carbolsäure im Verhältniss 
von 1:2000 bis 1:1000, oder Belegen des Fleisches mit fein zertheiÜer 
Pflanzenkohle, welche mit wässeriger Carbolsäurelösung derselben Verhält¬ 
nisse durchtränkt ist. George 2 ) zerlegt das Fleisch in einzelne Stücke, 
bringt diese zunächst in ein Bad von Salzsäure, dann in eine Lösung von 
schwefiigsaurem Natron. Das so behandelte Fleisch wird in Blechbüchsen 
von 1*5 bis 10 Kilogramm eingeschlossen, nachdem es noch zuvor mit einer 
Lage von schwefligsaurem .Natron bedeckt ist. Es bildet sich nun Kochsalz 
und schweflige Säure und das Fleisch ist gleichzeitig geschwefelt und ge- 
pöckelt. Zum Gebrauch jedoch muss es erst in ein warmes Wasserbad eine 
halbe Stunde eingelegt und dann einen halben Tag lang der Luft ausge¬ 
setzt werden. Dies Verfahren ist dadurch ausgezeichnet, dass es sich auch 
zur Conservirung von Hammelfleisch eignet und Dumas prophezeiete ihm 
in der Sitzung der Akademie vom 10. October 1870 eine gute Zukunft. 


Ganz eigenthümlichen Erscheinungen, gleichsam einer Specialität des 
belagerten Paris, begegnen wir nun aber, wenn wir die verschiedenen Surro¬ 
gate für Fleisch und thierischen Leim betrachten, welche zu jener Zeit 
erst neu aufgetaucht sind. So sehen wir zunächst, wie das Blut der geschlach- 
tetenThiereindie Masse der Nahrungsmittel eingeht 3 ). Die beiläufig 12000 
Liter Blut von den täglich geschlachteten Thieren waren früher zum grössten 
Theil in besondere Anstalten ausserhalb der Stadt verbracht, daselbst durch 
Austrocknung auf VlO ihres Volumen reducirt und nun in Pulverform als 
kräftiger Dünger den Landwirthen selbst bis auf die Antillen zugeführt 
worden. Der Chemiker Riehe machte nun den Vorschlag, dies Blut in 
geniessbare Würste umzuwandeln, und ein intelligenter Geschäftsmann, 
Derdron, führte diesen Vorschlag binnen weniger Tage mit bestem Erfolg 
aus. Sein Unternehmen fand Anklang und Nachahmung. Die Därme von 
Ochsen, Kühen, Kälbern, welche sonst auf den Mist geworfen wurden, die 
Därme der Schafe, sonst für die Saitenfabrikation benutzt, gingen in die 
Wurstfabrikation ein und gaben Füllmasse oder die Hüllen von Brat¬ 
würsten ab. 

Eine neue Erscheinung auf dem Markte war die „ tete de veau fraiche “. 
Zwei Individuen stellten im December ein Product von weisser Farbe aus 
unter dem vielversprechenden Namen „frischer Kalbskopf u . Diese Anzeige 
erregte die Aufmerksamkeit des Publicums, welches sich wunderte, wie man 
frische Kalbsköpfe verkaufen könne, während es in den Schlächtereien doch 
längst keine Kälber mehr gab. Der Gesundheitsrath liess die Präparate 
auf etwaige schädliche Bestandteile untersuchen; man fand keine, und 
Chevallier 4 ) kochte sich sodann einen Theil des Präparats in gewöhn- 

*) Bandet: Snr un proc6d6 de Conservation et de transport des viandes, par l’emploi 
d’une solution d’aeide ph6nique. Compt. rend. T. LXXII, p. 61. 

2) Conservation des denries alimentaires. Ann. d’hyg. 1871, T. XXXVI, p. 212. 

*) Payen: Des subsistances etc. 1. c. p. 617. 

4 ) Chevallier: Note sur Pemploi comme aliment des peanx s&ches primitivement 
destin6es k certains usages industriels. Ann. d’hyg. 1871, T. XXXV, p. 359. 
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lichem Wasser. Er erhielt eine kleine Menge fester thierischer Substanz, 
welche wohl von einem Kalbskopf herstammen mochte, und ziemlich viel 
Flüssigkeit, welche beim Erkalten zu Gallerte erstarrte. Diese Gelee mit 
Wasser und Kräutern versetzt und genügend gesalzen gab am Feuer erwärmt 
eine ganz wohlschmeckende Bouillon. 

Chevallier bat nun die Erfinder zu sich; es waren zwei Weissgerber 
aus Luxemburg, denen es in Paris schlecht gegangen war und welche dess- 
halb schon lange die Idee gehabt hatten, von ihren getrockneten Ochsen¬ 
häuten die Schwänze abzuschneiden und sich mit diesen zu ernähren 1 ). 
Angesichts des allgemeinen Nahrungsmangels waren sie auf den Gedanken 
gekommen, zu demselben Zweck die getrockneten Häute von Kalbsköpfen 
herzurichten, welche in den Monaten März, April und September in grosser 
Menge aus Amerika, Russland und Deutschland in Paris eingeführt worden 
waren. Diese Häute hatten einen Werth von 25 Francs für 100 Kilogramm. 
Die Haut des Kopfes, und ebenso gut hätten sie das ganze Fell nehmen 
können, brachten sie in Kalk, enthaarten dieselbe und kochten sie nun mit 
Wasser und einem Zusatz von Weisswein oder Essig, Zwiebeln und etwas 
Gewürz. Chevallier überzeugte sich, dass das Verfahren der beiden 
Weissgerber, bei welchem die Anwendung des Kalkes wegfallen konnte, 
benutzt werden kann um aus Stoffen Nahrungsmittel zu erhalten, welche 
man gewöhnlich zur Ernährung nicht benutzt, und dass ebenso die Häute 
der Schafe, die getrockneten Kalbsfüsse u. a. verwerthet werden können. 

Die Bereitung von Gelatine wurde während der Belagerung mit 
Schwung betrieben; die Menschen machten, wie Payen bemerkt, den Hun¬ 
den das Recht streitig, von übrig gebliebenen Knochen sich zu nähren. 
Auch aus den Knochen des Pferdes wurde das stickstoffhaltige Parenchym 
gewonnen und durch allmäliges Einkochen in Gelatine umgewandelt. Doch 
standen diese Producte an Qualität und Quantität denen nach, welche auf 
dieselbe Weise aus den Knochen der Ochsen erhalten wurden 3 ). 

b. Hühnerei. 

Eine grosse Rolle in der Einfuhr des Eiweisses in der Form von Hüh¬ 
nereiern spielten die Conserven in Kalk. So lieferte z. B. ein einziger 
Industrieller in nur sechs Wochen mehrere Millionen Eier zu Markte, welche 
zur Legezeit für Pastetenbäcker zusammengekauft und in Kalk aufbewahrt 
worden waren 3 ). 

Zum erstenmal aber tritt während der Belagerung von Paris die Er¬ 
nährung mit getrocknetem Eiweiss auf, welches ursprünglich zu in¬ 
dustriellen Zwecken diente 4 ). Das Weisse vom Hühnerei wird bei 30° bis 
35° C. ausgetrocknet, auf den sechsten Theil seines Gewichtes reducirt und 


*) Aach hier zu Lande ist es schon längst vor 1870 keine Seltenheit gewesen, dass 
die Schwanztheile der Hänte zur Bouillonbereitung benutzt wurden. 

2 ) Payen: Sur le parenchyme des os et les matieres grasses du cheval. Compt. rend. 
T. LXXII, p. 169. 

8 ) Dubrunfaut: Note sur les oeufs et sur les proc6d6s usit£s pour les conserver, ibid., 

p. 106. 

4 ) Payen: Des subsistances etc., 1. c. p. 622. 

ViertelJfthrsscbrift für Gesundheitspflege, 1877. 27 
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in durchsichtige kleine Plättchen übergeführt, welche lange Zeit sich unver¬ 
sehrt erhalten. Diese Plättchen werden in die Kattundruckereien exportirt 
und zum Bedrucken der Stoffe verwendet. Da diese Bestimmung während 
der Belagerung nicht erfüllt werden konnte, blieben die Massen von ge¬ 
trocknetem Eiweiss unbenutzt in den Magazinen liegen und repräsentirten 
das Eiweiss von ungefähr 8 Millionen Eiern. 

Barral wies nach, dass dieses getrocknete Eiweiss löslich bleibt, mit 
dem Sechsfachen seines Gewichtes an Wasser versetzt wird es dem Weissen 
der frischen Hühnereier sehr ähnlich. Zehn Gramm getrocknetes Eiweiss mit 
60 Gramm kalten Wassers durch 12 Stunden in Berührung stellt für die 
verschiedensten Küchenzwecke nahezu das Eiweiss von drei Eiern dar; es 
kostet 33 Centimes, für das Ei also 11 Centimes, während das fei damals 
mit 1*20 Francs bezahlt wurde. 


c. Milch. 

Als die Milch, welche für gewöhnlich den Parisern durch 24 000 bis 
28000 Kühe geliefert wurde, nicht mehr oder nur sehr ungenügend be¬ 
schafft werden konnte, und auch die Milchconserven aufgebraucht waren, 
nahm man, besonders für die Ernährung der Kinder im frühesten Lebens¬ 
alter, seine Zuflucht zu verschiedenen Compositionen von „Belagerungs¬ 
milch“. Von Dubrunfaut l ) wurde ein „lait öbsidionäl “ zusammengesetzt 
aus y 2 Liter Wasser, 40 bis 50 Gramm Zucker, 20 bis 30 Gramm getrock¬ 
netem Eiweiss und etwas kohlensaurem Natron. Dazu werden 50 bis 60 
Gramm Olivenöl emulsirt. Dieses Gemisch hatte Rahmconsistenz und bekam 
mit dem doppelten Volumen Wasser versetzt das Aussehen und die Consi- 
stenz der gewöhnlichen Milch. — A. Gaudin 3 ) wies sodann nach, dass statt 
des kostbaren Olivenöles auch das mit Hülfe heisser Wasserdämpfe gerei¬ 
nigte Knochenfett und statt des Eiweisses Knochengelatine genommen 
werden könne; er berechnete, dass in Paris täglich die Fabrikation von 
500 000 Litern solcher künstlicher Milch möglich sei. — Th. Fua 3 ) ersetzte 
das Olivenöl, welches der Milch immer einen eigentümlichen Geschmack 
geben würde, durch das Oel und Fett von Pferden. Dieses sollte durch 
einen tadellosen Geschmack ausgezeichnet sein, ja es sollte sogar etwas von 
dem feinen Geschmack der Nüsse haben. 

Boucbut 4 ) wendete in der Kinderpraxis ein anderes Surrogat der 
Milch an, eine „künstliche Cacaomilch“. Ein Eigelb und etwas Eiweiss 
werden mit 15 Gramm Cacaobutter in einem heissen Gefass geschlagen, dann 
langsam 1 / 3 Liter heisses Wasser mit 30 Gramm Zucker zugesetzt. 

Diese sämmtlichen Formen von „Belagerungsmilch“ sollen sich ganz 
ausgezeichnet bewährt haben, eine physiologische Controle ihres Nährwer¬ 
tes aber ist nicht unternommen worden. 


*) Dubrunfaut: Sur la composition du lait et sur la pr6paration d’un lait obsidional. 
Compt. rend. T. LXXII, p. 84. 

*) Gaudin: Sur la pr^pamtion d’un lait artificiel. Ibid., p. 108. 

8 ) Th. Fua: Sur la Substitution de la graisse du cheval ä l’huile d’olive dans la pr£- 
paration du lait obsidional. Ibid., p. 109. 

4 ) Bouchut: Alimentation des nouveau-n6s pendant le si6ge de Paris. Ga*. des höp. 
1871, p. 35. 
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2. Beschaffung der Fette. 

Wie das Fleisch so bekam auch das Fett der Pferde während der 
Belagerung eine ganz besondere Bedeutung l ). In den einzelnen Geweben 
und in seinen Knochen fuhrt das Pferd verschiedene Fettsubstanz von der 
Flüssigkeit des Olivenöls bis zur Butterconsistenz. Diese sämmtlichen 
Fette sind entweder geruchlos oder haben sie ein leichtes Aroma ähnlich 
dem der reifen Aepfel. In der Küche wurden diese Fette statt der Butter 
benutzt, welche zwei Monat« vor der Capitulation ausgegangen war, und 
statt Olivenöl, welches beinahe auch verschwunden wäre. 

Das Fettgewebe findet sich in einer nach dem Stand der Ernährung 
des Thieres wechselnden Menge zwischen den Muskeln vertheilt, in besonders 
grossen Massen im Netz und GeKröse und kann leicht mit der Hand aus¬ 
genommen werden. Um aus dem Fettgewebe das Fett zu gewinnen genügt 
es, das erstere klein zu hacken oder zu schneiden, und zur Darstellung im 
Grossem empfiehlt es sich, das Gewebe zwischen den cannelirten Walzen 
einer Pressmaschine zu zerreiben, damit die fettführenden Zellen vollstän¬ 
diger zerrissen werden. Bei Erhitzen auf beiläufig 100° C. flieset das flüssig 
gewordene Fett aus. Diese Art der Fettgewinnung ist bei dem Pferdefett 
wesentlich erleichtert, weil es an sich schon flüssiger ist als das Fett von 
Ochsen oder gar von Hammeln oder Schafen. 

Die Röhrenknochen von Schafen, Ochsen, Pferden enthalten in ihren 
cylindrischen Hohlräumen das Fett bekanntlich als „Mark“ und ebenso ist 
dies der Fall bei den Hohlräumen der spongiösen Knochen. Aus den Röh¬ 
renknochen werden die Fettmassen ausgezogen, indem man ihre dicken 
Enden durchsägt, den Markcanal in kochendes Wasser taucht und so das 
Mark austreten lässt; die spongiösen Knochen werden mit dem Beil zer¬ 
hackt und dann in kochendes Wasser geworfen: das Fett wird flüssig und 
tritt nun aus den zahlreichen Hohlräumen aus. 

Vom Anfang dieses Jahrhunderts an bildeten diese Operationen in Frank¬ 
reich einen besonderen Industriezweig, den der „Knochengiesser“ (fondeurs 
(Tos), welcher in Paris etwa 3000 Arbeiter beschäftigte. Beinahe sämmt- 
liches Fett aus den Knochen wanderte in die Seifensiedereien und wurde 
hier mit der Hälfte des Preises bezahlt, welchen das Fett vom Fettgewebe 
der Ochsen, Hammel u. a. oder der importirte russische Talg zu kosten 
pflegte. 

Während der Belagerung wurden alle diese Fette zur Ernährung der 
Menschen verwendet und bekamen so den fünffachen Werth; unter allen 
aber nahmen die aus dem Fettgewebe und den Knochen der Pferde stam¬ 
menden Producte den ersten Rang ein, da sie ohne vorangeschickte Reini- 
gungsproceduren zu den feinsten Speisen benutzt werden konnten. Von dem 
Fett der Ochsen und Schafe lässt sich dasselbe nicht rühmen. Diese con- 
sistenteren Gewebe bewahren einen leichten Geruch, welcher nur zu sehr an 
ihren Ursprung erinnert. Dordron, ein tüchtiger Fabrikant, entfernte 
jedoch durch ein heisses alkalisches Bad die geringen Mengen von Fett- 


*) Payen: Des subsistances etc., 1. c. p. 620. 
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säuren, welche die Ursache des Talggeruches abgeben, und das nun geruch¬ 
lose Fett konnte mit bestem Erfolg als „ beurre de Paris “ verkauft 
werden. 

Einen bedeutenden Aufschwung erfuhr die Reinigung verdorbener 
Fette durch das einfache Mittel, mit Hülfe v heisser Wasserdämpfe das Ent¬ 
weichen der fetten Säuren zu begünstigen. Dubrunfaut 1 ) führte in der 
Sitzung der Acaditiiie des Sciences vom 2. Januar 1871 den Nachweis, dass 
der verdorbenste Talg von seinem charakteristischen Geruch befreit und zu 
allen Küchenzwecken tauglich gemacht wird, wenn er der Operation des 
Schmelzens ( friture ) in der Pfanne ausgesetzt worden ist. Fischthran ver¬ 
liert seinen Geruch in einem Wasserdampf von 330° C.; die Fettsäuren 
destilliren über bei etwas mehr als 100°, und unter dem Einfluss eines Dampf¬ 
stroms von 300° bis 330° ist dies auch bei den neutralen Fetten der Fall. 

Um Ünschlitt in der Küche zu reinigen erhitzt man es in einer Brat¬ 
pfanne allmälig auf 140° bis 150° und setzt dann vorsichtig kleine Wasser¬ 
mengen zu, z. B. durch Bespritzen mit einem Wedel. Zugleich mit dem 
heissen Wasserdampf entweichen die übelriechenden Fettsäuren. Der Talg 
ist gereinigt und soll nun zu allen Speisen so gut verwendet werden können, 
wie Schmalz oder andere Küchen fette. 

Bedeutende Mengen von*Talg für Talglichter fanden sich in Paris vor 
und konnten nun leicht für die Ernährung verwerthet werden. Ausserdem 
aber war noch ein anderes ursprünglich für die Beleuchtung bestimmtes 
Fett,in ungewöhnlich grossen Massen vorhanden, das Rapsöl, von Brassica 
Napus. Eine belgische Handelsgesellschaft hatte im Jahre 1869 eine grosse 
Speculation in Brennölen unternommen und so war von allen europäischen 
Märkten Rapsöl in einer Menge von 12 bis 13 Millionen Kilogramm nach 
Paris zusammengebracht worden. Der Preis für 100 Kilo Rapsöl betrug 
114 Francs, kam also dem des Talges gleich, und ganz in derselben Art wie 
Talg wurde auch das Rapsöl gereinigt und zur Ernährung verwendet. 

3. Beschaffung der Kohlehydrate. 

Wie die Conservirung des Fleisches durch die Belagerung von Paris 
einige Bereicherung eifahren hat, so wurden auch einige neue Methoden 
der Conservirung pflanzlicher Lebensmittel zu jener Zeit angegeben und 
angewendet. Labarre 2 ) empfiehlt gegen die Gährung der Kartoffeln in 
den Silos, welche eine Beschleunigung der Vegetation und damit eine Ab¬ 
nahme des Gewichtes und Nährwerthes zur Folge hat, die Einleitung von“ 
schwefligsauren • Dämpfen. Er lässt dieses Gas in die Fässer und Kasten 
einströmen, in welchen die Kartoffeln aufgespeichert sind, und vernichtet auf 
diese Art Gährung und Keimung. 

Zur Conservirung-von Getreide benutzt Louvel 2 ) die Luftver¬ 
dünnung und geht dabei von der Voraussetzung aus, dass alle Krankheiten 

*) Dubruufaut: Sur Pepuration des corps gras alimentaires. Compt. rend. T. LXXII, 
p. 57. 

- 2 ) Labarre: Sur un proced6 de Conservation des pommes de terre au moyen de l’acide 
sulfureux. Ibid. p. 161. 

3 ) Louvel: Conservation des grains, graines et farines au moyen du vide. Ibid. p. 120. 
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des Getreides im Wesentlichen veranlasst sind durch Insecten, Nager, Würmer 
aller Art sowie durch Gährung und dass im luftleeren Raum weder Gährung 
noch Leben möglich ist. Er hatte in einen eisernen mit 50 Hectoliter Korn 
gefällten Behälter 20 Liter Korn wärmer gesetzt und eine Luftverdünnung 
zu 65 Millimeter bewirkt. In einen zweiten Behälter war Schiffszwieback 
gekommen, zu drei Viertheilen zerstört durch Maden. Nach 6 Monaten 
wurden beide Behälter geöflhet, die Kornwürmer und Maden waren todt, 
das Korn wurde gemahlen und gab vollkommen gutes Brod. Die Körner 
waren keimfähig geblieben. Eine Commission unter dem Vorsitz'des Mar- 
Bchall Vaillant, zu welcher auch Boussignault gehörte, prüfte das Ver¬ 
fahren und sprach Louvel ihre volle Anerkennung aus. 


Auch darauf war die Aufmerksamkeit gerichtet, möglichst frühzeitig 
die Beschaffung frischer pflanzlicher Lebensmittel zu ermöglichen und durch 
verschiedene Combinationen den getrockneten pflanzlichen Lebensmitteln 
grösseren Nährwerth zu geben. 

In dieser letzteren Richtung sei hier nur einiger Modificationen der 
Brodbereitung gedacht, welche um jene Zeit aufgetaucht sind und Beifall 
gefunden haben. 

In der Sitzung der Akademie vom 19. December 1870 machte Dubrun- 
faut 1 ) den Vorschlag, Weizen als Korn, der Hülse beraubt, zugleich mit 
dem Mehl in die Brodbereitung eingehen zu lassen. Der Weizen wird ein¬ 
geweicht und verdoppelt nun sein Volumen, indem er mehr als die Hälfte 
seines Gewichts an WasBer aufnimmt ohne dabei an Nährwerth zu verlie¬ 
ren. — Tellier*) empfiehlt den Reis zur Brodbereitung zu verwenden, aber 
nicht, wie bisher, in rohem Zustande, sondern ihn zuvor in einer gewissen 
Menge von Wasser zu kochen; mit der so gewonnenen Brühe soll der Teig 
geknetet werden. 

Die Beschaffung neuer Vorräthe von pflanzlichen Nahrungsmitteln 
wurde zunächst in der Weise angestrebt, dass man für möglichst raschen 
^Nachwuchs von grünem Gemüse sorgen wollte 3 ). Auf den 200Hecta- 
res verfügbaren Landes innerhalb der Wälle wurden zahlreiche Frühbeete 
angelegt und mit Glas bedeckt. So wurde es möglich, dass sehr bald fri¬ 
scher Kohl, Raps, Endivien und andere Blattpflanzen gewonnen wurden, 
welche als Salat oder gekocht als Gemüse genossen werden konnten. Diese 
frischen Gemüse leisteten denn auch um so bessere Dienste als der Scorbut 
ausgebrochen war und sie nun den nothwendig gewordenen Genuss von 
Pöckelfleisch unschädlicher machen konnten. 

Eine früher nicht gekannte Rolle als Nahrungsmittel für Menschen war 
den zuckerhaltigen Wurzeln der Runkelrübe bestimmt. Früher hatten 
diese als Futter für die Milchkühe gedient, als aber diese auf etwa 3000 bis 
4000 zusammengeschmolzen waren, wurde der grösste Theil dieses Nahrungs- 

1 ) Dubrunfaut: Un proc6d£ de panification dans lequel on ferait intervenir le fro- 
ment en grain, concurrement avec la farine. Gaz. des l\op. 1871, p. 171. 

2 ) Tellier: Sur la fa 9 on dont il conviendrait d’introduire le riz dans la fabrication du 
pain. Compt. rend. T. LXXII, p. 109. 

8 ) Payen: Des subsistances etc. 1. c. p. 616. 
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mittel für die Menschen verfügbar. Nicht nur der Zuckergehalt der Runkel¬ 
rübe kommt als Nährstoff in Betracht, fast wichtiger noch waren ihre stick¬ 
stoffhaltigen und salzigen Bestandteile, welche die einförmige Kost jener 
Täge schmackhafter und kräftiger machten. Von den Bäckern wurden die 
Runkelrüben in den Backofen gedörrt, alsdann in kleine Scheiben zerschnitten 
und nun gingen sie in die verschiedenen Küchenpräparationen ein, wurden 
den Fleischsuppen und solchen Gemüsen zugesetzt, welche schwer zu be¬ 
schaffen waren, aber durch ihr Aroma oder durch ihren ausgesprochenen 
Geschmack den etwas leisen Geschmack der Zuckerrüben heben konnten. 

, Zu den vor der Belagerung völlig unbekannten Nahrungsmitteln ge¬ 
hören auch die Hunderttausende von Kilogrammen nassen Stärkemehls, 
welches aus Kartoffelknollen ausgezögen und zur Umwandlung in Syrupe 
für Bierbrauer, Conditoren und Liqueurfabrikanten bestimmt gewesen war. 
Diese Stärkemehlvorräthe dienten nunmehr zur Vermehrung der Brod- 
bereitung; man führte mit 0*8 bis 1*0 Theilen Stärkemehl 4 bis 5 Theile 
Mehl von Hülsenfrüchten ein, der Stärkemehlgehalt wurde auf diese Weise 
vermehrt, der Bestand an Fetten und stickstoffhaltiger Substanz blieb der¬ 
selbe und das Brod behielt seinen Nährwerth. 

Auch Sago von Brasilien war in solcher Menge vorhanden, dass noch bis 
zum Ende der Belagerung in den meisten Victualienhandlungen sich davon 
vorfand; man benutzte ihn zu feineren Suppen. Dem internationalen Markte 
verdankte man endlich grosse, nicht vollständig aufgebrauchte Mengen 
Schweizer- und Holländerkäse, und um dies gleich hier zu bemerken, Wein 
war bis zuletzt in ausreichender Menge zur Verfügung. 

Unter den Kohlehydrate nahm nicht die letzte Stelle der Zucker ein. 
Die Pariser Raffinerien hatten zu den verschiedensten Zeiten die Zucker¬ 
industrie wesentlich gefordert; eines der ersten Geschäfte behandelte täglich 
130 000 Kilo Rübenzucker und Rohrzucker und lieferte weissen Zucker in 
Hüten und Melasse. Diese beiden Producte der Pariser Zuckersiedereien 
sind denn auch bis zuletzt reichlich vorhanden gewesen, konnten direct für 
die Ernährung verwendet werden und haben ausserdem die Beschaffung 
zweier nützlichen Fabrikate ermöglicht, Chocolade und Zuckerbrode. Eine 
der bedeutendsten und ältesten Pariser Chocoladefabriken setzte während 
der ganzen Dauer der Belagerung ihre Thätigkeit fort und Zuckerbrod, 
Pfefferkuchen u. a. waren in den Kaufläden ungemein reichlich vorhanden 
und spielten nun auch ihre Rolle in der öffentlichen Ernährung. — Die 
Melasse wurde vorzugsweise in einem eigenen Zweig der Industrie verwen¬ 
det, welcher die Entfärbung der Melasse und die Umwandlung des Stärke¬ 
mehls der Kartoffelknollen in Zucker mit einander verband und sehr gute 
Syrupe lieferte. 

Die bedeutenden Vorräthe solcher aus Zucker bereiteten Lebensmittel 
erklärt sich einmal durch die in Paris so sehr entwickelte Fabrikation von 
Confltüren; lieferte doch eine einzige Fabrik dem Handel jährlich zwei Mil¬ 
lionen Kilogramm Confltüren. „Die zweite Quelle dieses Ueberflusses an Zucker¬ 
nahrung rührte von den Vorbereitungen her, welche wie alljährlich im Spät¬ 
sommer gemacht worden waren in Aussicht auf die eleganten Reunionen, 
Bälle und Soireen, zu welchen die Pariser mit so viel Vergnügen jedes Jahr 
die Fremden einladen, welche ihrerseits gern die herzliche Gastfreundschaft 


Digitized by 


Google 


Paris u. die Hygiene während der Belagerung von 1870 u. 1871. 423 

annehmen u *). — Jetzt dachten weder Fremde noch Franzosen an derartige 
Feste und alle die Fruchtsäfte, Syrupe und Confitüren dienten nun dazu, dem 
Genuss des Brodes mehr Abwechselung und Annehmlichkeit zu geben. 

Ausserdem aber wurde durch disse Lage der Dinge eine neue Industrie 
ins Leben gerufen. Da frisches Obst, frischer Obstsaft nicht in genügender 
Menge vorhanden war, um Gelees für sich allein zu geben, nahm man seine 
Zuflucht zu thierischer Gallerte, welche in Form kleiner durchsichtiger Blät¬ 
ter angewendet wurde. Diese „Geltes iconomiques“ waren sehr gesucht 
und ohne Zweifel waren sie noch etwas nahrhafter geworden. 


Payen sollte den Bericht, dem wir soeben wieder gefolgt sind, der 
Akademie nicht selbst mehr vortragen. Der 15. Mai war zu diesem Vortrag 
ausersehen, zwei Tage zuvor wurde er vom Tode ereilt. Wir werden ihm 
bestimmen, wenn er am Schlüsse dieses Berichtes hervorhebt, wie viel der 
lebhafte Handel und die' erfindungsreiche Industrie an fruchtbaren und 
mannigfaltigen Hülfsquellen zur Nahrungsversorgüng der Hauptstadt ge* 
liefert haben. Wir werden auch so wenig wie er unsere Anerkennung der 
Pariser Bevölkerung versagen, die sich im strengen Winter ohne Klagen 
in die langen Stunden des Harrens fügte, welche die Vertheilung der Lebens¬ 
mittel nothwendig machte; die Vertheilung der Lebensmittel, welche nur 
die Zahl und nicht den Stand der Bewohner berücksichtigte und so eine 
vollkommene Gleichstellung Aller gegenüber den ersten Bedürfnissen des 
Lebens herbeiführte. 

H. Städtischer.Gesundheitsdienst. 

1. Entfernung der Auswurfstoffe. 

In Folge der Belagerung musste der öffentliche Gesundheitsdienst, so¬ 
weit er sich auf die Reinhaltung der Stadt bezog, eine Reihe wesentlicher 
Veränderungen erfahren. Alle Operationen, welche sonst ausserhalb der 
Befestigungswerke sich vollzogen, waren unmöglich geworden und doch 
konnte nur dann ein einigermaassen befriedigender Gesundheitszustand ge¬ 
hofft werden, wenn die Auswurfstoffe sorgfältig entfernt wurden. Ein gutes 
Bild davon wie während der Belagerung diese wichtigen Proceduren aus- 
geführt wurden, verdanken wir einem Brief, den deram die Nutzbarmachung 
der Canalwasser verdiente Strassen- und Brückeningenieur A. Durand- 
Claye an den Akademiker Dumas gerichtet hat 2 ). 

Die Entfernung der Abtrittsjauche geschah sonst in der Art, 
dass der Inhalt der Gruben mit Pumpen ausgezogen, in Tonnen gefüllt und 
auf die städtische Ablage von La Vilette gebracht wurde. Von da aus wur¬ 
den die Massen mit Dampfmaschinen durch eine besondere Leitung nach 
der Kothgrube von Bondy eingetrieben, hier in Poudrette und schwefel- 
saures Ammoniak übergeführt und die nicht verbrauchten Jauchewasser 

*) Payen: Des subsistances etc. 1. c. p. 625. 

a )Durand-CJaye: Assainissement municipal de Paris pendant le si6ge. Compt. 
rend. T. LXXII, p. 228. 
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kamen alsdann in den Sammelcanal des Departement and warden durch 
diesen bei Saint-Denis in die Seine geführt. 

Während der Belagerung waren Dorf und Wald von Bondy von den 
Vorposten besetzt und oft der Schauplatz blutiger Gefechte. Die Verbrin¬ 
gung der Massen nach Bondy und ihre Verarbeitung daselbst war somit 
unmöglich geworden. Abhülfe wurde nun dadurch getroffen, dass man in 
der Nähe von Pantin einen Einstich in die von La Vilette nach Bondy füh¬ 
rende Leitung machte und eine directe Verbindung dieser Leitung mit dem 
Canal herbeiführte, welcher das Jauchewasser von Bondy nach dem departe- 
mentaleq Sammelcanal führte. So konnten die Maschinen in La Vilette ihre 
Thätigkeit fortsetzen; sie trieben die Massen bis zur Durchstichstelle und 
hatten dabei nur die Hälfte des gewöhnlichen Druckes zu leisten« Die 
Kothmassen traten direct über in den Sammelcanal, ohne dass mit dieser 
einfachen Lösung der Aufgabe irgend ein Nachtheil verbunden gewesen wäre. 

Im Inneren der Stadt wurden auch während der Belagerung die Tonnen 
regelmässig auf die Ablagestätten entleert, aber man schöpfte die Senk¬ 
gruben nicht bis auf den Grund aus, sondern begnügte sich damit, die hin¬ 
reichend flüssigen Massen in Tendern abzuführen. Die Massen, welche 
gewöhnlich den Boden der Gruben einnehmen, blieben aufgespart bis zur 
Wiederherstellung des gewöhnlichen Dienstes und der Schifffahrt auf dem 
Canal de l’Ourcq, auf welchem sonst diese festesten Massen von den städ¬ 
tischen Ablagen nach dem Sammelplatz weggebracht wurden. Die festen 
Massen der Aborte mit Trennungssystem wurden auf einem Terrain bei der 
Ablagestätte aufgehäuit und dann nach der Niederlage einer Compagnie 
nach La Vilette gebracht. Als gegen Ende der Belagerung der Bedarf an 
Pferden für die Volksernährung eine Anzahl Tonnen ausser Thätigkeit 
setzte, wurden die Kothmassen auch wohl in die Abzugscanäle geschüttet, 
so namentlich in Häusern mit eigenen Röhrenzweigen oder nahe bei den 
Ausmündungen der Cloaken gelegen. 

DieWasser der Cloaken werden von Stelle zu Stelle durch die 
unterirdischen Gallerien vereinigt und fliessen zuletzt in die Seine in zwei 
Sammelcanälen, dem von Clichy und dem von Saint-Denis. 

Während der Belagerung vurde im Wesentlichen nur der in die 
Cloaken gegossene Wassercubus beschränkt, da in Folge der Wegnahme 
des Canals de l’Ourcq und des Aquäducts de la Dhuis die tägliche Verkei¬ 
lung der öffentlichen Wasser von 267 000 cbcm (Juni) auf 100 000 (Decem- 
ber) und zuletzt auf 80 000 (Januar) herabgesetzt war. Die tägliche Aus¬ 
spülung der Strassengossen unterblieb fast vollständig wegen des Mangels 
an Wasser und an Personal, welch letzteres fast ganz aus deutschen Arbei¬ 
tern bestanden hatte. Die bei Clichy und Saint-Denis in die Seine ein- 
fliessende Wassermenge waV also wesentlich reducirt, die Verunreinigung 
der Wasser aber erschien gegenüber von früher, wo das Jauchewasser von 
Bondy eingeströmt war, nicht wesentlich verändert, obgleich jetzt die Massen 
aus der Kothablage von La Vilette direct zuströmten. 

An den beiden Köpfen der Sammelcanäle war eine Art Maskirung von 
Erde und Balkenwerk angebracht worden, veranlasst durch die etwas wunder¬ 
liche Furcht, es könnte den Deutschen durch die Gallerien ein Zutritt 
gegeben sein, auf welchem sie in die Stadt eindringen möchten. 
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Der Dienst der Reinigung und Nutzbarmachung der Canalwasser in 
der Ebene von Gennevilliers wurde gewaltsam aufgehoben, indem auf 
militärischen Befehl am 20. September die Brücke von Clichy gesprengt und 
die Leitung der Canalwasser damit unterbrochen worden war. 

Der Hauskehricht war für gewöhnlich des Abends längs der Trot¬ 
toirs auf den Strassen niedergelegt, während der Nacht von den 9000 Chif¬ 
fonniers durchsucht und dann in der Morgenfrühe auf Karren vor die Stadt 
gebracht worden, wo er unter der Einwirkung der Luft in eine Art Dünger 
sich verwandelte. 

Während der Belagerung konnten die Abfälle der Haushaltungen 
nicht vor das Weichbild der Stadt gebracht werden und der alte Unfug, 
dass diese Abfälle während des Abends, die Nacht hindurch und noch einen 
Theil des Morgens frei und offen auf den Strassen liegen blieben, erregte glück¬ 
licherweise die Aufmerksamkeit der neuen Gemeindeverwaltung. Zwei Erlasse 
vom 11. September vom Gouvernement der Landesvertheidigung und vom 
Maire der Stadt Paris verboten die directe Ablage von Hauskehricht auf 
die Strassen. Der Kehricht musste in Kisten gesammelt werden und diese 
durfte man vor Morgens 5 Uhr 30 Min. nicht auf die Strasse stellen. Die 
Schuttkarren fuhren des Morgens durch die Strassen, ihre Ankunft wurde 
durch das Läuten einer Glocke angezeigt und Säumige konnten auch jetzt 
noch die Kutterkisten herunterbringen. Die gefüllten Karren brachten 
ihren Inhalt auf 20 öffentliche Depots, welche in öden an die Enceinte an¬ 
grenzenden Gegenden angelegt worden waren. Der Dienst wurde in muster¬ 
hafter Weise besorgt, die Strassen blieben reinlicher als zuvor und der 
Schutt verwandelte sich rasch in eine Art bräunlicher Erde. 

Der Belagerung war es somit zu danken, dass jene unsauberen Anhäu¬ 
fungen namenloser Dinge von den Pariser Strassen endlich einmal ver¬ 
schwanden, welche jede Nacht durch die Haken der Lumpensammler auf¬ 
gewühlt und auseinander gestreut worden waren und eine ganz cigenthüm- 
liche Erscheinung in einer Weltstadt abgegeben hatten. 

In ähnlicherWeise wie durch die Erinnerung an das nächtliche Treiben 
der Pariser Chiffonniers wird man seltsam berührt durch die Mittheilungen, 
welche Payen macht über die Vorschläge des Gesundheitsraths, wie den 
durch die Anhäufungen von Schutt, Koth, Unrath, Dung in der 
nächsten Nähe der Wälle geschaffenen Gefahren vorgebeugt werden 
könne *). Diese für gewöhnlich schon bedeutenden Massen waren beträcht¬ 
lich vergrössert durch die beschleunigte Einfuhr auswärtiger Herden, 
welche zumeist in schlecht gewählte’n und in der Eile schlecht eingerich¬ 
teten Parks untergebracht worden waren. Eine von verschiedenen Mit¬ 
gliedern des conseil de salubritä du däpartement de la Seine „aufmerksam“ 
vorgenommene Untersuchung hatte die bestimmte Erklärung zur Folge, 
dass unter gewissen leicht zu erfüllenden Bedingungen keine Gefahr wegen 
endemischer miasmatischer Krankheiten, namentlich nicht wegen Malaria, 
zu befürchten sei, auch wenn die enorme Anhäufung organischer Massen 
bei deren Zersetzung die Luft mit Ekel erregenden Gerüchen erfülle. 

Ein eigenes Schlaglicht auf manche hygienische Zustände in Paris und 


*) Payen: Des subsistances etc. 1. c. p. 614. 


Digitized by LjOOQle 



426 


Dr. 0. Oesterlen, 

Umgegend wirft der Beweis, welchen jene Commission für die Richtigkeit 
ihrer Behauptungen antrat. Seit undenklichen Zeiten kommt jährlich ein 
Theil des Kothes von Paris nach den Ländereien von Argenteuil, um dessen 
Wein- und Feigenculturen zu düngen. In beträchtlichen Haufen bis zu 
3 Meter Höhe wird er da auf eine Strecke von mehr als 3 Kilometer Länge 
längs der Strasse aufgehäuft. Diese Kothhaufen bleiben während der 
ganzen Dauer ihrer Fäulniss liegen, hauchen beständig Ammoniak- und 
Schwefelgase aus, in um so grösseren Mengen je heisser die Jahreszeit wird, 
und doch treten selbst im hohen Sommer keine specifischen Erkrankungen 
auf und die öffentlichen Gesundheitsverhältnisse sind in keiner Weise ge¬ 
trübt (!). Der Grund hiervon soll in dem Fehlen von stagnirenden Wassern 
gesucht werden, welche sonst das Auftreten der Malaria begünstigen, und 
für die erwähnten Verhältnisse in Paris während der Belagerung soll dess- 
halb im Wesentlichen eben nur die Aufgabe bestehen, zu verhindern, dass 
die meteorischen Niederschläge stagnirende Teiche und Pfützen bilden 
können. Man hätte demnach nur für leichten Abfluss des Wassers, für 
abschüssiges Terrain, für Drainirung durchlässigen Bodens zu sorgen und 
könnte im Uebrigen die Menschheit beruhigt die flüchtigen Fäulnissproducte 
einathmen lassen! 


2. Desinfection. 

Die Akademie beauftragte einige ihrer Mitglieder, darunter Nelaton 
und Payen, Mittel anzugeben, durch welche die während der Belagerung 
als Krankenzimmer, Ambulanzen u. s. w. benutzten und von Personen mit 
ansteckenden Krankheiten bewohnten Localitäten desinflcirt werden könnten. 
Die Commission unterzog die verschiedenen mehr oder weniger gebräuch¬ 
lichen Desinfectionsmittel einer gründlichen Prüfung und Payen erstattete 
in der Sitzung vom 6. März der Akademie eingehenden Bericht 1 ). Beson¬ 
ders empfohlen wird die Anwendung salpetrigsaurer Dämpfe, z. B. für ein 
Bett und einen Raum von 30 bis 40 Cubikmeter eine Mischung von 2 Liter 
Wasser, 1500 Gramm käuflicher Salpetersäure und 300 Gramm Kupfer- 
spähne. 

Als ebenso wirksam und bei der Anwendung weniger gefährlich wird 
die Carbolsäure empfohlen; Kieselstaub oder Sagemehl mit V 3 des Gewichts 
flüssiger Carbolsäure durchtränkt wurde in offenen Gefassen aufgestellt und 
mit Carbolsäure mit dem 20- bis 30 fachen ihres Gewichts an Wasser wur¬ 
den täglich die Fussboden und die Krankenbetten bespritzt. Bei dieser 
Gelegenheit erfahren wir, dass auch in der Morgue die Carbolsäure aufs 
Beste sich als Desinflciens bewährt hatte. Dort hatte während der höchsten 
Hitze des vorangegangenen Sommers Chlorkalk sich vollkommen machtlos 
erwiesen, saure Dämpfe konnten wegen ungenügender Ventilationseinrich¬ 
tung nicht angewendet werden und da hatte es genügt, mit einer Lösung 
von 1 Carbolsäure auf 1900 Wasser die Leichen zu bespritzen, um jeden 
Fäulnissgeruch fernzuhalten. 


*) Payen: Rapport sur la desinfection des locaux affectes, durrfnt le si£ge, aux per- 
sonnes atteintes de maladies contagieuses. Compt. rend. T. LXXÜ, p. 242. 
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Ausser Carbolsäure und Salpetersäure fanden auch Chlorgasbäder 
häufigere Anwendung. Dieselben wurden nach der Vorschrift von Reg- 
na ult in der Art bereitet, dass man in einen Sack von starker Leinwand 
500 Gramm Chlorkalk brachte, den Sack fest zuband und ihn nun in ein 
Geföss setzte, in welchem 1 Liter rohe Salzsäure und 3 Liter Wasser ent¬ 
halten waren. Fenster und Thüren des Raums, in welchem die zu des- 
inficirenden Bettstücke aufgehängt waren, wurden nun zugeschlossen, um 
nach 24 Stunden wieder geöffnet zu werden. Um auf diese Weise 20 
bis 25 Matratzen zu desinficiren, genügen zehn Gefasse, in welchen 500 Liter 
Chlor entwickelt werden. 

Noch von anderer Seite drohten den Parisern, namentlich den Bewoh¬ 
nern der äusseren Stadttheile, Gefahren, welchen nur durch energische, 
wesentlich auch auf Desinficirung gerichtete Maassregeln vorgebeugt werden 
konnte. Es waren dies die Ausdünstungen, welche von Seiten der viel¬ 
fach nur ungenügend eihgescharrten Leichen der Gefallenen zu erwarten 
waren. A. Tardieu 1 ) erstattete dem Minister am 20. März 1871 über 
diesen Punkt Bericht im Namen des comite consultatif d’hygiene publique, 
welchem unter Anderen auch Michel Lövy angehörte. 

Nicht ohne Interesse ist es hier der ähnlichen Lage zu gedenken, in 
welcher im Jahre 1814 die Stadt Paris schon einmal sich befunden hatte. 
Damals wie 1871 stand zu befürchten, dass die zahlreichen Leichen in der 
unmittelbaren Umgebung der Stadt die Quelle gefährlicher Epidemieen 
.werden möchten. Nach der Schlacht bei Paris (30. März 1814) hatten 
zwar Russen wie Franzosen die menschlichen Leichen begraben, allein 
unverscharrt waren die Cadaver der gefallenen Pferde geblieben, Jim 
13. April schlug die Temperatur in grosse Hitze um, rasch entwickelte sich 
die Verwesung der Leichen und erfüllte die Bewohner der anliegenden Ort¬ 
schaften mit nur zu begründeter Furcht. Da wurde vom conseil de salu- 
britö der Beschluss gefasst, alle die unbeerdigten Cadaver auf möglichst 
wohlfeile Weise zu verbrennen. 

Parton leitete mit Arcet und Rosa ult das grosse Unternehmen. 
Alle die Cadaver wurden nach Montfaucon 'Zusammengebracht und dort 10 
grosse Herde errichtet; lange Eisenstangen auf Steine gelegt, bildeten einen 
enormen Rost. Auf diesen Rost wurden die Pflerdeleichen aufgehäuft, mit 
Reisig untermengt. Man legte unten Feuer an und wie nun die Leichen¬ 
haufen auf den Rosten einsanken, so wurden neue Cadaver aufgeworfen, je 
in 7 bis 8 Stücke zertheilt durch die Abdecker, welche sämmtlich requirirt 
worden waren. Von Zeit zu Zeit musste das Feuer durch einige Schaufeln 
Steinkohle neu angefacht werden. Die ganze Operation dauerte vom 14. 
bis zum 27. April; in 13 Nächten und 14 Tagen waren mehr als 4000 
Cadaver vom Feuer verzehrt und die Kosten beliefen sich nur auf 8265 
Francs. Der Brandgeruch verschwand nach dem ersten Regenfall. 

Im Jahre 1871 war das Verfahren wesentlich anders. Das Comitö 
sprach sich vor Allem gegen die Wiederausgrabung der in voller Zer¬ 
setzung begriffenen Leichen aus. Es schlug vor, über den Gruben, in wel¬ 
chen Leichen nicht tief genug begraben lagen, Erdhügel von 40 bis 50 Ctm. 


*) Inhumation des cadavres sur les champs de balaille. Ann. d’hyg., 1871, T. XXXV, p. 420. 
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Höhe auffuhren zu lassen. Diese Hügel sollten mit Gräsern oder den Samen 
rasch wachsender Pflanzen besäet werden, welche wie Helianthus, galiga offi- 
cirtalis und andere besonders gierig Stickstoff aufnehmen. Man hielt dies mit 
Recht für ausreichend bis zum kommenden Winter, wo dann ohne Gefahr 
nach Bedarf eine Verlegung der Gräber vorgenommen werden konnte. 

Ausser den Massengräbern waren aber in der Nähe von Paris viele Stellen, 
wo in Gärten, Hecken und Feldern nur Eine oder einige wenige Leichen 
verscharrt waren. In diesen Fällen schien es unthunlich, den Besitzern sol¬ 
cher Grundstücke die Duldung mehrerer solcher Hügel zuzumuthen. Für 
diese Fälle wurde vorgeschlagen, parallel dem ursprünglichen Grabe und 
diesem so nahe als nur möglich eine Grube von 1*50 bis 2 Meter zu graben, 
die Erdschichten über der Leiche abzutragen, auf die unmittelbar der Leiche 
aufliegenden Erdmassen Chlorkalk zu streuen und nun die Leiche, ohne dass 
sie vollständig aufgedeckt wurde, in die neue Grube gleiten zu lassen. Der 
Boden des neuen Grabes war mit ungelöschtem Kalk bedeckt, die Leiche 
in*Kalk gebettet und dann erst mit Erde zugedeckt. Ausserdem wurde 
darauf gesehen, dass die Nachbarschaft dieser Gräber angepflanzt und be¬ 
baut wurde. 


3. Heizung und Beleuchtung. 

Der Mangel an Brennmaterial führte zu verschiedenen Versuchen, Holz 
und Steinkohle zu ersetzen. So lenkte Fl am ent 1 ) die Aufmerksamkeit auf 
die grossen Massen Dünger, welche unbenutzt dalagen, und machte den 
Vorschlag, diese Massen mit Hülfe der hydraulischen Presse zu compri- 
miren, sie in geeignete Formen zu bringen und mit Steintheer, von welchem 
in den Gasanstalten etwa 3 Millionen Kilogramm vorhanden waren, zu 
behandeln. Eine Veränderung der Oefen war bei diesem Brennmaterial 
nicht nothwendig und der so präparirte Dünger hatte etwa 8 / 10 o des Brenn- 
werthes von guter Steinkohle. 

Auch das Leuchtgas war den Parisern so ziemlich ausgegangen. Am 
1. September hatten die Gasgesellschaften noch einen Vorrath von beinahe 
73 Millionen Kilo und noch fast zwei Monate hindurch blieb der Gasver¬ 
brauch vollkommen unbeschränkt. Ende November hatten die Gesellschaften 
noch llVa Millionen Kilogramm Kohle entsprechend der Bereitung von 
3 369 500 Cubikmeter Gas zur Verfügung. Um nun das werthvolle Heiz¬ 
material der Kohle möglichst für den Zweck der Heizung zu sparen, liess 
die städtische Behörde sämmtliche Verbrauchshahnen schliessen und in die 
Candelabres Lampen mit Mineralöl stellen. 

Das Leuchtgas wurde nunmehr ausschliesslich für die Füllung der Bal¬ 
lons reservirt und als Beleuchtungsmittel diente es nur noch in den Werk¬ 
stätten, in welchen an Gegenständen für die nationale Verteidigung gear¬ 
beitet wurde. Dank diesen Einschränkungen konnten nicht nur diese Werk¬ 
stätten in vollem Betriebe bleiben, sondern es konnte auch die gänzliche 


*) Flament: Sur le parti que Ton pourrait tirer des fumiers, agglom6r6es par des 
huiles lourdes, pour le chauffage dans Paris pendant la dur6e du siege. Compt. rend. 
T. LXXII, p. 60 . 
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Entleerung der Gasleitungen vermieden werden, in welchen die äusserste 
Reducirung des Gases leicht detonirende Mischungen hätte hervorbringen 
können 1 ). 

HL Oeffentlicher Gesundheitszustand und Sterblichkeit. 

Soviel auch geschehen war, um den von allen Seiten der öffentlichen 
Gesundheit drohenden Gefahren auszuweichen, so kann es doch in keiner 
Weise befremden, wenn all dieser Anstrengungen ungeachtet dennoch eine 
ganz enorme Steigerung der Krankheits- und Sterbefalle aufgetreten ist. Das 
Bild, welches diese Skizze von der Hygiene während der Belagerung von 
Paris geben möchte, würde unvollständig bleiben, wenn wir nichts davon 
erfahren würden, was der Erfolg all der hygienischen Bestrebungen ge¬ 
wesen ist. Da sehen wir nun, dass die Gesundheitsverhältnisse traurig 
genug bestellt und doch weit entfernt gewesen sind voa den furchtbaren 
Zuständen, wie sie unter ähnlichen Verhältnissen da auftreten, wo den Vor¬ 
schriften der Hygiene keine Rechnung getragen wurde. 

0. du Mesnil 2 ) giebt uns eine Reihe von Zahlenangaben, aus welchen 
die Mortalität in Paris während der Zeit der Belagerung in ihreü Haupt¬ 
zügen berechnet werden kann. In der Zeit vom 4. September 1870 bis 
27. Januar 1871 starben 48 959 Personen, während in denselben 21Wochen 
des Vorjahres nur 18 179 gestorben waren. Von je 10 000 Einwohnern 
waren während der Belagerung 242 und im Voijahr 90 gestorben. Würde 
der gleiche hohe Stand der Mortalität ein ganzes Jahr angedauert haben, 
wie er durch 21 Wochen bestanden hatte, so würde dies für das Jahr der 
Belagerung eine Mortalität von 600 von 10 000 und für das Voijahr eine 
solche von 223 : 10 000 ergeben haben. 

Stellen wir je dieselben drei wöchentliche Perioden des Jahrs 1869/70 
und der Zeit während der Belagerung einander gegenüber, so bekommen 
wir die folgende Uebersicht. 


4. bis 24. September 

Todesfälle: 

1869/70 

2019 von 10 000 12 

3516 

1870/71 
von 10 000 

17 

16. October .... 

2212 


77 

10 

4464 

n 

7) 

22 

5. 'November . . . 

2626 

n 

r> 

13 

5386 

7} 

V 

26 

26. November . . . 

2710 

r> 

77 

13 

5876 

7) 

77 

29 

17. December . . . 

2683 

77 

n 

13 

7206 

r> 

77 

35 

6. Januar .... 

2907 

r> 

n 

14 

9688 

7) 

77 

48 

27. Januar .... 

3022 

P 

V 

15 

12823 

n 

77 

63 


Die grosse Sterblichkeit war im Wesentlichen bedingt durch innere 
Krankheiten; während an Verletzungen vor dem Feind im Jahre 1870 nur 
etwa 3000 Menschen gestorben sein sollen, zählten in demselben Jahre die 
Pocken über 10000 Todesfälle. Pocken, Typhus, Bronchitis, Lungeiientzün- 


Eclairage au gaz de Paris. Ann. de hygien. 1871, T. XXXV, p. 418. 
2 ) O. du Mesnil: La mortalit6 k Paris pendant le si6ge. Ibid, p. 413. 
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düng, Durchfall und Ruhr waren die Krankheiten, welche die meisten Opfer 
dahinrafften 1 ). 

Die Pocken hatten schon seit 18 Monaten in Paris gewüthet und als 
endlich in den letzten Wochen des August die Epidemie abnehmen zu wollen 
schien, bekam sie neue Nahrung durch die vielen Bataillone der Mobil¬ 
garden aus den Departements und der Armee des General Vinoy, welche 
nunmehr in Paris versammelt wurden. Die Mobilgarden waren bei den 
Bürgern einquartiert worden und zahlreich waren die Erkrankungen an 
Pocken, welche bald genug ihre Reihen lichteten. Dazu kamen die Massen 
der Flüchtlinge aus der näheren und ferneren Umgegend, welche überreich¬ 
lich den Ausfall der Bevölkerung durch die aus Paris geflohenen deckten. 
Auch sie gaben der Seuche neue Nahrung und warnend steht die furchtbare 
Pockensterblichkeit aus jenen Tagen als ein Beispiel, welche Folgen die 
Vernachlässigung der Impfung und Wiederimpfung, die Missachtung der 
klarsten sanitären Gebote nach sich ziehen kann. Bei det Wichtigkeit dieser 
Krankheitsform für die Gestaltung der Pariser Gresammtmortalität und bei 
dem allgemeinen Interesse dieser Verhältnisse mag es gestattet sein, auch 
bezüglich der Todesfälle an Pocken die Parallele zwischen dem Vorjahr und 
der Zeit der Belagerung zu berechnen. 

Todesfälle an Pocken: 


V 

1869/70 

1870/71 

4. bis 24. September . . . 

29 

542 

15. October. 

. 29 

733 

5. November. 

. 28 

1118 

26. November. 

. 75 

1236 

17. December . 

. 70 

1199 

6. Januar . 

. 104 

1173 

27. Januar. 

. 122 

1246 

4. Sept. bis 27. Januar . . 

. 457 

7247 


Nächst den Pocken war der Typhus (fievre typhoide) die häufigste 
Todesursache. Zumeist waren es jüngere Leute, Mobilgarden und andere, 
welche besonders häufig vom Typhus befallen wurden. Vor Kurzem erst 
nach Paris gekommen, schlecht logirt, schlecht genährt, ausgesetzt allen 
Entbehrungen, der Kälte, den Strapazen aller Art waren diese Leute für 
diese Krankheit sehr empfänglich gemacht. Mit ganz besonderer Heftig¬ 
keit trat der Typhus während der zweiten Hälfte der Belagerung auf. 

Todesfälle an Typhus: 


1869/70 1870/71 

4. September bis 26. November .... 334 730 

27. November bis 27. Januar. 196 2161 

4. September bis 27. Januar. 530 2891 


Auch die Bronchitis forderte zahlreiche Opfer; die mangelhafte 
Ernährung hatte Zustände von Blutarmuth zur Folge, der schlecht genährte 


*) Vacher: Gaz. des höp. 1871, p. 263. — 0. du Mesnil: 1. c. — E. Decaiane: 
La aantä publique pendant le si6ge de Paris. Compt. rend. T. LXXII, p. 212. 
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Körper hatte an seiner Widerstandskraft gegen äussere Einflüsse und so 
namentlich gegen die Kälte eingebüsst; die ungenügende Heizung, die Ar¬ 
beiten im Freien in der Winterkälte, das lange Stehen vor den Vorraths- 
und Speisehäusern, das Alles sind ebenso viele Momente, welche die grosse 
Häufigkeit dieser Erkältungskrankheit leicht erklären. Während vom 10. 
bis 16. September 1870 nur 45 Todesfälle an Bronchitis vorgekommen 
waren, stieg diese Zahl in der letzten Woche des December auf 258 und 
erreichte in der Zeit vom 28. Januar bis 3. Februar ihren Höhepunkt mit 
der ganz enormen Zahl von 627 Todesfällen. 

Ein ähnliches Steigen mit dem Vorschreiten der kalten Jahreszeit finden 
wir auch bei den Todesfällen an Lungenentzündung. Während in der 
Zeit vom 10. September bis Mitte October durchschnittlich in der Woche 
54 Todesfälle an Pneumonie vorgekommen waren, stieg deren Zahl vom 
21. bis 27. Januar bis auf 478, während im Vorjahr aus derselben Zeit nur 
119 Todesfälle an dieser Krankheit verzeichnet sind. 

Schlechte Ernährung, Nässe und Kälte, verdorbene oder schlecht zube¬ 
reitete Speisen waren auch als die vorwiegende Ursache der bedeutenden 
Sterblichkeit an Diarrhoe zu betrachten, welche, ebenso wie die Bronchitis, 
besonders auch den Kindern aus dem frühesten Lebensalter verderblich 
wurde. Während diese Krankheit sonst eben wegen der grossen Betheili¬ 
gung Seitens der jüngsten Altersclasse ihre schlimmsten Verheerungen in 
den Sommermonaten anrichtet, nahm jetzt auch sie mit der längeren Dauer 
der Belagerung einen immer gefährlicheren Charakter an. In der Woche 
vom 11. bis 17. 8eptember waren 17 Todesfälle an Durchfall verzeichnet, 
in der vom 1. bis 6. Januar nicht weniger als 151 und diese Höhe blieb 
sich noch durch mehrere Monate hindurch gleich. In der Zeit vom 11. bis 
17. Februar 1871 kamen 158 Todesfälle an Diarrhoe vor, in derselben Zeit 
1870 waren es nur 11 gewesen. 

Nur in mässiger Stärke trat die Ruhr auf. Von 8 in der zweiten 
Woche des September stiegen die Todesfälle auf 51 im December; auf dieser 
Höhe erhielt sich die Krankheit bis über die Zeit der Capitulation hinaus, 
während z. B. in der Woche vom 13. bis 20. Februar 1870 nur zwei Todes¬ 
fälle an Ruhr vorgekommen waren. 


Nicht unerwähnt darf bleiben, dass nicht wenige Fälle von Heimweh, 
dieser eigentümlichen Form der Melancholie, vorgekommen sind 1 ) und 
dass auch die häufige Folge unzweckmässiger Ernährung, der Scorbut, die 
Einwohner der belagerten Stadt nicht verschont hat, ebenso wie auch Mala¬ 
riakrankheiten in endemischer Form aufgetreten sind. Die Scorbut- 
epidemie bietet in hygienischer Beziehung zu viel Beachtenswertes, als 
dass wir sie hier unberücksichtigt lassen dürften. Wir können uns jedoch 
damit begnügen, vorzugsweise einer vonDelpeoh 3 ) gründlich beobachteten 
und genau analysirten Epidemie unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

*) £. Decaisne: Observations de nostalgie recueUlies pendant le si6ge de Paria. 
Compt. read. T. LXX1I, p. S. 444. 

2 ) A. Delpech: Le scorbut pendant le si6ge de Paris. Ann. d’hyg. 1871. T. XXXV, 
p. 297—359. 
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Unter den Gefangenen in dem Gefangniss der rue de la Sante war im 
November der Scorbut ausgebrochen; allmählich erkrankten 65 und 8 davon 
starben. Ausser den für gewöhnlich dort detenirten Strafgefangenen waren' 
„der allgemeinen Sicherheit wegen“ seit Ausbruchs des Kriegs 250 „Preussen“ 
im Gefangniss de la Sante eingesperrt gehalten (!) und dazu kamen später 
noch 850 deutsche Kriegsgefangene. Die letzteren blieben von der Krank¬ 
heit verschont, die von Anfang an eingesperrten „Fremden“ dagegen er¬ 
krankten ganz vorzugsweise. Bei genauer Prüfung aller etwa denkbaren 
ätiologischen Momente stellte sich heraus, dass nur bezüglich der Ernäh¬ 
rung Aenderungen gegen früher eingetreten waren, dass alle anderen für 
Ursachen des Scorbut gehaltenen Uebelstände dagegen anderswo in weit 
stärkerem Grade vorhanden waren, ohne dass dort Scorbut aufgetreten 
wäre. Die Kost konnte nach Menge und Beschaffenheit nicht befriedigen, 
unter ihr hatten die Gefangenen zu leiden. 

In Friedenszeiten bekommt der Gefangene täglich 750 g halbschwarzes 
Brod, welchem auf ärztliche Anordnung weitere 375 g zugefügt werden können. 
Diese Zusatzportionen dürfen jedoch nicht mehr als 10 g auf je 100 Gefangene 
betragen. An fünf Tageij werden magere Rationen gegeben: 1 / 2 Liter Bouil¬ 
lon, zu Mittag V 3 Liter trockenes Gemüse, Kartoffel oder fricassirter Reis. 
Die magere Bouillon wird so zubereitet, dass für je 100 Gefangene in die 
betreffende Menge Wasser kommen 4 Kilogramme getrocknetes Gemüse, 4 Kilo 
grünes Gemüse , iy 2 Kilo Fett und y 2 Kilo Salz. Das Gewicht der Kar¬ 
toffeln beträgt für 100 Gefangene 36 Kilogramm. Zum „Diner“ wird dem 
getrockneten Gemüse und den Kartoffeln etwas grünes Gemüse beigegeben. 
Das grüne Gemüse besteht aus gelben Rüben, Lauch, weissen Rüben, Zwie¬ 
beln, Kohl und Sauerampfer. — Donnerstags und Sonntags bekommen die 
Gefangenen eine „fette“ Ration, zum Frühstück 1 / 2 Liter Bouillon und zum 
Mittagessen 125 Gramm gekochtes knochenfreies Ochsenfleisch. Das zur 
Bouillon benutzte Gemüse wird beigegeben. 

Die Belagerung machte eine totale Veränderung des bisherigen Systems 
nothwendig. Mit einem Mal bleiben am 23. September Fleisch, frisches 
Gemüse und Kartoffeln weg; die Suppe wird oft nur aus Wasser und getrock¬ 
netem Gemüse bereitet, weil die Gefangenen über den Geschmack des zuge¬ 
setzten Fettes sich beklagen. Zwar suchte man den Nachtheilen dieses 
neuen Regime dadurch zu begegnen, dass man zweimal in der Woche Kaffee 
gab, allein — schon in den letzten Tagen des September traten die ersten 
Fälle von Scorbut auf. 

Die Ernährung mit Salzfleisch konnte hier bei dem Zustandekommen 
des Scorbuts nicht als Ursache mitwirken; die Gefangenen hatten gar kein 
Fleisch bekommen, weder gesalzenes noch frisches. Nur die Kranken in 
den Krankenstuben erhielten Fleisch, und # zwar frisch geschlachtetes und 
auch sie wurden häufig vom Scorbut befallen. Der Mangel an Fleischnah¬ 
rung mochte zu dieser wie am Ende zu den meisten Krankheiten dispo- 
niren, die eigentliche Ursache aber konnte nur in dem vollständigen Fehlen 
alles frischen Gemüses in der Kost gesucht werden. Kälte, Feuchtigkeit, 
Erschöpfung, Kummer mochten begünstigend mitwirken. 

Auch in seiner Privatpraxis hat Delpech viele Fälle von Erkrankung 
an Scorbut beobachtet, wo als einziges ätiologisches Moment gegenüber von 
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früheren Zeiten der Mangel an frischer Pflanzenkost zu erkennen war. Es 
stimmt dies zusammen mit den Erfahrungen zahlreicher Marineärzte und 
Schiffscapitäne, mit den Wahrnehmungen, welche über das Auftreten des 
Scorbuts während des Krimfeldzuges gemacht worden sind. Es findet ferner 
seine Bestätigung darin, dass sofort eine Abnahme des Scorbuts beobachtet 
wurde, als nach der Capitulation in dem Gefängniss de la Sante wieder 
frisches Gemüse, Kresse, Löwenzahn, Orangensaft und rohzerriebene mit 
Essig und Oel angerichtete Kartoffeln verabreicht werden konnten. 

Während der Belagerung hatte man vergebens versucht, den Gefan¬ 
genen frisches Gemüse zu verschaffen. Nur die Runkelrüben haben auch 
hier beste Dienste geleistet; 5 Kilogramm wurden jeden Tag der Bouillon 
für je 100 Gefangene zugesetzt und schon auf diese bescheidene Zufuhr 
frischer Pflanzennahrung soll einige Besserung in dem Auftreten und in 
dem Charakter der Krankheit wahrzunehmen gewesen sein. 

Auch über eine Epidemie von Scorbut, welche in dem Fort Bicetre 
unter den 800 dort garnisonirenden Marinesoldaten mit 70 Erkrankungs- 
falleu auftrat, liegt uns ein Bericht vor 1 ). Hier jedoch sei nur bemerkt, 
dass die Ursache dieser Epidemie von dem Arzte in Feuchtigkeit der Case- 
matten, in schlechter Luft und besonders in den anstrengenden nächtlichen 
Schanzarbeiten der zuvor schon abgematteten Marinesoldaten gesucht wurde. 
Die Kost war in dem Fort eine verhältnissmässig gute gewesen, auch fri¬ 
sches Fleisch hatte nicht gefehlt und nur der Wein war in geringeren Gaben 
verabreicht worden. In dem Verzeichniss der zur Vertheilung gekommenen 
Nahrungsmittel fehlt frisches Gemüse zwar ebenfalls, der Berichterstatter 
aber übergeht diesen Umstand und seine etwaige ätiologische Bedeutung 
mit Stillschweigen. 


Hier beschliessen wir diese Skizze. Vieles ist in der Weltstadt ge¬ 
schehen, um den traurigen hygienischen Folgen der Belagerung vorzu¬ 
beugen, oder sie zu bekämpfen. Hat auch die Belagerung von Paris wie 
überhaupt der deutsch-französische Krieg nicht in der Weise befruchtend auf 
die Weiterbildung der Hygiene eingewirkt, wie seiner Zeit der nordamerika¬ 
nische Unionskrieg, so ist doch auch hier die öffentliche Gesundheitspflege 
in manchen Punkten wesentlich gefördert worden. — Wir haben ferner 
gesehen, dass so ungünstig auch der Gesundheitszustand und die Sterblich¬ 
keit in Paris sich gestaltet hatte, den Parisern doch das namenlose Elend 
erspart geblieben ist, welches zu Anfang dieses Jahrhunderts im Gefolge der 
Kriege die bürgerliche und militärische Bevölkerung befestigter und offener 
Städte mehr als decimirt hat. Die furchtbarste Geisel der Kriege, der Fleck¬ 
typhus, war Paris wie unseren Heeren fern geblieben. Ob wir darin eine 
segensreiche Folge besserer Pflege der Hygiene erblicken dürfen, das 
wollen wir gern glauben, den Beweis dafür aber werden wir wohl schuldig 
bleiben. 


*) Grenet: Le scorbut au fort de Bicetre pendant le si6ge de Paris par les Prussiens 
hiver de 1870—1871. Ann. de hyg. 1871, T. XXXVI, p. 279. 


Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 
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Die Entpestung der Seine durch die Berieselung» 
anlagen zu Genneyilliers hei Paris. 

Nach den -amtlichen Veröffentlichungen der Seine-Präfectur dargeßtellt 

von 

Dr. Finkelnburg 1 ). 

(Nebst einem Plane der Halbinsel von Gennevilliers.) 


Bei der grossen culturgeschichtlichen Bedeutung, welche die Unschäd¬ 
lichmachung und gleichzeitige Verwerthung der städtischen Canalflüssig¬ 
keiten durch methodisch geleitete Ueberantwortung derselben an den pflan¬ 
zennährenden Boden — also durch Wiederherstellung des in Folge über- 
grosser Menschenanhäufung gestörten natürlichen Wechselganges der Stoffe — 
in neuester Zeit zu gewinnen bestimmt scheint, ist es wohl begreiflich, dass 
die allgemeine Aufmerksamkeit sich der ersten Anwendung des bezeichneten 
Verfahrens auf eine wirkliche Grossstadt in lebhaftem Grade zu wandte. 
Denn bis dahin kannte man fast nur solche Anwendungen desselben, welche 
auf die Bevölkerungen kleinerer und mittlerer Städte berechnet waren, und 
Edinburg war der einzige Ort, an welchem ein bis zu 120000 Menschen 
gestiegener Bevölkerungstheil sich der Wohlthat jener Einrichtung in einer 
gerade dort keineswegs als musterhaft anerkannten Ausführungsweise 
erfreute. 

Angesichts solcher Unzulänglichkeit der bisherigen Erfahrungsgrund¬ 
lagen gegenüber den Anforderungen grossstädtischer Verhältnisse konnte 
man die praktische Lösung des Problems für letztere noch als eine offene 
Frage betrachten, und musste erwarten, gegenüber dem ersten Versuche 


l ) Der auf die Verhandlungen der Enquete-Commission bezügliche Theil obiger Dar¬ 
stellung ist bereits in den „Veröffentlichungen des Deutschen Reichsgesundheitsarates 1 ', Bei¬ 
lagen zu Nr. 13 bis 15 auszugsweise enthalten. 


Digitized by Ljooole 



Seine-Entpestung durch die Berieselungsanlagen zu Gennevilliers. 436 

ihrer vollen Beantwortung, alle die Bedenken, Widerstände und Gegen¬ 
vorschläge, welahe für kleinere Städte bereits überwunden waren, von Neuem 
im Kampfe der Meinungen und Parteien zur Geltung gebracht zu sehen. 
In der That ist denn auch selten eine öffentliche Anlage zum Gegenstände 
so vielfacher sich widersprechender — theils auf mangelhafter Information, 
theils auf parteilicher Voreingenommenheit beruhender — Beurtheilungen 
und mitunter weittragender Schlussfolgerungen gemacht worden, wie das 
seit 1869 von der Stadt Paris unternommene Werk zur Befreiung der Seine 
von der bis dahin dem Flusse aufgebürdeten hochgradigen Verunreinigung 
mit den Unrathstoffen der Hauptstadt und ihrer nächsten Umgebung. Um 
so dankbarer muss jeder Freund des hygienischen Fortschrittes, dem es um 
vorurtheilsfreie thatsächliche Aufklärung und nicht bloss um Her- 
vorsuchung und möglichste Verwerthung neuer Waffen für eine vorgefasste 
Parteistellung zu thun ist, eine Veröffentlichung begrüssen, in welcher alle 
auf jenes Unternehmen und seine bisherigen Ergebnisse bezüglichen Beob¬ 
achtungen, Untersuchungen und Berichterstattungen von amtlicher Hand 
mit sorgfältigster Vollständigkeit und Genauigkeit zusammengestellt sind, 
so dass der Leser sich in Stand gesetzt findet, sein Urtheil über die. Sach¬ 
lage auf Grund eines erschöpfenden Ueberblickes über das gesammte über¬ 
haupt vorhandene Material zu bilden. 

Die im Aufträge der Behörden — sowohl der staatlichen wie der städ¬ 
tischen — vorgenommenen wissenschaftlichen Untersuchungen über Art 
und Grad der Flussverunreinigung innerhalb und unterhalb der Stadt, über 
die spontanen Selbstreinigungsvorgänge im Flusswasser, über die Möglich¬ 
keiten und Schwierigkeiten einer sanitarisch befriedigenden Desinficirung 
der städtischen Canalabwässer auf chemischem Wege und ähnliche Vorfragen 
bilden einen höchst werthvollen Beitrag zur allgemeinen Klärung dieser sioh 
in veränderter Gestalt ja überall wieder aufwerfenden Fragen. Es erscheint 
daher kein undankenswerthes Unternehmen, die dabei zur Anwendung 
gezogenen theilweise neuen Untersuchungsmethoden und Ergebnisse dem 
deutschen Leserkreise in leichter zugänglicher Form vorzuführen und zu¬ 
gleich die concreten Thatsachen, welche sich auf die Verhältnisse zu Paris- 
Gennevilliers beziehen, in einer gedrängten Entwickelungsskizze wiederzu¬ 
geben, bevor die Erfolge der ausgeführten Anlagen selbst einer — sich 
gleichfalls überall strenge an die amtlichen Berichtsquellen haltenden — Dar¬ 
stellung unterzogen werden. 


Wer innerhalb der letzten 20 Jahre Paris besucht und seinen öffent¬ 
lichen Einrichtungen Aufmerksamkeit geschenkt hat, der kennt das gross¬ 
artige Netz unterirdischer tunnelartig gemauerter und theilweise mit be¬ 
quemen Trottoiren versehener Canäle, welche sich unter den Strassen in 
einer Gesammtlänge von gegenwärtig etwa 1500 Kilometern hinziehen und 
aus deren allmählichem Zusammenflüsse die beiden grossen unterhalb Paris 
bei Clichy und St. Denis in die Seine mündenden Hauptcanäle hervor¬ 
gehen. Der erstere dieser Hauptcanäle — einschliesslich der beiden Trottoire 
6*68 Meter im Lichten weit — führte im Jahre 1875 dem Strome durch¬ 
schnittlich täglich 215 000, und der letztere — 1*50 Meter weit — etwa 

28 * 
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45 000 Cubikmeter Canalflüssigkeit zu, mithin beide insgesammt im Jahre 
etwa 95 Millionen Cubikmeter. Im Jahre 1876 erreichte die Gesammt- 
menge 100 Millionen Cubikmeter. 

Von der daraus entspringenden Verunreinigung des Flusses gewährte 
jedem Besucher von Clichy und den zunächst flussabwärts gelegenen rechts¬ 
seitigen Uferorten der unmittelbare, dem Gesichts- und Geruchssinne beson¬ 
ders im Sommer sich darbietende Eindruck einen annähernden Begriff. 

So wie Referent, erinnert sich gewiss mancher Leser dieser Zeilen aus 
eigener Anschauung der dunkelfarbigen Fluth, welche man von der nach 
Asniöres hinüberführenden Brücke oder vom jenseitigen Ufer aus verfolgen 
konnte, wie sie in lebhafter Strömung in den bis dahin klaren grünen Fluss¬ 
spiegel sich hinein ergoss, so weit das Auge zu folgen vermochte, längs des 
rechten Ufers ein sich deutlich abgrenzendes Stromband bildend, und mit 
welchem das übrige parallelfliessende Seinewasser nur langsam und wider¬ 
strebend sich zu vermischen schien. Folgte man dem rechten Seineufer 
von Clichy thalwärts, so gewahrte man durch die trübe, schiefergraue Fluth 
hindurch anstatt des weissen Kiesgerölles, welches den Flussboden oberhalb 
Clichys bildet, eine schwärzlichgraue Schlammmasse, aus welcher sich stellen¬ 
weise reichliche Gasblasen entwickelten. Unterhalb St. Denis, nachdem 
der zweite Hauptcanal und der stark verunreinigte Croultbach noch ihre 
Beiträge gespendet, traten schon bei massig niederem Wasserstande jene 
Schlammbänke frei zu Tage und verbreiteten bei warmer Witterung uner¬ 
trägliche Gerüche. 

Von der reichlichen Entwickelung Schwefel Wasserstoff haltiger Gas¬ 
gemenge gaben selbst die nahen Gebäude Zengniss durch die dunkle Ver¬ 
färbung aller Anstrichflächen. Die oberhalb Clichys reiche Vegetirung der 
Brunnenkresse, der Wasserveronica und anderer für reine Gewässer charakte¬ 
ristischen Pflanzen verschwand sofort unterhalb der Einmündung des Haupt¬ 
canals, mit ihr die Fischwelt, deren Absterben zeitweise bei plötzlich 
verstärktem Einflüsse des Canalwassers ein so massenhaftes war, dass die 
Verscharrung der zu förmlichen Bänken längs ausgedehnter Uferstrecken 
angehäuften und faulenden Fischleichenmassen von den Gemeindebehörden 
zu Argenteuil behufs Beseitigung des üblen Geruches angeordnet werden 
musste. Selbst die Mollusken weit floh den inficirten Strom und erschien 
erst wieder unterhalb Argenteuil — 8 Kilometer von St. Denis —, die Fische 
erst unterhalb des noch 3 Kilometer weiter thalwärts gelegenen Bezons. 

Auch über einen nachtheiligen Gesundheitseinfluss der Ufer¬ 
ausdünstungen auf die unmittelbar anwohnonde Bevölkerung fehlte es 
nicht an Klagen, die sich besonders auf eine zunehmende Häufigkeit?der 
Ruhrerkrankungen und der Wechselfieber bezogen; die darüber vor¬ 
liegenden Angaben sind indess so vage gehalten, dass bestimmtere Schluss¬ 
folgerungen hier so wenig wie anderwärts über diese noch so wenig that- 
Bächlich aufgehellte ätiologische Frage sich ergeben haben. Immerhin 
genügten die Thatsachen einer hochgradigen Geruchsbelästigung der 
Anwohner im Vereine mit dem auffallenden Schwinden des früheren 
Fischreichtbums mit der fast unmöglich werdenden Benutzung desFluss- 


Digitized by LjOOQle 


Seine-Entpestung durch die Berieselungsanlagen zu Gennevilliers. 437 

wassers zu den herkömmlichen gewerblichen Zwecken und endlich mit 
der nachweislich die Schifffahrt hindernden Verschlammung des 
Flussbettes 1 ) zur Erhebung so lebhafter und gerechter Klagen, dass die 
Verwaltung der JStadt Paris schon im Jahre 1867 eine Commission von 
Ingenieuren niedersetzte zur näheren Untersuchung der Sachlage, sowie zur 
Ermittelung und zunächst versuchsweisen Anwendung der geeignetsten 
Reinigungsmittel für die Canalflüssigkeit vor ihrer Einlassung in den Seine¬ 
strom. Erst mehrere Jahre später sah sich auch die Staatsbehörde, der 
Seinepräfect, durch die an ihn gerichteten Beschwerden veranlasst, den 
Gesundheitsrath des Seinedepartements gleichfalls zu einem gut¬ 
achtlichen Berichte über dieselbe Frage aufzufordern. Die Reihe der auf 
diese Weise angeregten technisch-wissenschaftlichen Untersuchungen hat zu 
principiellen Forschungen den Anstoss gegeben, welche selbst im Schoosse 
der Akademie der Wissenschaften ihren Wiederhall fanden und deren einigen 
im Falle weiterer Bestätigung der Stempel hoher Brauchbarkeit für ver¬ 
wandte Untersuchungszwecke zuerkannt werden muss. 

Vor Allem gehören hierher die Arbeiten Gerardin’s ( Inspecfeur des 
etdblisscments classes ) über die Erkennung und Schätzung des Verunreinigungs¬ 
grades der Gewässer. Derselbe statuirt zu diesem Zwecke in seiner von der 
Akademie der Wissenschaften 1874 gekrönten Preisschrift drei expeditive 
Methoden: 

1. Die Beobachtung der grünenden Pflanzen und der Wasser¬ 
mollusken; 

2. die mikroskopische Untersuchung der Algen und Infusorien; 

3. die Gehaltsbestimmung an absorbirtem (atmosphärischem) 
Sauerstoffe. 

Betreffs der ersten Methode ergab sich aus einer Reihe vergleichender 
Beobachtungen, dass von allen Wasserpflanzen am empfindlichsten gegen 
Verunreinigung des Nährwassers die Brunnenkresse (Nasturtium offidnale) 
sei, welche durchaus nur in vorzüglichem Wasser vegetire. Nächst ihr seien 
die schwimmende Wasserlinse und die Veroniken als solche zu be¬ 
zeichnen, die nur in gutem Wasser fortkommen. In mittelmässigen Wassern 
Ende man die Schilfe, Ampfer, Schierling, Krauseraünz, Weide¬ 
rich, Binsen, Seerosen. In noch zweifelhafteren Gewässern vermöge das 
Riedgras ( Carex ) sich zu erhalten; die robusteste Constitution unter 
allen Wasserpflanzen aber komme der Arundo phragmites (gemeines 
Schilfgras) zu, welche am längsten überlebe und weiter wachse, auch in 
den inficirtesten Gewässern. 

Unter den Mollusken lebt nach Gerardin die Physa fontinalis 
(Perlenblase) nur in sehr reinem Elemente, die Valvata piscinalis 
(gemeine Kammschnecke) nur in gesundem Wasser; die Limnea ovata 
und Planorbis marginatus (gerundete Tcllerschnecke) in gewöhnlichen 


*) Die Menge der jährlich aus den Hauptcanälen in die Seine entleerten festen Stoffe 
betrag an Gewicht 250 000 Tonnen, welche einem Volumen von 200 000 bis 300 000 Cubik- 
meter Schlamm entsprechen. 
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Wassern; die gemeine Kugelmuschel (Cyclas Cornea) , die unreine 
Sumpf8clinecke ( Bythinia impura) und die grosse Tellerschnecke 
(Planorbis comeus) in mittelmässigen Wassern. In fanlig inficirten Gewäs¬ 
sern scheint der schwarze Blutigel unbehelligt auszudauern, aber keine 
Mollusken; wenigstens hat Gerardin sie nie lebend angetroffen in voll¬ 
ständig verdorbenen Gewässern. 

Diese erste nach eigener Erklärung Gerardin*s nur in grossen Zügen 
gültige Kategorie von Kennzeichnung, welche namentlich durch Boden - 
eigenthümlichkeit vielfach alterirt werden könne, gewinnt eine nähere Prä- 
cisirung durch die zweite Kategorie, welche auf Untersuchung der Algen 
und Infusorien beruht. Auf die Entwickelungsweise der ersteren hat 
die Beschaffenheit des Wassers einen grossen Einfluss, und wenn diese sich 
verändert, so folgt sehr rasch ein Wechsel in jenen. 

In den sehr stark verunreinigten Wasserläufen, welche Gerardin 
zu untersuchen Gelegenheit hatte, z. B. in dem bereits erwähnten Croult- 
bache bei St. Denis, in welchem kein grünes Kraut und kein Wasserthier 
zu leben vermag und welches reichliche Schwefelwasserstoff-Emanationen aus- 
stösst, findet sich eine weisse Alge aus der Familie der Oscillarien, die 
Beggiatoa alba , ein mikroskopisches Gewächs von 0*001 bis 0*003 Millimeter 
Durchmesser, welches von August bis März in massenhafter Entwickelung 
alle Gegenstände überzieht, schwimmende Colonien bildet und die Räder 
hydraulischer Maschinen derart umkrustet, dass ein Müller versicherte, mehr 
als 20 Kilogramm dieser Massen bei Reinigung seines Rades abgelöst zu 
haben. Die Analyse dieser Alge ergab einen starken Schwefelgehalt. 

Vom März an, wo die Zuflüsse aus den Stärke- und Zuckerfabriken 
in den Croultbach nachlassen, wechselt das Bild. Anstatt der weissen 
Massen erscheinen schwarze, aus dem Strombette emporsteigende Fetzen, 
welche auf dem Wasser umherschwimmen und dessen Verwendung zum 
Waschen und dergleichen unmöglich machen. Es ist wieder eine chloro¬ 
phyllfreie Alge, die Oscillaria natans , welche diese neuen, bis zur jähr¬ 
lichen Entschlammung des Baches im Juni fortdauernden Massenbildungen 
verursacht 1 ). 

In dem noch stärker durch die fauligen Abwasser vieler Industrieen, 
namentlich einer Pappen- und einer Darmsaitenfabrik stark verunreinigten 
Vivierbache fand Gerardin eine kolossale Massenentwickelung von 
Bactcrium tenno , welche nach dem Zusammenflüsse mit einem nur durch 
Haushaltungsabwasser verunreinigten anderen Bache ganz verschwanden 
und der Beggiatoa alba Platz machte. Neben letzerer fand sich weiter¬ 
hin auf dem Boden des Wasserlaufes eine starke Schicht des grünen 
Aenderlings (Euglena viridis) und unterhalb dieser eine sehr dünne des 


*) Nach der Entschlammung im Juni klärt sich das Wasser; sein Geruch nimmt 
ab; es zeigen sich einige emporwachsende Car ex arten; Bythinia impura und Cyclas cornea 
erscheinen. Aber um Mitte August nehmen die Stärke- und Zuckerfabriken ihre Thätigkeit 
wieder auf, die Carex vergilben, die Mollusken sterben und die weisse Baggiatoa gewinnt 
wieder ihre ausschliessliche Herrschaft. 
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rothen Aenderlings (Euglena sanguinea). Noch weiter thalwärts und bei 
allmählicher Abnahme des Verunreinigungsgrades treten Oscillaria viridis 
. und mehrere Rotiferen auf; dann chlorophyllhaltige Algen u. s. w. 

Gerardin hat seine vergleichenden Untersuchungen auch auf andere 
Ortsgebiete als das hier besprochene ausgedehnt, namentlich auf den zu 
Vergleichsversuchen sehr geeigneten Veslefluss, welcher Rheims durch- 
fliesst, und ist zu folgenden vorläufigen Schlüssen gelangt: 

- 

In gesunden Gewässern sind die Algen von voluminösem Umfang 
und sehr chlorophyllreich; ihre Structur und Gliederung ist sehr markirt 
und die Fruchtzellen deutlich entwickelt. 

Bei mässiger Verunreinigung der Gewässer mit organischen, in 
Zersetzung begriffenen Stoffen wird die Entwickelung der grünen Algen 
eine beschränktere, ihre Verzweigung einfacher oder auch ganz fehlend, und 
ihre Organisation schrumpft successiv ein bis auf gelenklose Fäden oder Kugeln 
in isolirter oder durch gelatinöse Massen verbundener Lagerung (Oscillarien, 
Palmellen). 

Findet eine Infection des Wassers durch faulende thierische 
Abfälle statt, so kann man mit Sicherheit auf das Erscheinen der Eu gl enen 
rechnen, und ihre Menge steht im Verhältnisse zu der Menge animalischer 
Stoffe, welche das Wasser mit sich führt. So will Gerardin während der 
Belagerung von Paris die Etablirung feindlicher Schlächtereien zu Jony-en- 
Josas erkannt haben aus den im Bievrebache auftretenden Euglenen, deren 
Menge einen approximativen Schluss gestattet habe auf die Menge des dort 
hineingelassenen Blutes. 

Mit den höheren Graden der fauligen Wasserverunreinigung ver¬ 
schwinden die grünen Algen und an ihre Stelle treten die weissen, 
zunächst noch in kräftiger, wohlgegliederter Einzelentwickelung; bei der 
vollständigen Infection aber schrumpft auch ihre Organisation auf einen 
möglichst niederen Stand ein, die Gliederung schwindet und die Individuen 
erreichen nur eine winzige Grösse. 

Gleichzeitig treten die Zitterthierchen (Vibrio lineöla und bacülus) 
in reicher Menge auf. Bei den höchsten Graden der Uebersättigung mit anima¬ 
lisch faulenden Stoffen endlich findet das Bacterium icrmo seine Domaine. 


Die dritte und wissenschaftlich werthvollste Prüfungsweise der Wasser¬ 
verunreinigung nach Gerardin ist diejenige durch Bestimmung des im 
Wasser vorhandenen freien Sauerstoffs. Die Menge der in Zersetzung 
begriffenen organischen Stoffe im Wasser steht, wie schon nach 
früheren, so auch nach Gerardin’s Beobachtungen, in regelmässigem um¬ 
gekehrten Verhältnisse zur Menge des noch darin aufzufindenden gelösten 
Sauerstoffs, und da die bisher übliche Bestimmung jener sich zersetzenden 
sauerstoffgierigen Körper durch hypermangansaures Kali technisch wenig 
zuverlässig und besonders bei trüben Wassern schwerer ausführbar ist, so 
hat Görardin im Vereine mit dem Chemiker Schützenberger ein 
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anderes, ebenso expeditives wie in seinen Ergebnissen präcises Verfahren an 
die Stelle gesetzt, nämlich die Messung des freien Sauerstoffs mittelst 
des von Schützenberger zuerst dargestellten Natronhydrosulfids, 
(S 2 0 2 , NaO, HO). Die Lösung dieses Salzes zeichnet sich durch eine so 
eminent kräftige Verwandtschaft zum Sauerstoffe aus (mit welchem sie 
Natronhydrobisulfid bildet), dass sie das lösliche Coupier’sche Anilinblau 
durch Reduction entfärbt. Da diese Entfärbung einer durch Zusatz von 
Coupier’schem Blau leicht gefärbten Flüssigkeit erst dann eintritt, wenn 
der in letzterer vorhandene freie Sauerstoff durch das Reagens verzehrt ist, 
so kann der freie Sauerstoffgehalt durch Messung des bis zum Entfärbungs¬ 
eintritt verbrauchten Reagens leicht bestimmt werden, wobei für die Titer¬ 
stellung des letzteren als Controlflüssigkeit eine Lösung von Ammonium¬ 
kupfersulfat dient, welche ebenfalls durch das Reagens reducirt und ent¬ 
färbt wird. 

Eine neue und wohl nicht ohne Anfechtung bleibende Bedeutung legt 
Gerardin auf Grund seiner Untersuchungen der Farbe der Flusswasser 
bei. Dass eine blaue Farbe für hohe Reinheit des Wassers spreche, ist 
bekannt; dagegen wurde die grüne Farbe mancher Flusswasser bis jetzt 
dem Lösungsgehalte an bestimmten Mineraltheilen zugeschrieben. Gerardin 
versichert nun, dass die grüne Farbe stets schon Folge eines gewissen 
geringen Grades von Verunreinigung durch organische Stoffe sei und auf 
der Entwickelung von Myriaden mikroskopischer Algen beruhe, welche 
zu der Familie Chroococcus gehören, Hentsch’s „Chroococcus virescens “. 
Den Nachweis dieser Algen führte Gerardin, indem er das Wasser bei 25° bis 
zur Trockne verdunsten liess und den Rückstand mikroskopisch untersuchte. 
Daher rühre auch die geringere Transparenz des grünen Wassers, welches 
das Licht starker reflectire und alle Gegenstände lebhafter wiederspiegele. 
Der freie Sauerstoffgehalt des blauen Wassers sei ein constanter, 7 bis 
8 Cubikcentimeter im Liter; derjenige des grünen wechsele, könne sich bis 
zu 10 oder 11 Cubikcentimeter erbeben, wenn eine sehr reichliche Menge 
lebender und Sauerstoff ausscheidender Algen darin sei, und bis auf 1 Cubik¬ 
centimeter oder 0 sinken, wenn todte, in Zersetzung begriffene organische 
Substanzen darin vorherrschten. Die Seine sei blau von ihrem Ursprünge 
bis nach Corbeil, wo sie den durch Fabrikabwasser verunreinigten 
Essonneflus8 aufhehme; von da an nehme sie einen merklich grünen 
Stich an, zu Choisy le-Roy habe sie einen halb grünen halb blauen Farben¬ 
ton, vor dem Eintritte in Paris aber gäben die Zuflüsse aus Fabriken 
und aus dem Bicetre ihr eine vorherrschend grüne Farbe. Von Paris 
abwärts bleibe sie grün bis zum Meere, wo die Berührung mit dem 
Salzwasser die färbenden Algen plötzlich tödte und die blaue Farbe 
wiederherstelle. 

Die nach Görardin’s Methode und unter seiner Mitwirkung vom 
„ Conseil cCHygiene publique et de Salubrite“ (Berichterstatter FelixBoudet) 
vorgenommenen Vergleichserhebungen über den freien Sauerstoffgehalt des 
Seinewassers ergaben folgende interessante Veränderungsreihe: 
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Tabelle über den Verunreinigungsgang des Seinewassers unter 
dem Einflüsse der Pariser Canalflüssigkeit und über den Gang 
seiner Selbstreinigung. 


Ort der Wasserentnahme 

Entfernung 
vom Pont de la 
Tournelle (an 
der Isle de Cit6 
in Paris) 

Mittlerer 
Sauerstoff¬ 
gebalt während 
der Monate 
August, Sep¬ 
tember und 
October auf 

1 Liter 
Wasser 

Menge des 
durch die Zer¬ 
setzung orga¬ 
nischer Stoffe 
absorbirten 
Sauerstoffs, der 
Normalgehalt 
in 1 Liter 
Wasser auf 

10 cbcm 
angenommen 

Oberhalb Corbeil. 

35 Km. 

932 

cbcm 

0*68 cbcm 

Corbeil.. 

33 

0 

8*77 

n 

1*23 

0 

Choisy-le-Boi. 

13 

0 

7*52 

n 

2*48 

0 

Port ä FAnglais. 

8 

n 

8-80 

n 

1*20 

0 

Marne an der Brücke zu Charenton 

7 

fl 

8*45 

n 

1*55 

0 

Die Seine an dem Pont d’Ivry . 

6 

0 

9*50 

n 

0*50 

0 

Pont de la Tournelle. 

0 

n 

8*05 

» 

1*95 

0 

Viaduct zu Auteuil. 

8 

0 

5*99 

0 

4*01 

0 

Brücke zu Billancourt. 

10 

n 

5*69 

n 

4"?1 

0 

Brücke zu S£vres. 

12 

n 

5*40 

n 

4*60 

0 

Damm zu Suresnes. 

17 

n 

5*32 

0 

4*68 

0 

Brücke zu Asni&res. 

23 

» 

5*34 

n 

4*66 

0 

(Grosser Hauptcanal). 

23 

0 

(1-75) 

0 

^8-25) 

0 

Brücke zu Clichy. 

24 

0 \ 

4*60 

0 

5*40 

0 

Brücke zu St. Ouen. ...... 

26 

n 

4*07 

0 

5*93 

0 

Brücke zu St. Denis . 

28 

n 

2*65 

0 

7*35 

0 

(Nördlicher Hauptcanal) ..... 

29 

fl 

1*02 

0 

8*98 

0 

La Briche . 

30 

n 

1-02 

n 

8*98 

0 

Epinay. 

31 

n 

1*02 

0 

895 

0 

Brücke zu Argenteuil . 

35 

» 

1*05 

n 

8*55 

0 

Damm zu Bezons . . 

40 

fl 

1*45 

0 

8*46 

0 

Ponts de Chatou . 

45 

n 

* 1*54 

0 

8-39 

n 

Schleusen von Bougival . 

49 

n 

1*61 

0 

8*09 

0 

Eisenbahnbrücke zu Maisons . . 

58 

» 

1*91 

0 

6*26 

„ 

(Einmündung der Oise) . 

71 

» 

3*74 

0 



Brücke zu Poissy . 

78 

fl • 

6'12 

0 

3*88 

„ 

Brücke zu Triel . 

85 

n 

7*07 

■ 0 

2*93 

0 

Brücke zu Meulan . 

93 

n 

8*17 

0 

1*83 

0 

Mantes .. 

109 

n 

8*96 

0 

1*04 

0 

Vernon .. 

150 

» 

10*40 

0 

0 

„ 

Bouen . . . . 

242 

n 

10*42 

0 

0 

0 


Ans dieser Tabelle gebt hervor, dass die Seine an der Brücke zu Ivry, 
also beim Eintritte in das Weichbild der Stadt Paris, noch 8*50 cbcin 
Sauerstoff enthält, fast übereinstimmend mit dom von Poggiale in den 
Jahren 1852 bis 1854 aus 13 Untersuchungen an derselben Stelle nach da¬ 
maliger Methode gezogenen Mittelwerthe von 9 cbcm. Dieser Gehalt nimmt 
allmälig ab während des Durchflusses durch die Stadt bis auf 5*34 vor 
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der Einmündung des grossen Hauptcanals bei Clichy. Der verändernde 
Einfluss des letzteren ist weniger intensiv als erwartet werden konnte, da 
er den oxymetrischen Titrestand des Seinewassers unmittelbar nur auf 4*60 
und erst bis zur Brücke von St. Denis auf 2*65 herabsetzt. Um so acuW 
und nachhaltiger wirkt der Einfluss des nördlichen Hauptcanals, dessen Inhalt 
an Wasser geringer, an fäulnissfahigem Abfallgehalte (vergl. die weiter 
unten folgende Vergleichsanalyse) aber weit reicher ist, theils wegen 
der vielen Fabriken, welche er erleichtert, theils und besonders wegen seiner 
Aufnahme des in Bondy aus dem dortigen grossen Depot fester Fäcalstoffe 
abgeschwemmten Unrathes. Als Ergänzung zu der vorstehenden Tabelle 
dienen die Bestimmungen des noch nicht in Ammoniak oder Nitrate ver¬ 
wandelten sogenannten „organischen“ Stickstoffs in Seinewasser, welcher 
vor dem Einflüsse des grossen Hauptcanals 0*85 g im Cubikmeter betrug, nach 
dessen Einmündung 1*50, bis St. Ouen gesunken erschien auf 1*16, sogleich 
nach Einmündung des nördlichen Hauptcanals und des Croultbaches auf 7*27 
stieg, in Epinay noch 1*26 betrug und bis Meulan sich auf 0*40 reducirt 
erwies. Von Clichy ab verschwinden Fische, Mollusken und grüne Wasser¬ 
pflanzen in der rechten Stromhälfte, von St. Denis ab im ganzen Strome, 
und die Station ihres Wiederauftretens ist Beit 1861 immer weiter strom¬ 
abwärts gerückt. Am 10. Juni 1874 mussten die Beamten einer hydrau¬ 
lischen Maschine zu Marly (21 Km unterhalb St. Denis) 80 Hectoliter Fisch¬ 
leichen bei Seite bringen und vergraben lassen. Auf dieser ganzen Strecke 
stellte die Seine nur eine grosse Cloake dar, deren Flüssigkeit stets mit 
Schaum bedeckt war und allenthalben grosse Gasblasen aufsteigen liess. 
Eine Analyse der letzteren (von Durand-Claye und Cessot) ergab im 


Jahre 1872 folgende Bestandtheile: 

Leichter Kohlenwasserstoff.CH4 72*88 

Kohlensäure.. . . COg 13*30 

Kohlenoxydgas.CO 2*54 

Schwefelwasserstoff ....... SH 6*70 

Stickstoff und verschiedene andere Gase 4*58 


Von freiem Sauerstoffe keine Spur! Die Sauerstoffaufnahme aus der 
Atmosphäre beginnt dann den Verlust durch die organische Zersetzung 
allmälig wieder auszugleichen; aber erst bei Poissy — nach 49 Km 
Stromlänge — wird die oxymetrische Titerstellung wieder erreicht, welche 
das Flusswasser vor Einmündung der Hauptcanäle hatte, und erst bei 
Mantes — nach im Ganzen 80 Km. Flusslänge — diejenige vor dem Ein¬ 
tritte in Paris. Unterhalb Mantes erscheint das Seinewasser nach Boudet 
und Gerardin von allen Attributen der Pariser Verunreinigung, ausgenommen 
die bleibend grüne Färbung, befreit und zu jeder (?) Verwendung wieder 
geeignet. 

Die von der städtischen Verwaltung im Jahre 1867 eingesetzte Com¬ 
mission zur Vorberathung der dringend gebotenen Abhülfemittel gegen ein 
so colossale Flussverpestung constatirt zunächst die Menge der Verunreini¬ 
gungsstoffe, welche die Hauptcanäle dem Flusse zuführten. Eine monatlich 
wiederholte Analyse der Flüssigkeit aus dem grossen Hauptcanale zu Clichy 
sowie mehrere Vergleichsanalysen aus dem nördlichen Hauptcanale bei 
St. Denis ergaben folgende Resultate: 
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Aus beiden Beobachtungsreihen, in welchen leider eine Angabe der Chlor¬ 
verbindungen fehlt, ist zunächst der geringe Parallelismus zwischen der 
Ab- und Zunahme des Gehaltes an organischen Stoffen überhaupt, an Stick¬ 
stoff und an mineralischen Theilen hervorzuheben. Die Canalflüssigkeit 
von St. Denis enthält nur um die Hälfte mehr feste Bestandtheile überhaupt, 
das Doppelte an organischen Bildungsstoffen und mehr als das Dreifache an 
Stickstoff im Vergleiche mit der Canalflüssigkeit von Clichy. Bei dem 
monateweisen Veränderungsgange der letzteren gehen gleichfalls die ver¬ 
schiedenen Bestandtheile im Ganzen sehr ungleichen Schritt, und nuf der 
Kalkgehalt zeigt eine nahe Beziehung zu dem Gehalte an den „anderen 
organischen Stoffen“, nicht aber zu demjenigen an Stickstoff. Den 
Gehaltsschwankungen des letzteren schliesst sich unter den mineralischen 
Stoffen am ehesten noch das Kali an. 

Die Versuche der städtischen Commission zur Ermittelung 
und versuchsweisen Anwendung der geeignetsten Reinigungs¬ 
mittel für das Canalwasser wurden zu Clichy begonnen und im Jahre 
1868 nach der auf der gegenüberliegenden Flussseite gelegenen Tiefebene 
von Gennevilliers verlegt, welche sich zu grösseren Versuchsanlagen in 
jeder Hinsicht zu eignen schien. Die Commission prüfte und erwog der Reihe 
nach alle Verfahren, welche zu dem gewünschten Zwecke empfohlen wurden. 
Sie musste dabei zunächst diejenigen Methoden ausschliessen, welche nur bei 
geringen Flüssigkeitsmengen anwendbar sind, aber bei solchen Massen Ver¬ 
hältnissen, wie sie hier vorliegen, nicht in Frage kommen konnten: die Fil- 
trirung, die Decantirung, die Verdünnung des Canalinhaltes. Sie prüfte 
alsdann die chemischen Reinigungsverfahren, namentlich diejenigen 
mittelst Kalk, Eisenchlorid, Magnesiaphosphat u.s. w. Die Resultate waren 
alle unbefriedigend; am meisten näherte sich einer praktischen Anwend¬ 
barkeit das Verfahren des Generalinspectors Le Chätelier, welcher vor¬ 
schlug, die Flüssigkeiten mit schwefelsaurer Thonerde zu behandeln (Nieder¬ 
schlagung aller suspendirten Theile durch eine sich bildende gelatinöse 
Ausscheidung); aber erstens kostete das Verfahren 1 Centime für jeden 
Cubikmeter, also 3000 Frcs. auf den Tag; zweitens sah man die Schwierigkeit 
der Wegschaffung so bedeutender Niederschlagmassen von geringem Düng- 
werthe (6 bis 8 pro Mille Stickstoff in einer hauptsächlich erdig-mineralischen 
Schlammmasse) vor sich, und drittens — last not Jeast — die Reinigung 
blieb eine nur unvollkommene 1 ), weil die im Wasser gelösten organi¬ 
schen Stoffe doch dem Flusse zugeführt wurden und zum Gegenstände fort¬ 
dauernder, wenngleich weniger intensiver Zersotzungsvorgänge wurden. 
Nachdem man daher eine Quantität von mehr denn 400 000 cbm Flüssig¬ 
keit auf diese Weise behandelt und dabei 800 cbm Niederschlagmasse 
producirt hatte, gaben die Ingenieure dieses Verfahren wieder auf. Unter 
den angewandten Palliativmitteln kam auch die seit 1868 fortlaufend vor¬ 
genommene Ausschlämmung der Canalmündung und der Flussränder in 
Betracht, deren Kosten bis 1875 sich zur Höhe von 200 000 Frcs. 


Das gereinigte Wasser enthielt noch zwei Drittheile des gesammten Stickstoffs und 
ein Drittheil der flüchtigen und verbrennbaren (grösstentheils organischen) Stoffe. 
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jährlich gesteigert haben, und welche doch nur eine theilweise Weg- 
räumung des schwersten Unrathes erzielte. 

Man war daher genöthigt, eine andere befriedigendere Lösung des 
Problems zu suchen und fand die einzig mögliche in der Ausführung des 
bereits im Jahre 1865 vom Generalinspectör der Wege und Brücken, Herrn 
Mille, vorgeschlagenen Verfahrens, welches auf einer nach dem Beispiele 
norditalienischer und englischer Städte organisirten unmittelbaren Ver¬ 
wendung der Canalflüssigkeit zu landwirthschaftlichen Zwecken 
beruht. Nachdem man im Jahre 1868 einen Versuch in kleinem Maass¬ 
stabe nahe der Canalausmündung zuClichy mit sehr befriedigendem Erfolge 
gemacht, verlegte man das Versuchsfeld auf die gegenüberliegende, etwa 
2000 Hectaren grosse Ebene von Gennevilliers, welche auf einer von der 
Seine umflossenen Halbinsel liegt und deren sehr durchlässiger kiesig-sandiger 
Alluvialboden als reinigendes, die düngkräftigenden Stoffe zurückhaltendes 
Filtrum von den Sachverständigen empfohlen wurde. Die Ingenieure nahmen 
schon auf Grund der ersten in Probeapparaten vorgenommenen Filtrirver- 
suche l ) an, dass dieser Boden geeignet sei, auf jeden Hectar jährlich 50 000 
Cubikmeter Canalflüssigkeit aufzunehmen und ohne Uuzuträglichkeiten ge¬ 
reinigt durchzulassen, so dass auf dem gesammten in Aussicht genommenen 
Terrain von 2000 Hectaren die Gesammtmasse der Pariser Canalflüssigkeit 
unschädlich gemacht und zu lohnenden Culturen verwerthet werden könne. 
Bei dieser Veranschlagung, welche, wie wir sehen werden, in der Ausführung 
noch erheblich überschritten worden ist, scheinen die in England gemachten 
und in einem besonderen amtlichen Berichtswerke zusammengestellten Er¬ 
fahrungen über das zulässige Maassverhältniss der Berieselungsflüssigkeit 
wenig beachtet worden zu seiiK Als Normalverhältniss gelten dort je nach 


*) Diese ersten Apparat versuche sind nicht eingehend mitgetheilt; über späterhin vorgenom¬ 
mene wird von Durand -CI aye vor der Untersuchnngscommission folgendermaassen berichtet: 
Man füllte einen 2 Meter hohen und 80 Quadratcentimeter weiten Kasten mit sandiger Erde, 
welche der Halbinsel von Gennevilliers entnommen war, und begoss diese Erdprobe während 
268 Tagen mit täglich 10 Litern Canalflüssigkeit, indem man dabei jede Spur von Vegetation, 
welche sich zeigte, sofort entfernte, um die Wirkung des Bodens allein ohne diejenige der 
Vegetation zu constatiren. Die Menge der auf diese Weise aufgegossenen Flüssigkeit ent¬ 
sprach einem Verhältnisse von 42 000 Cubikmeter jährlich auf 1 Hectar. Man analysirte die 
Flüssigkeit vor ihrem Eintritte in den Kasten, unter getrennter Bestimmung des Stickstoffs 
in den festen und in den gelösten Bestandteilen, und bestimmte gleichfalls den Stickstoff¬ 
gehalt in der unten aus dem Behälter abfliessenden Flüssigkeit. Die Resultate, welche mit 
denen der analogen Versuche Frankland’s überein stimmten, waren folgende: 

Januar 1875, bei Kälte: 

Feste Theile.Stickstoff 40 g im Cubikmeter, 

Flüssige Theile ..... Stickstoff 22 g im Cubikmeter, 

Ablaufende Flüssigkeit . . Stickstoff 20 g im Cubikmeter vollständig als Nitrate. 

Juni 1875, bei Wärme: 

Feste Theile ...... Stickstoff 57 g im Cubikmeter, 

Flüssige Theile ..... Stickstoff 31 g im Cubikmeter, 

Ablaufende Flüssigkeit . . Stickstoff 32 g im Cubikmeter vollständig als Nitrate. 

Mithin war jedesmal der gesammte überhaupt durchgelassene Stickstoff aus dem Ver¬ 
hältnisse von 42000 Cubikmeter auf 1 Hectar in unschädliche salpetersaure Verbindungen 
übergeführt, ungeachtet der Verschiedenheiten des Gehaltes und der Temperatur. 
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der Bodenbeschafifenheit 10 000 bis 20 000 Cubikmeter pro Hectar, und nur aus¬ 
nahmsweise unter besonderen für die Entwässerung sehr günstigen Um¬ 
standen oder nach vorgängiger Verwandlung des Bodens in einen eigent¬ 
lichen Filtrationsapparat durch systematische Drainage ist man — und 
zwar nur in Mittelstädten — bis zu der für Genneyilliers veranschlagten 
Masse gestiegen. Für Berlin hat man bei den denkbar günstigsten Vor¬ 
bedingungen zur Bodenfiltration erheblich weniger als die Hälfte in Aussicht 
genommen. 

Es wurden nun von dem durch Dampfkraft gehobenen und über die 
Seine hinweggefuhrten Canalinhalte geleitet: 



Cubikmeter 

Flüssigkeit 

auf eine 
Fläche von 
Hectaren 

im Jahre 1869 . 

650 000 

6*38 

„ » 1870 . 

810 000 

21*82 

» » 1871 . 

(Krieg u. Commune) 

45*41 

> » 1872 . 

1 500 000 

51*17 

. . 1873 . 

1 200 000 

62*3 

„ „ 1874 ...... 

8 000 000 

115*53 


Die Erfolge der nur durch die Kriegsereignisse unterbrochenen, dann 
aber sich rasch entwickelnden und bis heute stetig weiter arbeitenden 1 ) 
Berieselungsanlagen übertrafen selbst die Erwartung ihrer ersten Begründer. 
Auf dem bis dahin sterilen, sandig-kiesigen Boden wurden überraschend 
reichliche Ernten von Weizen, Luzernklee, Reygras, Futterrüben, Kartoffeln 
und von feinen Gemüsen jeder Art erzielt, welche sich in den Verkaufshallen 
von Paris einer bevorzugten Nachfrage erfreuten. Sogar ein Pariser Blumen¬ 
händler etablirte auf einem Hectar des irrigirten Landes seine Cultur und 
wurde durch üppigen Ertrag gelohnt. Der Pachtwerth des Hectars stieg 
von 100 Francs auf 200, 300 und bis zu 500 Francs, und um den Aus¬ 
gangspunkt der Berieselungsanlage herum, wo vor 1869 nur wenige Häuser 
mit 37 Bewohnern sich befanden, ist ein wohlhabendes Dorf mit 350 Ein¬ 
wohnern entstanden. Da man bei den Mitgliedern dieser Berieselungscolonie 
keinerlei Gesundheitsbeschädigung durch die Ausdünstungen der Canalflüs¬ 
sigkeit beobachtete, so überliess man um so rückhaltloser das Maass 
der Ueberrieselung dem Gutdünken der Colonisten, welche denn 
auch, wie obige amtlich erhobenen Zahlen beweisen, sehr bald das von 
den Ingenieuren veranschlagte Verhältniss weit überschritten. Freilich 
•wurden sie von letzteren dazu ausdrücklich ermuthigt; denn in dem ver¬ 
öffentlichten Berichte über die Erfolge des Jahres 1869 heben dieselben her¬ 
vor, dass yon den Gemüsezüchtern Niemand weniger als 5000 cbm monat- 


*) Eine Unterbrechung durch Winterfrost ist nie eingetreten und nur aus Culturrück- 
sichten fand eine Einschränkung des Rieseldienstes im Winter statt. Das Canalwasser gefror 
nie und behielt auch bei einer Lufttemperatur von — 7° C. noch 4° C. Wärme. 
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lieh auf jeden Hectar spendete und dass an einzelnen Stellen ein Berieselungs¬ 
quantum von 400 000 cbm im Jahre pro Hectar erreicht worden sei ohne 
allen Nachtheil, — mit dem Zusatze, „dass die besondere Natur des Allu¬ 
vialbodens, welchen die Ebene von Gennevilliers bildet, einen so weiten 
Spielraum wohl gestattete u . Von dieser Licenz wurde denn auch vollster 
Gebrauch gemacht, und im Jahre 1873 flössen 7 200 000 cbm Flüssigkeit 
über 62 Hectaren, mithin durchschnittlich 115560 cbm auf jeden 
Hectar. Und diese Flüssigkeitsmenge vertheilte sich keineswegs gleich- 
mässig über das ganze Jahr, sondern wurde zu den für die Culturzwecke 
geeignetsten Zeiten, also vom Frühjahr bis zum Herbste, in concentrirten 
Masseverhältnissen nach dem jeweiligen Belieben der Colonisten losgelassen. 
Zu diesem Mangel an Controle des Rieselquantums gesellte sich ein anderer 
in seinen Folgen noch schwerer wiegender Mangel, — man drainirte 
den berieselten Boden theils gar nicht, theils nur sehr unzu¬ 
reichend; man begnügte sich damit, das Rieselwasser in theils aus Ziegel¬ 
steinen hergestellten, theils einfach in die Erde gefurchten Rinnen über die 
Fläche zu verbreiten und rechnete auf die Absorptionskraft der durchlässigen 
Erdschichten, wobei ein längeres Stagniren der den Boden bedeckenden 
Flüssigkeit ungeachtet des sich dabei einstellenden Fäulnissgeruches nicht 
für unstatthaft erachtet wurde. 

Die ersten in den Jahren 1869 bis 1870 angelegten Rieselfelder zu 
Gresillons lagen verhältnissmässig höher, und dicht an der Seine, bedurf¬ 
ten daher kaum besonderer Vorkehrungen zu ihrer Entwässerung; die 
späteren nach dem Dorfe Gennevilliers sich fortsetzenden Anlagen da¬ 
gegen liegen tiefer und vom Flusse entfernter, mit schwachem natür¬ 
lichem Gefälle nicht direct zur Seine, sondern nach dem Dorfe Gennevilliers 
zu *), unter welchem in geringer Tiefe nicht mehr Sand- sondern minder durch¬ 
lässiger Kalkboden, umgeben von Thoneinlagerungen liegt, so dass die Folgen 
der vernachlässigten Sorge für AbzugsVorrichtungen hätten vorausgesehen 
werden dürfen. Solche Folgen verfehlten denn auch nicht sehr bald sich 
einzustellen. Das Grundwasser in der Abdachungsstrecke bis zum Dorfe 
Gennevilliers und besonders in letzterem selbst ging nach dem Rücktritte 
des im Jahre 1872 bestandenen Hochwassers nicht wieder auf sein gewöhn¬ 
liches Niveau zurück, sondern blieb um iy 2 bis 2 Meter höher stehen. 
In dem verhältnissmässig hoch gelegenen anfänglichen Mittelpunkte der 
Berieselungsanlage, zu Gresillons selbst, machte sich diese Veränderung in 
keiner störenden Weise geltend, wohl aber in dem etwa 1100 Meter weiter 
westlich und, wie bereits bemerkt, wesentlich tiefer gelegenen Dorfe Genne¬ 
villiers, wo die Flüssigkeit in den Kellern stehen blieb, eine Fabrikanlage 
in dauernden Uebcrschwemmungszustand versetzt wurde und das Wasser 
in mehreren Brunnen eine verunreinigte, widerlich schmeckende Beschaffen-' 
heit annahm. 

Vom Jahre 1872 an begann man in Gennevilliers die Beobachtung zu 
machen, dass die daselbst von jeher nicht fremden, aber bis dahin seltenen 
Wechselfiebererkrankungen eine zunehmende Häufigkeit und grössere 
Hartnäckigkeit annahmen; im Jahre 1874 brach ausserdem eine Ruhr- 


*) Vergl. den nebenstehenden Plan der Halbinsel von Gennevilliers. 
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epidemie ans, welche 3 Monate hindurch andauerte; eine bis dahin angeb¬ 
lich im Orte seltene und Dur sporadisch vorgekomraene Krankheit. 



St.DENIS 


Sä See-Kalkstein. 


Mittelgrobcr Sand. 


Mergel und grober 
Kalkstein. 


Thonachi ch ten. 


$t.<Xuen 


NEU ULY 


Cöurbovdtet 


Man schrieb beide Krankheiten der Ueberladung des Bodens mit Schmutz¬ 
wasser zu, und an Stelle des anfänglichen Enthusiasmus fUr die neue Be- 
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rieselungsanlage trat nun im Dorfe Gennevilliers eine starke Reaction. Zu? 
erst klagte der Industrielle des Ortes über die nach seiner Darlegung durch 
die Berieselung verursachte Ueberschwemmung seiner Fabrikanlage. Aber 
der Mann war Fabrikant chemischer Producte und hatte vor Einrichtung 
des Berieselungssystems Materialien zum chemischen Reinigungsprocesse an 
die Stadt Paris verkauft; man legte daher auf seine Opposition gegen 
eine seinem Geschäftsinteresse zuwiderlaufende Anlage kein Gewicht. Aber 
bald wurde die Opposition eine allgemeine; die Gemeindevertretung 
von Gennevilliers kündigte der Stadt Paris den Vertrag, durch 
welchen sie der letzteren die Berieselung unter Benutzung der Gemeinde¬ 
wege gestattet hatte und welcher den ausdrücklichen Vorbehalt enthielt, 
dass keine Gesundheitsnachtheile au£ der Anlage entspringen würden. Jetzt 
begann ein lebhafter Kampf der sich entgegenstehenden Inter¬ 
essen, auf der einen Seite nicht bloss die Stadt Paris, welche auf dem 
so erfolgreich betretenen Wege zur Befreiung der Stadt und des Flusses 
zugleich von den Unrathsstoffen sich keinen Einhalt gebieten lassen wollte, 
sondern auch die sich erleichtert fühlenden Bewohner der unterhalb Paris 
gelegenen Uferorte, und ausserdem die reich gewinnenden Colonisten des 
durch seine günstige Lage gesundheitlich geschützten Gresillons; — auf der 
anderen Seite die Bewohner von Gennevilliers, welche sich in ihrem Gesund- 
heits- und überdies in ihrem Besitzinteresse bedroht sahen, da der Werth 
der Grundstücke im Dorfe zu sinken begann und der frühere Zuzug nach 
demselben aufhörte, — mit ihnen die Bewohner der weiter südwestlich be- 
legenen Dörfer ColombesundNanterres, welche gleichfalls aus Gesundheits¬ 
befürchtungen gegen die beabsichtigte Ausdehnung der Berieselungsanlagen 
in ihr Gebiet hinein protestirten. Eine von 414 Bewohnern Gennevilliers 
Unterzeichnete Petition vom October 1874 an die Nationalversammlung legte 
die üble Lage des Dorfes ausführlich dar und bat um eine schleunige mini¬ 
sterielle Enquete behufs Abstellung der für die Gesundheit des Ortes be¬ 
drohlichen Uebelstände. Eine Gegenpetition von 305 Bewohnern der Ge¬ 
meinden Asni&res, Clichy und Gresillons - Gennevilliers bat ebenso dringend 
um ununterbrochene Weiterführung des BerieselungsWerkes, die Einen um der 
dadurch bewirkten Entpestung der von ihnen bewohnten Seineufer willen ; 
die Anderen wegen der von ihnen in reichlich lohnenden Aufschwung ge¬ 
brachten und ihren Wohlstand begründenden Berieselungscultur. 

Beiden Parteien secundirte die ärztliche Wissenschaft, zunächst der 
Stadt Paris in der Person des Professors Bergeron, welcher in seinem 
weiter unten näher zu besprechenden Gutachten die Vermehrung der 
Wecbselfiebererkrankungen in Abrede stellte und jeden Zusam¬ 
menhang derselben mit den Berieselungsvorgängen bestritt, dann 
der Gemeinde Gennevilliers in den Personen der DDr. Danet, Bastin und 
Garrigou-D6sarenes, welche nach Vornahme sehr eingehender Unter¬ 
suchungen in einem ausführlichen Gutachten die Klagen der Be¬ 
wohner Gennevilliers als vollständig begründet darstellten. 

Der gleichzeitig mit Bergeron von dem Conseil de SalübritS zur 
Begutachtung committirte Professor Delpech, Mitglied des Pariser Muni- 
cipalraths, besuchte Gennevilliers am 11. und 18. Juli 1875 und sah etwa 
30 am Wechselfieber erkrankte resp. erkrankt gewesene Personen, enthielt 
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sich aber des erforderten Gutachtens und war erst im Sommer 1876 durch 
die Commission zu einer mündlichen Meinungsäusserung zu bewegen, welche 
bei aller reservirterFormulirung doch über die Verschiedenheit seiner 
Auffassung von derjenigen Bergeron’s keinen Zweifel übrig liess. 
Auf diese ärztlichen Begutachtungen kommen wir weiter unten bei Be¬ 
sprechung der Commissionsverhandlungen zurück. 

Die beiden vorerwähnten Petitionen wurden von der Nationalversamm¬ 
lung in ihrer Sitzung von 18. November 1875 dem Minister des Innern und 
dem Minister der öffentlichen Arbeiten zur Anordnung einer genauen Unter¬ 
suchung der Sachlage überwiesen. 

Bereits vor diesem Zeitpunkte aber hatten die lebhaften Vorstellungen 
der Bewohner Gennevilliers und ihrer Gemeindebehörde sowie das denselben 
zur Seite stehende ärztliche Gutachten nicht verfehlt, den Projecten der 
Pariser Mnnicipalität eine veränderte, man darf wohl sagen besonnenere 
Richtung und den thatsächlichen Verhältnissen mehr entsprechende Bemessung 
zu ertheilen. In einem Berichte der sechsten Commission („Eaux et Egouts u ) 
des Municipalrathes von Paris, welcher in der Sitzung des letzteren vom 
15. November 1875 zum Vortrage kam (Berichterstatter Vauthier), wird 
der Opposition der Einwohner Gennevilliers als eines bedenklichen, in seiner 
Berechtigung noch näher zu untersuchenden Hemmnisses erwähnt und ernste 
Zweifel darüber geäussert, ob das für die «bestehende Anlage adop- 
tirte VerhältnisB von 50000 Cubikmetern Canalflüssigkeit auf 
X Hectar nicht in der That zu hoch gegriffen sei. Die Commission 
macht auf Grund jener Opposition und dieser von ihr selbst motivirten 
Zweifel den Vorschlag, das Berieselungsterrain so bedeutend zu er¬ 
weitern, dass in Zukunft nur 15000 Cubikmeter auf jeden 
Hectar fliesen würden; eine solche Erweiterung des Terrains weist 
sie als leicht ausführbar nach mittelst Weiterführung der Canalflüssig¬ 
keit bis zu dem von Clichy 16 Kilometer entfernten nordwest¬ 
lichen Ende des Waldes von St. Germain, wodurch man die Ver¬ 
fügung über 6600Hectaren berieselungsfähiger Fläche gewinne. 
Dieses Project, mit welchem man auf die bereits erwähnten Erfahrungsgrund¬ 
sätze der in Italien und England bestehenden Anlagen zurückkam, fand 
den vollen Beifall des Municipalrathes, welcher dasselbe dem Präfecten be¬ 
hufs Prüfung und Begutachtung Seitens der Staatsbehörde überwies. Auf 
Grund einer am 31. März 1876 erlassenen Instructionsverfügung des Mini¬ 
sters der öffentlichen Arbeiten ernannte dann der Seinepräfect am 30. April 
1876 eine Commission zur Eröffnung einer Enquete über das letztbezeich- 
nete Project, bestehend aus Ingenieuren, Verwaltungsbeamten, Landwirthen 
und Aerzten, unter dem Vorsitze von Bouley, Mitgliede der Akademie der 
Wissenschaften. Als ärztliche Mitglieder fungirten Tr 6 lat und Lagneau, 
nachdem Tardieu die ihm übertragene Mitgliedschaft ablehnte. 

Die Commission nahm Kenntniss von den bis dahin vorliegenden amt¬ 
lichen Documenten, von den beiden sich gegenüberstehenden Petitionen der 
Bewohner von Gennevilliers, Asnieres, Clichy u. s. w., von einem gericht¬ 
lichen Protokolle über die Ueberschwemmung der Keller in 26 Häusern von 
Gennevilliers im Februar 1875, sowie über den Zurücktritt dieser Ueber- 

29* 
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schwemmung im September desselben Jahres; ferner von den bereits er¬ 
statteten technisch-wissenschaftlichen Gutachten: 

1 . „über die Verunreinigung des Seinewassers durch die Sammel¬ 
canäle von Asnieres und von St. Denis, sowie über die Assaiuirung 
desselben“ von F. ßoudet, Mitglied des Gesundheitsrathes für das 
Seinedepartement (23. October 1874); 

2. „über die Ergebnisse der Berieselungsculturen zu Clichy und zu 
Gennevilliers“, in einer Reihe von Berichten der „Centralgesell¬ 
schaft für Gartenbau in Frankreich“, vom September 1868 bis zum 
November 1875 und der „Gesellschaft der Landwirthe in Frank¬ 
reich“ vom 17. und 18. März 1876; 

3. „über die Entpestung der Seine und der Halbinsel von Genne¬ 
villiers“, von Villeneuve (November 1875); 

4 . „über den Ursprung der zu Gennevilliers während der Jahre 1874 
und 1875 beobachteten und von den Einwohnern dieser Gemeinde 
den Berieselungen mit der Canalflüssigkeit von Paris zugeschrie¬ 
benen Sumpffieber“ von Dr. Bergeron, aggreg. Professor in der 
medicinischen Facultät zu Paris (ein im Aufträge derDirection der 
Berieselungs'anlagen im August 1875 erstattetes Gutachten); 

' 5. „über die Resultate der Berieselung der Ebene von Gennevilliers 

durch die Canalflüssigkeit der Stadt Paris“ von den DDr. Danet, 
Bastin undGarrigou-Desarenes, ein im Aufträge der Gemeinde¬ 
vertretung von Gennevilliers am 15. August 1875 erstattetes Gut¬ 
achten ; 

6 . „über die chemischen Bestandteile der Brunnenwasser von Genne¬ 
villiers“, von L’IIote, Chemiker beim „ Conservatoire des arts et 
meticrs “ zu Paris (29. April 1875); gleichfalls erstattet auf Requisi¬ 
tion der Gemeindevertretung von Geonevilliers, 
und schritt dann zur Erhebung eingehender Zeugenaussagen sowie zurCon- 
statirung der örtlichen Verhältnisse mittelst persönlicher Besichtigung und 
mittelst Berichtserforderung von einem mit Untersuchung der Bodenverhält¬ 
nisse beauftragten Bohrmeister. 

Verfolgt man diese in den Veröffentlichungen der Präfectur ohne chro¬ 
nologische Rücksicht geordneten Informationsergebnisse nach den einzelnen 
wesentlich in Betracht kommenden thatsächlichen Fragen, so entwickelt sich 
der an Vollständigkeit wenig zu wünschen lassende Aufschluss über die¬ 
selben in folgender Reihenfolge: 

1. Die auf den Rieselfeldern erzielten Ernten jeder Art sind 
von ausnehmender Vorzüglichkeit. Die „ Socictd des agriculteurs de 
France “ sowohl wie die „ Societe centrale d’horticulturc en France “ haben die 
Resultate von Jahr zu Jahr verfolgt und für im höchsten Grade befriedigend 
erklärt. Auf mehreren Ausstellungen wurden den betreffenden Colonisten 
Prämien erster Classe zuerkannt, und dieselben erzielen einen Bruttoertrag, 
welcher zwischen 4500 und 8000 Franken auf jeden Hectar beim concentrirten 
Gemüsebau und von 3500 bis 5000 Franken bei isolirtera par cell en weiser 
Gemüsecnltur beträgt. Ein Vergleich des Wachsthums auf berieselten und 
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auf nicht, berieselten Theilen des übrigens gleichbeschaffenen Bodens ergiebt 
folgende Differenzen: 


Auf berieselter Fläche: 


Getreide: 


/ Weizen 27 bis 50 Hl 
( Roggen 16 000 bis 26 000 Kg 


J Luzernklee (frisch) 64 000 bis 120 000 Kg . 
j Reygras etc. 133 000 Kg. 


Wurzeln : 


Futterrüben 116 000 Kg . 
Kartoffeln 250 bis 290 Hl 


Auf nicht berieselter Fläche: 


Von 5 000 bis 8 000 Kg 

Von 11 000 bis 17 000 Kg 
14 500 Kg 

48 000 Kg . 

165 Hl 


Eine vom landwirtschaftlichen Minister ernannte Commissiou consta- 
tirte auf 1 Hectar erzielte Erträge von 50 000 Kg Mohrrüben, 80 000 Kg 
Rnnkelüben, 15 000 Kg Bohnen, 75 000 Kg Kohl, 9000 Kg Spinat, 
60 000 Artischokenköpfe u. s. w. Ein zweijähriges Spargelbeet von 
1 Hectar trug 2000 Franken ein; ebensoviel 1 Hectar mit Kartoffeln, 
auf welchem dann noch in demselben Jahre für 600 Franken Kohl und 
Rüben nachgezogen wurden. Die Stadt Paris zog auf einem besonders 
günstig gelegenen Terrain von 95 Aren 17 Metern, welches auf ihre Rechnung 
als Gemüsegarten angelegt worden, während 4 Jahre im jährlichen Durch¬ 
schnitte für 10 021 Franken Producte. 

Von grossem Interesse ist das Ergebniss einer Untersuchung, welche 
die vergleichsweise Menge der durch jede Culturart einem Hectar Boden ent¬ 
zogenen Einzelbestandtheile feststellt. Die bedeutendste Stickstoffentziehung 
leisten: Runkelrüben (175 Kg), Pastinaken (153 Kg), Kohl (127 Kg); viel 
weniger schon Erbsen (69 Kg) und Kartoffeln (60 Kg); am wenigsten Mais 
(39 Kg), Bohnen (38 Kg) und Salat (28 Kg). Aehnlich ist das Verhältniss 
der gesammten „organischen Stoffe“, der Phosphorsäure und der Kalisalze, 
welche durch die genannten Pflanzenarten dem Boden entzogen werden. 

Die von Gegnern des Berieselungsunternehmens verbreiteten Angaben, 
die zu Gennevilliers gezogenen Gemüse seien von wässeriger, wenig nahr¬ 
hafter Beschaffenheit und besässen einen an die Canalflüssigkeit erinnernden 
widerlichen Geschmack, finden durch alle sachverständige Prüfungen die 
vollständigste Widerlegung, der sich — was nicht minder bedeutungsvoll — 
das consumirende Publicum durch lebhafte Nachfrage auf dem Pariser Markte 
in vollständigster Weise angeschlossen hat. 


2. Der ursächliche Zusammenhang der Ueberschwemmungs- 
vorgänge in Gennevilliers mit der Berieselung wird behauptet von 
414 die Petition vom October 1874 unterzeichnenden Bewohnern des Orts, 
dann in Zweifel gestellt durch Dr. Bergeron, welcher ohne Eingehen auf 
die näheren-Bodenverhältnisse im Allgemeinen darauf hinweist, dass „ein 
Steigen des Grundwassers in Folge von Flusshochwasser auch solche Boden¬ 
versumpfung verursachen kann, wie sie in Gennevilliers vorgekommen, ohne 
die Berieselung dafür verantwortlich machen zu müssen“ und dass „die 
Circulation des Wassers durch die der Berieselung gewidmete Sorgfalt, 
sowie durch den guten Zustand der Canäle gesichert sei.“ Endlich wird 
noch hervorgehoben, dass die Höhe des Gruudwassers von Gennevilliers 
in beständiger Beziehung zum Niveau der Seine geblieben sei. Ein dem 
Berichte heigegebenes Vergleichsdiagramm über die zeitliche Bewegung 
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des Grundwassers, des Seineniveaus und des Berieselungs¬ 
quantums während der Jahre 1873 bis 1875 lässt nun freilich neben der 
selbstverständlich stets vorherrschenden Einwirkung des Fluss¬ 
niveaus eine Miteinwirkung des Berieselungswassers auf den 
ersten Blick erkennen, namentlich in den Sommermonaten 1874, während 
deren die Seine bis zum Minimalniveau sank, während das 
Grundwasser entsprechend der anhaltend vermehrten Berie¬ 
selung erheblich stieg und erst gleichzeitig mit der reducirten 
Berieselung im October und November wieder fiel, ohnerachtet die 
Seine um diese Zeit bereits wieder im Steigen war. In dem Gutachten des 
Dr. Bergeron geschieht indess dieser Thatsache keiner Erwähnung. 

Die durch den Chemiker L’Höte vorgenommene Untersuchung von 
5 am 19. März 1875 gerichtlich entnommenen Wasserproben aus zwei offenen 
Gartengräben und drei Brunnen des Dorfes Gennevilliers ergab, dass die 
beiden ersteren mit faulenden, organischen Substanzen stark gesättigt waren 
und die charakteristischen Salzbestandtheile der Canalfiüssigkeit besassen, 
die drei, letzteren einen widerlichen Geschmack, suspendirte organische Stoffe 
und „einen Ammoniakgehalt gleich gewissen Brunnen in Paris u darboten, 
so dass auch sie „nicht als trinkbare Wasser betrachtet werden könnten.“ 

Indem Gutachten der DDr.Danet, Bastin undGarrigou-Desarenes 
werden fünf von den genannten Aerzten in Gemeinschaft mit dem Maire 
und mehreren Mitgliedern des Geraeinderaths von Gennevilliers besichtigte 
Brunnen bezeichnet, deren Wasser seit der Berieselung um l 1 /* bis 2y 3 Meter 
höher stehe und eine faulig schmeckende Beschaffenheit angenommen habe. 
Eben daselbst wird constatirt, dass der durch eine fortdauernde Ueber- 
schwemmung seiner Anlage besonders heimgesuchte Industrielle des Ortes, 
Herr Pommier, seit mehreren Jahren häufige Bestimmungen des Grund- 
wasserstandes gerichtlich feststellen liess und dass dabei die Steigung des¬ 
selben durchgängig mit den excessiven Wasserberieselungen, die Senkung 
mit dem Nachlasse der letzteren coincidirt habe. „Zu Zeiten grösster 
Trockenheit sei es vorgekommen, dass in die Maschinenräume der Fabrik 
plötzlich eine faulige, trübe Flüssigkeit eindrang, über deren Ursprung kein 
Zweifel habe obwalten können und welche den Maschinendienst zum Still¬ 
stände zwang.“ 

Der von der Commission zu einer Untersuchung und Berichterstattung 
über die Boden- und Grund Wasserverhältnisse requirirte „Sondeur“, Leon 
Dru, erklärte auf Grund seiner Untersuchungen die Erhöhung des Grund¬ 
wassers zu Gennevilliers um 1 bis 2 Meter für eine ganz unzweifelhafte 
Thatsache, welche sich auch bei normalem Stande des Seinewassers z. B. im 
Juli 1876 in einer befremdlichen Weise erhalte. 

Eine von Dru vorgelegte geologische Skizze zeigt, dass das Dorf Genne¬ 
villiers auf einer Schicht des sogenannten „ Cälcaire lacustre “ (See-Kalkstein) 
steht, welcher wegen seiner vielfach zerklüfteten Beschaffenheit nicht undurch¬ 
lässig ist, aber dem Austausche des Grundwassers doch vergleichsweise grössere 
Widerstände entgegensetzt als der benachbarte Kies- und Sandboden, wäh¬ 
rend Asnieres und Gr^sillons einen sehr leicht durchlässigen Kiesunterboden 
bis zu bedeutender Tiefe besitzen. Nach Dru’s Mittheilungen kann man 
wohl erfolgreich wirkende Senken (puiti dbsorbants) bis tief in die Kalk- 
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steinschicht hinein bauen, doch müsse man dieselben alsdann von dem Grund¬ 
wasser über der Kalkschicht wasserdicht absperren; und bei starkem Seine- 
Hochwasser steige das Wasser in solchen Senkbrunnen viel rascher als im 
umgebenden Erdreiche, zuweilen bis zum Ueberströmen, ein Beweis, 
dass die von ihnen durchbrochenen Erdschichten dem Austausche zwischen 
den höheren und tieferen Grundwasserschichten einen grösseren Widerstand 
entgegensetzen als der Kies- und Sandboden, in welchem die Senkbrunnen 
keine derartige Erscheinung darbieten. Wichtiger aber für die vorliegende 
Frage erscheint ein anderer Umstand, auf welchen Dru sowohl in seinem 
schriftlichen Gutachten wie bei seiner mündlichen Vernehmung vor derCom- 
misssion hin weist, nämlich die bedeutsame Thatsache, dass die Ein¬ 
lagerungen von Thonschlamm in die Sand- und Kiesschichten des Seine¬ 
ufers im Laufe der Zeit einen relativ schwer durchlässigen Wall 
formirt habe, welcher dem leichten Abfluss der in den Boden 
eindrrngenden Flüssigkeiten auf der von einem solchen Walle 
im Bogen umgebenen Halbinsel von Gennevilliers begreifliche 
Schwierigkeiten entgegensetze. 

Bei der Vernehmung der Ingenieure, welche die Berieselungsanlage 
hergestellt haben und leiten (Beigrand, Mille und Durand-Claye) hob 
Beigrand (Director der städtischen Wasser- und Canal werke) diese eben 
beschriebene Bodeneigenthümlichkeit gleichfalls hervor, um die natürliche 
Schwierigkeit des Wasserabflusses von Gennevilliers zu erklären, stellte dann 
aber jeden Zusammenhang der Inundationen mit der Berieselung in Abrede, 
und zwar unter Hinweis auf die Thatsache, dass das Wasser in den Brunnen 
immer mit dem Seineniveau sich in Beziehung erhalte und die wechselnde 
Menge des Berieselungswassers keinen Einfluss darauf geübt habe. Ein 
zugleich vorgelegtes Vergleichsdiagramm nach den Beobachtungen von 
1873 bis 1876 lässt indess den Leser wieder dieselbe bezeichnende Diffe¬ 
renz erkennen, welche das dem Berg er on’ sehen Gutachten beiliegende 
Diagramm aufwies; nur wird der Einfluss der Irrigation hier noch evidenter 
durch die Vergleichsstellung mit den Brunnenniveaus in dem nicht irrigirten 
Uferorte Bezons. Beide Reihen folgen im Ganzen den Schwankungen des 
Seineniveaus, diejenige zu Bezons in scharf markirten, diejenige zu Genne¬ 
villiers in verschwommenen Uebergängen; das Niveau der letzteren bleibt 
durchgängig um 1*5 bis 2’3 Meter höher als dasjenige der ersteren, und 
zwar steigt das Niveau zu Gennevilliers während der stärksten 
Berieselungsergüsse im Juli und August 1874, während Seine- 
und Brunnenniveau zu Bezons fallen. Der Niveauunterschied beider 
Brunnenreihen betrug während der starken Berieselung im August 1874 2*3, 
nach der darauf folgenden Verringerung des Rieselquantums im Februar 
1875 nur 1’6 Meter. Nur einmal, im März 1876, stellt sich, nachdem 
seit Anfang Februar nur sehr schwach berieselt worden, das 
Niveau beider Brunnenreihen fast gleich; unmittelbar nach 
der im April eintretenden starken Vermehrung des Riesel¬ 
wassers aber weichen beide Niveaus wieder mehr und mehr 
auseinander, so dass zu Ende Juni dasjenige von Gennevilliers wieder 
um etwa 2 Meter höher steht als dasjenige von Bezons. 

Weder diese — von ihm mit Stillschweigen übergangene — Thatsache 
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noch andere Grüride sind für Beigrand, den Schöpfer der Berieselungs¬ 
anlage, bestimmend, einen Einfluss der letzteren auf die^ Grund wasser- 
bewegung anzuerkennen. Dagegen erklärt der als Sachverständiger von der 
Commission vernommene Chef-Ingenieur der Schifffahrt, de Lagrenee, 
dass ihm „ein solcher Einfluss äusserst wahrscheinlich sei“, und „dass, wenn 
auch gewisse im Jahre 1868 vorgenommene Eindämmungsarbeiten an der 
Seine den Abfluss schwieriger gemacht haben möchten, er doch glaube, 
dass die Berieselungen beigetragen haben, örtlich eine Steigerung des Grund¬ 
wasserniveaus zu unterhalten“ (Commissionssitzung vom 1. Juli 1876). 
Ebenso spricht Dr. Gerardin, Inspecteur des Hdblissements classis , in 
einem Berichte vom 4. Juli 1876 sein Bedauern darüber aus, dass die Inge¬ 
nieure bei der Anlage zu Gennevilliers „ungeachtet seiner eindringlichen 
Mahnung nicht mehr als zwei Drainagen angebracht haben.“ „Diese beiden 
Ablaufstellen,“ sagt er, „reichen kaum hin, den Weiler Gresillons vor 
der Infiltration zu bewahren, über welche man in Gennevilliers so 
gerechterweise Klage führt.“ 

Der Besitzer einer 400 Meter von dem Berieselungsfelde zu Gresillons 
entfernten Fabrik, Herr Chardin, erklärt vor der Commission, dass sein 
Etablissement, welches unmittelbar vor dem letzton Kriege erbaut worden, 
von dem Augenblicke an, wo die Berieselung wieder aufgenommen wurde, 
im Jahr 1872, sowohl in den Kellern wie im Maschinenraum beständig 
unter Wasser gesetzt war; ein ganzes Jahr hindurch stand nie weniger als 
60 Centim. Wasser im Keller. Es habe ihm dabei geschienen, dass die 
Höhe der Flüssigkeit sich in Beziehung erhielt zu der Menge des von der 
Berieselungseinrichtung abgegebenen Canal wassere. Nachdem er unter 
seiner Fabrik her eine Drainage nach der nahen Seine hin angelegt, zu 
welcher Anlage die Stadt Paris einen Theil der Kosten bei¬ 
getragen habe, sei vollständige Trockenlegung erreicht worden; das 
Hochwasser von 1876 habe seine Keller nur ganz vorübergehend in Mit¬ 
leidenschaft gezogen. Herr Chardin zeigte der an Ort und Stelle befind¬ 
lichen Commission die angelegte Drainage, aus welcher eine auffallend 
reichliche Ausströmung stattfand, nach Herrn Chardin’s Schätzung 
4 bis 5 Liter in der Secunde. Es war dies am 28. Juni, nachdem der 
Wasserstand in der Seine schon seit Mitte April ein niedriger, 
die Berieselung aber seit Ende April eine sehr reichliche ge¬ 
blieben war. 

An demselben Tage überzeugte sich die Commission von dem vor¬ 
handenen Wasserstande in zwei Kellern des Dorfes und in den Maschinen¬ 
räumen der Pommier’schen Fabrik, wo ungeachtet einer beständig thätigen 
und 10 Cubikmeter in der Stunde liefernden Pumpe die Arbeiter im Wasser 
standen. * 

Die auffallenden Ergebnisse dieser Ortsbesichtigung veranlassten die 
Commission zur Zuziehung des Chef-Ingenieurs der Schifffahrt, Herrn 
de Lagrenee, zu ihrer darauf folgenden Sitzung, um über die abnormen 
Wasserstandsverhältnisse Aufschluss zu geben. Die von demselben alsdann 
mündlich ertheilte gutachtliche Aeusserung haben wir bereits oben wieder¬ 
gegeben. 


Digitized by ^.ooQle 



Seine-Entpestung durch die Berieselungsanlagen zu Gennevilliers. 457 

3. In wie weit die Reinigung des Rieselwassers durch die 
Bodenfiltration zu Gennevilliers eine genügende gewesen, um gegen 
die Einlassung des Ablaufwassers in die Seine keine Bedenken mehr auf- 
kommen zu lassen und eine Verunreinigung der Brunnen nicht zu fürchten, 
ist aus dem Berichte der Commission nicht mit voller Bestimmtheit zu ent¬ 
nehmen. Dass die Reinigung „durch pflanzliche Restitution“ nur für etwa 
10 000 cbm auf 1 Hectar gelten könne, giebt sie nach englischen Erfah¬ 
rungen und eigenen landwirthschaftlichen Berechnungen zu, hält aber auf 
Grund der in Apparaten vorgenommenen Filtrirexperimente sich zu der 
allgemeinen Annahme berechtigt, dass die im Boden stattfindende Oxydation 
im Stande sei, 50 000 cbm durch 1 Hectar zu reinigen, indem alle Stick- 
stofFverbindungen in unschädliche Oxydationsproducte übergeführt werden, 
wobei sie ein 19tägiges Verweilen der Flüssigkeit im Boden 
und eine durchlässige, lufthaltige, nicht von Grundwasser 
durchtränkte Filtrirschicht von mindestens 2 Metern Tiefe 
voraussetzt. Es liegen bis jetzt leider keine hinreichende Analysen der 
Ablaufwasser vor, um klar beurtheilen zu können, in wie weit die auf jene 
Vorversuche gegründete Zuversicht sich überall bestätigt habe. Es wird 
nur mitgetheilt, dass das Ablaufwasser aus dem zu Gresillons, unmittel¬ 
bar an der Seine gelegenen, auf einer humusreichen Lehmschicht mit unter¬ 
liegendem Kiesboden angelegten „ Jardin de la Ville u (der ersten Beriese¬ 
lungsanlage) untersucht und sehr arm an organischen Stoffen befunden 
wurde; die Commission selbst erklärt aber diese Untersuchung als keines¬ 
wegs maassgebend für die Ebene von Gennevilliers mit ihrer ganz ver¬ 
schiedenartigen Bodenbeschaffenheit, und hält besondere Analysen zur Ent¬ 
scheidung über die Verhältnisse in letzterer für wünschenswerth. 

Nur einen bedingten, aber gewiss einigen Werth darf man dem weiter 
vorliegenden Befunde über die verunreinigteBeschaffenheit mehre¬ 
rer Brunnenwässer, sowie des in Keller und andere tiefliegende Räume 
eingedrungenen Grundwassers beilegen, da die mitgetheilten Data eine Aus¬ 
schliessung verunreinigender Nebeneinflüsse, wie solche besonders bei über¬ 
schwemmtem Boden sich ja leicht gelten machen, namentlich auch des 
directen Hiueinfliessens nicht filtrirter Tagesflüssigkeit nicht sicherstellen. 
Doch ist es bezeichnend, dass einerseits aus Gresillons und besonders aus 
dem »Jardin de la Ville u keine einzige auf Verunreinigung des Grundwassers 
zu deutende Beobachtung vorliegt, im Gegentheil dio Brunnenwasser da¬ 
selbst als durchaus rein geschildert werden, während in Gennevilliers, dessen 
Bodenfläche um 3 Meter tiefer liegt und dessen oberste Bodenschicht den 
bereits geschilderten natürlichen Entwässerungsschwierigkeiten ohne hin¬ 
reichende Compensation durch künstliche Drainage unterlag, es nicht an 
erheblichen, auf eine GrundwasserVerunreinigung deuten¬ 
den Anzeichen fehlte. Bereits oben erwähnt ist die von dem Chemiker 
L’Hote nachgewiesene inficirte Beschaffenheit der Wasser in drei verschie¬ 
denen Brunnen, welche derselbe wegen ihres starken Gehaltes an orga¬ 
nischen Substanzen und an Ammoniak als nicht zum Trinken brauchbar 
bezeichnet. Dr. Lagneau, ärztliches Mitglied der Commission, fand bei 
einem Besuche zu Gennevilliers am 10. Juni, dass das Wasser aus einem 
dortigen Brunnen einen Brackwassergeschmack („gout un peu saumuirc “) 
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hatte und spricht in der Commission seine Befürchtung aus, „dass der 
Boden zu beckenförmig gestaltet sei und die Berieselungsflüssigkeit zu sehr 
zurückhalte. u 

Ein Bewohner des Dorfes hat die Verschlechterung des Wassers in 
seinem Brunnen, welches früher zum Trinken in seinem Hausstände ge¬ 
braucht, aber nun ungeniessbar geworden, durch eine Expertisencommission 
constatiren lassen. Das Gleiche deponirte betreffs seines Brunnes ein ande¬ 
rer Ortseinwohner. Diese beiden Brunnen gehören nicht zu den bereits 
erwähnten drei von L’Hote untersuchten, wie aus den beigefugten Namen 
der Eigenthümer hervorgeht. In dem Gutachten der Dr. Dänet, Bast in 
und Desarenes werden, wie bereits erwähnt, auf Grund einer in Gemein¬ 
schaft mit dem Maire und mehreren Gemeinderathsmitgliedern vorgenom¬ 
menen Ortsbesichtigung, sechs weitere Brunnen anderer Eigenthümer auf¬ 
gezählt, deren Wasser seit den Berieselungen nicht bloss erheblich gestiegen 
(in einem Falle um 2*20, in einem anderen um 2*30 Meter), sondern auch 
gleichzeitig widerlich fade von Geschmack geworden seien. Aus einem 
dieser Brunnen (in der rue d’Asnieres) weigerte sich angeblich selbst das 
Vieh noch Wasser zu saufen. Das in einen Keller derselben Strasse ein- 
gedruugene Grundwasser wird geschildert als „ d'un aspect repoussant et 
d’une odetir infccte“. 

Die Schloesing’sehe Analyse der vom Ablaufwasser des Herrn Char¬ 
din entnommenen Probe wird leider nur betreffs der darin vorherrschenden 
Salze mitgethcilt, aus welcher Schloesing den Schluss zieht, dass es sich 
um „filtrirte Canalflüssigkeit“ handle. Von dem Gehalte dieses „Filtrats“ 
an organischen Substanzen und an Ammoniak erfahren wir nichts. 

Die hier gleichfalls in Betracht zu ziehenden, von der Commission vor¬ 
genommenen vergleichenden Bodenuntersuchungen haben ergeben, 
dass in dem „ Jardin de la Ville u der Boden an einer seit sieben Jahren 
berieselten Stelle bei 1 Meter Tiefe 0*1 Gr., an einer nie berieselten Stelle 
0*07 Gr. Stickstoff im Kilo enthielt. In dem Kiesboden von Gennevilliers 
wurde der Vergleich bei 1*50 Meter Tiefe vorgenommen , tiefer konnte 
er nicht geschehen, weil man auf Grundwasser stiess. In dieser 
Tiefe nun, in welcher die Einwirkung auf das Grundwasser beginnt und 
die oxydirende Wirkung der Bodenluft aufhört, ergab die ElementaranalyBe 
für die einer — erst seit wenigen Jahren — berieselten Stelle entnommenen 
Probe den Gehalt von 0*04 Kohlenstoff und 0*006 Stickstoff, während der¬ 
selbe an einer nicht berieselten Stelle nur 0*022 Kohlenstoff und 0*004 Stick¬ 
stoff betrug; also von ersterem an der berieselten Stelle fast das Doppelte, 
von letzterem das Anderthalbfache im Vergleiche mit dem nieht berieselten, 
nur in der herkömmlichen Weise gedüngten Boden. 

Im Ganzen sind die vorliegenden Data zum Mindesten wenig geeignet, 
die theoretischen und auf Stubenexperimente gegründeten Reinigungs- 
Voraussetzungen der die Berieselungsanlage leitenden Ingenieure als zu¬ 
treffend für die Untergrund Verhältnisse von Gennevilliers zu bestätigen. 
Diesem eher ungünstigen Resultate giebt unter den Commionsmitgliedern 
nicht bloss Dr. Lag ne au, sondern auch Porlier ( Directeur de Vagri - 
culture) entschiedenen Ausdruck. Letzterer erklärt dabei, dass auch die 
oberste wissenschaftliche Gesundheitsbehörde Frankreichs, das „ Co mite 
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tfhygiene publique “ in jüngster Zeit die vorliegende Frage in Untersuchung 
genommen, und zu folgendem Ergebnisse gelangt sei: 

„Eine Berieselung von 1 Hectar mit 10 000 cbm Canalflüssigkeit gab 
eine sehr gute Reinigung der letzteren und einen guten Ertrag; bei 20000 
Cubikmeter war die Reinigung noch eine befriedigende, der Ertrag etwas 
höher. Bei Steigerung bis zu 40000 Cubikmeter Canalflüssig¬ 
keit auf 1 Hectar aber hat man die Reinigung als ungenügend 
erkannt und die Verwerthung war nicht mehr ökonomisch.“ 
„Die Ziffern von Gennevilliers,“ schliesst Porlier, „sind daher 
unzulässig. Ein vollständiger Versuch landwirthschaftlicher Verwerthung 
könnte aber durch Erweiterung des Rieselcanalnetzes gemacht werden.“ 
(Sitzung der Commission vom 23. Juni 1876.) 

4. Die Zunahme der Wechselfiebererkrankungen in Genne¬ 
villiers seit 1872 und deren Zusammenhang mit den Beriese¬ 
lungen, zuerst behauptet von den 414 die Petition vom October 1874 unter¬ 
zeichnenden Bewohnern des Ortes, werden, die erstere als unbedeutsam 
dargestellt, der letztere gänzlich bestritten in dem Gutachten des Prof. 
Bergeron vom August 1875, welches in folgenden Schlusssätzen culminirt: 

1. Auf eine Bevölkerung von mehr als 2000 Einwohnern und während 
eines Zeitraumes von drei Jahren, zählen wir zu Gennevilliers nur 27 an 
Sumpffieber leidende Kranke. 

2. Wenn die Durchtränkung der Bodenschichten mit der Canalflüssig¬ 
keit die wirkliche Ursache der Fieber bei den Bewohnern von Gennevilliers 
wäre, so dürften diese nicht die einzigen vom Fieber Heimgesuchten sein, 
sondern vor Allen die Bewohner von Gresillons, welche inmitten der Be¬ 
rieselungsanlagen leben. Keiner von ihnen ist krank, und sie sind doch da 
Tag und Nacht, zu jeder Zeit, sowohl wenn der Thau sich senkt, wie wenn 
die Nebel des Abends sich erheben. Die Schlussfolgerung ergiebt sich von 
selbst: „Die Berieselung der Bodenflächen von Gresillons durch die Canal¬ 
flüssigkeit hat bei den Bewohnern von Gennevilliers nicht das Fieber er¬ 
zeugen können.“ 

Als Argumente gegen eine ursächliche Beziehung der Berieselungen zu 
den Wechselfiebererkrankungen führt Bergeron in seinem Gutachten noch 
an, „dass letztere wesentlich nur durch vegetabilische Zersetzungsproduote 
verursacht zu werden pflegen; ferner dass die Erkrankungen zu Gennevilliers 
im Jahre. 1874 hauptsächlich im April und October stattgefunden, während 
der Grundwasserstand im Januar am höchsten gewesen, bis April gesunken, 
dann im Juli wieder gestiegen und bis October von Neuem auf sein Mini¬ 
mum zurückgewichen^ sei. Ebenso seien im Jahre 1875 die meisten Er¬ 
krankungen in den Mai und Juni gefallen, nachdem das im Februar am höch¬ 
sten gestandene Grundwasser auf seinen tiefsten Stand zurückgetreten sei. Es 
bestehe eine constante Beziehung zwischen den Schwankungen des Grund¬ 
wasserstandes und denjenigen des Seineniveaus, aber es bestehe keine Be¬ 
ziehung zwischen den Mengen des in die Ebene gelassenen Canalwassers 
und der Zahl der am Fieber erkrankten Personen.“ 

Zu ganz anderen thatsächlichen Erhebungen sind die Doctoren 
Danet, Bastin und Garrigou-Desarenes bei ihrer fast gleichzeitigen 
Untersuchung zunächst über die Häufigkeit der vorgekommenen Fiebererkran- 
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kungen gelangt. Sie zählten für dieselbe Zeit von 1873 bis August 1875 in 
in ihrem Gutachten 69 ärztlich wohlconstatirte Fälle unter Namens¬ 
beifügung der behandelnden Aerzte auf, darunter einen aus Gresillons. Bis 
zum August 1876 kamen weitere 25 ärztlich constatirte Fälle zur Anzeige, 
darunter 3 aus dem unmittelbar bei Gresillons gelegenen „Moulindela Tour w 
und 4 ans Gresillons selbst. Die im Ganzen festgestellten 94 Fälle 
vertheilten sich nach Jahrgängen so, dass auf das Jahr 1873 nur 5, auf 
1874 35, 1875 39 und auf die ersten 7 Monate des Jahres 1876 15 Fälle 
kamen. 

Ein Vergleich des monateweisen Auftretens der Erkrankungen (II. Partie, 
p. 214) mit dem Wechselgange des Seine- und des Grundwasserstandes in 
Gennevilliers, sowie mit der Durchschnittsmenge der täglich über die Ebene 
geflossenen Rieselflüssigkeit während jedes Monates, soweit dieselbe sich aus 
den graphischen Darstellungen (Annexes, pl. I. 610 u. II* Partie, pl. II.) auf 
Zahlen zurückrechnen lässt, ergiebt für die beiden Jahre 1874 und 1875 
folgende Zahlenreihen: 


Monate 

Seinestaud 

am 1. jedes 

Monats 

Grund¬ 

wasserstand 

am 1. jedes 

Mouals 

Mittlere 
tägliche Menge 
der Riesel¬ 
flüssigkeit 
während des 
Mouats in 
Cubikmeter 

Zahl 

der 

Wechsel¬ 

fiebererkran¬ 

kungen 

1874 





Januar . 

24*20 

26*18 

21 000 

— 

Februar . 

24*23 

26*20 

17 500 

— 

März. 

24*05 

26*13 

14 000 

4 

April. 

24*04 

26*07 

23 000 

3 

Mai. 

23*80 

26*05 

18 000 

5 

Juui .. 

23*90 

26*02 

26 500 

1 

Juli. 

24*10 

26*04 

29 500 

5 

August. 

23*62 

26*20 

26 000 

5 

September. 

23*92 

26*16 

26 500 

l 

October. 

24*00 

26*10 

10 450 

2 

November. 

24*05 

26*02 

10 400 

— 

December. 

24*06 

* 25*98 

7 000 

1 

1875 





Januar . 

24*56 

26*10 

8 000 

1 

Februar . . 

26*50 

26*48 

7 000 

2 

März.. 

24*08 

26*35 

11 000 

2 

April. . 

24*04 

26*26 

15 000 

1 

Mai. 

24*20 

26*09 

21 500 

8 

Juui. . . 

24*89 

26*06 

18 500 

8 

Juli.. 

24*09 

26*04 

14 500 

6 

August .. 

24*11 

25*98 

26 500 

3 

September. 

23*85 

25*97 

18 000 

o 

October. 

24*00 

26*00 

10 000 

— 

November. 

24*15 

25*98 

8 500 

— 

December.. . 

24*90 

26*00 

10 500 

— 


Beim Vergleiche dieser Zahlenreihen ist die bekannte Thatsache nicht 
ausser Augen zu lassen, dass alle Malariaerkrankungen in der gemässigten 
Zone während des Winters zurückzutreten pflegen und immer erst mit dem 
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Eintritte der wannen Jahreszeit eine stärkere Verbreitung zn gewinnen ver¬ 
mögen. 

Die drei genannten Pariser Aerzte, welche sich ausdrücklich gegen 
die Annahme verwahren, dass sie etwa der Berieselung im Prin¬ 
cipe entgegen seien, da sie im Gegentheile nur gegen die Art 
und Weise, wie sie hier ausgeführt worden, mit ganzer Kraft 
protestiren müssten, entwerfen ein sehr detaillirtes Bild von dem Zu¬ 
stande der überrieselten Bodenflächen, in deren mittelst Eisballons conden- 
sirten Ausdünstungen sie die für Malariaboden charakteristischen Palraella- 
und Charaalgen sich reichlich entwickeln sahen, und erklären am Schlüsse 
ihres Gutachtens sich mit Bestimmtheit dahin, dass 

„die Art und Weise, in welcher die Canalflüssigkeit der Stadt 
Paris auf die Ebene von Gennevilliers seit drei Jahren ergossen 
worden, einen Theil dieser Ebene in einen künstlichen Sumpf 
verwandelt habe, und 

dass die aus diesem Sumpfe aufsteigenden Miasmen unzweifel¬ 
haft das Sumpffieber erzeugt haben, welches gegenwärtig zu 
Gennevilliers in endemischer Form herrsche.“ 

Für die während dreier Monate des Jahres 1874 in demselben Orte herr¬ 
schende Ruhr-Epidemie nehmen dieselben Aerzte mit Wahrscheinlichkeit 
einen Zusammenhang mit dem Genüsse der durch das Rieselwasser verun¬ 
reinigten Brunnenwasser von Gennevilliers an. 

Ueber die vergleichsweise Häufigkeit des Wechselfiebers in Gennevilliers 
vor und nach 1872 wurden, da widersprechende Behauptungen auch hier¬ 
über Vorlagen, von der Commission die beiden einzigen Aerzte von Genne¬ 
villiers selbst, Dr. Joulie und Dr. Perrier, vernommen. Ersterer, seit 
30 Jahren in Gennevilliers wohnend, erklärt, bis zum Jahre 1872 nur sehr 
wenige Fälle beobachtet zu haben, etwa 2 bis 3 im Jahre. Seit 1872 seien 
sie häufiger aufgetreten, mit Neigung zu Rückfällen, bei weichender anfangs 
eintägige Fiebertyphus in den dreitägigen überzugehen pflegte. Ueber den 
ursächlichen Zusammenhang sei seine Ueberzeugung eine absolute: — „die 
Ueberschwemmung der Keller habe diese Wechselfieber hervor¬ 
gerufen.“ Dr. Perrier, seit 1869 in der Gemeinde wohnend, erklärt 
gleichfalls, dass vor dem genannten Jahre selten Wechselfieber vorgekommen 
seien, „dass er aber seit 1872 sehr hartnäckige Fälle beobachtet habe.“ 
Auf die Frage, ob er eine vorzugsweise Heimsuchung einzelner Punkte des 
Ortes wahrgenommen habe, bemerkt Dr. Perrier: „Ja, es sind diejenigen, 
deren Keller überschwemmt waren.“ 

Ueber zwei nach Mittheilung Professor Bergeron’s schon im Jahre 

1871 (bei unterbrochener Berieselung) vorgekommene Todesfälle an Wechsel¬ 
fieber ist beiden Aerzten nichts bekannt. Die betreffenden Fälle, — seit 
1858 die ersten im Todtenregistcr der Gemeinde angeführten — scheinen 
daher auf Grund nicht ärztlicher Angaben als solche eingetragen zu sein. 

Der Apotheker Roy zu Asnieres, welcher Gennevilliers zu seinem Kund¬ 
schaftskreise zählt, deponirt, dass er vor 1870 nur sehr geringfügige, seit 

1872 aber ansehnlich zunehmende Mengen Chinin verkauft habe. 

Dr. Villeneuve, Arzt und Maire zu Clichy, bringt in seiuera vom 
November 1875 datirten, im Aufträge des Arrondissementsrathes an den 
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Generalrath des Seinedepartements erstatteten Gutachten die sowohl chemisch 
wie mikroskopisch nachgewiesene Verderbniss der Brunnenwasser und die auf¬ 
fallende Zunahme der Wechselfieber zu Gennevilliers in Zusammenhang mit 
den Berieselungen, und fragt, ob das Land bei Fortsetzung der jetzigen 
Ausführungsweise nicht in ein „Foyer pestilentiäl“ werde verwandelt werden, 
dessen Assainirnng eine unberechenbare Zeit erfordern werde. Bei seiner 
Vernehmung vor der Commission erklärte er auf die einwenden de Frage des 
Präsidenten, ob die Infection nicht vielmehr von der in der Nähe der Pom- 
mier’schen Anlagen befindlichen stehenden Wasserlache ausgehen könne, 
„dass gerade diese Wasserlache durch die Berieselungen 
beeinflusst werde, mit der Zu- oder Abnahme der letzteren 
steige und sinke. Man könne den Versuch leicht wiederholen.“ 

Von den beiden ärztlichen Mitgliedern der Untersuchungscommission 
hat Dr. Trelaf sich an keiner Sitzung und an keiner gutachtlichen Aensserung 
betheiligt, so dass Dr. Lagneau allein als ärztlicher Sachverständi¬ 
ger darin zur Geltung kam. Derselbe erklärt auf Grund der vorstehend 
mitgetheilten Thatsachen und unter Würdigung der früheren, vor den Er¬ 
fahrungen von Gennevilliers sich für die Unschädlichkeit der Berieselungen 
aussprechenden ärztlichen Gutachten (von den DDr. Gariel, Peron und 
Pietra Santa) sowie desjenigen von Prof. Bergeron seine eigene Schluss¬ 
folgerung entschieden dahin, „dass die Vermehrung der Fieber eine 
Folge der zu reichlichen Berieselung sei.“ Gegenüber den sich auf das 
Bergeron’sehe Gutachten stützenden Einwürfen der für die Leitung der An¬ 
lage verantwortlichen städtischen Ingenieure und mehrerer sich denselben 
anschliessenden nicht ärztlicher Commissionsmitglieder weist Dr. Lagneau 
nach, dass in dem vorzugsweisen Auftreten der Fiebererkrankungen in 
einiger Entfernung von dem Centrum der Berieselungsanlagen und in dem 
geringeren Ergriffenwerden dieses Centrums selbst gar nichts Auffallendes 
liege, da die Malariaerkrankungen stets die tiefst gelege¬ 
nen, der Inundation am stärksten ausgesetzten Punkte vor¬ 
zugsweise heimsuchen. Auch weist er unter Mittheilung detaillirter 
Belege darauf hin, dass an den Uferorten der Seine unterhalb Clichy, an 
welchen seit Anlage der grossen Entleerungscanäle sich schlammige Ablage¬ 
rungsschichten aus der Canalffüssigkeit an den Flussrändern gebildet, die 
vorher sehr seltenen Wechselfieber erheblich zugenommen haben, so dass eine 
Entwickelung der Malaria aus den sich zersetzenden Bestand¬ 
teilen der Canalflüssigkeiten bereits von den dortigen Aerzten als 
Erfahrnngsresultat anerkannt sei. 

Gegen die Ausführungen Dr. Lagneau’s richtet sich der Präsident 
der Commission Bouley mit der Erklärung, dass ein logisch stricter Beweis 
für den ursächlichen Zusammenhang der Fiebererkrankungen mit den Be¬ 
rieselungen doch nicht geführt, dass ferner.die vorliegenden Thatsachen über¬ 
haupt unvollständig seien, und „dass es nicht gerecht erscheine, die Beriese¬ 
lungen allein für Resultate verantwortlich zu machen, zu deren Er¬ 
zeugung sie ohne Zweifel beigetragen, aber welche doch 
nicht von ihnen allein erzeugt worden seien.“ Einer sich durch 
die gesammte Leitung der Commissionsverhandlungen wie ein rother Faden 
durchziehenden und offenbar bei den meisten Mitgliedern schwer wiegenden 
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Erwägungsreihe verleiht Bouley Ausdruck, indem er auf die „moralische 
Seite der Frage“ hinweist, „in welcher Paris vor den Augen der ganzen 
Welt engagirt sei“. 

Noch concreter machte diese Erwägung in einer früheren Commissions¬ 
sitzung Porlier geltend mit den zunächst an die nachgewiesene Grundwasser¬ 
schwellung anknüpfenden Worten: „Es ist nicht Sache der Commission, 
hier Jedem seinen Antheil an der Verantwortlichkeit vorzuführen. Die 
Frage ist eine zarte; es genügt die Abhülfe zu zeigen, deren Erfolg'nicht 
zweifelhaft zu sein scheint.“ Dieser Directive ist dann auch Schlösing in 
der Fassung seines im Aufträge der Commission an den Seinepräfect erstat¬ 
teten und am 2. September 1876 demselben eingereichten Schlussberichies 
möglichst treu geblieben, dessen Conclusionen betreffs der hier in Betracht 
kommenden Hauptpunkte folgende sind: 

„Die Reinigung durch die Oxydation der organischen 
Stoffe im Boden ist das einzige bekannte Verfahren, welches zu¬ 
friedenstellende Resultate giebt. Jene Resultate können vollständig 
sein, wenn das Verfahren gut geleitet ist. 

„Die Reinigung mittelst des Bodens ist an nothwendige Ausfüh¬ 
rungsbedingungen geknüpft; nämlich: 

a. eine angemessene Porosität des Bodens, damit die Flüs¬ 
sigkeit nicht in ihrem Niedersinken aufgehalten werde und 
damit die atmosphärische Luft in dem für die Oxydation 
erforderlichen Maasse eindringe; 

b. eine Regelmässigkeit in der Aufeinanderfolge der 
Berieselungen und in der für jede derselben benutzten 
Flüssigkeitsmenge, welche darauf berechnet werden muss, 
dass die Flüssigkeit die für die wirkliche Reinigung nöthige 
Zeit zur Durchdringung der filtrirenden Bodenschicht ge¬ 
brauche ; 

c. eine Entwässerungseinrichtung, welche zur Ent¬ 
leerung der gesammten gereinigten Flüssigkeit hinreicht. 

„Die Commission giebt zu, dass die Erdart der Ebene von Genne¬ 
villiers durch eine 2 m dicke Schicht activen Bodens 50 000 cbm 
auf 1 Hectar im Jahre zu reinigen vermöge, wenn im Uebri- 
gen alle Vorbedingungen der Reinigung erfüllt werden.“ 

„Dieses Maass bildet eine Grenze, deren Erreichung bei Mangel 
an Flächenraum nothwendig werden kann; aber man muss 
streben dasselbe herabzusetzen, um die Reinigung siche¬ 
rer zu stellen.“ 

Betreffs der bisherigen Berieselungsausführung zu Gennevilliers sagt 
der Bericht, dass drei Momente zusammengewirkt haben, den Grundwasser¬ 
stand des Ortes um ungefähr 2 m zu erhöhen: „Die Eindämmungsarbeiten 
an der Seine, das Hochwasser der Seine im Februar und März 1876, und 
die Berieselungen.“ Die Commission „ersieht kein Bedürfniss, den Antheil 
jeder einzelnen Ursache an dem allgemeinen Resultate zu bemessen; es ge¬ 
nügt ihr den gegenwärtigen Zustand zu constatiren, um daraus die absolute 
Nothwendigkeitzuerschliessen, dass der Boden überall drainirt werde, 
wo die Berieselung eingerichtet ist oder in Zukunft eingerichtet werden 
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wird, damit das Grundwasser einen freien Ablauf und der filtri- 
rende Boden über demselben den zum Reinigungsprocesse.erfor- 
derlichen Durchmesser behalte. 

„Die Existenz eines Grundwassers in geringer Tiefe, welches sich an 
einzelnen tiefgelegenen Punkten und unter dem blossen Einfluss natürlicher 
Vorgänge bis zur Bodenoberfläshe erheben kann, ist für die Halbinsel von 
Gennevilliers eine allgemeine Ursache von Insalubrität, auf welche sich schon 
wahrscheinlich die von jeher daselbst beobachteten Fälle von Wechselfieber 
beziehen. Es ist unbestreitbar, dass diese ungünstigen Bedingungen ver¬ 
schlimmert werden können durch die Erhöhung des Grundwassers, welche 
in der letzten Zeit stattgefunden und deren Ursachen vorstehend angeführt 
sind. Durch die Berieselungen übt die Stadt Puris auf das 
Niveau des Grundwassers und in Folge dessen auf den Gesund¬ 
heitszustand der Halbinsel einen Einfluss, dessen Maass nicht 
bestimmt werden kann, welchen aber die Stadt verpflichtet ist# 
zu beseitigen, indem sie durch eine genügende Entwässerung 
alle Flüssigkeiten entleert, welche durch die Berieselung dem 
Grundwasser zugeführt werden.“ 

„Die Berieselungen mit dem Canalwasser von Paris sind auch bei hoher 
Dosirung nicht ungesund, wenn alle Bedingungen einer guten Reinigung 
erfüllt werden.“ (Dieser Passus wurde gegen eine Minorität angenommen, 
welche die Beschränkung der Dosirung unter allen Umständen nothwendig 
erachtete, während der übrige Schlussbericht in der Commission einstimmig 
Annahme fand.) 

„Das System der bis jetzt den Berieselungslandwirthen gewährten ab¬ 
soluten Freiheit in der Verwendung der Canalflüssigkeit ist 
unvereinbar mit den Bedingungen einer guten Reinigung; 
es ist unumgänglich, dass die Verwaltung die Aufeinanderfolge und die 
Maas8bestimmung der Berieselung derart regele, dass die Flüssigkeit in dem 
filtrirenden Boden so lange verweile, wie zur vollständigen Reinigung er¬ 
forderlich ist.“ 

Der Bericht erklärt es endlich „für sehr wahrscheinlich, dass die in 
dem neuen Projecte vorgeschlagene Ausdehnung der Berieselungs¬ 
fläche bis zum Wald von St. Germain (wodurch, wie bereits erwähnt, 
1 Hectar für je 15000 Cubikmeter Flüssigkeit im Jahre verfügbar erhalten 
würde) ausreiche, um sämmtliche Canalflüssigkeit von der Seine wegzu¬ 
leiten ; entgegengesetzten Falles könne man die Canalleitung auch noch jen¬ 
seits des genannten Waldes weiter führen, um die erforderliche Ergänzung an 
Terrain zu finden *).“ 

Diesem Schlussergebnisse der Coramissionsberathungen kann Jeder, 
welcher die letzteren sowie die beigegebenen Berichtstücke ohne alle Vor¬ 
eingenommenheit aufmerksam durchlesen hat, nur mit vollster Erfolgesaus¬ 
sicht beipflichten. Die Mittheilungen über die Untergrundverhältnisse des 
in Aussicht genommenen Terrains bei St. Germain lassen zwar die Voll- 


') Die Kosten der Ausführung dieses Projectes werden einschliesslich der bereits auf 
die vorhandenen Anlagen verwandten Summe von den städtischen Ingenieuren auf 11 718 300 
Franken veranschlagt. 
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ständigkeit vermissen, welche nach den zu Gennevilliers gemachten Er¬ 
fahrungen wohl am Platze gewesen wäre; es ist aber nicht zu zweifeln, dass 
eben diese Erfahrungen hinreichen werden, die Vorsichtsregel vorgängiger 
Entwässerungsanlagen auf der zu berieselnden Fläche nicht weiter aus den 
Augen verlieren zu lassen. Diese technische Vorsicht vorausgesetzt, ist aus 
dem ganzen Verlaufe der Untersuchungen und Verhandlungen kein ein¬ 
ziges Moment zu entnehmen, welches geeignet wäre, die Un¬ 
schädlichkeit und die allen anderen Verfahren voranstehende 
hohe Nützlichkeit des richtig ausgeführten Berieselungssystems 
behufs Reinigung der städtischen Abfallwasser irgendwie in 
Frage zu stellen 1 ). Alle Sachverständigen — auch die am schärfsten gegen 
die Vorgänge zu Gennevilliers zu Felde ziehenden — verwahren sich ausdrück¬ 
lich gegen die Unterstellung, dass sie etwa Gegner desBerieselungssystems 
an sich selbst seien; nur die mangelhafte, offenbar überstürzte Ausführungs¬ 
weise desselben zu Gennevilliers ist es, gegen welche sich die Anklagen 
richten. Und hätten die leitenden Kräfte sich den so berechtigten Klagen 
nicht von Anbeginn an verschlossen und thatsächlichen Vorgängen die ge¬ 
botene Würdigung versagt, um gegen ihr Werk auch nicht einmal den Ver¬ 
dacht einer unter vermeidbaren Umständen eingetretenen nachtheiligen 
Nebenwirkung auf kommen zu lassen, hätte man den begangenen Fehler 
zeitig offen anerkannt und verbessert, so würde gewiss der Alarm nicht den 
Umfang und die für die weitere Entwickelung des Unternehmens bedrohliche 
Bedeutung gewonnen haben, wie dies augenblicklich der Fall ist. Denn 
wenn das nächst betheiligte Publicum üble Folgen einer Anlage empfindet 
und der ursächliche Zusammenhang von den Leitern der letzteren einfach 


Ueber die Bedingungen der dem Boden innewohnenden Oxydationskraft und darauf 
beruhenden reinigenden Zersetzung der organischen Stoffe in der Rieselflüssigkeit haben 
Schloesing und Müntz seit dem Schlüsse der Commissionsverhandlungen über Genne¬ 
villiers noch weitere Untersuchungen vorgenommen und deren Resultate in einer vorläufigen 
Mittheilung an die französische Akademie der Wissenschaften (Sitzung vom 12. Februar 1877) 
veröffentlicht. Diese Resultate deuten darauf hin, dass die Oxydation der stickstoffhaltigen 
organischen Körper, wie sie sich in dem Erscheinen der salpetersauren Verbindungen als 
Endproducte messbar darstellt, nur mit Hülfe organisirter Fermente im Boden zu 
Stande komme, und dass beim Mangel dieser Fermentkeime, z. B. beinb Gebrauche geglühten 
Sandes, das ablaufende Wasser seinen vollen Ammoniakgehalt sowie die übrigen Eigenschaften 
des Canalwassers annähernd behalte. Durchtreibung von Chloroformdämpfen durch die filtri- 
rende Erdschicht hob deren Oxydationskraft für längere Zeit gänzlich auf, was Schloesing 
durch Tödtung der Fermentkeime erklärt. Sechs Wochen nach Beseitigung der Chloroform¬ 
dämpfe hatte sich die Oxydationskraft des Bodens noch nicht wiederhergestellt; als aber 
hierauf frische humushaltige Erde aufgesäet wurde, erschien nach sieben Tagen die Salpeter¬ 
säure wieder im Ablaufwasser und wuchs seitdem stetig. Die genannten Forscher sahen in 
ihren Untersuchungen eine Bestätigung der schon 1862 von Pasteur aufgestellten Lehre 
von der Existenz sauerstoffübertragender, nitrificirender Organismen im Boden („des orgamsmes 
comburants “), welche wesentlich den hum Ösen Bestandtheilen des letzteren zu inhäriren 
scheinen und deren vcrhältnissmässiges Vorwiegen oder Fehlen die grössere oder geringere 
Verwerthbarkeit der verschiedenen Bodenarten zur Reinigung inficirter Flüssigkeiten bedinge. 
Im Ackerboden seien die Verbrennungsorganismen reichlich vorhanden, in sterilen Bodenarten 
aber bedürfe es einer geraumen Zeit, ehe dieselben sich hinreichend etablirt und vermehrt 
hätten. Die beiden Forscher sprechen die Hoffnung aus, dass es ihnen gelingen werde, diese 
Verbrenn ungsagenteu im Boden zu isoliren und dadurch den endgültigen Beweis für ihre 
Hypothese zu erbringen. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 30 
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in Abrede gestellt wird, so ruckt die Aussicht auf Abhülfe ferner, dagegen 
naturgemäss die Vermuthung näher, dass jene üblen Folgen von der Anlage 
untrennbar seien, und das Misstrauen richtet sich gegen das Princip 
anstatt gegen seine Ausführungs weise. Und so ist denn auf der ganzen 
Linie der projectirten Weiterführung des Canalnetzes bis nach St. Germain 
hin eine lebhafte Opposition erwacht (neuerdings hat Dr. Salet zu St. Germain 
im Anschluss an eine von 3000 Einwohnern dieser Stadt Unterzeichnete Petition 
eine ausführliche Denkschrift gegen das Project eingereicht, sich stützend 
auf die in Gennevilliers gemachten Erfahrungen —), und Gegenprojecte der 
verschiedensten Art machen sich wieder geltend, deren vornehmlichste auch 
von der Commission in den Bereich ihrer Berathungen gezogen wurden. 
Theils sind es erneute und angeblich verbesserte Vorschläge chemischer 
Reinigungen Verbindung mit mechanischer Abscbeidung der festen Theile — 
und besonders tritt in dieser Hinsicht das Kn ab’sehe Verfahren in den 
Vordergrund, welches als vorgängiges Reinigungsmittel des Canalwassers 
vor dem Ablaufe auf die Rieselfelder an Ge rar di n einen warmen Befürworter 
findet, dessen Anwendung aber dieselben Bedenken entgegenstehen wie der¬ 
jenigen des von Le Ch&telier vorgeschlagenen Aluminiumsulfats 1 )—, theils 
sind es Projecte einer bis zum Meere fortzusetzenden Canalleitung, um die 
Flüssigkeit, insoweit sie nicht auf dem Wege dahin zu landwirtschaftlichen 
Zwecken verwandt werden sollte, dem Ocean zu übermitteln (Brunfaut und 
Passedoit). 

Wenn man auf die erstenAnfange der Berieselungsanlagen in England 
znrückgeht, so begegnet man ähnlichen Vorgängen im Kleinen, wie sie 
Paris-Gennevilliers augenblicklich in grösseren Verhältnissen darbieten. 
Auch dort wurden die ersten Berieselungen an einzelnen Orten in so unzweck¬ 
mässiger Weise ausgeführt, dass Unzuträglichkeiten für die Anwohner und 
Erkrankungen in einem von den ersten Hygienikern des Landes anerkann¬ 
ten Zusammenhänge mit maassloser Ueberrieselung der betreffenden Boden- 
fiäche oder mit unzureichender Drainirung des Rieselterrains sich geltend 
machten (z. B. zu Norwood bei Croydon und zu Northampton). Nachdem 
man aber die Technik verbessert und den concreten Bodenverhältnissen 
überall angepasst hatte, verschwanden diese Folgen ungeschickter 
Handhabung sehr bald gänzlich, und heute fällt es in England wohl 
kaum noch Jemanden ein, von der Canalwasserberieselung, wie sie daselbst 
gehandhabt wird, irgend welche Krankheitserzeugung zu befürchten. 
Dieselbe Entwickelung ist auch für die Anlage der Stadt Paris bei richtigem 
Vorgehen mit Bestimmtheit zu hoffen, ungeachtet der viel grösseren Schwie¬ 
rigkeiten, welche die Berieselung für ein so ungeheures Bevölkerungscentrum 
ohne Zugrundelegung des Radialsysteras naturgemäss darbieten muss. 
Diese Schwierigkeiten erscheinen nach Einsicht des vorliegenden Bericht¬ 
materials durchaus nicht unüberwindlich, und ihre Ueberwindung wird um 
so gewisser gelingen, nachdem erst über die näheren Ursachen und die fernere 
Vermeidbarkeit der Schäden von Gennevilliers eine klare Beurtheilung Platz 


*) Die Knab’sche Flüssigkeit, welche im Wesentlichen eine Lösung phosphorsauren 
Kalks in Salzsäure darstellt, klärt das Wasser vollständig, lässt aber dessen gelösten Stick¬ 
stoffgehalt unvermindert bestehen. 
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gegriffen und die zu weit gehende gegen das Princip anstatt gegen die 
concrete Ausfährungsweise gerichtete Beunruhigung sich gelegt haben wird. 
Damit dies aber geschehe, ist offene Anerkennung der begangenen 
Fehler erstes Erforderniss. Auch der besten Sache kann nachhaltig ge¬ 
schadet werden, wenn man für Missbrauche oder Ungeschicklichkeit, welche 
unter ihrer Fahne begangen worden, aus falschverstandenem Gultus die 
Augen verschliesst, und ist es daher sehr erfreulich, aus den Erklärungen der 
Commission bei aller Reserve, welche die Umstände derselben auferlegten, 
doch das klare Anerkenntnis der zu verbessernden Mängel zu ersehen. 
Irgend welche Solidarität zwischen den zu Gennevilliers vorgekommenen 
Missständen und dem Berieselungssystem als solchem herleiten zu wollen, er¬ 
scheint nach Einsichtnahme der Commissionsverhandlungen und der ihnen 
beigegebenen Actenstücke unmöglich; im Gegentheile sind dieselben in 
ihrem Gesammteindrucke nur geeignet das Vertrauen auf den schliesslichen 
Erfolg einer Culturschöpfung zu erhöhen, welche einerseits den dringenden 
unmittelbaren Bedürfnissen des praktischen Lebens und andererseits der 
philosophischen Anforderung einer Wiederherstellung des naturgesetzlichen 
Kreislaufes der organischen Stoffbildner in gleichem Grade gerecht zu wer¬ 
den verspricht. 


Die öffentliche Gesundheitspflege und das Recht 
des Einzelnen. 

Von Dr. Göttisheim. 


„Was ich besitze, ist mein unantastbares Gut, mit dem ich schalten 
und walten kann, wie es mir gefällt; der Begriff des Eigenthnms ist von 
jeher ein geheiligter gewesen, und darum hat der Staat die Pflicht, mich in 
meinem Eigenthum zu schützen und jeden Eingriff in dasselbe zu ver¬ 
bieten.“ Diese Sprache wurde bis vor Kurzem geführt, ohne Widerspruch 
von irgend welcher Seite zu erfahren, und sie lässt sich heute noch in manchen 
Fällen hören, wo es ihr an Zustimmung nicht fehlt. Jene Zeiten, in welchen 
diese absolute UneingeBchränktheit des Eigenthumsrechts in voller Blüthe 
stand, sind aber gekennzeichnet durch das Vorherrschen des nackten Egois¬ 
mus sowohl im privaten Verkehr als im öffentlichen Leben. Speciell auf 
dem Gebiete, mit dem wir uns hier zu beschäftigen haben, läÄst sich das an 
einer Reihe von Thatsachen unwiderleglich nachweisen. Es genüge ein 
Beispiel. Traten in jenen Tagen gewaltige verheerende Volkssenchen auf, 
so galt als der oberste Grundsatz: vollständige Absperrung gegen die Kran- 

30* 
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ken, Flucht der Gesunden, völliges Sichselbstüberlassen der einmal von der 
Seuche Ergriffeneil. Nur soweit der roheste Selbsterhaltungstrieb in Frage 
kam, wurden Maassregeln, z. B. zur Beseitigung der Leichen, von oben 
herab angeordnet: von der vorbauenden Fürsorge gegen das Ausbrechen 
von Seuchen, von den die Familien und die Umgebung der Befallenen wohl- 
thätig schützenden Anordnungen der heutigen Tage keine Spur. 

Doch seien wir nicht ungerecht. Es war nicht allein der Eigennutz, 
der unsere Voreltern so handeln liess: man wusste eben damals auch nicht 
viel Besseres. Je weiter man aber in der Erkenntniss der Krankheiten und 
ihres Ursprungs einerseits und ihres Zusammenhangs mit der allgemeinen 
Wohlfahrt andererseits fortschritt, je mehr man die Wahrheit inne wurde, 
dass die Gesundheit des Einzelnen der sicherste Bürge für das Wohlbefinden 
der Gesammtheit sei, um so höher stieg das Pflichtgefühl, auch deu Gering¬ 
sten vor abwendbaren Gefahren zu schützen und dem Kranken die sorgfäl¬ 
tigste Pflege angedeihen zu lassen. 

Unter diesem Einfluss wandelten sich auch, wenn nicht immer laut 
und auf offenem Markt, so doch sicher und eindringlich die Anschauungen 
über die Unantastbarkeit des Eigenthums und über das Recht des Einzelnen, 
damit nach Gutdünken zu schalten. Es würde zu den interessantesten 
Untersuchungen gehören nachzuweisen, wie ih die verschiedensten Gesetze 
nach und nach die Verfügung über das Eigenthum beschränkende Bestim¬ 
mungen aufgenommen worden sind, die bewusst oder unbewusst auch der 
öffentlichen Gesundheit zu Gute gekommen sind. Wer sich die Mühe nimmt, 
z. B. die Baugesetze verschiedener Staaten durchzugehen, wird sofort die 
Beobachtung machen, dass dort mit Rücksicht auf den zunehmenden Strassen- 
verkehr breitere Strassen, im Hinblick auf die Feuersgefahr grössere Hof¬ 
räume zwischen Vorder- und Hinterhäusern, zur Vermeidung von stag- 
nirenden Pfützen in den Strassen die Ableitung der Dach- und Küchen¬ 
wasser u. A. m. vorgeschrieben ist — Vorschriften, die in gleichem Maasse 
der öffentlichen Gesundheit wie den speciell beabsichtigten Zwecken zu 
dienen geeignet sind. Und wie man sieh gezwungen sah, im Interesse der 
allgemeinen Sicherheit feuerpolizeiliche Bestimmungen aufzustellen, zum 
Schutze des Verkehrs strassenpolizeiliche Vorschriften zu erlassen, zur Aufrecht¬ 
erhaltung der Ruhe und Ordnung gewerbspolizeiliche Verordnungen festzu¬ 
setzen, durch welche alle das unbedingte Verfügungsrecht über das Eigen¬ 
thum wesentlich eingeschränkt und das Recht des Einzelnen geschmälert 
wurde, so kam man, freilich erst viel später, dazu, ganz ausdrücklich mit 
Rücksicht auf die öffentliche Gesundheit auch sanitätspolizeiliche Gesetze 
und Verordnungen zu erlassen. Es giebt keinen besseren Gradmesser für 
den Fortschritt, welchen die Erkenntniss von der Bedeutung der öffentlichen 
Gesundheitspflege nach und nach und in den verschiedenen Ländern ge¬ 
macht hat, als eine Vergleichung des einschlägigen Theils der Gesetzgebung. 
In einzelnen Staaten, wie namentlich England und Frankreich, trägt jetzt 
noch die ganze gesetzgeberische Arbeit über die Hygiene den Stempel der 
Gelegenheitspolizei an der Stirn. Wo ein hervorragender Uebelstand zu 
allgemeinem Aufsehen Anlass gegeben hatte, war man mit einer entspre¬ 
chenden Vorschrift zu Hülfe gekommen. In erster Linie war man vielen 
Orts durch Rücksichten auf die öffentliche Salubrität gezwungen worden, 
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sanitätspolizeiliche Vorschriften zu erlassen. Sodann hatten die mit vielen 
Gewerben verbundenen Belästigungen und Beschädigungen für dite Nachbar¬ 
schaft den Behörden Anlass geboten, einschränkende Bestimmungen im 
Interesse des allgemeinen Wohls aufzustellen. Eine grosse Hauptrubrik 
endlich von sanitätspolizeilichen Erlassen verdankt ihren Ursprung dem 
Umstand, dass es Mängel zu bewältigen galt, wo die Kraft des Einzelnen, 
wäre dieser auch vom bestem Willen beseelt gewesen, nicht auszureichen 
vermochte. So kam der Staat dazu, auf den verschiedensten Wegen und 
zu den verschiedensten Zwecken auch mit Rücksicht auf die öffentliche 
Gesundheit die Freiheit des Einzelnen zu beeinträchtigen, und sobald er die 
gute Wirkung dieses seines Einschreitens erkannte, zögerte er nicht länger, 
sich mit vollstem Bewusstsein zum natürlichen Beschützer der Gesundheit 
seiner Glieder, oft und viel wider deren Willen, aufzuwerfen. Als dann 
noch dazukam, dass der Schleier über dem Wesen der Volkskrankheiten 
immer lichter wurde, die Erkenntniss von den Mitteln zur vorsorglichen 
Verhütung solcher Seuchen stets allgemeiner sich ausbreitete, da war für 
die öffentliche Gesundheitspflege die Schlacht gewonnen und sie galt fortan 
in der Staatsverwaltung als eines derjenigen Gebiete, die zwar grosse Sorg¬ 
falt und grösstmögliche Schonung der betroffenen Einzelinteressen erfordern, 
die aber auch bei gehöriger Energie und praktischem Blick den schönsten 
Dank in sich selbst tragen. 

Ohne ganz bedeutende Dornen ist aber auch diese Rose nicht. Es darf 
nicht wundern, dass zu einer Zeit, wo Alles dahin drängt, die individuelle 
Freiheit bis in immer feinere Spitzen auszubilden, die persönliche Freiheit 
nach allen Richtungen zu Wahrheit zu machen und der sogenannten Bevor¬ 
mundung durch den Staat entschieden den Krieg zu erklären — es darf 
nicht wundern, dass unter solchen Verhältnissen gegenüber der Sanitäts¬ 
gesetzgebung unserer Zeit der laute Vorwurf erhoben wird: sie widerstreite 
dem Princip der Freiheit, sie führe die alten patriarchalischen Zeiten wieder 
herauf, wo der Staat geglaubt habe, die Rolle des fürsichtigen und vorsorg¬ 
lichen Vaters gegenüber seinen Unterthanen übernehmen zu müssen. Es 
lässt sich nicht bestreiten, dass dieser Vorwurf eine sehr bestechende Seite 
hat, ja dass ihm ein Korn Wahrheit zu Grunde liegt. Aber er verliert 
schon viel von seiner Wirkung, sobald man sich, abgesehen zunächst von 
allem Anderen, auf die unbestrittene Thatsache bezieht, dass ein Volk, wie 
das englische, das mit brennender Eifersucht über die Achtung vor der 
persönlichen Freiheit wacht und welches das Haus des Bürgers zur unantast¬ 
baren Burg gegen alle Eingriffe des Staates erhoben hat, trotz alledem die 
schärfsten Sanitätsgesetze hat, mit Bussen und Strafen, an deren Höhe sich 
die Gesetzgebung des Continents bis jetzt nur schüchtern heran gewagt hat. 
Es muss also Gründe geben, welche auch in den Augen des grössten Freun¬ 
des persönlicher Freiheit das staatliche Einschreiten in sanitarischem Inter¬ 
esse als wohl verträglich mit der letzteren erscheinen lassen. 

Gewiss, das darf mit Rücksicht auf die Sanitätsgesetzgebung und ihre 
Folgen nie ausser Auge gelassen werden, dass alle die Beschränkungen, die 
wir uns dabei auferlegen, nichts anderes als Ausflüsse unserer Freiheit sein, 
dass wir diese Beschränkungen uns gern gefallen lassen sollen, sobald ihre 
heilsame Wirkung durch gemachte Erfahrungen oder untrügliche Belege 
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Seitens der Wissenschaft nachgewiesen worden ist. So oft erscheint dem 
an der Oberfläche des öffentlichen Lebens sich Herumtreibenden eine Maass¬ 
regel als Rechtseinschränkung und Beeinträchtigung der persönlichen Frei¬ 
heit, die bei näherer Prüfung sich als heilsam und nach anderer Richtung 
hin freimachend für Alle erweist: Grund genug, die allgemeine Bildung 
immer mehr zur Wahrheit zu machen, damit schlimme Erfahrungen als 
strenge und theure Lehrmeister immer häufiger erspart werden können. 

Ein Hauptgrund, der gegen die Einschränkung des Rechts und der 
Freiheit durch gesetzliche Vorschriften auf dem Gebiet der öffentlichen 
Gesundheitspflege geltend gemacht wird und der eine bestimmte Berechti¬ 
gung hat, ist der, dass man der Gesundheitspflege als wissenschaftliches 
und Verwaltungsfach nachsagt, sie sei selbst noch ein Lehrling, tausend Ent¬ 
täuschungen unterworfen, in vielen Beziehungen noch ohne zustimmende 
Erfahrung, oft in sehr wichtigen Punkten in der Irre tastend. Es ist kein 
Zweifel; dass man sich in der Hygiene und ihrer praktischen Anwendung 
vielfach auf einem noch unbekannten Gebiet bewegt, das von häute auf 
morgen durch neue Erkenntniss und ungeahnte Entdeckungen sich ändert 
und erweitert; es ist auch zu hoffen, dass diese Weiterung und Entwickelung 
nicht sobald ein Ende finden wird. Aber es ist ebenso zweifellos ein ver¬ 
hängnisvoller Irrthum, zu behaupten: eben wegen dieses steten Fortschreitens 
dürfe das, was heute als gut und namentlich als besser gegenüber den be¬ 
stehenden Verhältnissen anerkannt wird, nicht zur Anwendung kommen, 
man müsse das noch Bessere, den Abschluss aller Forschung und Erfahrung, 
abwarten. Nirgends rächt sich ein solches Zuwarten und Hinausschieben 
strenger als auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege, und wenn 
irgendwo ein allgemein gebrauchtes Sprichwort thatsächlich zur Wahrheit 
wird, so ist es hier mit dem Ausspruch der Fall, dass das Bessere der Feind 
des Guten sei. Ein Beispiel, das uns zunächst zur Hand liegt, möge das 
beweisen. Schon in den 40 er Jahren wurde in der Stadt Basel bitter über 
die Ausdünstungen des Birsigs, der Cloaka maxima, geklagt und verlangt, 
es sollte in irgend einer Weise Abhülfe geschaffen werden. Die Klagen ver¬ 
hallten, und als im Jahr 1855 die Cholera die Stadt heimsuchte und ihre 
Opfer mit Vorliebe im Birsigthal und in der Umgebung der scheusslichen 
Cloake auswählte, forderte der damals aufgestellte Choleraausschuss in seinem 
Bericht an die Regierung dringend, dass vor Allem dem Zustand des Birsig- 
bettes ein Ende gemacht werde. Die daraufhin beauftragte Baubehörde 
beschäftigte sich mit der Angelegenheit, allerlei Entwürfe wurden gemacht, 
keines schien gut und rationell genug; darüber entschwand die momentane 
Gefahr und nach und nach der heilsame Eindruck, den sie auf die Gemüther 
gebracht; weil man das Bessere wollte, liess man das Gute liegen, bis im 
Jahre 1865 und 1866 der Typhus unbarmherzig unter den Anwohnern des 
Birsigs aufräumte und in ergreifender Weise daran erinnerte, dass etwaB 
immer besser sei als nichts. Mit erneutem Eifer ging es an die Frage, wie 
dem Uebelstand zu helfen sei; endlich kam ein Project zu Stande, das nach 
sachkundigem Urtheil geeignet war, die durch zweimalige Probe bekannten 
Gefahren für die Zukunft zu beschwören; allein es gab wiederum solche, 
die noch Besseres wissen, und darum wälzt sich heute noch der alte Pfuhl 
durch die engsten Strassen der Stadt, immer neue Opfer fordernd, für die 
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Niemand die Verantwortung übernehmen mag, weil sie Jedem zu furchtbar 
sein müsste. Hier, in diesem Fall, ist die persönliche Freiheit das Recht 
der Anwohner des Birsigs nicht eingeschränkt durch sanitätspolizeiliche 
Vorschriften und Einrichtungen, das Recht des Einzelnen steht in vollster 
Blüthe; den meisten und vollsten Gebrauch von dieser Freiheit aber macht 
der Tod und holt sich ungefragt Leben um Leben. 

Dieses Recht des Einzelnen und die persönliche Freiheit werden gegen¬ 
über den einschränkenden Bestimmungen der öffentlichen Gesundheitspflege 
noch in andererWeise zu wahren und zu vertheidigen gesucht. Man begeg¬ 
net oft dem Einwurf, dass wenn die Anforderungen der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege ihrem Ideal stets näher kommen sollen, dann andere dem täg¬ 
lichen Leben unentbehrliche Bedürfnisse und Einrichtungen nicht mehr 
besorgt werden, nicht weiter bestehen können, dass, um ein gewöhnliches 
Wort zu gebrauchen, schliesslich der Teufel mit dem Beelzebub vertrieben 
werde. Diese Klage hört man namentlich von den Vertretern gewisser 
Gewerbe und Industrien, gegen welohe um ihrer Belästigung oder schäd¬ 
lichen Beeinflussung der Nachbarschaft willen eingeschritten werden muss 
und wo es sich allerdings darum handeln kann, sie nicht nur bildlich, son¬ 
dern thatsächlich von ihrem bisherigen Standort zu vertreiben. Diesem 
Einwurf fehlt es nicht an einer gewissen Berechtigung. Allein diese Berech¬ 
tigung ist nicht sowohl aus der öffentlichen Gesundheitspflege selbst und 
ihren Postulaten herzuleiten, als vielmehr einerseits aus der oft allzu doc- 
trinären und daher ungeschickten Anwendung der letzteren auf das tägliche 
Leben und die praktischen Verhältnisse, und andererseits aus dem nicht zu 
leugnenden Umstand, dass die Technik unserer Tage sich noch lange nicht 
ausgiebig genug mit der dankbaren Aufgabe beschäftigt, den Geschäfts¬ 
betrieb und die vorhandenen Einrichtungen in Einklang mit den Forde¬ 
rungen der öffentlichen Gesundheitspflege zu bringen. Wir haben diese 
unsere Behauptung an zwei Beispielen zu erläutern. Wenn durch Erfah¬ 
rung dargethan wird, dass die gewöhnlichen Abgänge einer Bierbrauerei 
im Stande sind, die öffentlichen Canäle, durch die sie abgeführt werden 
sollen, zu verschlammen und nach und nach unbrauchbar zu machen, so 
wäre ja freilich die Vorschrift sehr einfach und an und für sich sehr richtig, dass 
der Brauerei die Benutzung der öffentlichen Canäle einfach untersagt und sie 
genöthigt würde, für eine besondere Ableitung ihrer Abwasser zu sorgen. 
Das wäre aber zugleich ein solcher Eingriff in die Betriebsfahigkeit des 
Geschäfts, dass mit ebenso unzweifelhafter Richtigkeit gegen die Vorschrift 
Einsprache erhoben würde. Eine auf das Praktische gerichtete Verwaltung 
des Gesundheitswesens wird daher trachten, die Abgänge der Brauerei, ehe 
sie in die Canäle gelangen, soviel als möglich von den die Canäle benach¬ 
teiligenden Substanzen zu reinigen und die Besitzer der Brauerei zu einem 
gehörigen Reinigungsverfahren anzuhalten, was ihnen keine grossen Kosten 
verursacht und gegen die sie keine gegründete Einwendung mehr erheben 
können. Das zweite Beispiel in Bezug auf die Technik: Noch vor wenigen 
Jahren kam es bei der Seifen- und Kerzenfabrikation vor, dass namentlich 
bei warmer Witterung der Talg während des Einsiedens und Behandeln 
mit Säure einen ganz unerträglichen Geruch verbreitete, ohne dass diesem 
Uebelstande gut abzuhelfen gewesen wäre. Da kam die Technik zu Hülfe 
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mit einer Construction, welche erlaubt, die den schlechten Geruch verbrei¬ 
tenden Gase aufzufangen, wieder unter den Kessel in das Feuer zu führen 
und sie so zu verbrennen. Ohne diese Einrichtung wäre geboten gewesen, 
die Errichtung von Seifen- und Kerzensiedereien nur an entlegenen, von 
menschlichen Wohnungen entfernten Stellen zu gestatten, was eine be¬ 
deutende Einschränkung für die betreffenden Geschäfte gewesen wäre. 

Es ist überhaupt nicht, wie man oft meint, die Aufgabe der Sanitäts¬ 
polizei, bestehende Gewerbe und Einrichtungen zu unterdrücken, wohl aber die¬ 
selben zu Verbesserungen zu zwingen, welche sie mit dem allgemeinen Wohl 
in Einklang bringen. Tausende von Beispielen zeigen, dass unter diesem 
Vorgehen die betreffenden Gewerbe nicht gelitten, wohl aber vielfach ge¬ 
wonnen haben, indem sie entweder zu einem weit rationelleren Betrieb sich 
verstehen mussten, der auch Vorth eile für das Geschäft als solches brachte; 
oder indem sie aus alten, nach und nach zu enge gewordenen Verhält¬ 
nissen, aus überbauten Stadttheilen, aus schmalen licht- und luftarmen 
Häuservierteln heraus an Orte verlegt wurden, wo der freien und ungehin¬ 
derten Entfaltung des Gewerbes nach allen Bichtungen nichts im Wege 
stand, und wo eine Reihe anderweitiger Beschränkungen, die mit der Sanitäts¬ 
polizei nichts zu thun haben, wegfielen. Doch ist der Vorwurf, der von 
einzelnen Gewerben und Industrieen aus gegen die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege und ihre einschränkende Wirkung auf das Recht des Einzelnen erhoben 
wird, nicht der am schwersten wiegende: seitdem in den verschiedensten 
Ländern mit der Fabrikgesetzgebung wirklich Ernst gemacht wird, wobei 
die Forderungen der öffentlichen Gesundheitspflege in erste Linie gerückt 
zu werden pflegen, beschuldigt man die Hygiene der Bevormundung des 
Capitals und der Arbeit und erblickt in ihr eine feindliche Macht, welche 
den Nationalwohlstand untergräbt, indem sie den Arbeiter zwingt, die Arbeit 
zu unterbrechen, auch wenn er sie noch so gern fortsetzen könnte und 
wollte, und indem sie gewisse Fabrikationszweige zu Maassregeln veranlasst, 
welche mit einem kostspieligeren Betrieb als bisher verbunden sind. Hier 
ist allerdings der Punkt, wofür die grosse Masse am schärfsten der Gegen¬ 
satz zwischen den Postulaten der öffentlichen Gesundheitspflege und der 
Freiheit des Einzelnen in die Augen springt. Aber gerade hier auf diesem 
Punkt ist es auch, wo klar und unwiderleglich sich zeigt, wie die von der 
öffentlichen Gesundheitspflege geforderte Einschränkung des Rechts des Ein¬ 
zelnen und der persönlichen Freiheit nur eine absolut nothwendige Vor¬ 
bedingung ist, um die Freiheit Aller zu garantiren und für die Zukunft zu 
erhalten, und wie das Drangeben einzelner Interessen nicht den Verlust, 
wohl aber die Förderung des allgemeinen Wohlstandes zur Folge hat. Es 
handelt sich glücklicherweise heutzutage in dieser wichtigen Frage nicht 
mehr um Phrasen über Volksbeglückung, menschenwürdiges Dasein etc. 
einerseits, über Krieg gegen das Capital, Entzug der Productionsquellen 
eines Landes und dergleichen mehr andererseits. Nein, feste unumstöss- 
liche Zahlen, amtlich beglaubigte Thatsachen, Erfahrungen von erschrecken¬ 
der Wahrheit bilden die Grundlagen, auf welchen die öffentliche Gesund¬ 
heitspflege ihre bezüglichen Forderungen aufbaut, die von einer gesunden 
Staatsraison, gern oder ungern, gehört, geprüft und durchgeführt werden 
müssen, soll sich nicht binnen leicht zu berechnender Frist das ganze öffent- 
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liehe und gesellschaftliche Leben als ein Koloss auf thönernen Füssen er¬ 
weisen, geeignet auf den ersten Anprall feindlicher Gewalten zusammenzu¬ 
brechen. 

Die von der Hygiene verlangten Einschränkungen der Rechte des Ein¬ 
zelnen und der persönlichen Freiheit mit Bezug auf Fabrikgesetzgebung 
stützen sich der Hauptsache nach auf drei unbestrittene Thatsachen, welche 
zum Theil aufgedeckt worden sind, ohne dass man dabei speciell von Mitteln 
zur Abhülfe der mit der Fabrikation verbundenen Uebelstände ausgegangen 
ist; sie drängten sich so zu sagen von selbst auf. Diese drei Thatsachen 
sind: die Zunahme der Kindersterblichkeit in Fabrikstädten, die stets 
zunehmende Zahl der Untauglichen bei Militäraushebungen, die 
auffallende Empfänglichkeit der Fabrikbevölkerung für gewisse 
Volkskrankheiten. Und je genauer man diese Trias verfolgte, um so 
weiter öffnete sich der Blick über die Schäden in einem wichtigen Theil 
der heutigen ‘Gesellschaft: man ist immer noch in ihrer Aufsuchung be- 
• griffen, die Heilung wird noch lange Zeit erfordern. 

Die grosse Kindersterblichkeit unter der Fabrikbevölkerung lässt 
sich kurz erklären: die Mutter in der Regel von Morgens früh bis"Abends 
spät bei der Arbeit, die nicht immer und überall eine verhältnissmässig so 
leichte und gesunde ist, wie bei unserer Seidenband Weberei; vor und nach 
der Arbeit oft noch weite Gänge bis zur kümmerlichen Wohnung; verhält¬ 
nissmässig ungenügende und schlechte Ernährung* so dass das Kind im 
Mutterleibe schon Mangel leidet und mit dem Keim zu vielen Uebeln end¬ 
lich das Licht der Welt erblickt. Nun künstlich ungeeignete Ernährung 
und mangelhafte Fürsorge, denn die Mutter muss, sobald sie wieder stehen 
und gehen kann, in die Fabrik zur Arbeit; das Kind bleibt oft fremden 
Händen überlassen, die nöthigen Mittel zur Reinhaltung und körperlichen Pflege 
fehlen, die Umgebung, in der das Kind aufwachsen soll, ist nicht nur ärm¬ 
lich, sondern meist auch ungesund: und so reift entweder das Kind mit 
siechem Körper einer schweren Zukunft und ungezählten Krankheiten ent¬ 
gegen, oder der Tod macht seinem Leiden bei Zeiten ein Ende. Ein ein¬ 
ziger Blick in eines der in der Nähe von Fabrikstädten zahlreich bestehen¬ 
den Kinderkosthäuser lässt uns mit Schaudern erkennen, dass die gegebene 
Schilderung gewiss nicht übertreibt. Was verlangt nun die öffentliche 
Gesundheitspflege gegenüber dieser Thatsache? Freilich wieder eine Ein¬ 
schränkung der persönlichen Freiheit und des Rechts der einzelnen Mutter: 
sie will, dass die Mutter eine gewisse Zeit vor der Niederkunft und eine 
Anzahl Wochen nach derselben von der Arbeit fern bleibe, ihr Kind im 
Mutterleibe schone und ihm nach der Geburt für einige Wochen wenigstens 
Nahrung und Pflege angedeihen lasse. Es werden dadurch Mutter und 
Fabrikant vielleicht augenblicklich materiell geschädigt; aber der Gesund¬ 
heit der Mutter wird die mehrwöchentliche Ruhe auch bei der künftigen 
Arbeit wieder zu Gute kommen, und das Kind wird über die schlimmste 
Zeit vor Uebeln bewahrt, die es sonst vielleicht für das ganze Leben hin¬ 
durch zu einem unfruchtbaren Glied der menschlichen Gesellschaft gemacht 
hätten. Lässt sich da die Beeinträchtigung des Rechts der einzelnen Mutter, 
des einzelnen Fabrikanten wohl rechtfertigen ? 

Es ist eine bekannte Thatsache, welche nach und nach alle Staaten 
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zum Eingreifen veranlasst hat, dass bei der körperlichen Untersuchung der 
Milizpfliohtigen eine erschreckende Zahl von Untauglichen namentlich 
in Fabrikstädten und speciell da, wo gewisse Fabrikationszweige bestimmter 
Natur betrieben werden, vom Militärdienst frei gesprochen werden muss. 
Die ununterbrochene einseitige Thätigkeit in der Fabrik, die in diesem 
geschlossenen Raum durch das Zusammensein von vielen Personen sich bil¬ 
dende Atmosphäre, der Mangel jeder abwechselnden und die verschiedenen 
Factoren des gesunden Lebens wieder ins Gleichgewicht bringenden körper¬ 
lichen und geistigen Aufregung und Anregung führen schliesslich einen 
Zustand herbei, der die Verwendung der betreffenden Leute zum Militär¬ 
dienst unmöglich macht. Und wenn dieses körperliche Unvermögen schon 
im 20. Altersjahr, also in der Blüthezeit des Lebens, offenkundig geworden 
ist und sich nachweisen lässt, so braucht es keine grosse Divinationsgabe, 
um vorausdagen zu können, dass den Betreffenden ein sieches Alter mit 
allerlei Gebrechen bevorsteht, dass sie als Familienväter kaum viel dazu 
beitragen werden, ein kräftiges Geschlecht für die Zukunft heranzuziehen. 
Barum verlangt die öffentliche Gesundheitspflege, dass bei aller Arbeit 
Rücksicht genommen werde auf die nöthige Abwechslung zwischen Anstren¬ 
gung und Ruhe, dass die beiden letzteren in einem richtigen Verhältnis 
zu einander stehen, dass die Arbeitszeit eingeschränkt und die Sonntagsruhe 
garantirt werde. Man hat in diesem Verlangen den schwersten Eingriff 
in das Recht des Einzelnen erblicken wollen, ^a es sich dabei nicht um 
schwache Frauen und minderjährige Kinder, sondern um Männer handele, 
die wohl am besten im Stande seien zu beurtheilen, ob und wann ihnen die 
Arbeit nicht mehr zuträglich sei. Allein der Einwurf wird durch die täg¬ 
liche Erfahrung widerlegt, welche einen glänzenden Beweis dafür ablegt, 
dass die Kenntniss von den nothwendigsten Bedingungen zum gesunden 
Leben eben noch lange nicht in alle Kreise gedrungen ist und dass der 
augenblickliche Vortheil den dadurch begründeten freilich nicht sofort zu 
Tage tretenden, aber bleibenden Schaden noch gar oft maskirt. In solchen 
Fällen muss die bessere Einsicht der mangelnden Kenntniss so lange zu 
Hülfe kommen, bis die letztere durch die Erfahrung gewitzigt ist, und sie 
muss das um so mehr, wenn unwiderlegliche Beweise dafür sprechen, dass 
die unterlassene Beschränkung der persönlichen Freiheit unabweisbar die 
körperliche und geistige Zerrüttung eines grossen Theils der menschlichen 
Gesellschaft und damit den Verlust der Freiheit ganzer Classen der Bevölke¬ 
rung zur Folge hätte. 

Es bedarf nach dem Gesagten keiner ausführlichen Begründung mehr, 
warum unter der Fabrikbevölkerung eine grosse Empfänglichkeit für 
Volkskrankheiten herrscht und wesshalb sie sehr oft der Träger und Ver¬ 
breiter derselben ist. Wir sehen dabei ganz ab von jenen Krankheiten, 
welche speciell mit gewissen Fabrikationszweigen und Methoden verknüpft 
sind und welchen man in neuester Zeit den Namen „ Arbeiterkrankheiten a 
beigelegt hat; die öffentliche Gesundheitspflege ist gegenwärtig eifrig da¬ 
mit beschäftigt, über diese speciellen Krankheiten und ihre Ursachen genaue 
Angaben zu sammeln, sie zu vergleichen und dann die nöthigen Abhülfs- 
mittel in Berathung zu ziehen. Wir meinen vielmehr die eigentlichen 
Volksseuchen, wie Typhus, Cholera, Ruhr, Blattern und Andere mehr, die 
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mit Vorliebe ihren Herd in Fabrikstädten aufschlagen und ihre Opfer zu¬ 
meist in der Arbeiterbevölkerung suchen. Wo, wie wir gesehen haben, von 
Kindesbeinen an die Gesundheit ins Wanken gebracht ist, wo die letztere 
durch die Jünglingsjahre hindurch bis ins Alter mit jedem Tage neuen und 
beständigen Angriffen gegenübersteht, wo die gewöhnlichen alltäglichen 
Lebensbedingungen dazu angethan sind, die Widerstandskraft des Körpers 
zu untergraben, da darf es nicht wundern, wenn auf diesem Boden ver¬ 
heerende Seuchen üppig emporschiessen, um sich von da immer weiter und 
auch immer höher hinauf zu verbreiten. Da zeigt sich gemeiniglich recht 
schlagend, wie die menschliche Gesellschaft eine Kette ist, deren Glieder 
fest in einander gefügt sind, so dass ein Schlag durch alle Glieder zittert. 
Die Verbindung ist so eng, dass keines dem anderen entrinnen kann. Hat 
die Seuche unter den empfänglichen Arbeitern ihren Sitz aufgeschlagen, so 
lässt sie sich da nicht isoliren; Wasser, Boden und Luft sind gemeinsame 
Bedürfnisse für Alle, und wenn diese durch den Keim der Krankheit einmal 
verunreinigt sind, so dringen sie in die besten Wohnungen, in die abge¬ 
schlossensten Kreise, und nur von der Widerstandskraft der Gesundheit 
des Einzelnen hängt es ab, ob er Sieger über den gemeinsamen Feind 
bleibt. — Auf diesem Gebiet ist der öffentlichen Gesundheitspflege eine 
ganz eigentümliche Aufgabe zu Theil geworden. Hier handelt es sich nicht 
sowohl darum, wie bei den früher erwähnten Factoren, die Freiheit und das 
Recht des einzelnen Arbeiters oder Fabrikanten in allgemeinem Interesse 
einzuschränken, als vielmehr der Gesundheit Vorschriften aufzuerlegen, 
welche zum Heil des Ganzen beitragen sollen. Wohl giebt es auch in dieser 
Richtung eine Reihe von Forderungen, welche speciell die Empfänglichkeit 
des Arbeiters für Volkskrankheiten abzuschwächen im Auge haben. Wir 
erinnern an den Bau gesunder Wohnungen, an die Verabreichung billiger 
und gesunder Speisen, an die Einrichtung bequemer und womöglich obliga¬ 
torischer Bäder und dergleichen mehr. Die Hauptsache aber bleibt, dass 
den Krankheiten der Boden im Allgemeinen abgegraben wird, dass die 
Wege, auf welchen sie sich einzuschleichen lieben, aufgefunden und ver¬ 
nichtet werden, dass Alles, was ihr Fortkommen erleichtert, zu verhindern 
gestrebt wird. Es gilt also hier Vorbeugungsmaassregeln zu treffen, welche 
beabsichtigen, den Feind gar nicht herankommen zu lassen, allen Anzie¬ 
hungsstoff aus dem Wege zu räumen und das Entstehen von der Krank¬ 
heit günstigen Momenten zu vermeiden. Wenn diese Maassregeln aber 
wirklich Vorbeugen sollen, so dürfen sie nicht erst ins Leben gerufen wer¬ 
den, wenn der Feind bereits seinen Einzug in die Bevölkerung gehalten 
hat. Sie dürfen überhaupt nicht provisorischer Natur sein, wenn sie ihren 
Zweck ganz erfüllen sollen; sie müssen immer und ununterbrochen ihren 
Dienst thun, und dies um so mehr, da sich in den meisten Fällen eine 
Volksseuche nicht vorher anzumelden pflegt, ehe sie ausbricht. Es ist 
richtig, dass man noch vor wenigen Jahren, als man das Wesen der er¬ 
wähnten Krankheiten noch nicht in dem Maasse kannte wie heute, sich mit 
provisorischen Maassregeln zu behelfen trachtete; wir erinnern nur bei¬ 
spielsweise an die Desinfection der Abtritte, an die Schliessung von Brunnen 
mit ungesundem Wasser und ähnliche Hülfsmittel mehr. Nun aber, da man 
weiss, dass die besten und sichersten Gegner von Epidemieen wie Typhus 
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und Cholera gutes Trinkwasser, trockener und gesunder Boden und reine 
Luft sind, strebt man überall danach, diese Dinge nicht erst zu schaffen, 
wenn die Gefahr ausgebrochen ist, sondern man trachtet sie für immer in 
den Städten einzubürgern. Dazu sind nun freilich Einrichtungen noth- 
wendig, die nicht nur dem Einzelnen bedeutende finanzielle Opfer auferlegen, 
sondern die auch die persönliche Freiheit und das Recht des Einzelnen ' 
wieder mannigfach einschränken. 

Es dürfte wohl Jeder mann bekannt sein, wie sehr allerdings mit der 
Einführung der Wasserversorgung, der Abfuhr der unreinen Stoffe u. s. w. 
Eingriffe in die persönliche Freiheit und in das Recht des Einzelnen ver¬ 
knüpft sind. Vortheile, zum Theil sehr greifbare, die mit dem alten Ver¬ 
fahren verknüpft sind, und lieb gewordene Bequemlichkeiten müssen ein¬ 
getauscht werden gegen Vorschriften, die allerdings ihren unbestreitbaren 
Nutzen haben, die aber nach mancher Richtung der bisher in Haus und Hof 
gehandhabten Freiheit und auch der unbedingten Verfügung über das 
ganze Eigenthum Einhalt thun; man muss sich das Hineinregieren und 
Registriren bis in die geheimsten Gemächer des Hauses gefallen lassen, man 
muss auf den Nachbar links und rechts Rücksicht nehmen und alles das 
noch mit bedeutenden Opfern bezahlen. Wenn aber in des Nachbars Haus 
der Typhus ausgebrochen ist und aus der durchlässigen Abtrittgrube der 
Keim der Krankheit in den eigenen Keller und von da in die Zimmer 
dringt, dort ein Glied der Familie um das andere auf das Krankenlager 
streckt — dann wäre man gern bereit, alle die Einschränkungen des Rechtes 
und der persönlichen Freiheit zu ertragen, wenn damit der schlimme Gast 
vertrieben werden könnte. Wer sich aber vollends der Verantwortlichkeit recht 
innig bewusst wird, die damit verknüpft ist, dass wegen im Wesen der 
Sache nach unbedeutenden Eingriffen in das Recht des Einzelnen Maass¬ 
regeln hintangehalten werden, welche das Auftreten einer Volksseuche hätten 
verhüten und Hunderte von Menschenleben und Tausende von Kranken¬ 
tagen mit ihrem Kummer und verlorenen Arbeitskraft ersparen können, 
der wird die Anforderungen der öffentlichen Gesundheitspflege nicht als zu 
grosse betrachten und ob dem allgemeinen Nutzen gern sein Privatinteresse 
zum Opfer bringen. — Diesen letzteren guten Willen und die dazu nöthige 
Erkenntniss in immer weitere Kreise zu bringen, ist eine der schwersten 
Aufgaben der öffentlichen Gesundheitspflege, denn sie hat es hier nicht nur 
mit dem entgegenstehenden Interesse eines einzelnen Gewerbes, einer spe- 
ciellen Industrie zu thun, sondern es gilt lange bestehende Vorurtheile und 
Rechtsanschauungqn zu bekämpfen, die in der grossen Masse wurzeln und 
die desshalb durchaus nicht den Anschein haben, als beruhten sie auf Eigen¬ 
nutz und Unwissenheit. Es darf uns daher nicht wundern, wenn oft aus 
der Mitte dieser Masse der öffentlichen Gesundheitspflege entgegengehalten 
wird: man verlangt von uns immer und immer wieder das Drangeben unseres 
Rechts und unserer persönlichen Freiheit; was wird uns dagegen geboten, 
was setzt Ihr an die Stelle des geopferten Rechts? Es giebt auch hierauf 
eine Antwort. Freilich kann sie noch nicht so positiv lauten, wie wohl 
Mancher im Interesse der Hygiene wünschen möchte, einfach aus dem 
Grunde, weil die letztere noch viel zu viel mit dem Bekämpfen bestehender 
Einrichtungen und Vorurtheile zu thun hat, als dass sie schon ans frische 
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und fröhliche Aufbauen und Neuschaffen gehen könnte. Aber das darf 
jener Anfrage getrost ins Angesicht geantwortet werden: die unvermeid¬ 
baren Ziele, auf welche die öffentliche Gesundheitspflege lossteuert und 
welche sie theilweise auch schon errungen hat, gehen gerade dahin: für die 
Menschheit und speciell für den Einzelnen gewisse unumstössliche Rechte 
zu erwirken, die von der Gesammtheit unter allen Umstanden garantirt 
werden müssen: das Recht nach reiner Luft in Haus und Hof und bei seiner 
Arbeit; das Recht nach gesundem \Y asser i wo er sich auch aufhalten möge; 
das Recht nach dem richtigen Wechsel zwischen Anstrengung und ^luhe, 
das Recht nach sorgsamster Pflege in den Tagen der Krankheit. So Selbst¬ 
verständlich diese Ansprüche jetzt Manchem erscheinen mögen, sie sind 
noch lange nicht überall und bei Weitem nicht in ihrem vollen Maasse mit 
allen ihren Consequenzen erfüllt. Es wird noch manchen harten Kampf 
kosten, bis diese Rechte „unveräusserliche“ geworden sind, und doch be¬ 
zeichnen sie nur die allernöthigsten Grundbedingungen zum gesunden 
Leben. — Vielleicht ist an der Thatsache, dass diesen Grundbedingungen 
noch nicht überall nachgekommen ist, auch der Umstand schuld, dass die 
betreffenden Forderungen, wenn auch nicht alle, so doch einzelne derselben, 
längere Zeit hindurch von einem Gesichtspunkt aus gestellt wurden, der 
geeignet war, sie in ein falsches Licht zu rücken und ihnen Feinde zu er¬ 
wecken, die sonst kaum vorhanden gewesen wären. Es ist bekannt, dass 
es sich der sogenannte Socialismus zur Aufgabe gemacht hatte, das 
„menschenwürdige Dasein“ nach seinen Principien zu formuliren und daran 
Forderungen zu knüpfen, welche im Grunde genau mit Vielem überein- 
stimmen, was die öffentliche Gesundheitspflege auch vom Staat und vom 
Einzelnen verlangt. Es konnte nicht ausbleiben, dass die Form, in welcher 
der Socialismus auftrat, vielfach anstiess, den eigentlichen Kern der Sache 
maskirte und dadurch Seiten bot, die leicht benutzt werden konnten, um 
das Ganze und namentlich auch das Richtige an derselben zu befeinden. Der 
Socialismus hat damit ein Misstrauen gesäet, das auch die Hygiene oft 
genug empfinden musste, das ihr die Aufgabe oft erschwerte und das heute 
noch nicht ganz weggeräumt ist. Indessen bleibt es wahr, und die „Ar¬ 
beiter“ im Sinn der Socialisten wollen sich das wohl merken, es giebt keinen 
besseren Streiter für ihre wahren Interessen, als die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege. Zwar wird der letzteren von der eben erwähnten Seite nicht selten 
der Vorwurf gemacht: sie kümmere sich nur um die physische Seite, um 
die körperliche Gesundheit, während ihr der geistige Mensch, die sittliche 
Hebung fern bleibe. Das ist ein Trugschluss, wie er kaum ärger gedacht 
werden kann. Dass der gesunde Körper einen gesunden Geist bedingt, ist 
eine alte Wahrheit und beides ist so unzertrennbar von einander, wie das 
Leben vom Kreislauf des Blutes. Wenn daher die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege verlangt, dass dem Menschen eine gesunde und heitere Wohnung, 
eine reinliche und gutventilirte Arbeitsstätte eingeräumt werde, dass vor 
seiner Geburt und nach derselben seine Gesundheit als ein kostbares Gut 
zu behandeln und vor allen Gefahren zu schützen sei, dass ihm neben der Ar¬ 
beit die gehörigen Ruhestunden und der volle Sonntag zur Erholung ein¬ 
geräumt werde, so nimmt die Hygiene an, dass damit zugleich im Menschen 
das Gefühl seiner Bestimmung, etwas mehr zu sein als Arbeitsmaschine, nach 
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und nach Platz greife, dass ihm auch geistig wohler werde, dass er Lust 
empfinde, sich in Wissen und Erkenntniss weiter zu bilden und dass ihm 
die Ruhestunden und die Sonntage willkommen seien, um Körper und Geist 
in das richtige Gleichgewicht zu bringen. Und wie tausendfältige Erfahrung 
gezeigt hat, ist diese Annahme eine richtige; der Process ist ein natur- 
gemässer und vollzieht sich, wenn die nöthigen Bedingungen vorhanden sind, 
von selbst. — Die öffentliche Gesundheitspflege darf also mit Recht behaupten, 
dass, wenn sie das Recht des Einzelnen und die persönliche Freiheit ein- 
schränkt im Interesse der allgemeinen Wohlfahrt, sie zugleich im Stande 
ist, für das geopferte Recht neues Recht zu bieten, und dass sie nicht nur 
die körperliche Gesundheit fordert, sondern auch geistig und sittlich die 
Menschheit hebt. 


Ueber die Thätigkeit des englischen Gesundheitsamtes 
seit dem Jahre 1873. 

Nach den Public . Health Reports of the Medical Officer of the Privy Council 
and Local Government Board. New Series Nr. I — VII. 

Von Dr. Lissauer in Danzig. 


Einleitung. 

Die Berichte des (seit 1873 reorganisirten) englischen Gesundheits¬ 
amtes haben seit längerer Zeit eine so grosse Bedeutung für die Hygiene 
überhaupt, auch ausserhalb Englands, gewonnen, dass eine fortlaufende Mit¬ 
theilung der wichtigsten darin veröffentlichten Arbeiten schon deshalb ge¬ 
rechtfertigt erscheint, um so mehr als das Original immer nur einem ver- 
hältnissmässig kleinen Thoil der Leser dieser Vierteljahresschrift zugängig 
ist. Seit der Schöpfung unseres deutschen Reichs-Gesundheitamtes kommt 
indess ein anderes Motiv für diese Veröffentlichungen hinzu. Es liegt in 
der Natur der Sache, dass die Thatigkeit dieser neuen Behörde von den 
Aerzten zunächst nach dem Maassstabe beurtheilt werden wird, welchen uns 
die langjährige Wirksamkeit des englischen Gesundheitsamtes an die Hand 
giebt, ein Maassstab, welcher um so berechtigter erscheint, als auch das eng¬ 
lische Amt sich aus kleinen Anfängen einen immer grösseren Wirkungskreis 
erobern musste, trotz grosser zu überwindender Schwierigkeiten, von denen 
die Abneigung des englischen Volkes gegen jegliche Beschränkung seiner 
persönlichen und häuslichen Freiheit nicht die geringste war. Jenen Wir- 
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kungskreis werden wir aber durch die folgenden Mittheilungen gründlicher 
beurtheilen lernen, als durch die blosse Anführung der Gesetze. Bei aller 
Rücksicht auf die Verschiedenartigkeit beider Nationalitäten werden wir 
doch aus dem reichen Schatze wichtiger Erfahrungen, welche „in dem Lande 
der Erbweisheit“ gemacht sind, auch für unsere Verhältnisse viel lernen 
können, wenngleich unsere Kenntnisse, wie wir sehen werden, in einzelnen 
Punkten entschieden vorangeeilt sind. Obgleich nun das englische Ge¬ 
sundheitsamt speciell die öffentliche Gesundheitspflege zu fördern hat, so 
sind doch in dessen Berichten eine Reihe von Arbeiten veröffentlicht, 
welche nur in sehr entfernter Beziehung zur Hygiene stehen und so 
ganz der pathologischen Anatomie oder physiologischen Chemie angehören, 
dass wir nach der Gewohnheit unserer deutschen Journalistik dieselben 
mehr in Virchow’s oder Pflüger’s Archiv, als in einem hygienischen 
Jahresbericht suchen würden. Wir haben auf den Wunsch der Re¬ 
daction von der näheren Mittheilung jener Arbeiten in dieser Zeitschrift 
absehen zu müssen geglaubt. Dagegen erschien es uns nothwendig, um so 
genauer auf die rein hygienischen Abhandlungen einzugehen, als wir beab¬ 
sichtigen , durch eine objective Darstellung der englischen Untersuchungs¬ 
ergebnisse viele bei uns mit so grosser Bitterkeit behandelten Streitfragen 
einer ruhigen, sachgemässen Entscheidung näher zu führen. Hierbei glaubten 
wir den Stoff möglichst in der ursprünglichen Reihenfolge bearbeiten zu 
müssen, weil der Leser auf diese Weise am besten die Entwickelung des 
ganzen Wirkungskreises kennen lernt, welchen die englischen Gesetze den 
Gesundheitsbehörden allmälig überwiesen haben und wir sind nur dort von 
diesem Grundsatz abgewichen, wo der innere Zusammenhang der behandel¬ 
ten Frage dies vortheilhafter erscheinen liess. 


Nr. 1 . Annual Report to the Local Government Board with regard to the 
year 1873 . London 1874. 

Durch die Parlamentsacte von 1871 und 1872 ward der bisherige 
General Board of Health vollständig umgestaltet. Es wurde eine besondere 
Abtheilnng im Local Government Board , welcher nach unserer Bezeichnung 
eine Art Ministerium des Inneren bildet, das Medical Departement of tlie 
Privy Council and Local Government Board geschaffen, welches die Auf¬ 
gabe hat, mit den 1500 städtischen und ländlichen Ortsgesundheitsämtern 
Englands in steter amtlicher Verbindung zu bleiben, dieselben durch Rath 
und That zu unterstützen und in aussergewöhnlichen Fällen, aus eigener 
Initiative oder von einem Ortsgesundheitsamt aufgefordert, einen Special- 
commissarius ( Inspector of the Board) an Ort und Stelle zur Untersuchung 
und Berichterstattung zu entsenden. Durch diese Reorganisation wurden 
die Jahresberichte des Amtes in Inhalt und Form ebenfalls umgestaltet, und 
der erste für 1873 von dem Medical Officer John Simon für die Information 
des Parlaments erstattete Annual Report entwickelt daher nur kurz die in 
Zukunft leitenden Gesichtspunkte. Als Maassstab für die Wirk¬ 
samkeit der ganzen Sanitätsorganisation soll in erster Reihe 
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der Grad gelten, in welchem die sogenannten verhütbaren (pre- 
ventable) Krankheiten wirklich verhütet werden und zwar nicht 
nur als Maassstab für die Wirksamkeit der einzelnenOrtsgesund- 
heitsämter, sondern auch der ganzen Gesetzgebung überhaupt. 
Demgemäss sollen in Zukunft für epidemische Krankheiten schon kleine 
Zahlen in den vierteljährlichen amtlichen Mortalitätslisten (Registrar General) 
genügen, die Thätigkeit der Sanitätsbeamten zu provociren. Denn die 
Sanitätsbehörde setze ihre Hoffnung auf Erfolg in die Verhütung, nicht in 
die Unterdrückung von grossen Epidemieen; wo aber die kleinen Zahlen von 
Erkrankungen nicht als Warnungen betrachtet werden, dort würden bald 
Katastrophen folgen, nicht weitere Warnungen. 

Die nach diesen Grundsätzen gesammelten Erfahrungen sollen dann 
zusammengestellt und den ärztlichen Beamten aller Ortsgesundheitsämter zu¬ 
gängig gemacht werden. 

Von der Thätigkeit des Medical Departement im Jahre 1873 nahm die 
Unterweisung der nach der Acte von 18wT2 neu anzustellenden ärztlichen 
Beamten (Officers of Health) und Schädlichkeitsinspectoren (Inspectors of 
Nuisances) bei jedem der 1500 Ortsgesundheitsämter den grössten Theil in 
Anspruch. Ausserdem wurden 42 Specialcommissarien an Ort und Stelle 
entsendet, deren Berichte nur tabellarisch aufgeführt werden mit Angabe 
des Orts, des Datums, der Veranlassung zur Untersuchung, der betreffenden 
Ortsbehörde, des Namens und kurzen Auszugs aus dem Bericht des Commissars. 
Aus dieser Tabelle entnehmen wir, dass in den meisten Fällen das Auftreten 
von Epidemieen die Untersuchung veranlasst, für deren Ausbreitung schlechtes 
Wasser, mangelhafte Entfernung der Abfälle, Ueberfüllung der Wohnungen als 
Ursachen angeklagt werden. Nur zwei Mal wird die Verbreitung von Typhoid l ) 
auf den Vertrieb inficirter Milch zurückgeführt (s. später) und einmal wird 
in Barking das Auftreten von Typhoid mit der dortigen Rieselfarm (Lodge 
Farm) in Verbindung gebracht. Dr. Buchanan constatirte jedoch an Ort 
und Stelle, dass es sich überhaupt nicht entscheiden liess, ob die Ursache 
der Epidemie in der Farm oder in der Stadt gelegen sei, da die erkrankten 
Personen in der Stadt lebten und auf der Rieselfarm arbeiteten. Auch eine 
Verbreitung von Impferysipel durch unvorsichtige Abimpfung von einem ent¬ 
zündeten Arm wurde einmal constatirt: nur eine Inspection betraf die Ent¬ 
fernung von Fabrikabfällen. 

Ferner beschäftigte sich das Departement mit der Leitung und Beauf¬ 
sichtigung des Impfgeschäfts, sowohl was die Lieferung guter Lymphe, als 
was die Ausführung der Vaccination seitens der Impfbeamten und der Orts¬ 
behörden betrifft (siehe später). Endlich hatte das Auftreten der Cholera 
auf dem Continent im Jahre 1873 ein neues Choleraregulativ für die Zoll- 
und Ortsgesundheitsämter besonders in den Häfen und ein Memorandum über 
die allgemeinen Vorsichtsmaassregeln gegen die Cholera veranlasst. Das 
erstere ist vom 17. Juli 1873 datirt und verpflichtet die Zollbehörden, cholera¬ 
verdächtige Schiffe an einer bestimmten Stelle zu detiniren, bis der Sanitäts¬ 
beamte dasselbe untersucht hat, ebenso die Hafenbehörde, einen Detentionq- 
platz für solche Fälle zu bestimmen, und giebt dann genaue Anordnungen 


Das Wort Typhoid bezeichnet hier stets Abdominaltyphns. 
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über die weitere Behandlung des Schiffes und der Mannschaft bis zur voll¬ 
ständigen Desinfection. 

Aus diesem Abschnitt heben wir noch einen besonders instructiven Fall 
hervor, welcher lehrt, von welchem Erfolge geeignete Präventivmaassregeln 
noch in äusserster Gefahr gekrönt werden, wenn die Behörden energisch und 
gutwillig Zusammenwirken. Es handelte sich nämlich um die 

Abwehr der Cholerainfection von London im Jahre 1873. 

Am 28. Juli 1873 landete in Blackwall ein Schiff von Hamburg mit 
82 dänischen und schwedischen Auswanderern nach Neuseeland. Während 
der Reise war ausser der Seekrankheit kein Unwohlsein beobachtet worden 
und daher konnte auch nach dem neuen Regulativ die Landung nicht verhin¬ 
dert werden; aber bald darauf, als die Passagiere, um die Wiedereinschiffung 
abzuwarten, in verschiedenen Logirhäusern in Whitechapel eingekehrt waren 
und gesetzlich sich in-der Lage gewöhnlicher Einwohner Londons befanden, 
stellte es sich heraus, dass die Cholera unter ihnen herrschte. Die erste Anzeige 
hiervon verdankte das Amt der Güte eines Privatarztes, der zu einem Kranken 
gerufen war. Sofort setzte sich das Medical Departement in Verbindung 
mit den Behörden und Personen, die die Sache anging und durch die grosse 
Anstrengung aller, bei einer Lage des Gesetzes, in welcher alles von frei¬ 
williger Thätigkeit auf der einen und mangelndem Widerstreben auf der 
anderen Seite äbhing, wurden die Auswanderer noch am 31. Juli gesammelt 
und isolirt auf das Hafen-Hospitalschiff „ Rhein u nach Gravesend gebracht, 
um dort in ärztlicher Obhut zu bleiben. Alsbald wurden die Häuser in 
Whitechapel, in welchen jene gewohnt hatten, desinficirt und sorgfältig 
beobachtet. Von den: 82 Auswanderern erkrankten 28 an der Cholera 
und starben 8, von den Einwohnern Londons erkrankte keiner. 

Die schleunige Entfernung gelang durch gütliche Vorstellungen bei 
dem Auswanderungsagenten ganz ohne Hülfe des Gesetzes, und dass der¬ 
selbe dies thun konnte, verdankte man andererseits dem Entgegenkommen 
der Hafenbehörde, welche ihr Gravesend Schiff zur Aushülfe für Whitechapel 
hergaben 


Nr. 2. Supplementary Report io the Local Government Board on some 
recent inquirtes under the Public Health Act 1858 . London 1874. 

Der Medical Officer John Simon fasst in diesem Supplementbericht für 
die neuen Sanitätsbeamten des Landes jene Erfahrungen zusammen, weiche 
die Medicinalabtheilung des Local Government Board über die Entstehung des 
Typhoids und dessen Verhütung im Laufe der Jahre gesammelt hat. Es 
ist dieser Abschnitt nicht nur eine wichtige Bereicherung unserer ätiologi¬ 
schen Kenntnisse, sondern auch ein Muster für hygienische Arbeiten über¬ 
haupt, gleich ausgezeichnet durch die Klarheit der Darstellung, wie durch 
ruhiges, objectives Urtheil. Wir geben daher einen kurzen Auszug aus 
diesem Abschnitt, welcher sich betitelt: 

Vierteljahrwchrift für Gesundheitspflege, 1877. 31 
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Schmutzkrankheiten und deren Verhütung. 

I. 

Unter den verhütbaren Krankheiten in England nimmt das Typhoid 
und die aus (gleichen Ursachen entstehenden die erste Stelle ein: allen Sani¬ 
tätsbeamten sind daher ihre Functionen gerade mit Rücksicht darauf 
vom Local Governement Board vorgezeichnet worden. Kann nun auch der 
ganze Nachtheil, welchen die verhütbaren Krankheiten für die Bevölkerung 
haben, nicht angegeben werden, weil nur die Todesfälle und nicht die Er¬ 
krankungen bekannt werden und die anderen Leiden, welche daraus folgen, 
sich gar nicht berechnen lassen, so genügt es schon zu wissen, dass von 
den 500 000 Todesfällen in England jährlich 125 000 gewiss verhütbar sind, 
weil sie durch Ursachen hervorgebracht werden, deren Beseitigung meistens 
durch das Gesetz erzwungen werden kann, da sie gegen die Öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege verstossen, — ganz abgesehen von denen, welche gegen die 
Privathygiene verstossen. 

Unter diesen Ursachen sind einige rein örtlich (Malariaboden oder 
schädliche Industrie), andere allgemein. Die letzteren bestehen einmal in 
der Unterlassung, alle Abfalle von den bewohnten Plätzen zu entfernen, 
dann in der Freiheit, welche gefährlichen ansteckenden Krankheiten gestattet 
ist, die Keime ihrer Ansteckung zu verbreiten. 

Die beiden Ursachen wirken zusammen, besonders wird letztere durch 
erstere so begünstigt, dass Unsauberkeit als die schlimmste der ver¬ 
hütbaren Krankheitsursachen erscheint, und zwar nicht Unsauber¬ 
keit in höherem Sinne, sondern in dem gemeinen Sinne als Schmutz, wie 
solcher ein Object für Siele und Abfuhr bildet. 

Die Gefahr des Schmutzes für die demselben ausgesetzte Bevölkerung 
ist von Alters her bekannt, in der neueren Zeit sind besonders die Wege der 
Zerstörung genauer studirt. Diese Kenntnisse sind auch Laien verständlich. 

Sehr wichtig ist die Lehre, dass die krankmachenden Gifte 
andere sind, als die chemisch festgestellten Stinkgase der orga¬ 
nischen Fäulniss. Die letzteren, Schwefelwasserstoff oder andere ähn¬ 
liche stinkende Gase, bewirken concentrirt Erstickung, verdünnt höchstens 
Kopfschmerzen oder Unbehagen; dagegen sind die krankmachenden Fermente 
oder Contagien nicht gasförmig, sondern, soweit bekannt, solide Elemente, 
mikroskopische Organismen oder selbst noch kleinere, welche durch ihre 
unendliche Vervielfachung viel entsetzlicher als jene wirken. Einige von 
diesen Fermenten treten überall auf bei fortschreitender Fäulniss und dem 
Zerfall thierischer Stoffe (so die septischen Fermente), andere sind in ver¬ 
schiedenem Grade zufällige Begleiter unserer Abfälle. Immer aber ist fest¬ 
zuhalten, dass diese Gifte nicht identisch sind mit den Fäulnissgasen. Daher 
kann der Gestank auch nicht entscheiden; Mittel, welche den Gestank 
beseitigen, zerstören nicht die Fermente, diese stinken vielleicht 
überhaupt nicht, jedenfalls inficiren sie schon in so geringer Menge, dass 
die feinste Nase sie nicht wahrnehmen könnte, stehen daher nicht in directem 
Verhältniss zu dem Gestank. So stank die Themse 1858 entsetzlich und 
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athmete so viel Schwefelwasserstoff aus, dass Bleipapier in der Luft und 
die Bleifarben an den Schiffen sich schwärzten, und dennoch zeigte sich 
die specifische Wirkung der septischen Fermente auf den menschlichen 
Körper damals weniger als im Durchschnitt der Jahre. In trockener Luft 
gehen die Fermente wahrscheinlich bald unter, wirken daher nicht, desto 
mehr aber wuchern sie in feuchter Luft (aus Sielen) und in abgeschlossenen 
Räumen, daher findet man sie besonders in schlecht ventilirten Räumen, 
im Boden und im Grundwasser. 

Wie mit der Luft, so ist es mit dem Wasser. Weder der Geschmack 
noch die chemische Analyse kann die Fermente nachweisen, sie können 
wohl durch ihre Resultate warnen, aber nicht entscheiden. Die Anwesen¬ 
heit von salpetersauren Verbindungen, von Ammoniak wird 
zwar warnen, das Wasser zu trinken, — aber umgekehrt 
können in chemisch reinem Wasser die Fermente dennoch 
existiren. 

In Schmutzorten concurriren allerdings viele Ursachen bei der excessiven 
Sterblichkeit, allein der beste Maassstab bleibt die Kindersterblichkeit, be¬ 
sonders wenn man Masern, Keuchhusten und Scharlach unberücksichtigt 
lässt. 

Oft wird sich der Antheil des Schmutzes an der excessiven Mortalität 
allerdings nicht bestimmen lassen, oft ist dies indess dennoch der Fall. Da¬ 
her soll hier nur der Zusammenhang des Schmutzes mit seinen specifischen 
Krankheiten besprochen werden, soweit er sich exact nachweisen lässt. 

Das Hauptsymptom aller Schmutzkrankheiten ist Diarrhoe. 
Man unterscheidet die gewöhnliche Diarrhoe (vielleicht von dem septischen 
Ferment herrührend) von der specifischen (Cholera und Typhoid). Unter 
allen Symptomen der septischen Infection, ob sie durch faulende Wunden 
oder durch physiologische Experimente entstanden, ob das Gift geathmet, ge¬ 
gessen, getrunken worden, immer entsteht Diarrhoe, immer scheiden sich 
die putriden Stoffe auf der Darmschleimhaut aus. 

Unter den Ursachen der hohen Diarrhoe-Mortalität an Schmutzorten 
stehen die der specifischen Schmutzinfection oben an. Da.s Typhoid zu¬ 
nächst ist nachweislich abhängig von exc'rementitiellen Schäd¬ 
lichkeiten und die Erfahrung lehrt, dass Abtritte und Abtrittsleitungen mit 
ihrem Gestank, ihren Leckagen unzählige Male Luft und Wasser vergiftet 
und dadurch das Typhoid hervorgerufen haben. Diese Abtrittsstoffe führen 
nämlich oft, aber nicht immer, die specifischen Gifte mit sich, welche von 
den Typhoidkranken entleert werden, welche auch das Blut des Kranken 
erfüllen, und gerade durch solche Molecüle der Excremente (Microphyten) 
werden dann Luft, Nahrung und Getränk der Menschen furchtbar uüd in 
schmählicher Weise vergiftet. 

Ebenso findet die Cholera in den Excrementen Mittel zur Verbreitung 
ihrer specifischen Keime; ebenso alle Krankheiten, welche im Darmcanal sich 
localisiren, Dysenterie, selbst Scharlach u. s. w. 

Allein nicht nur als günstiger Boden und als Vehikel für specifische 
Gifte, sondern als Erzeuger von septischem Gifte selbst ist der Schmutz ge¬ 
fährlich. Nach vielen Experimenten erzeugt das septische Ferment im 
thierischen Körper Fieber mit heftiger Entzündung der Organe, besonders 

31* 
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der Eingeweide, ähnlich dem Puerperalfieber, den accid^ntellen Wundkrank¬ 
heiten (Erysipel; Pyämie, Septicämie), Krankheiten, welche, einmal aus Schmutz 
entstanden, ihre Keime im Körper wieder unendlich vermehren; in anderen 
Fällen entstehen mehr chronische Krankheiten, selbst allgemeine Tuber- 
culose. 

Und wie oft erinnert die ärztliche Praxis an diese Experimente! Plötz¬ 
lich sieht man diese Krankheiten unter dem Einfluss des Schmutzes .ent¬ 
stehen und dann sich selbständig ausbreiten ausserhalb der Sphäre, in 
welcher der Schmutz sie erzeugte. 


II. 

In administrativer Hinsicht interessiren uns nur folgende Punkte. 
Einzelne Häuser, Gruppen von Häusern, Dörfer, Stadttheile, 
ganze Städte kümmern sich um die Entfernung ihrer Abfälle 
so wenig wie das Vieh. Excremente von Menschen und Thieren aller 
Art, Unrath und Müll, Küchen- und Schmutzwasser sieht man oft stagniren, 
entweder offen in Haufen, Pfützen oder verborgen in Canälen, Senkgruben, die * 
nicht gereinigt werden können oder auch in Müllkästen. Während die flüch¬ 
tigen Producte der Zersetzung die Luft verunreinigen, dringen die löslichen 
durch defecte Spalten u. 8. w. in das Erdreich und werden von dem darin 
fliessenden Wasser in die Quellen und Brunnen gespült. Diese UnSauberkeit 
findet man in England in verschiedenem Grade, selbst bis zu den bestiali¬ 
schen Zuständen der Wilden und Thiere. Auf diese Weise kann eine Pest¬ 
quelle ihre Wirkungen sogar auf grosse Entfernungen hin ausdehnen, wenn 
nur irgendwie durch die Canäle eine Verbindung mit jener hergestellt ist, 
wie durch Wasserleitungen oder durch Abzugscanäle. Die vorzüglichste 
Quelle der excrementitiellen Verunreinigung von Luft und Wasser ist die 
mangelhafte Entfernung der Abfälle, sowohl wo keine Siele bestehen, als 
auch wo Siele sind. 

Wo keine Siele existiren, läuft das Schmutzwasser entweder auf der 
freien Oberfläche oder längs der Rinnsteine, wo es stagnirt, versitzt und 
stinkt. Denn dieses Schmutzwasser ist gewöhnlich eine mehr oder weniger 
concentrirte Kothlösung, welche selbst im günstigen Falle nicht ohne Ge¬ 
fahr für die anstossenden Häuser durch die Rinnsteine abgeführt werden 
darf. Die Rinnsteine sind aber nicht genügende Canäle im Sinne 
des Gesetzes. 

Aber auch wo Siele sind, können grosse Mängel existiren. Gute Siele 
müssen, das ist unerlässliche Bedingung, gut gespült und venti- 
lirt sein, ihr Inhalt muss überall in beständigem Fluss gehalten 
werden. Nur wo diese Bedingungen erfüllt sind, wird an den Strassenein- 
lässen ( Gullies ) kein Gestank bemerkbar sein, wird in die Hausleitungen 
keine Sielluft aufsteigen. Daher darf man die Gullies durchaus nicht 
verschliessen, auch nicht durch Kohlentröge die aufsteigende 
Luft desinficiren wollen, — sondern sobald aus dem Strassenein¬ 
lass schlechter Geruch aufsteigt, soll man das Siel entweder 
extra spülen oder besser ventiliren oder ganz umbauen. Die 
Luft aus den Gullies ist daher der beste Maassstab für die Salu- 
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brität des Siels. — Eine grosse Gefahr entsteht durch die Sorg¬ 
losigkeit, mit welcher die Schlaf- und Wohnräume durch Haus- 
leitungen mit den Sielen verbunden sind. Nicht nur sind oft die 
Luftlöcher zum Entweichen der Sielgase geradezu in den Häusern ange¬ 
bracht, oder zerbrochene Röhren ergiessen ihren Inhalt in das Mauerwerk 
der Wände, sondern oft sind selbst gut gearbeitete Hausleitungen ohne Venti¬ 
lation nach aussen oder es wirken die Abflussröbren von Badeeinrichtungen 
oder anderen Bassins gleichsam als unbeabsichtigte Sielventilatoren im Hause: 
in solchen Fällen ist vielfach Typhoid als Folge constatirt worden. 

Derselbe Fall tritt ein, wo an den Abfallröhren entweder die Wasser¬ 
verschlüsse thörichter Weise entfernt werden, oder wo das Wasser aus den 
Verschlüssen durch längeren Nicht gebrauch verdunstet ist, oder wo abge¬ 
nutzte oder corrodirte Bleiröhren direct ihren Gasinhalt in die Häuser ent¬ 
leeren; ebenso treten solche Nachtheile auf, wo es an Wasser zum 
Spülen der Hausleitung mangelt, also wo bloss Hauswasser oder über¬ 
haupt Wasser, welches hineingegossen werden muss, zum Spülen dient, und 
endlich kann sogar bei sogenannter constanter Wasserzufuhr aus 
den Leitungen durch Unterbrechung der Leitung bei Repara¬ 
turen oder aus Sparsamkeit des Nachts der Inhalt der Siele und 
Fallrohren durch die Wasserleitung aspirirt werden, wenn nicht 
besondere Spülreservoire (Service boxes ) die Wasserleitung von 
den Fallrohren vollständig abschliessen. 

Am schlimmsten ist aber die Einrichtung von Düngerhaufen 
und Gruben. Wo diese indess nicht zu umgehen sind, müssen die Abtritte 
mit besonders guten Vorrichtungen zur Aufnahme des Koths versehen sein, 
welche selbst nichts absorbiren, müssen sie jedes Versickern des Koths in 
den Boden oder in die Wände oder in das Wasser verhindern, weder Regen- 
noch Hauswasser aufnehmen, sie müssen ferner nicht zu gross sein, um nicht 
grössere Anhäufungen von Koth zu gestatten, und müssen leicht und voll¬ 
ständig gereinigt werden können. Ferner muss die Entfernung des Schmutzes 
systematisch mit möglichst geringer Schädlichkeit und grösster Vollständig¬ 
keit so oft ausgeführt werden, dass keine Fäulniss der Excremente möglich ist. 
Statt dessen findet man nichts als Misthaufen auf der Erde oder Senkgruben, 
ganz oder theilweise gemauert, mit oder ohne Müll und gewöhnlich so einge¬ 
richtet, dass der flüssige Theil beliebig durch ein Abflussrohr oder direct in 
die Erde hinein läuft. Geleert werden diese Abtrittshaufen erst wenn sie zu 
voll sind oder die Landwirthschaft es erfordert und denn muss dies oft durch 
das bewohnte Haus hindurch geschehen. Alle diese Einrichtungen sind 
fürchterliche Quellen von Krankheiten für die Nachbaren und von unbe¬ 
rechenbarem Nachtheil für die Gesundheit überhaupt. 

Diese drei Ursachen sind es hauptsächlich, unter welche alle 
Ausbrüche von Typhoidepidemieen sich bei sorgfältiger Beob¬ 
achtung und Untersuchung subsumiren lassen: in dem Maasse 
als das Typhoid ausgerottet wird, in dem Maasse wird die neue 
Sanitätsorganisation ihre Pflicht gethan haben. 

Aber es kann auch die Schädlichkeit eines Districts erst in einem ganz 
entfernten das Typhoid erzeugen. So sind drei Epidemieen bekannt geworden, 
wo durch Ausspülen der Milcheimer mit inficirtem Wasser die Milch zum 
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Vehikel des Typhoidgiftes, selbst auf eine Entfernung von 40 bis 50 englische 
Meilen, geworden ist. 


in. 

Um Schmutzkrankheiten zu verhüten, muss man Schmutz verhüten. 
Die Desinfection hilft wohl, wo die Stoffe in einem begrenzten 
Raume vorliegen, wie bei allen Objecten, die von ansteckenden Kranken 
unmittelbar herkommen, sobald sie mit der grössten Genauigkeit 
und Gewissenhaftigkeit ausgeführt wird, aber bei einemDistrict, 
da ist sie ohnmächtig, weil unmöglich. 

Das Hauptmittel ist die Reinlichkeit x ), deren Ideal ist, alle Abfalle 
so schnell als möglich unschädlich und beständig fortzuschaffen. Die voll¬ 
kommenste Reinlichkeit kann aber nur systematisch erzielt werden. Selbst 
bei einem einzeln stehenden Hause muss methodisch verfahren werden; je 
mehr aber die Häuser sich häufen, je dichter die Bevölkerung, desto weniger 
kann der Einzelne diese Sorge übernehmen, desto mehr muss ein gemein¬ 
samer Dienst in dieser Beziehung organisirt werden und je nach den Ver¬ 
hältnissen von den Sanitätsorganen controlirt werden. 

Canalisirung und Müllabfuhr (Sewerage and scavenage ) haben die Auf¬ 
gabe, alle Abfälle zu entfernen, sowohl von Abtritten wie von Müllgruben, 
sowohl Hauswasser wie Strassenwasser, sowohl Abfalle von Hausthieren wie vom 
Gewerbebetrieb: diese Aufgabe wird durch besondere Ortsstatute geregelt und 
wenn nöthig durch die Gewalt des Gesetzes gegen öffentliche Schädlichkeiten 
(Nuisances ) erzwungen; kommt hierzu eine entsprechende Wasserversorgung, 
so hat man die wichtigsten Mittel der Reinlichkeit genannt. 

Immer muss die ganze Masse der Abfälle so untergebracht werden, dass 
sie weder Luft noch Wasser schädigen können, ob in London oder in der klein¬ 
sten Stadt. Auch die natürlichen Wasserläufe müssen davor geschützt bleiben. 
Längs der Küste kann man wohl zuweilen die Masse in die Flüsse mit Ebbe 
undFluth oder ins Meer entleeren, aber nothwendig ist es nicht; die wahre 
Bestimmung derselben ist vielmehr das Land, wie auch jeder, der sich ein¬ 
gehend damit beschäftigt, zu dem Resultat kommen muss, dass die Abfälle 
durch das Land gereinigt werden müssen. Dieses ist auch das Resultat der 
Untersuchungen Seitens der Rivers Pollution Commission von 1868. Als 
Mittel der Desinfection lässt diese Commission nur Ueberriese- 
lung oder intermittirende Filtration zu, beide sind nicht ganz zu 
trennen, aber doch von wesentlich verschiedener Wirkung. Die Ueberrieselung 
rechnet auf die assimilirende {appropriative) Wirkung einer mit wachsenden 
Pflanzen besetzten Culturfläche und ist anzuwenden, wo geeignetes Land 
genug vorhanden ist. Die Filtration rechnet auf die Wirkung der mit Luft 
gesättigten porösen Erde auf die versinkenden Stoffe, sie erfordert grosse 
Plätze von porösem Boden mit tiefer Drainage, um abwechselnd gebraucht 
zu werden. Jedenfalls ist die grösste Vorsicht bei der Einrichtung erforderlich. 
Die Commission nimmt an, dass zu Rieselanlagen 1 Acre (circa Morgen) 


1 ) Das deutsche Wort Sauberkeit ist ohnedies mit Salubrit&t verwandt, daher „Sauber¬ 
keit ist Salubrität u . 
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für 100 Menschen 1 ), zum Filtriren 1 Acre für 3000 Menschen nothwendig 
ist, wenn dje Flüsse, in welche das abfliessende Wasser geleitet wird, nicht 
zum Trinken benutzt werden; wie viel in dem entgegengesetzten Falle erfor¬ 
derlich ist, diese Frage ist noch nicht beantwortet. Dabei lehrt die Er¬ 
fahrung, dass die Frage über die Unterbringung des Inhalts der 
Cannäle ganz unabhängig ist von den Wasserclosets. Denn auch 
in den Städten, wo die Abtrittsexcremente von den Canälen fern 
gehalten werden sollen, enthalten die letzteren dennocheine sehr 
grosse Menge davon. Auch macht es keine Schwierigkeit, wenn die Ab¬ 
fälle der Manufactur hinein kommen, nur muss man diejenigen von Metall¬ 
arbeiten, von solchen Fabriken, in denen Gas, Paraffin, Oel, Acid. pyrolig- 
nosum und Thierkohle dargestellt werden, ausschliessen. 

Die Siele und Canäle müssen nach bestimmten Vorschriften sorgfältig 
gebaut sein, wie dies in einem besonderen Memorandum des obersten Ingenieurs 
des Amtes, Mr. Rawlinson für die Ortsbehörden ausgearbeitet ist. Ver¬ 
werflich sind alle jetzt existirenden Gossen, Gräben, oder jene rohen Arbeiten, 
welche, ursprünglich nur für Regenwasser berechnet, unfähig sind, den Zweck 
der modernen Siele zu erfüllen. Und das gilt für alle Fälle, auch wo 
keine Wasserclosets im Gebrauch sind. 

Für kleine Verhältnisse eignen sich andere Einrichtungen. Die Wahl 
zwischen Wassercloset und Trockenabtritten kann nur nach 
localen Verhältnissen entschieden werden. Die Vortheile des 
Wasserclosets (beständige und vollständige Entfernung aller Abfälle) er¬ 
fordern keine Verteidigung, wenn folgende Bedingungen 
erfüllt sind: 

a. Der Wasserzufluss muss so gross sein, dass man so oft als nöthig 
spülen kann; bei constantem Zufluss muss er auch wirklich 
constant sein, bei intermittirendem muss wenigstens einmal in 
24 Stunden soviel zufliessen, dass alle Hausreservoire gefüllt werden 
können, jedenfalls muss dafür gesorgt sein, dass Gase aus dem 
Closet in die Wasserleitung nicht ein treten können. 

b. Die nothwendig erzeugte grosse Masse des Canalinhalts muss stets 


*) Wir müssen eine solche allgemeine Berechnung des zu einer Rieselanlage erforder¬ 
lichen Terrains aus hygienischen Gründen durchaus verwerfen. Nach unseren Erfahrungen 
und Versuchen (cfr. diese Viertelj. 1876, S. 573 etc.) hängt die Grösse des erforderlichen 
Terrains so sehr von der Beschaffenheit des Bodens, von dem Stande und Gefälle 
des Grund wassers und von den klimatischen Verhältnissen ab, dass jede allgemeine 
Angabe nur zu Illusionen über die reinigende Kraft des Bodens führen muss. Nur specielle 
gründliche Vorstudien über die obigen Verhältnisse, bei denen die Bodentheilchen möglichst 
in der ursprünglichen Lagerung untersucht werden, sowie Vorstudien über die Zeit, welche 
der gesättigte und bepflanzte Boden gebraucht, um die organischen Stoffe in unschädliche 
Zerfallproducte überzuführen, mi^ besonderer Berücksichtigung der verschiedenen Jahreszeiten 
werden in jedem einzelnen Falle die Grösse des erforderlichen Rieselterrains mit 
Sicherheit berechnen lassen, und nur dann, wenn man den so berechneten Erdcubus gegen 
die Schwankungen des Grundwassers sichert (durch Drainage und Vorfluth), wird man ver¬ 
hüten , dass das abfliessende Wasser früher oder später reine Canalflüssigkeit abführt. Nur 
so wird allmäliger Versumpfung des Bodens und Bildung von Pfützen aus reinem Canal¬ 
wasser sicher vorgebeugt werden können. Alle bisher laut gewordenen Klagen über Nachtheil 
von Rie8eianlagen sind allein auf diese Fehlerquelle zurückzuführen. 
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untergebracht werden können; dazu müssen geeignete Siele ge¬ 
schaffen , eventuell die vorhandenen umgebaut werden. 

c. In allen üäusern, welche an das gemeinsame Siel Anschluss haben, 
muss eine geeignete Gontrole stattfinden. Jede Hausleitung muss 
Wasserverschluss und an ihrem obersten Theil ein Ventilationsrohr 
haben; alle Röhren für die Hauswasser müssen ebenfalls 
Wasserverschluss haben und getrennt ausser dem Hause 
nicht in das Closetfallrohr, sondern in das Strassenrohr 
münden. Zur Verhütung des Uebertritts von Sielgasen 
in die Wasserleitung müssen besondere Spülreservoire 
(Service boxes) vorhanden sein, welche zugleich die Wasserver¬ 
geudung einschränken. 

d. Das Wassercloset ist leicht zerstört und eignet sich daher schlecht, 
wo keine Sorgfalt zu erwarten resp. wo aus Armuth Reparaturen 
vermieden werden. 

e. Das Wassercloset soll stets Fenster nach aussen haben, wo möglich 
in einem Anbau zu dem eigentlichen Wohnhause angebracht und 
durch einen gefensterten Vorraum von ihm getrennt sein. 

Wo Wasserclosets nicht einführbar sind, dort sind nach den Unter¬ 
suchungen von Radcliffe folgende Mittel (s. später) möglich. 

a. Das Eimercloset. Der Eimer muss in kurzen Zwischenräumen 
zu entfernen und mit enganliegenden, luftdichten Deckeln zum 
Schliessen beim Abholen versehen sein. 

b. Das Aschcloset. Der Raum unter dem Sitz muss sorgfältig aus¬ 
gemauert und cementirt und zu einer etwas abschlüssigen Kammer 
hergerichtet sein, in welcher die trockenen Hausabfälle auf die Ex¬ 
cremente geschüttet werden: aus derselben wird der Inhalt leicht 
und oft fortgefegt. 

c. Das Erdcloset von Moule benutzt Erde und 

d. Das Kohlencloset benutzt Kohlenpulver statt der Asche. 

Die Ortsbehörden haben folgende Verpflichtungen: Die Trocken¬ 
closets müssen von der Behörde selbst ausgewählt und deren Placirung und 
Einrichtung controlirt werden. Erde und Eimer müssen von der Behörde 
beschafft und geliefert werden; das Fegen resp. das Entfernen der Eimer 
muss von der Behörde besorgt werden, in Städten täglich, in weniger dichter 
Bevölkerung wenigstens jede Woche. Bei besonders armer Bevölkerung 
muss die Behörde selbst die Einrichtung beschaffen; für die ungebildete 
Bevölkerung eignen sich besonders construirte Wasserclosets, 
wie die Trogclosets in Liverpool 1 ), am besten, wenn sie beständig 
von der Behörde controlirt werden. Welche Einrichtung aber auch 
getroffen wird, immer muss die Behörde dieselben controliren. 

Wo Wasserclosets sind, muss doch regelmässige Müllabfuhr sein, 
nicht wegen der Asche, sondern wegen der vielen Küchenabfalle, vegetabi¬ 
lischen und animalischen und bei armen Leuten wegen des aus reiner Indo- 

*) Siehe später den genauen Bericht hierüber. Auch für Schulen eignen sich die Trog¬ 
closets ganz vorzüglich, nach den in Danzig damit gemachten Erfahrungen. 
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lenz darin abgelagerten Koths. Daher muss alle Tage abgefahren werden. 
Das Gemüll muss trocken gehalten werden, am besten in einem beweglichen, 
nicht zu grossen Fass. Oft können die Müllhaufen yortheilhaft verbrannt 
werden mit Zusatz von Kalk oder Asche oder von einem anderen austrock¬ 
nenden Material und mit Zumischung von Kohle. 

Die öffentlichen Strassen müssen ebenso gereinigt werden wegen 
der Abfalle der Thiere und in Armenvierteln oft der Menschen; dazu ist 
aber gutes Pflaster überall nothwendig, auch auf den Höfen der Häuser. 
Besondere Aufmerksamkeit erfordern die Schlachthäuser und alle Orte, wo 
viele Thiere gehalten werden. Angehäufte Abfallmassen können nur 
durch deren Entfernung, nicht durch Desinfection unschädlich gemacht 
werden. Wo Häuser stinken, kann man zwar durch Räucherungen mit 
schwefliger Säure oder Waschungen mit heissem Kalkwasser etwas erreichen, 
die Hauptsache aber bleibt immer, alle Arten von Abfällen zu entfernen und 
daher die Quellen zu suchen, woher der Gestank kommt: denn Par¬ 
füm ersetzt nie Wasser und Seife. Die Entleerung von alten Senk¬ 
gruben muss durch besondere Apparate vorsichtig geschehen nach Zusatz 
von antiseptischen Mitteln und wo die Entfernung augenblicklich nicht mög¬ 
lich ist, muss man 2 bis 3 Zoll hoch frisch gebrannte Kohle oder Kalk 
oder trockne Erde darüber streuen. 

Eine besondere Rücksicht erfordert die allgemeine Wasserversorgung. 
Flüsse, welche Trinkwasser liefern, sollen absolut frei von Verunreinigung 
gehalten werden; wenn man aber Canalflüssigkeit hineinleitet, darf das 
Wasser nicht getrunken werden. Brunnen dürfen nie oberflächlich ihr 
Wasser entnehmen, sondern aus der Tiefe — am besten ist gemein¬ 
same Wasserversorgung aus Quellen oder tiefen Brunnen. 


Es folgt nun eine tabellarische Uebersicht über 143 Typhoidepidemieen 
(1870 bis 1873), deren ätiologische Verhältnisse durch Specialcommissarien 
(Inspectors of the Board) erforscht worden waren. Fast überall wird die 
excrementitielle Verunreinigung des Bodens, des Trinkwassers und der Luft 
durch grobe Nachlässigkeit in der Entfernung der Abfälle angeschuldigt, oft 
auch UeberfÜllung der Wohnungen und drei Mal Verschleppung des Infec- 
tionsstoffs durch Milch (siehe unten). Ausführlich wird nun berichtet über 


Typhoidepidemieen, entstanden durch Verunreinigung der 
Wasserleitungen mit Canalgasen. 

1. In Sherborne, wo das Typhoid seit 1867 endemisch herrschte, 
entwickelte sich im Januar 1873 eine Epidemie dieser Krankheit, welche 
schnell bis zum 8. März um sich griff und dann bis zum 10. Mai allmählich 
abnahm. Dr. Blaxall, der Inspector of the Board erstattete hierüber folgen¬ 
den Bericht: 
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Es erkrankten von etwa 6000 Einwohnern: 


Im December 1872 . 

2 Personen 

„ Januar 1873 . 

. 12 

» 

„ Februar 1873 . 

. 15 

n 

Vom 1. bis 8. März 1873 ... 

. 73 

7 > 

„ 9. „ 15. „ „ ... 

. 45 

» 

7) 16. „ 22. „ „ ... 

. 28 

T) 

» 23. „ 29. „ „ ... 

. 17 

n 

„ 30. März bis 17. April 1873 . 

. 40 

Ti 

„ 18. April bis 10. Mai 1873 . 

. 11 

V 


243 Personen 


Die Stadt hat grösstentheils Wasserclosets, aber in sehr schlech¬ 
tem Zustande, ohne besondere Spülreservoire zwischen Wasser¬ 
leitung und Closettrichter, in vielen Fällen waren die Wasser¬ 
verschlüsse defect, die Wasserhähne zerbrochen, die Fallrohren und 
die Siele defect. Dagegen hat die Stadt eine vorzügliche Wasserleitung 
(das Board of Health water), welche 780 Häuser versorgt, während die übri¬ 
gen 230 Häuser ihr Wasser aus verschiedenen Brunnen beziehen. Nun 
» wurden aber 

von den 780 Häusern mit Wasserleitung 148 oder 19Proc., von den 230 
Häusern ohne Wasserleitung nur 13 oder 5‘6 Proc. befallen; und zwar 
erkrankten 

in jenen 780 Häusern 226 Personen oder 29 Personen auf je 100 Häuser, 
in den anderen 230 Häusern nur 17 Personen oder 7*4 Personen 
auf je 100 Häuser; ja am 1. bis 15. März 
erkrankten sogar in den 780 Häusern 111 Personen oder 14*2 Personen 
auf 100 Häuser, in den 230 Häusern nur 7 Personen oder 3*0 Per¬ 
sonen auf 100 Häuser. 

Dieser Umstand wies schon allein auf die Wasserleitung als Ursache 
der Epidemie hin, und in derThat liess sich folgender Zusammenhang con- 
Btatiren. Im December 1872 und im Januar 1873 wurde das Board of 
Health Wasser häufig abgesperrt und im Februar geschah dies 
jede Nacht. Wo nun der Hahn, welcher das Wasser zum Spülen des 
Closets absperrt, defect war oder zufällig geöffnet wurde, da mussten in 
diesem Falle die Gase aus dem Trichter und bei mangelhaftem Wasserver¬ 
schluss, auch aus dem Abfallrohr selbst, oft auch der flüssige Inhalt selbst, 
wo dieser zufällig den Trichter füllte, in das Wasserleitungsrohr hinein aspi- 
rirt werden. Da das Typhoid in Sherborne schon herrschte, so mussten 
auf diese Weise oft die Entleerungen der Typhoidkranken mit dem Trink¬ 
wasser sich vermischen und des anderen Tages von vielen getrunken werden. 
Rechnet man nun die Incubationszeit der Krankheit auf l 1 /^ bis 2 Wochen, so 
erklärt sich hiermit die grosse Steigerung der Epidemie Anfangs März, 
ebenso wie sich das vorherrschende Ergriffensein der von der Wasserleitung 
gespeisten Häuser erklärt und die bedeutende Abnahme der Epidemie mit 
dem Aufhören der nächtlichen Wassersperre im März. 

2. In Cambridge konnte Dr. Buchanan einen ähnlichen Zusammen¬ 
hang für eine Typhoidepidemie nachweisen, welche speciell eine einzige Ab- 
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theilung des sonst in hygienischer Beziehung so vorzüglich eingerichteten 
Gajus College befiel. In dieser Abtheilung war nicht nur zwischen Wasser¬ 
leitung und Closet wiederum kein besonderes Spülreservoir eingeschaltet, 
sondern es ging noch aus dem Wasserleitungsrohr ein eigenes Spülrohr (a) 

direct in den Wasserverschluss des 
Abfallrohres hinein, eine Vorkeh¬ 
rung, welche nur der von der Epi¬ 
demie befallenen Abtheilung des Col¬ 
lege, in dem Tree Court, existirte. 

Wenn nun Jemand zum Spülen 
des Closets den Hahn der Wasserlei¬ 
tung bei c öflhete, so musste der 
Inhalt des Fallrohres b direct in die 
Wasserleitung aspirirt wer4en, so¬ 
bald in der letzteren der Druck ver¬ 
mindert oder gar aufgehoben war, 
entweder weil in der unteren Etage zufällig gleichzeitig das Wasser ab¬ 
gezapft wurde oder weil das Wasser der Leitung überhaupt abgesperrt war, 
zwei Fälle, deren wiederholtes Vorkommen von Buchanan an Ort und Stelle 
constatirt worden war. 

Wir schlieBsen der inneren Zusammengehörigkeit wegen hier 
3. den Bericht des Dr. Buchanan über die Typhoid¬ 
epidemie in Croydon von 1875 an, obwohl derselbe erst in dem spä¬ 
teren Report Nr. 7 publicirt ist. 

Der grosse Volkszählungbezirk (Registration District) Croydon zerfällt 
in die zwei Subdistricte Croydon und Mitcham; der Subdistrict Croydon zer¬ 
fallt wieder in das Kirchspiel Croydon, den Weiler Penge, die Kirchspiele 
Coulsdon, Addington und Sanderstead. Von 1870 bis 1874 starben in dem 
ganzen Subdistrict Croydon während eines Jahres höchstens 30 Menschen 
am Typhoid, im letzten Jahre 1874 nur 19, dagegen im Jahre 1875 100 
Menschen oder 1*24 pro 1000 Einwohner, während im Subdistrict Mitcham 
1875 nur 4 Menschen oder 0*32 pro 1000 Einwohner an Typhoid starben. 

Die 100 Todesfälle des Croydoner Subdistricts vertheilen sich weiter 

auf das Kirchspiel Croydon mit 90 d. i. 1*42 pro 1000 Einwohner 
„ den Weiler Penge mit . . 8 „ 0*52 „ „ „ 

„ das Kirchspiel Coulsdon mit 2 „ 1*24 „ „ „ 

„ die anderen Kirchspiele mit 0 „ 0*00 „ „ „ 

Im Kirchspiel Croydon, welches das Forum des Croydoner Gesund¬ 
heitsamtes bildet, kommen von den 90 Todesfällen auf den Monat 

Januar = 0 April =14 Juli = 3 October =15 

Februar = 1 Mai =10 August = 4 November = 19 

März = 4 Juni = 7 September = 5 December = & 

Aus den sorgfältigen Erhebungen der Aerzte konnte constatirt werden, 
dass im Ganzen etwa 1200 Erkrankungen an Typhoid während des Jahres 
1875 im Kirchspiel Croydon vorgekommen waren, das ergiebt also eine 
Mortalität von 7*5 auf 100 Erkrankungen. 
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lfö4 Erkrankungen konnten genauer verfolgt werden, dieselben waren 
nur in 959 von den 11526 Häusern des Kirchspiels Croydon vorgekommen, 
in vielen Häusern waren 2 bis 6 Fälle beobachtet worden. 

Von diesen 959 Häusern waren ergriffen worden in der ersten Hälfte 
des Jahres 402 — oder 35 pro 1000 Häuser, in der zweiten Hälfte des 
Jahres wiederum 557 Häuser oder 48 pro 1000 Häuser. 

Von den 11526 Häusern des Kirchspiels Croydon sind 9Ö51 an das 
Canalsystem angeschlossen, welches zu der Beddingtoner Rieselfarm gehört, 
1405 an das Canalsystem, welches zu der Süd-Norwooder Rieselfarm gehört, 
und 506 an das Effra Canalsystem, während 564 besondere Einrichtungen 
für die Entfernung ihrer Abfälle haben. Es ergab sich: 



Zahl 

der 

Häuser 

Typhoidhäuser 

Typhoidtodesfälle 

Zahl 

auf 1000 
Häuser 

Zahl 

auf 1000 
Häuser 

Beddingtoner Canalsystem 

9 051 

905 

100 

83 

9*2 

Süd-Norwooder „ 

1 405 

45 

32 

4 

2*8 

Uebrige Stadt. 

1 070 

9 

8 

3 

2-8 

Ganze Kirchspiel Croydon 

11 526 

959 

83 

90 

7*8 


Die ersten Fälle traten auf innerhalb des Beddingtoner Canalsystems 
und es ist ersichtlich, dass dieses System zu der Epidemie in einer ganz be- 
sondern Beziehung stand. 

Die Untersuchung der Canäle von Croydon ergab, dass sie an 
wesentlichen Fehlern leiden. Viele alte Röhren waren zu klein für 
ihre Aufgabe, die Spülung war allgemein sehr mangelhaft (z. B. wird 
ein 15zölliges Rohr durch einen nur 4 Zoll starken Wasserstrom gespült), 
die Ventilation ungenügend (sie wird nur durch eine kleine Zahl weit von 
einander entfernter und mit Kohlenfiltern verschlossener Schachte bewirkt) — 
kurz es waren Momente genug vorhanden, durch welche die Luft in den 
Canälen oft stark comprimirt und wo die Hausleitungen defect oder ohne 
Wasser Verschluss waren, in die Häuser hineingetrieben werden musste. Das 
letztere war nun aber in vielen Häusern wirklich der Fall, wenngleich dies 
nicht immer wahrgenommen wurde, denn die Sielluft braucht nicht immer 
zu stinken. 

Besonders verdächtig war auch die Wasserleitung. Auf je 1000 Häuser, 
welche durch die allgemeine Croydoner Wasserleitung versorgt wurden, 
kamen 104 Typhoidhäuser; auf je 1000 Häuser, welche nicht diesem System 
angeschlossen waren, kamen nur 7 Typhoidhäuser. Das Wasser der Croy¬ 
doner allgemeinen Leitung selbst war in jeder Beziehung untadelhaft und 
unverdächtig, aber die Zweigleitungen in den Strassen und besonders in den 
Häusern gaben zur Verunreinigung viel Gelegenheit. Die Ventile ( välves ), 
durch welche das Wasser zur Spülung der Siele beschafft wurde, befanden 
sich unmittelbar an der Hauptader der Wasserleitung und stellten leicht 
eine directe Verbindung zwischen beiden Röhrensystemen her, sobald an den- 
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selben irgend ein Defect war; die Strassen- und Hausröhren der Wasserleitung 
lagen oft in demselben Einschnitt mit den Strassen- und Hauscanälen und 
hatten vermuthlich zuweilen Verbindung durch Lecke; endlich hatten sehr 
viele Wasserclosets directe Spülung von dem Wasserleitungsrohr, ohne jeden 
Schutz durch ein Spülreservoir. So lange der Druck in den Wasserleitungs¬ 
röhren kräftig war, konnte nun freilich der Inhalt des Canalsystems nicht 
eintreten; sobald aber der Druck vermindert wurde oder ganz aufhörte, wie 
bei Unterbrechung der Leitung, dann musste nothwendig an allen defecten 
Stellen der Inhalt der Siele in die Wasserleitung hineingesogen werden. Die 
Speisung der Wasserleitung war nun im Jahre 1875 in der That oft unter¬ 
brochen und zwar von wenigen Stunden des Nachts bis zu dem grössten 
Theil des Tages, und wenn auch die chemische Analyse des in den Häusern 
entnommenen Wassers der Wasserleitung nichts Verdächtiges ergab, bo war 
doch von vielen Einwohnern in den befallenen Häusern beobachtet worden, 
dass daB Wasser oft stank und mit Luft stark gemischt war. 

Welchen Antheil das directe Aufsteigen der Sielgase in die Häuser und 
welchen Antheil die Communication der Wasserleitung mit den Canälen an 
der Entstehung und Verbreitung der Epidemie hatte, konnte um so weniger 
entschieden werden, als beide Ursachen nur hypothetisch und in keinem 
einzigen Falle wirklich beobachtet worden sind. Sie gewinnen aber um so 
mehr an Wahrscheinlichkeit, als die Epidemie Anfangs 1876 schnell erlosch, 
nachdem die Behörde für kräftige Spülung und Desinfection der Siele, für 
bessere Ventilation derselben durch Vermehrung der Schachte und Entfernung 
der Kohlenfilter und für strenge Scheidung der Wasserleitungs- und der 
Canalisationsröhren energische Fürsorge getroffen hatte. 


Es folgen nun drei interessante Berichte über 

Typhoidepidemieen, welche durch den Genuss inficirter Milch 

entstanden sind. 

1. In Armley, einer Vorstadt von Leeds, untersuchte Dr. Ballard die 
Ursachen der dortigen Epidemie. Die Stadt ist im Ganzen schlecht drainirt, 
hat mangelhafte Siele, aber gute Wasserleitung; das Typhoid herrschte dort 
zwar häufig, aber nie so heftig wie im Juli 1872. Nachdem vom 18. Mai 
bis Ende Juni nur drei Fälle vorgekommen waren, erkrankten in der ersten 
Woche des Juli 14, in der zweiten Woche 22, in der dritten Woche 19, in 
der vierten Woche 24 und dann bis zum September nur 17, im Ganzen 
107 Personen. 

Alle Familien, welche in den ersten drei Wochen des Juli er¬ 
griffen wurden, ausser einer in der zweiten Woche, nahmen ihre Milch 
von einem Meier in Hall Lane, welcher im Mai am Typhoid er¬ 
krankt war; von den 16 in der vierten Woche befallenen Familien bezogen 
ebenfalls 10 ihre Milch von diesem selben Meier, ebenso noch 7 Familien 
von den übrigen. 
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Zeit der Erkrankung 

Zahl der 

ergriffenen 

Familien 

Davon be¬ 
zogen Milch 
von dem 
Meier 

in Hall Sane 

18. Mai bis 29. Juni. 

3 

2 

30. Juni bis 6. Juli.. . 

12 

12 

7. Juli bis- 13. Juli. 

11 

10 

14. Juli bis *0. Juli. 

10 

10 

21. Juli bis 26. Juli. 

16 

10 

26. Juli bis 7. September. 

14 

7 

Unbestimmtes Datum. 

2 

0 


68 

51 


Dieser Meier versorgte im Ganzen 132 Familien, davon erkrankten 
37‘8 Proc., von den 277 übrigen Familien des Orts, welche von 18 anderen 
Milchhändlern versorgt wurden, erkrankten nur 5‘3 Proc. Die Fälle von 
der vierten Woche sind nur durch Weiter Verbreitung in der Stadt selbst zu 
erklären. Dicht neben dem erkrankten Meier wohnten 10 wohlhabende 
Familien, von denen acht ihre Milch von demselben bezogen: fünf davon 
erkrankten. 

Der Meier erkrankte am 17. Mai, wahrscheinlich in der Nachbarschaft 
inficirt. Der Brunnen seiner Meierei lag nahe der Mistgrube und so ober¬ 
flächlich und schlecht, dass der Regen jedesmal die Bestandtheile der Mist¬ 
grube hinein waschen musste. Das Wasser enthielt sehr viel Salpetersäure 
und Chlor, im Mai fiel wenig Regen, dagegen sehr viel im Juni. In dieser 
Zeit ist wahrscheinlich das Typhoidgift in den Brunnen hineingespült und 
mit der Milch, entweder absichtlich oder durch das Spülen der Eimer der¬ 
selben zugesetzt, den Familien zugeführt worden. Rechnet man 10 bis 
11 Tage Incubationszeit, so mussten die ersten massenhaften Erkrankungen 
in den Anfang Juli fallen und so fort, bis der Medical officer, durch das 
Gerücht aufmerksam gemacht, den 10. Juli den Pumpenschwengel an der 
Pumpe der Meierei in Hall Lane abnahm. Von da ab mussten die letzten 
Fälle das Gift mit der Milch erhalten haben, während durch die zahlreichen 
Erkrankungen in der Stadt bei der schlechten Beschaffenheit der Siele und 
der Closets die späteren Fälle sich genügend erklärten. 

2. In Moseley und Ballsall Heath, zwei Vorstädten von Birming¬ 
ham, beobachtete Dr. Ballard im December 1872 eine Typhoidepidemie 
aus gleicher Ursache. Das Erdreich und die Brunnen sind dort zwar mit 
Koth durchtränkt, auch ermangeln die Häuser einer geeigneten Canalisi- 
rung, — allein bis zum Ende November herrschte die Krankheit dort nicht 
epidemisch. 
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ln der letzten Woche des November erkrankten in 4 Familien 5 Individuen und starben 1 
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S^mma 50 Familien 96 Individuen und starben 10 


Von den 96 erkrankten Personen waren 90 Kinder und Frauen, nur 
6 Männer über 15 Jahre alt; von den 50 ergriffenen Familien 
waren die meisten wohlhabend und bezogen 47 ihre Milch 
direct oder indirect von einem Gehöft, dessen Brunnen nach¬ 
weislich mit Excreraenten verunreinigt war und zwar mit Excre¬ 
menten von einem im Anfang November dort (höchst wahrschein¬ 
lich) an Typhoid erkrankten Mam^ 

3. In Marylebone und den angrenzenden Theilen Londons 
beobachteten Netten Radcliffo und Power eine Typhoidepidemie, welche 
sie mit grosser Evidenz auf dieselbe Ursache zurückführen konnten. Wäh¬ 
rend in den ersten sechs Monaten des Jahres 1873 die Mortalität an Typhoid 
in London unter dem Durchschnitt der letzten zehn Jahre blieb, brach An¬ 
fangs Juli in einem ganz bestimmten Theile der Stadt, in Marylebone, 
einem Theile von St. Georges und von Paddington eine sehr heftige Epide¬ 
mie von Typhoid aus, welche bis Ende August andauerte, fast ausschliess¬ 
lich die wohlhabenden Familien ergriff, darunter mehrere Familien von 
Aerzten und in keinen ursächlichen Zusammenhang gebracht werden 
konnte mit Mängeln der Canalisirung oder der Wasserleitung. Von 244 
Fällen, welche in 143 Familien vorkamen, betrafen nur 29 Männer, 119 Frauen 
und 96 Kinder, nur 26 gehörten armen Familien an. Aber von den 
244 Fällen kamen 218 auf solche Familien, welche von einem 
bestimmten Meier die Milch bezogen; ebenso gehörten von 64 in die 
Hospitäler aufgenommenen Typhoidkranken 52 solchen Familien an, welche 
aus derselben Quelle ihre Milch kauften. Von 88 befallenen Strassen be¬ 
zogen 77 ihre Milch von eben daher und von 132 befallenen Häusern 118. 

In diesen 118 Häusern erkrankten 218 Menschen, dagegen in den 14 
Häusern, welche ihre Milch nicht von jenem Meier bezogen, nur 14. In 
vielen Familien wurde für die Dienerschaft andere Milch gekauft, — dann 
erkrankten diese nicht; ebenso erkrankten nur diejenigen Mitglieder, welche 
von der Milch tranken, und ebenso Fremde, die zu Besuch kamen. Jener 
Meier bezog seine Milch von sieben verschiedenen Farmen her; eine beson¬ 
dere Milch verkaufte er als sogenannte nursery milk besonders, auf beson¬ 
dere Bestellung und in besonderen Gefässen oder zuweilen auch wie gewöhn¬ 
liche Miloh, aber immer gesondert. Aus den Büchern liess sich ersehen, 
dass gerade diese Milch es war, welche die Consumenten mit dem Typhoid¬ 
gifte inficirte, und bei der weiteren Untersuchung stellte es sich klar her¬ 
aus, dass überall, wo dieselbe hinkam, auch das Fieber bald folgte. Die 
Milch aber stammte von einer Farm in Buckinghamshire her, welche zwi¬ 
schen den Dörfern Brill und Chilton lag. Der Besitzer dieser Farm 
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war im Mai am Typhoid erkrankt und im Juni gestorben 
und die Entleerungen seiner Därme während der Krankheit 
waren aus Vorsicht nicht In das Closet, sondern in die Müll¬ 
grube geschüttet worden, um eine Infection der anderen Bewohner 
der Farm zu verhindern. Nun ist aber der Brunnen, aus welchem das 
Wasser zum Reinigen der Milchgefässe und zu Zwecken der Milchwirthschaft 
überhaupt (ob die Milch direct mit Wasser verdünnt worden, war nicht 
festzustellen) entnommen wurde, so gelegen, dass er von dieser Müllgrube 
her gerade verunreinigt werden musste und auch verunreinigt worden 
ist, wie nicht nur die chemische Untersuchung bestätigte, sondern auch die 
Leute auf der Farm wussten, da sie das Wasser wegen des ekelhaften 
Geschmacks nicht trinken mochten. 

Der Versandt der Milch wurde sofort sistirt und damit der weiteren 
Ausbreitung der Epidemie Schranken gesetzt. 


Den Schluss des Bandes macht eine ausgezeichnete Studie von Netten 
Radcliffe: 

Ueber gewisse Mittel zur Verhütung der excrementitiellen 
Schädlichkeiten in Städten und Dörfern von 1874. 

Schon vor fünf Jahren hatten Dr. Buchanan und Radcliffe die 
Resultate ihrer damaligen Beobachtungen veröffentlicht (im 12. Report of 
the Med . officer of the Privy Council ); seitdem sind in den verschiedenen 
Städten neue Erfahrungen gesammelt worden, deren Verwerthung für 
die Ortsbehörden wünschenswerth ist. Die Untersuchung bezog sich auf 
49 Städte, von denen 17 schon vor fünf Jahren Berücksichtigung fanden. 
Im Allgemeinen zeigt sich, dass dass Wasserclosetsystem, so 
grosse Vorzüge es vor den anderen Systemen besitzt, nicht 
überall durchführbar ist, dass überhaupt ein System nicht aus¬ 
schliesslich für alle Verhältnisse passt. Unter den 49 Städten hatte 
Bristol allein und ausschliesslich eine systematische Canalisirung, in allen 
anderen Städten waren neben den Wasserclosets zugleich andere Systeme 
in Gebrauch. 

In Edinburg existirten Wasserclosets neben täglicher Abfuhr der Excre¬ 
mente für diejenigen Localitäten, wo Wasserclosets nicht anzubringen waren 
und zugleich ein System von Aschclosets für die öffentlichen Bedürfnis¬ 
anstalten; Wasserclosets existirten ferner neben Abtritten mit Dunggruben 
in Hüll, Liverpool, Bradfort und Anderen, ferner neben Dunggruben und 
Tonnen in Birmingham, Leeds, Manchester und anderen, neben Dunggruben 
und Erdclosets in Lancaster, neben Dunggruben, Tonnen und Kohlenclosets 
in Glasgow — nur in wenigen ländlichen Districten verschwinden die Wasser¬ 
closets gänzlich. Diese Verbindung verschiedener Systeme bezeich¬ 
net offenbar nur ein Uebergangsstadium: im Allgemeinen wird 
das Wassercloset von den gebildeten und wohlhabenden Classen 
bevorzugt und bisher besteht kein Anzeichen, als ob diese Vor- 
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liebe sich wesentlich vermindert hätte, im Gegentheil, die an¬ 
deren Systeme werden nur dort als provisorische Aushülfe ein¬ 
geführt, wo jene einstweilen nicht möglich sind. 

Ueberall aber hängt der Erfolg der anderen Systeme von der Häufig¬ 
keit der Abfuhr ab. In Edinburg, in Leeds wird täglich abgefahren, in 
Hüll, Rochdale und Manchester nur wöchentlich, darnach richtet sich die 
Grösse der Sammelbehälter. Fünf Systeme sind in den 49 Städten in 
Gebrauch. 

1. Das Dunggruben System (Midden System) hat einen festen oder 
einen beweglichen Behälter. Die erstere Art ist aus dem alten ganz ver¬ 
werflichen Misthaufensystem hervorgegangen und besonders in Hüll und 
Glasgow verbessert worden; sie kann wohl geduldet werden, wenn folgende 
Bedingungen erfüllt sind. Die Dunggrube muss vom Hause entfernt unter 
dem Closet direct angebracht, aus undurchlässigem Material gemauert, 
durch ein Dach vor Regen geschützt und zugleich ventilirt sein, sie darf 
nicht drainirt und nur so gross sein, dass sie nur für die Zeit zwischen 
zwei Räumungen ausreicht. Die aufgeschüttete Asche muss genügen, 
den ganzen Inhalt trocken zu halten, sonst ist sie überhaupt nicht 
zu gestatten. Die Grube muss bequem zu reinigen und leicht zugänglich 
sein, ohne dass der Inhalt durch das Haus getragen werden muss. Vor 
Allem muss sie oft gereinigt werden (in Glasgow alle zwei Tage, in 
Hüll jede Woche), und wenn dies nicht in der ganzen Stadt möglich er¬ 
scheint, so muss es in einzelnen Häusern oder Vierteln besonders geschehen. 

Die Dunggruben mit beweglichem Behälter bilden den Uebergang zum 
Eimersystem, und unterscheiden sich von diesem nur dadurch, dass ausser 
den Excrementen alle trockenen Abfälle ebenfalls hineingeworfen werden, 
so in Nottingham. Sie vereinigen die Einfachheit des Grubensystems mit 
den Vortheilen des Eimersystems. 

2. Das Eimersystem (Tonnensystem) ist besonders gut in Rochdale 
und Manchester ausgebildet. Zwei Eimer gehören zu jedem Closet, einer 
für die Excremente und einer für das Gemüll. Die Eimer sind mit einem 
Deckel verschliessbar, werden ein- bis dreimal wöchentlich entfernt und 
durch reine ersetzt, welche bereits mit antiseptischen Mitteln versehen sind. 

3. Das Wasserclosetsystem ist bekannt und soll hier nur bespro¬ 
chen werden in Bezug auf die Schwierigkeiten, welche es in den Armen¬ 
vierteln macht, wenn der Wasserverschluss nicht in Ordnung ist, wo zu 
wenig Spülung ist und das Ganze von Schmutz stinkt. Gegen diese 
Gefahren schützt vollständig das Trogcloset von Liverpool 
(s. weiter unten), wo es sich schon Beit 1869 ganz vorzüglich 
bewährt hat, nicht das „Turabler Closet“ mit seiner automatischen Spül¬ 
vorrichtung, auch nicht das „Bristol eject“, welches eine besondere Vor¬ 
richtung hat, die in das Closet geworfenen fremden Körper leicht zu ent¬ 
fernen : in Bristol zeigt sich das letzte allerdings wirksam, aber nur dess- 
balb, weil die Gemeindediener in den Armenvierteln selbst scharfe Con¬ 
trols üben. 

4. Das Erdsystem hat grosse Vortheile in zerstreuten Ortschaften 
auf dem Lande, und ist sehr wirksam in der Verhütung excrementitieller 
Schädlichkeiten. Nur muss lehmige oder thonige Erde oder Dammerde be- 

Vierteljalirsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 32 
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nutzt werden, Mergel nutzt wenig, Kies und Sand gar nichts. Die Erde 
muss vollständig trocken, nicht zu feinpulverig sein und reichlich nach 
jedem Stuhl aufgeschüttet werden. In vielen Fällen hat das Erdcloset das 
Wassercloset verdrängt. 

5. Das Kohlensystem bietet grosse Vortheile vor dem Erdcloset, 
wenn die Kohle nur billig zu beschaffen ist. Man braucht viel weniger 
Kohle als Erde zu dem gleichen Zweck und kann die Entfernung länger 
anstehen lassen, wenngleich bisher, wegen Mangels an Erfahrungen, die¬ 
selben Regeln gelten müssen, wie für jede Abfuhr. 

Als allgemeine Schlussresultate ergeben sich folgende Sätze: 

1. Die Excremente können nach verschiedenen Principien entfernt wer¬ 
den, selbst in einer und derselben Stadt. 

2. Wo das Wasserclosetsystem von zweckmässiger Construc- 
tion ist und von der Ortsbehörde selbst ganz ausgeführt 
und wirksam gespült wird, wie in Liverpool und Bri¬ 
stol (s. unten), dort ist dasselbe das beste Mittel, die Excre¬ 
mente in den Armenvierteln einer Stadt zu entfernen. 

3. Auch das Erdsystem und 4. das Kohlensystem können diesen 
Zweck erfüllen, nur muss in den Armenvierteln ebenfalls die Orts¬ 
behörde das Ganze leiten. . 

5. Das Grubensystem ist am wenigsten zweckentsprechend: indess, 
wo es zugelassen werden muss, ist es wesentlich, dass täglich oder 
doch wöchentlich einmal abgefahren und die Abfuhr von der Behörde 
geleitet wird. 

6. Das Eimersystem hat gewisse Vortheile für arme Stadttheile, be¬ 
sonders gegenüber dem Grubensystem: indessen gelten für dessen 
gedeihliche Wirksamkeit dieselben Bedingungen, wie bei diesem. 

7. Wenngleich beim Eimer- und Grubensystem die einzelnen Privat¬ 
personen auf Sauberkeit der Closets halten können, die eigent¬ 
liche Abfuhr muss immer von der Behörde selbst* geleitet 
werden. 

8. Es giebt hiernach verschiedene Methoden, welche dem Zweck ent¬ 
sprechen, excrementitielle Schädlichkeiten von den Wohnungen fern 
zu halten 1 ). 

Nun folgen die Erfahrungen aus den einzelnen Städten, von denen wir 
folgende als besonders lehrreich hervorheben. 

In Hüll ist die Abfuhr einzelnen Unternehmern überlassen 
und das ist schlecht. Sie kommen zu früh des Morgens, wenn die Leute 
noch schlafen, und in den Armenvierteln zu selten. 


*) So richtig diese acht Sätze sind, so ist doch als neunter hinzuzufügen, dass auch 
diejenigen Städte, welche die Excremente durch Abfuhr entfernen, 
eine ordentliche Canalisirung für alles Haus- und Strassenwasser brau¬ 
chen und für diese Canäle und deren Inhalt dieselben hygienischen 
Verpflichtungen haben, wie die Städte, welche Wasserclosets und 
nur Müllabfuhr haben: denn in beiden Fällen enthalten erwiesener 
Massen die Canäle fast gleich viel excrementitielle Schädlichkeiten 
(s. unten den folgenden Bericht, S. 502). 
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Glasgow hat etwa lOOOOO Häuser, davon.mit Wasserclosets 31 927, 
mit Eimern 4365, mit Gruben 1278. Wohl die Hälfte der Einwohner 
(Va Million) gebraucht Wasserclosets, und alljährlich werden diese bei Neu¬ 
bauten immer mehr eingeführt: zuweilen waren sie nicht sauber gehalten. 
Die Gruben waren seit 1869 nach neuen Principien sehr verbessert, wenn¬ 
gleich die Art der Abfuhr nicht genügend ist. Hoey’s Wassercloset, 
welches den Roth von den Sielen fernhält und an Wasser mög¬ 
lichst sparen will, ist verwerflich. Nach der Beobachtung von Fer- 
gus sind die Fallröhren oft von Blei und corrodirt, daher gefährlich durch 
die Verbreitung von Typhoid und Diphtherie in Folge des Austritts von 
Canalgasen. Im Allgemeinen hält ein Rohr, welches bis zum Dach geführt 
und oben offen ist, etwa 24 Jahre, ein ganz geschlossenes durchschnittlich 
nur 12 Jahre. 

Rochdale mit 64 754 Einwohnern hat ein sehr gutes Eimer¬ 
system, welches billig arbeitet und sich seit 1869 stets bewährt 
hat. Es hat das Grubensystem immer mehr verdrängt und wird in Ver¬ 
bindung mit einer Poudrettefabrik von der Commune selbst verwaltet. 
Die Entfernung geschieht wöchentlich ein- bis dreimal, die Excremente und 
das Gemüll werden getrennt in je einem besonderen Eimer gesammelt. 
Die Eimer sind halbe Paraffinfässer, mit Griffen und doppelten Deckeln 
versehen, die hölzernen werden den metallenen vorgezogen. Für die Abfuhr 
ist die Stadt m sechs Bezirke getheilt, jeder verdeckte und passend ein¬ 
gerichtete Abfuhrwagen fasst 24 Eimer; die Mülltonnen werden zugleich 
in einem offenen Karren entleert und leer zurückgestellt, während jene Kotli- 
eimer jedesmal durch leere, reine, mit einer Desinfectionslösung versehene 
ersetzt werden. Diese Flüssigkeit besteht wesentlich aus einer 20proc. 
Lösung von Chlorkalk und Alaun, von der im Winter Pinte, im Sommer 
1 Pinte pro Eimer gebraucht werden. Die Abfuhr geschieht von 7 Uhr 
Morgens bis 5 1 /* Uhr Nachmittags; jeder Wagen macht 5 Touren täglich. 
Sobald die Wagen an der Poudrettefabrik ankommen, wird das Gemüll zu¬ 
erst gesiebt (die gröberen Stücke wie Kohle, Metall u. s. w. werden ver¬ 
kauft oder verbrannt), die feinere Asche unter Schuppen gelagert, darin 
werden Gruben gemacht, der Inhalt der Kotheimer wird in diese entleert, 
dann mit Asche ganz bedeckt und etwas Schwefelsäure zugesetzt. Nach 
einer Woche werden neue Eimer darin entleert und so drei Mal. Dann 
bleibt die Masse 14 Tage ruhig stehen, wird nun durchgearbeitet, ruht 
wieder 7 Tage, um dann nochmals durchgearbeitet zu werden. Nach 
einer weiteren Woche ist die Masse geruchlos und pulverformig und ent¬ 
hält etwa 35 Theile feine Asche auf 80 Theile Excremente. Die Kosten 
betragen pro 1000 Menschen 19 Pfd. St. jährlich. Die Tonne Poudrette 
brachte 1 Pfd. St*). Die Wagen werden nach jeder Tour gewaschen, ein¬ 
mal wöchentlich gründlich gereinigt und von Zeit zu Zeit innen getheert. 

Manchester mit 351 189 Einwohnern und 67 204 Häusern hatte 
1869 nur 10 000 Wasserclosets und 38 000 alte Grubenabtritte. Gegen die 
Schädlichkeit der letzteren wurden viele Versuche unternommen, aber alle 


*) Ein späterer amtlicher Bericht von 1876 (s. weiter unten S. 506) constatirt, dass 
die Pondrette absolut nicht abzusetzen ist. 
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ungenügend befunden, erst als Mr. Leigh, der Medical Officer des dor¬ 
tigen Gesundheitsamtes, durch seine Untersuchungen nachwies, dass die 
mit den grossen Gruben zusammenhängenden Canäle *) fast ganz 
voll mit einer schwarzen, ekelhaften excrementitiellen Masse waren, führte 
die Commune nun systematisch das Trocken-Asch-Closet ein. Bis jetzt (1874) 
sind 6000 Häuser damit versorgt und jährlich sollten 5000 weiter damit 
versehen werden. Das System ist dem Rochdaler Eimersystem fast gleich 
und unterscheidet sich nur in Folgendem: 

1. Jedes Closet ist mit einem besonderen Aschstreuapparat zur Auf¬ 
nahme und zum Sieben von Asche versehen, durch welchen die feine Asche 
auf die Excremente in dem Eimer geschüttet wird, während die grösseren 
Kohlenstücke iu ein besonderes Gefäss fallen, um wieder verbrannt zu wer¬ 
den. Bei der Theuerung der Kohlen gewann diese Vorrichtung schnell 
Eingang bei der Bevölkerung. Der Eimer ist aus galvanisirtem Eisen, der 
Sieber aus Zink, seine Löcher haben l / 9 Zoll im Durchmesser. 

2. Jedes Closet ist durch ein besonderes Rohr ventilirt, welches 3 Fuss 
über das Dach hinausgeht. 

3. Die Abfuhr findet in der Regel wöchentlich statt, in besonderen 
Fällen nur alle 14 Tage, aber auch umgekehrt täglich oder zwei- bis drei¬ 
mal wöchentlich, wo dies nöthig erscheint. 

4. Zur Fabrikation der Poudrette wird noch feine Asche und Gyps 
(1 : 100) zugesetzt, auch Strassenkehricht und Abfälle der Schlächtereien. 
Die Müllma8sen werden zum Theil sehr gut an die Fabriken von Cyan¬ 
kalium, 10 Schilling per Ton, verkauft. 

Gegen die früheren Zustände der Gruben ist dieses System 
ein sehr grosser Fortschritt, aber auch im Allgemeinen ent¬ 
spricht es Behr gut den hygienischen Anforderungen, selbst in 
den ärmeren Volksclassen. 

In Halifax ist das Goux-System seit 1869 eingeführt, eine Art Eimer¬ 
system, bei welchem der eigentliche Excrementeneimer in einem grösseren 
Gefass steht, so dass der Zwischenraum zwischen beiden mit irgend einem 
absorbirenden Stoff (Kehricht, Asche, Baumwolle, Flachs u. s. w.) ausgefüllt 
ist zur Aufnahme der flüssigen Excremente. Das System beleidigt die Sinne 
weniger als die alten Gruben, wird aber in Halifax sehr nachlässig betrieben, 
weil nicht die Commune, sondern eine Gesellschaft dasselbe leitet. 

Liverpool hat statt der alten Gruben allmählich Wasserclosets ein¬ 
geführt und ausgezeichnete Erfolge erzielt. Es hat 493 405 Einwohner 
und 78 403 Häuser; 1872 existirten noch immer 20 000 Grubenabtritte, 
43 395 Wasserclosets und etwa 6000 Trogclosets. Die letztere? sind für 
die Armenviertel von Dr. Trench erfunden und haben sich seit 1869 vor¬ 
züglich bewährt, was wohl hauptsächlich der Communalcontrole zuzuschrei¬ 
ben ist. Es ist bei dem Trogcloset unter dem Sitz ein Trog angebracht, 
welcher vom Fallrohr durch einen festen Stopfen abgesperrt ist und durch 

*) Herr Ochwadt sagt in seiner Schrift: „Die Canalisation mit Berieselung etc. 
Berlin 1877“, S. 38: „In Manchester sind schon Abfallröhren herausgerissen und dafür 
Tonnen bis in die oberen Etagen eingeführt.“ Er erwähnt aber nicht, dass dort nie 
ein Sielsystem im neuen Sinne bestand, sondern nur jene alten, ver¬ 
werflichen Canäle, welche gerade den schärfsten Gegensatz dazu bilden. 
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einen an die Wasserleitung anzulegenden Schlauch mit Wasser angefüllt 
wird. Eine eiserne Thüre schliesst diese Vorrichtungen vom eigentlichen 
Closetraum ganz ab. Täglich erscheint der städtische Müllmann, öffnet die 
Thüre, zieht den Stopfen auf, fegt und spült den Inhalt des Troges in das 
Abfallrohr, reinigt den Trog sorgfältig, lässt den Stopfen wieder herab¬ 
fallen und füllt den Trog wieder mit reinem Wasser. Ein Trog gehört oft 
zu zwei Closets; alle zwei bis drei Tage sehen besondere Aufseher nach, ob 
die Closets rein gehalten sind. Im ersten Jahre sind höchstens 12 Fälle 
von hartnäckiger Unsauberkeit vorgekommen und sind nur drei Personen 
desshalb eingesperrt worden 1 ). 

Bristol hat auch WasBerclosets, aber nur mit Spülung von 
Hauswasser. Das ist im Allgemeinen nicht zu dulden, aber in 
Bristol ist es desshalb erträglich, weil die städtischen Aufseher sehr fleissig 
die Closets revidiren, wo es nöthig ist, selbst reinigen lassen, und weil 
genügendes Wasser leicht zu beschaffen ist. 

Das Erdcloset von Moule besteht in der sorgfältigen Anwendung von 
trockener Erde auf frische Excremente und deren Verwendung zu land¬ 
wirtschaftlichen Zwecken. Es ist in mehreren Dörfern, so in Sinin- 
grove, in der Adelaide-Kohlengrube, von der Hereford Society for aiding 
the indußtrious zur allgemeinen Zufriedenheit eingeführt; in Lancaster 
haben 500 Häuser Erdclosets, die Commune ist aber davon zurück¬ 
gekommen, aus Besorgniss, dass sie den Dünger nicht los wird 
und die Erde kaufen muss. Man rechnet etwa l 1 /* Pfund einer gut 
getrockneten Erde auf eine Dejection. Die chemische Untersuchung hat 
auch ergeben, dass die Erde, nachdem sie dreimal mit Excrementen ver¬ 
mischt worden, nicht mehr werth ist, als gute Gartenerde. Dennoch sind 
Buchanan und Radcliffe der Ansicht, dass überall, wo das 
Wassercloset nicht verwendbar ist oder den Communen nicht 
genug Sicherheit gewährt, das Erdcloset eingeführt werden 
sollte, besonders wo in kleinen Städten oder Dörfern die Erde 
leicht zu beschaffen ist. Aber auch dort muss neue sorgfältige Ueber- 
wachung von Seiten der Commune stattfinden. — Das Kohlencloset wird 
bisher nur von zwei Gesellschaften ausgeführt und hat noch zu wenig Erfah¬ 
rung für sich. In einzelnen Anstalten, wo die Kohle statt der Erde be¬ 
nutzt worden, hat sie sich zur Zerstörung des Geruchs sehr bewährt. Man 
braucht etwa l / 4 des Gewichts der Erde; wie oft es entleert werden muss, 
darüber hat man keine Erfahrung. 


Wir schalten hier die wichtigsten Resultate ein aus dem 

Report of a Committee appointed by the President of the Local Government 
Board to inquire into the several modes of treating toum sewage. London 
1876. 

Im Juni 1875 beauftragte der Präsident des Local Government Board 
eine Commission, bestehend aus den Herren Read, dem Secretär der Medicinal- 

*) Genaue Beschreibung dieser Trogclosets mit Abbildung siehe auch diese Vierteljahrs¬ 
schrift Bd. DI, S. 589. — Ein für den besonderen Zweck modificirtes Trogcloset ist in 
mehreren Danziger Schulen ebenfalls mit gutem Erfolge zur Anwendung gekommen. 
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abtheilung, Rawlinson, dem Chef-Ingenieur derselben, und Smith, dem 
Secretär der früheren Rivers Pollution Commission, die praktische Wirkung der 
verschiedenen jetzt angewendeten Methoden, den Städteunrath zu verwen¬ 
den, in hygienischer, landwirtschaftlicher und finanzieller Hinsicht ein¬ 
gehend zu studiren und darüber zu berichten. 

Die Commission bereiste 34 englische und 5 Städte auf dem Continent, 
um das System der Berieselung, der absteigenden unterbrochenen Filtration, 
der Behandlung des Unraths mit Chemikalien, das Eimer- und das pneuma¬ 
tische System an Ort und Stelle kennen zu lernen und berichtete am 21. Juli 
1876 über ihre gesammelten Erfahrungen wie folgt. 

Der Städteunrath ist verschieden zusammengesetzt, je nach der Beschaffen¬ 
heit der Strassen, der Menge des Gebrauchswassers, des RegenfaUs, des 
Grundwassers, der Art und Wirksamkeit der Canäle und Hausleitungen, der 
Strassenreinigung und Canalspülung. Gute Canäle enthalten denselben 
stets in frischem Zustande. In einer gut canalisirten Stadt mit bestän¬ 
diger Wasserversorgung und ausschliesslichem Wasserclosetsystem ist der 
Canalinhalt am werthvollsten, wenngleich er nach den Gewohnheiten der 
Einwohner innerhalb 24 Stunden seinen Charakter vielfach wechselt. 

Wo künstlicher Dünger fabricirt wird, liegen jetzt davon 
Tausende von Tonnen in den Fabriken angehäuft mit einem 
imaginären Werth von einem bis mehreren Pfund Sterling pro 
Tonne, welcher nie bezahlt wird, bo in Halifax, Rochdale und allen 
besuchten Städten, in welchen dasselbe System in Gebrauch ist. Anderer¬ 
seits vermindert die grosse Wassermasse und der ununterbrochene Zufluss 
den Werth des Canalinhalts bedeutend, ebenso wie der feste Unrath der 
Städte durch seine Masse und ununterbrochene Erzeugung bedeutend an 
Werth verliert. 

Der Werth des Städteunraths steht in directem Verhältniss zu seinem 
Gehalt an Ammoniak. Dieser schwankt von 2 l /% bis 15 Gran per Gallone 
(d. i. 0*03 bis 0*2 per Litre), jeder Gran aber wird mit V 4 Penny per Tonne 
bezahlt. Je mehr Wasserclosets an die Canäle angeschlossen sind, desto 
reicher ist der Unrath an Ammoniak, je mehr Wasser andererseits in die 
Canäle strömt, desto ärmer. Indessen enthalten in allen Städten mit 
sogenannten Trocken- oder Eimerclosets die Canäle, welche 
immer für die Grund-, Tages- und Hauswasser erforderlich sind, 
so viele Excremente, dass der Düngerwerth des Canalinhalts dort 
nur wenig geringer ist, als wo durchweg WassercloBets ein¬ 
geführt sind 1 ). 

Die Art, den Unrath zu verwerthen, ist von den örtlichen Verhält¬ 
nissen abhängig: eine Vergeudung desselben durch Einleiten ins Meer ist 
nur dort zu billigen, wo dieselbe gefahrlos ist und weniger kostet als die 
Verwerthung, wie in Edinburg, Liverpool und Brighton. Die Beriese¬ 
lung gefährdet in keinerWeise die Gesundheit; das pneumatische 

*) Wir heben hier nochmals hervor, dass die Freunde des Tonnen- oder Trockenclosets 
sich in grossem Irrthum befinden, wenn sie meinen, dass die bei diesem System immer 
erforderlichen Canäle ohne hygienische Gefahr und ohne den Vorwurf der Düngervergeu¬ 
dung in die Flüsse geleitet werden dürfen: die Hygiene muss an diese Canäle dieselben 
Forderungen stellen, wie an jene, welche mit Wasserclosets in Verbindung stehen. 
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System ist zu complicirt und zu theuer und erfordert dennoch die 
Canalisirung der Stadt, eine Einnahme aus den Excrementen 
ist dabei zweifelhaft. Ueberall, wo das erforderliche Land zu 
beschaffen ist, soll die Berieselung angewendet werden. 

Da das Rieselgras ein gesundes Futter ist und die Milchproduction 
fördert, so verspricht die Rieselfarm auch eine Rente. Das Land darf aber 
nicht versumpft werden, die erforderliche Fläche muss 10 bis 15 Proc. 
grösser sein, als zur Unterbringung der ganzen Canalflüssigkeit einer Stadt 
für eine Woche erforderlich ist und von dieser ganzen Fläche darf nur 1 h^ 
auf einmal berieselt werden 2 ). Italienisches Raygras ist in jeder Bezie¬ 
hung die beste Rieselpflanze, da sie die meiste Rieselflüssigkeit absorbirt, 
den Boden von Unkraut frei hält, im Frühling, Sommer und Herbst gekauft 
wird, 5 bis 7 Schnitte jährlich und 30 bis 50 Tonnen gesundes Gras per Acre 
liefert. Es ist am einträglichsten als Grünfutter für Milchkühe zu ver- 
werthen, eine Milchwirthschafb und eine Rieselfarm sollten, wo immer mög¬ 
lich, verbunden sein. In einem trockenen und warmen Sommer kann man 
Heu machen, welches gut schmeckt und gesund ist. Ein Theil jeder Riesel¬ 
farm soll besonders tief drainirt und als Filterbett für den Winter oder für 
nasses Wetter hergerichtet sein, Korbweiden versprechen auch darauf Ertrag 
zu liefern. 

Die Behandlung des Canalinhalts in Klärbassins mit Chemi* 
kalien bewirkt nur einen Niederschlag der suspendirten Stoffe, 
keine Reinigung der Flüssigkeit. 

Die früheren übertriebenen Erwartungen, welche man von 
den Rieselanlagen gehegt hat, haben sich allerdings nicht er¬ 
füllt, weil dieselben besondere Schwierigkeiten bieten, wie 
Unterbringung der grossen Wassermassen zu jeder Jahreszeit,. 
Bewältigung des Unkrauts, Absatz des Grasschnittes als Grün¬ 
futter, Schwierigkeiten, zu deren Bekämpfung den Landwirthen 
noch die Erfahrung fehlt und mehr noch den Mitgliedern jener Stadt- 
räthe und Ortsbehörden, welche keine Idee von der Landwirtschaft haben 
und doch eine Rieselfarm verwalten. Wo aber günstige Bedingungen vor¬ 
handen sind, dort muss bei verständiger Behandlung die Rieselfarm höheren 
Ertrag liefern, als die gewöhnliche Landwirtschaft in England, ja sie muss 
in fast allen Fällen, sobald das Anlagecapital amortisirt sein wird, eine gute 
Rente gewähren, ein Resultat, welches durch keine andere bisher bekannte 
Methode der Unrath Verwendung zu erreichen ist. Als Gesammtresultate 
ihrer Untersuchungen stellte die Commission folgende Sätze auf: 

1. Die Entfernung jeder Art von Städteunrath ist für die Behaglichkeit 
und Gesundheit notwendig; damit hängt innig die Frage zusammen, 
wie der Unrath am sichersten und billigsten fortzusohaflen sei. 

2. Die Retention des Unrats in irgend einer Weise mitten in der Stadt 
für längere Zeit ist durchaus verwerflich; selbst das sogenannte 
Trockenerde- und das Eimersystem kann höchstens als ein 
Nothbehelf ( Palliativ ) für die Gruben erklärt werden und 


*) Diese Angabe ist offenbar zu allgemein, um im einzelnen Falle praktisch ver- 
werthet zu werden. Siehe hierüber die Anmerkung zu S. 487. 
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ist nur in isolirten Häusern, in öffentlichen Instituten auf 
dem Lande oder in Dörfern zulässig. 

3. Die Canalisirung der Städte ist unter allen Umständen und 
Bedingungen nothwendig. 

4. Es ist höchst verwerflich, die Flüsse durch directe Entleerung des 
Unraths in dieselben zu verunreinigen. 

5. Die Behandlung des Unraths durch Absetzen, mit oder ohne Che¬ 
mikalien , klärt nur die Flüssigkeit, kann indess in einzelnen Fällen 
gestattet werden. 

6. Die Fabrikation künstlichen Düngers aus Städteunrath deckt nirgends 
die damit verbundenen Kosten. 

7. Der Städteunrath wird am besten und billigsten durch Berieselung 
zu landwirtschaftlichen Zwecken fortgeschafffc und gereinigt, wo die 
örtlichen Bedingungen günstig sind; der chemische Werth des Um- 
raths wird durch den Zwang, ihn das ganze Jahr hindurch unterzu¬ 
bringen, für den Landwirth sehr vermindert. 

8. Die Berieselung ist nicht überall anwendbar, daher müssen 
andere Arten, den Unrath zu beseitigen, gestattet werden. 

9. An der See oder an Flüssen mit Ebbe und Fluth gelegene 
Städte dürfen aus Sparsamkeit ihren Unrath in die See 
oder in die Fluth entleeren. 

Aus dem angeBchlossenen speciellen Bericht über die einzelnen Städte 
heben wir nur diejenigen hervor, welche ein besonderes Interesse haben, 
entweder allgemein oder mit Rücksicht auf die jüngst erschienene Sohrift 
des Herrn Ochwadt 1 ). 

Edinburg hat seit 1760 einen Theil seiner Canalflüssigkeit zur 
Berieselung der sogenannten Craigentinny- und Lochend- Wiesen (etwa 
250 Acres gleich 375 Morgen) verwendet, während der übrige Theil direct 
oder indirect in das Meer (Frith of Forth) entleert wird. Die Rieselfarm 
ist so billig und primitiv als denkbar hergestellt und wirft einen bedeuten¬ 
den Gewinn jährlich ab, weil die Bedingungen dort sehr günstig sind (sehr 
billiges Land, Absatz des Grünfutters und sehr geringe Betriebskosten), die 
Rieselflüssigkeit, welche schliesslich ebenfalls in das Frith of Forth abfliesst, 
wird nur theilweise gereinigt. Das Gras wird jährlich im April öffentlich 
versteigert und bringt pro Acre 20 bis 40 Pfund, der Käufer muss es selbst 


0 Herr Ochwadt hat in «einer Schrift „Die Canalisation mit Berieselung“ Berlin 
1877, über mehrere im Bericht erwähnte englische Rieselanlagen sich unvollständig 
geäussert: wir werden daher zu den betreffenden Orten in den Anmerkungen jedesmal 
anführen, was Herr Ochwadt über dieselben sagt. 

Bei dieser Gelegenheit will ich nur kurz erwähnen, dass Herr Ochwadt wiederholt 
Aeusserungen von mir als Beweis gegen die Zulässigkeit von Rieselanlagen citirt: ich 
muss diese Deutung entschieden zurückweisen. Meine Untersuchungen (auch die über die 
Durchgängigkeit von Bacterien und Monaden durch den Boden) haben nicht nur gelehrt, 
wodurch die Nachtheile schlechter Rieselanlagen entstehen, sondern auch wie dieselben ver¬ 
mieden werden. Herrn Ochwadt’s Missverständnis« rührt nur daher, dass er meine Ar¬ 
beiten gar nicht gelesen hat. Was seine ungünstigen Nachrichten über die Danziger 
Canalisirung betrifft, so ist mir hier am Ort trotz meines speciellen Nachforschens 
nichts davon bekannt geworden, leider giebt auch Herr Ochwadt seinen Gewährsmann 
nicht an! 
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schneiden und holen (etwa vier- bis fünfmal im Jahre). Feste Grabenfüh- 
rangen zur Leitung der Rieselflüssigkeit existiren nicht, alles ist so pri¬ 
mitiv gemacht, dass man die Farm nicht als Muster ansehen kann, aber 
desshalb bringt sie auch viel ein. Sie kostet jährlich 680 Pfd. St. Unter¬ 
haltung und bringt 7500 Pfd. St. für die Grasnutzung. 

Banbury, eine Stadt mit 12 000 Einwohnern, 3485 Häusern und 
2485 Wasserclosets, hatte zuerst ihren ganzen Canalinhalt in den Cherwell 
geleitet, bis der eine Meile unterhalb der Stadt wohnende Müller sich be¬ 
schwerte, klagte und die Stadt von dem Court of Chancery verurtheilt 
wurde, den Fluss nicht mehr zu verunreinigen. Zuerst versuchte man die 
Canalflüssigkeit durch Zusatz von Eisenchlorid und Kalkmilch in Klärbas¬ 
sins zu reinigen, als dies aber nicht gelang, richtete man (den 11. October 
1866) für 5500 Pfd. St. eine Rieselfarm von 238 Acres ein, auf welche 
die Flüssigkeit erst hinaufgepumpt werden musste. Der in den Klärbassins 
abgesetzte Dünger ist jetzt gar nicht zu verkaufen, nachdem fast 2000 Ton¬ 
nen davon angesammelt sind. Die Farm arbeitet jetzt mit einem jährlichen 
Verlust von 160 Pfd. St., d. i. etwa 3 d. per Kopf der Bevölkerung; 
sobald aber die Capitalanlage amortisirt (30 Jahre) sein und die dafür 
berechnete jährliche Ausgabe von 330 Pfd. St. ausfallen wird, so wird sich 
umgekehrt ein Gewinn von 170 Pfd. St. jährlich, mehr als 1 d. per Kopf 
der Bevölkerung, ergeben. Gebaut wurden 1875 Raygras (vier Schnitte), 
Weizen, Hafer, Mangold und verschiedene Gräser zur Weide. 

Bedford hat 18 000 Einwohner, 3500 Häuser und 3000 Wasserolosets, 
ist vollständig canalisirt seit 1868 und besitzt eine Rieselfarm von 155 Acres, 
welche jetzt mit einem jährlichen Verlust von 371 Pfd. St., d. i. 4% d. 
pro Kopf der_Bevölkerung, arbeitet. Nach Amortisirung der Capitalsanlage 
wird sich ein Gewinn von etwa 180 Pfd. St. ergeben oder 2*/ 4 d. per Kopf. 
Gebaut wurde 1875 Raygras, Kartoffeln, Mangold, Zwiebeln, Karotten, 
Hafer, Weizen, Gurken, Spargel, Rhabarber und verschiedene Kohlarten. 

Cheltenham hat 45 000 Einwohner und 8 500 Wasserclosets in 
8725 Häusern und verwendet den ganzen Canalinhalt zur Berieselung 
ununterbrochen seit 1871. Vorher wird durch eine sinnreiche Vorrichtung 
der dicke Schlamm ausgeschieden und mit dem Gemüll vermischt besonders 
verkauft. Die Commune arbeitet jetzt mit einem Verlust von 596 Pfd. St. 
jährlich oder 3 l / 4 d. per Kopf der Bevölkerung, wird aber nach Amortisirung 
des Anlagecapitals fast 2 1 / A d. per Kopf Gewinn haben. Die Farm, ist so 
günstig gelegen, dass die durch natürliches Gefälle auf den höchsten Punkt 
geleitete Canalflüssigkeit zuerst den höheren Theil berieselt, um dann noch¬ 
mals auf dem niedriger gelegenen Theil verwendet zu werden. Niemals 
ist eine Beschwerde seit der Annahme des Rieselsystems begründet worden, 
auch verursacht jetzt selbst im heissen Sommer das von der Farm abfliessende 
Wasser keine Schädlichkeit (nuisance) irgend welcher Art l ). Die jährliche 
Pacht schwankte zwischen 800 und 861 Pfd. St. 


0 Herr Ochwadt sagt (1877): „Der Ertrag des Rieselfeldes hat sich 1871 zum 
Schaden der Stadt sehr vermindert, weil die Ernte in Folge heftiger Regengüsse nicht 
eingebracht werden konnte. Seitdem ist uns über den ferneren Ertrag nichts mehr be¬ 
kannt geworden.“ 
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Dr. Lissauer, 

Charley hat 20 000 Einwohner, aber nur 200 Wasserolosets, 1600 
Gruben und 700 Eimer und ist ebenfalls in Folge erhobener Klagen wegen 
Floss Verunreinigung zur Anlage einer Rieselfarm gezwungen worden. Seit¬ 
dem ist keine Klage mehr über die Verunreinigung des Flusses durch das 
abfliessende Rieselwasser laut geworden. 

Doncaster hat 20 000 Einwohner, 4300 Häuser und 3078 Abtritte 
und musste ebenfalls in Folge einer Klage wegen Fluss Verunreinigung eine 
Rieselfarm anlegen, welche seit drei Jahren durch einen Pächter sehr um¬ 
sichtig verwaltet wird. Die fünf Acres, welche für den Nothfall zur „inter- 
mittirenden absteigenden Filtration“ durch tiefe Drainage vorbereitet sind, 
hat man bisher nicht gebraucht. Für jetzt zahlt die Commune für das 
ganze Stadtreinigungswesen 1 Sh. 2 3 / 4 d. pro Kopf zu — nach Amortisirung 
des AnlagecapitalB wird die Farm sich selbst erhalten *). 

Merthyr-Tydfil mit 55 000 Einwohnern, 10 778 Häusern und 8000 
Wasserclosets hat bereits seit 1872 eine Rieselfarm, welche die Canalwasser 
der Stadt aufnimmt. Keine Klage ist über eine aus der Farm entsprin¬ 
gende Schädlichkeit oder über die Beschaffenheit des in den Fluss sich 
ergiessenden Abflusswassers erhoben worden, da dasselbe unveränderlich 
klar und rein ist. Die Nachbarn nennen diese Farm nur die Gärten 2 ).^ 

Rugby hat seine Rieselfarm seit 1857 ununterbrochen in Thätigkeit 
erhalten und zwar mit gutem Erfolge, so dass nach Amortisirung des Anlage- 
capitals noch ein Ueberschuss von 85 Pfd. St. jährlich sich ergeben 
wird. Ueber die Beschaffenheit des Abflusswassers ist keine Klage laut 
geworden 3 ). 

Halifax hat das Goux - Eimer - System für die Abtritte eingeführt 
(8. S. 500). Die Gesellschaft hat 2000 Tonnen künstlichen Dünger ange¬ 
sammelt, ohne sie für 15 Sh. per Tonne verkaufen zu können. Der Stadt 
kostet das ganze Reinigungswesen 1 Sh. 3y 2 d. per Kopf. 

fiochdale mit seinem Eimersystem hat 7000 Tonnen Poudrette liegen: 
1875 sind nur 2000 Tonnen verkauft worden, daher hat man die Fabrikation 
ganz eingestellt. Seit dem April 1875 sind die Excremente nur mit dem 
Gemüll vermischt worden, aber auch diese Mischung kann man nicht los 
werden, obgleich die Gemeinde sie zu 2 Sh. 6 d. per Tonne verkaufen 
will 4 ). 


J ) Herr Ochwadt weiss nur, „dass die Stadt die Erklärung abgegeben hat, dass sie 
beabsichtige, ihr Canalsystem der Berieselung anzuschliessen. u 

2 ) Herr Ochwadt sag tl877 darüber: „Man will nunmehr eine Anleihe aufnehraen, 
um Terrain zu Kieselfeldern zu erwerben, da man nicht weiss, wo man mit der Jauche 
hin soll.“ 

8 ) Herr Ochwadt sagt nur: „wie die späteren Erträge (seit 1869) gewesen, ist nicht 
bekannt geworden.“ 

4 ) Herr Mittermaier in seiner Schritt: „Die öffentliche Gesundheitspflege in Städten 
und Dörfern,“ Karlsruhe 1875, sagt S. 33: „Es ist auch kein Grund aufzufinden, wess- 
halb das Tonnensystem nicht auch in den grossen Städten gut durchzuführen wäre.“ Der 
Hauptgrund ist eben, dass bisher noch keine grössere Stadt den producirten Dünger roh 
oder verarbeitet los werden konnte, ln Graz wurde die Poudrettefabrik ebenfalls bankerott 
und man musste bekanntlich alle Tonnen in die Mur hinein entleeren. 
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Nr. 3. Report to the Lords of the Council on scientific investigations , made 
under their direction , in aid of pathology and medicine. 

Der Medical Officer der Medicinalabtheilung, John Simon, überreicht 
den Lords des Geheimen Raths fünf rein wissenschaftliche Arbeiten, welche 
zwar in ihren letzten Zielen der Öffentlichen Gesundheitspflege zu Statten 
kommen, indessen bisher nnr der pathologischen Anatomie und physiolo¬ 
gischen Chemie angehören. Obenan steht ein sehr vollständiger 

1. Bericht von Burdon Sanderson über die neueren (fast nur deut¬ 
schen) Untersuchungen in Betreff der Pathologie der Infectionsprocesse, ein 
Gebiet, auf welchem die deutsche Wissenschaft unbestritten die Führung 
übernommen. Dasselbe gilt von dem Bericht desselben Verfassers über die 
Arbeiten, welche in den letzten Jahren überPocken, Milzbrand, Diphtheritis 
und Recurrens in Deutschland erschienen sind. Es folgt eine Original- 
arbeit von 

2. Dr. Klein über die Pathologie der Schafpocken. 

Die mikroskopische Untersuchung der Schafpockenlymphe zeigt darin 
ebenfalls, wie in der Menschenpockenlymphe viele Micrococci und Bacterien 
und bei weiterer Züchtung auch dicht verfilzte Mycelfaden mit Körnern 
(granüles) daran, welche sich später in Micrococci und blasse Kügelchen, die 
Formbestandtheile der frischen Lymphe, verwandeln. Die systematische 
Untersuchung der Impfpustel zeigte, dass zuerst die Lymphcanälchen des 
Coriums erweitert werden und vom dritten Tage nach dem Erscheinen der 
Pocke sich mit Micrococci und Mycelfaden erfüllen, welche letzteren an 
ihren Endfäden als Conidien abbrechen. Zugleich wird das Rete Malpighi 
durch Einlagerung einer Hornschicht in zwei Schichten gespalten, an deren 
unterer Fläche sich blasenformige Hohlräume und besondere Ausläufer 
(septa) entwickeln; jene vermehren sich schnell, fliessen zusammen und ent¬ 
halten schliesslich dieselben Massen von Micrococci und Fäden, wie die 
Lymphcanälchen, nur viel dünner, kleiner und zahlreicher (zooglaeaartig). 
Die Pocken der allgemeinen Eruption unterscheiden Bich wesentlich nur 
dadurch von den Impfpocken, dass dort die neue Hornschicht nicht das 
ganze Rete Malpighii durchsetzt, sondern nur in einigen Zellen desselben 
auftritt. 

Die nun folgenden Untersuchungen 

3. über das Lymphgefasssystem und seine Beziehungen zum Tuberkel 
von Dr. Klein; 

4. über die Aetiologie des Krebses von Dr. Creighton, und 

5. über die chemische Constitution des Gehirns von Dr. Thudichum, 
haben ausschliesslich ein physiologisches oder pathologisches Interesse. 

(Schluss im nächsten Hefte.) 
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Kritische Besprechungen. 


Dr. Pistor, Regierungs- und Medicinalrath: QenerRlberioht Über 
das öfffentliohe Gesundheitswesen im Regierungsbezirk 
Oppeln für die Jahre 1871 bis 1875. Oppeln, 1870. W.Eler’s 
Buchhandlung. 73 S.. 4. nebst vier Tafeln. — Besprochen von 
Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Sanitäts- und medicinalpolizeiliche Mittheilungen, sowie statistische 
Notizen bilden den Inhalt des vorliegenden, den Zeitraum vom 1. Januar 
1871 bis 31. December 1875 umfassenden, vorzüglichen Berichtes. 

Die Einleitung beschäftigt sich mit der Topographie, der Geographie, 
dem Klima und der Bevölkerung des Regierungsbezirks Oppeln, der in 
hygienischer Beziehung als die Brutstätte für zymotische Krankheiten und 
wegen der grossartigen Industrie als der interessanteste Bezirk im ganzen 
Staat bezeichnet wird. Der Bericht selbst geht dann auf die Witterung 
und den allgemeinen Gesundheitszustand ein, um sich zur Verbreitung epide¬ 
mischer Krankheiten zu wenden. Sehr zu beklagen ist es, dass mit Aus¬ 
nahme von Cholera und Pocken genaue Angaben fehlen. Hinsichtlich des 
Typhus erfahren wir, dass Oberschlesien als Domäne aller Typhusformen 
bekannt ist; es ist dazu disponirt durch die geringe Cultur und Indolenz 
seiner Bevölkerung, die hierdurch bedingte Neigung zur Unreinlichkeit, die 
mangelhafte Ernährung, welche nur zum Theil von der Armuth der Bewoh¬ 
ner, zum Theil von schlechten Gewohnheiten abhängt, durch den Mangel 
an gutem Trinkwasser, in der Mehrzahl der Kreise durch die Volksdichtig¬ 
keit und die mangelhaften Wohnungen. Keins der uns hier berührenden 
Jahre war frei von Typhus, der in allen Formen auftrat; 1873/74 herrschte 
eine grosse bösartige Epidemie (mit Flecktyphus), von welcher hauptsäch¬ 
lich die Hefe des Volkes befallen wurde. Sie traf mit hochgradiger Trocken¬ 
heit zusammen, und in einer Reihe von Fällen liess sich schlechtes Wasser 
als Ursache nachweisen. Mit Recht wird, um der Verbreitung des Typhus 
vorzubeugen, der Vorschlag gemacht, schlechte Senkgruben häufig zu räumen, 
das Trinkwasser untersuchen, Brunnen mit ungeniessbarem Wasser Bchliessen 
zu lassen und für bessere Wohnung und zweckmässige Ernährung zu sorgen. 

Diphtheritis kommt in Oberschlesien als Epidemie äusserst selten 
vor; Ruhr zeigte sich häufiger. Als sanitäre Maassregeln gegen letztere 
werden Desinfection und schleunige Beseitigung der Dejectionen, Isolirung der 
Kranken, zweckmässige Ernährung und Bekleidung der Gesunden gepriesen. 
Masern erforderten nur selten allgemeine Maassregeln, Scharlach da¬ 
gegen hatte wiederholt eine grosse Mortalität zur Folge. In dem Capitel 
über Pocken und Schutzpockenimpfung wird der hohe Nutzen der 
Impfung anerkannt. Während der Epidemie 1872/73 wurden 31030 Pocken- 
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erkrankungen registrirt, d. h. 2*38 Proc. der Gesammtbevölkerung mit 
15*19 Proc. Todesfällen. Von den Erkrankten waren 3047 = 9*82 Proc. 
ungeimpft, 28*001 oder 90*27 Proc. einmal, 162 oder 0*52 Proc. wiederholt 
geimpft. ,i 

Es starben von den vor der Impfung Erkrankten 1329 = 43*62 Proc. 

„ „ „ „ nach einmaliger Impfung Erkrankten 3371 = 12*03 „ 

» » » „ wiederholter „ „ 20 = 12*34 „ 

Die Cholera trat im Bezirk Oppeln am 6. December 1872 auf. Von 

da bis zum 31. December 1873 kamen 2280 Erkrankungen mit 1104 Todes¬ 
fällen vor; sie war in einen Kreis aus den österreichischen Grenzbezirken 
eingeschleppt; in einem anderen dagegen war Einschleppung nicht nach¬ 
weisbar, dagegen ist constatirt, dass in letzterem das Trinkwasser einem 
Brunnen entnommen wurde, der in nächster Nähe eines überfüllten Fried¬ 
hofes und einer Düngergrube lag. Mit der Ausserbrauchsetzung des Brun¬ 
nens erlosch die Krankheit. Am Schlüsse des JahreB 1873 hielt man die 
Cholera für erloschen; aber sie wurde von Neuem durch Personen oder 
Effecten eingeschleppt resp. weiter verbreitet, so dass im Jahre 1874 im 
ganzen Regierungsbezirk Oppeln 2496 Erkrankungen mit 1274 Todesfällen, 
vom 6. December 1872 bis 15. November 1874 im Ganzen 4776 Erkran¬ 
kungen mit 2378 Todesfällen zu verzeichnen sind. Die klimatischen, geolo¬ 
gischen und Grundwasserverhältnisse lassen keinen Schluss auf die Verhält¬ 
nisse der Seuche zu; dagegen fallen die Wohnungs-, Nahrungs- und Trink¬ 
wasserverhältnisse sehr ins Gewicht. Die Regierung hatte gegen die herr¬ 
schenden [Jebeistände die nöthigen Anordnungen hinsichtlich der öffent¬ 
lichen und privaten Reinlichkeit, Desinfection, Isolirung der Kranken, ärzt¬ 
licher und sonstiger Pflege etc. erlassen, von einer Grenzsperre aber Abstand 
genommen. Eine Reihe bemerkenswerter Einzelbeobachtungen wird über 
die Ausbreitung der Krankheit mitgetheilt, derentwegen wir jedoch auf 
das Original verweisen möchten. Nur sei erwähnt, dass dabei die Wall¬ 
fahrten, Processionen und Ablässe eine grosse Rolle spielen, weil sie Tausende 
von Menschen auf einem verhältnissmässig kleinen Raum versammeln, 
welche, theils aus Choleraorten kommend, theils solche passirend, dann 
zum grossen Theil die Nächte im Freien verbringen, gleichviel ob diese 
kalt oder warm sind. Mit voller Begründung klagt der Verfasser, dass 
sich die executiven Behörden erst zum Kampfe rüsteten, wenn der Feind 
bereits in die Mauern eingedrungen war, statt die seuchenfreien Zeiten 
dauernd zur Hinwegräumung der Schädlichkeiten zu benutzen. Die Kosten 
sind kein todtes Capital, sondern sie tragen dadurch hohe Zinsen, dass dem 
Staat, der Gemeinde, der Familie brauchbare Kräfte erhalten und die Kosten 
für die Armenpflege vermindert werden. 

Ein weiteres Capitel ist der eigentlichen Sanitätspolizei gewidmet. 
Bei Besprechung der Nahrungsmittel wird constatirt, dass bis Ende 
1875 kein Fall von Trichinosis vorgekommen ist, was darin seinen Grund 
hat, dass rohes oder schlecht gekochtes, ungeräuchertes Schweinefleisch nie¬ 
mals genossen wird. Sehr geklagt wird über die in hygienischer Beziehung 
recht dürftigen Wohnungsverhältnisse und die Mangelhaftigkeit der 
gesetzlichen Bestimmungen hiergegen. So z. B. wird von einem Gebäude 


Digitized by ^.ooQle 



510 Kritische Besprechungen. 

gesprochen, das, in Schmutz und Unrath gelegen, etwa 130 Menschen zum 
Aufenthalt dient, die zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse eine Latrine haben; 
ferner wird, um das Elend im Industriebezirk zu schildern, erwähnt, dass 
die Menschen die Aschenfallräume in den Zinkhütten, jene durch die heisse 
Asche warmen Räume im Souterrain der Hütte, eben der Wärme wegen als 
Wohnung aufsuchen, ohne die Gefahr der Kohlenoxydvergiftung zu achten. 
Die von einzelnen Gewerkschaften errichteten Schlafhäuser werden wenig 
besucht. Einen wohlthuenden Gegensatz bildet Laurahütte; hier sind die 
Wohnungen wie die Latrinen zweckentsprechend, und hier, wie in Haus 
und Hof herrscht Sauberkeit und Ordnung. Eine wahre Mustereinrichtung 
hat der Besitzer von Borsigwerk geschaffen. Der Miethzins berechnet sich 
hier in den für 8 bis 10 Arbeiterfamilien aufgeführten Häusern mit Zube¬ 
hör für zwei kleinere Zimmer mit Kochofen auf 54 Mark, für drei Pi&cen 
(Küche besonders) auf 66 Mark, für drei grössere, besser ausgestattete 
Piöcen auf 108 bis 120 Mark. Für Ledige sind gut eingerichtete Schlaf¬ 
häuser vorhanden. Eine Badeanstalt sorgt für Hautcultur und Gesundheit 
der Arbeiter. 

Die Trinkwasserfrage lässt sehr Vieles zu wünschen. Zwar haben 
einzelne Plätze, wie z. B. Ratibor durch Filtrirung des Oderwassers und 
Neisse durch eine Wasserleitung, Beuthen durch ein Hebewerk, sich das 
nothwendige Element zu verschaffen gesucht, im Grossen und Ganzen aber 
herrscht im ganzen Bezirk Oppeln Wassermangel und Wasserverschlechte¬ 
rung, deren Hauptursache die Gruben sind, welche die geringen vorhandenen 
Wasserläufe durch ihre Abgangswasser und durch feste Abgänge verunrei¬ 
nigen. In Bezug auf die öffentliche Reinlichkeit ist es vielfach noch 
sehr jämmerlich bestellt, in manchen Kreisen aber, z. B. Kattewitz, wird den 
Anforderungen der Hygiene in lobenswerther Weise Rechnung getragen. 
Am besten wird die Strassen- und Hofpolizei in Ratibor gehandhabt. In 
circa 350 Höfen der Stadt sind besondere Senkgruben und gesonderte Asche- 
und Müllkasten; aus diesen Häusern wird der halbflüssige Inhalt der Cloa¬ 
ken durch einen langen Schlauch in luftdicht verschlossene grosse Tonnen, 
welche auf einem vierräderigen Gestell ruhen, gepumpt und direct auf den 
Acker gefahren. Für die festen Abgänge der Müllkasten sind besondere 
Wagen vorhanden. 

[ Die gewerblichen Anlagen geben zu vielen Schädigungen der 
Gesundheit (durch Rauch, Staub, Gase, Verunreinigung des Bodens etc.) Anlass. 
Viel leiden die Arbeiter auch durch Blei- und Zinkvergiftung. Hiergegen 
ist es Aufgabe der Hygiene, das Einnehmen der Mahlzeiten in der Hütte zu 
untersagen und das Tragen feuchter Schwämme vor Mund und Nase bei der 
Arbeit anzuordnen. Die Cigarrenfabriken sind gut eingerichtet; dieCement- 
und Phosphorzündhölzerfabriken dagegen entsprechen zum Theil nicht den 
heutigen Anforderungen. In den Wollwaarenfabriken für Knüpfarbeit wird 
viel der Keim zur Lungenschwindsucht gegeben. Die Zuckerfabriken, die 
Bleichereien und Färbereien schaden oft durch Verunreinigung der fliessen¬ 
den Wasser, der Brunnen und des Bodens; die Glashütten durch gefähr¬ 
liche (Arsenik) und belästigende Emanationen. Zahlreiche Uebelstände 
bringen auch die Schlachthäuser mit sich. 
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Die Beschäftigung von Kindern und jugendlichen Arbeitern in Fabri¬ 
ken richtet sich im Ganzen nach den bestehenden Gesetzen. 

Die Schulhygiene hat noch nicht die genügende Würdigung gefun¬ 
den. Zwar trägt man den hygienischen Forderungen an die Schulräume 
Rechnung, aber das Urtheil der Aerzte hört man nicht, und so kommt es, 
dass gar oft in Bezug auf Trinkwasser, Aborte, Subsellien, Licht u. s. w. 
Fehler gemacht werden. Aehnliche Uebelstände zeigen sich zum Theil in 
den Gefängnissen. Zur Besserung der Prostitution wird das Verlangen 
nach streng controlirbaren Bordellen an denjenigen grösseren Orten, wo ein. 
Zusammenströmen jüngerer Leute, Civil oder Militär, stattfindet, ausge¬ 
sprochen. 

Sehr interessant sind die Angaben über das Heilpersonal. Im 
Jahre 1875 hatte der Regierungsbezirk Oppeln 223 Aerzte und Wundärzte, 
d. h. 1 auf 6188 Einwohner, 69 Apotheken = 1 auf 19 998 Einwohner, 
722 Hebammen = 1 auf 1911 Einwohner. In den Industriebezirken ist 
an Aerzten kein Mangel, ihre Praxis ist lohnend. 

Unter den Heil- und Pflegeanstalten sind zunächst die Badeorte 
angeführt, die wir an dieser Stelle übergehen können. Sehr auffallend er¬ 
scheint es, dass für einen fast iy 8 Millionen Menschen umfassenden Bezirk 
seither keine Irrenanstalt bestand; erst im Jahre 1876 ist die neuerbaute 
in Kreutzherg mit 280 Betten eröffnet worden. Eine Schule für Schwach¬ 
sinnige wurde 1871 eingerichtet. Taubstumme waren LJ. 1873 im Regie¬ 
rungsbezirk Oppeln 1065; für sie ist eine Anstalt vorhanden; eine eigene 
Blindenanstalt aber fehlt. Krankenhäuser sind nur in Städten und auch 
da oft recht mangelhaft; gute Lazarethe haben Patschkau, Gleiwitz, Neu¬ 
stadt, Leobschütz, CoBel und ganz besonders Beuthen. Bei Neubauten und 
Erweiterung bestehender Spitäler wird den Communen dringend empfohlen, 
den Rath ärztlicher Sachverständiger zu hören. Bautechniker machen oft 
die grössten Fehler, wie dies sich erst neulich wieder in einer der grössten 
Städte des Bezirks gezeigt hat. — Die Gemeindespitäler werden in der 
Krankenpflege der Armen wesentlich durch die Anstalten der Johanniter 
und Maltheser unterstützt. — Das neue städtische Krankenhaus in 
Beuthen, dessen Pläne dem Bericht beigefügt sind, steht auf einem 5 1 /* 
Morgen grossen Grundstücke und umfasst a) das Krankenhaus selbst mit 
108 Betten in 17 Belegräumen, 6 Baderäume, Zimmer für Arzt, Operations- 
zimmer, Inspectorwohnung nebst einem Anbau für Heiz-, Ventilations- und 
Pumpmaschinen; b) das Wärterhaus, das nebst einer Wäsche- und Trocken¬ 
anstalt und 2 Irrenzellen 4 vollständige Familienwohnungen und in einem 
Anbau ein Secirzimmer und eine Leichenkammer enthält; c) eine Baracke 
in gehöriger Entfernung zur Isolirung von Kranken mit ansteckenden 
Krankheiten. Die drei Gebäulichkeiten sind durch eine überdeckte Colon- 
nade verbunden. Weitere Barackenbauten sind für den Fall des Bedürf¬ 
nisses Vorbehalten; in die vorhandene massive Baracke können in einen 
grösseren Saal 28 und in drei Separatzimmer zusammen 6 Patienten ge¬ 
legt werden; sie hat einen cubischen Rauminhalt von 886'27 Cubikmetern. 
Badezimmer und Wassercloset sind in einem besonderen (vierten) Separat¬ 
local. Die Heizung geschieht durch erwärmte Luft. Die Kosten der ganzen 
Anstalt incl. Platz und Maschinen beträgt 200 700 Mark. 
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Zu Ende des Berichtes giebt Verfasser noch eine Mortalitätsstatistik, 
die sich aber nur auf die Jahre 1871 bis 1873 erstreckt, weil seitdem die 
Mortalitätslisten von den Standesbeamten direct an das statistische Büreau 
eingesaudt werden. Auf 1000 Einwohner kamen im Regierungsbezirk 
Oppeln im Jahre 1871: 27*51, im Jahre 1872: 32*19, im Jahre 1873:31*48 
Todesfälle. In den beiden letztgenannten Jahren bedangen die Pocken- 
und Choleraepidemieen die hohen Sterblichkeitsziffern. 

Hiermit schliessen wir unser Referat. Wir wollen aber den Bericht 
cles Herrn Pistor nicht aus Händen legen, ohne unsere hohe Befriedigung 
über diese Arbeit kundzugeben. Durch einen solchen genauen Bericht und 
durch eine so sachgemässe Verarbeitung des in Hülle und Fülle gebotenen 
Materials, wie wir sie hier vor uns haben, wird nicht nur der öffentlichen 
Gesundheitspflege, sondern auch dem praktischen Arzte ein erspriesslicher 
Dienst erwiesen. 


Dr. J. Bockendahl, Regierungsmedicinalrath: Gcncralbericht Über 
das öffentliche Gesundheitswesen der Provinz Schles¬ 
wig-Holstein für das Jahr 1875. Kiel. Schmidt & Klamming. 
40 S. 4. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Die in unserem letzten Referat ausgesprochene Hoffnung, dass Bocken¬ 
dahl trotz aller entgegenBtehenden Hindernisse seine Jahresberichte fort¬ 
setzen möge, hat sich erfüllt. Der Bericht für 1875 zeigt denselben Fleiss, 
wie die früheren; besonderes Augenmerk ist der Statistik gewidmet. Inter¬ 
essant tritt in letzterer hervor, dass Schleswig-Holstein im Jahre 1875 unter 
allen preussischen Provinzen die günstigste Sterbeziffer (22*5 auf 1000 Ein¬ 
wohner), aber auch die niedrigste Geburtenziffer (33'8 auf 1000) hat. Nächst 
der Lungenschwindsucht forderten die epidemischen Krankheiten, und unter 
diesen die Diphtheritis, die meisten Opfer. Typhus kam in zahlreichen 
Ilausepidemieen vor und liess sich meist auf verunreinigten Untergrund des 
Terrains, oder auf schlechte Beschaffenheit des Trinkwassers zurückführen. 
Die Lieblingsorte des Typhus scheinen auch vielfach von der Diphtherie 
'aufgesucht worden zu sein. — Sehr instructive Mortalitätstabellen, nach 
Ursachen, Alter und Monaten geordnet, schliessen den gewissenhaften Bericht. 


Dr. Hermann Wasserfuhr: Archiv für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege in Elsass-Lothringen. Herausgegeben vom ärzt¬ 
lich-hygienischen Verein. Erster Band. Strassburg, J. Schneider, 
1876, 224 S. gr. Octav. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frank¬ 
furt a. M.). 

Je grösser die Aufgaben und Schwierigkeiten sind, die sich in den 
Reichslanden den Behörden bieten, desto mehr ist das Streben des Einzelnen 
anzuerkennen, im öffentlichen Interesse das Gute und Nützliche zu fordern, 
das Nachtheilige mit allen Waffen zu bekämpfen. Kein Gebiet aber eignet 
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sich hierzu besser, als das neutrale Gebiet der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege. Wohin wir blicken, findet sich ein Feld für den Hygieniker in kaum 
übersehbarer Ausdehnung und in allen Schichten der Bevölkerung; das Ver¬ 
ständnis für die Beseitigung der bestehenden Schäden aber ist nur Wenigen 
eigen. So ist es in Alt-Deutschland, so in Elsass-Lothringen, und die streit¬ 
baren Männer, die hier wie dort eine gründliche Reform herbeizuführen 
suchen, stehen vor unzähligen, schwierigen Arbeiten. Zu diesen Kämpfern 
gehört in vorderster Reihe Dr. H. Wasserfuhr. Wie früher in Preussen, 
so ist er jetzt in Elsass-Lothringen amtlich und nicht amtlich rastlos und 
energisch thätig, um für die öffentliche Gesundheitspflege nach allen Seiten 
hin Verständniss zu erwecken und ihr die nothwendige Anerkennung und 
Geltung zu verschaffen. Ihm verdankt der elsass-lothringische ärztlich¬ 
hygienische Verein, dem im Jahre 1875 bereits 46 Aerzte beigetreten waren, 
seine Entstehung, er ist auch der Gründer des vorliegenden Archivs. Die¬ 
sem letzteren ist besonders die Aufgabe gestellt, ohne Concurrenz mit be¬ 
stehenden grossen Zeitschriften ein Provinzial-Organ zu bilden, „welches 
auf wissenschaftlichen Grundlagen und im Anschluss am die neuere all¬ 
gemeine Entwickelung der Hygiene in den europäischen Gulturstaaten zu 
dem praktischen, humanen Ziel mitwirken soll, Einrichtungen herzustellen 
und zu verbreiten zur Hebung des Gesundheitszustandes, zur Verminderung 
der Sterblichkeit und zur Verlängerung der Lebensdauer der Bevölkerung 
in Elsass-Lothringen.“ Zu diesem Behufe soll es die Verhandlungen des 
hygienischen Vereins bringen, weiter aber eine Sammelstätte bilden für alle 
von Aerzten oder anderen Berufsclassen ausgehenden Arbeiten, die sich mit 
den Gesundheits-, Krankheits- und Sterblichkeitsverhältnissen in Elsass- 
Lothringen, den Ursachen der Uebelstände und den Mitteln zur Abhülfe 
beschäftigen. Referate aus der Tagesliteratur, hygienische Gesetze und Ver¬ 
ordnungen, Notizen über das ärztliche Personal etc. sollen ebenfalls Auf¬ 
nahme finden. Um den Sprachverhältnissen Rechnung zu tragen, steht 
den Mitarbeitern die Auswahl zwischen der deutschen und französischen 
Sprache frei. 

Aus dem Inhalt sind namentlich folgende Aufsätze hervorzuheben: 

Dr. Götel in Colmar schreibt „Zur Geschichte der Impfung im 
Reichslande“ eine recht interessante Abhandlung. Man ersieht hieraus, dass 
das Impfwesen an einem Grundfehler laborirte; eB fehlte der Zwang. Erst. 
durch Verordnung vom 12. Februar 1873 wurde er eingeführt. Die fran¬ 
zösische Verwaltung hatte auch die Impfung, zu der sie sich nur begün¬ 
stigend verhielt, nicht aussohliesslcih von Aerzten ausgeführt sehen wollen, 
es waren vielmehr besonders die Hebammen, welche zahlreiche Impfungen 
ausführten, allerdings auf Grund eines an den Hebammenschulen genossenen 
Unterrichts. Unverhohlen giebt Götel seiner Freude Ausdruck, dass mit 
dem alten System gebrochen wurde und den Pocken jetzt entgegengearbeitet 
wird durch Impfzwang, Revaccinationszwang, unentgeltliche Impfung, ausge¬ 
führt von ärztlicher Hand. — Dr. Schuh (Rosheim) bringt: Coup (Foeil 
rapide sur Vetat actuel de Vhygiene dans les communes rurales. — Nach 
einem kurzen Gutachten, betreffend Verlegung eines Friedhofes, folgen 
„statistische Mittheilungen aus dem Ober-Elsass für das Jahr 
1874“ von Dr. Götel, woraus zu entnehmen, dass hier incl. Todtgeburten 
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auf 26*3 Einwohner eine Geburt oder 38 auf 1000 Einwohner kommen, 
während nach Abzug der Todtgeburten eine Geburt auf 27*9 (35*8 auf 1000) 
Einwohner fällt (gegen eine Geburt auf 29 bis 30 Lebende in Mitteleuropa). 
Die Mortalität betrug 27*6 pr. Mille Einwohner; sie war in den Industrie¬ 
städten stärker, als in den ländlichen Bezirken, und stieg namentlich in 
den heissen Monaten durch viele Todesfälle unter den kleinen Kindern. Die 
Sterblichkeit der letzteren (im 1. Jahre) belief sich auf 22*3 Procent der im 
gleichen Jahre Lebendgeborenen, während man in Preussen nur 18*1 Procent 
nach einem Durchschnitt von 5 Jahren berechnet hat. 

Sehr warm nimmt sich Dr. Picard in dem Aufsatz: „ Bes Accidents 
produits par la novette dam les tissages mecaniques , par Vexplosion des 
meules , par les arbres et les courroics de transmission , et des moyens de les 
prtcenir “ der Arbeiter an. Im Namen der Humanität fordert er Vorsichts- 
maassregeln gegen die Unfälle durch Maschinen in den Fabriken, Maass¬ 
regeln, wie sie zum Theil in einem Darm Städter Localreglement vom Jahre 
1874 (siehe diese Vierteljahrsschrift 1874, S. 368) angeordnet sind, leider 
aber anderwärts noch zurückstehen. 

Das umfangreiche, nach amtlichen Berichten zusammengestellte Capitel 
über den „Gesundheitszustand in Eisass während des Jahres 1875“ 
enthält eine grosse Anzahl von Beobachtungen, die namentlich hinsicht¬ 
lich der Infectionskrankheiten interessant sind. Mit Recht aber wird be¬ 
merkt, dass einzelne Mittheilungen, die für manche Lehren, z. B. für die 
von der Contagiosität des Typhus, eine Stütze zu bieten scheinen, noch 
nicht ohne Weiteres beweisend seien und erst die Sammlung eines grösseren 
Materials sicherere Anhaltspunkte gewähren könne. Erschreckend gross, 
fast 50 Proc., ist die Sterblichkeit der Kostkinder. Einer speciellen Berück¬ 
sichtigung ist die „Witterung und Sterblichkeit in Mülhausen“ von 
den Herren J. Köchlin und Dr. Kestner unterzogen worden. Recht 
betrübend ist das Bild, das hier von den Todtgeburten entworfen wird. Sie 
betragen 10*3 Proc. der Gesammtsterblichkeit, während z. B. in Frank¬ 
furt a. M. nur 4*9 Proc. berechnet wurden. Dieses Missverhältniss beweist, 
welchen schädlichen Einflüssen der weibliche Theil einer Arbeiterbevölkerung 
anderen Ständen gegenüber aüsgesetzt ist, und es wird daher die Fabrik¬ 
arbeit der Schwangeren radical verdammt. — Dr. Dietz (Saarunion) berich¬ 
tet über „ L’fpidSmie du typhus abdominal ä Wolfskirchen, eine Epidemie, 
die sich auf 127 Kranke mit 10 Proc. Mortalität erstreckte und auf das 
Trinkwasser zurückgeführt wird; Dr. Götel über „eine Diphtheritis- 
epidemie in Eisass im Jahre 1517.“ Götel entnimmt der Thanner 
Chronik des Pater Tschamser eine für die Geschichte der Diphtheritis 
hochwichtige Stelle, woraus hervorgeht, dass die von Wurstisen in der 
Basler Chronik von 1580 beschriebene Diphtheritisepidemie durch Süd¬ 
deutschland sehr verbreitet war und besonders autoh das Eisass nicht ver¬ 
schont hat. Die Stelle lautet 1 ): 

*) Eine ähnliche, grossentheils fest gleichlautende Stelle citirt auch A. Hirsch im 
zweiten Bande seines „Handbuches der historisch-geographischen Pathologie“, und zwar nach 
der Chronik des Frank von Word. Die Diphtheritis - Epidemie von 1517 wäre somit von 
drei Chronisten (Frank von Word, Wurstisen von Basel und Tschamser von Thann) 
in beinahe wortgetreuer Uebereiustimmung geschildert. 
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„Umb Fassnacbt entstund im Land ein'anbekannte Sacht, dass 
den Lentchen die Zung und Schlundt, gleich als mit Schimmel 
überzogen, weiss worden, weder essen noch trinken möchten, mit 
einem grausamen Hauptweh, nicht ohne pestilenzialisches Fieber, 
welches die Leuth von Vernunft bracht, auch bey 2000 Personen 
innerhalb acht Monathen nur zu Basel hin nähme; hier und zu 
Mühlhausen, Altkirch und Stuffach, Gebweiler, Sultz, Colmar sind 
gar vil gestorben, wie auch im gantzen unteren Eisass und Schwa- 
benlandt. Man kundte lange Zeit kein Mittel, solchem Uebel 
abzuhelfen, finden; endlich hat man befunden, dass, welcher wolt 
gesund werden, der müsse neben anderen Mitteln so die Aerzte 
f einem geben, je von zwey zu zwey Stunden den Mund und Rachen 

bis auf’s Blut sauber fegen, dem nach mit Rosen-Honig sauber 
gereinigt werden lassen.“ 

Den Schluss der selbständigen Arbeiten unseres Heftes bildet Dh Picard’s 
„Deux cas d'asphyxie par Vemploi du montic de fönte“. Hieran reihen 
sich Referate und Kritiken, Notizen über hygienische Gegenstände, die Ge¬ 
setze und Verordnungen über das Impfwesen und endlich Personalnachrich¬ 
ten über die approbirten Medicinalpersonen. 

Man sieht, dass Wasserfuhr emsig bemüht war, Vieles und Nützliches 
zu bringen. Hat auch Manches nur eine locale oder provinzielle Bedeutung, 
so bietet doch Anderes wieder ein allgemeines Interesse. Wenn das „Archiv“, 
wie wir nicht bezweifeln, für die Folge so seine Auswahl trifft, wie in dem 
ersten Bande, so wird es seinem Programm, zur wissenschaftlichen und 
praktischen Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege beizutragen, voll¬ 
auf gerecht werden. 


A. Lydtin, technischer Referent bei dem Ministerium des Innern: Mit¬ 
teilungen über das badische Veterinärwesen in den 
Jahren 1872 und 1873. Veröffentlicht auf Anordnung des 
grossherzoglichen Ministeriums des Innern. Carlsruhe, Ch.Th. Groos, 
1876. — Besprochen von Prof. Dr. Bollinger (München). 

Der reichhaltige Bericht Lydtin’s enthält verschiedene für die mensch¬ 
liche Hygiene nicht unwichtige Mittheilungen, denen wir Einiges entnehmen. 

Unter den prophylaktischen Maassregeln gegen die Hundswuth steht 
erfahrungsgemäss eine ergiebige Besteuerung der Hunde obenan. Von 
grossem Interesse sind die Resultate der Hundesteuer, die in Baden schon 
seit 1833 eingeführt ist. Die Resultate dieser Steuer, die seit Anfang 1868 
in den Gemeinden unter 4000 Einwohnern'3 Gulden, in den Gemeinden 
von und über 4000 Einwohnern 6 Gulden betrug, gestalteten sich für die 
sechs Jahre 1868 bis 1873 derart, dass die Hundezahl sich um 26*6 Procent 
verminderte. Während die Durchschnittszahl der Hunde von 1864 bis 1867 
= 40 936 betrug, sank dieselbe nach Einführung der erwähnten Steuer in 
den Jahren 1868 bis 1873 auf 30 025 Hunde. Aus einer sehr lehrreichen 
graphischen Darstellung über den Einfluss der verschiedenen Hundesteuer¬ 
gesetze auf die Zahl und die Geschlechter der Hunde ergiebt sich Folgendes: 

33 
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Steuergesetz 
vom Jahre 

Steuerbetrag in Gulden 

Männlich 

Weiblich 

Gesammt* 

zahl 

Hund 

Hündin 

1833 

«y. 

1 

28 701 

12 679 

41 380 

1842 

4 

2 

13 418 

10 633 

24 050 

1848 

41) 

2 

15 508 

17 671 

33 179 

1867 

6 resp. 3 a ) 

19 541 

9 993* 

30 025 


für beide Geschlechter 





Aus den Details der Tabellen geht hervor, dass nach jeder Erhöhung 
der Hundesteuer die Hundezahl anfänglich abnimmt, dass aber mit der Ge¬ 
wöhnung der Hundebesitzer an die Steuer die Zahl der Hunde allmälig wie¬ 
der wächst. Wenn beide Geschlechter gleich oder nur mit einem geringen 
Taxunterschiede besteuert werden, so wird die Zahl der weiblichen Hunde 
bedeutend kleiner; werden dagegen die männlichen Hunde doppelt so hoch 
als die weiblichen besteuert, so halten sich beide Geschlechter auf derselben 
Höhe. (Durch das neue Gesetz vom 22. Mai 1876 wurde die Hundesteuer 
ohne Unterschied des Geschlechts in den Gemeinden von 4000 Ein¬ 
wohnern und mehr auf 16 Mark, in den übrigen Gemeinden auf 
8 Mark festgesetzt. Ref.) 

Aus verschiedenen Vorkommnissen bei der Tilgung von Wuth- 
invasionen wird der Schluss gezogen, dass der unnachsichtliche Vollzug 
der Tödtung sämmtlicher Hunde, welche nachweislich oder auch hur muth- 
maasslich mit einem wuthkranken Thiere in Berührung gekommen sind, 
dringend nothwendig und vollkommen gerechtfertigt erscheint. 

Für die vielfach ventilirte Frage, ob der Genuss des Fleisches 
wuthkranker Thiere (Rinder, Schweine) für den Menschen gefährlich ist 
oder nicht, ist folgende Beobachtung von Interesse: Ein schwindsüchtiger 
Schneider hatte einen an der Wuth verendeten Hund zum grössten Theile 
verspeist, ehe der Fall zur Kenntniss der Polizeibehörde gelangte. Das 
Wohlbefinden des Hundefleischessers wurde nicht gestört, obwohl der that- 
sächliche Beweis vorlag, dass Hunde, die von dem betreffenden Thiere ge¬ 
bissen worden wären, an der Wuth erkrankten. 

Der Milzbrand, eine vor 20 bis 30 Jahren noch ziemlich häufige 
Krankheit der Hausthiere in Baden, kommt nur noch sporadisch vor. Die 
Keime der Krankheit scheinen durch die Eindämmung des Rheinbettes, den 
niederen Stand des Horizontalwassers, das Verschwinden der sogenannten 
Alt-Rheine, die bessere Bodencultur (Entwässerungen) und die vorwiegende 
Stallhaltung der landwirtschaftlichen Hausthiere vernichtet worden zu 
sein. — Eine Uebertragung dieser Seuche auf Menschen wurde in den 
Jahren 1872 und 1873 nicht beobachtet, obwohl dieselbe öfters durch Per¬ 
sonen verschleppt wurde, die der Section der verendeten Thiere beigewohnt 
hatten. 


*) Hunde, zur Sicherheit oder zum Gewerbsbetrieb verwendet., werden besteuert : männ¬ 
liche mit 1%, weibliche mit 1 Gulden. 

2 ) In Gemeinden mit über 4000 Einwohnern 6, mit unter 4000 Einwohnern 3 Gulden. 
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Die Rotzkrankheit trat in Folge des deutsch - französischen Krieges 
in ziemlicher Verbreitung auf. Der Umstand, dass Uebertragungen auf den 
Menschen in den Berichtsjahren gar nicht vorkamen, spricht für die geringe 
Disposition des Menschen für diesen höchst gefährlichen Process. 

Uebertragungen der Maul- und Klauenseuche, die im Jahre 1872 
sehr verbreitet war, wurden im Amtsbezirke Buchen beobachtet, indem sich 
auf den Lippen einiger Menschen, die Milch seuchenkranker Thiere genossen 
hatten, ein Bläschenausschlag entwickelte. 

Aus der Rubrik Gesundheitspolizei (Fleischbeschau und Abdecke¬ 
reien) sind verschiedene Mittheilungen von besonderem Interesse: 

Die durch eine Verordnung vom 17. August 1865 geregelte Fleisch¬ 
beschau wird in sämratlichen Gemeinden ausgeübt. In den wenigen Ge¬ 
meinden, in denen eigene Fleischbeschauer nicht aufgestellt sind, befinden 
sich entweder keine Schlachtlocale oder es wird die Fleischbeschau durch 
die Fleischbeschauer der.nächstliegenden Gemeinden ausgeübt. Die meisten 
Städte besitzen Schlachthäuser für Grossvieh und es sind dort die Schlächter 
auch dem Schlachthauszwange unterworfen. Bedauerlicherweise ist das neue 
Schlachthaus in Mannheim nur für Grossvieh bestimmt, während die belästi¬ 
genden und schädlichen Privatschlachtlocale inmitten der Stadt fortbenutzt 
werden. Neben 50 thierärztlieh gebildeten Fleischbeschauern fungirten im 
Jahre 1873 nicht weniger als 1336 sogenannte empirische Fleischbeschauer; 
letztere müssen sich einer Prüfung vor dem Bezirksthierarzte unterwerfen. 

Unter den bei der Fleischbeschau festgestellten Thierkrankheiten steht 
die Tuberculose (Perlsucht) der Rinder oben an; sie wurde in allen 
Amtsbezirken bei durchschnittlich 1*5 Procent der Gesammtzahl der als 
gesund geschlachteten Thiere beobachtet. Bei Schweinen wurde die Krank¬ 
heit sehr selten gefunden. Das Fleisch solcher tuberculöser Thiere wurde 
entweder vom Verkaufe ausgeschlossen oder nach Entfernung der erkrank¬ 
ten Theile und deren Umgebung zum Verkaufe zugelassen. Eine Schädigung 
der menschlichen Gesundheit wurde hierbei nicht bekannt. 

Bei der Seltenheit der Trichinose in Süddeutschland ist erwähnens- 
werth, dass von 1862 bis 1871 in Heidelberg mindestens vier trichinöse 
Schweine geschlachtet und verzehrt wurden, während seitdem keine neuen 
Fälle vorkamen. Die durch Dr. Kn auf f (Heidelberg) vorgenommene Unter¬ 
suchung von Ratten aus verschiedenen Abdeckereien und Schlachthäusern 
des Landes auf Trichinen hatte durchweg ein negatives Resultat. 

Als ein vielfach constatirter Missstand wird bezeichnet, dass ein grosser 
Theil des Fleisches nothgeschlachteter, zum Theil auch crepirter Thiere 
nicht am Orte der Schlachtung selbst verwerthet, sondern durch Händler 
und Metzger nach den Städten gebracht und dort in Form von Würsten 
oder in die Garküchen verkauft wird. Derartiges ekelhaftes oder gesund¬ 
heitsschädliches Fleisch wird auf diese Weise als bankwürdige Waare abge¬ 
setzt. Da ein Ausfuhrverbot für solches Fleisch unthunlich erscheint und 
jedenfalls umgangen würde, so erscheint die Errichtung von öffent¬ 
lichen Freibänken in den grösseren Städten, wo jeder Viehbesitzer das 
Fleisch derartiger Thiere schnell und vortheilhaft ohne Zwischenhändler 
vcrwerthen kann, als das einzig richtige Präventivmittel gegen den erwähn¬ 
ten Unfug. In Heidelberg, Mannheim und Carlsruhe ist dieses für den 
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Producenten wie Consumenten gleich vorteilhafte Institut bereits ein¬ 
geführt. 

In 1584 Gemeinden befanden sich im Jahre 1873 571 Abdeckereien 
(44 weniger als 1872). Da die Bestellung von Gemeindeabdeckern an vielen 
Orten undurchführbar ist f so erscheint die Aufstellung eines Abdeckers für 
sämmtliche Gemeinden eines Bezirkes sehr zweckmässig und ist in einzelnen 
Bezirken durchgeführt. Ausserdem sorgen mehrere gewerbliche Anstalten 
für die Beseitigung von Thiercadavern, indem sie dieselben in Leim, 
Knochenasche und Düngerstoffe um wandeln. Solche Fabriken, denen die 
meisten grösseren Thierleichen und die zur Tödtung bestimmten Pferde 
zugeführt werden, erfreuen sich bald der Anerkennung Seitens der land- 
wirthschaftlichen Bevölkerung: sie eröffnen neue Quellen der Düngerfabri¬ 
kation und machen andererseits die luftverpestenden Wasenhütten und 
Wasenplätze für gewöhnliche Zeiten überflüssig. Dabei werden die Thier¬ 
leichen und abgängigen Thiere nach ihrem wahren Werthe bezahlt, während 
früher der Eigenthümer aus den verendeten Thieren keinen Erlös erzielen 
konnte. Da die Unternehmer gern bereit sind, den Gemeinden gegenüber 
die Verpflichtungen des Abdeckers zu übernehmen, so erscheint es geboten, 
solche Unternehmungen von Seite der Staatsverwaltung tunlichst zu unter¬ 
stützen.— Die Ordnungswidrigkeiten der Abdecker — Unreinlichkeit, Unter¬ 
lassung der Desinfection, Fleischverkauf zum menschlichen Genüsse etc. — 
wurden mit Verweisen, Geldbussen, Gefaugnissstrafen und Entlassungen 
bestraft. 

In einem statistischen Anhänge geben zahlreiche Tabellen und Karten 
genaue und übersichtliche Belege zu dem Texte. Aus einer Tabelle über 
die Schlachtungen von Grossvieh seit 1832 bis 1873 ergiebt sich die 
erfreuliche Thatsache, dass die Zunahme des Verbrauchs an Fleisch von 
grossen Schlachtthieren auf den Kopf der Bevölkerung berechnet = 76 Proc. 
beträgt, ein Verbrauch, der sich nach Einrechnung der übrigen Fleischsorten 
wahrscheinlich um 125 bis 135 Proc. erhöht. 

Vorliegender Bericht enthält, wie sich aus dem Mitgetheilten ergiebt, 
eine Reihe von hygienisch wichtigen Thatsachen und darf als ein sprechen¬ 
des Zeugniss für die musterhaft geordneten Zustände des Veterinärwesens 
in den badischen Landen auf Beachtung in den weitesten Kreisen Anspruch 
machen. 


Dr. Krieger, Privatdocent für Hygiene an der Universität Strassburg': 

Aetiologische Studien. Ueber die Disposition zu 
Catarrh, Group und Diphtheritis der Luftwege. Mit 
25 Tabellen. Strassburg (Karl J. Trübner). 1877. 277 Seiten. — 
Besprochen von Dr. Friedr. Sander (Barmen). 

Das Interesse der heutigen ätiologischen Forsohung ist fast ausschliess¬ 
lich den speciffschen Ursachen der Infectionskrankheiten, den Krankheits¬ 
erregern, zugewandt, und sicherlich hat diese Richtung in der Chirurgie 
bereits zu bedeutsamen praktischen Erfolgen geführt. Die Ursachenlehre 
der alltäglichsten Krankheiten ist dahingegen von der Wissenschaft gänz- 
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lieh vernachlässigt und es bleibt dem Arzte überlassen, sich mit alt¬ 
hergebrachten Vorstellungen zu begnügen oder sich eigene, wenn schon 
meist willkürliche Theorieen zu bilden. Wir Praktiker müssen es daher 
von vornherein unserem Collegen Krieger Dank wissen, dass er die 
betretene Landstrasse verlassen hat und einsam, aber sicheren Schrittes 
neue Pfade aufsucht. Freilich steht zu fürchten, dass unter dem Bacterien- 
geschwirre des Tages dieser Arbeit nicht die verdiente Aufmerksamkeit 
wird, um so mehr da sowohl der Umfang derselben wie die Originalität und 
Neuheit der Anschauungen trotz der klaren und verständlichen Ausdrucks¬ 
weise ein förmliches Studium nöthig machen. Trotzdem wollen wir hoffen, 
dass ein solches Studium nicht ausbleiben werde; dann wird auch sicher der 
Wunsch des Verfassers in Erfüllung gehen, den Anstoss zu neuen frucht¬ 
bringenden Arbeiten gegeben zu haben. 

Nicht aus vorgefasster Meinung und Absicht, sondern lediglich durch 
den Gang seiner Untersuchungen geführt, beschäftigt sich Krieger nur 
mit der Disposition, nicht mit den Krankheitserregern. Er geht aus von 
der Thatsache, dass zur Entstehung aller acuten Krankheiten, welche nicht 
durch chemische Reize, mechanische Insulte u. s. w. hervorgerufen werden, 
ausBer der Einwirkung des Krankheitserregers eine ganz bestimmte indivi¬ 
duelle Disposition gehört. Fest steht zunächst die Verschiedenheit der Alters¬ 
disposition. Bei der Geburt ist die Disposition gleich Null. Ein Schnupfen 
entsteht nicht vor Ablauf von acht bis zehn Tagen, Catarrh des Kehlkopfs 
und der Luftröhre erst nach fünf bis sechs Wochen, Croup fast nie im 
ersten Lebenshalbjahre und Diphtherie fast nie im ersten Lebensjahre. Die 
Disposition zu schweren, lebensgefährlichen Catarrhen verschwindet mit der 
Zahnperiode fast ganz (um erst im späten Alter zurückzukehren), die zur 
Diphtherie bleibt am längsten. Je schwerer also die Krankheitsform ist, um 
so langsamer entwickelt sich die Disposition und um so langsamer nimmt 
sie späterhin ab. 

Soweit ich sehe, stimmen diese Sätze mit der allgemeinen ärztlichen 
Erfahrung überein. Krieger sucht sie durch eine mühsame Bearbeitung 
des vorhandenen statistischen Materials zu stützen. Obschon durch die 
schwankende Terminologie der Aerzte die Vergleichung verschiedener Stati¬ 
stiken ungemein erschwert wird und der Werth derselben im Allgemeinen 
geringer sein dürfte, als Krieger annimmt, so möchte ich doch mein 
Bedauern darüber nicht zurückhalten, dass von der umfassendsten medici- 
nischen Statistik, der officiellen englischen, welche bereits 37 Jahre umfasst,' 
Krieger nur zwei Jahre benutzt hat. 

Aus jenen Erfahrungen schliesst nun Krieger, dass die Disposition 
zu.den genannten drei Krankheiten nicht angeboren ist, sondern nur erwor¬ 
ben und durch geringe, aber stetig wirkende Schädlichkeiten herVorgerufen 
wird; er sucht diese in den Einflüssen des künstlichen Klimas unserer 
Wohnungen, und zwar, da die chemische Zusammensetzung der Athemluft 
ohne Beziehung zu jenen Krankheiten ist, in den zwei mächtigen Potenzen der 
Temperatur und der wasserentziehenden Wirkung der Wohnungs¬ 
luft. Durch eine grosse Reihe möglichst exacter Untersuchungen der Wohnun¬ 
gen von 22 Familien, welche in besondererWeise von Croup und Diphtherie 
heimgesucht waren, und von 30 Familien, welche auffallend verschont blie- 
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ben, hat nun Krieger gefunden, dass bei den disponirten Familien die 
Durchschnittstemperaturen der Zimmerluft zur Winterszeit mit wenigen Aus¬ 
nahmen um einige Grad höher und die Verdunstungsgrössen stets um ein 
Vielfaches grösser waren, als in den Wohnungen der nicht disponirten 
Familien. 

Nur dies nackte Gerippe kann ich hier mittheilen; der reiche Inhalt 
des für die Hygiene unserer Wohnungen, für Heizung u. s. w. wichtigen 
Werkes ist damit kaum angedeutet. 


Dr. Rudolf Günther, Geh. Med.-Rath: Die öholeraepidemie des 
Jahres 1873 im Königreich Sachsen. (Berichte der Cholera¬ 
commission für das deutsche Reich, drittes Heft.) Mit 14 Tafeln im 
Text und einem Atlas von 19 Karten. Berlin, Karl Heymann’s Ver¬ 
lag, 1876, 94 und 121 Seiten. — Besprochen von Dr. G. Varren- 
trapp. 

Der Verfasser liefert uns hier eine schöne Frucht deutschen Fleisses 
und deutscher Gründlichkeit, nüchterner Prüfung und vorsichtiger Schluss¬ 
folgerung. Er hat die in ätiologischer Beziehung vorzugsweise wichtigen 
Fragen sowie die Beobachtungsmomente, von welchen aus eine Antwort auf 
diese Fragen zu erhalten steht, richtig erkannt und scharf im Auge behalten. 
Der Beobachtung zunächst unterliegt die Epidemie des Jahres 1873, jedoch 
mit steter Vergleichung mit den zehn früheren Choleraepidemieen, welche 
vom Jahre 1836 an im Königreich Sachsen aufgetreten sind. Das Beobach¬ 
tungsmaterial ist allerdings nicht gross, 756 angemeldete Erkrankte und 
365 Verstorbene; aber jedem einzelnen Falle ist aufs Sorgfältigste nach¬ 
geforscht in Bezug auf Alter, Geschlecht, Beschäftigung, Wohnungs- und 
sonstige Lebensverhältnisse, Verkehr mit inficirten Orten oder Personen etc. 
Die Darstellung, obgleich möglichst ins Einzelne eingehend, ist übersichtlich 
und sehr gut gruppirt. Sehr zahlreiche Tabellen und 33 graphische Dar¬ 
stellungen der vorgekommenen Fälle, Querprofile und Profile der betroffenen 
Orte, der Regenmenge, der Temperatur, des Barometerstandes und Grund¬ 
wasserspiegels u. s. w. erleichtern in hohem Grade Vergleichung und Con- 
trole. Die wichtigsten Ergebnisse der Arbeit fassen sich in folgende Sätze 
zusammen. 

Die Choleraepidemie des Jahres 1873 ist von den acht seit dem Jahre 
1836 in Sachsen aufgetretenen Epidemieen in Betreff der Gesammtzahl der 
Opfer die viertstärkste. Es erlagen 365, dagegen 6751 im Jahre 1866, 
1551 im Jahre 1850, 488 im Jahre 1849, 358 im Jahre 1865, 220 im Jahre 
1855, in den anderen Jahren 61, 8 und 4. 

Die epidemische Verbreitung in Sachsen steht nicht im Verhältnisse zu 
der Ausdehnung des Eisenbahnnetzes daselbst. Sie betraf in der Hauptsache 
einige Dörfer in der nächsten Nähe der Stadt Dresden und einigen Strassen 
dieser Stadt selbst, so dass 89 Proc. aller Todesfälle auf den Regierungs¬ 
bezirk Dresden kommen, während von allen seit dem Jahre 1836 in Sachsen 
an Cholera Verstorbenen nur 10 Proc. diesem angehören, aber 48 Proc. dem 
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Regierungsbezirk Leipzig, 36 Proc. dem Regierungsbezirk Zwickau und 
10 Proc. dem Regierungsbezirk Bauzen. 

Der erste Kranke in Niedergorbitz wie der erste in Groitzsch haben 
mit Magdeburg, der erste in Löbtau mit Niedergorbitz, der erste in Gross¬ 
röhrsdorf mit Löbtau Verkehr gehabt. In Dresden gewann die Cholera trotz 
des sehr regen Verkehrs, der zwischen den Bewohnern der befallenen Dörfer 
und der Stadt bestand, erst nach Ablauf von sechs Wochen eine beschränkte 
epidemische Verbreitung.. 

Die befallenen Ortstheile in Löbtau, Dresden, Groitzsch und Grossröhrs¬ 
dorf sind tief und in der Nähe eines Wasserlaufes gelegen. Der Untergrund 
unter den befallenen Ortstheilen ist durchlässig. Der Untergrund des in 
ungewöhnlichem Grade befallenen Hauses Nr. 6 der Gerbergasse war durch 
die Abfallwasser einer grossen Zahl von Haushaltungen in hohem Grade 
verunreinigt. 

Die Akme der Epidemie fiel früher als gewöhnlich; denn während von 
sämmtlichen seit 1836 an Cholera Verstorbenen 
3*8 Proc. in dem Monat Juli, 

20-0 „ „ „ „ Augußt, 

42*5 „ „ „ „ September, 

24-5 „ n n n October 

verstorben sind, kamen diesmal 

36*0 Proc. der Verstorbenen auf Monat Juli, 

41-3 „ „ „ August, 

H'5 n „ „ » n September, 

4'0 „ „ „ „ „ October. 

Die Akme der Epidemie in Dresden fiel mit der Akme der Temperatur 
der Luft und mit der des Bodens in der Tiefe von 1 Meter zusammen. 

In 62*2 Proc. der befallenen Gebäude kam ein einziger Todesfall vor. 

„ 79*1 „ der Häuser mit mehreren Todesfällen lag zwischen dem ersten 

und letzten Todesfälle ein Zeitraum von weniger als vierzehn 
Tagen. 

„66*4 „ der Todesfälle erfolgte der Tod vor Ablauf von 24 Stunden. 

Die Arbeit selbst zerfällt in fünf Theile: Der erste enthält allgemeine 
statistische Notizen, der zweite handelt von der Entstehung und Verbrei¬ 
tung der Cholera in den einzelnen Regierungsbezirken, der dritte von der 
individuellen Disposition, der vierte von den tellurischen und atmosphäri¬ 
schen Verhältnissen, der fünfte endlich von den angewendeten Maassregeln. 
Der Anhang enthält auf 121 Seiten 26 Tabellen, deren Inhalt die Unterlage 
sowohl des Textes als der graphischen Darstellungen bildet. Auf den Kar¬ 
ten I. bis VIII. des Atlas ist das achtmalige epidemische Auftreten der 
Cholera in Sachsen seit dem Jahre 1836 in der Weise graphisch dargestellt, 
dass die epidemisch ergriffenen Orte roth, die Orte mit mehreren Todesfällen 
in verschiedenen Häusern gelb, die mit mehreren Todesfällen in einem ein¬ 
zigen Hause grün, die mit einem einzigen Todesfälle blau unterstrichen 
sind. Ausserdem befindet sich in der rechten Ecke einer jeden dieser Kar¬ 
ten eine kleine Uebersichtskarte, auf welcher das procentische Verhältniss 
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der Choleratodesfalle in den einzelnen Gerichtsamtsbezirken zu der Bevölke¬ 
rungsziffer derselben durch die Schraffirung ausgedrückt, die absolute Zahl 
der Todesfälle aber durch rothe Ziffern bezeichnet ist. Endlich ist in jeder 
Karte die jeweilige Ausbreitung des Eisenbahnnetzes eingetragen. Die 
weiteren Karten enthalten Specialpläne einzelner besonders von der Cholera 
heimgesuchter Dörfer, sowie der Stadt Dresden selbst, mit genauer Bezeich¬ 
nung der befallenen Häuser, der Reihenfolge ihres Ergriffenwerdens und der 
Zahl der Erkrankungen in den einzelnen Häusern, des verschiedenen Ver¬ 
haltens des Untergrundes, der Brunnen, der Siele, Abtrittsgruben etc. Die 
fünf letzten Tafeln enthalten graphische Darstellungen der Temperatur von 
Luft und Boden, der Barometerstände, Niederschläge, Grundwasserschwan- 
kungen etc. im Vergleich zu den Choleraerkrankungen. 

Die Mortalität der Erkrankten schwankt in den epidemisch ergriffenen 
Orten zwischen 32 und 70 Proc. und betrug im Durchschnitt 48 Proc. 

Die epidemisch ergriffenen Orte zerfallen in zwei Hauptgruppen: in 
der einen Gruppe, bestehend aus den vier südwestlich"von Dresden gelege¬ 
nen Dörfern Niedergorbitz, Neunimptsch, Wölfnitz und Löbtau, erreichte die 
Epidemie ihren Höhepunkt Mitte Juli, in Dresden dagegen, dem westlich 
davon gelegenen Dorfe Cossebaude und dem Dorfe Leuben (Gerichtsamts¬ 
bezirk Lommatzsch) erst Ende Juli und Anfang August; ausserdem trat 
noch in Grossröhrsdorf (Regierungsbezirk Bautzen) Ende August und in 
Groitzsch (Regierungsbezirk Leipzig) Ende September eine kleine Epidemie 
auf. In Niedergorbitz trat am 9. Juni ein leichter Erkrankungsfall in einem 
Hause auf, in welches man elf Tage zuvor (am 29. Mai) den an Cholera 
erkrankten Heizer eines Schleppdampfers geschafft hatte, der am 22. Mai 
von Magdeburg, wo Cholerafalle beobachtet worden waren, abgefahren war. 
Am 11. und 12. Juni erkrankten in demselben Hause noch zwei Kinder 
unter zwei Jahren, von welchen eines starb. Inzwischen war am 10. Juni 
in einem anderen Hause ohne nachweisbaren Zusammenhang mit dem ersten 
Falle eine Erkrankung mit tödtlichem Ausgange vorgekommen, und die 
Krankheit breitete sich nun über den Ort aus, hielt 76 Tage an, erreichte 
in der fünften bis sechsten Woche ihre Höhe und raffte 2*5 Procent der Be¬ 
wohner weg. 

In dem unmittelbar angrenzenden Dorfe Neunimptsch erkrankte am 
7. Juni eine in der Dresdener Papierfabrik beschäftigte Frau und starb am 
9., ebenso starben deren Kind und deren Mutter, die am 10. und 12. 
erkrankt waren. 

Ein Zusammenhang mit den ersten Fällen in dem benachbarten Nieder¬ 
gorbitz Hess sich nicht nachweisen, ebensowenig bestätigte sich die anfangs 
gehegte Vermuthung, dass die zuerst Erkrankte mit Lumpen zu thun gehabt, 
die aus einem inffcirten Orte gekommen. Die Epidemie hatte eine Dauer 
von 79 Tagen, erreichte ihre Höhe in der sechsten Woche und raffte 4 Proc. 
der Bewohner weg. In dem in östlicher Richtung an Neunimptsch angren¬ 
zenden Dorfe Wölfnitz dauerte die Epidemie vom 20. Juni an 61 Tage, 
erreichte in der dritten bis vierten Woche ihre Höhe und 5 Proc. der 
Bewohner starben daran. In dem noch weiter östlich gelegenen Dorfe 
Löbtau kam der erste Fall am 27. Juni vor, die Dauer der Epidemie betrug 
78 Tage, deren Höhe wurde schon in der zweiten bis dritten Woche 


Digitized by LjOOQle 



Günther, Choleraepidemie im Königreich Sachsen. 523 

erreicht, es starben jedoch noch nicht 2 Proc. der Bewohner. In keinem 
der genannten vier Orte liess sich eine Verbreitung der Cholera durch das 
Nutz- oder Trinkwasser nachweisen: in Löbtau wurden sogar öfter die 
Bewohner zweier auf ein Trinkwasser angewiesenen Häuser ganz ungleich 
befallen. Fälle, dass von den an einen gemeinschaftlichen Brunnen gewiese¬ 
nen Bewohnern zweier Nachbarhäuser nur die Bewohner des einen befallen 
wurden, die des anderen aber völlig frei blieben, sind in Löbtau mehrere 
beobachtet worden. 

Die ersten Fälle in Dresden betrafen zwei am 19. und 29. Mai auf 
Elbkähnen zugereiste Personen, die keinen nachweisbaren Verkehr mit 
inficirten Personen oder Orten gehabt hatten und auch keinen Anlass zur 
Weiterverbreitung der Krankheit boten. Hinsichtlich der Erkrankung des 
Oberarztes am Stadtkrankenhause, Geh. Med.-Rath Dr. Siedler, am 1. Juli 
ist die Frage offen geblieben, ob dieselbe mit der Aufnahme einer Kranken 
in das Krankenhaus, die aller Wahrscheinlichkeit nach an Cholera litt, oder 
mit den Dejectionen des am 19. Mai verstorbenen Cholerakranken im, Zu¬ 
sammenhänge steht. Von da an zeigten sich nur einzelne Erkrankungen 
in der Stadt, bis zum 27. Juli 21 Erkrankungen und 11 Todesfälle; sie 
betrafen ausser einer Waschfrau, die Cholerawäsche gewaschen hatte, gröss- 
tentheils Leute, die aus inficirten Orten zugereist waren. Unter den aus 
inficirten Orten hereingekommenen Fällen ist einer namentlich merkwür¬ 
dig , welcher eine aus Niedergorbitz gekommene Grünwaarenhändlerin 
betrifft, die am 11. Juli auf der Gerbergasse in einem Hause Treppe und 
Hausflur durch Choleradejectionen verunreinigte; dieses Haus war eines der 
wenigen, welche bei der etwa 14 Tage später auf der Gerbergasse aus¬ 
brechenden Strassenepidemie verschont blieben. In der Woche vom 28. Juli 
bis 3. August kamen 57 Erkrankungen vor, von welchen 40 mit Tode 
endigten; vom 4. bis 10. August 33 Erkrankungen mit 20 Todesfällen; vom 
11. August bis 28. September 42 Erkrankungen mit 29 Todesfällen; im 
Ganzen in 132 Tagen 156 Erkrankungen mit 99 Todesfällen, von denen 
jedoch nur 87 Personen betroffen waren, die in Dresden ihren Wohnsitz 
hatten, was also einer Mortalität von 0*4 pro Mille der Bewohner entspricht. 
Von den 87 Verstorbenen wohnten 60 Proc. in der Wilsdruffer Vorstadt, 
14 Proc. in der Friedrichstadt; von den 36 Verstorbenen aus der Wils¬ 
druffer Vorstadt 69 Proc. in einer einzigen GasBe, der Gerbergasse. Die 
beiden Hälften dieser Gasse waren jedoch sehr ungleich befallen: während 
von 300 Bewohnern der Häuser Nr. 15 bis 23 auf der nördlichen Seite nur 
1 Proc. an Cholera starb, starben auf der südlichen Seite: 

von 100 Bewohnern in Nr. 10 bis 14 2 Proc. 

« 200 „ „ „ 1 „ 5 2*5 „ 

n 200 n n r> ® n 2 13 „ 

Ein ähnliches Verhältnis der einzelnen Stadttheile zeigte sich auch 
im Jahre 1855, wo 55 Proc. der Erkrankungen in der Wilsdruffer Vorstadt 
und 20 Proc. in der Friedrichstadt vorkamen. 

In 81 Proc. sämmtlicher Gebäude mit Choleratodesfallen in Dresden 
kam ein einziger Todesfall vor. 

Ueber die Art der Verbreitung hat sich nichts ermitteln lassen. Hin¬ 
sichtlich des Verkehrs ist hervorzuheben, dass der Verkehr mit den inficirten 
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Nachbardörfern ein ungewöhnlich reger war; es kamen täglich 70 Hand¬ 
wagen mit Milch, 200 Frauen mit Victualien herein; monatlich wurden 
300 Centner Brod, 52 Centner Fleisch, 1000 Eimer Bier von dort in die 
Stadt geschafft, und doch vergingen beinahe sieben Wochen bis zum epide¬ 
mischen Ausbruche der Krankheit in Dresden. Ein Einfluss auf die Ver¬ 
breitung ist weder durch das Nutz - und Trinkwasser, noch durch die 
Abzugscanäle oder Aborte, noch durch das Aufwühlen der Strassen nach¬ 
zuweisen gewesen. 

Dem ersten Erkrankungsfalle in Grossröhrsdorf ist Verkehr mit Löbtau, 
dem in Groitzsch solcher mit Magdeburg vorausgegangen. 

Hinsichtlich der individuellen Disposition hat sich gezeigt, dass die 
'Morbididät der beiden Geschlechter gleich, die Mortalität aber bei dem 
weiblichen etwas grösser war, dass die relativ geringste Zahl von Erkran- 
kungs- und Todesfällen in dem Alter von 10 bis 20 Jahren, die relativ 
grösste hingegen in dem von 60 bis 70 Jahren vorkam, dass Diätfehler und 
Trunksucht häufig den Ausbruch der Krankheit begünstigten. Weder unter 
dem ärztlichen Personal noch unter den Krankenpflegern, Leichenwäsche¬ 
rinnen oder Todtengräbern ist ein Oholeratodesfall vorgekommen. Von circa 
70 Personen, die sich mit dem Transport der Kranken in das Krankenhaus, 
mit Desinflciren und Reinigen der betreffenden Effecten und Localitäten 
beschäftigten, sind nur zwei in Löbtau gestorben. 

Die Wohnungsdichtigkeit war in den epidemisch befallenen Orten 
und in den Orten mit mehreren Fällen grösser als in den Orten mit einem 
einzigen Todesfälle und den Orten mit blossen Erkrankungsfällen, auch in 
den befallenen Häusern der epidemisch ergriffenen Orte grösser als in den 
bewohnten Häusern derselben im Allgemeinen. In Dresden hat jedoch die 
Wilsdruffer Vorstadt nicht die grösste Wohnungsdichtigkeit, kommt vielmehr 
erst an vierter Stelle (Friedrichstadt, Neustadt, innere Altstadt). Auch hin¬ 
sichtlich der allgemeinen Mortalität ist die Wilsdruffer Vorstadt nicht die 
ungünstigste in Dresden, selbst im Jahre 1873 hatte die Friedrichstadt eine 
grössere allgemeine Sterblichkeit: 


1871 


Friedrichstadt 42*7 pr. Mille, Wilsdruffer Vorstadt 38*0 pr. Mille 


1872: 

w 

41-5 „ „ 

7) 

V 

33 5 „ „ 

1873: 

» 

35'5 „ „ 

T) 

n 

33 2 „ „ 

1874: 

n 

32-1 „ „ 

n 

rt 

31-0 „ „ 


In Bezug auf die Sterblichkeit der Kinder unter einem Jahre nahm die 
Wilsdruffer Vorstadt im Jahre 1873 erst die sechste Stelle ein. 

Auffallend ist die Immunität der Orte Obergorbitz und Altlöbtau, die 
an Niedergorbitz und Neulöbtau unmittelbar angrenzen. 

Die Incubationsdauer hat sich in zwölf Fällen genau bestimmen 
lassen und schwankte in acht derselben zwischen einem und vier Tagen. 

Der Untergrund ist in Niedergorbitz überall sehr durchlässig, das 
Grundwasser 17 bis 25 Meter tief stehend. In Löbtau, welches zum gröss¬ 
ten Theile auf Kies steht, ist derjenige Theil des Dorfes hauptsächlich stark 
befallen worden, welcher in dem von der Cottaer und Wilsdruffer Strasse 
gebildeten Winkel steht. Dieses Terrain war früher vertieft und ist durch 
Abladen von Schutt aus Dresden in früheren Zeiten allmälig aufgefüllt 
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worden. Die in der Nähe der Weiseritz gelegenen Brunnen sind 5 bis 
8 Meter tief, die weiter westlich gelegenen 10 bis 12 Meter tief. Die Sohle 
der Brunnen in dem befallenen Theile des Dorfes liegt tiefer als die Sohle 
der Weiseritz, in dem freigebliebenen Theile aber höher. 

Der in Dresden am stärksten befallene Stadttheil, die Wilsdruffer Vor¬ 
stadt, liegt auf Weiseritzkies, das Grundwasser 3 bis 8 Meter tief; die am 
stärksten befallene Gasse, die Gerbergasse, bildet, wie aus dem Querprofil 
von Dresden (Tafel VIII. des Textes) zu ersehen, den tiefsten Punkt einer 
Mulde. Zwischen dem Untergründe der stark befallenen und der beinahe 
frei gebliebenen Seite dieser Gasse besteht insofern ein Unterschied, als auf 
der frei gebliebenen Seite zwischen der Oberfläche und der wasserführenden 
Schicht eine Thonschicht von 0*60 Meter Dicke befindlich, die auf der 
befallenen nicht vorhanden ist. Unter den am stärksten befallenen Häusern 
Nr. 6 bis 9 war der Untergrund im Jahre 1873 mit unreiner Flüssigkeit in 
ungewöhnlich hohem Grade verunreinigt: der aus dem Hause Nr. 6 in das 
Strassensiel führende Hauscanal war nämlich ganz trocken und mit alten 
Schmutzmassen vollgestopft, so dass die Abfallwasser sämmtlicher Haushal¬ 
tungen des von 105 Menschen bewohnten Hauses und der darin befindlichen 
sehr frequentirten Restauration nicht durch denselben abfliessen konnten, 
vielmehr in dem Untergründe versickern mussten. 

Das Jahr 1873 hatte im Allgemeinen eine etwas höhere Temperatur 
als das 25jährige Mittel, namentlich im Sommer; die der Explosion auf der 
Gerbergasse vorhergehende fünftägige Periode zeigte die höchste Temperatur. 
In der Tiefe von 1 Meter war in Dresden, Leipzig und Zwickau der August 
der wärmste Monat, und zeigte in Dresden der 1. August in dieser Tiefe 
die höchste Temperatur; es fiel somit in Dresden die Akme der Cholera mit 
der Akme der Lufttemperatur und der Bodentemperatur in der Tiefe von 
1 Meter zusammen. 

Die Höhe des mittleren Luftdruckes war nur wenig über der Norm. 
In der Zeit vom 31. Juli Mittags bis 1. August Mittags fiel das Barometer 
um 0*665 Millimeter, nachdem am 29. und 30. Juli 5*3 Pfund Regen — V 3 
des gesummten Monatsniederschlages gefallen waren; da aber im Verlaufe 
der Epidemie ähnliche Vorgänge sich wiederholten, ohne eine Steigerung zu 
bewirken, so liefert die Dresdener Epidemie kein Beweismaterial für die 
Vogt’sehe Theorie, dass das explosive Auftreten von Epidemieen durch zeit¬ 
liche Veränderung des Druckes der Atmosphäre bedingt sei. 

Die Höhe der atmosphärischen Niederschläge blieb an den meisten 
Stationen unter dem Mittel; von den fünf betreffenden Stationen hatten 
Zwickau mit einem Choleratodesfalle die grösste, Dresden und Zwenkau die 
geringste Menge von Niederschlägen, und zwar Dresden (mit Sommer¬ 
epidemie) im Sommer weniger als Zwenkau, im Herbste mehr als dieses 
(mit Herbstepidemie in dem benachbarten Groitzsch). 'Vergleicht man die 
Menge der atmosphärischen Niederschläge in Dresden in den einzelnen 
Cholerajahren, so zeigt sich, dass dieselbe 

1855 mit 149 Todesfällen, 

1866 „ 130 
1873 „ 99 

kleiner als das 10jährige Mittel, 
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1854 mit 2 Todesfällen, 

1872 „ 4 

grösser als dasselbe war. In Leipzig hingegen blieb 1873 (mit sechs Todes¬ 
fällen) und 1865 (mit einem Todesfälle) die Menge der atmosphärischen 
Niederschläge hinter dem zwölfjährigen Mittel zurück, während sie 1866 
(mit 1658) wesentlich höher war. 

Das Grundwasser ist in Dresden von dem Jahre 1871 an bis zum 
Ende des Jahres 1873 stetig gesunken, auf der Stiftstrasse (südwestlich von' 
der Gerbergasse) ohne vorherige Steigung, auf der Ostraallee (nordwestlich 
von der Gerbergasse) nach vorheriger Steigung im März, entsprechend einer 
gleichen Steigung der Elbe. In Leipzig war das Grundwasser seit 1871 
auch gefallen, aber nicht so erheblich wie in Dresden. In Zwickau war 
das Grundwasser seit 1871 im Ganzen gleichfalls gesunken. 

Hinsichtlich des Einflusses, den die Verpflegung der Kranken innerhalb 
oder ausserhalb der Wohnung auf den Ausgang der Krankheit hatte, ist zu 
erwähnen, dass in den Dörfern bei Dresden 

von 121 Kranken im Lazareth. 38 = 31 Proc., 

„ 304 „ in häuslicher Verpflegung ... 126 = 41 „ 

versterben, ebenso in Dresden 

von 83 Kranken im Krankenhause.55 Proc., 

„ 52 „ in häuslicher Verpflegung.. . 79 „ 

Für den Nutzen der Evacuation hatte sich unter den Aerzten eine 
sehr günstige Meinung gebildet. Es liegen aber keine Thatsachen vor, 
welche diese Ansicht genügend stützen; acht Personen, zu 27 Cholera¬ 
kranken gehörig, wurden evacuirt, von diesen erkrankten nachträglich in 
den ersten zwei Tagen noch sechs. Aehnlich mit der Dislocation. Von 
62 Häusern, in welchen ein Erkrankungsfall vorkam, ist in 26 Häusern der 
Kranke im Hause verpflegt (davon starben 20) und aus 36 Häusern ward 
der Kranke zur Verpflegung ausserhalb des Hauses verbracht (hiervon star¬ 
ben nur 17). Alle diese Zahlen, die Dislocation und Evacuation betreffend, 
sind zu klein, um allgemeine Schlüsse ziehen zu lassen. 

In Niedergorbitz und in Dresden sind die Dejectionen der im Kranken¬ 
hause untergebrachten Kranken verbrannt worden. Die Desinfection der 
Abtrittsgrube ist in den Dörfern bei Dresden mit JunghänePschem Pulver 
(carbolsaurer Kalk, Gyps, Eisenvitriol und Eisenoxyd) ausgeführt worden; 
der Gesammtaufwand, der durch die Epidemie in den Dörfern erwachsen ist, 
hat sich auf mehr als 12 000 Mark belaufen, d. i. nahezu 3 Mark pro Kopf 
der Bevölkerung. In Dresden ist fünfmal eine allgemeine Desinfection aus¬ 
geführt worden, am 4. und 12. Juli, am 4. und 18. August in ganz Dresden, 
am 21. Juli in der Wilsdruffer Vorstadt und Friedrichstadt. In die Abtritts¬ 
gruben ward je ein Kilogramm eines Gemenges aus Eisenvitriol mit 10 Proc. 
oarbolsaurem Kalk und 5 Proc. Eisenoxyd, gelöst in 10 Kilogramm Wasser, 
geschüttet, in Abtritte mit beweglichen Latrinenfässern dasselbe Gemenge in 
trockenem Zustande, ausserdem noch in jeden Abtrittsitz je 1 Kilogramm 
des Mittels, im Durchschnitt auf ein Haus 8 Kilogramm. Ausserdem wur¬ 
den in die Grube eines jeden Hauses, in welchem ein Cholerafall vor¬ 
gekommen war, 2 bis 5 Kilogramm Carbolsäure auf einmal geschüttet, und 
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nach dem 18. August wurde die Desinfection nur noch in letzterer Weise 
ausgeführt. ln dem am stärksten befallenen Hause Nr. 6 der Gerbergasse 
war öfter besonders sorgfältig desinficirt. 

Der durch die Cholera bedingte Gesammtaufwand betrug in Dresden 
über 30 000 Mark, wovon beinahe 20 000 Mark auf die Desinfection, 
4000 Mark auf die Evacuation und 6000 Mark auf die Gratificationen, 
Löhne und Entschädigungen kommen; die Kosten der Verpflegung der 
Cholerakranken im Stadtkrankenhause sind nicht mitgerechnet. 

In Leipzig fand nach Auftreten des ersten Cholerafalles im August eine 
zweimalige rasch aufeinanderfolgende allgemeine Desinfection statt. Es 
wurden eingegossen in jede Abortgrube sovielmal y 2 Kilogramm flüssige, 
mindestens ÖOprocentige Carbolsäure, als bewohnte Stockwerke vorhanden, 
und in jedes Latrinenfass 1 Kg, dann in jeden Abtritt eines jeden Stock¬ 
werkes V, Kg eines Streupulvers aus y 3 ÖOgrädiger Carbolsäure und 2 / 3 
eines indifferenten Vehikels, in jedes Pissoir 1 Kg Chlorkalk, in jeden Abfluss 
1 Kg des Streupulvers und in jedes Einfallrohr der Nebenschleusen auf die 
Strasse 1 Kg concentrirter Eisenvitriollösung. Auf diese Weise wurden 
desinficirt: 3750 Gruben, 450 Latrinen, 100 Beischleusen, 20 300 Brillen, 
1600 Gossen und 1300 Pissoirs. An Material wurde verbraucht: 330 Centner 
flüssige ÖOprocentige Carbolsäure, 480 Centner Streupulver, 145 Centner 
Eisenvitriol und 58 Chlorkalk. Am 4. und 8. October ward die Desinfection 
der Bahnhöfe und Gasthäuser von Neuem vorgeschrieben; Ende October nach 
dem letzten Todesfälle in der Schützenstrasse ward noch eine Desinfection 
dieser und einiger benachbarten Strassen ausgeführt. Die Controle der Aus¬ 
führung war einem Lehrer der Physik und Chemie übertragen, dem fünf 
Studirende der Chemie und fünf Candidaten der Medicin als Assistenten 
beigegeben waren. 

Von den im Anhänge befindlichen Tabellen bieten ein besonderes In¬ 
teresse Tab. 8, welche für alle Orte Sachsens, in welchen seit dem Jahre 
1836 Choleratodesfalle bekannt geworden, den Nachweis liefert, in welcher 
Zahl und in welchen Monaten dieselben aufgetreten, ferner die Tabellen 17, 
20, 23, 25 und 26, welche eine Uebersicht geben über die Menge der atmo¬ 
sphärischen Niederschläge und die Temperatur seit einer grossen Reihe von 
Jahren. 


Erster Bericht über die Verhandlungen und Arbeiten der 
vom Stadtmagistrate München niedergesetzten Com¬ 
mission für Wasserversorgung, Canalisation und Ab¬ 
fuhr in den Jahren 1874 und 187B. Mit 15 Blatt Plänen. — 
Besprochen von Dr. Adolf Schuster in München. 

Gegenwärtig besitzt München 13 Brunnenwerke, welche zusammen 
bei wasserreichem Quellenstande 33367 630 Liter Wasser pro 24 Stunden 
liefern. Bei einer Einwohnerzahl von 170 000 (Volkszählung vom Jahre 
1871) Menschen treffen sohin auf den Kopf per Tag 196 Liter, was in 
quantitativer Beziehung wohl genügend genannt werden müsste; allein 
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diese Leistung der Brunnenwerke ergiebt sich nur bei günstigem Quellen¬ 
stand und muss erfahrungsgemäss durchschnittlich um mehr als ein Drit- 
theil reducirt werden. Die Qualität des Wassers ist verschieden je nach 
den Bezugsquelle^ der einzelnen Brunnen werke. Im Durchschnitte darf 
man sagen, das Trinkwasser Münchens ist gut und besser als das Wasser 
vieler Städte. 

Seit einigen Jahren ist die Nachfrage nach Wasser eine gesteigerte 
geworden und wollen die vorhandenen Brunnenwerke in wasserarmen Zeiten 
nicht mehr genügen; es trat daher die Pflicht heran, die Frage der Wasser¬ 
versorgung der Stadt genauest zu prüfen und zu diesem Zwecke wurde eine 
Commission aus Mitgliedern beider Gemeindecollegien und aus Sachverstän¬ 
digen zusammengesetzt. Diese Commission kam jedoch bei ihren Bera¬ 
thungen zu der Ansicht, dass mit der reichlicheren Zufuhr reinen Wassers 
allein der Gesundheitszustand der Stadt nicht gehoben würde, wenn nicht 
auch zugleich für eine entsprechende Canalisirung und möglichst rasche 
Abfuhr oder Entleerung nicht allein der Fäcalien aus den Abtrittgruben, 
sondern auch aller übrigen festen und flüssigen Abfalle aus den einzelnen 
Anwesen und für Beseitigung aller Versitzgruben gesorgt würde. — Es 
wurde daher folgendes vorbereitende Programm entworfen: 

I. Wasserversorgung: a) Statistik des gegenwärtigen Standes; b) Vor¬ 
arbeiten für die Zukunft. Diese letzteren sollen in Folgendem be¬ 
stehen : 

9 

1. Soll für die Untersuchung des Terrains der zu sammelnden Quellen 
ein Zuwachs der Bevölkerung Münchens bis zu 300 000 Seelen 
und eine Wassermenge von 150 Liter pro Kopf und Tag ins Auge 
gefasst werden. 

2. Das zu gewinnende Wasser muss folgende Eigenschaften haben: 

a. Es muss klar und farblos, frei von jeder Trübung und jedem 
Geruch sein; 

b. die mittlere Temperatur soll durchschnittlich nicht über 7*5° 
bis 8°R. am Ursprung betragen und während des Jahres nur 
innerhalb eines Grades schwanken; 

c. bei Abdampfung darf sich nicht mehr als 300 Milligrm. Rück¬ 
stand per Liter ergeben, worunter nicht mehr als 5 Milligrm. 
Salpetersäure nach einer Untersuchung genauester Methode 
enthalten sein dürfen. — Diese Rückstandsmengen dürfen wäh¬ 
rend des Jahres nur unbedeutend schwanken; 

d. es darf nicht mehr als 20 Härtegrade besitzen und muss 

e. frei von allen organischen, faulen oder der Fäulniss fähigen 
Stoffen sein; 

f. von gasförmigen Stoffen dürfen nur Kohlensäure, Stickstoff 
und Sauerstoff (Bestandtheile der atmosphärischen Luft) darin 
enthalten sein. 

3. Wurden verschiedene Gegenden bestimmt, welche nach Wasser von 
der sub 1 und 2 angegebenen Quantität und Qualität zu unter¬ 
suchen wären, wozu ein erprobter Techniker zu berufen wäre. 
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II. Cänalisirung. Es sollen durch Aufgrabungen neben den jetzt beste¬ 
henden Sielen an denselben Stellen, an welchen schon im Jahre 1868 
Untersuchungen über die Verunreinigung des Bodens gemacht worden 
waren, Aufgrabungen gemacht werden, um zu constatiren, ob sich 
mittlerweile die Beschaffenheit des Bodens unter denselben nachtheilig 
geändert hat, welche Untersuchungen bezüglich der Durchlässigkeit 
der Siele auch auf mehrere in der Zwischenzeit ausgeführte Zweige 
sich zu erstrecken hätten. Ferner sollen auch die bestehenden Canäle 
der Stadt auf den gegenwärtigen Bestand untersucht werden und erst 
nach Constatirung des gegenwärtigen Bestandes und Festsetzung der 
gefundenen Mängel ein Programm über die künftigen Canalbauten 
aufgestellt werden. 

III. Abfuhr. Die Commission spricht sich in dieser Beziehung dahin aus: 

1. dass die dermalige Einrichtung mit den festen Abtrittgruben 
wegen der unvermeidlichen Verunreinigung des Bodens zu ver¬ 
werfen ist und daher entweder zu vollständiger Abschwemmung 
der Fäcalien durch die Canäle oder zur Aufstellung von beweg¬ 
lichen Tonnen übergegangen werden muss; 

2. dass über die Frage der sofortigen Einführung des Schwemm¬ 
systems in jenen Stadttheilen, in welchen einerseits das Wasser 
des schon bestehenden Pettenkofer-Brunnenhauses genügenden 
Druck zur Herstellung der Wasserclosets in allen Stockwerken 
giebt, andererseits auch die Sielanlage besteht, erst nach Con¬ 
statirung des gegenwärtigen Standes der Siele geurtheilt wer¬ 
den soll; 

3. dass gleichzeitig die Art und Weise der besseren Aufbewahrung, 
entsprechenderen und rascheren Abfuhr der übrigen festen und 
flüssigen Abfallstoffe einer eingehenden Würdigung zu unterstel¬ 
len ist; 

4. dass zur Herstellung der zu II. und III. nöthigen technischen Vor¬ 
arbeiten und Erhebungen ein erfahrener Specialtechniker zu be¬ 
rufen sein werde. 

Dieses vorbereitende Programm erhielt die Genehmigung der beiden 
Gemeindecollegien. 

Bei weiterer Berathung seitens der Commission über die Durchführung 
des Programms wurde beschlossen, Herrn Ingenieur Salbach in Dresden 
als Techniker zur Ausführung der Vorarbeiten zur Forschung nach Wasser 
zu berufen. 

Die Untersuchungen bezüglich des Zustandes der Verunreinigung des 
Bodens in der Umgebung der Siele, deren Details in einer Abhandlung 
„über die Verunreinigung des Bodens durch Strassencanäle und Abort¬ 
gruben“ von Dr. Wolffhügel in der Zeitschrift für Biologie, Jahrgang 
1875, niedergelegt sind, ergaben eine unverkennbare Abnahme der Impräg- 
nirung des Bodens seit 1868, aus welcher hervorgeht, dass sich die Poren 
der Canäle mit der Zeit verlegt haben, und ferner die Thatsache, dass die 
jüngeren Canäle für ihr Alter eine grössere Dichtigkeit zeigen als die Canäle 
im Jahre 1868. 

Vierteljalirsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 34 
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Ein Bericht des mit dem Unterhalte der städtischen Canäle betrauten 
Stadtbaubeamten bemerkt über die gegenwärtig schon bestehenden Canäle 
der Stadt Folgendes: 

A. Das Sielnetz hat gegenwärtig eine Länge von 20 000 Meter ohne 
Hinzurechnung des für sich bestehenden 2722 Meter hingen Sielnetzes im 
Graggenauer Viertel. Der bauliche Zustand der neueren Siele kann als ein 
guter bezeichnet werden, die Wirkung der Siele in Bezug auf Fortschaffung 
der eingeführten Abwasser ist in jeder Richtung als vollkommen zu bezeich¬ 
nen, so lange das hierzu nothige Spülwasser in ausreichender Menge zuge¬ 
leitet werden kann. Gegenwärtig jedoch besteht Mangel an Spülwasser, 
und zwar im Winter wegen des niederen Quellenstandes und im Sommer 
während der Bachauskehr wegen geringerer Leistungsfähigkeit der das 
Spülwasser liefernden Brunnen werke. 

Als Mängel des Sielnetzes sind zu bezeichnen: 1) dass das aus drei 
Hauptlinien bestehende Sielnetz nur einen gemeinsamen Ausfluss hat; 
2) dass diese Hauptlinien des Netzes isolirt geführt sind und sich also mit 
Spülwasser nicht gegenseitig unterstützen können; 3) dass einige Canal¬ 
strecken ein dem Terraingefalle entgegengesetztes Gefalle haben und in 
Folge dessen an ihren Endpunkten zu hoch und für die Einmündungen 
ungünstig liegen; 4) dass eine Anzahl von sogenannten todten Enden be¬ 
steht, welche für kurze Strecken eine grosse Menge von Spülwasser bean¬ 
spruchen und ausserdem so hoch geführt sind, dass eine günstige Fort¬ 
setzung derselben und Verbindung derselben mit anderen Linien nicht mög¬ 
lich ist; 5) dass Sielstrecken in solchen Dimensionen ausgeführt sind, welche 
nicht nur die Reinigung und Reparatur, sondern selbst das Begehen sehr 
erschweren. 

Allen diesen Mängeln kann jedoch durch entsprechende Bauführung 
abgeholfen werden. 

B. Die Canäle der inneren Stadt haben im Ganzen eine Länge von 
circa 20 000 Meter. Ueber den Zustand und die Verhältnisse dieser Canäle 
lässt sich Folgendes constatiren: 

1) Der bauliche Zustand derselben kann nicht mehr als ein guter 
bezeichnet werden; 2) die Wirkung der Canäle in Bezug auf Fortschaffung 
der eingeführten Abwasser ist eine gänzlich ungenügende. 

Was die Art und Weise der Einleitungen der Abwasser aus den ver¬ 
schiedenen Anwesen in die Siele und Canäle anlangt, so ist es unzweifel¬ 
haft, dass dieselbe viele Nachtheile mit sich bringt und zwar nicht nur für 
die Canäle, sondern auch für die Bewohner der einzelnen Anwesen. Die in 
Bezug auf die Einleitungen anzustrebenden Verbesserungen dürften sich 
dahin zusammenfassen lassen, dass: 1) durch Wasserverschluss jede Commu- 
nication der Canal- und Schlammgrubenluft mit den Wohnräumen einer¬ 
seits und das Ablaufen des Schlammgrubensatzes in die Canäle andererseits 
unmöglich gemacht werde und 2) dass neue Einleitungen, wie auch wesent¬ 
liche Abänderungen an den bestehenden Einleitungen nur zuzulassen wären 
auf Grund genauer Detailpläne für Grundriss und Nivellement und unter 
strenger Controle der Einhaltung der genehmigten Pläne. 

Die in der Canalanlage im Allgemeinen anzustrebenden Verbesserungen 
sind etwa die gleichen, wie die bei der Besprechung des Sielnetzes angege- 
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benen, und zielen hauptsächlich dahin: Jedem grösseren Sielnetze mehr als 
einen Abfluss zu geben, die einzelnen Zweige desselben nicht isolirt zu 
führen, sondern unter einander zu verbinden; den einzelnen Canalstrecken 
das dem Terrain angemessene für Fortsetzung und Anknüpfung passende 
Gefalle zu geben; keinen Sielstrang in so geringer Lichthöhe auszufühAn, 
dass hierdurch Reinigung und Reparatur erschwert werden. 

Das Referat über die Reform des Abortwesens, beziehungsweise der 
im Programm vorgeBchlagenen Abschwemmung der Fäcalien oder Aufstel¬ 
lung beweglicher Tonnen, wurde Herrn Medicinalrath Dr. Kerschenstein er 
übertragen, welcher sich aus Gründen, bezüglich deren ich auf das Original 
verweise, hinsichtlich der gesammten Abtrittreform in München folgender- 
maassen äussert: In erster Linie ist die Ableitung der Fäcalien durch die 
Siele anzustreben. Da aber aus mancherlei Gründen die Canalführung und die 
damit verbundene Wassercloseteinrichtung nicht in allen Häusern durch¬ 
führbar sein wird und da bis zur Fertigstellung der Canäle eine geraume 
Zeit vergehen wird, so ist, da die nunmehrigen Gruben möglichst rasch 
ausser Gebrauch gesetzt werden sollen, für die bezüglichen Stadttheile und 
Einzelnhäuser, sowie für die Zeit bis zur fertigen Caüalausführung die Ein¬ 
richtung des Tonnensysteras in Erwägung zu ziehen und alsbald in Aus¬ 
führung zu bringen. Wir werden dann in München, wie das ja häufig 
genug schon der Fall ist, ein combinirtes System zur Entfernung der Aus¬ 
wurfstoffe haben: Schwemmcanäle und Tonnen. 

Ueber dieses Gutachten wurde von der Commission für Wasserversor¬ 
gung eingehend berathen und gelangte die Commission zu der Ansicht, dass: 
1) die fernere Herstellung von Abortgruben sofort zu sistiren und dagegen 
vorläufig das System der beweglichen Tonnen zu adoptiren sei; 2) dass in 
Anwesen, in welchen den Aborten genügende Wasserspülung gegeben wer¬ 
den kann und bei welchen entsprechende Canalisirung besteht, der flüssige 
Theil der Fäcalien in verdünntem Zustand in letztere eingeleitet werden 
könne, jedoch vorerst nur durch Abtritttonnen mit Abscheidung der festen 
von den flüssigen Bestandtheilen, wodurch die festen Stoffe zurückgehalten 
werden; 3) dass für die Folge auch die Stadtbäche und die Isar innerhalb 
der Stadt von Verunreinigungen durch feste Stoffe freigehalten werden 
müssen und daher auch hier gleichwie bei den Einleitungen in die Canäle 
und den Ableitungen von Fäcalien bewegliche Abtritttonnen mit Abschei¬ 
dung eingeschaltet werden müssen. 

Diesem gemäss wurde auch ein Entwurf zu drei ortspolizeilichen Vor¬ 
schriften in Vorschlag gebracht. 

Auf Grund eines im Anhang zu dem Berichte der Commission für 
Wasserversorgung befindlichen Berichts des Herrn Salbach über die Vor¬ 
arbeiten zu einer Wasserversorgung der Stadt München spricht sich die 
Commission dahin aus, dass auf Grund der Salb ach’sehen Vorschläge weiter 
gegangen werden soll. 

Schliesslich wurde noch beschlossen, Herrn Ingenieur Gordon aus 
Frankfurt die Ausarbeitung von Projecten zur Canalisation zu übertragen. 

Im Anhänge zu diesem Berichte der Commission für Wasserversor¬ 
gung, Canalisation und Abfuhr finden sich nun noch mehrere Gutachten 

34* 
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von Fachmännern über die einschlägigen Fragen, worüber im Folgenden 
kurz referirt werden soll. 

Anhang I. Grundzüge für die Erforschung der geologischen Beschaffen¬ 
heit des Bodens und Untergrundes vom Stadtgebiete Münchens vom königl. 
Oberbergrath und Professor Dr. W. Gümbel. 

Gümbel betont vor Allem die Wichtigkeit und Nothwendigkeit einer 
genaueren Kenntniss der geologischen Beschaffenheit des Untergrundes von 
München, da eine Wechselbeziehung zwischen Bodenbeschaffenheit und Leben 
und Gesundheit seiner Bewohner ausser Zweifel sei, mag man sich dieselbe 
auch wie immer denken. Eine möglichst genaue Kenntniss und Erforschung 
des Bodens kann aber nur erlangt werden durch gründliche Untersuchung, 
durch directe Bohrungen und Versuche. Insbesondere sind es die Verhält¬ 
nisse der lagerweis verschiedenen, über einander ausgebreiteten Gesteins- 
und Erdmassen, welche Verschiedenheiten in verschiedener Richtung erken¬ 
nen lassen, namentlich in Bezug auf die Durchdringbarkeit für Wasser alle 
Beachtung verdienen. 

Der Boden und Untergrund von München besteht, abgesehen von einer 
meist sehr seichten Lage von Vegetationserde direct an der Oberfläche, in 
den obersten Schichten aus Alluvial- und Diluvialgerölle (Kalkschotter) 
und in grösserer wechselnder Tiefe aus einem gelblich-grünen oder grau¬ 
lichen, glimmerig-sandigen Mergelgebilde, dem sogenannten Flinz. Wäh¬ 
rend nun ersteres sehr porös i^t, so dass Luft und andere Gasarten und 
ebenso Wasser durch dasselbe ungehindert durchziehen können, hat der 
letztere die Eigenschaft für Wasser impermeabel zu sein. In diesen oberen 
porösen Schichten sind Bedingungen gegeben, welche für eine Zersetzung 
der in den Boden gelangten Culturabfälle sowohl als auch für die orga¬ 
nische Entwickelung der Keime, die in diese gelegt sind, besonders günstige 
zu sein scheinen. Unter diesen Bedingungen spielt die Durchfeuchtung des 
Bodens eine der ersten Rollen. Diese selbst aber ist in vieler Beziehung 
bedingt von den wechselnden Niveauverhältnissen der wasserdichten Unter¬ 
lage, und diese letzteren im Einzelnen und an möglichst vielen Punkten in 
ihren localen Abweichungen genau kennen zu lernen ist die Aufgabe, deren 
Lösung geradezu als Ausgangspunkt für das tiefere Verständniss und für 
die richtige ßeurtheilung zahlreicher an der Oberfläche zu Tage tretender 
und tief in das sociale Leben einschneidender Vorgänge bezeichnet wer¬ 
den darf. 

Diese Kenntniss kann aber nur mittelst Bohrversuchen durch das ober¬ 
flächlich gelagerte Gerolle bis zu dem tertiären Untergrund (Flinzschichte) 
bewirkt werden und wird um so vollständiger und praktisch brauchbarer 
gewonnen werden, zu je zahlreicheren Bohr versuchen an möglichst verschie¬ 
denen Punkten des Stadtgebietes man sich entschliesst. Zunächst schlägt 
Gümbel 55 Bohrpunkte vor. 

Um aber zugleich auch das Verhältnis der wasserdichten Unterlage 
zu dem Stande des unterirdischen Wassers nach seinen localen Schwan¬ 
kungen und den Grad der Abhängigkeit dieses Standes von dem Relief 
des Untergrundes zu bemessen, müssen gleichheitlich und auf längere Zeit¬ 
dauer in solchen Bohrlöchern möglichst nahe liegenden Brunnen, wenn nicht 
in den Bohrlöchern selbst die Wasserstände sorgfältig beobachtet werden. 
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Es folgt nun eine Instruction für die Bohrversuche behufs Bestimmung 
der Tiefenlage des Wasserhorizonts und der wasserdichten Unterlage von 
dem Stadtgebiete Münchens; und weiter eine Instruction für Wasserstands¬ 
beobachtungen in den Brunnen Münchens. 

Diesen Instructionen gemäss begannen die Wasserstandsbeobachtungen 
in 14tägigen Distanzen, welche etwa ein Jahr lang fortgesetzt wurden. In 
gleicher Weise wurde auch mit den Bohrungen begonnen. 

Dem Berichte sind sowohl die Resultate der Wasserstandsmessungen 
als auch die der Bohrungen in graphischer Darstellung, sowie ein Nivelle¬ 
ment der Isar beigegeben, um die Beziehungen des Isarwasserstandes zu 
den Grundwasserständen klarzulegen. Die genauere Betrachtung der dem 
Berichte beigegebenen Karten ist von grossem Interesse; es treten dabei 
manche früher nicht geahnte Verhältnisse des unterirdischen Münchens zu 
Tage und verweise ich &uf das, was in Seite 30 bis 34 des Originals vor¬ 
getragen ist. 

In Anhang II. findet sich der Bericht des Herrn Dr. Harz über die 
mikroskopische Untersuchung der für die Wasserversorgung Münchens in 
Aussicht genommenen Wasser und ferner ein Bericht des Herrn Professors 
Büchner über die chemische Untersuchung eines Theiles dieser Wasser, 
während ein anderer Theil derselben von Herrn Geheimrath von Petten- 
kofer untersucht worden war. Aus diesen beiden Berichten, hinsichtlich 
deren Details ich auf das Original verweisen muss, geht hervor, dass diese 
Wasser als sehr gute und unverdorbene Quell Wasser erklärt werden, welche 
sich von den betreffenden Gesichtspunkten aus zur Versorgung Münchens 
mit Wasser nur empfehlen lassen. 

Den Anhang III. bildet der Bericht des Herrn Salbach. Aus dem¬ 
selben geht hervor, dass das Project, Wasser vom linken oder rechten Isar- 
ui'er der Stadt zuzuführen, theils wegen der ungenügenden Quantität von 
Wasser in dieser Gegend, theils wegen grosser Schwierigkeiten hinsichtlich 
der Erwerbung des betreffenden Grund und Bodens nicht ausführbarerschien. 

Zu gleicher Zeit wie die Untersuchungen ain rechten Isarufer wurden 
auch umfassende Beobachtungen nach anderen Richtungen angestellt. Die¬ 
selben richteten sich auf drei Punkte: 1. den auf dem Kesserberge ent¬ 
springenden Kesselbach; 2. die Quellen im Mangfallthale bei Thalham und 
Dorching; 3. die Quellen am Ammersee oberhalb Diessen bei St. Georgen 
und Wengen. 

1. Das Kesselbachproject. Der Kesselbach entspringt in einer Höhe 
von 260 Meter über dem Pflaster der Frauenkirche in München. Zwei 
Quantitätenmessungen ergaben 30 und 30*24 Cubikmeter in der Minute, 
eine Wassermenge, welche durch Hinzuziehung einiger in der Nachbar¬ 
schaft entspringender Quellen sicherlich auf die für München bestimmte v 
Höhe von 31*2 Cubikmeter per Minute zu bringen sein würde. Auch die 
Qualität des Wassers entspricht vollkommen den gestellten Anforderungen. 
Für die Zuleitung dieser Bezugsquelle liess sich in einer Entfernung von 
8500 Metern von der Stadt und bei einer Druckhöhe von 65 Metern über 
dem oben bezeichneten Nullpunkte an der Frauenkirche ein Hochreservoir 
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bei dem Orte Pullach anlegen, und würde die Entfernung von diesem Hoch¬ 
reservoir nach, dem Fassungspunkt der Quelle 56 Kilometer betragen. Es 
würde so ein Gefalle von 0*348 Meter auf 100 Meter erreicht. 

Dieses Project hat aber den Nachtheil, dass an eine fernere Erweiterung 
nicht gedacht werden kann, da sämmtliche übrige in der.Nähe befindliche 
Gebirgsbäche theils bei trockener Jahreszeit fast versiegen, theils in den 
zerklüfteten Thälern gar nicht zu fassen sind. Eine weitere technische 
Schwierigkeit wird darin bestehen, dass in der Leitung, wenigstens im An¬ 
fang derselben, sich in den Röhren eine Spannung von 16 Atmosphären 
befinden würde. 

II. Das Mangfallproject. ' Dieses Project umfasst zwei Quellen¬ 
gebiete, welche sowohl der Qualität als der Quantität nach entsprechendes 
Wasser liefern würden. Die Hauptfrage aber für die Realisirung dieses^ 
Projectes war, die Ableitung dieser Wasser zu finden, ohne grosse Umwege 
machen zu müssen. Diese Schwierigkeiten lassen sich jedoch überwinden. 
Die Länge der Leitung beträgt je nachdem das Höhenreservoir an dem 
einen oder anderen von zwei vorgeschlagenen Punkten angelegt würde, 26 
resp. 28 Kilometer. 

in. Ammerseeproject. Die diesbezüglichen Untersuchungen haben 
ergeben, dass die in Aussicht genommenen Quellen zum Zwecke einer 
Hochdruckleitung zu tief liegen. 

Am Schlüsse seines Berichtes empfiehlt Sa Ibach das Project der 
Quellengewinnung im Mangfallthal zur Wasserversorgung Münchens. 

Ein Nachtrag enthält die Kostenberechnung für dieses Project, bezüg¬ 
lich deren ich auf das Original verweise. 

In einem zweiten Nachtrage bespricht Salb ach im Anschluss an seinen 
Bericht noch drei Fragen, welche ihm vom Magistrat München vorgelegt 
wurden. Die erste derselben bezieht sich auf den Einfluss, welchen die 
Aufnahme von noch zwei weiteren Quellen auf das Mangfallproject und auf 
den früher angegebenen Kosten Voranschlag haben würde, und Salb ach 
spricht sich dahin aus, dass nach seiner Ansicht die Reichhaltigkeit der ur¬ 
sprünglich in Aussicht genommenen Quellen dem Wasserconsume für lange 
Jahre genügen werde; er empfiehlt daher nur die Hereinziehung der weite¬ 
ren in Frage stehenden Quellen in das Project vorzusehen, die Ausführung 
aber noch so lange zu verschieben, bis deren Nothwendigkeit erkannt wird. 

Die zweite Frage ist dahin gerichtet, ob eine den Ansprüchen des Pro¬ 
gramms entsprechende Wassergewinnung im Isarthale oberhalb der Stadt 
mit Benutzung von Wasserhebewerken möglich sei und welchen Kostenauf¬ 
wand eine solche Anlage erfordern würde. Sa Ibach antwortet darauf, dass 
eine Wasser ge winnungsanlage von dieser Stelle* nicht zu empfehlen sei, ob¬ 
gleich die Kosten geringer wären, als beim Mangfallproject, und zwar aus 
dem Grunde, weil man nach den Terrainverhältnissen mit grösster Wahr¬ 
scheinlichkeit grösstentheils nur Isarwasser erhalten würde, welches wegen 
des groben Kornes der Kieslagen, welche das Isarbett bilden und von wel¬ 
chen man eine vollständige Filtration nicht erwarten kann, zur Zeit der 
Trübung der Isar nicht vollständig geklärt wäre. 

Die dritte Frage lautet: Welche Erfahrungen man über das Sintern 
der Quellen und über das Verhalten solcher Wasser in Röhrenleitungen ge- 
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wonnen hat. Es rührt diese Frage daher, dass die Beobachtung gemacht 
worden war, dass das Wasser, welches dem Mangfallprojecte zufolge zu¬ 
geleitet werden soll, trotz eines Kalkgehaltes, der geringer ist als jener des 
Thalkirchener Wassers, womit schon jetzt ein Theil der Stadt versorgt ist, 
stark sintert, während dies bei letzterem nicht der Fall ist. Nach Sal- 
bach ’s Erfahrungen nun tritt aus solchen Quelle^ nur dann eine Ablage¬ 
rung ein, wenn das Wasser mit atmosphärischer Luft in Berührung kommt, 
wenn nämlich die Quelle bei ihrer Fassung nicht genügend vor dem Ein¬ 
fluss atmosphärischer Luft geschützt wird. Salb ach führt für seine Ansicht 
Erfahrungen an der Leitung der Karlsbader Wasser an. 

Aus dem hier über den ersten Bericht der Commission für Wasserver¬ 
sorgung, Canalisation und Abfuhr Gesagten geht deutlich hervor, dass der 
Magistrat der Stadt München mit allem Ernste und grösster Opferwilligkeit 
an die Lösung grosser sanitärer Fragen zum Wolile der Bürger und Ein¬ 
wohner Münchens herantritt. Man ist bestrebt, die Frage der Wasserver¬ 
sorgung zunächst zum Abschluss zu bringen, und wurden daher neben Sal- 
bach auch noch die Herren Ingenieure Thiem und Schm ick aufgefordert, 
Projecte dafür zu liefern. Auch diese Projecte liegen bereits vor und wer¬ 
den im nächsten Hefte dieser Zeitschrift mit dem Salb ach’sehen Projecte 
vergleichend besprochen werden. 

Auch Herr Ingenieur Gordon hat sich schon ebenso rasch als gründ¬ 
lich an die Arbeit gemacht, ein Canalisationsproject für München zu ent¬ 
werfen. Dieser Bericht ist gleichfalls schon der Oeffentlichkeit übergeben, 
um in Fachkreisen discutirt werden zu können. 


Dr. F. Wibel: Die Fluss- und Bodenwasser Hamburgs. Ostern 
1876. 152 S. 

Amedee David: Bericht über die zweckmässigste und bil¬ 
ligste Wasserversorgung grosser Städte, nach dem System 
der Compagnie g&nerale de filtrage des eaux de la viTlc de Paris , mit 
specieller Anwendung für Hamburg. Ende 1876. 54 S. 

Besprochen von Professor Baumeister. 

Die vorliegende Schrift des Herrn Dr. F. Wibel, Docenten der Natur¬ 
wissenschaften am hamburgischen Akademischen und Real-Gymnasium, ver¬ 
dankt ihre Entstehung zunächst dem traurigen Zustande, in welchen die 
öffentliche Wasserversorgung der Stadt gerathen ist. Nach dem grossen 
Brande 1842 wurden gleichzeitig die Canalisation und die Wasserkunst 
nach den Plänen, und unter der Leitung des bekannten Ingenieurs Lind- 
ley begonnen; beide sich ergänzende sanitäre Werke haben seither eine 
fortwährende Vergrösserung, entsprechend der bedeutenden Erweiterung 
des städtischen Anbaues, erfahren, beide sind noch immer in technischer und 
wirtschaftlicher Beziehung mustergültig, sowohl nach ihrem heutigen 
Zustande, als auch »nach der Methode ihrer allmäligen Ausdehnung. Wäh- 


Digitized by LjOOQle 



536 Kritische Besprechungen. 

rend aber bei der Canalisation auch der hygienische Erfolg unbestritten 
vortrefflich war und ist, sind die Klagen der Bevölkerung über die Qualität 
des ihr gelieferten Wassers immer schwerer geworden. Das Wasser der 
Elbe, oberhalb der Stadt entnommen, wurde im Anfang noch in Ablagerungs- 
bassains von suspendirten Stoffen geklärt, allein dies Verfahren erwies sich 
wie überall ungenügend, ja in Folge der Einwirkung yon Luft und Sonne 
auf die Teiche verderblich. Gegenwärtig genügt auch die Grösse der Bas¬ 
sins bei Weitem nicht mehr, und es wird thatsächlich Elbwasser ohne Reini¬ 
gung in die Stadt gepumpt. In Folge davon ist eine eigene Flora und 
Fauna in dem Röhrennetz entstanden, welche das Wasser noch weiter ver¬ 
schlechtert, sowie eine Incrustation der Röhren, welche den Aufwand an 
motorischer Kraft erheblich steigert. Man hilft sich, so gut wie möglich, 
durch häusliche Filtrirapparate, durch etliche private Pumpbrunnen, durch 
Quellwasser, welches in Fässern nach der Stadt gefahren wird. Aber die 
„Wasserfrage“ hält begreiflicher Weise die Behörden und die ganze Bevöl¬ 
kerung so lange in Erregung, bis die öffentliche Wasserversorgung es 
zu einer befriedigenden Qualität gebracht haben wird, und ist um so wich¬ 
tiger, als der Gebrauch zu allen Zwecken des Lebens im Laufe der Zeit ein 
fast allgemeiner geworden ist. 

An mannigfaltigen Vorschlägen zur Abhülfe hat es nicht gefehlt, aber 
deren Beurtheilung wurde durch den Mangel an thatsächlichem Material, 
an der genauen Kenntniss aller in Betracht kommenden Gewässer nach 
ihrer sanitären und gewerblichen Brauchbarkeit, erschwert. Die Sammlung 
und Ergänzung dieses Materials hat nun den ersten Abschnitt der vor¬ 
liegenden Schrift veranlasst. Derselbe ist aber nicht etwa nur ein neuer 
Beitrag zu den schon massenhaft vorhandenen Wasseruntersuchungen ande¬ 
rer Städte, welcher doch mehr nur locales Interesse erregen könnte, son¬ 
dern der Verfasser beginnt mit einer ausführlichen wissenschaftlichen Dar¬ 
legung der von ihm befolgten Methode und Berechnungsart der Analysen, 
in Verbindung mit den Gründen, welche ihn hierbei zu Abweichungen von 
anderen Forschern veranlasst haben. Somit finden wir hier implicite eine 
Uebersicht des gegenwärtigen Standpunktes der Hydrochemie überhaupt, 
welche gewiss diesem lebhaft bearbeiteten Gebiete zu willkommener Förde¬ 
rung dienen kann. 

Die Analysen beziehen sich zuerst auf die Flüsse bei Hamburg: Elbe, 
Bille, Alster, Eilbeck; ferner auf fliessende Brunnen (Quellen), Pumpbrunnen 
und Grundwasser überhaupt; endlich auf artesische Quellen, von welchen 
bis jetzt auf hamburgischem Gebiet und in der Nähe zehn, mit Tiefen bis zu 
129 Meter erschlossen sind. Auf die Reichhaltigkeit des Materials kahn 
aus der Anzahl der mitgetheilten Analysen, nämlich 84, geschlossen wer¬ 
den. Immerhin erkennt der Verfasser an, dass für die wahre Erkenntniss 
der Beschaffenheit eines Wassers eine einmalige Analyse nicht genügt, 
sondern dass erst periodisch wiederholte Untersuchungen ein treues Abbild 
liefern. Soweit möglich wurde bereits nach diesem Grundsätze verfahren, 
allein mit Recht ist die Veröffentlichung nicht länger verzögert worden, als 
bis das Material zu einem Urtheil über die Gesammtheit der Aufgabe 
genügte. Denn für die praktischen Folgerungen ist es ja gleichbedeu¬ 
tend, ob ein Wasser nur vorübergehend oder dauernd*un brauchbar ist, 


Digitized by 


Google 


Wibel, David, Wasserversorgung grosser Städte. 537 

und die meisten der untersuchten Wasser mussten sofort als ungeeignet zur 
öffentlichen Wasserversorgung erklärt werden.. 

Trotz der eben erörterten relativen UnVollständigkeit können wir uns 
doch nicht versagen, aus den Wibel’sehen Untersuchungen zwei Resultate 
hervorzuheben, welche auch für andere Gebiete als die Wasserversorgung 
von Interesse sind. Das Erste ist die absolute Unbemerkbarkeit anima¬ 
lischer Verunreinigungen der Elbe durch sämmtlifthe Effluvien der 400 000 
Einwohner von Hamburg und Altona, naohgewiesen durch die chemische 
Analyse des Flusswassers oberhalb und unterhalb des Städtecomplexes, ins¬ 
besondere auf Chlor und Natron. Der Verfasser schliesst hieraus unter 
Anderen auf eine mehr als 1000fache Verdünnung der gesammten Harn- 
menge (einschliesslich ihres sämmtlichen Wassers), wonach es dann gleich¬ 
gültig sein mag, ob man^ die Unnachweisbarkeit des Canalwassers in der 
Elbe auf eine 5000fache, lOOOOfache oder noch stärkere Verdünnung als 
Ursache zurückführt. Es wird damit die erregte Phantasie Jener zu be¬ 
ruhigen gesucht, welche mit Schauder an die jährlich vielen Millionen Kilo¬ 
gramm Unrath denken, denen die Elbe Aufnahme gewährt, und falls den¬ 
noch ein innerer Widerwille gegen den Gebrauch des Elbwassers verbliebe, 
daran erinnert, dass man dann auch z. B. den Genuss des Brodes sich ver¬ 
sagen müsse, weil die Hände des Bäckers von zweifelhafter Reinheit sein 
können. 

Das zweite Resultat besteht in einem abermaligen Beitrag zu der % 
Streitfrage, ob durch städtische Abzugscanäle (Siele) eine fortschreitende 
Verunreinigung des Bodens verursacht werde. Aus Untersuchungen des 
Grundwassers in Strassen mit und ohne Siel schliesst der Verfasser, dass 
eine specifische Verunreinigung des Bodens, bezüglich des Grundwassers 
durch das Siel, nicht statthatte, ohne jedoch der einzeln dastehenden 
Thatsache einen hervorragenden Werth beilegen zu wollen. Und aus beson¬ 
deren, den Sielverhältnissen thunliehst nachgebildeten Versuchen wird ge¬ 
folgert, dass bei den Sielen sehr wahrscheinlich keinerlei Art von Diffusion, 
namentlich auch keine Ausschwitzung, vielmehr nur ein mechanischer 
Aufsaugungsprocess von aussen nach innen stattfindet l ). 

Für die Allgemeinheit noch wichtiger als der erste erscheint uns der 
zweite Abschnitt der Wibel’sehen Schrift, welcher aus den zusammen-' 
gestellten Materialien Folgerungen für die künftige Wasserversorgung 
Hamburgs zieht. Jene Arbeiten können hierdurch in ihrem wahren prak¬ 
tischen Werthe erkannt werden, und wenn die Entwickelung sich zunächst 
auf eine einzelne Stadt bezieht, so wird sie doch, wie der Verfasser mit 
Recht betont, mindestens die Erkenntniss fordern, dass auch in der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege nicht alles über einen Kamm geschoren werden 
dürfe. Wir glauben aber noch weiter, dass gar manche Betrachtungen in 
diesem Abschnitt von directer Anwendbarkeit und Wichtigkeit sowohl für 
andere Städte als für die Wissenschaft im Ganzen sind, denn der Verfasser 
versteht es ganz vortrefflich, den Kreisen der Behörden und des gebildeten 
Publicums einen Einblick in die ersten Grundsätze städtischer Wasser- 


*) Die Siele in Hamborg bestehen aus Backsteinmauerwerk ohne Ueberzug, haben 
also bis zu einem gewissen Grade poröse Wände. 
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Versorgungen zu eröffnen, und den wahren Werth von widerstreitenden 
und hypothetischen Ansichten festzustellen. Es ist hier nicht der Ort, die 
Entwickelung der allgemeinen Grundsätze über die Brauchbarkeit eines 
Wassers und den entsprechenden Forderungen an eine städtische Wasser¬ 
versorgung, welche übrigens mit den (nach Erscheinen der Schrift) in 
Düsseldorf angenommenen Thesen wesentlich übereinstimmen, wiederzu¬ 
geben ; wir möchten aber dieselbe Allen, welche auf diesem Gebiete zu thun 
haben, warm empfehlen, und halten sie auch für einen beachtenswerthen 
Beitrag zu der Aufgabe, welche die von dem deutschen Verein für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege niedergesetzte Wassercommissiqn (Bd. IX, S. 120) 
zu lösen haben wird. 

Insbesondere wird die Bedeutung der „Grenzzahlen“, welche von einem 
hygienisch brauchbaren Wasser nicht gleichzeitig in* mehreren Werthen und 
in merklichem Grade überschritten werden dürfen, von dem Verfasser scharf 
untersucht. Mit ihnen hängt der Werth der chemischen Analyse überhaupt 
zusammen, welche ja nicht im Stande ist, gesundheitsschädliche Stoffe 
(Krankheitskeime) in einem Wasser direct nachzuweisen, sondern nur inner¬ 
halb gewisser Grenzen eine Vermischung des Wassers mit faulenden orga¬ 
nischen Materien. Wenn nun alle aus einer derartig festgestellten%Infec- 
tion“ gezogenen Folgerungen nach dem gegenwärtigen Stande unserer 
medicinischen Kenntnisse hypothetischer Natur sind, so nennt der Verfasser 
allerdings mit Recht die Theorie der Grenzzahlen ein zweischneidiges 
Schwert, welches mit leidenschaftlicher oder unkundiger Hand geschwungen 
ebensoviel Unheil anrichten kann, wie es bei sachverständiger Benutzung 
segensreiche Hülfe in dem Kampfe mit den mystischen Feinden unserer 
Gesundheit zu bieten vermag. Aber die Grenzzahlen bleiben doch der ein¬ 
zige wissenschaftliche Anhalt, und desshalb der unentbehrliche praktische 
Fingerzeig, welchen wir bis jetzt in den Fragen der Wasserversorgung be¬ 
sitzen. Auch bei den sonstigen hygienischen und gewerblichen Forderungen 
an' die rationelle Wasserversorgung einer Stadt, als Klarheit, Temperatur, 
Härtegrad, mikroskopische Reinheit u. s. w., muss man sich gewisser Vorbe¬ 
dingungen und Einschränkungen stets bewusst bleiben, um wahrhaft prak¬ 
tisch zu urtheilen. 

Zudem ist ja auch die wirtschaftliche Seite bei allen Zweigen 
der öffentlichen Gesundheitspflege von grosser Bedeutung: man darf keine 
Ideale fordern, deren Ausführbarkeit im Verhältnis zu dem erhofften Nutzen 
zu viel kosten würde. Es ist, wie wir hier beiläufig bemerken, eine noch 
im Rückstände gebliebene Aufgabe der neuen Wissenschaft der Öffentlichen 
Gesundheitspflege, die Geldwerthe hygienischer Einichtungen mit den¬ 
jenigen der möglichen Erfolge für das allgemeine Wohl zu vergleichen. Bis 
jetzt haben noch vorzugsweise die Aerzte ihre Wünsche und Forderungen 
gestellt, und die Techniker sich mit den Mitteln zu deren Erfüllung be¬ 
schäftigt; es wäre aber Sache der dritten Partei, der Volkswirthe und Ver¬ 
waltungsbeamten, die richtige Grenze für die Bestrebungen Jener festzu- 
stellen, nicht bloss dem Gefühle nach, sondern möglichst rechnungsmässig. 
„Das Leben ist der Güter höchstes nicht,“ allerdings das Geld noch weniger, 
aber das Geld bildet doch einen geeigneten Maassstab, um den materiellen 
Nutzen, welchen einzelne oder gewisse Gassen gemessen sollen, mit den 
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Opfern zu vergleichen, welche Andere oder die Gesammtheit dafür aufzu- 
wenden haben. Dass wir ausserdem noch einen anderen Maassstab aner¬ 
kennen, nämlich den sittlichen, versteht sich von selbst. 

Von einem derartigen Standpunkt aus beleuchtet nun der Verfasser, 
indem er die allgemeinen Grundsätze der Wasserversorgung auf Hamburg 
anwendet, auch die bekannte Danziger Resolution des Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege: „ob erscheint nicht eher zulässig, sich mit minder 
gutem Wasser zu begnügen, bis die Erstellung einer Quellwasserleitung als 
unmöglich nachgewiesen ist.“ Das Wort unmöglich kann selbst in einer 
Zeit, welche sich rühmt, dass technisch nichts unmöglich sei, im praktischen 
Leben nur relative Gültigkeit beanspruchen; da aber die betreffende Ein¬ 
schränkung an sich wohl von Niemanden geleugnet, und nur dem Grade 
nach verschieden aufgefasst wird, so brauchen wir .dem Verfasser in seiner 
Kritik mit Bezug auf diesen Punkt nicht weiter zu folgen. 

Die Resultate in Bezug auf die Qualität der Hamburger Wasser sind 
folgende. Das von der Stadt Wasserkunst aus der Elbe bisher gelieferte 
Trink- und Nutzwasser ist sanitär wie gewerblich unbrauchbar und bedenk¬ 
lich, und zwar: 

1. weil es mehr oder minder trübe und gefärbt, häufig geradezu wider¬ 
lich ist; 

2. weil es als das natürliche, keinem Reinigungsprocesse unterworfene 
Wasser eines grossen Stromes alle jene organischen Fäulnissmaterien 
und Krankheitskeime, wie auch grössere Organismen aller Art ent¬ 
hält, die in einem solchen naturnothwendig Vorkommen müssen und 
die als direct oder indirect schädlich angesehen werden. 

Ebenso ist die überwiegende Mehrzahl der Quell- und Brunnenwasser 
Hamburgs in gesundheitlicher und gewerblicher Beziehung für vollständig 
unbrauchbar zu erklären. Auch die artesischen Quellen bieten keine 
absolute Garantie gegen eine Infection, indem eine fortdauernde Ueber- 
wachung ihres Quellengebietes unausführbar ist. Aehnliche Bedenken richten 
sich gegen die Benutzung von Wassern in der weiteren Umgegend Ham¬ 
burgs, welche zum Theil jetzt schon, wie die Alster und Bille in ihrem 
Oberlaufe, verunreinigt sind, zum Theil, wie das Grnndwasser auf länd¬ 
lichem Gebiete, keine vollgültige Sicherheit für die ganze Zukunft bieten. 
Von gleicher Wichtigkeit sind aber auch die Gründe gegen die Quantität 
aller erreichbaren Bodenwasser, denn, wenn man sich den täglichen Ver¬ 
brauch von 80000 Cubikmetern, welcher noch stetsfort steigt, vergegen¬ 
wärtigt, so genügt weder die wasserführende Schicht, welche auf artesischem 
Wege erschlossen werden mag, noch die Sammlung von Grundwasser mit¬ 
telst natürlicher Bodenfiltration (ausgedehnte Kiesschichten fehlen), noch ist 
überhaupt ohne die schwierigsten staats- und privatrechtlichen Fragen ein 
wassersammelndes Oberflächen gebiet von genügender Ausdehnung praktisch 
erreichbar. 

Nahe liegt nun wohl die Idee einer getheilten Versorgung mit Trink - 
wasser durch eine neue zweite Leitung aus den eben angeführten relativ 
reinen Quellen, mit Nutzwasser durch das bisherige Netz aus der Elbe; 
allein der Verfasser weist klar das Unzulängliche dieses Vorschlages mit 
Rücksicht auf das häusliche Leben nach. Denn es würde eine wirksame 
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Controle darüber unausführbar sein, dass weder das Trinkwasser zum 
Waschen, noch das Nutzwasser zum Trinken verwendet wird, indem doch 
die Versuchung zu jenem bei denjenigen, welche beide Sorten zur Auswahl 
im Hause haben, und zu diesem bei Allen, welche das Trinkwasser etwa 
erst von öffentlichen Brunnen holen müssen, nahe liegt. Hierdurch wird 
aber entweder der Qqantität des Trinkwassers ungebührlich zu nahe ge¬ 
treten, oder die sanitarische Gefahr namentlich bei den ärmeren und weniger 
einsichtigen Classen der Bevölkerung aufrecht erhalten. Dazu kommt noch, 
dass bekanntlich von dem Gebrauch inficirten Wassers zum Waschen, Reinigen 
der Häuser und dergleichen ähnliche Gefahren für die Gesundheit befürchtet 
werden, wie von directem Genuss. Aus diesen Gründen kann eine getheilte 
öffentliche Wasserversorgung höchstens da als zulässig angesehen werden, 
wo wie in Zürich ein erheblicher Unterschied in der Qualität beider Lei¬ 
tungen nicht stattfindet, und desshalb jene Controle nicht Bedürfniss ist. 

Indem nun andere Projecte, als Quellwasserleitung vom Harz, oder 
Benutzung der Seen in Nordholstein, vom Verfasser mit Recht in das Gebiet 
der Phantasmagorieen verwiesen werden, so bleibt mit zwingender Gewalt 
für Hamburg nur diejenige Bezugsquelle praktisch „möglich“, welche zu¬ 
gleich die Ursache ddr vorliegenden, schwierigen Aufgabe bildet, nämlich 
das Wasser des mächtigen Elbstroms. Damit wird allen Anforderungen 
einer rationellen Wasserversorgung bezüglich der Qantität für immer ent¬ 
sprochen, und es handelt sich demnach noch um die Frage nach der besten 
Reinigungsmethode. 

Von grossem Interesse sind nun die eingehenden Untersuchungen über 
die Sandfiltration, welche mit zahlreichen, grossentheils eigenen Experi¬ 
menten des Verfassers belegt werden. Wir denken, dass hiermit in der 
That die principiellen Gegner, welche keinerlei Filtration von Flusswasser als 
hygienisch genügend anerkennen, besonders für locale Verhältnisse wie die¬ 
jenigen Hamburgs widerlegt sind, und finden nach allen Beziehungen das 
Resultat wohl begründet-, dass eine Filtration mittelst gut angelegter cen¬ 
traler Sandfilter'), wenn auch nicht vollkommene, doch brauchbare Resultate 
geben werde, und zwar 

1. weil sie unter allen Umständen klares, färb- und geruchloses Wasser 
bietet, die mineralischen Schlammtheile und organischen Fragmente 
entfernt; 

2. weil sie ebenso alle gröberen Organismen (Fische, Larven, Ein¬ 
geweidewürmer und deren Eier) und sehr wahrscheinlich auch einen 
überwiegenden Theil der feineren (Algen, Infusorien) beseitigt; 

3. weil sie von der im Wasser enthaltenen Gesammtmenge organischer 
Substanzen, sowohl schwimmender als gelöster, die Hauptmasse 
(mehr als V 3 )» und darunter gerade stickstoffhaltige Stoffe, bei Seite 
schaffen kann, und bezüglich des bleibenden Restes sanitäre Beden¬ 
ken um so weniger gerechtfertigt sind, als das Elbwasser bei Ham¬ 
burg die putriden Verunreinigungen in einem ausserordentlichen 


1 ) Der Verfasser unterscheidet centrale Filtration an der Schöpfstelle, und periphe¬ 
rische Filtration in den einzelnen Häuseru. Vielleicht würden die Ausdrücke einheitlich 
und zerstreut den Unterschied noch genauer bezeichnen. 
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Verdünnungszustande führt, und die Hauptmasse der organischen 
Substanzen zweifellos vegetabilischen Ursprunges ist; 

4. weil sie bezüglich Fernhaltuüg der niedrigsten Organismen und der 
„Krankheitskeime“ zwar keine absolute Garantie, aber doch dieselbe 
Sicherheit zu bieten vermag, wie die für Hamburg sonst in Betracht 
kommenden Wasserbezugsquellen; 

iS. weil sie in gewerblicher Beziehung ein klares reines Wasser liefert, 
welches unter allen sonstigen das weichste und arm an Sulfaten, 
Nitraten und Chloriden ist. 

Wir wenden uns nun zu einem ganz anderen Vorschlag zur Reinigung 
des Elbwassers, welcher von Herrn Dr. Wibel noch nicht gekannt, nur in 
einigen Gesichtspunkten gestreift werden konnte, und erst neuerdings eine 
bestimmtere Gestalt gewonnen hat. Er findet sich in der oben citirten von 
dem Director der Compagnie gtnerale de filtrage des eaux de la ville de Paris 
verfassten Schrift. Dieselbe ist bevorwortet durch Herrn Dr. med. Gereon 
in Hamburg, welcher die Erfolge des Verfahrens in Paris beobachtet und 
betreffende Studien des Directors in Hamburg veranlasst hat. Wie schon 
aus dieser Art der Entstehung gefolgert werden kann, hat man es sicherlich 
nicht mit einem schwindelhaften Unternehmen zu thun, wenngleich die 
Schrift nicht den Eindruck einer unparteiischen Vergleichung aller Methoden 
der Wasserversorgung, sondern den der Empfehlung eines, zwar eines 
neuen Systems macht. So werden zum Nachtheil der Sandfiltration, so¬ 
wohl der natürlichen als der künstlichen, zwar allerlei Uebelstände in aus¬ 
geführten Werken (französischen und englischen) aufgezählt, aber die* ent¬ 
schieden befriedigenden Anlagen (z. B. Dresden, Halle, Altona) nicht er¬ 
wähnt. Man sollte aber nicht Fehler der Ausführung dem System zur Last 
legen. Auch die Anwendung von Aussprüchen der River Pollution Com¬ 
mission erscheint uns nicht immer ganz unbefangen und zutreffend. 

Doch vernehmen wir vor Allem von Herrn David die Eigenthümlich- 
keiten seines neuen Systems. Als filtrirende Substanzen werden animalische 
Kohle und eisenhaltige Wolle verwendet, welche letztere nach einem 
geheim gehaltenen Verfahren durch Imprägnirung des beim Scheeren von 
Tuch entstehenden Abfalles mit Eisen hergestellt wird, und insofern die 
anerkannt vortrefflichen Eigenschaften des Filzfilters und des Eisenschwam¬ 
mes vereinigt. Ferner soll eine sehr geringe Menge der Substanz zum 
Reinigen grosser Wassermengen genügen; mit gesteigertem Ertrag bei ver¬ 
mehrter Druckhöhe: das Filter arbeitet unter Hochdruck, ohne zu verstopfen 
oder die Reinigung zu erschweren. Aus diesem Grunde sind die Apparate 
nicht nur für centrale Filtration anwendbar, Bondern können auch in den 
Häusern, oder für Häusergruppen in die Leitung eingeschaltet werden 
(ähnlich den Wasser- und Gasuhren) und hier unter öffentlicher Controle 
verbleiben. 

Aus dieser kurzen Beschreibung erscheinen allerdings schon mannig¬ 
faltige, bedeutende Vorzüge der vom Verfasser sogenannten mechanischen 
Filtration vor der centralen Sandfiltration. Es werden die kostspieligen 
und umfangreichen Filterbassins erspart, welche erfahrungsmässig pro □ Meter 
nur 1 bis 2 cbm Wasser pro Tag reinigen, während jene französischen 
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Apparate auf dieselbe Flächeneinheit 100 bis 120 cbm liefern sollen. Die 
Reinigung der letzteren findet jedesmal vollständig und mit filtrirtem Wasser 
statt, so dass keine Vermengung mit unreinen Dingen möglich ist, auch 
werden die feinsten gelösten organischen Substanzen durch die filtrirende 
Substanz noch weit vollständiger zurückgehalten, und demnächst bei jeder 
Reinigung aus derselben wieder entfernt, als dies bei Sandfiltern zu er¬ 
reichen ist. Bei der centralen Filtration muss die gesammte Wasser¬ 
menge gereinigt werden, auch da, wo es überflüssig und demnach ver¬ 
schwenderisch ist, wie zur Strassenreinigung und zum Feuerlöschen; da¬ 
gegen wird bei der zerstreuten Filtration nach diesem System nur der 
häusliche Bedarf gereinigt. Immerhin geschieht im Gegensatz zu den 
gewöhnlichen Bausfiltern im Privatgebrauch die Filtration vollständig und 
obligatorisch, ehe das Wasser aus der öffentlichen Leitung in den Privat¬ 
bereich eintritt, so dass es nicht möglich ist, ungereinigtes Wasser inner¬ 
halb der Grundstücke zu irgend einem Zweck zu verwenden. Hiermit 
wären allerdings die Vorbedingungen erfüllt, welche einer peripheren oder 
zerstreuten Filtration gestellt werden müssen, und bereits von Herrn Dr. 
Wibel sehr richtig in folgender Weise präcisirt sind: 

1. Eine zweckentsprechende periphere Filtration muss als Filtermaterial 
Eisenschwamm und Knochenkohle verwenden; 

2 . sie muss zwangsweise, nach Art der Gasuhren überall durchgeführt, 
keinen Unterschied zwischen Trink- und Nutzwasser gestatten; 

3. sie muss einer genügenden staatlichen Controle behufs Ueber- 
wachung und Erneuerung der Filter, ohne Belästigung der Ein¬ 
wohner, unterzogen werden können. 

Recht einnehmend lautet ferner in der David’sehen Schrift die Er¬ 
klärung bezüglich der geschäftlichen Behandlung der Sache. Die französische 
Gesellschaft handelt nicht etwa mit ihren Apparaten, sondern beschafft 
die Wasserfiltration für Gemeinden u. s. w. auf ihre eigene Rechnung und 
Gefahr, mit Garantie der Qualität des Wassers. Sie will ihr System und 
ihren Stoff nicht ungeübten Händen an vertrauen und dadurch compromit- 
tiren, sondern die sachgemässe Anlage und den Betrieb selbst besorgen. 
Aus diesem Grunde ist zwar nach Erklärung des Herrn David bisher 
schon manches glänzende Geschäft abgelehnt, aber der Methode eine Ver¬ 
trauen erweckende Aussicht in die Zukunft erhalten worden. 

Einer der wichtigsten Punkte beim Vergleich zwischen beiden Systemen 
ist endlich die Beschaffenheit des Röhrennetzes in Hamburg. Gestattet der 
unreine Zustand desselben die Einführung filtrirten Wassers, mit der Hoff¬ 
nung auf allmälige Selbstreinigung? Herr Dr. Wibel bemerkt auf Grund 
von Erfahrungen in London und Altona, dass in ursprünglich stark „be¬ 
lebten“ Röhren nach Durchleiten filtrirten Flusswassers die Ernährung und 
Fortpflanzung der Organisten auf hört. Wie lange Zeit bis zur vollstän¬ 
digen Vernichtung des thierischen Lebens verstreichen wird, entzieht sich 
freilich jeder Berechnung, und während der Uebergangszeit liegt eine ge¬ 
wisse erhöhte Gefahr in der Fäulniss zahlloser Leichname. Durch häufige 
kräftige Spülung, event. durch Auskratzen, würde übrigens die Wiederher¬ 
stellung der Brauchbarkeit der Röhren beschleunigt werden können, ohne 
dass es erforderlich wäre, die mehr als 200 Kilometer des hamburgischen 
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Netzes durch neue zu ersetzen, oder mit grossem Aufwand an Zeit und Ar¬ 
beit aufzunehmen und künstlich zu reinigen. Demnach dürften die Uebel¬ 
stände , an welche man jetzt gewöhnt ist, um so eher noch eine Zeit lang 
ertragen werden, als sie den Uebergang zu einer baldigen gründlichen 
Besserung bilden. 

Trotz der hiermit ausgesprochenen Hoffnung scheint uns doch gerade 
die fernere Benutzung des gegebenen Röhrennetzes für filtrirtes Wasser die 
schwache Seite jeder centralen Filtration. Es hat wohl noch niemals 
eine so mannigfaltige und massenhafte Verunreinigung einer Wasserleitung 
stattgefunden, wie eben in Hamburg, und die Möglichkeit ist nicht zu 
leugnen, dass manche Bestandtheile ihrer Fauna Ad Flora mittelst gegen¬ 
seitigen Stoffwechsels lustig fortleben', trotzdem ihnen Nahrung von aussen 
kaum noch zugefuhrt werden mag. Geschieht dies doch in Aquarien mit 
filtrirtem, und in bekannten Versuchsapparaten mit chemisch reinem Wasser. 
Um so mehr ist ein solches Fortleben zu befurchten, als sandfiltrirtes 
Wasser — nach Ausweis der Wibel’schen Versuche selbst — nicht völlig 
von den kleinsten Organismen und von betreffenden Nährstoffen befreit ist 1 ), 
und als nach Beobachtungen der River Pollution Commission der Hanf in 
den Röhrenverbindungen ein Brutnest für keimende und zerfallende thie- 
rische Stoffe gewähren kann. 

Dem gegenüber hat der Vorschlag der französischen Gesellschaft un¬ 
streitig den Vorzug, dass im Röhrennetz alles bleiben kann, wie es ist, ja 
noch abscheulicher werden, und doch für den gesammten Hausbedarf als¬ 
bald und stets fort hygienisch gutes Wasser zur Verfügung stehen wird. 
Als eine Unannehmlichkeit wollen wir nur anfügen, dass dann bei noch 
zunehmender Verstopfung der Aufwand an mechanischer Kraft und an 
Betriebskosten steigen, und möglicherweise später doch einmal künstliche 
Reinigung angezeigt sein wird. Indessen ist das lediglich eine finanzielle 
Frage, welche im Allgemeinen hinter dem Vortheil verhältnissmässig gerin¬ 
ger Anlagekosten der mechanischen peripheren Filtration zurückstehen 
dürfte. 

Ebenso schwierig wie wichtig ist die Entscheidung, vor welche die 
Stadt Hamburg gestellt ist: auf der einen Seite eine Methode, welcher viel¬ 
fache und langjährige Erfahrungen die Annehmlichkeit technischer und 
finanzieller Sicherheit bei der Ausführung verleihen und einen befriedigen¬ 
den, wenn auch nicht absoluten, hygienischen Erfolg zuschreiben — auf der 
anderen ein System, welches wahrhaft verführerische, finanzielle und hygie¬ 
nische Vortheile in Aussicht stellt, aber namentlich im Grossen noch wenig 
erprobt ist. Die Behauptungen, welche sich in der David’schen Schrift 
hinsichtlich der quantitativen und qualitativenWirkung eines „mechanischen“ 
Filterapparates finden, sind gewiss noch lange nicht genügend, um darauf¬ 
hin ohne Weiteres die Versorgung einer grossen Stadt zu basiren. In der 
ganzen Schrift findet sich keine einzige Wasseranalyse, kein Nachweis über 


*) Bekanntlich werden auch in London ziemlich allgemein Hausfilter zur Nachfiltra¬ 
tion verwendet, nachdem das sandfiltrirte Wasser Röhren durchlaufen hat, welche grossen- 
theils früher durch mangelhaft gereinigtes Wasser verunreinigt waren. 
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den Erfolg des Reinigungsverfahrens x ). Möglich, dass derartige Belege 
in Paris, oder in anderen französischen Städten, auf welche die Bestrebungen 
der Gesellschaft gerichtet sind,, zu beschaffen sind. Am besten dünkt uns 
jedenfalls das Anerbieten der Gesellschaft, vollendete Thats^chen in Ham¬ 
burg selbst zu liefern. Sie erbietet sich nämlich, ohne dem Staat irgend 
welche bindende Verpflichtungen aufzuerlegen, nur gegen Ersatz der ihr 
erwachsenden Unkosten, überall, wo es angemessen erscheint, grössere 
oder kleinere Apparate aufzustellen, um die Sicherheit und Leichtigkeit 
des Betriebes festzustellen. Einige derartige Versuche sind nach Mittheilung 
des Herrn Dr. Gerson in der Vorrede neuerdings gemacht worden. Ab¬ 
gesehen von verschiedenen Privathäusern wird im allgemeinen Krankenhaus 
das Wasser für circa 1600 Menschen in etlichen Apparaten zur vollstän¬ 
digen Zufriedenheit der Verwaltung filtrirt. Auch reinigen zwei grosse 
Filter in einer Spiritusfabrik auf der Elbinsel Steinwärder die zum Fabrik¬ 
betrieb erforderliche Wassermenge, und das Trink- und Kochwasser für 
sämmtliche Bewohner, welchen bisher Wasser aus der Altonaer Leitung 
per Schiff zugeführt werden musste. Auch hier sollen nach unserer Quelle 
die Resultate „über alle Erwartung gelungen“ sein, während andere Mitthei¬ 
lungen solches bezweifeln fassen. 

Es scheinen demnach die Aussichten für die mechanische Filtration in 
Hamburg nicht ungünstig zu liegen. Sicherlich werden auch die Fach¬ 
männer und die maassgebenden Collegien daselbst sine ira et studio den 
neuen Vorschlag prüfen, obgleich über das Gegenproject, Anlage von Filter¬ 
bassins an der StadtwasBerkunst, schon eingehende Vorarbeiten angefertigt 
worden sind, und obgleich Herr David die Ingenieure in einer wenig 
würdigen Weise als Gegner von Einrichtungen, bei welchen ihre Tbätigkeit 
eine untergeordnete sein würde, verdächtigt. Am wenigsten dürfte Herr 
Dr. Wibel für die in seiner Schrift vertretene centrale Filtration, welche 
jedenfalls nach den damals bekannten Umständen die richtigste Lösung 
ergab, voreingenommen Bein; vielmehr wünschen wir, dass gerade dieser mit 
der Hydrochemie vertraute, scharfsinnige Forscher der Aufgabe auch in 
dieser neuen Conjunctur seine Kraft weiter widmen möge. 

Januar 1877. 


*) Die Versuche der River Pollution Commission im kleinen Maassstabe mit Eisen- 
schwamm ohne Hochdruck können unseres Erachtens hier nicht entscheiden. Bekanntlich 
ist die Reinigung dieser verwandten Substanz, des Eisenschwammes, sehr schwierig. 
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Ferdinand Fischer: Ueber die Anforderungen, welche an 
ein zu häuslichen Zwecken bestimmtes Wasser zu 
Stellen sind. (In Dingler’s Polytechn. Journal Bd. 223, S. 517 
bis 550.) 

Der Verfasser findet sich durch die von der vierten Versammlung des 
Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege in Betreff dieser Frage 
gefassten Beschlüsse (siehe diese Zeitschrift Bd. IX,SS. 120) und durch die 
geringe Majorität, mit welcher ein Theil dieser Beschlüsse (im Gegensatz 
gegen die Danziger Beschlüsse) gefasst ward, veranlasst, eine Zusammen¬ 
stellung zu liefern a) der Ansichten der hauptsächlichen ärztlichen Autori¬ 
täten über den Einfluss verunreinigten Wassers auf die Gesundheit der 
Menschen, b) der verschiedenen Angaben über das, was ein Wasser als 
brauchbar und gut kennzeichne, c) über die angenommenen Grenzwerthe 
der Stoffe, welche allenfalls noch in einem Wasser sich vorfinden dürfen, 
ohne es verwerflich zu machen. Es folgt sodann kurze Mittheilung der 
Wasseruntersuchungsmethoden und -Ergebnisse von Fleck, Reichardt, 
Wiebelnder englischen und der Wiener Commission. — Wenn der Hygie¬ 
niker im Allgemeinen und speciell der Arzt die Forderungen festzustellen 
hat, welche erfahrungsgemäss ein Wasser zu erfüllen hat, um nicht die 
Gesundheit zu beeinträchtigen, so ist es „Sache des Chemikers, im gegebenen 
Falle festzustellen, ob ein Wasser verunreinigt ist oder nicht, während der 
Ingenieur die Aufgabe hat, das für rein befundene Wasser in geeigneter 
Weise den Wohnungen zuzuführen.“ — Nach Ansicht des Referenten war 
der Fehler der Düsseldorfer Beschlüsse darin begründet, dass ein Theil der 
Ingenieure in einseitiger Berücksichtigung der eigentlichen Aufgabe des 
Ingenieurs und zu sehr von dem Wunsche geleitet, allwärts den Städten auf 
möglichst leichte und wohlfeile Weise reichlich Wasser zuzuführen, die 
hygienische Forderung in den Hintergrund drängte, ja sich hierdurch durch 
einige rheinische Aerzte unterstützt fand, welche irrthümlicherweise die sehr 
präcise gefassten Danziger Beschlüsse (Bd. VII, S. 90) dergestalt auffassten, 
als ob dadurch unter allen Umständen filtrirtes Rheinwasser aus den zu 
gestattenden Genusswassern ausgeschlossen werden sollte. — Fischer 
gelangt nach Vergleichung aller seiner Zusammenstellungen zu folgendem 
Schlüsse: „Da die Temperatur aller fliessenden Wasser mit der Lufttempe¬ 
ratur wechselt, da es kaum einen Fluss geben dürfte, der nicht mehr oder 
weniger städtische Abflusswasser aufnimmt, da ferner auch die beste Fil¬ 
tration nur unvollkommen reinigt, so kann ein filtrirtes Flusswasser unter 
Umständen zwar ein brauchbares Genusswasser , aber wohl nie ein gutes 
Trink wasser geben. Das Wasser aus nicht verunreinigten, natürlichen oder 
künstlich erschlossenen Quellen und tiefen Brunnen entspricht dagegen den 
Anforderungen am vollkommensten, ist daher als das beste Trinkwasser zu 
bezeichnen. Somit kann die in Düsseldorf auf Antrag des Ingenieurs 
Grahn ausgesprochene principielle Gleichstellung von Fluss- und Quell¬ 
wasser nicht als zutreffend bezeichnet werden.“ F. 


Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 
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Dr. P. Niemeyer: Die Sonntagsruhe vom Standpunkte der 
Gesundheitspflege. Berlin 1876. 74 S. 

Dr. C. H. Schauenburg: Hygienische Studien über die Sonn¬ 
tagsruhe. Berlin 1876. 62 S. 

G. A. Brösel: Das Recht des Arbeiters auf den Sonntag, mit 
besonderer Berücksichtigung der Gesundheitspflege. 
Leipzig 1876. 50 S. 

Besprochen von Dr. Chalybäus (Dresden). _ 

Die Feier der Sonntagsruhe ist in der letzten Zeit vielfach der Gegen¬ 
stand öffentlicher Verhandlungen gewesen. Zunächst waren religiöse Ver¬ 
eine, welche diese Frage auf die Tagesordnung gesetzt haben. Die Vorträge 
des Oherconsistorialrathes Kögel (Berlin) und des Fabrikanten Nietham¬ 
mer (Kriebstein) auf dem 17. Congress für innere Mission, 1875 in Dres-r 
den, sowie die Referate des Redacteurs A. Lammers (Bremen) und^ des 
Licentiaten Hossbach (Berlin) bei den Verhandlungendes zehnten deutschen 
Protestantentages, 1876 in Heidelberg, haben die Discussion über die Sonn¬ 
tagsfeier jedoch auch in weitere Kreise getragen. Vorzüglich aber hat es 
sich die seit 1866 mit ihrem Centralbureau in Genf domicilirte Soci6U 
suisse pour Ja sandification du dimanche angelegen sein lassen, die Wichtig¬ 
keit der hygienischen Seite dieser Frage ins hellste Licht zu stellen. Sie 
hat zu diesem Zwecke nicht bloss von Zeit zu Zeit internationale Congresse 
nach Genf berufen, den letzten im Jahre 1876, sondern sie hat auch 1874 
mehrere Preise ausgeschrieben für die besten Schriften „über den Nutzen 
der Sonntagsruhe vom gesundheitlichen Standpunkte aus“. Es 
gingen 53 Arbeiten ein, darunter 16 aus Deutschland; von diesen wurden 
die drei obengenannten mit Preisen gekrönt. 

Die Aegypter, die eine siebentägige Woche hatten, feierten keinen Sab- 
bath. Bei den Israeliten führte ihn Moses ein durch sein Gebot: sechs Tage 
sollst du arbeiten und am siebenten ruhen. Die Römer, welche, gleich den 
Griechen, die Handarbeit als entehrend ansahen und den Sclaven überliessen, 
hatten achttägige Wochen, ohne dass ein Rasttag dieselben schied. Die 
Christen feierten anfänglich den Sabbath der Juden, erst unter Constantin 
und noch später wurde der Sonntag, der Anfang der Woche, für heilig 
erklärt. 

Die Sonntagsruhe ist auch eine hygienische Forderung, die Sonntagsfeier 
eine sanitäre Einrichtung.. Alle organische Thätigkeit ist eine intermitti- 
reride; das menschliche Leben besteht in einem rhythmischen Stoffwechsel; 
die continuirliche Stoffaufnahme und -Abgabe ruht nie ganz, aber die Art 
und Intensität der Thätigkeit wechselt. In der Ruhe verlangsamt und 
regulirt sich der durch die Arbeit hoch gesteigerte Stoffumsatz, das mit 
Gewebsschlacken überladene Blut, ein Ermüdungsblut, regenerirt sich, es 
setzt sich in den Organen gewissermaassen. wieder Arbeitsmaterial an und 
mit der Kraft erneut sich und wächst die Fähigkeit zur Arbeit. So findet 
immer wiederholt eine Erneuerung der verbrauchten Stoffe und eine Wieder¬ 
herstellung der ermüdeten Organe statt, die atonisch gewordene Gewebs- 
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faser gewinnt ihre Elasticität wieder und sichert sich die Dauerhaftigkeit 
ihrer Functionirung. 

Arbeit erhält und stärkt, nur die Ueberbürdung mit Arbeit macht 
krank, wie die Ueberladung mit Genuss. Der proportionale Wechsel zwi¬ 
schen beiden ist nöthig zum Gedeihen und fördert die Gesundheit. Ueber- 
arbeit nutzt ab, ununterbrochene Arbeit schädigt die Arbeitsfähigkeit. Die 
Sonntagsarbeit gewährt einen trügerischen Gewinn, sie greift den Fond an 
Arbeitskraft an und muss damit schliesslich ganz abarbeiten, abwirthschaften. 
Health is wealth ; wird der Reichthum also auf Kosten der eigenen oder 
fremden Gesundheit erkauft, so ist dies eine schlechte Wirthschaft, eine 
Raubwirthschaft. Die Sonntagsruhe steht in einer Reihe mit der Einhal¬ 
tung einer bestimmten Arbeitszeit in den Wochentagen; auch hier fordert 
die Gesundheitspflege die Verhütung der Ueberanstrengung, sie beaufsichtigt 
die Arbeit der Schwächlichen, der Frauen, der Kinder. Die zwei freien 
Nachmittage in der Woche für Schüler und Lehrlinge sind für diese eine 
nothwendige Ergänzung der Sonntagsruhe. 

Bei dem in der Neuzeit so weit getriebenem Princip der Theilung und 
Specialisirung der' Arbeit tritt die Einseitigkeit der Geschäftsthätigkeit 
besonders auffällig hervor. Die eine Berufsart bringt eine einförmige Stel¬ 
lung des Körpers, sei es eine stehende, sitzende oder hockende, mit sich, die 
andere verlangt ebenso einförmige Bewegungen einzelner Körpertheile. Die 
fortwährenden Haltungs- oder Bewegungsknickungen rufen aber in ihrer 
Dauer und steten Wiederholung unfehlbar bestimmte Störungen des Blut¬ 
laufs, partielle Stauungen desselben hervor, als deren Folge sich dicker Hals, 
Glotzaugen, Herzklopfen, Aneurysmen, Varicositäten, insbesondere Krampf¬ 
adern der Beine und Hämorrhoiden, zeigen. Weiter strengen viele Beschäfti¬ 
gungen die Sinnes- und Gehirntbätigkeit sehr einseitig an, man denke nur 
an das Lesen und Schreiben in düsteren Stuben, an das grelle Licht auf 
Schneeflächen, an das Hämmern in der Werkstatt, das Toben des Verkehrs 
auf den Strassen, an die Kälte bei der Winterarbeit im Freien; alle diese 
übermässigen Reize stumpfen endlich die Nervenempfindlichkeit ab oder 
bewirken eine Ueberreizbarkeit derselben. 

Die sonntägliche Ruhe gewährt hier eine Wiederherstellung des gestörten 
Gleichgewichtes in der Ernährung und Functionirung der angestrengten 
und der vernachlässigten Organe. Die Sonntagsruhe darf, wenn sie voll 
ausgenutzt werden soll, keineswegs in einer absoluten Unthätigkeit bestehen, 
zur ganzen Erholung ist nicht bloss eine Ruhe der angestrengten, sondern 
ebenso auch eine Bethätigung der bislang ungebrauchten, müssigen Organe 
nothwendig, alsof weniger eine Unthätigkeit, als eine Abwechselung 
in der gewohnten Beschäftigung. Miissiggang ist auch hier der Laster 
Anfang, und ein mit faulem Nichtsthun und gedankenloser Langeweile ver¬ 
brachter Sonntag ist auch ein verlorener, ein nichtsnutziger Tag. 

Zugleich erhellt hieraus, dass die rationelle Art der Benutzung des 
Sonntags je nach der Art der Beschäftigung des Arbeiters eine sehr ver¬ 
schiedene wird sein müssen. Erstlich verdient nur der. welcher wirklich 
arbeitet, wirkliche Werkeltage hat, einen Feiertag, nur „nach gethaner Ar¬ 
beit“ ist gut ruhen; vor Allem gehört, der Sonntag desshalb allen Denen, 
die eine regelmässige Dienstzeit, abgemessene Geschäftsstunden haben, für 
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den Angestellten, den Bnreaubeamten, den Ladendiener, den Handwerker, 
den Lohnarbeiter, für den Lehrer wie für den Schüler. Sodann kann die 
geistige Thätigkeit nicht mit derselben Regelmässigkeit betrieben werden 
wie die Handarbeit, die ohne Störung nach der Uhr mit der Minute abge¬ 
brochen und wiederaufgenommen wird; der Kopfarbeiter, der Denker, der 
Künstler hat desshalb keinen so festgemessenen Arbeitstag in der Woche, 

• für ihn ist auch die festbestimmte Sonntagsruhe von geringerer Bedeutung. 
Er wird zudem die Erholung am Sonntäg in anderen Dingen suchen, als 
sein Nachbar, der Handwerker. An sich ist ja am' Sonntag jeder sonst 
erlaubte Genuss, jede sonst nützliche Arbeit ebenso gut gestattet und sünd- 
los, — für den Einzelnen kommt es nur darauf an, seine Werkeltagsarbeit 
ruhen zu lassen und zu vertauschen mit einer diese ergänzenden, ihre Ein¬ 
seitigkeit ausgleichenden Sonntagsbeschäftigung. Der Städter, Stuben¬ 
arbeiter, Bureaubeamte, sie werden ihre Erholung am liebsten im Freien 
finden, im Turnen, im Pfändern, im Naturgenuss; der Landwirth, der Feld¬ 
arbeiter, der Reisende, sie werden zu Haus ihre Ruhe suchen, in derLectüre 
eines Buches, im Schreiben eines Briefs ihre Erholung gemessen; den Einen 
wird eine Predigt erbauen, den Anderen Concert und Theater, oder die Bilder 
der Meister in der Kunstgallerie. Was dem Einen saure Arbeit in der 
Woche war, das ist dem Anderen süsse Erholung' am Sonntag. 

Die fast mechanische, maschinenmässige Thätigkeit der meisten Berufs¬ 
arbeit stumpft die Sinne ab, verflacht die Gedanken und macht den Arbeiter 
zum Automaten, die Monotonie und Einseitigkeit der Alltagsgeschäfte zieht 
eine Abgeschlagenheit und Abspannung der Kräfte nach sich, die leicht zu 
Ueberdruss und Kleinmuth führt: die sonntägliche Unterbrechung aber 
schützt den Arbeiter vor solcher Erschöpfung. Denn der Sonntag gewährt 
ihm mit der Ruhe in der Werkstatt die Gelegenheit zur Rückschau über 
das vollbrachte Tagewerk der Woche, zur Prüfung des Werthes der gelei¬ 
steten Arbeit. Dadurch lernt der Arbeiter gewissenhaft und mit Lust und 
Liebe zur Sache arbeiten, er findet dann nicht allein am Erwerb, sondern 
auch im Gelingen und in der Vortrefflichkeit der Leistung seine Freude 
und in der eigenen Förderung und Vervollkommnung seinen besonderen 
Lohn. So erscheint ihm die Arbeit nicht als Last, sondern als Würze des 
Lebens, sie wird ihm zur Wohlthat, die ihren Segen schon in sich hat. 

Bei dieser Gelegenheit ist kurz der Nutzen zu berühren, den der Sonn¬ 
tag dem Arbeiter in sittlicher Hinsicht gewährt, insofern die leibliche 
Gesundheit und die sittliche Wohlfahrt, wenigstens indirect, von einander 
abhängig sind. Der Sonntag ist der Tag der Ordnung, ein fester Halt 
im Drange der Geschäfte, um den Rechnungsabschluss und die Bilanz der¬ 
selben zu ziehen, den Ueberblick über den Haushalt zu gewinnen und Inven¬ 
tur über den Stand des Besitzes und Vermögens zu halten; er ist der Tag 
der Reflexion, der Sammlung und Fassung, der Rasttag in der Wochen¬ 
wanderung, zur Umschau auf der erstiegenen Höhe bestimmt, zur Rückschau 
auf die zurückgelegte Strecke und zur Aussicht auf das weitere Ziel; er ist 
der Tag der Selbstbestimmung, der Ungebundenheit, an dem der Arbeiter 
ganz sich selbst freigegeben ist und sich allein als Mensch fühlen kann, als 
Gatte und Vater und als Bürger; er ist der Tag der Geselligkeit, des 
Zusammenlebens in der Familie und im Freundschaftskreise, der^gemein- 


Digitized by LjOOQle 



Niemeyer, Schauenburg, Brösel, Sonntagsruhe. 549 

schaftlichen Zusammenkunft, im bürgerlichen Kreise der Gemeinde, er ist der 
Tag des Kirchenfestes und Volksfestes, an denen alle durch den Beruf sonst 
getrennte Volksclassen gemeinsam theilnehmen, eine Gelegenheit zur Eini¬ 
gung und Versöhnung der Stande. Und desshalb ist es auch nöthig, dass 
der Sonntag allgemein gefeiert werde, von allen Ständen gleichzeitig und 
gemeinschaftlich. 

Der Sonntag ist endlich auch der Tag der Reinlichkeit, und damit 
kommen wir auf das eigentliche Gebiet der Hygiene zurück. Am Sonntag 
werden vor Allem die leeren Werkstätten gereinigt und gelüftet; die 
dumpfe Actenstube, die staubigen Fabrikräume, die russigen Werkstellen, 
sie werden gefegt und gescheuert, der Staub abgewischt, die Fenster weit 
geöffnet, um die verdorbene Binnenluft zu entfernen und die frische Aussen- 
luft einzulassen. Der Arbeiter selbst, der die beengende Arbeitsstellung 
und die geschlossene Arbeitsstube verlässt und die bestäubte Arbeitskutte 
auszieht, kann nach langer Behinderung nun einmal wieder frisch und tief 
aufathmen und seine Lungen ventiliren. Die Hausfrau reinigt und säubert 
schon am Sonnabend alle Wohnränme für die festliche Begehung des Sonn¬ 
tags, und die gute Sitte will es, dass Jeder, der etwas auf sich hält, wenig¬ 
stens am Sonntag eine besondere Sauberkeit des Körpers und einen blanken 
Schmuck der Kleider aufweise. Desshalb sind Sonnabend Nachmittag und 
Sonntag Morgen die öffentlichen Wasch- und Reinigungsanstalten, die Bade¬ 
stuben von den Arbeitern am meisten benutzt. Die Gesundheitspflege kann 
nicht dringend genug die Aufrechterhaltung und Einschärfung dieser" guten 
Sitte befürworten. 

Die Sonntagsfeier soll eine allgemeine Regel sein und so wenig als 
möglich Ausnahmen, insbesondere nicht bei den Arbeitern, die ihrer am 
nöthigsten bedürfen, erleiden. Nur wirklich dringliche Bedürfnisse und 
unaufschiebliche Geschäfte können es rechtfertigen, wenn einem Theile der 
Bevölkerung von dem anderen sein guter Anspruch auf Sonntagsruhe ver¬ 
eitelt wird. Solche Ausnahmen nun sind eingeräumt worden: der öffent¬ 
lichen Sicherheit und Hülfe (Polizei, Feuerwehr, Aerzte, Apotheker), dem 
öffentlichen Verkehr (Post, Telegraphie, Eisenbahn, öffentliches Fuhrwesen), 
dem allgemeinen Nahrungsbedürfniss (Bäcker, Fleischer, Köche) und den 
persönliche^ Dienstleistungen (Dienstleute). Man muss ohne Weiteres ein¬ 
räumen, dass auch am Sonntag der Gemeindeorganismus nicht ganz Still¬ 
stehen kann; auch im menschlichen Körper ist beim Schlaf die Arbeit des 
Herzens und die Athmungsbewegung nicht eingestellt. Auch in der Woche 
sind einzelne Arbeitsbranchen genöthigt in der Nacht, der Zeit der Ruhe 
der übrigen Menschen, für diese zu arbeiten. Aber immerhin muss man 
fordern, dass eine irreguläre Vertheilung der Arbeit und Ruhe so selten als 
möglich eintreten soll, dass die Sonntagsarbeit beschränkt werde auf die 
Beschaffung des wirklich Nöthigen (z. B. des Brodes, nicht auch von Spirituosen, 
Taback), und dass sie nicht unnöthig ausgedehnt werde auf den ganzen 
Sonntag, wo einige Stunden ausreichen (z. B. bei der Post ein paar Dienst¬ 
stunden früh, Mittag und Abend); man muss endlich fordern, dass die Sonn¬ 
tagsarbeiter durch einen freien Tag in der Woche entschädigt, und dass 
ihnen, zur Begehung der gemeinsamen Feier, wenigstens immer jeder zweite 
Sonntag freigegeben werde. 
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Wie jede gute Einrichtung, so kann auch die Sonntagsfeier miss¬ 
braucht werden. An den Wochentagen hindert die Arbeit selbst zum 
grossen Theil die Arbeiter daran, ihre Zeit und ihr Geld in schädlichen 
Genüssen zu vergeuden. In dieser .Beziehung ist die Sonntagsruhe von 
grosser Gefährlichkeit; sie kann richtig angewendet viel Segen, unrichtig 
angewendet ebensoviel Unheil stiften. Und in der That, wenn wir den 
Einfluss der Sonntage auf die Arbeiterbevölkerung in grossen Städten unter¬ 
suchen, welche Zuchtlosigkeit und Verwahrlosung beobachten wir da! Keine 
Kühe und Erholung am Sonntag, sondern Aufregung, Exaltation und Berau¬ 
schung! Er wird meist zu einem Tage der Schwelgerei und Genusssucht; 
wüste Saufgelage, atheinranbende Tanzhetzen, ekle Ausschweifungen lösen 
sich ab mit brutalen Excessen und bestialen Rohheiten. Die Sonntagsfeier 
wird zu einem Satumalienfeste, der Sonntag ist kein Rast- und Rüsttag, 
nein, ein Lodder- und Lastertag! Kein Gewinn, sondern ein Verderb für 
die öffentliche Wohlfahrt. Fragt die Verbrecher, die Verführten, die Trunken¬ 
bolde, die Gefangenen aller Art, wann, wo sie verführt worden und ge¬ 
fallen sind, und wenn sie redlich sind, werden sie bekennen, dass der Anfang 
ihres Falles und ihres Verderbens kein anderer war, als ein schlechter 
Sonntag. An den beiden dem Sonntag nächstfolgenden Tagen registrirt 
die Statistik die zahlreichsten Todesfälle durch Selbstmord und die zahl¬ 
reichsten durch Cholera bei einer herrschenden Epidemie: — die traurigen 
Folgen der geistigen und körperlichen Zerrüttung. 

Es ist desshalb Nichts oder nichts Heilsames gethan mit der blossen 
Anordnung der Sonntagsruhe; die Gesundheitspflege sowohl als die öffent¬ 
liche Sittlichkeit müssen fordern, dass zugleich die Gelegenheit und die 
Mittel vorbereitet seien, die Sonntagsfeier zu einer gedeihlichen zu ge¬ 
stalten. 

Die Forderungen, welche bezüglich der Sonntagsfeier an die Gesetz¬ 
gebung zu stellen sind, würden sich danach auf folgende Bestimmungen 
richten: Erstlich muss zum Schutz der Sonntagsruhe alles verhütet wer¬ 
den, was eine würdige Begehung der öffentlichen und allgemeinen Feier 
beeinträchtigt und behindert; zweitens muss zur Sicherstellung der Sonntags¬ 
ruhe für den Einzelnen Alles verboten werden, wodurch derselbe in der 
Regel an der Betheiligung an der allgemeinen Sonntagsfeier verhindert 
wird; drittens muss Alles untersagt werden, was zu einer unsittlichen und 
gesundheitsschädlichen Feier des Sonntags öffentlich anleitet und eine solche 
befördert. 

Dies ist in gedrängtem Resume der hauptsächliche Inhalt der oben- 
bezeichneten drei Schriften; sie sind, wie auch das Referat wird erkennen 
lassen, ihrem Zwecke entsprechend, in populärem Tone für das grosse Publi¬ 
cum geschrieben und stimmen in ihrer wesentlichen Tendenz überein, 
während die Ausführung in den Einzelheiten jeder derselben eine eigen- 
thümliche Färbung verleiht. Die Schweizer Gesellschaft für Sonntagsheili¬ 
gung hat mit der gegebenen Anregung, und die Verfasser haben mit den 
vorliegenden Ausführungen der öffentlichen Gesundheitspflege einen anzu¬ 
erkennenden Dienst geleistet. 
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Zur Tagesgeschichte. 


OefltentliGhe Gesundheitspflege in Landshut i. B. 
im Jahre 1870. 

Bereits im Jahre 1873 hat die hiesige Gemeindevertretung theils auf 
Veranlassung der königl. Regierung, theils aus eigener Initiative an mehrere 
' ihr geeignet erscheinende Persönlichkeiten die Einladung ergehen lassen, zu 
einer freiwilligen Gesundheitscommission zusammenzutreten. 

Die Persönlichkeiten, welche dieser Einladung Folge geleistet hatten, 
waren Aerzte, Chemiker (Pharmaceuten), Techniker, Schulmänner und im 
bürgerlichen Geschäftsleben stehende Mitglieder der Gemeindecollegien. 

Gemäss der bayerischen Gemeindeordnnng übernahm der Herr Bürger¬ 
meister Dr. Gehring den Vorsitz und wurde das Schriftführeramt von der 
Commission dem Berichterstatter übertragen. 

Wegen der grossen Zahl und der verschiedenen Berufsthätigkeit der 
Theilnehmer wurde für gut befunden, Sectionen zu bilden, und es entstand 
eine medicinische, eine chemische und eine technische Abtheilung der Ge- 
sammtcommission. 

Jede dieser Abtheilungen sollte für sich Sitzungen halten und Fragen 
der .öffentlichen Gesundheitspflege aus eigener Initiative oder nach Zutei¬ 
lung der Gesammtcommission berathen und über ihre Berathungen in den 
Sitzungen der Gesammtcommission referiren. Letztere hätte dann der 
Gemeindevertretung gegenüber Gutachten sowie selbständige Anträge abzu¬ 
geben. 

Wegen der bald auftretenden Choleragefahr haben jedoch diese Einzel¬ 
commissionen nur eine kurze Thätigkeit entwickeln können; denn von die¬ 
sem Zeitpunkte an wurden nur mehr Gesammtsitzungen gehalten. 

Was also hier berichtet werden kann, wird als von der Gesammtcom¬ 
mission ausgehend berichtet, wenn auch die Sectionen hierzu die Veranlas¬ 
sung gaben. 

Die bedeutendste Leistung der Commission war eine wegen naher 
Choleragefabr vorgenommene Untersuchung sämmtlicher Häuser der ganzen 
Stadt. 

Zu diesem Zwecke verstärkte sich die Commission durch Freiwillige 
aus allen Berufsclassen, besonders Beamten, von welchen je zwei im Verein 
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mit dem betreffenden Districtsvorsteher einen Stadtbezirk nach einem ge¬ 
gebenen Schema untersuchten. 

Es wurde für jedes Haus ein Bogen angelegt, in dessen Rubriken die 
Bezirkseommission ihren Befund an sanitären Missständen bezüglich der 
Brunnen, Aborte, Stallungen, Ausgüsse, Gruben etc. eintrug und sofort ihre 
Anträge auf Verbesserung daran knüpfte. 

Auf Grund dieser Anträge erliess der Magistrat entweder sofort Auf¬ 
trag zur Abstellung der Vorgefundenen Uebelstände an die betreffenden 
Hausbesitzer oder er entsendete seinen Teckniker, um Einsicht zu nehmen, 
auf welche Weise hier abgeholfen werden könnte. Nach Ablauf der gestell¬ 
ten Frist wurde eine Nach Visitation gehalten und die Säumigen in Strafe 
genommen. 

Auf diese Weise wurden viele Brunnen verbessert oder ganz entfernt, 
andere durch Rammbrunnen ersetzt, Schweineställe wurden wo möglich 
ganz beseitigt, oder solche Bedingungen an ihr Fortbestehen geknüpft, dass 
sie für die Umgebung möglichst wenig belästigend und gefahrbringend 
wurden. Abortgruben etc. wurden undurchlässig hergestellt, kurz es geschah, 
was sich in der Kürze der Zeit und der ungünstigen Bauperiode thun liess. 

Ausserdem hat die Commission schon vor dieser Zeit Anträge und Gut¬ 
achten abgegeben in der Begräbnissordnung: hier besonders hat sie es 
durchgesetzt, dass jede Leiche sofort nach constatirtem Tode in das Leichen¬ 
haus verbracht werden muss. 

Sie hat Wasseruntersuchungen durch ihre Mitglieder machen lassen 
und Verbesseiungsanträge der betreffenden Brunnen darauf begründet. 

Ferner hat die Commission ein grösseres Gutachten mit Anträgen in 
der Canalisirungsangelegenheit der Gemeindebehörde überreicht. 

Man sieht, es war schon ein schöner Anfang gemacht, und es ist 
sehr zu bedauern, dass hier nicht näher zu erörternde Differenzen die Ein¬ 
stellung der Commissionsthätigkeit herbeiführten. 

Von da ab ruhte jede freiwillige Betheiligung an der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege und die Kürze des Bestehens erlaubt nicht zu beurtheilen, 
ob die programmmässige Theilung der Commission und die für die Grösse 
der Stadt so bedeutende Mitgliederzahl von Vortheil für ihre Wirksamkeit 
gewesen wäre. 

Im Jahre 1876 ging aus dem Gemeindecollegium der Antrag hervor, 
in Anbetracht der Wichtigkeit der Bestrebungen und Aufgaben unserer Zeit 
auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege wieder ein berathendes 
Organ für alle diese Fragen zu schaffen, d. h. nach dem Vorgänge anderer 
Städte eine Sanitätscommission ins Leben zu rufen. 

Nach einstimmiger Annahme dieses Antrages von Seite der Gemeinde¬ 
vertretung hat dieselbe dem Berichterstatter als einem in Gemeindediensten 
stehenden Arzte den Auftrag ertheilt, ein Programm für den Wirkungskreis 
und die Zusammensetzung der neuen Commission zu entwerfen. 

Diesem Aufträge habe ich mich unterzogen und dabei meine in der 
früheren Commission gesammelten Erfahrungen und meine langjährige Ver¬ 
trautheit mit den hiesigen Verhältnissen reiflich benutzt. Ich überreichte 
demgemäsö unserem Magistrate folgenden 
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P r o g r am mentwurf. 

Eine Gesundheitscommission kann nach meinem Dafürhalten nur dann 
zur rechten Wirksamkeit gelangen, wenn sie in unmittelbarem Zusammen¬ 
hänge mit der Gemeindevertretung steht, wenn sie gewissermaassen ein 
officielles Organ derselben ist. 

Besonders glaube ich, dass dies in Landshut der Fall ist, wo schon ein¬ 
mal eine freiwillige Commission ihre Thätigkeit eingestellt hat, also leicht 
ein gewisses Vorurtheil sich geltend machen kann. 

Ich verkenne dabei nicht den Nutzen und die Berechtigung einer ganz 
freien, freiwilligen und selbständigen Vereinigung von Freunden der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege. Eine solche kann und sollte sich überall bilden, 
wo der Stoff und die Persönlichkeiten sich finden, sie soll alle einschlägigen 
Fragen berathen, Anträge und Wünsche an den Magistrat gelangen lassen, 
durch Zeitungsartikel und Broschüren zur Aufklärung des Publicums bei¬ 
tragen und Anderes mehr; aber Niemand wird die Behörde veranlassen 
können, in diesen Vorlagen mehr zu sehen als blosse Privatmeinungen, 
Niemand wird umgekehrt die Privaten zwingen können, die Missstände ihres 
jeweiligen Hausstandes einer solchen Versammlung von Privaten darzulegen, 
ja nur ihr Einblick in dieselben zu gestatten. 

Und wenn wirkliche Erfolge sich unter solchen Umständen gar nicht 
oder nur in sehr bescheidenem Maasse und in sehr langer Zeit erreichen 
lassen, so zeigt die allgemeine Erfahrung, dass nur sehr Wenige es lieben, 
die Stimme des Rufenden in der Wüste zu spielen; die Versammlungen 
werden immer spärlicher besucht werden und durch Einbusse an Zahl auch 
an Gewicht ihrer Aussprüche verlieren. 

Existirt dagegen eine Gesundheitscommission ungefähr in der Weise 
wie eine Feuerbeschaucommission als Attribut der Verwaltungsbehörde, so 
wird einerseits die Behörde sich gebunden fühlen, bei allen in das Fach ein¬ 
schlagenden Fragen die Commission zu hören, andererseits wird die Com¬ 
mission diejenige Autorität und dasjenige Maass von Executive gewinnen, 
welches ich für unbedingt nöthig erachte, wenn etwas geleistet werden soll. 

Behaupten doch viele Hygieniker, ein Gesundheitsrath ohne Executive 
könne wenig oder nichts ausrichten; nun gut, dadurch, dass die Ver¬ 
treter und Beamten der Gemeinde den Haupttheil der Commission bilden, 
wird eben diese der Executive theilhaftig, und dafür, dass sie daö ihr zu¬ 
stehende Maass nicht überschreitet, sorgt einerseits die Zusammensetzung 
der Commission, andererseits die collegiale Berathung in der Gemeinde¬ 
behörde, ganz abgesehen davon, dass schon die Aufsichtsinstanzen allen- 
fallsigenUebergriffen auf eingekommene Beschwerde entgegentreten würden. 

Aber diese Form der Wirksamkeit eines solchen Organs hat meines 
Erachtens auch den nicht unerheblichen Vortheil, dass die einzelnen Mit¬ 
glieder gegen die Gehässigkeit, die Unverstand und Beschränktheit allen 
Bestrebungen entgegentragen, welche an wirklichen oder vermeintlichen 
Rechten rütteln, am besten geschützt sind, wenn die Behörde als solche 
sofort für das eintritt, was sie auf Anregung der Commission, aber nach 
eigener Erwägung und Ueberzeugung als nothwendig erkannt hat. 
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Die früher hier bestandene Commission, deren Zusammensetzung aus 
praktischen und opferfähigen Männern Niemand in Abrede stellen wird, war 
so sehr von der Wahrheit des eben Gesagten überzeugt, dass sie sofort ihre 
Thätigkeit einstellte, als die Gemeindecollegien ihre Mitglieder aus der 
Commission abberufen hatten. Die Commission wurde dabei von der Erwägung 
geleitet, dass sie einen Erfolg ihrer Thätigkeit nur im innigsten Zusammen¬ 
gehen mit den berufenen Vertretern der Gemeinde sich erhoffen könne. 

Um zu positiven Vorschlägen zu gelangen, denke ich mir für hiesige 
Verhältnisse und insofern nicht Epidemieen oder sonstige Vorkommnisse 
Anderes wünschenswerth erscheinen lassen, etwa folgende Zusammensetzung 
der Commission ausreichend: 

1. Ein rechtskundiger Vertreter der Gemeinde (zugleich Vorsitzender), 

2 . ein Arzt 9, 

3. ein Bautechniker (Baurath), 

4. je zwei Mitglieder der Gemeindecollegien. 

Eine solche Zusammensetzung der Commission würde ihr die Möglich¬ 
keit geben, die verschiedenen Seiten eines Gegenstandes mit sachverstän¬ 
digen Referenten und Correferenten zu besetzen, sowie der oft störenden 
Vielköpfigkeit durch die beschränkte Zahl der Mitglieder vorgebeugt wäre. 

Weil aber öfters Gegenstände von ganz besonderer Tragweite oder 
ganz speciellem Interesse der Berathung unterstehen werden, so müsste der 
Commission das Recht eingeräumt werden, sich in solchen Fällen durch 
Cooptation zu verstärken, also z. B. einen Thierarzt, einen Distri cts Vorsteher, 
Chemiker, Schulmann etc. als ausserordentliche Mitglieder beziehungsweise 
als Referenten ad hoc zu ernennen. 

Gutachten von anerkannten Autoritäten, grössere technische oder 
chemische Arbeiten und Untersuchungen könnte die Commission aus sich 
nur nach Maassgabe der ihr zugewiesenen Mittel veranlassen, wo diese 
überschritten werden, hätte sie selbstverständlich nur motivirten Antrag an 
die Behörde zu richten. 

Die Behörde kann in allen Wegen verlangen, dass der betreffende 
Referent in der Sitzung der Collegien Aufschlüsse und Erklärungen über 
zweifelhafte Punkte seines Referates gebe. 

Die Aufgabe der Commission ist mit wenigen Worten bezeichnet: „Sie 
umfasst Alles, was mit der öffentlichen Gesundheitspflege zusammenhängt 
oder auf dieselbe ein wirkt.“ 

Um nur einige Hauptgegenstände hervorzuheben, so wird das Eintreten 
der Commission nöthig werden in Fragen der Canalisation und Wasserver¬ 
sorgung, der Kranken - und Armenhäuser, der Schulen und Fabriken, der 
Schlachthäuser und Aborte, bei Neuanlage von Strassen und einzelnen 
Bauten, Vorkehrungen gegen Epidemieen, Erzeugung und Verkauf von 
Lebensrnitteln, Statistik in Bezug auf Krankheit und Sterblichkeit, kurzum 
hei allen gemeindlichen Berathungen können Fragen auftauchen, welche das 
Gebiet der öffentlichen Gesundheitspflege berühren und so die Thätigkeit 
des Gesundheitsrathes in Anspruch nehmen. 


*) Auf die Dauer und für gewöhnliche Verhältnisse dürfte in dieser Zusammensetzung 
das ärztliche Element doch etwas zu schwach vertreten sein. Red. 
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Gerade aus dieser Allgemeinheit der Aufgabe, welche doch wieder so 
sehr in alle Details des gemeindlichen Lebens eindringt, geht für mich die 
Nothwendigkeit hefvor, dass wenigstens einige Mitglieder der Commission 
Sitz und Stimme im Rathe der Gemeinde haben. Es erübrigt mir noch zu 
erklären, dass ich erbötig bin, insofern nicht anders beliebt wird, als ohne¬ 
dem in Diensten der Gemeinde stehender Arzt das ärztliche Referat in der 
Commission zu übernehmen etc. 

Nach Annahme dieses Programms trat in Anwendung des Art. 106 der 
bayerischen Gemeindeordnung im Mai 1876 die neue Sanitätscommission ins 
Leben und hat bis zum Schlüsse des Jahres sieben vollzählige Sitzungen 
und mehrere zwanglose Besprechungen gehalten. 

Sie hat anknüpfend an die Arbeiten der früheren Commission deren 
bedeutendstes Elaborat, die bei Gelegenheit der Choleragefahr im Jahre 
1873 angelegten Bogen über die Häuseruntersuchungen, vom Magistrate 
sich erbeten, Auszüge daraus gefertigt und diese nach Districten unter ihre 
Mitglieder vertheilt. 

Im Benehmen mit den Di stricts Vorstehern haben die Mitglieder der 
Commission begonnen, die Häuser einer neuen Untersuchung zu unterziehen, 
die Missstände zu notiren und gegebenen' Falls mit besonderen Anträgen 
der Localpolizeibehörde mitzutheilen. Ueber den Erfolg ihrer Anträge 
erhält die Commission durch ihren Vorsitzenden als einschlägigen Polizei- 
referenten fortwährend Nachricht. Wo möglich werden die gerügten Uebel- 
stände sofort durch polizeiliche Verfügung an die Betheiligten beseitigt, 
oder wo dies nicht thunlich ist, einer weiteren Prüfung und forderlichen 
Behandlung unterstellt. 

Auf diese Weise wurden im abgelaufenen Halbjahre vier Districte Haus 
für Haus untersucht und die Vorgefundenen Uebelstände theils sofort besei¬ 
tigt, theils die erforderlichen Schritte zu ihrer Beseitigung eingeleitet. 

Einen Uebelstand von grosser Tragweite fand die Commission in der 
Duldung der Privatschlächterei, besonders in den engeren Gassen der Stadt. 
Sie erachtete es daher für eine ihrer ersten Aufgaben, die vom Magistrate 
vor mehreren Jahren schon angeregte Schlachthausfrage wieder aufzugreifen. 
Es wurde ein Entwurf eines Ortsstatuts (zunächst nur für Grossvieh) mit Ein¬ 
führung des Schlachtzwanges im allgemeinen städtischen Schlachthause be- 
rathen, an welchen sich sodann zweckdienliche Vorschriften über Schlacht¬ 
hausordnung, Benutzung der Schlachtmaske, Fleisch verkauf, Zulässigkeit 
der sogenannten Zuwagen anreihten. 

Die betreffenden Anträge erhielten die Genehmigung des Magistrates 
und nachdem auch die Vollziehbarkeit Seitens der Vorgesetzten Regierung 
eifolgt war, konnte das zweckmässig umgebaute Schlachthaus im December 
der allgemeinen Benutzung übergeben werden. 

Neben einigen Gegenständen von weniger allgemeinem Interesse hat 
die Commission auch die Canalfrage ihrem eingehenden Studium unterzogen 
und zunächst eine actenmässige Geschichte alles dessen zusammengestellt, 
was in dieser Sache in unserer Stadt bisher geschehen ist und mit welchem 
Erfolge. Auf Grund dieser Studien und der Erfahrungen, welche man bei 
Gelegenheit der schwebenden Wasserversorgungsfrage hier gemacht hat, 
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kam die Commission zu dem Schlüsse, dass die Canalisirungsfrage von der 
Wasserversorgung vorerst völlig zu trennen und als die dringlichere zuerst 
zu behandeln sei und zwar mit Rücksicht auf das bereits vorhandene Canal¬ 
netz. Die Commission hat einhellig den Beschluss gefasst, beim Magistrat 
zu beantragen, derselbe wolle sich in dieser hochwichtigen Frage an eine 
Autorität ersten Ranges wenden, um ein Gutachten über folgende Cardinal- 
fragen zu erlangen: 

1. Ist es möglich, eine den hygienischen Anforderungen genügende 
Canalisirung für Landshut ohne unverhältnissmässige Kosten her¬ 
zustellen ? 

2 . Kann man dies ohne Wasserleitung thun? 

3. Inwieweit kann man hierzu unsere bestehenden Canäle benutzen? 

Als die geeignetste Persönlichkeit, diese Fragen zu beantworten, wurde 
Herr Ingenieur Gordon in Vorschlag gebracht, welcher die Frankfurter 
Canalisation in mustergültiger Weise durchgeführt hat. 

Die Collegien haben diefcen Antrag nahezu einstimmig angenommen 
und Herr Gordon konnte nach persönlicher Untersuchung der hiesigen 
Verhältnisse uns ad 1 und 2 ganz günstige, ad 3 leider nur ungünstige 
Aussichten eröffnen. 

Weiter gaben zu begründeten Klagen Anlass die schmalen Reihen zwi¬ 
schen den Häusern als Sammelplätze aller unreinen Hausabfalle und die 
Ablagerung des Strassenkothes in den Höfen statt einer sofortigen Abfuhr 
desselben. 

Die Commission hat daher in ihrer letzten Sitzung die Frage in Be- 
rathung gezogen, wie diesem Uebelstande abzuhelfen wäre, und zunächst ihr 
technisches Mitglied, Herrn Stadtbaurath Wind, mit der Ausarbeitung gut¬ 
achtlicher Vorschläge betraut, in welcher Weise .die Reinigung der Reihen 
und die Abfuhr des Strassenkothes durch die Stadtgemeinde unter Zuziehung 
der Hauseigentümer zu der Kostendeckung besorgt werden könnte. 

Ferner läBst die Commission fortwährend belehrende Artikel in der 
Localpresse über gerade schwebende sanitäre Fragen ergehen. 

Dr. Schreyer, als Schriftführer der Sanitätscommission Landshut. 
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Schweizerische Gesetze Ober Gesundheitspflege 1 ). 

Bundesgesetz betr. die Arbeit in den Fabriken. 

(Vom 23. März 1877.) 

Die Bundesversammlung der schweizerischen Eidgenossenschaft, mit Hin¬ 
sicht auf Art. 34 der Bundesverfassung; nach Einsicht einer Botschaft des Bun- 
desrathes vom 6. Christmonat 1875 beschliesstu 

I. Allgemeine Bestimmungen. 

Art. 1. Als Fabrik, auf welche gegenwärtiges Gesetz Anwendung findet, ist 
jede industrielle Anstalt zu betrachten, in welcher gleichzeitig und regelmässig 
eine Mehrzahl von Arbeitern ausserhalb jhrer Wohnungen in geschlossenen 
Raumen beschäftigt wird. — Wenn Zweifel waltet, ob eine industrielle Anstalt 
als Fabrik zu betrachten sei, so steht darüber, nach Einholung eines Berichts 
der Cantonsregierung, der endgültige Entscheid dem Bundesrathe zu. 


l ) Wir theilen die nachstehenden Gesetze und Verordnung unseren verehrten Lesern 
mit und empfehlen sie deren besonderer Beachtung, nicht nur wegen des erfreulichen 
Fortschrittes, den sie bekunden, nicht nur wegen der Wichtigkeit der geregelten Materien, 
sondern wesentlich auch als Fingerzeig, welche Zweige der öffentlichen Gesundheitspflege 
sich gerade im jetzigen Augenblicke zu rascher und energischer allseitiger Inangriffnahme 
empfehlen möchten. 

Wir Hygieniker, zumeist die Aerzte, haben namentlich die voll und logisch durch¬ 
geführte Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege, d. h. eine gut in einander greifende 
Gliederung der zu ihrer Handhabung erforderlichen Behörden und einzelnen Beamten, die 
richtige, zumal die gehörig weitgehende Befugniss derselben, ihre'Verbindung mit den 
Communalbehörden und mit geeigneten freien Vereinigungen fest im Auge zu behalten und 
fortwährend darauf hinzudrängen. Hierbei kommt uns leider noch lange nicht das nöthige 
Verständniss Seitens der Behörden des Reichs, der Einzelstaaten und der Gemeinden, nicht 
das erforderliche Interesse in den verschiedenen Volkskreisen entgegen. Es fehlt, was zu¬ 
meist baldigen Fortschritt hindert, unter uns selbst noch an der nöthigen Klärung und 
Uebereinstimmung, wie viel an Autorität dem Reich, den Einzelstaaten und hier wieder den 
oberen oder den Kreisbehörden zugewiesen werden soll, sowie endlich wie viel man mit 
vollem Vertrauen der Initiative der Ortsbehörden und freier Thätigkeit überlassen kann und 
soll. Für diese Fragen ist eine fortwährende Behandlung in sachverständigen Versammlun¬ 
gen und in der Presse erforderlich. Von wesentlicher Wirksamkeit wird sich hier auch die 
Bildung von Vereinen für öffentliche Gesundheitspflege erweisen, aus welchen Elementen 
immerhin dieselben vorzugsweise zusammengesetzt sein mögen. 

Ganz anders steht es mit einzelnen Zweigen der öffentlichen Gesundheitspflege und 
namentlich mit den vorzugsweise in den mitgetheilten Gesetzen behandelten Materien, näm¬ 
lich mit dem Schutz der Gesundheit der Arbeiter in ihren Werkstätten und mit dem Schutz 
der Gesundheit Aller gegen Verfälschungen zunächst der Nahrungsmittel. Für diese beiden 
Materien haben wir nicht nur ziemlich gute Vorgänge in der Gesetzgebung einzelner Staa- 
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Art. 2. In jeder Fabrik sind die Arbeitsräume, Maschinen und Werkgeräth- 
schaften so herzustellen und zu unterhalten, dass dadurch Gesundheit und Leben 
der Arbeiter bestmöglich gesichert werden. — Es ist namentlich dafür zu sorgen, 
dass die Arbeitsräume während der ganzen Arbeitszeit gut beleuchtet, die Luft 
von Staub möglichst befreit und die Luftveränderung immer eine der Zahl der 
Arbeiter und der Beleuchtungsapparate sowie der Entwickelung schädlicher 
Stoffe entsprechende sei. — Diejenigen Maschinentheile i\nd Triebriemen, welche 
eine Gefährdung der Arbeiter bilden, sind sorgfältig einzufriedigen. — Zum 
Schutze der Gesundheit und zur Sicherheit gegen Verletzungen sollen überhaupt 
alle erfahrungsgemäss und durch den jeweiligen Stand der Technik, söwie durch 
die gegebenen Verhältnisse ermöglichten Schutzmittel angewendet werden. 


ten, sondern es beginnt auch in Deutschland in den letzten Paar Jahren in der ganzen 
Bevölkerung ein lebhafteres Interesse und ein gewisses Verständnis dafür sich zu entwickeln. 
Schon werden Forderungen in dieser Richtung, oft ziemlich laut und nicht immer ganz rich¬ 
tig formulirt, von verschiedener Seit« her erhoben. Der Vorgang Englands mit seinen 
wiederholten Fabrikgesetzen, mit seinen, meist von Localbehörden, freien Vereinen oder auch 
freiwillig eingesetzten Untersuchem von Nahrungsmitteln ist auch auf dem Continent hin¬ 
reichend bekannt geworden; man weiss auch bei uns, dass diese Untersucher (i analysts) 
bereits das ganze Land bedecken, sich an einander geschlossen haben, zu jährlichen Wan¬ 
derversammlungen zusammentreten, dafür aber auch die gehörige Beachtung Seitens der 
Gerichtsbehörden finden, welche häufig nach unseren Begriffen höchst bedeutende Geldstrafen 
für nachgewiesene Verfälschungen verhängen. 

Hier, kann man sagen, ist das Eisen warm und zum Schmieden reif. Die Klugheit 
gebietet utis, in den nächsten Jahren vorzugsweise hier Hand anzulegen; Vereine und Ver¬ 
sammlungen mögen vorab hierauf ihre Aufmerksamkeit richten. Hier können wir, und 
ziemlich rasch, einen entscheidenden Erfolg erzielen; hier werden uns alle Schichten der 
Bevölkerung zur Seite stehen. Haben wir aber erst auf diesen beiden Gebieten genügende 
Gesetze und Verordnungen erlangt, dann wird auch dem ganzen Publicum die Wichtigkeit 
einer guten Organisation der gesummten Gesundheitspflege einleuchtend werden und wir 
werden dann im Stande sein, auch die anderen Gebiete mit mehr Erfolg zu bearbeiten und 
der Gesundheitspflege überhaupt eine richtige Gesammtorganisation zu verschaffen. Nichts 
ist wichtiger für uns als ein von allen Bevölkerungsschichten anerkannter erster entschiedener 
Fortschritt auf einem so populären Gebiete, um auch auf anderen rascher und unter all¬ 
gemeiner Zustimmung Vorgehen zu können. Beachtung verdient ferner der Umstand, dass 
die oben mitgetheilten Gesetze der schweizerischen Republik entstammen, wo sonach die 
Behörden der Eidgenossenschaft wie der Cantone (Zürich steht hier keineswegs allein, mit 
Ihm halten die Cantone Baselstadt, St. Gallen und andere gleichen Schritt) sehr wohl 
erkennen, dass Recht und Gesundheit Aller nicht dem übertriebenen vermeintlichen Recht 
Einzelner nachstehen dürfen. Auch die Vereinigten Staaten und England, welche das Recht 
und die Freiheit der einzelnen Bürger sehr wohl zu schützen wissen, nehmen darin einen 
ähnlichen Standpunkt ein, sehr verschieden von dem in Deutschland herrschenden zähen 
Festhalten an alten, weil vergilbt angeblich unantastbaren Rechten. Diesen Gesichtspunkt 
wollen wir übrigens für heute nicht näher ausführen, vielmehr nur auf den in diesem Hefte 
Seite 467 mitgetheilten Vortrag unseres schweizerischen Mitarbeiters Göttisheim hin- 
weisen. V. 

Das erste Gesetz zeigt, wie weit man Muth hat in dieser Materie vorzugehen, doch regt 
sich auch Opposition dagegen, zumal in der fabrikreichen Nordostschweiz und dem particu- 
laristischen Waadtland. Die Fabrikherren der ersteren bemühen sich 30 000 Unterschriften 
zusammenzubringen, um das Gesetz der Volksabstimmung zu unterwerfen, doch auch in die¬ 
sem Falle wird das von Nationalrath und Ständerath mit ansehnlicher Mehrheit angenommene 
Gesetz gebilligt werden. Die dagegen vorgebrachten Gründe richten sich zumeist gegen die 
Bestimmung des Normalarbeitstages von zehn Stunden, gegen die zu weit ausgedehnte und 
doch unbestimmt gehaltene Haftpflicht der Arbeitgeber, überhaupt gegen die zu weit gehende 
Reglementirung. Ein Theil der Arbeiter wird dagegen stimmen wegen der Beschränkung 
der Arbeitkinder, da sie schon vor dem vierzehnten Jahre die Arbeitskraft der Kinder voll¬ 
ständig ausnutzen wollen. Eine socialistisch-angehauchte Arbeiterversammlung in Zürich hat 
sich für Annahme ausgesprochen, indem sie es für „schwächliche Abzahlung“ erklärt. 


Digitized by LjOOQle 


Kleinere Mittheilungen. 559 

Art. 3. Wer eine Fabrik zu errichten und zu betreiben beabsichtigt, oder 
eine schon bestehende Fabrik umgestalten will, hat der Regiegung des Cantons 
von dieser Absicht, von der Art des beabsichtigten Betriebes Kenntniss zu geben 
und durch Vorlage des Planes über Bau und innere Einrichtung den Nachweis 
zu leisten, dass die Fabrikanlage den gesetzlichen Anforderungen in allen Thei- 
len Genüge leiste. — Die Eröffnung der Fabrik, beziehungsweise des neuen 
Betriebes, darf erst auf ausdrückliche Ermächtigung der Regierung hin stattfin¬ 
den, welche bei Fabrikanlagen, deren Betrieb ihrer Natur nach mit besonderen 
Gefahren für Gesundheit und Leben der Arbeiter und. der Bevölkernng der 
Umgebung verbunden ist, die Bewilligung an angemessene Vorbehalte zu knüpfen 
hat. — Erzeigen sich beim Betriebe Uebelstände, welche die Gesundheit und das 
Leben der Arbeiter oder der umgebenden Bevölkerung gefährden, so soll die 
Behörde unter Ansetzung einer peremptorischen Frist, oder je nach Umstanden 
unter Suspendirung der Betriebsbewilligung, die Abstellung der Uebelstände 
verfügen..— Ueber Anstande zwischen der Cantonsregierung und Fabrikinha¬ 
bern entscheidet der Bundesrath. — Der Bundesrath erlässt die zur einheitlichen 
Ausführung dieses Artikels erforderlichen allgemeinen Vorschriften und Special- 
reglemente. In Bezug auf die Baupolizei bleiben, immerhin unter Beobachtung 
obiger gesetzlicher Vorschriften, die cantonalen Gesetze in Kraft. 

Art. 4. Der Fabrikbesitzer ist verpflichtet, von jeder ip seiner Fabrik vor¬ 
gekommenen erheblichen Körperverletzung oder Tödtung sofort der competenten 
Localbehörde Anzeige zu machen. Diese hat über die Ursachen und Folgen * 
des Unfalles eine amtliche Untersuchung einzuleiten und der Cantonsregierung 
davon Kenntniss zu geben. 

Art. 5. Ueber die Haftpflicht aus Fabrikbetrieb wird ein Bundesgesetz das 
Erforderliche verfügen. 

In der Zwischenzeit gelten immerhin für den urtheilenden Richter nachfolgende 
Grundsätze: a) Der Fabrikant haftet für den entstandenen Schaden, wenn ein 
Mandatar, Repräsentant, Leiter oder Aufseher der Fabrik durch ein Verschulden 
in Ausübung der Dienstverrichtung Verletzung oder Tod eines Angestellten oder 
Arbeiters herbeiführt; — b) der Fabrikant haftet gleichfalls, wenn, auch ohne ein 
solches specielles Verschulden, durch den Betrieb der Fabrik Körperverletzung 
oder Tod eines Arbeiters oder Angestellten herbeigeführt wird, sofern er nicht 
beweist, dass der Unfall durch höhere Gewalt oder eigenes Verschulden des 
Verletzten oder Getödteten erfolgt ist; fällt dem Verletzten oder Getödteten eine 
Mitschuld zur Last, so wird dadurch die Ersatzpflicht des Fabrikanten angemessen 
reducirt; — c) obige Ersatzansprüche verjähren in zwei Jahren von dem Tage 
an, an welchem die Verletzung oder Tödtung stattgefunden hat; d) der Bundes¬ 
rath wird überdies diejenigen Industrieen bezeichnen, die erwiesenermaassen 
und ausschliesslich bestimmte gefährliche Krankheiten erzeugen, auf welche die 
Haftpflicht auszudehnen ist. 

Im Uebrigen urtheilt, bis nach Erlass des Eingangs erwähnten Gesetzes, der 
competente Richter über die Schadenersatzfrage, unter Würdigung aller Ver¬ 
hältnisse, nach freiem Ermessen. 

Art. 6. Die Fabrikbesitzer haben über die in ihren Anstalten beschäftigten 
Arbeiter ein Verzeichniss nach einem vom Bundesrath aufzustellenden Formular 
zu führen. 

Art. 7. Der Fabrikbesitzer ist verpflichtet, über die gesammte Arbeitsord¬ 
nung, die Fabrikpolizei, die Bedingungen des Ein- und Austritts und die Aus¬ 
bezahlung des Lohnes eine Fabrikordnung zu erlassen. — Wenn in einer Fabrik¬ 
ordnung Bussen angedroht werden, so dürfen dieselben die Hälfte des Taglohnes 
des Gebüssten nicht übersteigen. — Die verhängten Bussen sind im Interesse 
der Arbeiter, namentlich für Unterstützungscassen, zu verwenden. — Lohnabzüge 
für mangelhafte Arbeit oder verdorbene Stoffe fallen nicht unter den Begriff 
„Bussen“. — Die Fabrikbesitzer sollen im Weiteren auch wachen über die guten 
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Sitten und den öffentlichen Anstand unter den Arbeitern und Arbeiterinnen in 
der Anstalt. 

Art. 8. Die Fabrikordnungen sowie deren Abänderungen sind der Genehmi¬ 
gung der Regierung des betreffenden Cantons zu unterstellen. Diese wird die 
Genehmigung nur ertheilen, wenn dieselben nichts enthalten, was gegen die 
gesetzlichen Bestimmungen verstösst.— Bevor die Genehmigung ertheilt wird, 
soll den Arbeitern Gelegenheit gegeben worden sein, sich über die sie betref¬ 
fende Verordnung auszusprechen. — Die genehmigte Fabrikordnung ist für den 
Fabrikbesitzer und die Arbeiter verbindlich. Zuwiderhandlungen Seitens des 
ersteren fallen unter Art. 19 des Gesetzes. — Wenn sich bei der Anwendung 
der Fabrikordnung Uebelstände herausstellen, so kann die Cantonsregierung die 
Revision derselben anordnen. — Die Fabrikordnung ist, mit der Genehmigung 
der Cantonsregierung versehen, in grossem Druck und an auffälliger Stelle in 
der Fabrik anzuschlagen und jedem Arbeiter bei seinem Dienstantritt besonders 
zu behändigen. 

Art. 9. Wo nicht durch schriftliche Uebereinkunft etwas Anderes bestimmt 
wird, kann das Verhältniss zwischen dem Fabrikbesitzer und Arbeiter durch 
eine, jedem Theile freistehende, mindestens vierzehn Tage vorher erklärte Kün¬ 
digung aufgelöst werden und zwar jeweilen am Zahltag oder am Samstag. Wenn 
nicht besondere Schwierigkeiten entgegenstehen, soll bei Stücklohn jedenfalls 
die angefangene Arbeit vollendet werden. Innerhalb obiger Frist darf einseitig 
das Verhältniss von dem Fabrikbesitzer nur dann aufgelöst werden, wenn sich 
der Arbeiter einer angefangenen Arbeit unfähig erweist, oder wenn er sich einer 
bedeutenden Verletzung der Fabrikordnung schuldig gemacht hat, und der 
Arbeiter ist nur dann zu einseitigem sofortigem Austritt befugt, wenn der 
Fabrikbesitzer die bedungene Verpflichtung nicht erfüllt oder eine ungesetzliche 
oder vertragswidrige Behandlung des Arbeiters verschuldet oder zugelassen 
hat. — Streitigkeiten über die gegenseitige Kündigung und alle übrigen Ver¬ 
tragsverhältnisse entscheidet der zuständige Richter. 

Art. 10. Die Fabrikbesitzer sind verpflichtet, die Arbeiter spätestens alle 
zwei Wochen in Baar, in gesetzlichen Münzsorten und in der Fabrik selbst aus- 
zuzahlen. — Durch besondere Verständigung zwischen Arbeitgeber und Arbeit¬ 
nehmer, oder durch die Fabrikordnung kann auch monatliche Auszahlung fest¬ 
gesetzt werden. — Am Zahltage darf nicht mehr als der letzte Wochenlohn 
ausstehen bleiben. Bei Arbeiten auf Stück werden die Zahlungsverhältnisse 
zwischen den Betheiligten bis zur Vollendung des Stückes ihrer gegenseitigen 
Vereinbarung überlassen. — Ohne gegenseitiges Einverständnis dürfen keine 
Lohnbetreffnisse zu Specialzwecken zurückbehalten werden. 

Art. 11. Die Dauer der regelmässigen Arbeit eines Tages darf nicht mehr 
als elf Stunden, an den Vorabenden von Sonn- und Festtagen nicht mehr al9 
zehn Stunden betragen und muss in die Zeit zwischen 6 IJhr, beziehungsweise 
in den Sommermonaten Juni, Juli und August 5 Uhr Morgens und 8 Uhr Abends 
verlegt werden. — Die Arbeitsstunden sind nach der öffentlichen Uhr zu rich¬ 
ten und der Ortsbehörde anzuzeigen. — Bei gesundheitsschädlichen und auch 
bei anderen Gewerben, bei denen durch bestehende Einrichtungen oder vorkom¬ 
mendes Verfahren Gesundheit und Leben der Arbeiter durch eine tägliche elf- 
stündige Arbeitszeit gefährdet sind, w T ird der Bundesrath dieselbe nach Bedürf- 
ni8s reduciren, immerhin nur bis die Beseitigung der vorhandenen Gesundheits- 
gefahrde nachgewiesen ist. — Zu einer ausnahmsweisen oder vorübergehenden 
Verlängerung der Arbeitszeit, welche von Fabriken oder Industrieen verlangt 
wird, ist, sofern das Verlangen die Zeitdauer von zwei Wochen nicht übersteigt, 
von den zuständigen Bezirksbehörden, oder wo solche nicht bestehen, von den 
Ortsbehörden, sonst aber von der Cantonsregierung die Bewilligung einzuholen. — 
Für das Mittagsessen ist um die Mitte der Arbeitszeit wenigstens eine Stunde 
frei zu geben. Arbeitern, welche ihr Mittagsmahl mitbringen, oder dasselbe sich 
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bringen lassen, sollen ausserhalb der gewohnten Arbeitsräume angemessene, im 
Winter geheizte Localitäten unentgeltlich zur Verfügung gestellt werden. 

Art. 12. Die Bestimmungen des Artikels 11 finden keine Anwendung auf 
Arbeiten, welche der eigentlichen Fabrikation als Hülfsarbeiten vor- oder nach¬ 
gehen müssen und die von männlichen Arbeitern oder unverheirateten Frauens¬ 
personen über 18 Jahren verrichtet werden. 

Art. 13. Nachtarbeit, d. h. die Arbeit zwischen 8 Uhr Abends und 6 Uhr, 
beziehungsweise 5 Uhr Morgens (Art. 11), ist bloss ausnahmsweise zulässig und 
es können die Arbeiter nur mit ihrer Zustimmung dazu verwendet werden. — 
ln jedem Falle, wo es sich nicht um dringende, nur einmalige Nachtarbeit 
erheischende Reparaturen handelt, ist die amtliche Bewilligung einzuholen, 
welche, wenn die Nachtarbeit länger als zwei Wochen dauern soll, nur von der 
Cantonsregierung ertheilt werden kann. — Bei Fabrikationszweigen, die ihrer 
Natur nach einen ununterbrochenen Betrieb erfordern, kann regelmässige Nacht¬ 
arbeit stattfinden. — Unternehmungen, welche diese Bestimmung für sich an¬ 
sprechen, haben sich bei dem Bundesrathe über die Nothwendigkeit ununter¬ 
brochenen Betriebes auszuweisen und mit ihrer Eingabe gleichzeitig ein Regle¬ 
ment vorzulegen, aus welchem die Arbeitsordnung und die auf die Arbeiter 
entfallende Arbeitszeit, welche unter keinen Umständen für den Einzelnen 
11 Stunden während 24 Stunden überschreiten darf, ersichtlich ist. — Die Be¬ 
willigung kann bei veränderten Verhältnissen der Fabrikation zurückgezogen 
oder abgeändert werden. 

Art. 14. Die Arbeit an den Sonntagen ist, Nothfalle Vorbehalten, untersagt, 
Ausgenommen in solchen Etablissementen, welche ihrer Natur nach ununter¬ 
brochenen Betrieb erfordern und hierfür die in Artikel 13 vorgesehene Bewilli¬ 
gung des Bundesrathes erlangt haben. Auch in den Anstalten dieser Art muss 
aber für jeden Arbeiter der zweite Sonntag frei bleiben. — Der Cantonalgesetz- 
gebung steht frei, weitere Festtage zu bestimmen, an denen die Fabrikarbeit, 
wie an den Sonntagen, untersagt sein soll. Diese Festtage dürfen jedoch die 
Zahl acht im Jahr nicht übersteigen. — Immerhin können solche Feiertage 
durch die cantonale Gesetzgebung nur für die betreffenden Confessionsgenossen 
als verbindlich erklärt werden. — Wer an weiteren kirchlichen Feiertagen nicht 
arbeiten will, soll wegen Verweigerung der Arbeit nicht gebüsst werden dürfen. 

II. Beschäftigung von Frauen in Fabriken. 

Art. 15. Frauenspersonen sollen unter keinen Umständen zur Sopntags- 
oder zur Nachtarbeit verwendet werden. — Wenn dieselben ein Hauswesen zu 
besorgen haben, so sind sie eine halbe Stunde vor der Mittagspause zu entlassen, 
sofern diese nicht mindestens iy 2 Stunden beträgt. Vor und nach ihrer Nieder¬ 
kunft dürfen Wöchnerinnen im Ganzen während acht Wochen nicht in der 
Fabrik beschäftigt werden. Ihr Wiedereintritt in dieselbe ist an den Ausweis 
geknüpft, dass seit ihrer Niederkunft wenigstens sechs Wochen verflossen sind. — 
Der Bundesrath wird diejenigen Fabrikationszweige bezeichnen, in welchen 
schwangere Frauen überhaupt nicht arbeiten dürfen. — Zur Reinigung im Gange 
befindlicher Motoren, Transmissionen und gefahrdrohender Maschinen dürfen 
Frauenspersonen nicht verwendet werden. 

III. Beschäftigung von minderjährigen Arbeitern in Fabriken. 

Art. 16. Kinder, welche das vierzehnte Altersjahr noch nicht zurückgelegt 
haben, dürfen nicht zur Arbeit in Fabriken verwendet werden. — Für Kinder 
zwischen dem angetretenen fünfzehnten bis und mit dem vollendeten sechszehn¬ 
ten Jahre sollen der Schul- und Religionsunterricht und die Arbeit in der Fabrik 
zusammen elf Stunden per Tag nicht übersteigen. Der Schul- und Religions¬ 
unterricht darf durch die Fabrikarbeit nicht beeinträchtigt werden. — Sonntags- 
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und Nachtarbeit von jungen Leuten unter achtzehn Jahren ist untersagt. Bei 
Gewerben, für welche die Nothwendigkeit des ununterbrochenen Betriebs gemäss 
Art. 13 bundesräthlich erstellt ist, kann der Bundesrath, sofern die Unerlässlich- 
keit der Mitwirkung junger Leute gleichzeitig dargethan ist, zumal wenn es im 
Interesse tüchtiger Berufserlernung derselben selbst förderlich erscheint, aus¬ 
nahmsweise gestatten, dass auch Knaben von vierzehn bis achtzehn Jahren 
hierbei verwendet werden. Der Bundesrath wird jedoch in solchen Fällen für 
die jungen Leute die Nachtarbeit, unter die Maximalzeit von elf Stunden fest¬ 
setzen, Abwechselung, schichtenweise Verwendung und dergleichen anordnen, 
überhaupt nach Erforderung der Sachlage jede für diese ausnahmsweise Bewilli¬ 
gung im Interesse der jungen Leute und ihrer Gesundheit nöthige Vorschrift 
und Garantie der Bewilligung beifügen. — Der Bundesrath ist ermächtigt, die¬ 
jenigen Fabrikzweige zu bezeichnen, in welchen Kinder überhaupt nicht beschäf¬ 
tigt werden dürfen. — Ein Fabrikbesitzer kann sich nicht mit Unkenntniss des 
Alters oder der Schulpflichtigkeit seiner minderjährigen Arbeiter entschuldigen. 

IV. Vollziehungs- und Strafbestimmungen. 

Art. 17. Die Durchführung dieses Gesetzes, welches sowohl auf bereits 
bestehende als auf neu entstehende Fabriken Anwendung finden soll, und die 
Vollziehung der in Gemässheit des Gesetzes vom Bundesrath ausgehenden Ver¬ 
ordnungen und Weisungen liegt den Regierungen der Cantone ob, welche hier¬ 
für geeignete Organe bezeichnen werden. — Die Cantonsregierungen haben dem 
Bundesrathe Verzeichnisse der auf ihrem Gebiete bestehenden, sowie später der 
neu entstehenden und der eingehenden Fabriken einzusenden und über deren 
Verhältnisse, so weit sie von dem gegenwärtigen Gesetze berührt werden, nach 
den vom Bundesrathe hierfür aufgestellten Vorschriften die nöthigen statistischen 
Angaben zu machen. — Die Regierungen erstatten dem Bundesrathe am Schlüsse 
jedes JahreB über ihre Thätigkeit behufs Vollziehung des Gesetzes, über die da¬ 
bei zu Tage getretenen Erscheinungen, über die Wirkung des Gesetzes u. s. w. 
einen ausführlichen Bericht, über dessen Anordnung vom Bundesrathe das Nähere 
festgestellt wird. — Ebenso geben sie ihm, beziehungsweise dem hierfür bezeich- 
neten Departement oder anderen gesetzlich aufgestellten Organen in der Zwi¬ 
schenzeit jede wünschen8werthe sachbe^ügliche Auskunft. 

Art. 18. Der Bundesrath übt die Controle über die Durchführung dieses 
Gesetzes aus. Er bezeichnet zu diesem Zwecke ständige Inspectoren und setzt 
die Pflichten und Befugnisse derselben fest. Der Bundesrath kann überdies, 
soweit er es für nothwendig erachtet, Specialinspectionen über einzelne Industrie¬ 
zweige oder Fabriken anordnen. Er verlangt zu diesem Zwecke von der Bun¬ 
desversammlung die nöthigen Credite. 

Art. 19. Zuwiderhandlungen gegen die Bestimmungen-dieses Gesetzes oder 
gegen die schriftlich zu ertheilenden Anweisungen der zuständigen Aufsichts¬ 
behörden sind, abgesehen von den civilrechtlichen Folgen, mit Bussen von 5 bis 
500 Franken durch die Gerichte zu belegen. — Im Wiederholungsfälle darf das 
Gericht ausser angemessener Geldbusse auch Gefangniss bis auf drei Monate 
verhängen. 

V. Schlussbestimmungen. 

Art. 20. Die Bestimmungen cantonaler Gesetze und Verordnungen, welche 
dem gegenwärtigen Gesetze widersprechen, sind aufgehoben. 

Art. 21. Der Bundesrath wird beauftragt, auf Grundlage der Bestimmungen 
des Bundesgesetzes vom 17. Brachmonat 1874 betreffend die Volksabstimmung 
über Bundesgesetze und Bundesbeschlüsse (A. 8., neue Folge I, S. 116), die Be¬ 
kanntmachung dieses Gesetzes zu veranstalten nnd den Beginn der Wirksamkeit 
der einzelnen Bestimmungen desselben festzusetzen. 

Also beschlossen vom Ständerathe. — Bern, den 19. März 1877. 
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Gesetz betr. die öffentliche Gesundheitspflege und die Lebensmittel¬ 
polizei für den Canton Zürich 1 ). 

I. Die öffentliche Gesundheitspflege. 

§. 1. Es ist Aufgabe des Staates und der Gemeinden, die öffentlichen Ge¬ 
sundheitsinteressen zu fördern und auf die möglichste Abhaltung und Beseitigung 
gesundheitsschädlicher Einflüsse hinzu wirken. 

§. 2. Der öffentlichen Controle sind namentlich unterstellt: 

a. die Lebensmittel (Esswaaren und Getränke); 

b. das Trink- und Brauchwasser; 

c. die Strassen, Plätze und Gewässer; 

d. die Abzugscanäle, Cloaken, Senkgruben, Düngerstätten u. s. w.; 

e. die Wohnungen, insbesondere die Massenwohnungen und Arbeitslocale, 
sowie die Stallungen; 

v f. die Schulen, Armenhäuser, Waisenhäuser, Casernen, Gefängnisse, sowie 
die anderen öffentlichen oder dem öffentlichen Verkehre dienenden An¬ 
stalten ; 

g. die Schlachthäuser, Wurstereien, sowie die Zubereitungs- und Verkaufs¬ 
locale der Lebensmittel überhaupt; 

h. die Gewerbe, soweit sie sanitarische Schädlichkeiten verursachen; 

i. der Verkauf von Arzneien, Giften oder mit gifthaltigen Stoffen ver¬ 
sehenen Industrieerzeugnissen und von Geheimmitteln ; 

k. die Maassregeln gegen Krankheiten und Seuchen bei Menschen und 
Thieren; 

l. die Kranken- und Kinderpflege (Krankenanstalten, Privatheilanstalten, 
private Irrenpflege u. s. w., Kinderbewahranstalten, Kostkinder); 

m. die Nacht- und Sonntagsruhe; 

n. die Leichenbestattung und die Begräbnissplätze. 

Soweit diese einzelnen Zweige der öffentlichen Gesundheitspflege nicht 
bereits geordnet sind, erlässt der Regierungsrath die nöthigcn Verordnungen. 
Dieselben unterliegen jedoch, falls sie wichtigeren Inhaltes und nicht dringlicher 
Natur sind, der Genehmigung des Cantonsrathes. 

§. 3. Die Handhabung der öffentlichen Gesundheitspflege liegt unter Ober¬ 
aufsicht des Regierungsrathes folgenden Behörden ob: 

a. den örtlichen Gesundheitsbehörden (Gemeinderath oder Gesund- 
heitscommission); 

b. den Statthalterämtern, Bezirksärzten und Bezirksthierärzten; 

c. der Sanitätsdirection mit dem Sauitätsrathe. 

§. 4. Die Gemeinden beschlossen darüber, ob die Besorgung der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege dem Gemeinderathe, ausschliesslich oder unter Bei¬ 
ordnung eines Ausschusses im Sinne von §. 81 S. 1 des Gemeindegesetzes, oder 
ob sie einer besonderen Gesundheitscommission von drei bis elf Mitgliedern 
im Sinne von §. 81 S. 2 des Gemeindegesetzes übertragen werden soll. Für den 
letzteren Fall entscheiden die Gemeinden zugleich, ob sie die Wahl der Com¬ 
mission selbst vornehmen oder dem Gemeinderathe übertragen wollen. — Wenn 
das Bedürfnis es erheischt, kann der Regierungsrath jederzeit von einer Ge¬ 
meinde die Aufstellung einer Gesundheitscommission verlangen. — Vorbehalten 
bleibt die Aufstellung einer gemeinsamen Gesundheitscommission für mehrere 
Gemeinden nach §. 8 des Gemeindegesetzes. 


J ) Die Stadtgemeinde von Zürich und die meisten Aussengemeinden, auch einige sonstige 
Gemeinden haben ihre Gesundheitsbehörden, aus fünf bis sieben Mitgliedern, bereits con- 
stituirt. In der ersteren ist Polizeipräsident Schiatter Vorsitzender und Dr. Hans v. Wyss 
Actuar, in Fluntern treffen wir u. A. den Prof, der Anatomie Dr. Hermann Meyer. 

36* 
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§. 6. Die Gesundheitscommissionen stehen unter Leitung eines Mitgliedes 
des Gemeinderathes. Ihre Competenz wird durch Verordnung des Regierungs- 
rathes unter Vorbehalt der Genehmigung des Cantonsrathes festgestellt. 

§. 6. Die örtliche Gesundheitsbehörde verwaltet und überwacht die gesamm- 
ten Gesundheitsinteressen der Gemeinde. Hierüber ist der Sanitätsdirection all¬ 
jährlich Bericht zu erstatten, welche ihrerseits über die gesammte Verwaltung 
der öffentlichen Gesundheitspflege jährlich Rechenschaft giebt. 

§. 7. Der Regierungsrath bestellt einen öffentlichen Chemiker und 
bestimmt dessen Obliegenheiten durch eine Pflichtordnung; derselbe erhält eine 
jährliche Besoldung bis auf 4000 Franken, sowie einen Jahresbeitrag an die 
Betriebskosten des Laboratoriums. — DerDirector des Sanitätswesens wird über¬ 
dies, soweit er nicht Fachmann ist, in Fragen, deren Erledigung Fachkenntnisse 
erheischt, Sachverständige zuziehen, welche aus dem alljährlich hierfür fest¬ 
zusetzenden Credit entschädigt werden. 

§. 8. Der Regierungsrath überwacht den Gesundheitszustand des Volkes 
durch Führung einer sorgfältigen Gesundheitsstatistik (Krankheits- und Todes¬ 
statistik), deren Resultate periodisch, mit Bezug auf ansteckende und gemein¬ 
gefährliche Krankheiten mindestens monatlich zu veröffentlichen sind. -*• Der 
Regierungsrath trifft Fürsorge, dass an den Lehranstalten dem Fache der 
Gesundheitspflege die erforderliche Aufmerksamkeit geschenkt wird; er ver¬ 
anstaltet Curse zur Heranbildung von Wärtern für die öffentliche und private 
Krankenpflege und wird auf Begründung und Beförderung eines rationellen 
Krankenversicherungswesens Bedacht nehmen.— Die Bestrebungen von Gemein¬ 
den und Vereinen zur Verbesserung der sanitarischen Zustände, zur Gründung 
und Unterhaltung von Anstalten für die Krankenpflege sind vom Regierungs- 
rathe innerhalb des jährlich festzusetzenden Credits und nach Maassgabe ihrer 
eigenen Anstrengungen zu unterstützen. 

H. Die Lebensmittelpolizei. 

§. 9. Die Controle der zum Verkaufe bestimmten Lebensmittel liegt unter 
Aufsicht der in §. 3 b. und c. genannten Behörden den örtlichen Gesundheits¬ 
behörden ob; dieselben nehmen zu diesem Zwecke selbst oder unter Zuzug von 
Sachverständigen periodische Untersuchungen der Lebensmittel mit Bezug auf 
Bereitung und Verkauf, sowie der hierzu benutzten Locale vor. 

§. 10. Von der gesundheitspolizeilichen Ueberwachung sind keinerlei Lebens¬ 
mittel ausgenommen; dieselbe erstreckt sich aber namentlich auf die am häufig¬ 
sten gebrauchten, als: Fleisch- und Wurstsorten, Hülsenfrüchte, Getreide, Mehl, 
Brod, Teigwaaren, Backwerk, Käse, Schmalz, Butter, Spezereien und im Haus¬ 
halt verwendete Drognen, Milch, Mineralwasser, Wein, Bier, Obstmost, gebrannte 
Wasser u. s. w. 

§. 11. Die Sanitätsdirection wird den betreffenden Beamten die von der 
Wissenschaft dargebotenen und durch die Erfahrung erprobten Untersuchungs¬ 
methoden in Bezug sowohl auf Ermittelung der normalen Beschaffenheit als 
auch der Verfälschungen der wichtigsten Lebensmittel zur Kenntniss bringen 
und ihnen zur Einübung derselben Gelegenheit geben. 

§. 12. Wer, ohne den Käufern die wahre Beschaffenheit anzuzeigen, zum 
Verkauf bestimmte Lebensmittel künstlich darstellt oder in ihrer äusseren Be¬ 
schaffenheit oder inneren Zusammensetzung absichtlich verändert, so dass da¬ 
durch die Waare zum Nachtheil der Consumenten verschlechtert oder an Werth 
verringert wird, verfällt, wenn kein schwereres Verbrechen vorliegt (§§. 180 
und 183 Ziff. 3 des Strafgesetzbuches), wegen Fälschung von Nahrungs¬ 
mitteln oder Getränken der in §. 188 des Strafgesetzbuches angedrohten 
Strafe. Die Strafe ist zu erhöhen, wenn die Fälschung der Gesundheit schädlich 
ist, und zwar um so mehr, je gefährlicher die verwendeten Stoffe und je all¬ 
gemeiner der Gebrauch der betreffenden Lebensmittel ist. — Fehlt die Absicht 
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der Fälschung, oder das Wissen des Verkäufers, so tritt Polizeibusse bis auf 
1000 Franken ein. 

§. 13. Wer Lebensmittel, deren Genuss wegen Unreife oder Verdorbenheit 
der Gesundheit schädlich ist, in Verkehr bringt oder feilhält, wird, ohne Rück¬ 
sicht darauf, ob ihm deren Gesundheitsschädlichkeit bekannt war, mit Polizei- 
busse bis auf 1000 Franken bestraft. 

§. 14. Wer Lebensmittel unter falschem Namen, d. h. künstlich bereitete 
unter Namen und Bezeichnungen, die im Verkehr nur echter und natürlicher 
Waare beigelegt werden, oder natürliche Lebensmittel unter Namen und Be¬ 
zeichnungen, die im Verkehr nur den Erzeugnissen von bestimmtem Ursprünge 
oder von bestimmter Art und Beschaffenheit zukommen, feilbietet oder in Ver¬ 
kehr bringt, wird, sofern nicht ein Vergehen vor liegt, mit Polizeibusse bis auf 
1000 Franken bestraft. 

§. 15. Bereitung, Verkauf und Gebrauch von gesundheitsschädlichen Lebens¬ 
mitteln ist stets polizeilich durch Beschagnahme und Zerstörung auf Kosten des 
Fehlbaren zu hindern; die Zerstörung soll nur unterbleiben, wenn entweder die 
Gegenstände in geniessbaren Zustand zurückversetzt oder anderweitig verwerthet 
werden können, und in beiden Fällen Garantien gegen Missbrauch gegeben sind. 
Bei Einsprache des Besitzers gegen die polizeiliche Wegnahme beanstandeter 
Lebensmittel ist stets und sofort deren Untersuchung durch Sachverständige 
anzuordnen; die Kosten dieser Untersuchung werden, wenn Strafe eintritt, dem 
Bestraften auferlegt. 

§. 16. Dieses Gesetz tritt mit 1. Jenner 1877 in Kraft. Bis zu diesem Zeit¬ 
punkte ist auch die in §. 5 vorgesehene Vollziehungsverordnung zu erlassen. 

Zürich, den 4. Weinmonat 1876. 


Verordnung des Züricher Regierungsrathes betr. die örtlichen 
, Qesundheitebehörden. 

(§. 5 des Gesetzes betr. die Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege und der Lebens¬ 
mittelpolizei vom 10. Christmonat 1876.) 

I. Organisation der örtlichen Gesundheitsbehörden. 

§. 1. Wo eine Gemeinde die Besorgung der öffentlichen Gesundheitspflege 
einer besonderen Gesundheitscomraission von drei bis elf Mitgliedern überträgt, 
constituirt sich diese unter der Leitung des betreffenden Gemeinderathsmitgliedes, 
indem sie aus der Zahl der Mitglieder einen Vicepräsidenten und nach freier 
Wahh einen Actuar ernennt. 

§. 2. Die Wahl eines besonderen Actuars ist auch dann zulässig, wenn der 
Gemeinderath ausschliesslich oder mit einem ihm beigeordneten Ausschuss die 
öffentliche Gesundheitspflege zu verwalten hat. Jedenfalls ist ein besonderes 
Protokoll zu führen. 

§. 3. Die Gesundheitsbehörde hält mindestens jeden Monat eine ordentliche 
Sitzung, ausserordentlicher Weise auf Einberufung des Präsidenten, so oft es 
nöthig ist. 

§. 4. Für die verschiedenen Gebiete ihrer Thätigkeit kann die Gesundheits¬ 
behörde ständige Referenten bezeichnen, z. B. für die Milchschau, Brodschau, 
Marktaufsicht u. dergl. In Zeiten von Seuchen kann die Gesundheitsbehörde 
für gewisse Zweige Specialsectionen mit executiver Befugniss aufstellen. 

§. 5. Jedes Mitglied der Gesundheitsbehörde ist zum Ausweise über seine 
amtliche Stellung mit einer Legitimationskarte und, wenn nöthig, behufs sichern¬ 
der Erhebung von Mustern zur Untersuchung mit einem Amtssiegel zu ver¬ 
sehen. 
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§. 6. Die Gemeinden resp. Gemeinderäthe können Specialverordnungen über 
die Verrichtungen der Gesundheitsbehörde aufstellen. Diese Verordnungen unter¬ 
liegen der Genehmigung des Regierungsrathes. 

II. Aufgaben der örtlichen Gesundheitsbehörde. 

§. 7. Die Aufgaben der örtlichen Gesundheitsbehörde sind durch §. 2, 
Satz a. bis n., und §§. 9 und 10 des Gesetzes festgestellt und es gelten die in 
den nachfolgenden §§. 8 bis 20 enthaltenen näheren Bestimmungen. 

§.8. Lebensmittel (Esswaaren und Getränke). — Die Fleisch- und die 
Brodschau in der Gemeinde kommt der örtlichen Gesundheitsbehörde zu. Zu 
diesem Zwecke nimmt letztere auch die Berichte derjenigen Beamten und Be¬ 
diensteten entgegen, welche nach reglementarischen Vorschriften zur Fleisch- 
und Brodschau sowie zur Marktpolizei bestimmt sind, und sorgt sie für Beseiti¬ 
gung der verzeigten Uebelstände. 

Dieselbe sorgt im Besonderen dafür, dass die kleinen Kinder das erste Erfor¬ 
derniss körperlichen Gedeihens — die Milch — rein und gut erhalten können, 
und schreitet gegen nachgewiesene Milchfalschungen ein. 

Gesundheitsschädliche Milch kranker Kühe darf nicht zur Nahrung für 
Menschen verwendet werden. Es wird den Thierärzten die Verpflichtung auf¬ 
erlegt, von derartigen Erkrankungen den Gesundheitsbehörden sofort Anzeige 
zu machen. 

Die Sennereigesellschaften sind verpflichtet, Familien mit kleinen Kindern 
die für letztere erforderliche Milch abzugeben. 

Die Gesundheitsbehörden sind gehalten, regelmässig Untersuchungen der 
Milch und der übrigen zum Verkauf kommenden Getränke anzuordnen. 

§.9. Trink- und Brauchwasser. — Diesfalls ist zu untersuchen, ob die 
Quellengebiete rein gehalten und die Leitungen gut geschlossen seien. Bei Zieh- 
und Schöpfbrunnen muss auf die Einmauerung und Bedachung, besonders aber 
auf die völlige Reinlichkeit der Umgebung und darauf gesehen werden, dass 
keine faulenden Wasser, keine Jaucheabflüsse, keine Abfalle aus Fabriken, 
Waschhäusern und Küchen eindringen können. Nach und nach und # von Zeit 
zu Zeit sind sämmtliche Brunnenwasser durch den amtlichen Chemiker unent¬ 
geltlich zu untersuchen. — Die Gesundheitsbehörde wird darauf hinwirken, dass 
bei fühlbarem Mangel an öffentlichen Brunnen innerhalb bewohnter Quartiere 
solche allmälig in hinreichender Anzahl erstellt oder benutzt werden können. 
Sie ist ferner berechtigt und verpflichtet, Brunnen, deren Wasser sich als schäd¬ 
lich erzeigt, zeitweise oder auf immer zu schliessen. 

§.10. Strassen, Plätze und Gewässer. — Die Strassen und Plätze dür¬ 
fen keine Ablagerungen von Fäulnissstoffen enthalten, sondern müssen öfters 
sauber abgekehrt und derart unterhalten werden, dass das Regen- und Schnee¬ 
wasser ungehindert abfliessen und allfällige Unreinlichkeiten fortschwemmen 
kann. Dasselbe gilt von den engen Gässchen, Höfen und Winkeln in bewohnten 
Quartieren. — Ueber die Reinhaltung der Gewässer erlässt der Regierungsrath 
umfassende Vorschriften. — In Städten und in Ortschaften mit städtischen Ver¬ 
hältnissen sind in angemessener Zahl öffentliche Aborte zu erstellen. 

§. 11. Abzugscanäle, Cloaken, Senkgruben, DüngerBtätten u. s. w. — 
Deren Anlage muss wasserdicht sein; den Abzugscanälen und Cloaken ist ein 
möglichst starkes Gefall zu geben. Unter den Fenstern der Wohn- und Schlaf¬ 
stätten dürfen bei Neubauten keine Düngergruben aufgethan, und wo solche bei 
geschlossenen Häusercomplexen bestehen, müssen sie allmälig verlegt oder nach 
Anweisung der Behörde unschädlich gemacht werden. — Die Gesundheitsbehör¬ 
den sind berechtigt, über das Abführen von Jauche und Dünger aus dicht bewohn¬ 
ten Quartieren die nöthigen gesundheitspolizeilichen Vorschriften zu erlassen. 

§.12. Wohnungen, insbesondere Massen Wohnungen und Arbeitslocale. — 
Wohn- und Schlafräume müssen im Verhältniss zur Zahl der Bewohner geräumig 
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hell, trocken und mit Einrichtungen zu ausgiebiger Lufterneuerung versehen 
sein. Wo häufig schwere Erkrankungen Vorkommen, hat die Behörde den 
Ursachen derselben nachzuforschen und nötigenfalls sanitätspolizeilich ein¬ 
zuschreiten. 

§. 13. Schulen, Armenhäuser, Waisenhäuser, Spitäler, Casemen, Gefäng¬ 
nisse, sowie andere öffentliche oder dem öffentlichen Verkehre dienende An¬ 
stalten. — Die Situations- und Baupläne sind von der Gesundheitsbehörde nach 
sanitarischen Rücksichten zu prüfen und durch alle geeigneten Mittel die dies¬ 
falls gebotenen Aenderungen, insbesondere auch mit Bezug auf die Aborte, 
Kamine und Heizeinrichtungen, zu betreiben. Alle neuerstellten Gebäude (siehe 
auch §. 12) dürfen erst bezogen werden, nachdem sie von der Behörde als aus¬ 
getrocknet und bewohnbar erklärt worden sind. Die Zahl der Bewohner eines 
Hauses darf ein vom Regierungsrathe zu bestimmendes Maass nicht übersteigen. 

§.14. Schlachthäuser, Wurstereien, sowie Zubereitungs- und Verkaufs¬ 
locale der Lebensmittel überhaupt. — Geräumigkeit, Reinlichkeit, Schutz gegen 
Staub und Ungeziefer, Ventilation sind unerlässlich aufzustellende Forderungen. 
Die bestehenden Verordnungen betreffend Schlachthäuser und Fleischschau finden 
analoge Anwendung auch auf Bäckereien, Conditoreien, Käsereien, Küchen, die 
eine zahlreiche Kundschaft bedienen, auf Bierbrauereien und Branntweinbrenne¬ 
reien etc., und es sind nicht nur die Räumlichkeiten selbst, sondern auch die 
darin gebrauchten Utensilien regelmässig zu inspiciren. 

§. 15. Gewerbe, soweit sie sanitarische Schädlichkeiten ver¬ 
ursachen. — Es ist zu verlangen, namentlich bei Gewerben in geschlossenen 
Räumen, dass auf Rechnung des Arbeitsgebers alle von der Technik dargebote¬ 
nen Mittel zur Beseitigung von Gesundheitsstörungen herbeigezogen werden. 
Gegen gesundheitsschädliche Einflüsse von Gewerben auf die nächste Umgebung, 
ebenso gegen Ablagerungen, welche die Zufuhr frischer Luft in bewohnte Räume 
beeinträchtigen, ist möglichst Abhülfe zu schaffen. Gewerbe von unzweifelhafter 
Gefährlichkeit, z. B. Zündholzfabriken, sind in Bezug auf die Durchführung der 
sanitätspolizeilichen Specialvorschriften öfter zu untersuchen und, sofern sie sich 
den gesetzlichen Forderungen entziehen, polizeilich zu schliessen. 

§. 16. Verkauf von Arzneien, Giften oder mit gifthaltigen Stoffen ver¬ 
sehenen InduBtrieerzeugnissen und von Geheimmitteln. — Der Verkauf von 
eigentlichen Arzneimitteln ist nur den Apothekern nach ärztlichen Recepten und 
den Aerzten, welche Privatapatheken halten, gestattet. Zum Giftverkauf bedarf 
es der besonderen Bewilligung der Sanitätsdirection. Schädlich wirkende gift¬ 
haltige Manufacte dürfen nicht in den Handel gebracht werden. Vorzeigungen 
von importirten Fabrikaten, die gifthaltig oder gi ft verdächtig sind, sind behufs 
deren Prüfung sofort an Hand zu nehmen. Publication und Verkauf von Geheim¬ 
mitteln werden verboten, wenn diese nach ihrer Zusammensetzung erfahrungs- 
gemäss schaden können, oder auf bestimmt aufgeführte Krankheiten und Uebel 
berechnet sind, welche zu behandeln nur dem geprüften Arzte zusteht, oder 
endlich im Preise oder durch die Art ihrer Empfehlung auf eine offenbare 
Prellerei des Käufers ausgehen. — Die von der Sanitätsdirection erlassenen 
bezüglichen Verbote und ertheilten Bewilligungen sind durch das Amtsblatt zur 
öffentlichen Kenntniss zu bringen. Die örtlichen Gesundheitsbehörden haben in 
allen ihnen bekannt gewordenen Fällen der Gesetzesumgehung verzeigend und 
nach erfolgter Beurtheilung durch die Oberbehörden executorisch mitzuwirken. 

§. 17. Maassregeln gegen Krankheiten und Seuchen bei Menschen 
und Thieren. — Bei Seuchen und'ansteckenden Krankheiten, wie Typhus, 
Pocken, Cholera, Diphtheritis, Syphilis, Milzbrand, Rotz, Wuth, Rinderpest, Lungen¬ 
seuche, Maul- und Klauenseuche, sind diejenigen Maassregeln zu treffen, welche 
eine Ausbreitung der Seuche verhüten. Namentlich ist die Berührung der 
Kranken mit Individuen, welche für die Ansteckung empfänglich sind, zu hin¬ 
dern und nöthigenfalls zu diesem Zwecke Absperrung, beziehungsweise die Ver¬ 
bringung der erkrankten Individuen in ein Spital mit aller Strenge zu über- 
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wachen. Die nothwendige Desinfection ist unter der persönlichen Verantwort¬ 
lichkeit der Behörde zu vollziehen. Wenn die Seuche einen grösseren Umfang 
annimmt oder sobald die Gesundheitsbehörde es für geboten erachtet, hat die 
Bezeichnung von Absonderungslocalen und die regelmässig eintretende Des¬ 
infection der muthmaasslichen Brut- und Begünstigungsstatten der Epidemie auf 
Kosten der Gemeinde zu geschehen. An derartige ausserordentliche Ausgaben 
kann der Regierungsrath einen den ökonomischen Verhältnissen der Gemeinde 
angemessenen Staatsbeitrag bewilligen. — Die Aerzte sind verpflichtet, von jedem 
Seuchenfalle dem Präsidenten der örtlichen Gesundheitsbehörde sofort Anzeige 
zu machen. Bei Verbreitung einer Seuche sind diese Behörden überdies berech¬ 
tigt, die Pflicht zur Anzeige weiter auszudehnen. — Für den Transport an¬ 
steckender Kranken dürfen die öffentlichen Transportmittel nicht verwendet 
werden. Die benutzten Krankenfuhrwerke sind nach gemachtem Gebrauche so¬ 
fort zu reinigen und zu desinficiren. 

§. 18. Kranken- und Kinderpflege (Krankenanstalten, Privatheilanstal¬ 
ten, private Irrenpflege u. s. w., Kinderbewahranstalten, Kostkinder).*— Die 
Kranken- und Kinderpflege ist unter den Schutz der Gemeinde gestellt, welche 
durch zweckmässige Einrichtungen und Maassregeln dafür sorgt, dass arme und 
hülflose Kranke mit dem Nothwendigsten (ärztliche Hülfe, Wartung, Nahrung, 
Kranken - Lager und -Geräthe) versehen sind. Je nach Umständen kann sie für 
die daraus erwachsenden Kosten die Unterstützung des Staates in Anspruch 
nehmen. In allen obgenannten und ähnlichen Anstalten, soweit sie nicht eigene 
staatliche Aufsichtsorgane haben, ist Licht, Luft, Nahrung und humane Pflege 
der ihnen Anvertrauten durch regelmässige Beaufsichtigung zu sichern. Die 
Behörde wird überdies ihre besondere Aufmerksamkeit der Pflege von in der 
Gemeinde verkostgelteten Kindern zuwenden, ebenso die Verrichtungen der 
Hebammen bei Wöchnerinnen und ihren Kindern überwachen. 

§. 19. Nacht- und Sonntagsruhe. — Zur Wahrung derselben, nament¬ 
lich im Interesse der Kranken, sind die sämmtlichen Polizeiorgane mitzuwirken 
verpflichtet. Die Behörde kann von sich aus Verbote gegen einzelne besonders 
grelle Störungen erlassen. 

§. 20. Leichenbestattung und Begräbnissplätze. — Ueber die bereits 
bestehenden Vorschriften hinaus wacht die Gesundheitsbehörde darüber, dass 
nicht durch verwesende Leichen die Wohn- und Schlafstätten verpestet werden 
können. Es sind daher ausserhalb der Städte und Dörfer liegende BegräbnisB- 
plätze und überdies in dicht bevölkerten Ortschaften Leichenhäuser in Aussicht 
zu nehmen, beides unter Mitwirkung des Staates. 

III. Competenz und Verfahren der Gesundheitsbehörde. 

§. 21. Die Gesundheitsbehörde hat sich fortwährend darüber Rechenschaft, 
zu geben, ob die örtlichen Verhältnisse auf den in §§. 8 bis 20 bezeichneten 
Gebieten den sanitarischen Anforderungen entsprechen, und verschafft sich die 
erforderliche Kenntniss durch Umgänge in der Gemeinde, durch Nachschau, 
Nachfrage, aufmerksame Beachtung der Krankheit«- und Todesfälle. Die Gesund¬ 
heitsbehörde ist zur Anhandnahme von Anzeigen und Beschwerden Privater ver¬ 
pflichtet und vollzieht Weisungen der Oberbehörden. 

§. 22. Insbesondere ist auf dem Wege persönlicher Nachschau und Unter¬ 
suchung durch eines oder mehrere Mitglieder fortwährend Controle über die in 
§§. 8 bis 20 bezeichneten Gegenstände zu üben und über den Befund ein fort¬ 
laufendes Protokoll zu führen. — Je nach Bedürfnis findet die Nachschau in 
öfteren, unregelmässigen Fristen, sowie in verschiedener Reihenfolge der Locale 
und ihrer Inhaber unangemeldet und zuvörderst immer auf denjenigen Punkten 
statt, bezüglich welcher schon bisher oder laut nunmehriger Nachschau gegrün¬ 
dete Klagen vorliegen. — Ueberall wo Strafe eintrat, z. B. wegen Verkaufs klag¬ 
barer Lebensmittel, ist die Nachschau öfters vorzunehmen. 
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§. 28. Sobald die Gesundheitsbehörde vom Vorhandensein sanitarischer 
Schädlichkeiten Kenntniss erhält, hat sie den Thatbestand protokollarisch zu 
erheben und über Ursache und Wirkung Untersuchung zu pflegen. 

§. 24. Die Gesundheitsbehörde sucht zunächst durch Belehrung und 
Mahnung auf möglichst beförderliche und gründliche Beseitigung der Gesund¬ 
heitsschädlichkeit und Vornahme der erforderlichen Verbesserungen hinzuwir¬ 
ken. Bei Erfolglosigkeit dieses Mittels und in grellen Fällen sofort, je nach der 
Grösse der sanitarischen Gefährdung, fasst die Gesundheitsbehörde einen Beschluss, 
welcher die zur Abhülfe erforderlichen Anordnungen, Verfügungen, Gebote oder 
Verbote trifft, nötigenfalls Frist ansetzt, unter Androhung von Busse, amtlicher 
Execution und nötigenfalls Ueberweisung an das Gericht wegen Ungehorsams. — 
Zur Vollziehung kann die Gesundheitsbehörde die Hülfe der Vollziehungsbeamten 
und Polizeiangestellten in Anspruch nehmen. 

§. 25. Vorsorgliche Verfügungen können, wenn Gefahr im Verzüge ist, von 
den einzelnen Mitgliedern der Gesundheitsbehörde, mit Beschwerderecht an diese, 
getroffen werden; sonst gehen alle Verfügungen und Beschlüsse von der Gesammt- 
behörde aus. 

§. 26. Wo die Handhabung der öffentlichen Gesundheitspflege einer beson¬ 
deren Gesundheit8commis8ion anvertraut ist, hat dieselbe neben ihrer ordent¬ 
lichen Thätigkeit Gegenstände, die ihr vom Gemeinderate zugewiesen werden, 
zu prüfen und nötigenfalls Bericht und Antrag zu hinterbringen; sie kann von 
sich aus beim Gemeinderathe Anregungen einbringen und hat auch das Recht, 
der Gemeinde Anträge vorzulegen. Beschlüsse von grösserer finanzieller Trag¬ 
weite hat die besondere Gesundheitscommission vor ihrer Vollziehung dem Ge¬ 
meinderathe mitzutheilen.— Erachtet der Gemeinderath, dass ein solcher Beschluss 
über die Competenzen der Gesundheitscommission hinausgeht oder gegen andere 
Gemeindeinteressen verstösst, so kann der Gemeinderath durch einen so begrün¬ 
deten Beschluss die Vollziehung hemmen, muss sich aber beförderlich mit der 
Gesundheitscommission ins Einvernehmen setzen oder den Entscheid der Ober¬ 
behörden auf dem Beschwerdeweg nachsuchen. 

§. 27. Die Gesundheitsbehörde ist jederzeit berechtigt, bei einem Verkäufer 
von Gegenständen, die der sanitarischen Controle unterliegen, behufs ihrer Unter¬ 
suchung das erforderliche Maass und von Lebensmitteln behufs ihrer Prüfung 
i/ a bis 1 Liter, resp. y 4 bis 1 Kilo als Probe gegen Bescheinigung zu erheben. 
Diese Proben sind mit genauer und Unterzeichneter Aufschrift über Zeit und Ort 
der Erhebung, sowie mit dem Amtssiegel zu versehen, resp. zu verschliessen, und 
dem Statthalteramte zu Händen der untersuchenden Amtsstelle zu übermitteln. 

§. 28. Wenn die Gesundheitsbehörde von Zuwiderhandlungen (Polizeiüber¬ 
tretungen oder Vergehen) gegen Sanitätsvorschriften, zu deren Erledigung sie 
nicht competent ist, Kenntniss erhält, so hat sie sofort der zuständigen Polizei¬ 
behörde Anzeige zu machen, inzwischen auch ihrerseits für Erhebung des That- 
bestandes und für Sicherung der Beweismittel zu sorgen. Gegen den Verkauf 
gefälschter, wegen Unreife oder Verdorbenheit gesundheitsschädlicher oder mit 
falschem Namen belegter Lebensmittel, und gegen Bereitung, Verkauf oder 
Gebrauch von gesundheitsschädlichen Lebensmitteln überhaupt wird nach den 
§§. 12 bis 15 des Gesetzes verfahren. 

§. 29. Uebertretungen von Sanitätsvorschriften in sehr leichten Fällen, 
welche unter §.12 Abs. 2 und die §§. 13 und 14 des Gesetzes fallen und zu deren 
Bestrafung eine Busse von 15 Franken ausreicht, gehören in die Competenz der 
Gesundheitsbehörde; auch die besonderen Gesundheitscommissionen haben die 
Vorschriften der §§. 1040 bis 1063 des Gesetzes betr. die Rechtspflege zu beachten. 

§. 30. Die Gesundheitsbehörden haben in denjenigen Ortschaften, wo dies 
irgend thunlich ist, die Errichtung von der allgemeinen Benutzung leicht zu¬ 
gänglichen Badanstalten einzuleiten. 

§. 81. Die Gesundheitsbehörde veranstaltet öffentliche Vorträge über Gesund¬ 
heitspflege, Kinder- und Krankenpflege. 
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§. 32. Sie erstattet alljährlich im Januar der Sanitätsdirection Bericht über 
ihre Thätigkeit im abgelaufenen Jahre mit statistischen Angaben und fügt ihre 
Beobachtungen und Wünsche betreffend die sanitarisohen Zustände in den Ge¬ 
meinden bei. — Für die Zwecke der Gesundheitsbehörde wird alljährlich im 
Gemeindebudget ein Credit auBgesetzt. 

§. 33. Recurse gegen Verfügungen und Beschlüsse der Gesundheitsbehörde 
gehen in erster Instanz an das Statthalteramt, das von sich aus oder nach An¬ 
hörung des Bezirksarztes oder Bezirksthierarztes oder eines anderen Sachver¬ 
ständigen entscheidet, und in letzter Instanz an den Hegierungsrath. Für das 
Verfahren sind die für das Verfahren in Verwaltungsrecurssachen bestehenden 
Vorschriften maassgebend. — Die Recursinstanz ist befugt, trotz des Recurses 
und vor förmlichem Entscheide in der Sache die Vollziehung des angefochtenen 
Beschlusses zu gestatten, und verpflichtet, dieselbe anzuordnen, wenn der Recurs 
von vornherein als unbegründet erscheint und die schnelle Vollziehung dring¬ 
lich ist. 

§. 34. Statthalter, Bezirksarzt und Bezirksthierarzt, als Aufsichtsbehörden 
über die öffentliche Gesundheitspflege im Bezirke, überwachen und unterstützen 
die örtlichen Gesundheitsbehörden in ihrer Thätigkeit für gute Gesundheits¬ 
zustände; sie ertheilen Rath und erlassen nötigenfalls Weisung. — Gegen ört¬ 
liche Gesundheitsbeamte, welche ihren Pflichten nicht nachkommen, insbesondere 
wenn sie bestimmte Aufträge competenter Organe nicht ausführen, hat das 
^Statthalterämt von sich aus oder auf Antrag des Bezirksarztes oder Bezirks¬ 
thierarztes nach dem Gesetze betreffend die Ordnungsstrafen zu verfahren. 

§. 35. Die Sanitätsdirection tritt mit den örtlichen Gesundheitsbehörden, 
soweit nöthig, in unmittelbare Verbindung und nimmt deren Berichte entgegen; 
sie kann regelmässige oder nach Bedürfniss stattfindende Inspectionen über die 
Thätigkeit der örtlichen Gesundheitsbehörden anordnen. 

§. 36. Diese Verordnung tritt sofort in Kraft. 

Zürich, den 8. Hornung 1877. 


Statistische Erhebungen über die Perlsucht (Tuberculose) der Rinder in 
Bayern. Auf der letzten Düsseldorfer Versammlung hat bekanntlich der Deutsche 
Verein für öffentliche Gesundheitspflege aus Anlass eines Referats von Professor 
Dr. Bo Hing er (München) eine Resolution gefasst, welche statistische und son¬ 
stige Erhebungen über das Vorkommen und die Verbreitung dieser Rinder¬ 
krankheit für sehr wünschenswerth erklärt, wobei namentlich die Aetiologie der 
Perlsucht sowie die Schädlichkeit oder Unschädlichkeit von Fleisch und Milch 
tuberculöser Thiere berücksichtigt werden sollten. Nachdem der thierärztliche 
Verein in München im Frühjahre 1876 eine ähnliche Resolution gefasst hatte, 
erging am 16. December vorigen Jahres eine Entschliessung des königl. bayer. 
Staatsministeriums des Innern an sämmtlicho amtlichen Thierärzte mit dem 
Aufträge, unter Mitwirkung der praktischen Thierärzte, alle vorkommenden 
Fälle von Tuberculose (Lungensucht und Perlsucht) des Rindes zu Verzeichnen, 
sowie die hierüber etwa gemachten besonderen Beobachtungen zu sammeln und 
über das Gesammtergebniss halbjährig an die königl. Kreisregierungen Bericht 
zu erstatten. „Zur Erforschung der so wichtigen Ursachen dieses Leidens ist 
besonderes Augenmerk auf etwaige Vererbung von väterlicher oder mütterlicher 
Seite, auf etwaige Uebertragung durch den Begattungsact oder in Stallungen 
durch andere tuberculose Viehstücke, auf sonstige Uebertragungen, wie z. B. 
durch Milch, Fleisch (bei Schweinen) etc., zu richten. Ueberhaupt haben ausser¬ 
dem alle jene Beobachtungen Platz zu finden, welche in irgend einerWeise über 
das Vorkommen der Tuberculose der Thiere, ihrer Ursachen und ihres Ein¬ 
flusses auf die Gesundheit des Menschen, beziehungsweise ihrer Uebertragung 
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auf letzteren gemacht worden sind.“ Der Schluss der betreffenden Entschliessung 
lautet: „Ohne die Schwierigkeiten der Gewinnung eines -verlässigen statistischen 
Materials über Häufigkeit, Verbreitung etc. der Rindstuberculose, insbesondere 
in den Landgemeinden und Städten ohne gemeinschaftliche Schlachthäuser zu 
verkennen, wird von dem Pflichteifer der Thierärzte erwartet, dass sie so weit 
als möglich sich angelegen sein lassen, brauchbaren Stoff zu sammeln, der im 
Zusammenhalt mit anderweitig gemachten Beobachtungen und Versuchen mit 
derZeit bestimmte Anhaltspunkte sowohl für die Züchtung wie für die Sanitäts¬ 
und Veterinärpolizei darzubieten vermag.“ ß. 


Maassregeln gegen die Hundswuth in Bayern und Baden. Durch Gesetz 
vom 2. Juni 1876 ist für das Königreich Bayern bestimmt, dass für jeden über 
drei Monate alten Hund jährlich folgende Abgabe zu entrichten ist: 

In Gemeinden von mehr als 15 000 Einwohnern 15 Mark 

n » n n rt 1 500 rt . 0 „ 

n r> nun ^00 „ 0 „ 

„ kleineren Gemeinden, Weilern, Einöden etc. 3 „ 

Der Ertrag dieser Steuer fliesst zur Hälfte in die Staatscasse, zur Hälfte in 
die Gemeindecasse. Behufs der Controle muss jeder besteuerte Hund fort¬ 
während mit einem numerirten Hundezeichen versehen sein. — In Baden 
wurde durch Gesetz vom 22. Mai 1876 die Hundesteuer in den Gemeinden 
von 4000 und mehr Einwohnern auf 16 Mark, in den übrigen Gemeinden auf 
8 Mark festgesetzt. Nach einer weiteren Verordnung muss jeder über sechs 
Wochen alte Hund am Halse eine Marke von Messing oder Metallblech tragen, 
welche den Wohnort des Besitzers angiebt. Hunde, welche die vorgeschriebene 
Marke nicht tragen, werden — vorbehältlich der Bestrafung des Besitzers — 
eingefangen und nach Ablauf von zwei Tagen getödtet, wenn sie nicht gegen 
eine Gebühr von 2 Mark von dem Besitzer ansgelöst werden. Hunde, die auf¬ 
sichtslos ausserhalb der Ortschaften umherschweifen, können von der Gensdar- 
-raerie, den Feld- und Waldhütern sofort getödtet werden. — Beim Ausbruch 
der Wuthkrankheit haben sich die gesetzlichen Sicherheitsmaassregeln auf eine 
Dauer von zwölf Wochen zu erstrecken. Die Herkunft wuthverdächtiger Hunde 
ist jedenfalls zu ermitteln und müssen die entsprechenden Anordnungen in allen 
Gemeinden, durch welche der Hund muthmaasslich gekommen ist, und in den 
ihnen nächstgelegenen Orten zum Vollzug gelangen. ß. 


Medicinische Statistik der Stadt Providence (Rhode Island). Der verdiente 
Gesundheitsbeamte der Stadt Providence, Dr. Edwin Snow, hat soeben seinen 
21. medicinisch - statistischen Jahresbericht veröffentlicht, an Genauigkeit und 
interessanten Details von keinem anderen derartigen übertroffen. Wir entnehmen 
demselben Einiges, was im Vergleich mit europäischen Verhältnissen von Interesse 
ist. Die Stadt zählte 100 675 Einwohner im Jahre 1875, darunter 97188 weisse 
und 3487 farbige, — 71438 in Amerika, 18 458 in Irland, 6110 im übrigen Eng¬ 
land, 1246 in Deutschland, 3423 in anderen Ländern geborene. Dagegen stamm¬ 
ten von amerikanischen Eltern nur 47 316, von irischen 37 440, von sonstigen 
englischen 9636, von deutschen 2516, von anderen Eltern 3767. 

Die Bevölkerung der Stadt wuchs von 1855 bis 1867 langsam, von 47785 
auf nur 56 824, dagegen von 1868 bis 1875 von 64138 zu 100 675 an (freilich im 
Jahre 1873 auch durch Ausdehnung der Stadt). 

Unter 35035 in den Jahren 1855 bis 1874 geborenen Kindern waren 4 je 
das 19. Kind derselben Mutter, unter denselben kamen 467 Zwillings- und 
9 Drillingsgeburten vor, — unter 23 782 dem Alter nach bekannten Gebärenden 
der Jahre 1863 bis 1875 fanden sich 2 Mütter von 14 Jahren, 18 von 15, 16 von 
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36, 105 von 17 Jahren, — 7 von 48, 2 von 49, 4 von 50 Jahren; das Maximum 
1963 Geburten fiel auf das Alter von 30 Jahren. 

Bei den weissen kam 1 Geburt auf 37*91 Einwohner und 1 Todesfall auf 
53*87, bei den farbigen dagegen 1 Geburt auf 34*52 und 1 Todesfall schon auf 
31*41 Einwohner. 

Es kamen in den Jahren 1855 bis 1875 auf je 1000 Einwohner: 



Heirathen 

Geburten 

Todesfälle 

1855 bis 1859 

\ . . . 12*5 . 

. . . 33*7 . 

. . . 19*9 

1860 „ 1864 

. . . . 11*8 . 

. . . 29*0 . 

... 20*9 

1865 „ 1869 

.... 14*0 . 

. . . 27*6 . 

. . . 18*7 

1870 „ 1874 

.... 14*3 . 

. . . 29*5 . 

. . . 21*1 

1875 

.... 10*9 . 

. . . 26*4 . 

... 19*0 


Die Heirathen zeigen eine auffallende Schwankung und nicht entfernt die 
stete Zunahme, wie bei gleich aufblühenden deutschen Städten, wo freilich zum 
Theil erst in neueren Zeiten die letzten Heirathserschwerungen weggefallen sind. 
Die Geburtsziffer ist im Ganzen im Rückgang begriffen. Die Sterbeziffer läuft 
keineswegs mit der Geburtsziffer ab- und aufsteigend, auch nicht wenn man 
einzelne Jahre nimmt. Die grössten Extreme zeigen in dieser Beziehung die 
folgenden Jahre: 

Auf 1000 Einwohner 

Jahr Geburten Todesfälle 

Grösste Differenz. 1860 .... 34 0 .... 19*7 

„ Annäherung .... 1863 .... 25 0 .... 23*7 

Von 100 Todesfällen kamen in den Jahren 1855 bis 1874: 

23*97 auf Januar bis März, 

22*00 „ April bis Juni, 

30*19 „ Juli bis September, 

23*84 „ October bis December. G. V. 


Ein unermüdlicher Prophet des Liernur , sehen Systems. Ein Herr Adam 
Scott, der in technischen und medicinischen Zeitungen unendlich viele Artikel 
zu Gunsten des Li er nur’ sehen Systems veröffentlicht, tritt im „ Builder “ vom 
23. December 1876 schlank gegen das „unredliche (aufair) Benehmen“ der Com¬ 
mission auf, welche die englische Regierung zur Untersuchung der verschiedenen 
Behandlungsweisen der Sielschmutzwasser ernannt hatte. Er protestirte gegen 
den Missbrauch eines dieser Mitglieder, der Monate lang, ehe der gedruckte 
Bericht erschienen, unwahre Behauptungen über das Liernur’sche System ver¬ 
breitet habe, d. h. dass er ein jenem Herrn Scott entgegengesetztes Urtheil 
darüber offen ausgesprochen hat. Er verkündet ferner die Falschheit der An¬ 
sicht der Commission, das Liernur’sche System befasse sich mit den mensch¬ 
lichen Excrementen, sei complicirt und gerathe leicht in Unordnung, denn das 
Liernur’sche System befasse sich 1) mit den Excrementen, 2) mit Haus-, Regen- 
und Strassenwasser, 3) mit dem Schmutzwasser aus Manufacturen und dem Grund¬ 
wasser und 4) verhüte es die Verunreinigung der Flüsse; — das pneumatische 
System sei nur eine Unterabtheilung des Liernur’schen Systems! Schliesslich 
citirt er eine Resolution des Gesundheitsraths von Holland: „Kein anderes System 
entspricht so vollständig und so gut den Ansprüchen, welche an die Sammlung 
und Wegschaffung der menschlichen Excremente, des Kehrichts, des Regen¬ 
wassers, des Fabrikschrautzwassers und an die Regulirung des Grundwassers 
vom hygienischen wie vom ästhetischen*, technischen und ökonomischen (land¬ 
wirtschaftlichen und finanziellen) Gesichtspunkte aus zu stellen sind.“ In dieser 
Weise rasseln Scott und Genossen fort und fort. G . F. 


Digitized by LjOOQle 








Kleinere Mittheilungen. 


573 


Auch ein Yotum über das Schema der Mortalitfttsstaüstik- Tabellen, 
insbesondere die Altersgruppen und deren Bezeichnung« 

Offenes Sendschreiben an College „G. V. u , Verfasser der Mittheilung über das „Reichs¬ 
gesundheitsamt und seine Veröffentlichungen“ im 2. Heft des IX. Bandes (S. 345 bis 348) 

dieser Zeitschrift. 

Sie sprechen sich zu Gunsten desjenigen Schemas für die Altersgruppen aus, 
welches in den beiden sich folgenden Rubriken dieselbe Jahreszeit wiederholt 
(also 0 bis 1, 1 bis 5, 6 bis 10, 10 bis 15 Jahre u. s. f.), gegenüber der anderen 
Bezeichnungsart, in welcher dies nicht stattfindet (also unter 1 J., 1 bis 4, 5 bis 
9, 9 bis 14 J. u. s. f.) und weisen nach, dass die Majorität der statistischen 
Berichte ersteres Schema adoptirt hat. 

Erlauben Sie mir nun meine gegenteilige Ansicht kurz zu begründen, inso¬ 
fern es, wie Sie selbst sagen, von Werth ist, auch über „anscheinende Neben¬ 
punkte“ sich zu verständigen. So oft ich seit Jahren die Frankfurter Todten- 
statistik unseres Collegen Spiess zur Hand bekam, habe ich an der von ihm 
adoptirten erstgenannten Bezeichnung der Altersrubriken Anstoss genommen, 
und ein gelegentlich bei ihm gemachter Versuch, ihn zu einer anderen Bezeich¬ 
nungsart zu bekehren, blieb fruchtlos. Betrachten wir einmal eine solche Ru¬ 
brik für sich allein. Sie lautet: 1 bis 6 Jahre. Auf den ersten Blick und nach 
dem Wortlaut wird sich der Leser sagen: In diese Rubrik gehören alle 1-, 2-, 
3-, 4- und ö jährigen Kinder. Nun findet er aber in der nächsten Rubrik (5 bis 10) 
die Fünfzahl wiederholt. Dieser Umstand muss ihn stutzig und unsicher machen, 
er wird sich die Frage vorlegen, wie die Bezeichnung zu verstehen, und schliess¬ 
lich — sei es durch eigenes Nachdenken oder durch beigegebene Erläuterung — 
herausfinden, dass die Rubrik 1 bis 5 Jahre die Gestorbenen von einem Jahre 
bis zum Ende des fünften Lebensjahres, die Rubrik 5 bis 10 Jahre die Gestorbenen 
von fünf Jahren bis zum zehnten Lebensjahre umfasst, dass es sich hier also von 
einer aus der unmittelbaren Fassung nicht zu errathenden Vermengung von 
Cardinal- und Ordnungszahlen handelt. 

Der Zwiespalt dieser Bezeichnung erscheint mir als ein offenbar erkünstelter 
oder erzwungener, mit der Gefahr von Missverständnissen oder wenigstens von 
Irrungen bei der Raschheit und Flüchtigkeit des Eintrages, wo der Eintragende 
sich stets vergegenwärtigen muss, dass ein Todter von ß Jahren nicht in die 
Rubrik von 1 bis 5, ein Todter von 10 Jahren nicht in die Rubrik von 5 bis 10, 
sondern je in die nächstfolgende gehört x ). Lauten dagegen die Rubriken nach 
dem anderen Bezeichnungssystem: unter einem Jahre (oder im ersten Lebens¬ 
jahr), 1 bis 4, 6 bis 9 Jahre u. s. f., so kann ich-darin nur die einfache und 
natürliche, richtige, dem allgemeinen Sprachgebrauch entsprechende und jedem 
Missverständniss vorbeugende Bezeichnung erkennen. Dies ist die mir ver¬ 
traute Methode der Stadt Stuttgart, und, laut Ihrer Zusammenstellung, mehrerer 
anderer deutschen Städte, wie Mainz, München, Strassburg, Berlin. 

In dieselbe Kategorie nun der für jede Colonne stricten, abgegrenzten, die 
Grenzzahlen zwei auf einanderfolgender Colonnen nicht wiederholenden Bezeich¬ 
nungsarten gehört auch das Schema des Reichsgesundheitsamtes, aber dadurch 
von den oben genannten sich unterscheidend, dass es sich, statt der Cardinal- 
zahlen, der Ordnungszahlen bedient, also — statt 1 bis 4, 5 bis 19 Jahre — 
2. bis 5., 6. bis 20. Jahr sagt. So lautet das Schema in den Veröffentlichungen 
des Reiohsgesundheitsamtes, während in Ihrer Darstellung (S. 846) wohl ans Ver- 


l ) Auch der in dieselbe Kategorie gehörigen ausführlicheren, gleichsam erläuternden 
Bezeichnung, wie die der niederrheinischen Städte und der Commission für Reichsmedicinal- 
statistik: über 1 bis 2 J., über 2 bis 5 J., über 5 bis 10 J. u. s. f., haftet hn Wesent¬ 
lichen derselbe Uebelstand an. 
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sehen das die einzelnen Ziffern als Ordnungszahlen bezeichnende Punctum weg¬ 
geblieben ist f so dass sich die Ziffern in Ihrem Artikel als Cardinalzahlen lesen 
und ihr Sinn dadurch unverständlich wird. Ich möchte gegen die von dem Reichs¬ 
gesundheitsamte angenommene Beziehung, welche denselben Vortheil des deut¬ 
lichen, nicht missverständlichen Ausdrucks und fester Abgrenzung mit der zuvor 
besprochenen theilt, nur die einzige, wenn auch unerhebliche Einwendung erheben, 
dass der Ausdruck in Cardinalzahlen, gegenüber den Ordnungszahlen, im Interesse 
der Erleichterung des Eintrages insofern den Vorzug verdient, als in den Todten- 
scheinen das Alter stets in Cardinalzahlen, d. h. in der Zahl der zurückgelegten 
Lebensjahre angegeben ist und es somit für den Zweck des Eintrages in die 
Rubrik mit Ordnungszahlen erst einer Art von Umrechnung bedarf 1 ). 

Dies in Kurzem meine Auffassung der betreffenden Angelegenheit, welcher es 
gewiss nur förderlich sein kann, sie von verschiedenen Seiten aus pro und 
contra zu beleuchten und die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. 
Schliesslich aber werden wir wohl in dem Wunsche nach öleichmässigkeit des 
Schemas und seiner einzelnen Bezeichnungen uns vereinigen und wird, sobald 
die Erreichung dieses Zieles einmal in Aussicht steht, sicher jeder von uns gern 
bereit sein, dem höheren Interesse der Einheit ein und das andere Opfer seiner 
persönlichen Angewöhnung oder Vorliebe zu bringen. 

Weil wir aber nun einmal an dem Thema sind, mögen Sie mir, eben an der 
Hand jener willkommenen Erstlings gäbe unseres Reichsgesundheitsamtes, der 
Wochen - Mortalitätstatistik, noch ein paar Bemerkungen über zwei weitere 
Punkte erlauben. 

1. Die Altersgruppen sind in jener Wochenstatistik freilich sehr ge¬ 
drängt ausgefallen, wohl zunächst mit Rücksicht auf den kurzen Zeitraum, den 
sie umfassen, und auf Raumerspaarniss, vielleicht auch wegen Ungleichartigkeit 
der Zusammenstellung in den verschiedenen Städten. Das Reichsgesundheits¬ 
amt selbst wird sicher nicht gemeint sein, dasB Beine sechs Altersgruppen (1. Jahr, 
2. bis 6., 6. bis 20., 21/ bis 40., 41. bis 60. Jahr und über 60 Jahre) für die 
Anforderungen einer Mortalitätestatistik genügen. Abgesehen von der gründ¬ 
lichsten, grosse Zahlen und Zeiträume umfassenden Methode der Notirung jedes 
einzelnen Lebensjahres (wobei aber denn doch auch der Uebersichtlichkeit halber 
die einzelnen Jahre wieder zu Gruppen zusammengestellt werden müssen), mögen 
nach unserem Dafürhalten für die jährliche Sterblichkeitsstatistik einer grösseren 
Stadt etwa folgende Gruppen genügen. Dass das erste Lebensjahr eine besondere 
Rubrik für sich bilden mußs, wird bei dem aparten Charakter der sogenannten 
Kindersterblichkeit und bei der immer mehr anerkannten Nothwendigkeit ihrer 
Trennung von der gesummten übrigen Mortalität als selbstverständlich gelten. 
Hieran schliesst sich das weitere Kindesalter vom 2. bis 16. Lebensjahre an, dessen 
Abtheilung in drei Gruppen: 2. bis 6., 6. bis 10., 11. bis 15. Jahr sich gewiss 
empfehlen wird. Die natürliche Grenze des Kindesalters, physiologisch wie nach 
allgemeinem Sprachgebrauch, bildet das 16. Lebensjahr. Mit diesem Jahre sollte 
unter allen Umständen eine der Gruppen abschliessen, um die Kindersterblich¬ 
keit von der der höheren Altersstufen zu trennen; und hier will uns aus diesem 
Grund gerade die dritte Gruppe des Reichsgesundheitsamtes, welche das 6. bis 
20. Lebensjahr umfasst, am wenigsten behagen. Die nächstfolgende Gruppe 
würde die mit Recht als gesondert zu betrachtende Mittelstufe zwischen Kin d 
und Erwachsenem, das Alter vom 15. bis 20. Jahr, bilden. Von da an ist für 
gewöhnliche Zweoke eine Sonderung in fünfjährige Zeiträume wohl nicht mehr 


1 ) Etwas sonderbar erscheint mir im Alterschema des Reichsgesundheitsamtes die Be¬ 
zeichnung der ersten Alterscolonne mit „0. — 1. J.“ Sie umfasst die im ersten Lebens¬ 
jahre gestorbenen Kinder mit Ausschluss der Todtgeborenen, und wäre also einfach als 
erstes Lebensjahr zu bezeichnen. Was soll hierzu als Beisatz die 0 bedeuten ? Sie ist 
höchstens zur Wahrung der Symmetrie beigefügt, weil die anderen Rubriken zwei Zahlen haben, 
h^t aber keinen Sinn. 
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nöthig, und die natürliche Eintheilung bilden dann die einzelnen Jahrzehnte, 
die aber, um über die Proportionen der höheren und höchsten Altersstufen die 
wünschenswerthe Auskunft zu geben, füglich bis ins 9. Jahrzehnt fortzusetzen 
wären. Wir erhielten somit für die Alterscolonnen der Mortalität, in Cardinal- 
zahlen ausgedrückt, folgende Scala: 


1) unter 1 J., 

2) 1 - 4, 

3) 5 — 9, 

4) 10 — 14, 

5) 15 - 19, 

6) 20 — 29, 

7) 30 — 39, 


8) 40 — 49 J., 

9) 50 — 59, 

10) 60 — 69, 

11) 70 — 79, 

12) 80 — 89, 

13) 90 J. und darüber. 


2. Todesursachen. Hier hat sich vor Allem der statistische Tact in der 
praktischen Auswahl und insbesondere in der Beschränkung zu zeigen, in der 
Beschränkung einestheils auf die für den zeitlichen oder örtlichen Krankheits¬ 
charakter wichtigen und entscheidenden Krankheiten, anderentheils auf die¬ 
jenigen, deren Diagnose einen gewissen Grad von Sicherheit bietet gegen eine 
Ueberzahl von Irrungeö und Fehlerquellen. Glücklicherweise fallen beide postu- 
lirte Eigenschaften für die Mehrzahl der hier in Betracht kommenden Todes¬ 
ursachen zusammen. Die in diesem Sinne entworfene Liste der Mortalitäts¬ 
tabellen des Reichsgesundheitsamtes, deren Hauptvorzug ich gerade in der 
Beschränkung der Zahl der von ihr namhaft gemachten Krankheiten erkenne 
und die meiner Meinung nach für alle Uebersichten über allgemeine Mortalität 
(etwas Anderes ist es mit Krankenhäusern und anderen öffentlichen Anstalten) 
vollauf genügt, giebt mir nur zu folgenden wenigen Wünschen oder Ausstellungen 
Anlass. Einmal bedauere ich, dass für die „Lungenschwindsucht“ mein im 
VII. Bande dieser Zeitschrift (S. 614) gemachter Vorschlag zu gleichmässiger 
Behandlung der Statistik der Phthisis, bei dieser Krankheit das kindliche Alter 
zu übergehen und nur die Todesfälle über 15 Jahren zu berücksichtigen, nicht 
Anklang in weiteren Kreisen gefunden hat. Ich hege nach wie vor die Ueber- 
zeugung, dass eine sichere vergleichende Statistik der genannten Krankheit nur 
auf diesem Wege erreicht werden kann. Zweitens halte ich die Rubrik „Apo¬ 
plexie“ für entbehrlich, insofern man anzunehmen allen Grund hat, dass unter 
diesem Namen in praxi wohl ein für die Verwerthung unbrauchbares Gemenge 
von verschiedenartigen acuten und chronischen, apoplectisch endigenden Gehirn- 
affectionen, neben Herz- und Lungenschlag und anderen plötzlichen Todesarten 
sich zusammenfinden wird. Aus diesem Grunde wäre ich für gänzlichen Ausfall 
der genannten Rubrik. Endlich dürften „Darmkatarrh“ und „Brechdurchfall“, 
die so vielfach in einander spielen, besonders in der Kinderwelt, füglich in eine 
Nummer verwandelt werden. 

Stuttgart, Mai 1877. Cless. 


Berichtigung. In Heft 2, S. 345 ff. hatten wir erwähnt, dass manche stati¬ 
stische Büreaus die'Altersgruppen der Verstorbenen mit Wiederholung derselben 
Jahreszahl in beiden sich folgenden Colonnen angäben, andere mit Ausschluss 
derselben Zahl, also a) 0 bis 1, 1 bis 5, 5 bis 10, 10 bis 20 Jahren, b) die anderen 
0 bis 1, 2 bis 5, 6 bis 10, 11 bis 20 u. s. w. Unter letzteren hatten wir (da es 
uns zunächst nur auf den angegebenen Unterschied ankam) auch die Stadt 
München aufgeführt. Es ist dies nicht ganz richtig, indem es dort heisst: Von 
den Gestorbenen standen im 1. bis 5., 6. bis 10., 11. bis 15. Lebensjahre. Auf 
speciellen Wunsch lassen wir diese Berichtigung hier folgen. Gr. F. 
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Deutscher Verein für öffentliche Gesundheitspflege. 


Deutscher Verein für öffentliche Gesundheitspflege. 


Fünfte Versammlung 

zu 

Nürnberg 

am 

25., 26. und 27. September i877. 


Pr o gr amm. 

I. Die öffentliche Gesundheitspflege seit der letzten Versammlung des Deut¬ 
schen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege. 

Referent: Herr Dr. Paul Börner (Berlin). 

II. Einfluss der heutigen Unterrichtsgrundsätze in den Schulen auf die Ge¬ 
sundheit des heranwachsenden Geschlechtes. 

Referenten: Herr Geh. Reg.-Rath Dr. Finkelnburg (Berlin). 

Herr Sanitätsrath Dr. Mär kl in (Wiesbaden). 

Herr Realschuldirector Dr. Ostendorf (Düsseldorf).' 

III. Ueber Ernährung und Nahrungsmittel der Kinder. 

Referent: Herr Prof. Dr. Fr. Hof mann (Leipzig). 

IV. Ueber Bier und seine Verfälschungen. 

Referenten: Herr Prof. Dr. Lintner (Weihenstephan). 

Herr Prof. Dr. Seil (Berlin). 

Herr Director Dr. Wentz (Weihenstephan). 

V. Ueber die praktische Durchführung der Fabrikhygiene. 

Referenten: Herr Reg.* und Med.-Rath Dr. Beyer (Düsseldorf). 

Herr Bankier Feustl (Bayreuth). 

Herr Dr. Schüler (Mollis, Canton Glarus). 
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Verhandlungen des Reichsgesnndheitamtes 
behufs Einführung einer gleichmässigen Erkrankung» 
Statistik des Eisenbahnpersonals. 


In der vom Reichsgesundheitsamte einberufenen, am 14. April d. J. 
stattgefundenen Conferenz delegirter Bahnärzte und Verwaltungs¬ 
beamten sämmtlicher Berliner Eisenbahn-Verwaltungen sowie des 
Reichs-Eisenbahnamtes und des Vereins deutscher Eisenbahn- 
Verwaltungen, behufs Verabredung gemeinsamer Grundsätze zur fortlau¬ 
fenden Erhebung der Erkrankungsverhältnisse des Eisenbahnpersonals leitete 
der Vorsitzende Geh. Reg.-Rath Dr. Finkelnburg die Verhandlungen mit 
folgendem den bisherigen Stand der vorliegenden Frage fesumirenden Vor¬ 
trag ein 1 ): 

Meine Herren! Obgleich die Vorgeschichte der uns heute beschäftigen¬ 
den Frage Ihnen Allen nicht fremd ist, so glaube ich doch eine gedrängte 
Skizze derselben unserer Verhandlung vorausschicken zu müssen, um die 
Basis zu pjäcisiren, auf welcher wir weiter aufzübauen haben. 

Die ersten Bemühungen, eine exacte Messung des Gesundheits¬ 
zustandes des gesammten Eisenbahnpersonals herzustellen, verdankt 
man weniger unmittelbaren Humanitätsrücksichten als zunächst dem geschäft¬ 
lichen Interesse. Es war zuerst im Aufträge der Pensions- und Wittwen- 
cassen einiger mitteldeutschen Eisenbahnen, dass der verstorbene Wiegand, 
Director der Lebensversicherungsgesellschaft „Iduna“ zu Halle, und der Stati¬ 
stiker Heym in Leipzig es übernahmen — so weit das damals vorhandene 
Material erlaubte —, Sterblichkeits- und Invaliditätsbereqhnungen aufzustellen, 
die als Grundlagen dienen sollten für die Pensionirungen und WittwenVer¬ 
sorgungen der Eisenbahnbeamten. Dem Aufträge dieser Eisenbahngesell¬ 
schaften widmeten sich die genannten Techniker um so bereitwilliger, weil 
sie gleichzeitig durch diese Arbeit für die Lebensversicherungsgesellschaften 
Material sammelten, welche damals gerade begannen, die Errichtung von 
Invaliditätsversicherungsanstalten in Berechnung zu nehmen. Heym be¬ 
rechnete, und zwar, wie er nicht anders konnte, auf Grund rein hypotheti¬ 
scher Voraussetzungen, damals die Invaliditätswahrscheinlichkeit vom 20. 
bis zum 79. Jahre in der Weise, dass er für das 20. Jahr als wahrschein¬ 
liche Invaliditätsziffer 0*0001, für das 79. 1 aufstellte und das Anwachsen 
der Ziffer während der gesammten Zwischenzeit in geometrischer Progression 
voraussetzte. 


*) Nach stenographischer Wiedergabe. 

Vierteljahmchrift für Gesundheitspflege, 1877» 37 
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Wiegand änderte in seiner Arbeit „über die mathematischen Grund¬ 
lagen der Eisenbahnpensionscassen“ 1859 die Hey nF sehe Tabelle derart, dass 
er die Invaliditätswahrscheinlichkeit schon im 69. Lebensjahre mit 1 bezeich- 
nete und dementsprechend die Heym’sche geometrische Reihe mit dem be¬ 
zeichnten Lebensjahre abschliessen Hess. Beide Statistiker empfanden und 
äusserten das dringende Bedürfniss umfassender thatsächlicher, auf über¬ 
einstimmender Grundlage zu gewinnender Erhebungen. Obgleich sie eine 
lebhafte Unterstützung durch den Eisenbahndirector Albert in Schwerin 
fanden, so blieben ihre Bestrebungen doch ziemlich erfolglos bis zum Jahre 
1868, in welchem die Errichtung des sogenannten „Collegium für 
Lebensversicherungswissenschaft“ in Berlin den auf Lebens- und 
Gesundheitsstatistik bezüglichen Forschungen einen neuen gemeinsamen Mit¬ 
telpunkt verlieh. In diesem Collegium hielt Wiegand einen Vortrag über 
die Invaliditäts- und Sterblichkeitsziffern des Eisenbahnpersonals im All¬ 
gemeinen und des Fahrpersonals im Besonderen, welcher die öffentliche 
Aufmerksamkeit und auch diejenige des preussischen Handelsministeriums 
auf sich zog. In Folge einer Eingabe Wiegand’s wurde zunächst von 
der preussischen, später auch von den meisten anderen deutschen Regie¬ 
rungen eine Aufforderung erlassen an die Staatsbahnverwaltungen und 
eine Empfehlung *durch die staatlichen Comissäre an die Privatbahn Ver¬ 
waltungen, doch möglichst unter Zugrundelegung der Wiegand’schen 
Tabellenformen eingehende Erhebungen zu machen und Herrn Wiegand 
einzusenden. Eine recht einheitliche Entwickelung fand die Sache dann, 
als der „Verein der deutschen Eisenbahnverwaltungen“ die Leitung über¬ 
nahm und übereinstimmende, gleichraässige Tabellenformen einführte, die er 
sämmtlichcn Verwaltungen zur Ausführung empfahl. 

Die Erhebungen, welche nun in Folge dessen, vom Jahre 1868 begin¬ 
nend, gemacht worden, und welche sich bis Ende 1873 auf eine Zahl von 
114 085 unter einjähriger Beobachtung gestandener Personen erstreckten, 
setzten den mit ihrer wissenschaftlichen Verarbeitung vom Vereine beauf¬ 
tragten Herrn Behm in Stand, bereits auf Grundlage jenes fünfjährigen 
Beobachtungszeitraums Invaliditäts- und Sterblichkeitstafeln zu 
entwerfen, letztere sowohl für die Nichtinvaliden wie für die Invaliden, 
und beide sowohl für das Eisenbahnpersonal im Ganzen wie für das 
Zugpersonal im Besonderen. Diese Invaliditäts- und Sterblichkeitstafeln, 
deren Ergebnisse durch die beiden nachfolgenden Beobachtungsjahre nur 
unwesentliche Modificationen erfuhren, lassen erkennen, dass die Sterb¬ 
lichkeit beim Zugpersonale diejenige bei sömmtlichen Beamten um fol¬ 
gende ProcentBätze der letzteren übersteigt: 

Beim Lebensalter von 30 Jahren um 11 Proc. 

* „ 22 „ 

„ * 24 „ 

K 

n n u n 

n v ® n 

Weit erheblicher noch ist die Abweichung betreffs des Invaliditäts- 
eintrittes, welcher beim Zugpersonal häufiger ist als bei sämmtlichen 
Beamten: 


„ 40 
„ 50 
„ 60 
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Im Lebensalter von 30 Jahren um 74 Proc. 

w n n 40 „ » 76 „ 

v n i) 50 „ n 56 „ 

n n n 90 „ » 43 „ 

n » » 70 „ n 56 w s 

Es ist bei Würdigung der Behm’sehen Tabellen nicht zu vergessen, 
dass die Kriegsjahre selbst sowohl wie die aus ihnen später resultirenden 
Nachwirkungen für eine maassgebende Statistik ungünstig waren; aber 
immerhin sind die vorliegenden Arbeiten als Grundlagen für weitere Ver¬ 
gleiche im höchsten Grade ermuthigend. 

Die bis dahin erwähnten Arbeiten beziehen sich wesentlich nur auf den 
ein geschäftliches Interesse darbietenden Theil der vorliegenden Frage 
auf die festzustellende Wahrscheinlichkeit des Absterbens und des Invalidi¬ 
tätseintrittes der Beamten. Zu diesem geschäftlichen Interesse, an welchem 
neben den Eisenbahnverwaltungen auch die Vertreter eines zweiten gross¬ 
artigen Industriezweiges der Neuzeit, nämlich der Versicherungsgesellschaf¬ 
ten, in hohem Grade betheiligt waren, hatte sich aber sehr bald noch ein 
viel mächtigerer Impuls gesellt, derjenige der Humanität. 

Die erste Anregung zu dieser bedeutungsvolleren Seite der Frage ist 
uns mit dem Anstosse zum Studium der Gewerbehygiene überhaupt vom 
Auslande zngekommen. In England zuerst und demnächst in Frank¬ 
reich begann man in Folge des dortigen bedeutenden Aufschwunges der 
Industrie und der daraus resultirenden empfindlichen Uebelstände sanitari- 
scher Art sich der Erforschung der Einflüsse zuzuwenden, die sich aus den 
verschiedenen Beschäftigungszweigen für die Gesundheit der betreffenden 
Arbeiter ergaben, und man kam da sehr bald zu Resultaten, welche den 
Beweis lieferten, dass unsere Civilisation ein Gebiet zu klären habe, bei 
dem gerade ihre physischen Träger, die Kräfte, welche den Bestand und 
Gang der neueren Culturschöpfungen wesentlich vermitteln, mit ihrer Ge¬ 
sundheit auf dem Spiele stehen. Zu den Berufsaiten, bezüglich deren 
gesundheitlichen Einflusses nähere Ermittelungen gemacht wurden, gehörte 
nun auch der Eisenbahndienst, und es waren zuerst Guy und Takrah in 
England, Duchesne und Martinet in Frankreich, welche darauf bezügliche 
Mittheilungen veröffentlichten. Diese Mittheilungen beruhten allerdings 
zunächst auf sehr beschränkter, mehr individueller Beobachtungsbasis. 

In Deutschland erhob den ersten Mahnruf zum Schutze der durch 
den Eisenbahndienst geschädigten Gesundheitsinteressen nicht ein Arzt, nicht 
ein durch seinen Beruf auf sanitarische Gesichtspunkte hingewiesener Mann, 
sondern ein durch seine Stellung nur mit Vertretung des geschäftlichen 
Eisenbahninteresses verbundener Beamter, Freiherr v. Weber, damals 
Director der Sächsischen Staatseisenbahn. Derselbe wies in einer 1860 
herausgegebenen Denkschrift auf die Folgen, und zwar sowohl auf die 
specifischen Erkrankungsfolgen des Eisenbahndienstes hin, welche er 
aus den Einflüssen der Uebermüdung, der mechanischen Erschütterung, der 
abwechselnden Temperaturexcesse und der Einathmung schädlicher Gase und 
Staubtheile ableitete, wie auch besonders auf die damit verbundene frfihere 
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allgemeine Abnutzung des physischen Organismus, auf die Schaf¬ 
fung zu junger Invaliden. 

Diese Anregung v. Web er’s fand ein mächtiges Echo. Schon in 
demselben Jahre forderte die preussische Staatsregierung durch Circular¬ 
erlass die Directionen der Staats- und unter Staatsverwaltung stehenden 
Eisenbahnen zu gutachtlichen Aeusserungen über die Begründung der 
v. Weber’schen Behauptungen auf, zu deren Prüfung dann von einzelnen 
Directionen mehrjährige Erhebungen angeordnet und die Bahnärzte mit 
Instructionen versehen wurden. Die darauf hin im Jahre 1865 erstatteten 
Berichte, welche sich auf Zusammenstellungen der Niederschlesisch-Märki¬ 
schen, der Bergisch-Märkischen, der Saarbrücker, der Westfälischen und der 
Aachen-Düsseldorf-Ruhrorter Eisenbahnverwaltungen stützten und über 
welche einResume im Jahrgange 1866 der „Deutschen Gewerbezeitung“ ver¬ 
öffentlicht wurde, stimmten im Wesentlichen dahin überein, „dass die in der 
v. Weber’schen Schrift augeklagten schädlichen Einflüsse zwar nicht sämmt- 
lich und nicht in dem daselbst geschilderten Maasse Bestätigung fanden, dass 
sie aber in der That eine auffallende Einwirkung auf den physischen Organis¬ 
mus des Personals ausübten.“ Zur Gewinnung eines sicheren Urtheils über 
das Maass dieser Einflüsse reiche das vorliegende statistische Material nicht 
aus, theils wegen zu kurzer Beobachtungszeiten, theils „weil den 
Aufzeichnungen zu wenig einheitliche Principien zu Grunde 
lägen“. 

Diesen beiden Mängeln und namentlich dem letzteren wurde leider 
nicht abgeholfen, und ist es diesem Mangel an hinreichend umfassenden und 
gleichmässigen thatsächlichen Unterlagen auch wohl vorzugsweise zuzuschrei¬ 
ben, wenn die nicht unbedeutende Reihe ärztlicher Publicationen über die 
Erkraukungs- und Invaliditätsverhältnisse, welche seit jener Zeit erschienen, 
nur sowenig zur positiven Klärung der uns beschäftigenden Fragen beigetra¬ 
gen haben. Wir begegnenhier noch immer den vielfachsten Widersprüchen. 
Thatsachen, die schon festgestellt schienen, wurden wieder bestritten, und 
gerade die neuesten Aeusserungen des auf dem Gebiete der Berufshygiene 
vielbewanderten Dr. Hirt in Breslau stellen mehrere bis dahin allgemein 
angeklagte Beziehungen, z. B. die grössere Erkrankungshäufigkeit der Loco- 
motivführer und Heizer, wenigstens für einzelne Beobachtungsbezirke wieder 
in Zweifel. Das Bedürfniss weiterer und umfassenderer Erhebungen 
als einzig entscheidender Grundlagen für die wissenschaftliche sowohl wie 
praktische Frage liegt daher unbestreitbar zu Tage. 

Seit dem Appell v. Weber’s an die Pflicht, welche jeder öffentlichen 
Einrichtung anhaftet, dafür zu sorgen, dass die Arbeiter, durch deren Ver¬ 
mittelung die Leistungen der betreffenden Einrichtung erst möglich wer¬ 
den, dass diese nicht zum Opfer ihrer Arbeitsleistungen werden, seit diesem 
Appell ist das Humanitätsinteresse für die vorliegende Frage in allen Eisen¬ 
bahnverwaltungskreisen rege geworden, wie schon die Einführung mancher 
— theilwcise durch v. Weber empfohlenen — Schutzmaassregeln 
besonders für das Locomotivpersonal beweist. Aber auch für die 
Beschaffung weiterer sachlicher Aufklärungen blieb das Interesse wach; in 
Oesterreich nahm die Südbahn-Verwaltung mit der mustergültigen Ent- 
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Wickelung ihres ärztliches Dienstes unter Dr. Richter’s genialer Leitung 
auch die Organisation einer ErkrankungSBtastitik in die Hand, — und die 
deutschen Verwaltungen fanden für das gleiche Interesse wiederum einen 
Mittelpunkt in dem „Vereine der deutschen Eisenbahnverwal¬ 
tungen“. 

Im Jahre 1869 wurde von der Generalversammlung dieses Vereines in 
Wien beschlossen, eine Commission behufs Vorberathung der Methode zu 
bilden, mittelst deren man zu allgemeinen Erhebungen über die Häufigkeit 
der bei den Eisenbahnbeamten vorkommenden verschiedenen Krankheits¬ 
formen gelangen könne. Diese Commission hat der darauf folgenden Ver¬ 
sammlung zu Frankfurt a. M. im Jahre 1871 ein Tabellen form ular, wesent¬ 
lich auf Grundlage des von Dr. Richter bei der österreichischen Südbahn 
eingeführten Schemas, vorgelegt, welches Ihnen wohl Allen bekannt sein 
wird und welches auch von der kurz darauf tagenden Commission zur Vor¬ 
bereitung einer Reichsmedicinalstatistik ohne Abänderung empfohlen wurde. 
Die Benutzung dieser Formulare wurde, wie es auch nicht anders geschehen 
konnte, nur als facultativ empfohlen, und ebenso ist Seitens des Bundes¬ 
rathsausschusses eine derartige Erhebung für die Reichsmedicinalstatistik 
nur beifällig erwähnt worden. Wir stehen somit vor einer Aufgabe, bei der 
es sich lediglich um eine freiwillige Uebereinkunft handelt. Die 
empfohlenen Erhebungen sind von einzelnen Eisenbahngesellschaften aus¬ 
geführt worden, von den meisten nicht; von anderen sind Erhebungen nach 
abweichenden, Formularen vorgenommen worden; so dass bis jetzt nur ein 
verhältnissmässig geringes Material, und dies geringe in wenig über¬ 
einstimmender Form vorliegt und wohl aus diesem Grunde noch von 
keiner Seite eine vergleichende Bearbeitung gefunden hat, was immerhin 
zu bedauern ist. 

Man hat von vielen Seiten und zwar nicht bloss aus Verwaltungs¬ 
kreisen , sondern auch von ärztlicher Seite Einwendungen gegen die ganze 
Arbeit erhoben. Man hat gesagt, und zwar unter Anführung von Motiven, 
denen nicht alle Berechtigung abzusprechen ist, dass die empfohlene tabella¬ 
rische Art der Erhebungen stets unzuverlässig bleiben werde, weil die Erfah¬ 
rung hinlänglich bewiesen habe, dass sie in einer nachlässigen Weise aus¬ 
geführt und ihre Ergebnisse daher nie zur maassgebenden Geltung zu brin¬ 
gen sein würden. Man hat ferner darauf aufmerksam gemacht, dass bei der 
von der Commission vorgeschlageneu Erhebungsweise einer der wesent¬ 
lichsten Factoren fehle, nämlich die Altersbestimmung der erkrankten 
Beamten, und dieser Ein wand ist allerdings ein äusserst schwerwiegender. 
Es ist a priori anzunehmen, und ein Blick in diejenigen statistischen Auf¬ 
stellungen, welche die Alterskategorien berücksichtigen, zeigt uns sofort, 
dass diese letzteren für die einzelnen Dienstkategorien so wohl wie für die ein¬ 
zelnen Erkrankungsformen in vielfach verschiedener Weise vorwiegen. Der 
dritte Einwand endlich ist der, dass die Eintheilung der Beamten nach ihrer 
Beschäftigungsart nicht weitgreifend genug sei, um die einzelnen Kategorieen 
bezüglich ihrer besonderen Erkrankungseinflüsse sondern zu können. 

In Folge aller dieser Einwendungen haben viele Verwaltungen die Hände 
ganz in den Schooss gelegt. Andere haben die gerügten Mängel zu verbessern 
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gesucht, um auf einem vollkommeneren Wege zum Ziele zu gelangen. Und 
zwar ist dieser Weg vorzugsweise in der Rheinprovinz eingeschlagen wor¬ 
den, auf Veranlassung und unter Mitwirkung des „Niederrheinischen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege“, eines Vereines, dessen 
gemeinnützige Thätigkeit nach so manchen Richtungen bereits zu Arbeiten 
und Resultaten geführt hat, wie sie auf diesem Gebiete keine andere Pro¬ 
vinz in Deutschland aufzuweisen vermag. Dieser Verein hat für alle unter 
seiner Leitung stehenden statistischen Erhebungen, insbesondere auch für 
diejenigen über die Erkrankungsverhältnisse bei den Beamten der Rheinischen, 
Bergisch-Märkischen und der Rhein-Nahe und Saarbrücker Eisenbahn das 
Zählkartensystem eingeführt, dessen allgemeine Vorzüge sowohl betreffs 
der Erhebung wie der Verwerthung des Materials heutzutage fast unbe¬ 
stritten sind. Die Befürchtung, dass durch die Einführung der Zählkarten 
anstatt der Strichtabellen eine unliebsamere Arbeitsbelastung der Aerzte 
entstehe, hat sich inzwischen durch die am Rheine wie anderwärts seit 
6 oder 7 Jahren gemachten Erfahrungen durchaus nicht bestätigt; im Gegen- 
theil, es hat sich bewahrheitet, dass von den Aerzten diese Erhebungs¬ 
weise lieber gesehen und dabei mit viel grösserer Gewissenhaftig¬ 
keit verfahren wird, als bei Ausfüllung von Strichtabellen, schon des¬ 
halb, weil jede Zählkarte von dem Arzte unterzeichnet wird, also seine 
Verantwortung damit verbunden bleibt, und es hat sich dabei herausgestellt, 
dass unrichtige Angaben sehr leicht nachträglich auszugleichen sind. Man 
hat ferner die Erfahrung gemacht — ich spreche nicht bloss von der Erfah¬ 
rung bei Eisenbahnärzten, sondern auch bei den Aerzten in denjenigen 
grösseren Städten, welche eine Todesursachenstatistik eingefuhrt haben —, 
dass der freiere Spielraum, welchen die Ausfüllung der Zählkarte im Ver¬ 
gleiche zur Tabelle dem Arzte gewährt, sowie auch der Umstand ins Gewicht 
fällt, dass die beim ärztlichen Berufe unvermeidliche häufige 
Arbeitsunterbrechung bei der ersteren nie so störend wirken, und ihn 
zu der Arbeit so unlustig und vielleicht unzuverlässig machen kann, wie es 
bei Ausfüllung von Tabellen der Fall ist. Das von den Eisenbahn Verwal¬ 
tungen am Rheine benutzte Zählkartenformular lege ich Ihnen hier vor, und 
zwar ein solches mit schwarzem Rande, welches für die an der betreffenden 
Krankheit Gestorbenen, und eines ohne solchen Rand, welches für die 
Genesenen oder invalide Gewordenen ausgefüllt wird. Diese Zählkarte legt 
dem Arzte nur die Niederschreibung von fünf Worten und von vier Zahlen 
auf. Mit dieser Notiz besitzt nun aber die Centralstelle nicht bloss, wie bei 
den Tabellen, die Zahl der an einer bestimmten Krankheit Leidenden, und 
Dauer und Ausgang jedes Erkrankungsfalles, sondern sie besitzt auch ausser¬ 
dem den Wohnort und — was besonders wichtig — das Alter jedes Erkrank¬ 
ten, und es ist ausserdem jedem Arzte dadurch Gelegenheit gegeben, ihm 
nothwendig erscheinende Zusätze zu machen, Zusätze, welche in manchen 
Fällen eine vorher gar nicht abzusehende Bedeutung gewinnen können. 

Es ist nun bei den dortigen Verwaltungen die Einrichtung getroffen 
worden, dass jeder Kranke beim Wiedereintritt in den Dienst einen solchen 
Zettel überreichen muss. Er muss einen solchen Zettel überreichen — und das 
ist wieder ein wichtiger Punkt —, gleichviel, ob er sich an einen Eisenbahn¬ 
arzt gewandt hat, oder, wie das ja vielfach geschieht, ob er einen anderen 
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Arzt zu Rathe gezogen. Dieser Zettel wird dann ad depositum genommen, 
um später an der betreffenden Centralstelle zur statistischen Yerwerthung 
zu kommen. Ich glaube kaum, dass ich von irgend welcher Seite einen 
erheblichen Widerspruch erwarten darf, wenn ich diese Erhebungsweiße als 
die am meisten, ja einzig zuverlässige bezeichne. Es wird aber ge¬ 
wiss Manchem von Ihnen sofort eine Einwendung sich aufdrängen, welche 
schon vor der Einführung dieser Zählkarten, schon gegenüber den Tabellen¬ 
erhebungen gemacht worden ist, dass nämlich zu den statistischen Arbeiten 
nicht jede Eisenbahnverwaltung die erforderlichen Hülfskräfte besitze. Diesem 
Einwande gegenüber sind wir nun jetzt auch in der glücklichen Lage ein 
Auskunftsmittel zu bieten. Diejenigen Eisenbahnverwaltungen, welche das 
Urmaterial nicht selbst zu verarbeiten die Einrichtung oder Neigung haben, 
für diese Verwaltungen bietet sich hier beim Reichsgesundheitsamte Gelegen¬ 
heit zu geeigneter Verarbeitung des Materials, ohne dass den Verwaltungen 
irgend welche Kosten oder weitere Umstände, als die Controle der voll¬ 
ständigen Zählkarteneinlieferung und die gleichzeitige jedesmalige Mitthei- 
lung des gesammten Bestandes jeder Beamtenkategorie mit Berücksichtigung 
der durchschnittlichen Lebensalter erwachsen. Ich möchte also vorab den 
Befürchtungen einer neuen übergrossen Arbeitszumuthung an die Verwal¬ 
tungen durch die Erklärung entgegentreten, dass, wo es gewünscht werde, 
die Verarbeitung des Urmateriales vom Gesundheitsamte übernommen und 
dasselbe dann unter gleichzeitiger Einsichtgabe der bezüglichen Zusammen¬ 
stellungen an die betreffenden Verwaltungen zurückgesandt werden kann. 

Meine Herren, es handelt sich hier um ein Interesse, welches in allen 
seinen Details, auch in denjenigen, die auf den ersten Blick mehr die 
ärztliche Sphäre zu betreffen scheinen, doch gleichzeitig das geschäft¬ 
liche Interesse in hohem Grade berühren muss. Ich glaube, es bedarf 
keines genaueren Nachweises, dass jede Aufklärung über die wirklichen so¬ 
wohl wie über die nur scheinbaren Ursachen der beim Eisenbahnpersonale 
vorkommenden Krankheiten und jeder daraus resultirende Wink zur mög¬ 
lichen Verhütung derselben in letzter Instanz dem administrativen 
Interesse zu Statten kommen muss. 

Den Befürchtungen, welche bereits jetzt, weniger bei uns als in anderen 
Ländern, nicht bloss für das Fahrdienstpersonal, sondern auch für die 
Gesundheit der häufig und lange anhaltend reisenden Fahrgäste entstehen, 
geben neuere ärztliche Schriftsteller (Richardson und Maccari) einen für 
Manche beunruhigenden Ausdruck, so dass man z. B. in London, wo bekannt¬ 
lich sehr viele Personen ihrem Berufe von auswärtigen bis zu zwei Eisen¬ 
bahnstunden entfernten Wohnorten aus nach gehen, über die Gesundheitsnach¬ 
theile so vielen Fahrens stutzig zu werden beginnt. Also die Beunruhigung 
hat auch schon den Kreis des fahrenden Publicums erfasst; davon indess 
abgesehen ist es unzweifelhaft, dass die gesundheitliche Anrüchigkeit des 
Fahrdienstes mit der Zeit auf den Arbeitsmarkt einen gewissen Druck 
ausüben muss, vielleicht schon jetzt ausübt, und es ist ebenso unzweifel¬ 
haft, dass mit jeder Verbesserung der wirklichen Uebelstände die unvermeid¬ 
lichen Auslagen für die Versorgung von Invaliden sich einschränken müssen. 
Bei diesen Hinweisen auf die geschäftliche Interessenseite bin ich übrigens 
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weit entfernt, einen Zweifel hegen zu wollen, dass auch bei den Eisenbahn¬ 
verwaltungen die Humanitätsrücksichten in dieser ganzen Frage stets 
die erste Stelle einnehmen werden. 

Es ist wohl noch ein anderer Einwurf erhoben worden gegen diese 
Erhebungen. Man hat gesagt : „Wozu alle diese Aufzählung von Thatsachen 
und Aufsuchung von Beziehungen, die sich doch nicht ändern lassen; 
solche Uebelstände sind ja auch mit vielen anderen Industriezweigen untrenn¬ 
bar verbunden; man wird doch immer Blei und andere giftige Metalle ver¬ 
hütten und verarbeiten, wenn auch die Menschen, welche diese Arbeit über¬ 
nehmen, an den und den Krankheiten in so und so viel Zeit zu Grunde 
gehen, und so wird man auch nicht auf den Eisenbahndienst verzichten 
können, selbst wenn bedeutendere Gesundheitsnachtheile damit verbunden 
wären als die bis jetzt constatirten.“ Ein solcher Einwand wäre indess 
sehr hinfällig; ich will nicht hinweisen auf die technischen Einrichtungen, 
welche im Vergleiche zu früherhin Bchon manchen Schutz gegen Rauch¬ 
belästigung, zu scharfen Luftzug, Durchnässung u. s. w. bieten, ich will 
nur meineUeberzeugung aussprechen, dass, sobald erst die nachtheiligen 
Einflüsse mehr im Detail erkannt und festgestellt sind, dass dann 
eine grosse Menge von technischen Verbesserungen sowohl bezüglich des 
Locomotivbaues wie der übrigem Zugeinrichtungen theils erst ersonnen wer¬ 
den, theils als sich lohnend erst anerkannt werden, und über nothwendige 
Reformen in der Bemessung der Dienststunden, in dem Wechsel 
der Beschäftigungsweise, in der Dienstkleidung, der Diät des Perso¬ 
nals u. s. f. neue und zuverlässige Gesichtspunkte sich ergeben werden. Betreffs 
der Locomotivführer und Heizer z. B., deren Nervensystem am meisten durch 
die transversalen und verticalen Erschütterungen beim Fahren betroffen wird, 
liegen nicht genügende Beobachtungsreihen vor, um diesen Einfluss in seiner 
Wirkungseigenthümlichkeit und Tragweite erst hinreichend zu constatiren 
und daran die entsprechenden VerbesserungsVorschläge knüpfen zu können. 

Die Eintheilung des Dienstpersonals übrigens, welche von dem 
Vereine der deutschen Eisenbahnverwaltungen in der Berichtstabelle vorge¬ 
schlagen worden ist, bietet auch nach meiner Ansicht keine ganz hinrei¬ 
chende Scheidung der Beschäftigungszweige. Man hat das Fahrpersonal 
im Ganzen eingetheilt in 

A. Locomotivführer und Heizer und 

B. sonstiges Personal. 

Es sprechen nun aber gewisse bis heute vorliegenden Beobachtungen schon 
dafür, dass zwischen den Locomotivführern und Heizern, sowie auch zwischen 
den Schaffnern und dem übrigen Zugpersonale bemerkenswerthe Verschieden¬ 
heiten der Erkrankungsdispositionen bestehen. Aus den bis jetzt vorhan¬ 
denen und von Herrn Dr. Lent zu Cöln veröffentlichten Zusammenstellungen 
der Erkrankungsverhältnisse bei den Beamten der bereits genannten Eisen¬ 
bahnverwaltungen in der Rheinprovinz, welche sich im Ganzen auf 63104 
unter einjähriger Beobachtung gestandene Personen, also schon auf ein 
recht ansehnliches Material beziehen, ist die Ihnen hiermit vorgelegte sum¬ 
marische Zusammenstellung entworfen ! ) zunächst der absoluten Zahlen, 


1 ) Vcrgl. die nachfolgenden Tabellen I. und II. 
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Tabelle II. Krankheitsverhältniss der Beamten der Rheinischen, Bergisch-Märkischen und Saarbrücker 
und Rhein-Nahe-Eisenbahn in Durchschnitt der Jahre 1873, 1874 und 1875. 
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nach Erkrankungs- und Beamtenkategorien von 1873 bis 1875, und 
dann des Procentverhältnisses, welches für jede einzelne Erkrankungsform 
auf den Personenbestand der einzelnen Beschäftigungskategorien fallt — 
und wenn ich da sehe, dass von je 100 im Dienst befindlichen Locomotiv- 
führern 119*9 erkrankten, von je 100 Heizern aber 141*1 —, dass bei letzte¬ 
ren die Verletzungen doppelt so häufig und die Erkrankungen der Ver¬ 
dauungsorgane um eine Drittel häufiger Vorkommen als bei ersteren, so 
scheint mir eine Scheidung beider Kategorieen — ihre technische Ausführ¬ 
barkeit vorausgesetzt — doch wohl der Durchführung werth, und aus ähn¬ 
lichen, wenn auch weniger gewichtigen Gründen eine Scheidung der Schaff¬ 
ner von dem übrigen Fahrpersonale. Auf eine Unterscheidung des Stations-, 
Bureau- und Expeditionspersonals dürfte dagegen bei der so geringen ersicht¬ 
lichen Abweichung in den Besonderheiten dieser beiden Dienstweisen weniger 
Werth zu legen sein. 

Bezüglich der zu unterscheidenden Krankheitsformen ist eine Rück¬ 
sichtnahme auf die jetzt bevorstehende gleichmässige Organisation der Mor¬ 
biditätsstatistik im Reiche wohl geboten, so dass, wenn überhaupt den 
Aerzten eine bestimmte Nomenclatur empfohlen werden soll, wofür ja sehr 
wichtige Zweckmässigkeitsgründe sprechen, es doch am rathsamsten sein 
wird, die für allgemeine Krankenhäuser einzuführende Nomenclatur zu adop- 
tiren. Aber, meine Herren, ich bin der Meinung, dass auch in dieser Hin¬ 
sicht es ein Vorzug der Zählkartenmethode ist, dass der Arzt sich nicht 
so absolut gebunden sieht an bestimmte tabellarische Rubriken. Letztere 
veranlassen Manchen bei Abweichung seiner eigenen Art der Krankheiten- 
eintheilung von derjenigen in der Tabelle leicht zu einer nicht der allge¬ 
meinen Auffassung entsprechenden Rubricirung; hat er aber seine Zählkarte, 
so braucht er die nur in ganz concreter Weise auszufüllen und an die Con¬ 
trolstelle zu senden, der ja sachverständige Kräfte zu Gebote stehen, welche 
die richtige Unterbringung zu finden wissen. Aus allen diesen Gründen 
glaube ich Ihnen, meine Herren, die Erhebungsweise mittelst Zählkarten, 
von deren Resultaten gerade auf dem uns beschäftigenden Fragengebiete 
die Ihnen hier vorliegenden von Herrn Dr. Lent veröffentlichten Berichte 
ein ermunterndes Beispiel bieten, zur gleichmässigen allgemeinen Adoptirung 
nur aufs Wärmste empfehlen zu können. 


In der hierauf eröffneten Discussion sprach Namens des Vereins deut¬ 
scher Eisenbahnverwaltuugen 

Herr Director Schräder (Berlin-Auhaltische Eisenbahn) das lebhafteste 
Interesse dieser Verwaltungen an der angeragten Frage, sowie das Einver- 
stäudniss mit der Einführung der Zählkarten aus. Die bisherigen Bedenken, 
welche Seitens der Verwaltungen dem Unternehmen einer vollständigen 
Krankheitsstatistik im Wege gestanden, seien erstens die Furcht gewesen, 
die Aerzte mit grösserer Arbeit zu beschweren, und zweitens die Schwierig¬ 
keit einer sachverständigen Bearbeitung des erhobenen Materials. Durch 
das Erbieten des Gesundheitsamts zu letzterer Uebernahme sowie durch die 
weiteren Ausführungen des Vorsitzenden sehe er diese Bedenken beseitigt, 
und verspreche er sich von dem Unternehmen sehr nützliche praktische 
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Resultate; unter anderen spreche er die Vermuthung aus, dass man es 
empfehlenswerth finden werde, bei der Beschäftigung der Beamten einen 
häufigeren Wechsel eintreten zu lassen. 

Herr Director Büchtemann (Berlin-Potsdam-Magdeburger Eisenbahn) 
erklärte sich mit dem Principe der Zählkarten einverstanden, wünschte aber 
bei Eintheilung der Beamten möglichst wenige Kategorieen gemacht zu sehen. 
Es sei ganz unmöglich, Locomotivführer und Heizer, Bremser und Schaffner, 
Zugführer und Packmeister überall getrennt zu halten, weil bei vielen Bahn¬ 
verwaltungen diese Beschäftigungszweige von denselben Personen in raschem 
Wechsel bedient würden. Im Uebrigen erkläre er auch Seitens seiner Ver¬ 
waltung, dass dieselbe die hier angeregte Bestrebung mit Freude begrüsse. 

Der Vorsitzende warf gegenüber dem vom Vorredner hervorgehobenen 
Bedenken die Frage auf, ob es sich nicht empfehlen werde, der Zählkarte 
unter der Bezeichnung „Beschäftigung“ noch das Wort „seit“ beizufügen, 
um die Zeitdauer der letzten Beschäftigungsweise festzustellen. 

Herr Betriebsdirector Besser-Nettelbeck (Berlin - Potsdam - Magde¬ 
burger Eisenbahn) findet gleichfalls nach seineü Erfahrungen die getrennte 
Registrirung von Locomotivführern und Heizern sehr schwierig, erkennt aber 
andererseits an, dass die vom Vorsitzenden angeführten Resultate auch mit 
seinen eigenen Erfahrungen übereinstimmen, indem der Heizer im grossen 
Ganzen einen für die Gesundheit mehr angreifenden Dienst habe als der 
Locomotivführer. Es müsse daher auf Mittel gesonnen werden, welche es 
gestatten, die Trennung durchzuführen, um so mehr als betreffs der Schaff¬ 
ner und Bremser Aehuliches gelte, und hier die Verwechselung eine noch 
häufigere sei. Eine grössere Genauigkeit durch Erweiterung der Zählkarte 
sei wünschenswerth und glaube er nicht, dass die Bahnärzte an solcher 
Erweiterung Anstoss nehmen würden. 

Herr Reg.-Assessor Köhler (Königl. Niederschl.-Märkisclic Eisenbahn) 
spricht sich gleichfalls für das Zählkartensystem aus, wünscht aber auf den 
Karten noch weitere Rubriken darüber „wie lange der Erkrankte im Militär¬ 
dienste gewesen“ und „aus welchen Gründen er etwa dabei invalidisirt wor¬ 
den sei“, sowie ferner darüber „wie lange er im Eisenbahndienste stehe“. 

Herr Geh. Sccretär im Handelsministerium Behm (Verein der deutschen 
Eisenbahn verwalt ungen) theilt mit, dass die früheren Erwägungen über die 
vorliegende Frage im prcussischen Handelsministerium dazu geführt haben, 
dieselbe vorläufig auf sich beruhen zu lassen. Die meisten Bahnverwaltungen 
führten an, dass sie sich betreffs Erhebung der Krankheitsverhältnisse in 
den Händen ihrer Herren Bahyärzte befinden, und sie sprachen fast aus¬ 
nahmslos die Klage aus, dass bei den Aerzten nicht dasjenige Interesse 
herrsche, welches für Durchführung einer Statistik nothwendig sei. Redner 
habe diese Befürchtungen auch bei Einsichtnahme der von Dr. Lent 
veröffentlichten Statistik nicht unbegründet gefunden. Gegenüber den 
Anführungen des Vorsitzenden über diese Lent’sehe Statistik müsse er 
constatiren, dass sich nur bei der kleinen Verwaltung der Saarbrücker und 
Rhein-Nahe-Bahn eine Genauigkeit des Materials ergeben habe, während 
bei der Rheinischen und der Bergisch-Märkischen Bahn die Abweichungen 
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erheblich seien. Bei letzterer sei die Zahl der Gestorbenen kaum zur Hälfte 
angegeben. Auch stimme die angegebene Zahl von Beamten nicht mit 
anderweitiger Ermittelung derselben überein. Wie weit die Krankheits¬ 
verhältnisse richtig angegeben seien, bleibe fraglich. Der Fehler liege in 
dem von den Verwaltungen am Rhein geübten Verfahren, die Zählkarten 
Seitens der Büreauvorsteher ohne Controle ihrer Richtigkeit dem Curatorium 
einzusenden. Es sei wünschenswertb, die Mehrarbeit zu übernehmen, welche 
in Registrirung der Krankheitsrapporte, in der Führung eines Journals be¬ 
stehe. Nur dadurch könne dem Zählkartensystem die erforderliche Genauig¬ 
keit verschafft werden. 

Herr Behm räth ferner zu möglichster Beschränkung in den aufzu¬ 
stellenden Kategorieen sowohl der Beamten wie der Krankheitsformen. In 
letzterer Hinsicht sei ein bestimmtes System unentbehrlich und müssten der 
Statistik, wenn sie genaue Resultate erzielen solle, oft wissenschaftliche 
Grundsätze geopfert werden. 

Für den Statistiker sei es eine Unmöglichkeit, sämmtliche Krankheiten 
zu unterscheiden. Es sei vorgekommen, dass man bei diesen Aufstellungen 
bis zur Unterscheidung von 97 verschiedenen Krankheiten gegangen; bei so 
vielen Einzelheiten aber lasse sich eine Genauigkeit nicht erreichen. Für 
die Beamtenkategorieen würde er 4 resp. 5 Gruppen vorschlagen, wobei die 
verwaltungsmässig nicht trennbaren Locomotivführer und Heizer zusammen¬ 
fielen. Betreffs des Lebensalters sei dagegen eine möglichst erweiterte 
und genaue Classificirung wünschenswertb ; erst dann lasse die Sache sich 
mathematisch behandeln und in die wissenschaftliche Form bringen. Redner 
wünscht auch auf den Zählblättchen anstatt der Altersjahre das Ge¬ 
burtsjahr zu sehen, wodurch manche Fehler würden vermieden werden. 

Herr Dr. Friedmann (Bahnarzt der Niederschlesisch-Märkischen Eisen¬ 
bahn) warnt davor, die Verarbeitung des zu erhebenden Materials den 
einzelnen Verwaltungen zu überlassen. Dieses Material sei zur Gewinnung 
werthvoller Resultate ganz besonders geeignet, weil man hier mit grösserer 
Sicherheit als anderswo die Grundzahlen über sämmtliche vorhandene Beam¬ 
ten feststellen könne, was bis dahin aber von den Verwaltungen nicht immer 
geschehen sei. Ohne die Grundzahlen seien alle Zahlenangaben über Erkran¬ 
kungsverhältnisse unverwerthbar. Das Zählblättchen System habe man bei 
der Niederschlesisch-Märkischen Eisenbahn sogleich nach dem Erscheinen der 
von Dr. Lent veröffentlichten Statistik in der gleichen Weise eingerichtet, 
und möchte er als Vervollständigung derselben nur noch Angaben über die 
Körperbeschaffenheit des Erkrankten wünschen, vielleicht in den Bezeich¬ 
nungen „kräftig“, „mittelkräftig“ und „schwächlich“, oder in Buchstaben 
a) b) c). Betreffs der Beamtenkategorieen ist auch Redner für möglichste 
Einschränkung, hält dagegen eine Unterscheidung für rathsam, ob die 
Erkrankung durch den Dienöt herbeigeführt oder nur im Dienste entstan¬ 
den sei. 

Herr Dr. Davidsohn (seit 22 Jahren Bahnarzt der Königl. Ostbahn) 
constatirt, dass bei der Königl. Ostbahn seit 1866 genaue Listen darüber 
geführt worden sind, wie viele Beamten angestellt seien, wie viele Krank¬ 
heitstage, wie viele Invaliden, wie viele Todesfälle. Er sei ein entschiedener 
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Freund der Zählkarten, und wenn das kaiserliche Gesundheitsamt die cen¬ 
trale Verarbeitung und Aufstellung der Listen übernehmen werde, so könne 
man dies nur gern acceptiren. Es sei indess nöthig, sich über die Form 
der Zählkarten genau zu verständigen. Bei der Ostbahn seien seit 12 Jah¬ 
ren Zusammenstellungen gemacht worden, die bereits zu sehr werthvollen 
Resultaten geführt hätten. 

Herr Reg.-Assessor Pieck (Königl. Ostbahn) ist der Ansicht, dass durch 
die Zählkarten eine wesentliche Mehrarbeit nicht erwachsen und die Aerzte 
darin keine Belästigung erblicken werden, sieht aber für eine zuverlässige 
Ausfüllung der hier vorgeschlagenen Ergänzungsfragen keine Garantie. Die 
Frage, „wie lange hat der Beamte beim Militär und wie lange bei der Bahn 
gedient“, könne der Bahnarzt aus eigener Wissenschaft nicht beantworten, 
und der betreffende Mann wisse oft selbst nicht, wie lange er im Dienste 
sei. Das Wesentlichste sei die Frage der centralen Verarbeitung des 
Materials, und er sei in der Lage, die Zustimmung Seitens der Ostbahn zu 
der Uebereinkunft in Aussicht zu stellen, im Falle der Vorsitzende dieüeber- 
nahme jener Arbeit durch das kaiserliche Gesundheitsamt für die Erhebungen 
sämmtlicher Bahnen Zusage. 

Der Vorsitzende erklärt, dass es dem Gesundheitsamte nur erwünscht 
sein könne, die einheitliche Bearbeitung des gesummten Erhebungsmaterials 
zu übernehmen. 

Herr Director Schräder acceptirt diese Erklärung und spricht die 
Erwartung aus, dass die Bahnverwaltungen in ihrem eigenen Interesse da¬ 
für Sorge tragen werden, dass die Zählkarten in jeder Hinsicht richtig aus¬ 
gefüllt und vollständig eingeliefert werden. Die heutige Aufgabe gehe da¬ 
hin, die übereinstimmende Interessenahme der Eisenbahnverwaltungen an 
der Sache zu constatiren und sodann eine Vorlage zu veranlassen, in welcher 
die Ausführungsweise genau bestimmt werde. 

Herr Geh. Reg.-Rath Dr. Gerstner (Reichseisenbahnaint) hält die 
heutige Verhandlung für eine definitive Beschlussnahme noch nicht reif und 
wünscht die Vorlage der Ausführungsbestimmungen in einer zweiten Ver¬ 
sammlung. Bei denselben sei manche hier erhobene Differenz praktisch 
unwesentlich, wenn man die Anforderungen an das Urmaterial streng unter¬ 
scheide von denjenigen an die Verarbeitung. In die Zählkarten gehörten 
lediglich concrete Thatsachen, deren Rubricirung und Zusammenfassung erst 
bei der Verarbeitung in Frage treten. 

Herr Hermann (Magdeburg-Ilalberstädter Eisenbahn) erklärt, dass 
bei der von ihm vertretenen Eisenbahn Verwaltung keine Bahnärzte, sondern 
Krankenvereine bestehen, welche sich ihren Arzt selbständig wählen. Eine 
regelmässige Beschaffung von Zählkarten über wieder in Dienst tretende 
Kranke sei da wohl zu erreichen, aber nicht über Gestorbene, weil dazu ein 
Zwang auf die betreffenden Familien nicht ausgeübt werden könne. 

Herr Behm giebt zur Erwägung, ob man die Specialisirung der 
Beschäftigungszweige überhaupt weiter ausführen solle als bis zur Unter¬ 
scheidung des Fahrpersonals von dem gesammten Personale, da ja doch 
keine bestimmte Erfahrungen über besondere Krankheiten der weiter unter- 
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scheidbaren Kategorieen, weder betreffs der Sinnes- noch sonstigen Organe 
vorlägen. Die Frage sei die, ob man eine allgemeine Statistik oder eine 
besondere Statistik der speciellen Eisenbahnkrankheiten wolle. 

Herr Director Büchtemann replicirt dem Vorredner dahin, dass der 
Zweck der vorliegenden Arbeit doch nur der sein könne, die Schädlichkeits- 
Ursachen und die Krankheiten zusammenzustellen und daraus erst Auf¬ 
schlüsse betreffs des ursächlichen Zusammenhanges fürs praktische Leben 
zu gewinnen. Nur durch solche Zusammenstellungen könne jede Bahnver- 
waltnng erst ein rechtes Bild über die Bedeutung der gemachten Erfah¬ 
rungen erhalten. Die erhobenen Bedenken seien gegenüber einer sachver¬ 
ständigen centralen Bearbeitung des Materials unwichtig. 

Der Vorsitzende bemerkt gegenüber Herrn Behm, dass es im Inter- ' 
esse der erstrebten Aufklärungen principiell erwünscht sei, die einzelnen 
Dienstkategorieen sowohl wie die Erkrankungsformen so weit zu unter¬ 
scheiden, wie solches in zuverlässiger Weise ausführbar sei, um eben die 
Beziehungen zwischen bestimmten Einflüssen und bestimmten Folgezuständen 
möglichst isolirt zu ermitteln. Nach den administrativen Aufklärungen, 
welche hier von verschiedenen Seiten ertheilt worden, erkenne auch er an, 
dass die Unterscheidung zwischen Locomotivführern und Heizern wenigstens 
bei den hiesigen Eisenbahnverwaltungen bis jetzt eine so unsichere sei, 
dass die Herleitung eines zuverlässigen Resultates daraus sehr zweifelhaft 
erscheine, ein Bedenken, welches bei den Verwaltungen am Rheine nicht im 
Wege zu stehen scheine. Im Uebrigen müsse er den Befürchtungen des 
Herrn Behm gegenüber darauf hin weisen, dass die Aufgaben der Sanitäts¬ 
statistik betreffs der zu stellenden formellen Anforderungen nicht in gleiche 
Linie zu stellen seien mit denjenigen der Bevölkerungsmathematik. Bei der 
letzteren komme es auf eine Präcision an, welche bei der ersteren selten 
erreichbar sei. Man dürfe aber im Interesse des Fortschrittes in der Lehre 
von den Krankheitsursachen nicht verzichten auf die Constatirung von an¬ 
nähernd parallel laufenden Grössen Verhältnissen, welche ungeachtet vieler 
im Einzelnen anhaftenden Ungenauigkeiten doch in grossen Zügen Induc- 
tionsschlüsse werthvoller Art gestatteten und Fingerzeige betreffs der weiter 
einzuschlagenden Forschungsrichtungen gewährten. Die Heilkunde würde 
heute um eine grosse Reihe von Aufschlüssen betreffs verschiedener ursäch¬ 
licher Krankheitsbeziehungen ärmer sein, wenn die Sanitätsstatistik auf die 
von Herrn Behm gestellten mathematischen Genauigkeitsanforderungen 
nicht zu verzichten gewusst habe. Je grösser übrigens der Kreis der sich 
Vereinbarenden und die Gesammtsumme des Materials werde, desto mehr 
würden die Fehlerquellen sich ausgleichen, die ja an sich zahlreich und 
nicht alle vorauszuschätzen sein möchten. 

Was nun speciell die behaupteten Fehler in der von Dr. Lent ver¬ 
öffentlichten Statistik betreffe, so bezögen sich dieselben doch nur auf die 
Sterblichkeits- und nicht die Erkrankungsverhältnisse, um welche letztere 
es sich hier nur handle. Es sei ja wohl möglich, dass im ersten Jahre die 
begonnenen Erhebungen dort noch nicht überall mit der wünschenswerten 
Genauigkeit stattgefunden haben; doch liege in der Thatsache, dass die 
Ergebnisse bei der Saarbrücker und Rhein-Nahe-Bahn sich bereits im ersten 
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Jahre als zuverlässig bewährt, ein tröstlicher Beweis dafür, dass die Methode 
keine Schuld trage und dass es sich um vermeidbare Fehler handle. Es 
sei dankenßwerth, auf solche Fehler die Aufmerksamkeit zu ziehen, aber man 
dürfe dabei nicht vergessen, dass sie — wenn wirklich vorhanden — in 
der Ausführung und nicht im Principe selbst liegen. 

Herr Behm giebt zu, dass die Verwerthung des auf die vorgeschlagene 
Weise gewonnenen Materials für die medicinische Wissenschaft äusserst 
wichtig sein könne, glaubt aber, dass es den Verwaltungen nicht gleich¬ 
gültig sein werde, ob lediglich der eine Zweck erreicht werde, während 
sie gleichzeitig Nebenzwecke damit zu erreichen hoffen, und dass sie dess- 
halb auf die Exactheit der Zahlen betreffend solche Nebenzwecke Gewicht 
legen müssten. Es gelte namentlich auch zu constatiren, in welchem 
Grade die einzelnen Krankheitsformen fürs Leben gefährlich seien und wie 
diesem Gefährlichen vorgebeugt werden könne. Es handle sich auch um 
Grundlagen für das Versicherungswesen gegen Krankheiten. 

Redner weist noch auf die Schwierigkeit hin, welche sich aus dem 
Fehlen eigentlicher Bahnärzte in einzelnen Bezirken ergebe. Wenn das 
Material einer solchen Verwaltung ohne Bahnärzte mit in die gesammte 
Erhebungssumme hineingebracht werde, so sei ein Verfehlen des Zweckes 
der Statistik zu befürchten. Besser lasse man solches unvollständiges Material 
ganz bei Seite, als das übrige vollständige Material in seinem Werthe zu 
schädigen. 

Herr Director Schwader erklärt, nur aussprechen zu können, dass die 
Vertreter des Vereins deutscher Eisenbahn Verwaltungen das Anerbieten des 
kaiserlichen Gesundheitsamts mit Dank annehmen, dass sie an der zu unter¬ 
nehmenden Statistik ein lebhaftes Interesse nehmen und gern bereit sind, 
dieselbe nach Kräften zu fordern. Er schlage daher folgende Resolution vor: 

„Die Vertreter der Berliner Eisenbahnverwaltungen erklä¬ 
ren sich mit dem Anträge des kaiserlichen Gesundheitsamtes auf 
Verabredung gemeinsamer Grundlagen der Erkrankungserhebun¬ 
gen über das Eisenbahnpersonal unter Verarbeitung des dadurch 
zu gewinnenden statistischen Materials durch das Gesundheits¬ 
amt einverstanden und ersuchen das letztere, unter Zuziehung 
geeigneter Eisenbahn verwaltungsbeamten einen detaillirten 
Ausführungsentwurf der nächsten Versammlung vorzulegen.“ 

Dieser vom Vorsitzenden zur Abstimmung gestellte Antrag wurde von 
der Versammlung einstimmig zum Beschlüsse erhoben und darauf die 
Sitzung geschlossen. 
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Das Liernur’sche System und seine neueren 
offlciellen Beurtheiler. 

Von Dr. Gh Varrentrapp. 


Unsere Zeitschrift hat bisher über das sogenannte Liernur’sche oder 
pneumatische System neben dem Bericht von Hobrecht über den Versuch 
in Prag noch Mittheilung über den Versuch in Hanau (Bd. m t S. 312), die 
Urtheile von Reuleaux, Koch u. s. w. (Bd. VI, S. 463), von Reuse und 
Fraas (Bd. V, S. 147), den Bericht der Herren Knauffund Esser aus 
Heidelberg (Bd. IV, S. 316) und den der Herren Schröder und Lorent aus 
Bremen (Bd. IV, S. 486) sowie die Verhandlungen darüber in der Berliner 
Gesellschaft für öff. Gesundheitspflege (Bd. V, S. 427) geliefert. Unser eigenes 
von Anfang an gleich gebliebene Urtheil anzufügen, unterliessen wir. Schon 
1868 auf der Naturforscherversammlung in Dresden, wo dieses System zuerst 
zur DiBcussion gestellt werden sollte, glaubten wir nach der Art des Auf¬ 
tretens des Erfinders in Frankfurt und nach der bis dahin bei uns unbekann¬ 
ten Schreibweise seiner Anhänger uns berechtigt und verpflichtet, dem Wider¬ 
streben, uns vorzeitig in theoretische Controversen einzulassen, Ausdruck zu 
geben, indem wir äusserten, man möge doch auf Person und Sache vorerst 
nicht weiter eingehen, sondern abwarten bis irgend eine Stadt einmal eine 
Zeitlang die vorgeschlagene Einrichtung durchgeführt habe, dann werde die 
freilich wahrscheinlich ungünstig ausfallende Erfahrung dieser Stadt eine 
bessere Grundlage zu einem Urtheil geben als jetzt alle theoretischen Vor¬ 
aussagungen über ein unerprobtes X. Diese Aeusserung suchten die Herren 
dadurch *u ihren Gunsten auszubeuten, dass sie sagten, es sei doch sehr 
unchristlich oder hässlich, auf den Schaden eines Anderen zu speculiren. 

Wir haben seitdem von den Schriften und den unendlich zahlreichen 
Zeitungsartikeln (namentlich in Localblättchen) keine weitere Notiz genom¬ 
men; die meisten rührten von Leuten her, selbst theilweise von Ingenieuren, 
welche die Materie nicht genügend kennen. In einzelnen Ländern haben 
einige Leute die Anpreisung des Systems gewissermaassen in Pacht genom¬ 
men, so eifrig schreiben sie; so ermüdet z. B. ein Herr Scott nioht, in eng¬ 
lischen medicinischen und politischen Zeitungen fortwährend kleine und 
grössere Artikelchen über das System einzusenden. Von wirklich sachver- 
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Dr. G. Varrentrapp, 

ständigen, nicht speciell Betheiligten scheint eigentlich nur Herr Dr. med. 
Egeling, Gesundheitsinspector der Provinz Südholland, nennenswerth. 

Man konnte um so weniger in eine genaue Besprechung des Werthes 
dieses Systems eintreten, als es, wenigstens anfangs, ein ziemlich unfassbarer 
Proteus war, nicht sowohl weil fortwährend an der Ausführung geändert 
und verbessert wurde, wie am Verschluss, an den Gefallverhältnissen der 
Röhren, an den Pumpstationen u. s. w. (es ist ja bei allen technischen Wer¬ 
ken ganz richtig, fortwährend nach Verbesserung zu streben), als weil sein 
Zweck fortwährend verändert ward. Anfangs sprach Herr Li er nur nur von 
dem Wegpumpen der Fäcalien; als ihm entgegen gehalten ward, dass damit 
nicht alle die Ziele erreicht würden, welche zu erstreben seien und welche 
das Schwemm sielsy st em bereits erfülle, wuchs das Li er nur’sehe System all- 
mälig an und wir bekamen nach und nach zu hören, dass die pneumatische 
Entfernung der Fäcalien nur einen Theil des Systems des Herrn Liernur 
ausmache, dass dieser ausserdem für Haus-, Küchen- und Regenwasser, für 
Fabrikschmutzwasser und auch für Drainage des Untergrundes durch geson¬ 
derte Rohrsysteme Vorsorge treffe; wonach also das vollständige Lier- 
nur’sche System aus mindestens vier Rohrsystemen bestehen wird, was frei¬ 
lich bis jetzt noch nirgends auch nur versucht ist. Wohin bei heftigem 
Platzregen das Regen wasser, rein oder verunreinigt, aus den engen Röhren 
überläuft, wie die Kosten durch eine vierfache Rohrleitung sich steigern, und 
vieles andere ergiebt sich bei einigem Nachdenken von selbst. 

Noch einen Punkt haben wir hervorzuheben: die verschiedene Art und 
Weise nämlich, wie die Anhänger des Schwemmsielsystems das Liernur’sehe 
und wie Herr Liernur und seine Anhänger das Schwemmsystem bekämpfen 
und dabei Vorgehen. Die „Canalisations- Fanatiker“, wie Manche belieben 
sie zu nennen, halten das Schwemmsystem für das gegenwärtig beste, sie 
suchen, wo nöthig, diese Ansicht zu verbreiten. Mit welchen Gründen sie es 
vertheidigen, erhellt am besten aus der grossen Zahl officieller Gutachten 
und Berichte, welche sie als zugezogene Sachverständige oder als mit Ent- 
werfung und Begründung von Canalisationsentwürfen Betraute an die Orts¬ 
behörden zu erstatten hatten; so liegen uns ausführliche gedruckte Berichte 
aus Hamburg, Zürich, Danzig, Würzburg, Frankfurt, Düsseldorf vor, wo das 
System angenommen ist, und aus einer ganzen Reihe anderer deutschen 
Städte, wo es ernstlich in Berathung gezogen wird, wie Breslau, Basel, 
Stuttgart, Heilbronn, München u. s. w. Vor Allem aber sind hier zu erwäh¬ 
nen die zwölf von dem Berliner Magistrat veröffentlichten Hefte mit Berich¬ 
ten über die durch die betreffenden Commissionen angestellten Vorunter¬ 
suchungen, die detaillirtesten und gründlichsten, die je irgendwo vorgenom¬ 
men wurden; wir finden in ihnen die Urtheile von Männern wie Hobrecht, 
Virchow, Reuleaux u. s. w. niedergelegt. Nirgends und niemals ist von 
den Anhängern des Schwemmsystems vorher in besonderen Schriften oder 
gar wiederholten Zeitungsartikeln pomphaft verkündigt worden, dass das 
System demnächst in dieser oder jener Stadt eingeführt werden solle; man 
wartet ab und sucht seine Schuldigkeit an Ort und Stelle in Vertheidigung 
des für recht erkannten zu thun. Die Anhänger des Schwemmsystems hal¬ 
ten natürlich das Liernur’sehe System nicht für richtig, sprechen aber 
darüber nicht mehr als nöthig, da sie alle in erster Linie wünschen, dass 
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es endlich einmal irgendwo zur Durchführung gelange und hierdurch bei 
längerer Erfahrung eine Grundlage zu richtigem Urtheil gebe. 

Die Anhänger des Liernur’sehen Systems operiren anders. Sie thun 
unendlich viel in theoretischer Kritik des Schwemmsielsystems. Wo das 
Schwemmsystem eingeführt werden soll, sind Herr Lier nur oder sein 
Schriftsteller bei der Hand. In Frankfurt ward hiergegen eine Polemik 
eröffnet in so unerhörter, von dem einen Verfasser selbst als „Hinter¬ 
wäldlerisch“ bezeichneten Schreibweise, dass auch Herr Liernur darüber 
erschrak. Kommt Schwemmsystem oder Berieselung in Basel oder Zürich 
zur Verhandlung, rasch eilen die Herren dorthin um zu agitiren, und 
sie bestürmen von dort aus die deutschen Vertreter oder Behörden in Bern, 
Strassburg und Berlin, um gegen die Deutschland gefährdende Verunreinigung 
des Rheins einzuschreiten. Wir fragen: Hat je irgend ein Vertreter des 
Schwemmsystems sich nach Prag oder Wien, Amsterdam oder Dordrecht 
begeben, um dort öffentlich oder geheim gegen die Einführung des Lier- 
nur’sehen Systems zu operiren? Nein! Wir selbst wünschen vielmehr, 
einen bestmöglichst und in grösserem Maassstabe durchgeführten Versuch, 
damit wir aus Erfahrung urtheilei^ können, wobei wir freilich schon jetzt 
die Ueberzeugung aussprechen, dass die dortigen Erfahrungen schwerlich 
andere Städte veranlassen werden, den Versuch nachzumachen, sicherlich 
nicht, das System dauernd beizubehalten. — Anders die Anhänger 
Li er nur’s. Ist von der Einführung des Schwemrasystems in Frankfurt 
die Rede, so erscheint neben Dutzenden von Flugblättern flugs eine Schrift 
(1865), worin missverstandene Worte Liebig’s wiedergegeben werden, 
worin gläubig gepredigt wird, der Wohlstand Italiens, Siciliens und Spaniens 
sei durch das Schwemmsystem zu Grunde gegangen, während der chinesische 
Nachtstuhl in den Wohnzimmern gepriesen wird; diese Herren bedauern heute 
wohl alle, jenes Schriftstück seinerzeit unterzeichnet zu haben. Kaum wird 
in einem Hospital in Hanau ein kleiner Versuch mit dem Li er nur’sehen System 
gemacht, als auch schon 13 Herren aus Frankfurt, die bis dahin mit der Sache 
sich sehr wenig beschäftigt hatten, zu einem oberflächlichen Besuch nach Hanau 
und zu einer anpreisenden mit ihrer Unterschrift zu versehenden Erklärung 
veranlasst werden. Dem folgt• freilich alsbald ein Bericht von Virchow, 
Marggraf und Hacker; diese stellen in nüchtern beschreibenderWeise die 
Einrichtung ganz anders dar. Seitdem hört man kein Wort mehr von Hanau. 

In Prag wird im Jahre 1869 eine alte Caserne nothdürftig nach dem 
Liernur’sehen System eingerichtet; davon wird nach allen Seiten reichlich 
rühmende Kunde gegeben, zugleich verkündet, dass das System nun auch in 
Brünn, Wien, Mailand etc. eingeführt werden soll, dass Verträge in Betreff 
der Abnahme der Fäcalien abgeschlossen oder im Abschluss begriffen seien. 
Baurath Hobrecht sieht sich die Anlage an und schildert sie eingehend als 
sehr mangelhaft, zumal allerdings auch, weil mancherlei schlechte Einrich¬ 
tungen, die nicht recht zu dem Li er nur’sehen System passen, hätten beibe¬ 
halten werden müssen. Nun kommt auch Herr Liernur und gesteht die 
zuvor so gepriesene Prager Herrichtung als aus dem angegebenen Grunde 
mangelhaft zu. Seitdem herrscht absolute Stille über Prag, Brünn und 
Wien. Die Posaunenstösse waren zu früh erklungen, in Wirklichkeit ist in 
Prag noch in einigen anderen Casernen das Liernur’sehe System (wir 
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wollen glauben in mangelhafter Weise) eingeführt worden. Aus Brünn und 
Wien ist trotz Nachfrage in militärischen und in ärztlichen Kreisen Nichts 
zu hören. Ueberall grosse Verkündigung und wenig Wirklichkeit! ] ) 


*) Ueber Prag lägst sich wenigstens etwas berichten; wir wollen dies getreulich thun, 
so weit uns die Notizen, welche wir der Gefälligkeit des Herrn Dr. Bernstein, Oberstabs¬ 
arzt und Militärsanitätschef beim Generalcommando in Prag, verdanken, sowie die folgende 
Tabelle, die wir der Güte des Herrn Professor Pribram in Prag verdanken, dazu befähigen. 


Vergleichung der Morbidität an Cholera in den Casernen mit jener der 
umgebenden Civilbevölkerung. 


a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

f. 
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a. ln den Casernen 1 bis 7 ist das Liernur’schc pneumatische System eingeführt, in 
8 bis 21 nicht. 

b. 1 bis 13 liegen auf dem rechten Moldauufer (Alt- und Neustadt, 1 speciell im Caro¬ 
linenthal), 14 bis 21 auf dem linken Ufer (Kleinseite Hradschin). 

c. Für 1 bis 3 ist f. unbekannt, jedenfalls nicht 2 Proc. betragend. 

In Prag ward 1869 das L iernur’sche System in der Kaiser-Ferdinands-Caserne., aller¬ 
dings in unvollkommener Weise, sodann auch in der Invalidenbrauhaus-, in der Königs- 
hofer, in der Josephs-, in der Neuthor-Caserne und im Invalidenhause eingeführt. Noch 
im Jahre 1869 wurde von Capitän Liernur der vom Reichs-Kriegsministerium rntificirte 
Vertrag an die Herren Beller, Andrö, Waydelin, und von diesen im Jahre 1873 an 
die (jetzt in Liquidation begriffene) Oesterreichische Bodenculturgesellschaft übertragen. Die 
mit dieser Gesellschaft in Geschäftsverbindung stehende Carkovicer Zuckerfabrik pumpt die 
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In derselben Zeit wird auch grosses Aufheben von der Protection des 
Systems durch den Prinzen Hendijik der Niederlande und von der Systemein¬ 
führung im Haag und in Breda gemacht; auch hiervon ist es seit Jahren still 
geworden. Endlich aber ist es (wenigstens der pneumatische Theil) in 
einzelnen Theilen von Amsterdam, Leyden und Dordrecht zur theilweisen 
Einführung gelangt; hierüber liegen uns Berichte vor. Wir wollen einige 
dieser sachkundigen Urtheile folgen lassen und zwar vorzugsweise solche, 
welche einerseits einen mehr oder weniger officiellen Charakter an sich 
tragen und andererseits im Original nicht vielen deutschen Lesern zu Ge¬ 
sicht kommen dürften. 


Excrementstoffe aus den Gruben aus und verfährt sie unentgeltlich, d. h. sie bekommt 
uichts für die Abfuhr bezahlt, sie zahlt aber $uch nichts für die angeblich so überaus werth¬ 
vollen Fäcalien. Ueber die weitere Verwendung war nichts Näheres zu erfahren. Das 
Militär-Aerar ist in technischer und ökonomischer Beziehung mit diesem System, das man 
in Prag als das Liernur’sche bezeichnet, zufriedener, als mit den früheren Einrichtungen, 
die freilich schlecht genug waren, — in technischer Beziehung, weil die Entleerung der 
Senkgruben rascher, weit häuüger und geruchloser als durch die frühere Händearbeit 
erfolgt, — in ökonomischer, weil diese Entleerung dem Aerar nichts kostet. — In Betreff 
hygienischer Besserung ist bis jetzt nichts nachzuweisen. Es mag dieser Mangel vielleicht 
mehr der Manipulation der Apparate und der Construction der Abortschläuche zuzuschreiben 
sein, als dem System selbst; die erste ist ein einfaches Auspumpen, die letzteren sind so 
construirt, dass die Fäcalien viel zu lange an den Wänden hängen bleiben. Gerade infec- 
tiöse Krankheiten zeigen aber leicht in ihrer Minderung den Einfluss guter hygienischer 
Einrichtungen, zumal guter schleuniger Entfernung der Excremente. Ich suchte mich 
darüber zu belehren, in welcher Weise siqh denn in den betreffenden Casernen der von dem 
Erfinder so sehr gepriesene Einfluss der Einführung des Li er nur’ sehen Systems bewährt habe. 

Sucht man nun nach einer Erklärung des höchst verschiedenen Grades des Erkrankens 
in den einzelnen Casernen, so giebt uns die Lage (ob auf dem rechten oder linken Ufer) 
keinen genügend scharfen Nachweis. Wir finden zwar auf obiger Tabelle, dass die auf dem 
rechten Ufer belegenen Casernen 1 bis 18 eine Morbidität von 30 auf 1000 haben, die links 
gelegenen Casernen 14 bis 21 dagegen nur eine solche von 3*9. Dass dieser Unterschied 
aber nicht in der angegebenen Ortslage begründet ist, lehrt uns folgende genauere Analyse. 
Es zeigen nämlich die 
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Hiernach stellen sich also die auf dem rechten Moldauufer gelegenen Casernen ohne 
Liernur’sches System noch fast um das Doppelte günstiger als die links belegenen Caser¬ 
nen ohne Li er nur.— Stellen wir nun aber die 7 Li er nur’sehen Casernen (mit einer Bevöl¬ 
kerung von 4211 Mann) den 14 anderen (mit einer Bevölkerung von 4483) Mann entgegen, 
so finden wir in den ersteren 140 Cholerafälle, d. h. 33*2 auf 1000 Mann, für letztere da¬ 
gegen 17 Fälle d. h. 3*7 auf 1000; oder: in den Liernur’schen Casernen erkrankte schon 
von je 30 Soldaten 1 an Cholera, in den anderen Casernen erst von je 263 Soldaten 1. Dies 
heisst: die Liernur’schen Casernen boten eine neunmal grössere Erkrankung an Cholera 
als die anderen Casernen. 

Wenn wir die leichtfertig schnelle Schlussfolgerungsweise unserer Gegner befolgen 
wollten, so könnten wir dreist behaupten, es liegen hier Zahlen vor, welche den hygieni¬ 
schen Nachtheil des Liernur’schen Systems unwiderleglich beweisen. Wir ziehen es 
aber vor, vorsichtiger zu Werke zu gehen, und beschränken uns für heute auf den Aus¬ 
spruch: Die Zahlen der erwähnten Cholera-Epidemie sind nicht dazu angethan, für die Ein¬ 
führung des Liernur’schen Systems in den Prager Casernen irgendwie einen günstigen 
hygienischen Einfluss nachzuweisen. 
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I. Offenes Schreiben des Magistrats von Amsterdam 1 )- 

Amsterdam, am 31. Juli 1875. 

Bei Beantwortung der Frage, was denn eine dreijährige Erfahrung be¬ 
züglich des Liernur’schen Systems gelehrt hat, muss man vor Allem 
zwischen dem sogenannten Liernur’schen System und der Entfernung von 
Fäcalien auf pneumatischem Wege unterscheiden. Diese letztere bildet eine 
Abtheilung des ersteren, welches ausserdem noch umfasst: die Abführung 
des Hauswassers sowie der atmosphärischen Niederschläge, das Trockenlegen 
oder Drainiren des Bodens und die Beseitigung der Fabrikabfalle. In Am¬ 
sterdam wurden fast ausschliesslich Versuche angestellt mit der Beseitigung 
der Fäcalien durch ein pneumatisches Röhrennetz. 

Die Erfahrungen, welche sich dabei herausgestellt haben, können im 
Allgemeinen nicht anders als befriedigend genannt werden. Was von Man¬ 
chem für unausführbar gehalten wurde, hat Bich als ausführbar erwiesen, 
was weitläufig schien, ist jetzt für die Mehrzahl deutlich und einfach, und 
der Widerwille, der sich anfänglich bei Bauunternehmern und dergleichen 
Sachverständigen zeigte, hat sehr abgenommen. Das schliesst nicht aus, 
dass das System noch seine Gegner hat und dass die Art der Ausführung 
begründeten Anlass zu mancher Beschwerde gegeben hat, welche diesen 
Widerstand genügend motivirt. Das System, welches anfänglich durch die 
Gemeinde und auf deren Rechnung nun versuchsweise in einem einzigen 
Stadttheil in Ausführung kam, hat alsbald auch in anderen Stadttheilen An¬ 
wendung gefunden, so dass es gegenwärtig in acht verschiedenen Bezirken 
in Anwendung ist. In zweien von diesen ist die Ausführung bei schon be¬ 
stehenden Gebäuden vorgenommen, bei den sechs übrigen ist es beim Bau 
von Häusern in neuen Stadttheilen zur Anwendung gekommen. Weder im 
einen noch im anderen Falle ist die Anlage auf Schwierigkeiten von einigem 
Belang gestossen. Die Schwierigkeiten, auf die man stiess, bezogen sich 
namentlich auf den Betrieb. Diese sind nun grösstentheils zurückzuführen 
auf die grossen Abstände, in denen die Rohrnetze von einander entfernt sind. 
Dieser Umstand machte die Verwendung eines ausgedehnteren Betriebs¬ 
materials nöthig als solches Herr Liernur bei seinen ersten Versuchen in 
Aussicht genommen hatte. Der Mangel hieran war auch die Veranlassung, 
dass die Entleerung nicht regelmässig täglich stattfinden konnte, dass Ver¬ 
stopfungen vorkamen, die bei täglicher Entleerung vermuthlich unterblieben 
wären, so dass desshalb wiederholt Klagen über Gestank in den Häusern 
und überlaufende Abtritte vernehmbar wurden. Um den Gestank zu besei¬ 
tigen, wurden oftmals grosse Mengen Wasser in die Abtritte gegossen, was 
das Uebel zwar für kurze Zeit verminderte, jedoch den Betrieb beträchtlich 
erschwerte und das allgemeine Uebel nur verschlimmerte. 


*) Dieses von Stadtrath Hei ns ins verfasste Actenstück ist offenbar zu dem Zweck 
geschrieben, als Antwort auf die häufig an den Amsterdamer Magistrat gelangenden An¬ 
fragen in Betreff der Ergebnisse des pneumatischen Systems daselbst zu dienen. Dieser 
Zweck erklärt hinlänglich Ton und Inhalt des Schriftstücks. 
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Viele dieser Missstände haben aufgehört, seitdem die Gemeinde mit 
einem ausgedehnteren Material den meisten Anforderungen des Betriebs ge¬ 
nügen kann. Wenn es sich nun herausgestellt hat, dass die Röhren in der 
Erde sowohl als in den Häusern nicht in Verbindung unter einander stan¬ 
den, dass in den Röhren Stöcke, Tauwerk und dergleichen zurückgeblieben 
sind und dass Schütt, Hobelspähne und anderer Abfall beim Häuserbau in 
den Abtritten vorgefunden wurden, so kann die Klage hierüber nicht dem 
System zur Last gelegt werden. Mannigfach sind die Verstopfungen in 
den Trichtern bei den zuerst angelegten Rohrnetzen, wo Kugelventile in 
Anwendung gekommen sind. Allem Anscheine nach bleibt nach der Ent¬ 
leerung in einem Theil der Rohrleitung ein sehr kleines Vacuum zurück, 
welches ausreicht um die Kugel gegen das metallene Kissen gedrückt zu 
halten, anstatt dieselbe mit den Fäcalien in ihren Behälter aufsteigen zu 
lassen. Bei späteren Ausführungen ist die Kugel weggelassen und durch 
eine Vorkehrung am Rohrnetz ersetzt, wodurch Verstopfungen in den Abtrit¬ 
ten zu den Seltenheiten gehören, es sei denn, dass sie durch das Hinein¬ 
werfen fremdartiger Bestandtheile verursacht worden wären. Insofern solche 
Verstopfungen jedoch lediglich für die Wohnungen hinderlich werden, in 
denen sie verursacht sind, kann eine vorkommende Verstopfung zur Lehre 
dienen und die Hausbewohner zu grösserer Reinlichkeit anhalten. Im All¬ 
gemeinen werden die Abtritte für den Ausguss von Wasch- und Küchen¬ 
wasser missbraucht. Wenn es zum Theil ein Ueberbleibsel aus früherer Zeit 
ist, wo Wasser gebraucht wurde um übelen Geruch zu beseitigen, so ist die¬ 
ser MissBtand auch grösstentheils dem Umstande beizumessen, dass beim Bau 
neuer Häuser auf die Anbringung entsprechender Wasserabfuhreinrichtungen 
nicht geuugsam Bedacht genommen wird, und dass dann vielfach dem nie¬ 
drig stehenden weiten Closettrichter vor dem höheren flachen und mit einem 
engen Ablauf versehenen AuBgussstein der Vorzug gegeben wird. Würde 
auf jedem Stockwerk, wo Wasser gebraucht wird, eine Einrichtung ange¬ 
bracht, wo das Wasser bequemer ausgeschüttet werden kann, als in eine solche 
Closetschale, so würde dieser Missstand von selbst aufhören. 

Bezüglich der Anlagekosten in den Häusern wäre zu bemerken, dass 
sich dieselben wenig höher, bei grossen Iläusergi'uppen selbst niedriger stel¬ 
len als die in den Häusern, wo Senkgruben gemacht wurden. Hierauf sowie 
auf die Anlagekosten des Strassennetzes üben indessen verschiedene Umstände 
einen beträchtlichen Einfluss aus. Die ersten Ausführungen wurden bei uns 
gemacht als die Eisenpreise in England, wie auf dem Continent, zu einer 
früher nicht gekannten Höhe gestiegen waren. Das Fabrikat war durchaus 
neu und es bestand keine Concurrenz. Gegenwärtig ist eine bedeutende 
Concurrenz vorhanden und stellen sich die Kosten ungefähr 55 Proc. nie¬ 
driger als zu Anfang. Aus den Anlagekosten, wie sie sich für Amsterdam 
ergeben, ist darum für andere Städte kein praktischer Schluss zu ziehen. Die 
Strassenbreite, die Anzahl der Seitenanschlüsse und die Entfernung der Ent¬ 
leerungsstellen sind gleichfalls Momente, die darauf Einfluss haben. Ebenso 
würde der hier angelegte Pfahlrost unter dem Rohrnetz anderwärts nicht 
.nöthig sein. Hierzu sei noch bemerkt, dass der Betrieb mit beweglichen 
Maschinen, sowie er anfänglich besorgt wurde, ganz aufgehört hat und nur 
noch ausnahmsweise geschieht. Wo es möglich war, hat man das Rohrnetz 
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mit einem der zwei centralen Maschinengebäude verbunden, während ein 
Dampfboot die Bedienung der isolirten Gruppen besorgt. 

Auf die Anlagekosten ist noch der Umstand von Einfluss, dass man in 
der letzten Zeit zur Regel gemacht hat, dass die Gemeinde nur für die 
Kosten der Haupt- und Centralrohre und die Reservoire aufzukommen hat, 
während die Hauseinrichtung im Inneren sowie der Anschluss auf Kosten des 
Hauseigentümers geht. Erst wenn nach diesem System nach Verlauf eini¬ 
ger Zeit in grösserer Ausdehnung Röhren gelegt sind, können die Kosten 
der Gemeinde anderwärts als Grundlage für eine Kostenberechnung 
dienen. 

Dass indessen die Anlage sowohl im Hause als auf der Strasse weniger 
kostspielig wird als die von gemauerten Canälen und die sonstigen Einrich¬ 
tungen beim Spülsystem, bedarf wohl keines Beweises. Ebenso wenig wie 
die Anlagekosten bieten die hier bezahlten Betriebskosten einen richtigen 
Maassstab für eine Kostenberechnung anderswo. Die versuchsweise Anwen¬ 
dung des Liernur’schen Systems musste zu ,einer Zeit geschehen, wo an 
verschiedenen Plätzen ausserhalb der Altstadt zu gleicher Zeit mehr oder 
weniger ausgedehnte Baupläne zur Ausführung kamen. Dieser Umstand in 
Verbindung mit den anfänglich nicht ungünstigen Resultaten veranlassten 
eine Ausdehnung des Systems so, daBB durch die Verzweigung der Rohrnetze 
die Betriebskosten stiegen. Bei grösserer Ausbreitung werden indessen 
naturgemäss diese Kosten geringer werden und wenn erst der kürzlich durch 
Li er nur empfohlene Centralbetrieb durchgeführt sein wird, werden sich die 
Kosten auf die Unterhaltung der Maschinen, den Kohlenverbrauch und die 
Löhne für die Arbeiter, welche die Hähne an den Reservoirs öffnen und 
schliessen, beschränken. Die provisorischen Maschinen, die noch theilweise 
im Gebrauch sind, sollen alsdann den Dienst versehen, wenn im Falle einer 
plötzlichen Reparatur die Verbindung mit den Centralgebäuden auf kurze 
Zeit unterbrochen werden muss. 

Der Absatz der Fäcalien hat bis jetzt keine befriedigenden Resultate 
geliefert. Anfänglich hatten wir nur einen Landwirth als Abnehmer, wo¬ 
durch anderen die Gelegenheit durch Anstellung von Versuchen, den Werth 
dieses Düngemittels kennen zu lernen, entzogen wurde. Seitdem die Ge¬ 
meinde sich selbst mit dem Verkauf befasst, sind während der Zeit des Dün¬ 
gens einzelne Quantitäten dieses Stoffes an verschiedene Personen abgegeben 
worden. Die Resultate dieser Düngung müssen noch abgewartet werden. 
Soweit das Ergebniss der Versuche bekannt geworden ist, sind die Resultate 
nicht ungünstig, obgleich der verwendete Dünger -nicht der nämliche ist, den 
Li er nur bei seiner Rentabilitätsberechnung im Auge hatte. Es war bereits 
von der erheblichen Verdünnung durch Wasser in den Häusern die Rede; 
hierzu kommt noch der Verlust des grössten Theils des Urins und damit der 
Hauptquelle des Stickstoffes, endlich das hier und da vorkommende lange 
Verbleiben der Stoffe in den Rohrsträngen, hauptsächlich aber in den Fäs¬ 
sern vor dem Transport auf den Acker. Es sind also keine stickstoffreiche 
Fäcalien, die auf den Acker geführt werden, sondern stark verwässerte, oft 
schon in gährendem Zustand befindliche Stoffe. Die chemische Untersuchung 
hat auch noch keinen grösseren Stickstoffgehalt nachgewiesen als 0*4, wäh¬ 
rend Li er nur 0 # 8 als Minimum des normalen Procentsatzes angiebt, wor- 
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aas folgt, dass danach auch die Versache auf dem Acker mir einen relativen 
Werth haben. 

Der Umstand, dass hier zu Lande kein Wirthschaftssystem im Schwünge 
ist, welches auf beständiger Düngung basirt, woraus folgt, dass die Nachfrage 
nach Mist sich nur auf kurze Abschnitte des Jahres erstreckt, ist eine der 
Ursachen, warum Liernur die Poudrettefabrikation vorgeschlagen hat. In 
unserer Stadt wird keine Poudrette bereitet, in Dordrecht soll indessen eine 
dafür bestimmte Maschine binnen Kurzem in Betrieb gesetzt werden. Somit 
sind die finanziellen Resultate in Amsterdam noch sehr ungünstige. Auf 
einer Seite umfangreiche Ausgaben, auf der anderen unbedeutende Einkünfte. 
Ueber die hygienischen Resultate ist es vor der Hand noch äusserst schwer, 
ein Urtheil auszusprechen. Wenn es auch in Amsterdam viele Momente 
giebt, die- die öffentliche Gesundheit bedrohen, so giebt es deren andererseits 
auch manche, die die ersteren grösstentheils neutralisiren. Es besteht zur 
Zeit keine ärztliche Statistik über Krankheitserscheinungen in jenen Stadt- 
theilen, wo die Fäcalien auf pneumatischem Wege entfernt werden, und 
obendrein haben solche Statistiken in der Regel nur Bezug auf die von ge- 
meindewegen verpflegten Kranken, während das Liernur’sche System theil- 
weise in den mehr begüterten Quartieren eingeführt ist. Die Verbreitung 
von Krankheiten durch das Röhrennetz, die von Einigen befürchtet wird, 
kam nicht vor. 

Ich hoffe mit Obigem eine allgemeine Uebersicht gegeben zu haben, und 
habe mich nicht damit befasst, Ziffern aufzuzählen, Kostenberechnungen und 
dergleichen zu liefern, die ich auf Verlangen übrigens gern zu geben bereit 
bin. Schliesslich erlaube ich mir nur noch mitzutheilen, dass nach den letz¬ 
ten officiellen Angaben das Liernur’sche System am 1. November 1874 in 
453 Häusern mit 5036 Einwohnern eingeführt war, und dass in jenem Mo¬ 
nate volle 290 000 Kg Fäcalien angesammelt wurden. 


n. Bericht von J. Kalff, Direotor der öffentlichen Bauten, 
vom 19. April 1870, S. 181 ff.*)• 

In dem von mir vorgelegten Berichte Nr. 32 A. dd. 5./26. Mai 1874 
habe ich das pneumatische System „ technisch und hygienisch gut“, nicht 
„vollkommen“ genannt, wie Herr Liernur mir irgendwo in den Mund 
legt, weil ich auf S. 536 des Gemeindeblatts erklärte, dass sicherlich die Er¬ 
fahrung noch manche Verbesserung an die Hand geben werde. Ich muss 
bekennen, dass wir seit jener Zeit nicht viel vorwärts gekommen sind und 
dass einige Missstände eher zugenommen als sich vermindert haben. 


0 Zu richtigem Verständniss des nachstehenden Berichts glauben wir folgende Erläu¬ 
terung voranschicken zu sollen. Der Bericht rührt von Herrn J. Kalff, dem gegenwärtigen 
städtischen Ingenieur, her; er spricht sich im Gegensatz gegen die Herren Ingenieur Neftrij k 
und Tin dal gegen das Schwemmsielsystem aus und empfiehlt schliesslich für einen Theil 
Amsterdams das Tonnensystem, für einen anderen das pneumatische System von Liernur. 
Neben einer sehr verworrenen Bekämpfung von Schriftstücken, die seine Ansichten über die 
Amsterdamer Verhältnisse nicht theilen, namentlich eines Artikels in der „Hygiea“, bespricht 
er das Schwemmsielsystem, das Gracht- oder Canalschwemmsystem, das pneumatische uud 
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Erstens ist mehr und mehr die Unmöglichkeit zu Tage getreten, die 
Aborte in der Sarphatisstrasse anders zu entleeren, als indem man auf eini¬ 
gen der Grundstücke einen nach dem anderen getrennt in Angriff nimmt 
und höchstens drei dieser Grundstücke zusammenfasst, was natürlich mit 
grossem Zeitverlust (3 Stunden per Tag) und Kosten verbunden ist. Mög¬ 
licherweise hat man sich bei Ausführung der Einrichtungen im Inneren der 
Häuser Abweichungen von den Zeichnungen erlaubt. Vollständige Controle 
über die Arbeiten innerhalb der Häuser ist stets schwierig, aber sie war 
damals nicht wohl möglich aus Mangel an Personal. Dagegen kommen alle 
die Beschwerden in der Sarphatisstrasse und auch in der Pietro-Corneliss- 
Hauptstrasse bei Aborten in Souterrains vor. Werden keine Souterrains 
oder keine Aborte in Souterrains angelegt, dann zeigen sich auch diese Uebel- 
stände nicht; werden dagegen Aborte in Souterrains zugelassen, dann wer¬ 
den diese Uebelstände meiner Ansicht nach niemals vermieden werden. 

Eine andere Schwierigkeit, die immer deutlicher zu Tage tritt, liegt 
darin, die verschiedenen Bedienungskrahnen dauernd luftdicht und die Luft¬ 
pumpen in gutem Stand zu halten. Dass eine kleine Undichtigkeit höchst 
schädlich wirkt, viel schädlicher als bei Erahnen oder anderen Theilen von 
Dampfmaschinen, ist einleuchtend. Wenn daher auch mit Recht früher 
der Behauptung von Gegnern des pneumatischen Systems, dass dasselbe zu 
complicirt sei, widersprochen worden, da bloss die Bewegung von einigen 


das Tonnensystem. Wir haben es heute nur mit dem pneumatischen System des Herrn 
Liernur zu thun; wir liefern daher hier nur den dieses behandelnden Abschnitt und zwar 
in wortgetreuer Ucbersetzung, wenn auch mit Weglassung mancher Stellen von allzu 
localer oder überhaupt zu geringer Bedeutung. In Betreff der übrigen Abschnitte beschrän¬ 
ken wir uns auf Folgendes. In dem Abschnitt über die Tonnen ist die Mittheilung über die 
Ausdehnung dieses Systems in den Städten Leeuwarden und Dell} von Interesse, in Leeu- 
warden waren Ende 1875 zum Gebrauch von etwa 7000 Bewohnern 1319 Tonnen auf¬ 
gestellt, von welchen durch 7 Arbeiter täglich 450 Tonnen gewechselt wurden. In Delft 
fanden sich 2765 Tonnen für etwa 13 000 Einwohner. Im Uebrigen wird das Tonnensystem 
ziemlich kurz abgefertigt und, wie uns scheint, nicht gehörig gewürdigt. Die Mittheilungen 
über das Gracht - Schwemmsystem leiden an grosser Unklarheit. Der Abschnitt über das 
Schwemmsielsystem ist sehr schwach. Verfasser hat weder Zweck und Aufgabe dieses 
Systems, dessen dcmnächstiges Aufgeben in England er verkündet, richtig erfasst, noch hat 
er Kenntniss von den Einzelheiten einer richtigen Durchführung und von deren Ergebniss. 
Er hat niemals ein Schwemmsielsystem mit eigenen Augen gesehen, weder ein gutes noch 
ein mangelhaftes, weder gute noch mangelhafte Hauseinrichtung, er kennt nicht die canali- 
sirteu Städte in England, Deutschland, Frankreich oder auch Belgien. Von Schriften darüber 
kennt er nur das, was man ihm zugestellt hat, seine Autoritäten sind Lehfeld, Hayw r ood 
und Littlejohn’s leichtfertige Statistik! Er steht auf dem Standpunkt, dass er meint, 
etwas Besonderes und Neues aufzustellen, wenn er sagt: Schwemmsiele seien in einer Stadt 
ohne Wasserversorgung nicht durchführbar; er hat einen eigenen Begriff und grosse Furcht 
vor den unbesiegbaren Canal- und Hausgasen, hat sich aber niemals von deren Grad durch 
seine eigene Nase überzeugt. Er sagt sehr richtig, dass die Gase dahin gehen, wo sie dem 
geringsten Widerstand begegnen, behauptet aber doch, sic würden jeden (einfachen und 
doppelten) Wasserverschluss durchbrechen und nicht durch andere di recte Oeffnungen oder 
Ventilationsröhren entweichen. 

Auf das Urtheil des Herrn Kalff über Dinge, die er nicht kennt, ist nicht viel Werth 
zu legen. Aber mit seiner Schilderung der Ein- und Durchführung des pneumatischen 
Systems in Amsterdam und der Ergebnisse derselben verdient er wohl besondere Beach¬ 
tung; hier schildert er T hat Sachen, die er seit Jahren tagtäglich beobachtet hat und die 
theilweise unter seiner Mitwirkung stattgefunden haben. 
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Krahnen zum Betriebe notbwendig ist, so ist doch nicht zu leugnen, dass 
das System eine so genaue Ausführung erfordert, dass daraus mitunter Miss¬ 
stände erwachsen. Herr Liörnur, und auch ich, meinte, dass von den im 
Mai 1874 bereits bekannten Missständen ein guter Theil durch die tägliche 
Entleerung würde beseitigt werden. 

Allein trotz der täglichen Entleerung ist die Erwartung des Herrn Lier- 
nur und des Unterzeichneten bezüglich des Vorkommens von Verstopfungen 
absolut nicht verwirklicht worden. Diese kommen wiederholt vor; ich meine 
nicht allein das Festsetzen der Kugeln auf den Ventilkästen in der Focke- 
Simons-Strasse und in der Baucasse, was im vorigen Jahr 798 mal vorkam, 
sondern das mehr oder weniger ernstliche Verstopfen der Leitungen; welches 
in dem Jahr 249 mal stattfand. Oefters ist ein höheres HinaufFühren des 
Vacuums ausreichend zur Beseitigung der Verstopfung; allein nicht selten 
ist es nothwendig, die Leitungen auszugraben und zu öffnen, wodurch manch¬ 
mal 2 bis 3 Tage lang der Betrieb gehemmt wird, während doch bei man¬ 
chen Leitungen die Hemmung keinen Tag dauern darf, wenn nicht die Bewoh¬ 
ner durch Ueberlaufen der unteren Abtritte in den Souterrains belästigt wer¬ 
den sollen; solches kam in der Pietro-Comelis-Hauptstrasse und in der 
Sarphatisstrasse vor, wo dann Gänge und untere Zimmer überschwemmt 
werden und, abgesehen von der Unbequemlichkeit und dem Schaden für die 
Bewohner, durch das Durchtränken des Fussbodens und anderen Holzwerks 
mit Fäcalien Zustände erwuchsen, die mit den Forderungen der Hygiene 
sicher nicht im Einklang stehen. 

Als Hülfsmittel gab ich schon an und giebt auch Liernur an ein be¬ 
sonderes Fallrohr für jede Wohnung; er fügt bei, wo nöthig, für jeden Abort. 
Das letzte ist nicht allein ein Uebelstand durch die Anzahl der Röhren ^ die 
dadurch in den Häusern angebracht werden müssen, sondern auch eine be¬ 
deutende Vermehrung der Kosten. 

Von noch weniger günstigem Einfluss ist die tägliche Entleerung 
auf die Verdünnung der Fäcalien geblieben. Im März 1874 wurde ein 
Ergebniss erzielt von 1*3 Liter per Kopf und Tag; seit der täglichen Ent¬ 
leerung hat die Verdünnung so zugenommen, dass sie im vorigen Jahr bis 
zu einem durchschnittlichen Ertrag von 1*9 Liter per Kopf und Tag stieg. 
Aus dieser Zahl erhellt, dass zwar der Vorschrift, wonach kein Wasser in die 
Abtritte gegossen werden soll, nicht genügt wird, dass aber die Ansicht, als 
oh alles Hauswasser hineingegossen würde, nicht der Wahrheit entspricht. 
Dafür ist die Zahl von 1*9 — 0*8 = 1*1 Liter per Kopf und Tag viel zu 
gering. Viel eher kann gesagt werden, dass alles Waschwasser aus den Schlaf¬ 
zimmern uüd hier und da der Inhalt eines Bades in die Aborte kommt. 
Wer sich einbildet, dass, wenn eine bequeme Vorrichtung zum Weggiessen 
des Wassers besteht, dorthin nicht auch der Urin der Schlafzimmer gelan¬ 
gen werde, macht sich wunderliche Illusionen. Niemand kann darüber 
wachen und sorgen, dass die Dienstboten den Inhalt der Nachttöpfe getrennt 
halten von dem Waschwasser, und den einen Eimer in den Abtritt, den an¬ 
deren in den Zinktrog ausschütten. Darum geht der Inhalt zusammen in 
die „bequeme Vorrichtung“. Herr Liernur fühlt dies selbst und sagt: hier 
und da werde der Urin eines Nachttopfes seinen Weg in den Wasserabfluss 
finden. Ich bin überzeugt, dass von keinem Nachttopf der Urin den rechten 
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Weg geht, wenn nicht die Hausfrau dabei steht. Das von Liernnr ange¬ 
gebene Hülfsmittel, feste Waschbecken in den Schlafzimmern anbringen zu 
lassen, ist in der Praxis nicht durchführbar, gesetzt auch, dass eine Gemeinde¬ 
behörde dergleichen Vorschrift geben würde. Kein Bauherr kann mit Sicher¬ 
heit die Bestimmung der Zimmer angeben, da sie von den Bewohnern je 
nach Bedarf geändert wird. Nun sagt Herr Liernur, dass er lieber den 
Inhalt der Nachttöpfe verlieren wolle, als regelmässig diesen Inhalt mit um 
so viel mehr Wasser in seine Leitungen aufnehmen zu müssen. Aber der 
Inhalt der Nachttöpfe enthält einen grossen Theil der Fäcalstoffe. • 

Ich folgere daraus, dass das Anhringen von besonderen Wasserabflüssen 
in oberen Stockwerken in directem Widerspruch mit den Forderungen des 
Systems steht; dass man nicht behaupten darf, zum Ansammeln der schäd¬ 
lichen Bestandteile theure eiserne Rohrleitungen zu bedürfen und gleich¬ 
zeitig diö Hälfte dieser schädlichen Bestandtheile durch Thonrohre in den 
Boden und in das Wasser leiten darf ; dass also, da das Ausgiessen von Was¬ 
ser in die Abtritte durch Vorschriften nicht zu vermindern ist, das über¬ 
schüssige Wasser in den eisernen Rohrleitungen aufgenommen werden muss. 

Schon im Mai 1874 war ich der Ansicht, dass selbst bei Verdünnung 
die Furcht, es könne die Entleerung der Röhren in Folge von Frost Störun¬ 
gen erleiden, wenig begründet sei, wenngleich in denjenigen Aborten der 
Baucasse, welche ausserhalb der Häuser liegen, einmal Schwierigkeiten er¬ 
wachsen sind. Die letzten Winter haben diese Annahme bestätigt, zugleich 
aber gezeigt, wie nöthig feststehende Maschinen zur Entleerung sind und 
wie beschwerlich die Abfuhr von Fäcalien ist, wenn die Wasserstrasse durch 
Frost geschlossen ist. Ich erhob zugleich Einwand gegen die grossen Ko¬ 
sten der Poudrettebereitung, bezweifelte sehr, ob dieselben durch Vermin¬ 
derung der Transportkosten ausgeglichen würden, und wies darauf hin, dass 
Liernur selbst anfänglich die Stoffe habe absetzen wollen „echt, frisch und 
unverfälscht und in der Form, mit welcher der Bauer bekannt igt“. Lier¬ 
nur will meine Ein wände beseitigen, indem er sagt, dass das Herausziehen 
von Wasser kein Verfälschen sei. Kann aber desshalb Poudrette nun „frische 
Fäcalien in der Form, mit welcher der Bauer bekannt ist u , genannt werden? 
Ich bezweifle, ob der Bauer dies so ansehen wird. 

' Ferner sagt Liernur, dass er bessere Poudrette, als die früher in den 
Handel gebrachte, herstellen werde. Ich will dies gern annehmen, wenn¬ 
schon der Beweis davon noch geliefert werden muss, aber ich bleibe bei der 
Meinung, dass darum doch die Abneigung gegen Poudrette — mag sie atfeh 
auf Vorurtheil beruhen — nicht rasch weichen wird. Der Haupteinwand 
galt aber dem Kostenpunkt. Ich nahm die Kosten des Verdampfens auf 
mindestens 2 Gulden per 1000 Kg Wasser an und kann sie auch jetzt nicht 
geringer annehmen. Liernur selbst gab an, zum Verdampfen dieser Menge 
etwa 200 Kg Kohlen zu brauchen. Ich weiss, dass mit guten Kohlen und 
guten Apparaten auf das Verdampfen von 7 Kg Wasser per Kilogramm Kohlen 
gerechnet werden kann, aber mit Hinzurechnung der Kohlen der Apparate 
können auch dann die Kosten nicht viel unter 2 fl. sein. Die Anzahl Wärme¬ 
einheiten, welche ein Pfund Steinkohlen ergeben kann, und diejenige, welche 
zum Verdampfen eines Pfundes Wassers nöthig ist, ist bekannt, und an dem 
Gesetz der Wärmelehre kann Liernur nichts ändern. Wohl kann er, da 
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er viel sogenannten verlorenen Dampf braucht, eine Dampfmaschine con- 
strniren, die viel verlorenen Dampf giebt. Dieses Problem, den geraden 
Gegensatz von dem, was alle Maschinenbauer erstreben, hat er gelöst. Wäh¬ 
rend für die zu leistende Arbeit eine Condensationsmaschine nöthig ist, die 
bloss 95 Kg Kohlen per Stunde verbraucht, construirt er eine Hochdruck¬ 
maschine ohne Condensation, die, nach seiner eigenen Angabe, 170 Kg per 
Stunde verschlingt. (Zu viel ungünstigeren Resultaten für die Poudrette- 
bereitung gelangt der Maschineningenieur Alb. Kapteijn in seinen Berech¬ 
nungen, s. Opmerker, 19. December 1875 und 13. Januar 1876. Er rechnet 
bloss 80 Kg statt der von mir angenommenen 95 Kg als nöthig und'kommt zu 
dem Schluss, dass mit den Li er nur’schön Apparaten das Kilogramm Poudrette 
1*15 Kg Kohlen kostet, also noch mehr als der Ingenieur Putsch berechnet 
hat. Herr deBruyn Kops hat vergebens versucht, auch nach demürtheil 
der Redaction des Opmerker die Schlussfolgerung des Herrn Kapteijn, 
„Poudrette machen kostet Geld“, zu widerlegen, und endigt mit der Bemer¬ 
kung, dass dies von Herrn Li er nur „elliptisch“ gemeint sei, was Herr Kap¬ 
teijn und auch ich gleichstellen zu sollen glauben mit „nicht im Ernst“, 
sondern nur für Gemeindebehörden und Laien gemeint.) Er fügt an die 
Maschine einen Apparat an, wie Green’s Economiser, zum Erwärmen des 
verlorenen Dampfes, aber er berechnet nicht die dazu nöthige Wärme, 
d. h. das Heizmaterial. Er bringt seinen geschlossenen Kessel in Verbin¬ 
dung mit der Luftpumpe, um in diesem Kessel einVacuum herzustellen und 
so bei niederer Temperatur Verdampfung zu erzielen, aber er bringt 
die Arbeit, die nöthig ist, um das Vacuum zu erhalten, durch Anwendung 
eines Condensators oder dergleichen nicht in Rechnung. 

Und auf diese Weisse kommt Liernur zu dem Schluss, dass er voll¬ 
bracht habe, was Niemand kann, und dass es ihm gelungen sei, Etwas aus 
Nichts zu machen. Er thut gerade so, als ob dies bei der Zuckerfabrikation 
eine ganz gewöhnliche Sache wäre, während doch dabei der Zweck des Ver¬ 
dampfens in luftleerem Raum kein anderer ist, als das Verdampfen bei nie¬ 
derer Temperatur, nämlich bessere Krystallisation des Zuckers zu erzielen. 

Während Liernur im Jahre 1872 angab, dass zum Entleeren der Rohr¬ 
leitungen von 40 000 Einwohnern täglich 720 Kg Kohlen oder von 50 000 
Einwohnern 900 Kg nöthig seien und diese Angabe aüch noch in seiner 
Adresse für dicht bevölkerte Städte aufrecht hält, giebt er in derselben 
Adresse für die dicht bevölkerten Theile von Amsterdam den Bedarf für 
50 000 Einwohner auf 1870 Kg, also auf mehr als das Doppelte an, natür¬ 
lich bloss darum, weil «von dem Heizmaterial noch etwas für die Verdampfung 
übrig bleiben soll. Selbst mit dieser kohlenverschlingenden Maschine kann 
aber — auch nach Liernur — keine Rede davon sein, aus den Fäcalien 
der 50 000 Einwohner mit verlorenem Dampf Poudrette zu bereiten, son¬ 
dern nur sie einzudicken. Da aber diese 50 000 Einwohner, zu 1*9 Liter 
per Kopf, 95 000 Liter liefern, so wird, wenn auch Liernur 24000 Liter 
davon verdampfen kann, die Eindickung von 95 000 Liter auf 71000 nicht 
bedeutend genug sein, um den Betrieb zu lohnen. 

Nach Liernur kann ferner von Poudrettebereitung nur in den neuen 
Quartieren die Rede sein, für welche er den Plan einer idealen Stadt ent¬ 
wirft, bestehend aus 100 Complexen, jeder 100 Meter in Länge und .Breite, 
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gemessen in der Axe der Strasse. Die Breite aller Strassen zu 20 Meter 
angenommen, hat jedes bebaute Geviert 80 Meter Fronte. Die Frontlänge 
jedes Gomplexes ist also 320Meter; davon müssen aber (bei Berechnung der 
Anzahl der dort zu bauenden Häuser) abgezogen werden im Durchschnitt 
12*50 Meter für jedes Eckhaus; dadurch wird die Frontlänge jedes Com- 
plexes vermindert auf 270 Meter, also beträgt die Frontlänge der 100 Com- 
plexe 27 000 Meter. Allein die wirklichen Verhältnisse stimmen durchaus 
nicht mit Liernur’s Idealstadt überein. Das Bauterrain in den neuen Quar¬ 
tieren ist zu theuer, als dass die von Liernur in der Idealstadt angenom¬ 
mene Tiefe der Baucomplexe von 100 Meter eingehalten werden könnte. 
In dem Entwurf für die Stadterweiterung ist die Tiefe denn auch' zu 75 
oder 80 Meter, je nachdem die Strassen 15 oder 20 Meter breit sind, ange¬ 
nommen. Daher Vermehrung der Frontlänge und der Bevölkerung um Vs. 
woraus sich klar ergiebt, dass die entstehenden neuen Quartiere nicht min¬ 
der dicht bevölkert sein werden als die alten, und dass daher auch dort von 
Poudrettebereitung und Eindickung mit verlorenem Dampf keine Rede sein 
kann. 

InDordrecht sollte seit beinahe einem Jahr Poudrette hergestellt wer¬ 
den mit den zu diesem Zweck von den Herren Liernur und deBruynKops 
entworfenen Maschinen. Diese Maschinen sind dem Fabrikanten bezahlt, 
als übereinstimmend mit den Zeichnungen geliefert; allein von Poudrette¬ 
bereitung ist noch keine Rede, obgleich die Herren Liernur und de Bruyn 
Kops es übernommen haben, andere zweckentsprechende Maschinen zu be¬ 
schaffen. Damit will ich nicht sagen, dass Poudrette nicht bereitet wer¬ 
den kann; im Gegentheil; aber es ergiebt sich daraus klar, dass die 
Theorieen und Berechnungen der Herren Liernur und de Bruyn Kops 
arg fehlerhaft sind. Sie stehen denn auch sicherlich im Widerspruch mit 
allen bekannten und als richtig anerkannten Theorieen. So lange also 
über Poudrette noch keine zuverlässigen Resultate bekannt sind, so lange 
nicht durch Präcipitation, Filtration oder Verdampfung ein Mittel gefun¬ 
den ist t um auf billige Art die für den Ackerbau brauchbaren Bestand- 
thoile auszuscheiden, derart, dass das gereinigte Wasser ohne Missstand in 
die städtischen Gewässer abfliessen kann, so lange müssen die verdünnten 
Fäcalien dem Ackerbau in der Regel in dem Zustand übergeben werden, 
in welchem sie aufgesammelt sind. 

Herr Liernur schlägt nun vor, die Gemeinde solle zur Gemeindeökono¬ 
mie übergehen, etwa tausend oder zweitausend Hectar Heideland in dem 
„Gooiland“ kaufen oder pachten, planiren, mit Häuschen bebauen und in 
Pachthöfe von verschiedener Grösse eintheilen, diese verpachten, mit der 
Auflage an den Pächter, ausschliesslich Liernur-Mist zu gebrauchen, doch 
vorläufig wenigstens mit freiem Land, freier Wohnung und freiem Mist, Be¬ 
dingungen, unter denen allerdings wohl Bauern sich niederlassen würden. 
Das letzte glaube ich wohl auch, allein ich bezweifle, ob eine solche Fläche 
Heideland in dem Gooiland zu bekommen sein wird. 

Aber gesetzt auch, das Land ist zu haben und die Probe zu machen, 
was wird damit erzielt? „Im Hinblick darauf, dass ein Bauer nur in das¬ 
jenige Vertrauen hat, was ihm ein anderer Bauer zum eigenen Vortheil vor- 
geinacht hat,“ ist Herr Liernur überzeugt, dass dies Beispiel genügen werde, 
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um andere zur Nachahmung zu veranlassen. Mit dem Vordersatz bin.ich 
ganz einverstanden, aber nicht mit der Schlussfolgerung, da nach Liernur’s 
Plan die Pächter verpflichtet sein werden, Liernur-Fäcalien zu verwenden 
und desshalb vorläufig Alles frei haben werden, so dass ein anderer Bauer 
gar leicht zu der nicht ungerechtfertigten Folgerung kommen würde, dass 
man alles Uebrige frei haben müsse, um mit diesem Mist arbeiten zu können. 
Die Gemeinde werde dann mit diesem Unternehmen nur beweisen, dass man 
aus Heideland mit Aufwand von viel Geld gutes Land machen kann — und 
das wird von Niemanden bezweifelt. 

Es ist hier der Ort, von den schändlichen, durch Herrn Liernur und 
Andere verbreiteten Lügen zu sprechen, dass unter der Verwaltung Ihres 
Amtsvorgängers oder wann sonst durch die Gemeindebehörde und Gemeinde¬ 
beamte die gute Ausführung des Systems nicht nach Möglichkeit gefordert, ja 
ihr sogar systematisch Hindernisse bereitet worden seien. Schon in meinem 
Bericht vom Mai 1874 schrieb ich, dass alle mögliche Anstrengung gemacht 
worden sei, um mit den vorhandenen Mitteln zu leisten, was irgend gelei¬ 
stet werden konnte, ja dass mit diesen Mitteln gewuchert worden sei. 
Wenn man nun erwägt, dass auf Antrag Ihres Amtsvorgängers der statio¬ 
näre Betrieb in der Sarphatisstrasse, Andriesquai und Spinozastrasse, Mar- 
nixquai und Wilhelmsstrasse beschlossen worden ist, dass allein durch die 
stationären Maschinen die regelmässige Entleerung eingeführt werden und 
bei geschlossener Wasserstrasse, wenn auch mit äusserster Anstrengung, 
dem Dienst genügt werden konnte; wenn man weiss, dass der stationäre 
Betrieb eingeführt worden ist trotz des von der Firma Liernur und 
de Bruyn Kops anfänglich abgegebenen abfälligen Urtheils —, wenn ich 
der Wahrheit gemäss erkläre, dass selbst mit den feststehenden Maschinen 
und dem Dampfboot dieser Dienstzweig mehr als irgend einer der öffent¬ 
lichen Bauarbeiten fortwährende Anstrengung der damit belasteten Ge¬ 
meindebeamten fordert, um die Sache in gutem Gang zu halten und ver¬ 
hängnisvolle Störungen zu vermeiden, und dass diese Anstrengung (was 
auch die Ansicht des Einzelnen über den Werth des Systems sein mochte) 
niemals verweigert wurde, niemals gemangelt hat, so erhellt daraus auf das 
Klarste die Unrichtigkeit jener Behauptungen. Ich weiss recht gut, dass sowohl 
Ihr Amtsvorgänger als der Stadtingenieur, gegen welche diese Beschuldigun¬ 
gen gerichtet sind, darüber erhaben sind, allein ich kann es mir darum nicht 
versagen, diese Bezichtigungen ein- für allemal zu brandmarken, als Aus¬ 
streuungen, gegen besseres Wissen verbreitet, mit keinem anderen Zweck, 
als um Mängel, sei es, dass dieselben mit dem System unvermeidlich ver¬ 
knüpft, sei es, dass sie eine Folge von misslungenen Entwürfen, Versuchen 
oder Vorschriften des Erfinders sind, der Behandlung dritter Personen zur 
Last zu legen. Ich lege um so mehr Werth darauf dies zu thun, da Herr 
Liernur, soviel ich weiss, niemals irgend eine Beschuldigung gegen mich 
erhoben hat, ja da ich, wenn ich nicht irre, der Einzige bin von denen, die 
seine Ansichten nicht ganz und gar theilen, den er bisher nicht grob behan¬ 
delt und als böswillig bezeichnet hat, so dass diese meine unverblümte 
Meinungsäusserung nicht die Folge sein kann von persönlicher Empfindlich¬ 
keit, sondern angesehen werden muss als das, was sie ist, nämlich die Aeusse- 
rung einer gerechten Entrüstung über die gegen Dritte vorgebrachten Be- 
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schuldigungen, von denen ich das Verleumderische besser als irgend Jemand 
benrtheilen kann. 

Wenn man also auch dem Erfinder keinen Vorwurf daraus macht, dass 
sein System nicht alsbald fertig und mustergültig gewesen ist, dass seine 
Kugelklappe „a failure“ ist im vollsten Sinne des Worts, dass seine An¬ 
wendung auf Aborte, welche niedriger liegen als das Hauptrohr, zu elendig¬ 
lichen Resultaten geführt haben, dass Fallrohren für mehr als eine Wohnung 
und, so wie er sie entworfen hat und weiter entwirft, für mehr als ein Haus 
unhaltbar sind, dass das Dampfboot nach seinem Plan nicht gebraucht wer¬ 
den konnte und dass das von ihm vor und nach der Ablieferung als un¬ 
brauchbar bezeichnete von der Gesellschaft der „Atlas“ gelieferte Boot 
allen billigen Anforderungen entsprochen hat, dass er für die barometrische 
Säule in den Abzapfräumen eine Höhe als genügend angab, welche, wenn sie 
beibehalten worden wäre, jeden Augenblick würde Fäcalien in die Luftpumpe 
haben einströmen lassen, dass seine in seiner Eingabe als unfehlbar geschil¬ 
derten Poudrettemaschinen (die sicher gelingen mussten, wenn sie innerhalb 
der Grenzen von bekannten Präcedenzen in der Technik gehalten waren) total 
misslungen und die dafür gegebenen Berechnungen ganz werthlos sind; 
wenn man auch, sage ich, dem Erfinder diese Irrthümer nicht vorwirft, da 
auf diesem Gebiet für Jeden zu lernen war, so hat man doch das"Recht zu 
fordern, dass Herr Liernur das theilweise Misslingen seiner auf Kosten 
der Gemeinde Amsterdam gemachten Versuche nicht den Handlungen von 
Gemeindebehörden und Beamten zuschreibt. 

Ich weiss keinen besseren Beweis anzuführen zur Bestätigung meiner 
Meinung, dass diese Sache durch die Behörden und die Beamten der Ge¬ 
meinde Amsterdam gut behandelt worden ist und dass es nicht zulässig ist, 
es diesen zuzuschreiben, wenn in einem amsterdamischen Abzapfraum eini¬ 
ger Gestank wahrgenommen wurde, und dass es noch viel weniger angeht, 
zum Beweis dafür anzuführen und stocksteif zu behaupten, dies sei in Ley¬ 
den nie der Fall, als die Erklärung des Ingenieur Haywood, der das 
System zu Leyden und zu Amsterdam besichtigt und keinen ungünstigen 
Eindruck davon mit sich genommen hat, wie sich aus seinem Endvorschlag 
orgiebt, in der Hauptstadt oder in einer grossen Stadt von England mit dem 
pneumatischen System einen Versuch zu machen. Er sagt S. 42, von dem 
System zu Leyden sprechend, dass in dem Abzapflocal dort der Gestank von 
Fäcalien äusserst stark war (I have seen it stated in print , that there i$ scar- 
cely any smell perceptible inside or outside the enginehouse; but, on the occasion 
of my visit , the smell from excreta inside the buüding was extremely powerful , 
although it was not perceptible outside the building. On that occasion the ther - 
mometer stood sowie degrees below freezing). Und er sagtS. 54 und 55, dass 
zu Amsterdam sicherlich wohl die eine oder die andere Unvollkommenheit 
besteht, wie bei jedem neuen System, aber dass er den Eindruck erhalte, 
dass man in Amsterdam einen ehrlichen Versuch damit machen wollte, 
wenn auch Manche dem pneumatischen System ungünstig gestimmt waren. 

Mich dünkt, dies ist deutlich und noch deutlicher wird es für Jeden, 
der z. B. in den Abzapfraum am Marnixquai kommt, während die Ma¬ 
schinen im Gange sind, dass das Feuer in dem von der Firma, Liernur und 
de Bruyn-Kops gelieferten Kessel total ohnmächtig ist, um alle Gase von 
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dem Zapfkessel bei der Uebersetzung za verbrennen und dass dadurch ein 
Gestank entsteht, grösser als er durch jedwede nachlässige Behandlung in 
diesem Local zu Stande zu bringen wäre, und sehr viel stärker, als in dem 
Local an der Lepelstrasse, wo zum grossen Verdruss des Herrn Li er nur 
die Luftpumpe und Locomobile ohne sein Zuthun angeschafft worden sind. 
Ueberhaupt kann ich erklären, dass dasjenige, was in dieser Weise ohne den 
Herrn Liernur ausgeführt worden ist und darum nach seiner Ansicht un¬ 
möglich gut sein kann, sehr glücklich gelungen ist. Inzwischen mögen auch 
diese Handlungen des Herrn Liernur die strengste Missbilligung verdienen, 
einem Jeden zur Warnung gereichen und zu genauer Untersuchung aller 
seiner Behauptungen nöthigen, so können sie doch keinen Einfluss haben 
auf das Urtheil über das pneumatische System. 

Wie ich im Mai 1874 vorhersagte, gehören seit der täglichen Entlee¬ 
rung Klagen zu den Ausnahmen und sind verschiedene Bauherren aus Fein¬ 
den in Freunde des Systems umgewandelt worden. Hierzu tragen vermuth- 
lich bei: die niedrigen Eisenpreise und grössere Concurrenz bei Lieferung 
der Leitungen innerhalb der Häuser, wodurch die Kosten bedeutend vermin¬ 
dert sind; dann die Verordnung, welche die Anlage von Souterrains, ausser 
auf Anhöhen, verbietet. Dessenungeachtet spricht die veränderte Meinung sehr 
für den guten Betrieb im Allgemeinen. Wenn erst noch Zeichnungen der 
Anlagen innerhalb der Häuser zu Amsterdam von der Gemeindebehörde er¬ 
hältlich sein werden, wird bald von Seiten der Bauherren keine Beschwerde 
gegen die Einführung in neuen Stadttheilen erhoben werden. 

Es ist viel gesprochen und geschrieben worden über die Frage, ob der 
Syphonabschluss mittelst Fäcalien an dem unteren Ende des Trichters den 
hygienischen Werth des Systems auf heben könne. Meines Erachtens nicht. 
Der Abschluss, sei er höher oder niedriger, kommt vor oder sollte doch Vor¬ 
kommen bei jedem System, bei welchem Fallrohren gebraucht werden, mit 
Ausnahme vielleicht von dem Wassercloset, welches zur allgemeinen Einfüh¬ 
rung ungeeignet ist und also wohl ausser Besprechung bleiben kann. Die 
Anbringung dieser Syphons geschieht bei dem pneumatischen System höher, 
als bei manchen anderen und daher so günstig wie möglich, da sich an eine 
Fallröhre doch leicht mehr Stoff anhängt, als auf dem Trichterboden liegen 
bleibt bis zur nächsten Fäcalienzufuhr. 

Herr Ingenieur Haywood ist, wie jeder Engländer, sehr eingenommen 
für das Wassercloset, er sagt: „ And were it not for the inconveniences which 
subsequently develop themselves in the System, too mach coüld not he said of 
the nicety of an arrangement under which excreta disappear from sight by 
the simple pull at a handle 

Nichtsdestoweniger theilt er meine Meinung, dass dieser Fäcalienver- 
schluss anderen Systemen ziemlich gleichkommt, wie sich aus dem ergiebt, 
was er in seinem Bericht S. 64 schreibt: „In the privies it has the disadvan - 
tage of exposing to the action of the atmosphere a surface of excreta or per - 
haps of dirty water of about 4 ] / 2 inches in diameter , yet in this respect it 
differs but little from the syphon-pans now in use in England , which also ex - 
pose a surface to the atmosphere although a smaller one. u 

Herr J. Kalff geht nunmehr in eine sehr ausführliche Berechnung der 
Anlage- und Betriebskosten ein, welche wir nur ganz kurz mittheilen zu 

Vierte\jahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 39 
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Bollen glauben, weil sie einerseits natürlich wesentlich mehr auf Voran¬ 
schlägen und Ansichten beruht, als auf bereits gemachten Erfahrungen, und 
weil andererseits die Rechnungsresultate wesentlich nur für denjenigen ver¬ 
ständlich werden, der die angeführten Strassen und Quartiere Amsterdams 
kennt. Er sagt, nach der letzten Submission könne der laufende Meter 
Hauptrohr (einschliesslich Centralrohr, Abzapflocal etc.) auf etwa 23 fl. be¬ 
rechnet werden; eine nothwendige zweite Leitung von Thonröhren sammt 
Senklöchern u. s. w. für Haus- und Regenwasser werde wohl für 13 fl. per 
laufenden Meter hergestellt werden können. Diese Anlagssumme werde sich, 
wenn man für jedes durchschnittlich zu 6 m Breite angenommene Haus eine 
jährliche Abgabe von etwa 16 fl. verlange, ziemlich verzinsen. In Betreff 
der Betriebskosten des Liern ur’sehen Systems werden folgende Angaben 
gemacht. Vom 1. Januar bis Ende December 1875 betrugen sie für den 
durch die feste Maschine am Marnixquai bedienten Stadttheil unter Abzug 
der Kosten für den Posten Marnixquai 28 884 fl. 12 kr., was auf jede der in 
jenem Stadttheil wohnhaften 6119 Personen im Jahr 4*55 fl. machen würde 1 ). 

Herr Kalff fährt sodann fort: „Es ist klar, dass bei centralem Betrieb 
eines ganzen Quartiers die Kosten für Maschinisten (in vorstehender Rech¬ 
nung nur mit der Hälfte aufgeführt), Kohlen, Fett etc. bedeutend sinken 
werden. Nichtsdestoweniger würden die Gesammtkosten bei dem geringen 
Erträgniss der Fäcalien viel zu hoch bleiben und dadurch unerschwinglich 
sein, wenn die gegenwärtige von Herrn Liernur angegebene Art des Ab¬ 
zapfens in Fässer beibehalten würde. Dieses Verfahren ist begründet auf 
eine Schätzung des Werths von Fäcalstoffen, welchen diese Stoffe offenbar 
in der Wirklichkeit nicht haben. Für die Wegschaffung solcher Stoffe eignen 
sich nur — und sind auch in der letzten Zeit theilweise dazu verwendet — 
überdeckte Kähne, in welche diese Stoffe aus dem Abzapfkessel ablaufen, so 
dass die ganze zeitraubende und also kostspielige, aber trotzdem nicht ge¬ 
stankfreie Manipulation des Füllens in Fässer wegfallt, ebenso das Schliessen 
der Fässer, die Kosten der Unterhaltung der letzteren und der Anschaffung 
von Stopfen etc., die Kosten der Zurücksendung dieser Fässer etc. 

Die überdeckten Fässer, jetzt noch mit Pferden nach dem Punkt gezo¬ 
gen, wo der Käufer die Stoffe durch Auspumpen abnehmen will, sei es in 
Karren, sei es in Trögen, müssen in Zukunft geschleppt werden nach 
solchen Punkten oder in Ermangelung von Käufern ins Meer. 

In jedem Fall werden dadurch die Abfuhrkosten bei nicht zu grosser 
Entfernung und bei grossen Qnantitäten auf höchstenc 5 cts. per Hl reducirt 
werden. Die Betriebskosten für einen Stadttheil von 100 Ha, bewohnt von 
50 000 Seelen, werden für eine 12 Stunden täglich arbeitende und pr. Stunde 
95 Kg Kohlen verbrauchende Maschine sammt allen sonstigen Unkosten, 
aber wie es scheint ohne Beachtung der Abnutzung, auf 43 946 fl. pr. Jahr 
oder auf 0*88 fl. pr. Kopf veranschlagt. 

Daraus ergiebt sich, dass, wenn alle Fäcalien Absatz fanden zu 0*10 fl. 
pr. Hl (oder zu 0*15 fl. pr. Hl franco vor den Wall), die Betriebskosten beinahe 


*) Wenn man dasselbe Verhältniss für eine Bevölkerung von 100 000 Seelen annähme, 
so würden sich nahezu 800 000 Mark als jährliche Betriebskosten des pneumatischen 
Systems ergeben. Ref. 
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gedeckt sein würden, falls inan 1*9 Liter pr. Tag oder 7 Hl per Kopf und 
per Jahr rechnet 1 ). 

Ich mache mir in dieser Beziehung übrigens durchaus keine Illusionen, so 
lange der Feldbau in Holland nicht bedeutende Veränderungen erfahren und nicht 
unter Anderen die Ansicht Verbreitung gefunden hat, dass zu allen Zeiten 
uberjaucht werden kann, ohne dass dadurch die Graspflanze zerstört würde, 
wenn auch dasjenige, was über dem Boden heraussteht, ein wenig ange¬ 
griffen wird, was jedoch in wenigen Tagen bei etwas Regen mit darauf¬ 
folgender Wärme ersetzt würde. 

Auch mit dieser schlechten Aussicht scheue ich nicht, meinen Antrag 
von 1874 zu wiederholen wegen Ausführung des pneumatischen Systems in 
den neuen Quartieren, wenigstens insoweit diese Quartiere genügend fertig 
gestellt sind oder mit Einem Mal kräftig genug in Angriff genommen wer¬ 
den, um sogleich zum stationären, am liebsten zum centralen Betrieb über¬ 
zugehen. 

Herr Kal ff wiederholt dann einige seiner früheren Anträge auf Aus¬ 
dehnung des Systems auf gewisse Stadttheile und fahrt also fort: „Ich er¬ 
kläre mich aber sehr entschieden gegen Ausdehnung dieses Systemes auf 
kleine Häusercomplexe und den Betrieb daselbst mit Dampfboot und Loco- 
mobile. Ich schrecke zurück vor dem Gedanken, dass das Dampfboot uns 
einmal eine Zeit lang fehlen könnte; dann würden ja Zustände entstehen, die 
zum Spott der Behauptung dienen würden, dass auch bei dieser Art des Betriebs 
das L i e r n u r ’ sehe System im Interesse der Hygiene angewendet würde 2 ). 

Ebensowenig schlage ich vor, jetzt das System in bereits bestehenden 
Theilen der alten Stadt anzuwenden, auch nicht im Jordaan, wo ich im Mai 
1874 meinte, dass das System einigermaassen rasch würde eingeführt werden 
können. Dort kann ja meines Erachtens keine Rede davon sein, den Haus¬ 
ei gen thümern die Kosten der Zuleitungen aufzuladen, ebensowenig davon, 
sie eine jährliche Miethe zahlen zu lassen, ja selbst nicht davon, die Kosten 
für die Einrichtungen innerhalb der Häuser durch die Hauseigenthümer be¬ 
zahlen zu lassen. In dem Jordaan sind reichlich 5000 Häuser, von denen */ 3 
an Grachten steht, die übrigen */ 3 an Strassen, wo also eine Hauptleitung 
für zwei Häuserfronten genügt. Rechnet man die Häuser im Durchschnitt 
6 Meter breit, so kostet das Anbringen des pneumatischen Systems dort min¬ 


destens per Haus 

an Hauptleitung 2 / 3 X 6 X 23 =. 92 fl. 

„ Zuleitung.40 „ 

„ Arbeit innerhalb des Hauses (an 2 Aborten) 

mit Abbrechen und Verändern.168 „ 

300 fl. 


Wir halten es für angezeigt, hier für die nicht holländischen Leser eine kurze Be¬ 
merkung unsererseits beizufügen, dass nämlich einerseits wegen der Schwierigkeiten der 
Legung der Strassenröhren in Städten wie Amsterdam (sehr vielfach auf Rosten) die An- 
lagekostcn etwas höher, die Betriebskosten dagegen wegen des durch die anderwärts nicht 
derartig vorhandenen Schifffahrtscanäle sehr erleichterten Transportes der Fäcalien niedriger 
sich stellen dürften als in anderen Städten des Continents. Ref. 

2 ) Im Februar 1. J. ist wirklich das Dampfboot längere Zeit auf der Fabrik zur Her¬ 
stellung gewesen; damals sind wahrlich klägliche Zustände entstanden und der Spott ist nicht 
ausgeblieben, wenn er sich auch weniger laut geäussert hat, als erwartet werden konnte. K. 
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also für 5000Häuser anderthalb Millionen Gnlden, von denen keine 
Rente gezogen werden kann, so lange aus den Fäcalien kein irgend bedeu¬ 
tender Ertrag^erzielt wird. 

Schmei^elte ich mir im Jahre 1874, dass das letztere bald der Fall 
sein werde, so bekenne ich, dass diese Erwartung getäuscht worden ist und 
die Verbesserung im Erträgniss mehr als wahrscheinlich zu lange dauern 
wird um darauf warten zu können, ehe man im Jordaan die Hand ans 
Werk legt. 

Allerdings haben die Herren Liernuru. deBruyn-Kops am 8.No¬ 
vember 1875 eine Mittheilung gemacht über ein gewisses geheimnissvolles 
Consortium von ungenannten deutschen Industriellen, welches sich durch die 
Versuche zu Dordrecht überzeugt habe, dass verbrauchter Dampf dienen 
kann zum Abdampfen, Eindicken und Trocknen von Fäcalien *) und darauf 
hin geneigt sei, den Betrieb des Liernur-Systems im Jordaan auf seine Kosten 
zu übernehmen, vorausgesetzt, dass die Gemeinde mit der ganzen Anlage 
beginne und das Gonsortium die Freiheit habe, vorzuschreiben, was es wolle, 
wogegen es jährlich pränumerando 3 Proc. der Anlagekosten an die Gemeinde 
bezahlen würde. Doch die Herren Liernur u. de Bruyn-Kops riethen 
zugleich ab, diese Offerte anzunehmen, da Alles, was die öffentliche Gesund¬ 
heit betreffe, unter öffentlicher Verwaltung zu stehen habe und ferner weil 
die Gemeinde den bedeutenden jährlichen Gewinn, von den Herren Lier¬ 
nur u. de Bruyn-Kops auf 40 000 fl. geschätzt, selber wohl gebrauchen 
könne. 

Auf meine am ll.December an die Herren deBruyn-Kops gerichtete 
Frage, warum denn das Consortium nicht einstweilen von der Gemeinde 
nehme, was geliefert werde, an Stelle von dem was erst noch geliefert wer¬ 
den solle, war nicht viel zu antworten; ebensowenig auf die andere Frage, 
warum das deutsche Consortium so sehr auf holländische Fäcalien erpicht 
sei, da doch in Deutschland von diesen Stoffen noch Massen unverwendet 
blieben; auf die Frage, welche Garantie die Gemeinde habe, dass das Con- 
sortium nicht, wie so manche Gründung, auseinanderfallen werde, bevor das 
Jahr um sei, sprach derselbe wohl davon, dass dies vielleicht durch ein Ga- 
rantiecapital zu Anden sei, aber schon am 20. December berichteten die 
Herren Liernur u. de Bruyn-Kops, die höchst wahrscheinlich keine Aus¬ 
sicht hatten, für eine solche Unternehmung ein Garantiecapital herbeizu¬ 
schaffen, dass das Consortium sich zurückziehe. Diesmal war dabei ein 
Brief von einem Advocaten zu Frankfurt vom 18. December 1875; darin 
erklärte Herr Braunfels, dass er seine Anträge zurücknehme, da er bei 


*) Von der Thatsache, dass verbrauchter Dampf zur Verdampfung dienen könne, brau¬ 
chen Industrielle sich nicht erst zu überzeugen, diese Thatsache ist nicht bezweifelt; wohl 
aber ist in Abrede gestellt und mit gutem Erfolg bestritten, dass eine gut eingerichtete 
Maschine so viel verlorenen Dampf von solcher Temperatur haben könne, dass damit viel 
Wasser zu verdampfen wäre. In der That ist in Dordrecht sehr wenig zu sehen gewesen; 
wohl ein stark geschürter Bellevillekessel von 40 Pferdekraft nominal für eine Maschine, 
die keine 3 Pferdekraft Arbeit zu thun hat, so dass natürlich viel verlorener Dampf übrig 
bleibt. Besteht ja doch die ganze Arbeit im Betrieb von zwei Strassenreservoirs und 210 m 
Hauptrohr für 800 Seelen, und dies ist knapp die Hälfte von dem was am Mamixquai zu 
thun ist. K. 
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seiner Offerte vorausgesetzt habe, dass der Gemeinderath seine inhaltlich 
des Schreibens vom 6. November den Herren Liernur u. de Bruyn-Kops 
mitgetheilte Offerte bis zum 18. December angenommen haben würde. Herr 
Braunfels hat sich aber wohl gehütet, irgend eine Offerte zu machen; 
vielmehr hat er ein nicht gemachtes Anerbieten zurückgezogen. 

Nun bin ich ganz der Meinung der Herren Liernur u. de Bruyn- 
Kops, dass der Betrieb einer solchen Sache nicht in der Hand von Privat¬ 
personen sein soll; allein ist die ganze Offerte etwas anderes als eine Er¬ 
dichtung mit dem einzigen Zweck, die Gemeindebehörde glauben zu machen, 
dass wirklich von dem Anlagecapital eine Rente von 3 Proc. und 40 000 fl. 
sicher sei? Wenn nicht, so wird es in diesem Sinn noch genug ausgebeutet 
werden. 

Meines Erachtens ist vorläufig auf ein einigermaassen bedeutendes Er- 
trägniss nicht zu rechnen, und es kann keine Rede davon sein, allein für 
den Jordaan 1 Vj Millionen Capital auszugeben, da doch ein anderes viel bil¬ 
ligeres Mittel besteht, um dasUebel zu beseitigen, und ist desshalb für den 
Jordaan und derartige Stadttheile, z. B. die Inseln Kattenburg, Wittenburg etc., 
für jetzt kein anderes System anzuwenden, als das Tonnen System. 


m. Berioht des Dr. Folsom 1 ). 

Die Niederlande, der See abgerungen, sind von enormen Deichen um¬ 
geben und gegen Ueberschwemmung sichergestellt. Viele der bebauten 
Felder im ganzen Land sind während des Winters von Wasser bedeckt und 
werden im Sommer mittelst Windmühlen trocken gehalten, welche das 
Wasser aus den Gräben längs der Felder in die Canäle heraufpumpen. Die 
Canäle (Grachten) in Amsterdam liegen 30 cm unter Halbfluthhöhe. Natür¬ 
lich sind die Schwierigkeiten der Drainage und der Entwässerung gross und 
eine reichliche Versorgung mit reinem Wasser für häusliche Zwecke beinahe 
unmöglich. Viele Stadthäuser haben gemeinsame Abtritte, die durch Röh¬ 
ren direct in die Grachten münden. Bei den Wohlhabenden finden sich 
einige Wasserclosets und Abtrittsgruben. Die ganz Armen haben keinerlei 
Vorrichtungen und schütten ihre Abfallstoffe in die stagnirenden Canäle 
oder durch die Strassenöflhungen in die oberflächlichen Strassensiele. In 
Amsterdam nehmen die Canäle ungefähr ein Fünftel der Fläche der Stadt 
ein und bilden 90 durch nahezu 300 Brücken verbundene Inseln. Unter 
diesen Umständen beschloss die Regierung in Anbetracht der vielen Ein¬ 
wendungen gegen alle anderen Sielsysteme das pneumatische System zu 
versuchen. Pläne des Capitain Liernur wurden 1870 für Leyden und ein 
paar Monate später für Amsterdam angenommen. In Leyden mit 40 000 


1 ) Diese Stelle ist entnommen dem Seventh annual report of the state board of health 
of Massachusetts, January 1876, Boston, 8., 551 Seiten. In diesem Bericht bespricht der 
verdienstvolle arbeitsame Schriftführer des Gesundheitsrathes, Dr. Folsom, welcher im 
Jahre 1875 Europa zu hygienischen Studien bereist hatte, auf S. 311 bis 322 das Lier¬ 
nur’sehe pneumatische System. Hier folgt ein Auszug. 
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Einwohnern haben bis jetzt 1200 Personen des ärmsten Quartiers ihre 
Häuser mit dem Liernur’.sehen System versehen. Dass dieses viel besser 
ist, als der frühere Zustand, wo der Schmutz mit der Hand geradezu in die 
Canäle geworfen ward, wird allgemein zugestanden. Die Behörden haben 
aber bis jetzt in Anbetracht der Kosten eine weitere Ausdehnung des Systems 
noch nicht beschlossen, ln Amsterdam sind die Canäle eigentlich offene 
Siele ohne alles Gefälle; der Niederschlag darin, etwa 4 Fuss dick, wird, 
weil sonst die Schifffahrt sehr gehemmt werden würde, zwei Mal im Jahr 
ausgeschöpft und für eine geringe Summe als Dünger verkauft. Der Geruch 
aus diesen Canälen ist seit Jahren ausserordentlich beleidigend, Blasen stin¬ 
kenden Gases steigen während des Sommers fortwährend auf, im Winter ist 
die Belästigung geringer und entspringt hauptsächlich aus der Vertheilung 
so vielen Schmutzes auf dem Eise. Natürlich wollten die Behörden für Be¬ 
seitigung solcher Missstände ein anderes System versuchen. In einem der 
ärmsten Quartiere ward 1870 das Liernur 1 sehe System eingeführt und im 
April 1872 für sieben weitere kleinere Bezirke decretirt, so dass gegenwärtig 
etwa 6000 Personen oder 1 / b0 der Bevölkerung damit versehen sind. Der 
Bürgermeister und der gegenwärtige städtische Ingenieur sagen aus, dass 
das System in den ärmeren Stadttheilen, wo zuvor keinerlei Vorrichtung ge¬ 
troffen war und wo jetzt die mit dem System verbundenen Sitze ausserhalb 
des Hauses angebracht sind, vollständig befriedigt hat, dass aber unter den 
wohlhabenderen Classen das System als dem Wassercloset und den Abtritts¬ 
gruben nachstehend betrachtet wird. 

Dr. Folsom liefert sodann nach Herrn Adam Scott (Herrn Lier- 
nur’s Agenten in London) eine eigentliche Beschreibung des Systems, sowie 
Zeichnung des Sitzes und des Syphon. Capitain Liernur*s Kostenberech¬ 
nungen (z. B. 5 Millionen Dollars = 30 Millionen Mark für die Stadt Ber¬ 
lin) beschränken sich ausschliesslich auf die Entfernung der menschlichen 
Excremente, das System verlangt aber auch Canäle oder gesonderte Röhren 
für Regen-, Haus- und sonstige Schmutzwasser, für Drainage des Bodens etc. 

Die Wirkung seiner Apparate ist im Allgemeinen befriedigend und nach 
vierjähriger Erfahrung scheinen sie nicht leicht reparationsbedürftig. 

Nach Cäjntain Liernur überziehen sich die Röhren innen mit einer 
schleimartigen Masse; auch die verschiedenen Krümmungen der Röhren 
müssen als Taschen geringer organischer faulnissfahiger Masse dienen; aber 
der ingenieuse Erfinder des Systems sagt naiv, dass der Syphonverschluss 
mit Excrementen die Canalgase verhindere, in das Haus zu treten, als ob 
nicht von diesem Verschluss selbst stinkende Gase entständen. Durch die 
Güte des Herrn Bergsma, des dem System zugethanen Schriftführers des 
Bauamtes von Amsterdam, konnte ich es in Thätigkeit sehen. Die Entlee¬ 
rung der Röhren und Syphons war, so weit ich sehen konnte, vollständig, 
rasch, erfolgreich und ohne Spur von Geruch; in dem Centralgebäude aber, 
wo die Masse für Fässer hingebracht ward, und in seiner unmittelbaren Nähe 
war der Gestank sehr arg. In den Häusern der ärmsten Classe, wo ein 
Haus von mehreren Familien bewohnt wird, sind die Sitzapparate beschmutzt 
und manchmal bis zum Ueberfliessen angefullt, ehe sich Jemand darum be¬ 
kümmert. Gelegentlich werden sie auch mit Kaffeesatz, Asche u. s. w. ver¬ 
schmiert. Sie sind nicht so nachtheilig und mangelhaft wie die alten Ab- 
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trittseinricbtungen, - die Bich noch immer in manchen grossen Städten fin¬ 
den; immer befinden sie sich ausserhalb des Hauses und die Leute ziehen 
sie den früheren Einrichtungen vor. In einigen Häusern der Mittelclasse 
in dem Hofe ein paar Schritt vom Hause angebracht, waren sie sorgfältig 
rein, wurden häufig gewaschen und boten keinen Missstand; in den Häusern 
der Wohlhabenden wird so viel über den schlechten Geruch von den Clo¬ 
sets geklagt, dass man denselben möglichst rasch durch starke Ausschwem¬ 
mung mit viel Wasser nach jedem Gebrauch des Sitzes los zu werden sucht. 
Gelegentlich werden sie auch vollständig angefüllt, wo dann der Geruch ein¬ 
fach unerträglich wird. Herr Dyck, Bewohner Amsterdams, der auch einen 
Landsitz besitzt, sagt, dass zweimal in einem Jahre dieser unerträgliche 
Gestank ihn und seine Familie aus seinem Hause vertrieb bis die Verstopfun¬ 
gen entfernt sein konnten. In Dordrecht ist das Liernur’sche System 
auf eine Grundfläche von 17 300 qm mit etwa 800 Einwohnern in 128 Häu¬ 
sern mit 117 Abtritten eingeführt. Capitain Liernur macht Vorbereitun¬ 
gen, Poudrette in grossem Maassstabe zu fabriciren, von der er grossen Er¬ 
trag hofft Man sollte sich aber daran erinnern, dass ein ähnlicher Versuch 
in Amsterdam schon vor 20 Jahren fehlschlug, dass die Pariser Poudrette 
für V 20 des Werthes, welchen ihr die Chemiker zuschrieben, verkauft wird; 
dass eine englische Gesellschaft in Paris fallirt hat, als sie 2 Franken für 
den Cubikmeter des Abtritt-Inhaltes zahlte. Es besteht ein Project, dem System 
etwa die zehnfache Ausdehnung zu gehen, wird aber verschoben bis man 
über die Poudrette-Fabrikation Erfahrungen gemacht haben wird, so schreibt 
auch der Bürgermeister von Dordrecht, Hoop, vom 20. Januar 1876. 

Aus Leyden theilt Dr. Fol so m einen Bericht des Stadtbaumeisters 
Schaap vom 1. April 1873 und einen kurzen Brief des Bürgermeisters 
V. D. Brannden vom Januar 1876 mit, woraus erhellt, dass das System in 
Leyden seit 1872 eingeführt ist für ungefähr den 30. bis 40. Theil der Stadt. 
Anfangs konnten die Excremente für 30 und 40 cents per Hl verkauft wer¬ 
den; L875 nur noch zu 10 cents. Während in diesem Stadttheile die Canäle 
(Grachten) früher in Wirklichkeit wahre offene Schmutzsiele waren, ist der 
Zustand jetzt viel gebessert, wesentliche Klagen sind nicht vorgekommen 
und nie auch nur eine vorübergehende Schwierigkeit. Für jetzt besteht 
wegen der beträchtlichen Kosten nicht die Absicht, das System weiter aus¬ 
zudehnen. — 

Dr. F o 1 s 0 m hat sich ferner in einem aus München datirten Brief in 
dem Boston medical and surgical journal, Band 93, Nr. 16, S. 457, 14.0ctbr. 
1875 unter Anderem folgendermaassen ausgesprochen: „Ich hoffe, sie (die 
Städte mit Schlachthäusern) werden besseren Erfolg haben, als die Pariser 
jetzt mit ihrem enormen Schlachthaus in la Villette, welches nach demLier- 
nur’sehen System in Amsterdam und nach den Flüssen Liffey und Clyde 
der grösste hygienische Missstand (the greatest nuüance) ist, welchen ich 
jenseits des Oceans gesehen habe. u 
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IV. Berioht der englisohen Regierungscommission l ). 

Das pneumatische System. — Eines der complicirtesten und kost¬ 
spieligsten Systeme zur Behandlung der menschlichen Abgänge (nicht des 
Canalwassers) ist das Liernnr’sche System. Es ist theilweise in Leyden, 
Amsterdam und Dordrecht ausgeführt worden, wo wir es in Betrieb sahen. 
(Wir besuchten Leyden und Amsterdam im September 1875.) Diese Städte 
sind flach und sind von Schifffahrtscanälen und offenen Wasserläufen durch¬ 
zogen. Sie sind nicht mit Schwemmsielen nach englischer Art versehen, 
sondern mit offenen Rinnen neben den Trottoirs, in welche das Tagwasser 
abfliesst und die Hausbewohner ihr Spülwasser und flüssigen Unrath aus- 
giessen. Es giebt unter dem Niveau der Strassen bewohnte Souterrains, 
und die Rinnen, welche in manchen Strassen von viereckigem Querschnitt 
sind, liegen dicht am Eingang zum Souterrain und sind mit einem Holz- 


*) Im Juni 1875 ernannte Herr Selater-Booth, der Präsident des Local Government 
Board, eine Commission, bestehend aus den Herren Robert Rawlinson, C. E., Herrn 
Cläre S. Read M. P. und Herrn S. Smith, um Erkundigungen einzuziehen über die 
verschiedenen Arten, den Kanalinhalt unterzubringen, und über die Wirkling der zur Zeit 
(1875) hierzu angewandten Methoden, wie Berieselung, Filtration, Präcipitation oder chemische 
Processe. Der Bericht der Commission wurde 1876 veröffentlicht. (Sewage disposal. Report 
of a committee appointed by the [»resident of the local government board to inquire into 
the several modes of treating town sewage. London, 1876. 8. LXIII u. 130 Seiten.) Die 
Commission besuchte Edinburg, Wrexham, Chorley, Blackburn, Doncaster, Harrogate, 
Wolverhampton, Leamington, Warwick, Rugby, Banbury, Bedford, Croydon, Norwood, 
Reigate, Worthing, Aldershot, Romford, Tunbridge Wells, Cheltenham, Merthyr Tidfil, 
Barking, Norwich und Enfield, wo die Berieselung eingetührt ist; Kendal, wo die inter- 
mittirende Abwärtsfiltration ausgeführt ist; Leeds, Bolton, Coventry, Tottenham, Edmonton 
und Herford, wo chemische Processe angewandt werden; Bradford, Birmingham und 
Luton, wo der Canalinhalt durch Zufügen von Kalk präcipitirt wird; und Halifax, Rochdale, 
Salford und Manchester, wo theilweise das Tonnensystem im Gebrauch ist. Ferner besich¬ 
tigten sie das Liernur’sche System in Leyden und Amsterdam, die Rieselfelder bei Paris, 
sowie Brüssel und Berlin, wo die Berieselung im Entstehen ist. 

Die Ansicht der Commission lässt sich in Folgendem zusammenfassen: Die Auf¬ 
speicherung von Abfallstoffen und Koth in Gruben, in Schuppen, Ställen und Schlacht¬ 
häusern oder anderen Orten innerhalb der Städte ist unbedingt zu verbieten; keines der 
Erd- oder Tonnensysteme ist zu billigen; die Canalisirung der Städte und die Entwässerung 
der Häuser ist unter allen Bedingungen und Umständen eine absolute Nothwendigkeit, um 
in feuchten Orten das Grundwasser tiefer zu legen und es überall vor Verunreinigung zu 
schützen; die fast überall noch vorkommende Verunreinigung der Flüsse mit Ungereinigter 
Canalflüssigkeit ist durchaus zu verwerfen; keine der bestehenden Arten von Abselzen der 
Canalflüssigkeit oder ihrer Behandlung mit Chemikalien in Bassins bewirkt viel mehr als 
eine Abscheidung der festen Stoffe und eine Klärung des flüssigen Theils; keiner der 
fabricirten Dünger aus dem Abfall aus den Städten, sei er mit oder ohne Chemikalien dar¬ 
gestellt , deckt die aufgewandten Kosten, und ebensowenig hat irgend eine Methode, nur 
den Koth zur Düngerbereitung zu benutzen, sich als rentabel erwiesen. Die beste und 
billigste Art, den Canalinhalt zu verwenden und zu reinigen, ist die Berieselung. Doch 
ist Berieselung nicht in allen Fällen anwendbar. Städte an der See oder an Fluss¬ 
mündungen mit Ebbe und Fluth können ohne Nachtheil ihren Canalinhalt in die See oder 
in den Fluss unter dem niedersten Ebbestand einlassen. — Wir theilen den Bericht hier 
mit, soweit er sich auf das pneumatische System bezieht, unter Weglassung des schon von 
Herrh Kalff Gesagten. Ref. 
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deckel zugedeckt. Diesen kann der Hausbewohner aufheben, um Spülicht 
in die Gossen auszuschütten, die in geringen Abständen von einander, je 
uach den örtlichen Umständen, in einen Flussarm, in einen Schifffahrts¬ 
canal oder in sonst einen Wasserlauf einmünden. Ausserdem giebt es auch 
kurze, seichte Ableitungssiele, welche gleichfalls, wie dies oben beschrieben, 
in die öffentlichen Wasserläufe münden. 

Zur Zeit gelangen in diesen Städten die Excremente aus den Haus- 
sielen in die Flüsse, Canäle und Wasserläufe, während die Asche und der 
Kehricht aus Tonnen und Kasten durch Kehrichtwagen abgeholt wird. Die 
Flüsse, Canäle und Wasserläufe, welche die holländischen Städte berühren 
oder durchziehen, werden auf diese Weise zu offenen Cloaken umgewandelt. 
Wasserclosets nach englischer Art sind nur in beschränktem Maasse in 
Anwendung. Meistens ist jedoch ein Abtritt besonderer Art innerhalb der 
Häuser über einem senkrechten Schlot angebracht, so dass der Unrath 
direct in den darunter liegenden Abzug fallt. Apparate wie Nachtstühle 
und dergleichen sind häufig in Verwendung. Die holländischen Städte 
haben meistens nur eine mangelhafte Wasserversorgung aufzuweisen, so 
dass fast durchgehende das Wasser aus den Flüssen, Canälen oder sonstigen 
Wasserläufen dem häuslichen Bedarf dient, wie sehr es auch immer ver¬ 
unreinigt sei. 

Da das Land so flach ist, so vielfach von Flüssen, Canälen und anderen 
Wasserläufen durchschnitten und das Terrain sich nur wenig über den 
mittleren Wasserspiegel erhebt, so sind die Communalbehörden zu der An¬ 
sicht gelangt, dass Schwemmcanäle und Haussiele, wie man sie in engli¬ 
schen Städten baut, hier nicht ausführbar seien; dies der Grund, warum 
zum pneumatischen System Zuflucht genommen wurde. 

Capitän Liernur giebt zu, dass man in Städten den Grundwasser¬ 
spiegel senken, die Strassen und Häuser mit Sielen versehen und für die 
Fabrikabwasser einen Abfluss beschaffen muss, besteht indessen darauf, dass 
die menschlichen Abgänge durch besondere kostspielige Vorrichtungen zu 
entfernen seien, bestehend aus Dampfmaschinen, Luftpumpen, eisernen 
Behältern und gusseisernen Röhren von 5 Zoll innerem Durchmesser (keinen 
mehr und auch keinen weniger), gedichtet wie wenn sie Wasser unter hohem 
Druck zu leiten hätten. Die Kothschüsseln sind denen an englischen 
Wasserclosets nicht unähnlich; sie sind unter einem Sitzbrett angebracht, 
haben einen mit einem Syphon versehenen Bodenauslass und sind besonders 
ventilirt. Diese Trichter werden in den Häusern wie Wasserclosets an¬ 
gebracht und werden wassercloset-ähnlich benutzt; der wesentliche Unter¬ 
schied liegt darin, dass Jemand, der ein pneumatisches Closet benutzt, nicht 
in der Lage ist, selbst den Trichter zu leeren. In manchen Fällen, wo ein 
Closet häufig benutzt wurde, war der Trichter bis über den Rand angefüllt 
und die Luftleere versagte, ihn zu leeren. In allen Fällen ist das Closet 
ein fester Behälter, der sich der Controle und der Handhabung derer, die 
es benutzen, entzieht und für seine richtige Wirkung von einem umher¬ 
ziehenden Schossenschliesser abhängig iBt. Wenn Dienstboten sich nicht 
an die Vorschrift halten und Spülicht oder den Inhalt von Nachtgeschirren 
und dergleichen in den Trichter schütten, so dass dieser voll wird, noch 
ehe der bestimmte Zeitpunkt für seine Entleerung da ist, so muss er voll 


Digitized by LjOOQle 



618 Englische Regierungscommission, 

bleiben; und sollte er sogar überlaufen, so muss auch diese Verpestung 
ertragen werden. Diesen Zustand würde man in englischen Häusern, wo 
die Wirkung des Closets in der Gewalt und unter der Controle desjenigen 
steht, der es benutzt, unerträglich finden. Capitän Li er nur schlägt Ver¬ 
feinerungen vor, unter Anderem in seinem Trichter eine bewegliche Hübe 
anzubringen, die man herausnehmen und reinigen kann, eine Weitläufig¬ 
keit, die bei den englbchen Closets überflüssig ist. Es soll dem Trichter 
ein Anhängsel in Form eines selbstwirkenden Apparates mit einer flachen 
Schale, die ein geringes Quantum Wasser enthalten soll, zugefügt werden; 
diese flache Schale soll, wenn das Closet ausser Benutzung ist, senkrecht 
hängen, jedoch, sobald die Benutzung eintritt, sich bis zur horizontalen 
Lage heben, um gewissermaassen einen doppelten Boden zu bilden. Das 
Stehen vor dem Sitze soll die Schale heben und mit Wasser füllen, das 
Verlassen des Sitzes soll sie hinabfallen und ihren Inhalt ausgiessen lassen. 
Nach unserer Erfahrung sind es gerade diese selbsttätigen Apparate, 
welche sehr bald jedwede Wirkung versagen. Die Fäcalmasse, welche bis 
zur Centralstation gepumpt wird, ist notwendigerweise in flüssigem 
Zustande, wird dort in Fässer gefüllt und auf das Land gebracht, was 
Schwierigkeiten, Kosten und Unannehmlichkeiten der verschiedensten Art 
verursacht. Der Dünger ist zu reich, als dass er bei trockener Witterung 
ohne vorherige Verdünnung auf Grasland gebracht werden kann, und er ist 
zu voluminös, als dass sich ein weiter Transport dabei lohnen würde. Man 
hat vorgeschlagen, ihn zu trocknen; dieses Verfahren muss jedoch einen 
etwaigen Verkaufserlös wesentlich schmälern. Es haben bereits einige 
Landwirte mit dem Dünger Versuche an gestellt und haben ihn mit ß P. 
per 32 Gallons (4Mrk. 60 Pf. per 1000 Liter) bezahlt; dieser Preis wurde 
jedoch bald aufgegeben und auf 2 P. per 32 Gallons (1 Mrk. 15 Pf. per 
1000 Liter) reducirt; schliesslich nach weiteren Versuchen hörte auch dieses 
Abkommen auf, da es sich als notwendig erwies^ die Fäcalmasse täglich 
oder in anderen kurzen Zeiträumen fortzuschaffen und es dem Landwirt 
nicht passte, sie entweder aufzuspeichern oder sofort zu verarbeiten; ausser¬ 
dem fror bei Winterkälte der Inhalt der gelagerten Fässer ein und trieb 
dieselben auseinander. 

Bemerkungen über das pneumatische System. — Falls Städte 
in Holland oder Theile derselben in Folge eigentümlicher örtlicher oder 
klimatischer Verhältnisse nicht nach den in England üblichen Principien 
entwässert werden können und falls das pneumatische System ebenso billig 
wie irgend eines der Tonnensysteme wäre, könnte dasselbe für Holland das 
beste sein, indem dadurch bei regelrechter Handhabung die Fäcalstoffe 
täglich ohne die dem Tonnensystem anhaftende Störung, Mühe und Un¬ 
reinlichkeit fortgeschafft werden. Das pneumatische System behandelt 
jedoch nur einen geringen Bruchteil der aus den Häusern zu entfernenden 
Schmutzabgänge und überlässt alles Uebrige seinem bisherigen Ablauf, so 
dass der Spülicht holländischer Städte sich nach wie vor in die Flüsse und 
Canäle ergiessen und die Wasserbezugsquellen verpesten muss; oder es 
müsste irgend ein complicirtes Abfangsystem für diesen Spülicht, und zwar 
mit namhaften Geldopfem Seitens der Communalbehörden, in Anwendung 
gebracht werden. 
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Das pneumatische System ist wohl sinnreich erdacht, jedoch in der 
Gestaltung seiner Construction und seines Betriebes complicirt; in Folge 
dessen ist es Störungen unterworfen, welche manchmal schwer zu beseitigen 
sind. Es ist uns nicht eine einzige englische Stadt bekannt, wo der Appa¬ 
rat im Falle seiner Annahme etwas anderes sein würde als ein theures 
Spielzeug. 

Anhang. 

a. Leyden. — In Leyden besuchten wir die Pumpstation in der 
Begleitung des Stadtsecretärs Herrn Kist und eines der Stadträthe; wir 
erhielten in Beantwortung unserer Fragen folgende Mittheilungen: 

Die Stadt Leyden ist auf circa 50 durch Rheinarme gebildete Inseln 
gebaut und hat eine Bevölkerung von 39S69 Seelen in circa 5000 Häusern. 
Ihr Trinkwasser beziehen sie 7 hauptsächlich aus den Canälen, die die Stadt 
durchschneiden; in manchen Fällen liegt der Bezugsort in der Nähe von 
Ausmündungen der Haussiele. In der That werden diese Canäle nicht allein 
als die Hauptsiele der Stadt, sondern auch als die Hauptbezugsquelle der 
Wasserversorgung benutzt; es wird noch hierzu eine erhebliche Menge 
festen Unraths in dieselben hineingeworfen, und muss zu dessen Beseitigung 
fortwährend gebaggert werden, ein Verfahren, das an heissen Sommer¬ 
tagen ausserordentlich belästigend ist. Die bebauten Liegenschaften, welche 
durch das pneumatische System evacuirt werden, bilden eine Fläche von 
circa 1*6 Hectaren (4 Acres), sie bestehen aus einem Armenhaus, einem 
Waisenhaus und 146 daran grenzenden Privathäusern und sind im Süden 
der Stadt und in der Nähe eines grossen Canales belegen. Dieser Stadttheil 
ist von einer Bevölkerung von 1197 Seelen, die 140 Einwohner des Armen- 
und des Waisenhauses mitgerechnet, bewohnt, die zusammen 156 pneuma¬ 
tische Abtritte in Benutzung haben. Die gesammten Kosten der Anlagen für 
Pumpstation, die achtpferdekräftige Dampfmaschine, die 5560 Fuss langen, 
fünfzölligen gusseisernen Röhren bis zu und mit dem Closettrichter betrugen 
2833 Pf. St. oder 2 Pf. St. 7 Sh. 6 P. (32 Mark) per Kopf der Bevölkerung. 
Die Kosten wurden durch den Stadtmagistrat gedeckt, und wurde uns von 
dem Herrn Stadtsecretär mitgetheilt, dass der Magistrat in Folge der 
grossen Kosten nicht die Absicht habe, das System noch auf andere Stadt- 
theile auszudehnen. 

Die gesammten Betriebskosten ausschliesslich Abnutzung beliefen sich 
in den Jahren 1872 bis 1874 auf 6, 3 und 4 1 /* Mark auf den Kopf. Ueber 
die Verwerthung der Stoffe auf dem Felde kann der Bericht nur sehr 
unbestimmte Mittheilungen machen. 

b. Amsterdam. — In dieser Stadt besichtigten wir drei der haupt¬ 
sächlichsten Häusergruppen, in denen das Liernur’sche pneumatische 
System eingeführt ist, und sahen auch das System in Betrieb. Der Director 
der öffentlichen Bauten, Herr J. Kal ff, und der Ingenieur der Stadt, Herr 
J. G. van Niftrik, begleiteten uns und ertheilten uns folgende Auskunft: 

Amsterdam liegt an der Einmündung der Amstel in das Y. Schiff¬ 
fahrtscanäle von verschiedener Grösse durchziehen die Stadt nach ver¬ 
schiedenen Richtungen und theilen sie in ungefähr 90 Inseln, die durch 
etwa 300 Brücken verbunden sind. Es hat eine Bevölkerung von 286 932 
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Seelen auf 30 000 Häuser. Der gänzliche Mangel an Quellwasser in Amster¬ 
dam ist ein bedenklicher Nachtheil für eine so grosse Stadt. Die Häuser 
sind mit Cisternen für Regenwasser versehen, welches die Einwohner für 
die Küche verwenden. Das Trinkwasser kommt aus einem Sammelgebiet, 
welches in den Dünen 13V2 Meilen von der Stadt entfernt liegt und ein 
Reservoir von 7 Acres mit einer mittleren Tiefe von 20 Fuss einschliesst. 
Die Stadt wurde früher aus einem kleinen Flüsschen, der Vecht, gespeist 
und die Entnahme geschah oberhalb Weesp, etwa 9 Meilen von der Stadt 
entfernt durch „leggers“ oder Wasserbarken, die für diesen Zweck gebaut 
waren und in besonders trockenen Zeiten noch in Verwendung kommen. 

Der gesammte städtische Unrath ergiesst sich in den Fluss und die 
Schiffiahrtscanäle, die hier, wie in Leyden, die Hauptabzugscanäle der Stadt 
bilden. Die Unrathcanäle für die Fäcalmasse und den Spülicht sind blosse 
offene Rinnen, die sich in den Strassen längs der Trottoirkanten hinziehen; 
sie sind mit Holzdeckeln, die an die Holzeinfassung eingehängt sind, zu¬ 
gedeckt und laufen in den Fluss oder die Schifffahrtscanäle ein; einige 
dieser Abzugscanäle waren in einem ganz abscheulichen Zustande. 

Die Amstel ist neun Fuss tief, die Abzugscanäle sind gewöhnlich nur 
drei bis vier Fuss tief angelegt; die dicke Lage von Schlamm, die das Bett 
bedeckt, wird durch die vorüberziehenden Barken aufgewühlt. Bagger¬ 
maschinen sind damit beschäftigt, diesen Schlamm fortzuschaffen, was bei 
warmer Witterung eine wahre Verpestung hervorruft. Damit die grosse 
Menge städtischen Unraths, die in die Flüsse und Canäle ausgeschüttet 
wird, nicht ganz stagnire, wird durch eine Schleuse frisches Wasser aus 
dem Zuydersee in die Canäle zugeführt. 

Nach der Beschreibung des Directors der öffentlichen Bauten war zur 
Zeit unseres Besuches in Amsterdam das pneumatische System in neun 
Häusergruppen in Betrieb, die theils in der Altstadt, theils in den neuen 
Stadttheilen liegen; drei dieser Gruppen sind durch einen gemeinsamen 
Sammelbehälter mit einander verbunden; dieser Sammelbehälter ist bis 
300 Meter von den weitest gelegenen Closets entfernt. 

Die grösste Länge des Röhrenstranges der verschiedenen Gruppen 
schwankt zwischen 344 und 725 Meter. Die Röhren sind alle von Guss¬ 
eisen und mit Ausnahme zweier Gruppen, wo sechszöllige Röhren ange¬ 
wendet sind, die mit Kautschuk gedichtet sind, haben sie sonst durch¬ 
gehende fünf Zoll im Durchmesser, und die Dichtungen sind in der 
üblichen Weise mit Blei hergestellt. Die Tiefe der Röhren unter dem Boden 
variirt zwischen 0*50 bis 1'50 Meter; die grösste Tiefe kommt bei dem 
Düker in der Lynbaansgracht vor, der circa drei Meter tief gelegt ist. 

Ein eigentümlicher Closettrichter ist durch einen Syphon mit dem 
Fallrohr verbunden. Es sind circa 1100 von diesen Closets durch 4837 Per¬ 
sonen in Benutzung. 

Das System wurde im Jahre 1871 bei zwei Häusergruppen eingerichtet, 
erstreckte sich auf zwei weitere im Jahre 1872 und auf die anderen in 
den Jahren 1873 und 1874. 

Herr Rawlinson theilt sodann einen längeren Brief des Stadtbau¬ 
meister Kal ff vom 29. September 1875 mit. Wir übergehen denselben 
hier, weil er im Wesentlichen dasselbe besagt, wie dessen oben mitgetheilter 
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Bericht vom 19. April 1876. Wir beschränken uns auf die Bemerkung, 
dass die wesentlichsten Punkte der Mittheilung folgende sind: Es sind 
viele Verstopfungen aus mancherlei Ursachen vorgekommen, einzelne haben 
bis zu drei Tage Zeit zu ihrer Beseitigung bedurft, öfters mussten die 
Röhren auseinander genommen werden. Durch die von Herrn Li er nur 
selbst angegebenen mangelhaften häuslichen Einrichtungen wird befördert, 
dass einestheils nicht aller Urin in die richtigen Rohre gelangt und anderen¬ 
teils zu sehr verdünnt, man kann wohl sagen, mit der vierfachen Menge 
Wassers verdünnt. Die Berechnung des Herrn Liernur, dass 10 000 Pf. St. 
aus dem Verkauf der Fäcalien gelöst werden sollten, ist irrig; sie sind fast un¬ 
verkäuflich; wir würden sehr glücklich sein, wenn wir 1500 Pf. St. erhalten 
könnten. Herr J. Kal ff widerlegt sodann eine ganze Reihe Behauptungen 
des Herrn Liernur als irrig und schliesst mit den Worten: „Wenn dem 
System einiger Werth beizumessen ist, so liegt er in dem hygienischen 
Theil und ich denke wohl, dass es in manchen Fällen viel dazu beitragen 
kann, einen grossen bestehenden Missstand, wenn nicht vollständig zu be¬ 
seitigen, so doch zu mindern. Ich halte es aber nicht für möglich, das 
pneumatische System z. B. für London anzuwenden. u 

Von Herrn J. P. Amersfoordt zu Badhoeve am Harlemer Meere er¬ 
hielt Herr Rawlinson folgende Auskunft: 

Mein Landgut hat eine Fläche von 450 Acres, wovon 325 Wiesen-, 
75 Ackerland und 50 mit Holz bestellt sind; der Boden ist fetter Lehm 
auf sandigem Untergrund. Ich halte 45 Milchkühe, etwa 100 Ochsen und 
300 Schafe. Während der Jahre 1873 bis 1874 erhielt ich die in Amster¬ 
dam durch das pneumatische System gesammelten Fäcalstoffe, und zwar 
von Mai 1873 bis Ende 1874, also in 20 Monaten im Ganzen 4 021 000 Kg, 
wofür ich (für die ersten 16 Monate) 905 Pf. St. zahlte oder 4 Schilling die 
Tonne. Für die letzten vier Monate zahlte ich nichts und verweigerte 
dann überhaupt fernere Annahme, weil die Stoffe so sehr verdünnt waren 
und nicht die Hälfte des zugesagten Stickstoffgehaltes hatten. 

„Diese holländischen Angaben zeigen, dass die Anlagekosten sehr 
gross sind und etwa 80 Mark auf den Kopf der Bevölkerung betragen, auf 
welchen überdies etwa 2 Mark jährlicher Ausgaben fallen. Dies ist 
höher als für gewöhnliche Strassen- und Haussiele und sonstige Reinigung; 
die Einnahmen dagegen sind bis jetzt vollständig unbestimmt. Der Director 
der öffentlichen Arbeiten in Amsterdam giebt an, dass seiner Ansicht nach 
die jährlichen Ausgaben zur Durchführung des pneumatischen Systems in 
einer Stadt von 20 000 Einwohnern 60 000 Mark betragen würden, wozu 
die sechsprocentigen Zinsen des auf 80 Mark auf den Kopf oder in Summe 
auf 1 600 000 Mark zu veranschlagenden Einrichtungscapitals mit jährlich 
96 000 Mark kommen würden, was somit eine jährliche Gesammtausgabe von 
156 000 Mark ergäbe. Wenn demnach London mit seinen 3 600 000 Ein¬ 
wohnern seine Excremente durch dieses System zu verhältnissmässig gleichen 
Kosten entfernt haben wollte, würde es jährlich 28 080 000 Mark aus¬ 
zugeben haben, während alle anderen Kosten für die Hauptcanalisirung 
dieselben blieben.“* 
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Es scheint uns billig, hier eine berichtigende Note zu erwähnen, welche 
Herr Li er nur sich veranlasst glaubte, gegen den Rawlinson’ sehen 
Bericht bei der am 3. Mai d. J. stattgehabten Conferenz der Society of arts 
über die Gesundheit und Canalisation der Städte einzureichen. Man hatte 
doch wohl Grund anzunehmen, dass Herr Liernur hier alles Schlagende, 
Positive und durch Erfahrung bereits Festgestellte Vorbringen werde, was 
er überhaupt darüber zu sagen weiss, Was aber bekommen wir zu hören? 
Er beginnt damit sich zu beklagen, dass Rawlinson nur den pneumatischen 
Theil seines Systemes bespreche, als ob nicht dieser allein bis jetzt zur 
Durchführung gekommen sei, und als ob es sich nicht nur um ihn handele, 
da, wenn er fallt, auch die übrigen erst nachträglich dazu gedachten Projecte 
ohnedies hinfällig würden. Sodann sagt er, Rawlinson habe sein System 
in Amsterdam und Leyden zu kurz geprüft, und gleich darauf, wo Raw¬ 
linson die Mangelhaftigkeit und Ueberfüllung verschiedener Closets er¬ 
wähnt, sagt er: „Rawlinson habe sich die Mühe sparen können, herum¬ 
zurutschen, Closets und Pfannen zu untersuchen und Berichte darüber zu 
schreiben. u Sodann wird uns ganz naiv versichert, die Mägde würden 
zufolge ihrer gewohnten Reinlichkeit die Nachttöpfe, Waschbecken etc. 
niemals anderswohin ausleeren, als in die Closets. Es heisst ferner, die 
Strassencanäle, deren Ventilation, die Haus- und Strasseneinläufe, die Ein¬ 
richtungen für die Bodenentwässerung und für Behandlung der wässerigen 
Fabrikabfälle — „Alles in Form so verschieden als möglich von dem 
englischen System und Alles bis in seine Einzelheiten einen Theil seiner 
eigenen Erfindung bildend u — seien sammt dem pneumatischen System 
viel wohlfeiler als das englische System. Es wird aber nicht ein Wort 
gesagt über diese geheimnissvollen Einrichtungen, und Alles, was wir von 
Zahlen hören, ist absolut nicht mehr, als dass sein volles System für den 
neuen Stadttheil von Amsterdam 3 Millionen, das englische System aber 
10 Millionen Gulden kosten werde. Und diese allgemeine Versprechung 
sollen wir Herrn Liernur aufs Wort glauben, der uns seit zehn Jahren 
mit wiederholten Verkündigungen bombardirt und bombardiren lässt: im 
Haag und in Breda, in Wien und Brünn, in Madras und Bombay, in Paris 
und Brüssel, in Utrecht und Rotterdam, Winterthur und Petersburg werde 
sein System eingeführt, während bis jetzt noch nichts davon ausgeführt 
ist. In welch wegwerfendem Ton dieser Herr Liernur von Anderen 
spricht, möge folgende Stelle zeigen. Nachdem er erwähnt hat, dass die 
meisten städtischen Ingenieure für das englische System seien, weil es mehr 
in den Kreis ihrer Kenntnisse passe, fahrt er also fort: „Mein System verlangt 
eben ein Vertrautsein mit mechanischer Ingenieurkunst und Chemie und ist 
ihnen ein Schreckniss von Complicirtheit; sie betrachten es eben wie ein Maurer¬ 
geselle einen telegraphischen Apparat oder wie ein Koch eine Sägemaschine. u 

Herrn Amersfoordt, der die von ihm übernommenen Stoffe schliess¬ 
lich als dem versprochenen Gehalt nicht entsprechend und als zu theuer 
zurückwies, wird nun vorgeworfen, er habe 17 Mal (!) zuviel Dünger benutzt 
und dadurch seine Ernten verbrannt. Hat Herr Liernur Herrn Amers- 
foordt gar nicht gewarnt oder belehrt? Ferner hören wir, in Dordrecht 
seien nun Versuche gemacht, trockene Poudrette herzustellen, und sie 
lieferten ein hohes Erträgniss. 
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Wann endlich wird Herr Liernnr aufhören, uns immer neue Projecte 
und Versuche vorzuführen? Wir wünschen endlich einmal sein ganzes 
System irgendwo durchgeführt zu sehen, um dann auf Erfahrung von einiger 
Zeitdauer hin urtheilen zu können. Dies sprach ich 1868 in Dresden aus, 
worüber Li er nur und seine Schreiber gewaltig auf brausten. Dies sage 
ich auch heute. Unser Urtheil lautet heute noch bestimmter als vor zehn 
Jahren dahin: Wir haben kein Zutrauen zu dem Charakter und zu der 
Leistungsfähigkeit eines Mannes, der auch heute noch nirgends uns sein 
ganzes System vorzuführen im Stande ist, aber fortwährend von Männern wie 
Rawlinson in so lotteriger Weise, wie oben angeführt, spricht und sämmt- 
liche städtischen Ingenieure von entgegengesetzter Ansicht mit der Bezeich¬ 
nung Maurergeselle und Köche abfertigen zu können meint. 


Das Petri’sche Verfahren. 

Von Prof. Baumeister. 


Ueber diesen Gegenstand sind vor Kurzem zwei Schriften erschienen, 
welche hier kurz besprochen werden sollen, soweit sie den Lesern dieser Zeit¬ 
schrift interessant sein mögen, um mit neuen Vorschlägen zur Städtereini¬ 
gung auf dem Laufenden zu bleiben. Es sind: „Die Canalisation mit Beriese¬ 
lung und das Dr. Petri’sche Verfahren“ von Dr. A. Ochwadt, und „Kurz¬ 
gefasste Darstellung der Reinigung der Städte und Fabrikanlagen durch die 
Desinfection mittelst des De. Petri’sehen Verfahrens“ von Dr. Petri und 
Baurath Gärtner. In der erstgenannten Schrift ist freilich die Schilderung 
des neuen Verfahrens auf 25 Seiten beschränkt, während auf den übrigen 
100 der Verfasser eine „kritische Beleuchtung“ ausgeführter Canalisationen 
und Rieselanlagen versucht. Wir freuen uns, einer Antikritik dieses ver¬ 
wirrten Gewebes von Wahrem und Falschem überhoben zu sein, da die darin 
steckende Oberflächlichkeit und Unrichtigkeit bereits in Nro. 12 bis 14 der 
Deutschen medicinischen Wochenschrift gerügt worden ist. 

Wichtiger zurKenntniss der neuen Methode, und schon durch die Form 
der Darstellung vorzüglicher erscheint die zweite Schrift. Auch in ihr fin¬ 
den sich Angriffe gegen die Schwemmcanalisation, welche jedoch, wie viele 
andere wohlgemeinte Bedenken, unseres Erachtens nicht das System an sich, 
sondern Fehler der Ausführung betreffen, und Neues nicht bieten. Die in 
beiden Schriften enthaltene Berufung auf die Architekten- und Ingenieur- 
Versammlung zu München im September 1876 scheint uns Angesichts der 
durch dieselbe angenommenen Tagesordnung und der später nachgewiesenen 
Haltlosigkeit eines der Hauptangriffe ziemlich verfehlt 1 ). 

Leider haben wir uns in den beiden Schriften vergeblich nach einer 
wissenschaftlichen Darlegung der eigentlichen Erfindung des Dr. Petri, 
der Desinfectionsmittel in fester und in flüssiger Form, umgesehen. Es 

*) S. Deutsche medicinische Wochenschrift von Dr. Börner, Nro. 6, and Deutsche Bau¬ 
zeitung Nro. 14 d. J. 


Digitized by ^.ooQle 



624 


Prof. Baumeister, 

wird lediglich angegeben, dass die Grundlage des festen Stoffes Torf, Kohlen¬ 
grus oder Sagemehl, und dass die Flüssigkeit wasserhell sei, sonst aber auf 
empirische Resultate und auf die Ergebnisse von Untersuchungen hingewie¬ 
sen, welche das Deutsche Reichsgesundheitsamt anstellt. Vorerst besitzen 
wir unseres Wissens nur die Schürmann’schen Analysen ! ), und diese schrei¬ 
ben der Erfindung in chemischer und in wirtschaftlicher Hinsicht nicht gerade 
eine hervorragende Bedeutung zu. Wir halten es daher auch nicht für un¬ 
sere Aufgabe, den Desinfectionsstoff selbst zu prüfen, sondern nehmen einmal 
die Möglichkeit an, dass Petri’schesPulver und Wasser in der That hinrei¬ 
chend wohlfeil sei und vollständig antiseptisch wirke, um nur noch die tech¬ 
nische Anwendung der Mittel zu erörtern. 

Die menschlichen Fäcalstoffe sollen alsbald nach ihrer Erzeugung mit¬ 
telst Einstreuen von Desinfectionspulver für die Gesundheit unschädlich 
gemacht werden. Dies kann, wenn man will, in Abtrittgruben geschehen, 
oder in tragbaren Eimern (ähnlich dem Erdcloset). Um jede Ansammlung 
der Stoffe zu vermeiden, wird das Tonnen System empfohlen, mit welchem 
in der Regel eine theilweise Trennung des Urins von den Fäces verbunden 
werden soll. Die Tonne soll mehr die Gestalt eines Troges erhalten, und 
entweder durch directes Einstreuen oder durch einen von aussen drehbaren 
Streu- beziehungsweise Rührapparat desinficirt werden. Ausserdem ist in 
die Abtrittschüsseln und Abfallröhren von Seiten der Hausbewohner Pulver 
zu streuen, da Wasserspülung beim Tonnensystem unräthlich ist. Soll dies 
vermieden und ein Werk geschaffen werden, bei welchem menschliche Thätig- 
keit möglichst wenig erforderlich, so wird vorgeschlagen, einen Schlot von 
0*7 m Weite im Hause einzurichten, in welchem die Abfallstoffe aus den 
verschiedenen Stockwerken frei in den unten aufgestellten Trog hinabfallen, 
und den Schlot auf bekannte Art durch einen absteigenden Luftstrom zu 
ventiliren. Glücklicherweise ist dieser Schlot nur zum „Versuch“ ausgedacht, 
er würde ohne Zweifel ein ebenso widerliches Kothmagazin bilden, wie die 
bäuerlichen hölzernen Abtrittschläuche, an welchen nach der Absicht der 
Erbauer ebenfalls „die hinabfallenden Massen keine Gelegenheit finden sollen, 
gegen die Wände zu fallen und dort hängen zu bleiben.“ Hiervon abge¬ 
sehen, scheint uns die geschilderte Modification des Tonnensystems hygienisch 
vortheilhafb: häufige Desinfection ist unter allen Umständen zu loben, aber 
man darf nicht vergessen, dass sie durch die Kosten des Streupulvers (an¬ 
geblich 1 Mark pro Kopf und pro Jahr) und durch vermehrten Inhalt, also 
vermehrte Transportkosten der Tonnen erkauft wird. Ausserdem würden 
die schwachen Seiten des Tonnensystems hier in erhöhtem Grade auftreten: 
Unräthlichkeit von Wasserclosets, Ansprüche an die Aufmerksamkeit der 
Bewohner, Schwierigkeiten und widrige Eindrücke der Abfuhr in grossen 
Städten. Wo diese Umstände weniger wichtig sind, wie in einzelnen Ge¬ 
bäuden und Etablissements, wird das Petri’sche Verfahren gewiss sehr gute 
Dienste leisten, und hat sich ja an mehreren Orten bereits bewährt; indes¬ 
sen würde dann auch eine gute Heidelberger Tonne befriedigende Erfolge 
ergeben, so dass wir eine sehr erhebliche Verbesserung für die Gesundheit 
der Häuser kaum zu erkennen vermögen. 


*) Band VII. dieser Zeitschrift, S. 747. Vergl. auch in demselben Bande S. 495. 
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Wichtiger ist wohl die weitere Verwerthung der desinficirten Massen. 
Weil ihre Ausdünstung unschädlich ist, so kann man sie an beliebigen 
Orten und durch beliebige Zeiten aufbewahren, während die Sammelplätze 
bei jeder sonstigen Abfuhrmethode (da der Landmann den Dünger nicht zu 
allen Jahreszeiten verwenden kann) gefährlich oder weit entfernt sein müs¬ 
sen. Durch die Sonderung des Urins aus den Tonnen ist zudem das Mate¬ 
rial, eine Mischung von Fäces und Torf- oder Kohlenpulver, handlicher, als 
der flüssige Inhalt sonstiger Tonnen. Der gleiche Umstand ermöglicht dann 
auch die Fabrikation von Brennmaterial. Die Fäcalien mit Kohlengrus 
und dergleichen verdickt werden mit einer einfachen Maschine zu Ziegeln 
gepresst, welche sauber und trocken anzufassen sind, ohne Staub oder Geruch 
zu entwickeln. Ob dieser Abschluss des Petri’schen Verfahrens; durch wel¬ 
chen dasselbe am meisten Aufsehen erregt hat, sich lohnt, dürfte von den 
Localverhältnissen abhängen. Die in den vorliegenden Schriften mitgetheil- 
ten Rechnungsanschläge weisen natürlich eine Rentabilität nach, Erfahrun¬ 
gen in grösserem Maassstabe liegen bis jetzt nicht vor. In wirtschaftlicher 
Beziehung handelt es sich viel mehr um die Werthserhöhung des Füll¬ 
materials durch Verdichtung (wie bei Presstorf, Briquettes), als um den 
Gehalt an Excrementen; denn die letzteren machen nach dem Austrocknen 
der Fäcalsteine nur etwa den zwanzigsten Theil der Masse aus, verbrennen 
also eigentlich nur nebensächlich mit. Wir meinen daher: wo eine Fabri¬ 
kation von Briquettes sich lohnt, da wird es auch gehen, wenn denselben 
noch Fäcalien zugesetzt werden; anderenfalls wäre es richtiger, den Tonnen¬ 
inhalt als Dünger zu verwenden. Einen besonderen hygienischen Vorzug 
schreiben wir dem Verbrennen nicht zu, der landwirtschaftliche Nachtheil 
ist nicht zu verkennen. 

Die Petri’sche Desinfection ist natürlich nicht auf menschliche Fäcal- 
stoffe beschränkt, sondern auf alle Unreinigkeiten der menschlischen Wirt¬ 
schaft anwendbar. Die desinficirende Flüssigkeit eignet sich z. B. zur Rei¬ 
nigung von Gefassen, zum Besprengen der Böden, für Closets und Pissoirs. 
Für die grösseren Massen des Hof- und Küchen wassers, des Urins (nach 
dessen Trennung von den Fäces), der gewerblichen Abwasser wird aber von 
Petri wieder die pul ver förmige Substanz empfohlen, welchem eineFiltrir- 
tonne gefüllt und von den durch Röhren herbeigeleiteten Abwassern durch¬ 
drungen wird« Die Füllung ist von Zeit zu Zeit zu erneuern, und kann als 
Brennmaterial dienen. Das filtrirte Wasser aber ist rein, und kann daher 
in Verbindung mit dem Regenwasser von Dächern und Höfen (letzteres 
event. nach Absetzen des Sandes in einer Senkgrube) ohne Nachtheil auf 
beliebige Art weiter entfernt werden. Zu diesem Zweck werden die be¬ 
kannten Strassentrummen (tiefe Rinnsteine) für zweckmässig erachtet, 
welche jedoch gemauert und mit Steinplatten in der Höhe der Fahrbahn 
abgedeckt sein sollen, um die nutzbare Breite der Strasse nicht zu verrin¬ 
gern. Aus den Häusern münden Seitenröhren ein. Das Regenwasser von 
der Strasse soll durch schmale Oeffnungen zwischen den Deckplatten in die 
Trumme gelangen, wo es theils durch den Ueberschuss an Desinfectionskraft 
im Hauswasser mit gereinigt, theils durch Drahtkörbe mit Petri’schem Pul¬ 
ver filtrirt, ferner durch Zuleitung frischen Wassers aus der Wasserleitung 
verdünnt und fortgespült wird. Behufs Ablagerung von Sand sollen in an- 

Yierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 4 Q 
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gemessenen Entfernungen Senkgruben angelegt werden. Endlich soll mit¬ 
telst Durchlässigkeit der einen Seitenwandung der Trumme das Grund- 
wasser bei ungewöhnlich hohem Stande“ einen Abzug erhalten, und anderer¬ 
seits bei tiefem Grundwasserstande ein Theil des desinficirten also unschädlichen 
Wassers aus der Trumme in den Boden dringen, und die Wurzeln etwa 
vorhandener Bäume befruchten. 

Das eben geschilderte System enthält, wie man sieht, keine wesentlich 
neuen Züge, und gewährt diejenige Entwässerung, welche in zahlreichen 
Städten von Alters her gebräuchlich ist. Freilich besteht der Unterschied, 
dass keine gesundheitsschädlichen Ausdünstungen von den Gossen mehr auf¬ 
steigen werden, sonst aber bleiben die bekannten Nachtheile: Unterbrechung 
und VerkehrBbelästigung durch Frost, starke Spülkraft oder Handarbeit zum 
Fortschaffen der festen Massen, welche von der Strasse abgehen, Unmöglich¬ 
keit der Entwässerung von tiefliegenden Hofräumen, von Kellern und Halb¬ 
souterrains, geringe Einwirkung auf dauernde Senkung des Grundwassers. 
Dass aus allen diesen Gründen eine unterirdische Entwässerung (auch wenn 
ihr die Excremente nicht zugehen) in den allermeisten Städten, nament¬ 
lich auch in älteren tiefliegenden Stadttheilen, Bedürfniss ist, werden die 
vorliegenden Schriften sicherlich nicht ändern, und deshalb scheint uns auch 
die Behauptung, dass die P etri’sehen Vorschläge zur Reinigung und Ent¬ 
wässerung von Städten billiger seien als eine Canalisation, bedeutungslos 1 ). 

Die Eigenthüiülichkeit der neuen Methode liegt ja auch keineswegs in 
der Gossenentwässerung, sondern in der Desinfection sämmtlicher Abfälle 
und Abwasser, ehe dieselben das Haus verlassen, und dieses Princip hat 
seinen Werth und seine Anwendbarkeit, welchen Weg man nachher auch 
bei der Beseitigung der Massen einschlägt. So kann man ja z. B. recht 
wohl die Petri’schen Filtrirtonnen anwenden, wenn man etwa besorgt, dass 
unterirdische Canäle im Laufe der Zeit undicht werden, oder wenn man das 
Canalwasser direct in einen zu dessen Aufnahme sonst nicht geeigneten 
Fluss auslaufen lassen möchte. Ja auch die sogenannten festen Excremente 
Hessen sich mit der Desinfectionsflüssigkeit behandeln, ehe man sie fort¬ 
schwemmt, wie ja dies in einigen Städten (Leipzig) als Bedingung für Wasser¬ 
closets gefordert wird. Ob derartige Anwendungen der Petri’schen Mittel 
ökonomisch vorteilhaft sind, muss freilich nach localen Verhältnissen beson¬ 
ders untersucht werden, und ob sie in grossem Umfange technisch gut 
durchführbar sind, ist erst durch die Erfahrung nachzuweisen. Immerhin 
hätten wir gewünscht, dass die Verfasser der besprochenen Schriften sich 
nicht von vornherein auf den Parteistandpunkt gegen unterirdische Ent¬ 
wässerungscanäle gestellt, sondern vielmehr gezeigt hätten, wie die Petri’sche 
Desinfection bei jedem System der Unrathsbeseitigung unter Umständen 
Nutzen bringen könne. Namentlich aber vermissen wir, wie schon angedeu¬ 
tet, chemische und finanzielle Erläuterungen, welche uns aus der verdäch¬ 
tigen Sphäre der Geheimmittel hätten entrücken können. 

*) Bei Herrn Dr. Ochwadt findet sich auch noch die zweifellose Wahrheit, dass die 
Unkosten der Tonueneinrichtung nur wenige Procente von den ungeheuren Lasten der 
Canalisation betragen. Also wieder einmal der oberflächliche Vergleich zweier incommen- 
surabler Grössen! Eine Semmel ist billiger als ein Ochse, folglich nähre man sich mit 
Semmeln. 
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Ueber faulende organische Materie im Trinkwasser. 

Vortrag gehalten vor der Royal Society zu London. 

Von Gustav Bischof, 

Professor der technischen Chemie in Glasgow. 


Das Eintreten vonFäulniss lässt sich bei Nahrungsmitteln in der Regel 
schon durch Geruch und Geschmack mit ungemeiner Schärfe erkennen. 
Trinkwasser dagegen kann durch faulende organische Substanzen in hohem 
Grade verunreinigt; sein, ohne unseren Sinnen irgend Anlass zum Verdacht 
zu geben. Und doch ist gerade diese Art der Verunreinigung die eigent¬ 
lich gefährliche. 

Faulende organische Materie im Trinkwasser verursacht an und für 
sich Störungen im menschlichen Organismus, kommt sie aber zusammen mit 
den niederen Organismen im Trinkwasser vor, welche aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach mit dem Auftreten von Cholera, Abdominal-Typhus und anderen 
Krankheiten in Verbindung stehen, so kann sie mittelbar weitgreifende 
Epidemieen hervorrufen. 

Noch sind wir zwar nicht im Stande mit voller Sicherheit hierüber 
urtheilen zu können, aber mancherlei Beobachtungen deuten doch darauf hin, 
dass diese Organismen oder deren Keime, so lange sie mit frischer orga¬ 
nischer Materie umgeben sind, nicht ansteckend wirken. Sie zeigen ihre 
giftigen Eigenschaften erst wenn Fäulniss eintritt. So nimmt man vielfach 
an, dass die Entleerungen von Cholera- und Typhuskranken nur wenn sie 
in Fäulniss übergegangen sind, ansteckend wirken, aber nicht im frischen 
Zustande. 

Zwischen frischer und faulender, lebender und todter organischer Materie 
kann die chemische Analyse nicht unterscheiden. Hierin liegt der wesent¬ 
liche Mangel aller analytischen Wasserbestimmungsmethoden. Sind jene 
Organismen die Krankheitserreger, so können sie überdies unzweifelhaft die 
weitgreifendsten Epidemieen erzeugen, ohne durch die feinste analytische 
Wage bestimmbar zu sein. Selbst mit Hülfe des Mikroskopes lässt sich die 
Abwesenheit solcher Organismen, wie Bacterien oder deren Keime, nicht 
immer mit Sicherheit feststellen. Dies brachte mich auf den Gedanken, eine 
indirecte Methode zu versuchen. 

In unseren Laboratorien prüfen wir Gase auf Kohlensäure, indem wir 
sie durch Kugelröhren, welche mit Kalilauge gefüllt sind, leiten. Nimmt 
der Apparat an Gewicht zu, so schliessen wir auf die Anwesenheit der Säure, 
ln ähnlicher Weise vermögen wir zu entscheiden, ob Fäulnisscrreger in einem 
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Wasser vorhanden sind, wenn wir deren Wirkung auf organische Materie 
beobachten. 

Ich stellte meine Versuche mit frischem Fleisch an, welches die ge¬ 
ringsten Fäulnisserscheinungen unverkennbar durch den Geruch verräth. 
Meine ursprüngliche Absicht war, die Reinigung von Trinkwasser durch 
gewisse Filtrirmaterialien zu prüfen, ich halte es aber nicht für unmöglich, 
dass dasselbe Princip in modificirter Weise uns eine werthvolle Bestimmungs¬ 
methode des Trinkwassers an die Hand geben könnte. Meine Versuche 
wurden in folgender Weise ausgeführt: 

Auf den durchlöcherten Boden a des Steingutgefasses ss lege ich frisches 
Fleisch. Das Gefäss wird ungefähr bis zu zwei Drittel mit dem zu untersuchen¬ 
den Filtrirmaterial und dann mit Wasser angefüllt. 
In die Oeffnung C befestige ich ein Zinnrohr, wel¬ 
ches erst aufwärts und dann wieder abwärts wie ein 
umgekehrtes U gebogen ist, um den Eintritt von 
Bacterien oder deren Keimen auf diesem Wege in den 
unteren Theil des Gefasses zu verhindern. Zu glei¬ 
chem Zwecke ist die Luftröhre d von oben bis c mit 
fest comprimirter Watte an gefüllt. Eine unten zu¬ 
geschmolzene Glasröhre, mitten durch das Filtrir¬ 
material bis auf den Boden niedergestossen, gestattet 
das Messen der Temperatur in unmittelbarer Nähe 
des Fleisches. 

Die so vorbereiteten Gefasse werden in einen mit 
kaltem Wasser gefüllten Kessel gestellt. Das Wasser 
wird allmälig zum Kochen erhitzt und mehrere Stun¬ 
den lang im Sieden erhalten, um irgend welche dem Fleisch anhaftende 
Keime zu zerstören. Die Temperatur unten in der Glasröhre war in jedem 
der folgenden Versuche 93° bis 95° C. 

Nach dem Erkalten leitete ich das Wasser der Chelsea-Gesellschaft zu 
London, welches damals gerade ganz besonders verunreinigt war, in der 
durch Pfeile angedeuteten Richtung continuirlich durch die Gefasse. Der 
Wasserdurchfluss war so weit als möglich ein gleichmässiger in allen Ver¬ 
suchen. 

Waren Fäulnisserreger im Wasser, so mussten sie allmälig ihre Wir¬ 
kung zeigen; blieb das Fleisch frisch, so war die Abwesenheit oder wenigstens 
Inactivität dieser Organismen in dem Wasser bewiesen, welches mit dem 
Fleisch in Berührung kam. 

Versuch I. Ein Steingutgefäss wurde mit schwammförmigem (metal¬ 
lischem) Eisen gefüllt und wie angegeben behandelt; das Fleisch war nach 
vierzehn Tagen noch vollkommen frisch. 

Versuch II. Ein anderes Gefass wurde mit Knochenkohle gefüllt; nach 
vierzehn Tagen zeigte das Fleisch deutlich die beginnende Zersetzung. 

Da diese beiden Versuche neben einander ausgeführt wurden, so kann 
die Erhaltung des Fleisches in Versuch I. nicht irgend welchen- äusseren 
Ursachen, wie der damals gerade herrschenden niederen Temperatur, sondern 
nur dem Filtrirmaterial zugeschrieben werden, welches die Fäulnissbacterien 
unschädlich machte. 
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Versuch III. Das Wasser wurde vier Wochen lang continuirlich durch 
ein mit Eisenschwamm gefülltes Gefäss geleitet; selbst dann war das Fleisch 
vollkommen frisch und fest. 

Versuch IV. Durch ein mit Knochenkohle gefülltes Gefäss wurde das 
Wasser vier Wochen lang geleitet. Das Fleisch war weich und ganz faul. 
Während dieses Versuches wurde das Ausflussrohr mehrmals durch schleimige 
Materie verstopft. 

Versuch V. In Versuchen I. und III. wurde der Eisenschwamm ohne 
Absonderung feiner Theile angewendet. Um zu entscheiden, ob die Bacterien 
etwa nur mechanisch zurückgehalten werden, wurde ein Gefäss mit Eisen¬ 
schwamm gefüllt, von dem alle feinen Theile durch ein Sieb mit 30 Löchern 
auf den Längenzoll abgeschieden waren. Das Filtrirmaterial war demnach 
in diesem Falle ziemlich porös; nichtsdestoweniger war das Fleisch nach 
vier Wochen vollkommen frisch. 

Versuch VI. Bei den bisherigen Versuchen mit Eisenschwamm kam 
das Fleisch mit Wasser in Berührung, welches eine, wenn auch nur sehr 
geringe Menge Eisen in Lösung hielt. Um festzustellen, ob dieses gelöste 
Eisen die antiseptische Wirkung ausübe, wurde in ein Gefäss unter dem 
Eisenschwamm eine Lage Pyrolusit und Sand angebracht, um so das Eisen 
abzuscheiden, ehe das Wasser mit dem fleisch in Berührung kam. Letzteres 
zeigte sich nach vier Wochen noch vollkommen frisch. 

Versuch VII. Durch einen besonderen Versuch constatirte ich, dass 
der im Wasser gelöste Sauerstoff bei der Filtration durch Eisenschwamm 
vollkommen abgeschieden wird. 

Um die Frage zu beantworten, ob die Abwesenheit des Sauerstoffs das 
Fleisch vor den Fäulnisserregern schütze, und ob diese oder deren Keime 
getödtet werden, oder ob sie mit Zuführung von Sauerstoff ihre Thätigkeit 
wieder aufnehmen, wurde in einem Gefäss eine Abdampfschale umgekehrt 
über das Fleisch gelegt. Diese enthielt also in ihrer Höhlung eine gewisse 
Menge Luft, welche von dem Wasser in unmittelbarer Nähe des Fleisches 
allmälig gelöst wurde. Nach vier Wochen war das Fleisch ganz frisch. Es 
gelang mir eine kleine Blase des dann noch in der Schale befindlichen Gases 
aufzufangen; sie enthielt keine Spur Sauerstoff. 

Es muss demnach dahingestellt bleiben, ob Sauerstoff lange genug vor¬ 
handen war. Der Versuch wurde nicht wiederholt, weil inzwischen das 
nachfolgende Resultat die gewünschte Auskunft gab. 

Versuch VIII. wurde wesentlich anders ausgeführt. Frisches Fleisch 
wurde auf den Boden eines Glasgefasses gelegt und ohne gekocht zu 
werden mit einer ungefähr vier Zoll hohen Lage von Eisenschwamm und 
Wasser bedeckt stehen gelassen. Nach vier Wochen war das Fleisch ganz 
in Verwesung. 

Dem nicht gekochten Fleische hafteten unzweifelhaft Bacterien an. 
Der dasselbe bedeckende Eisenschwamm hinderte sie nicht ihre Thätigkeit 
auszuüben. Wäre bei den früheren Versuchen mit Eisenschwamm das Fleisch 
mit Fäulnisserregern in Berührung gekommen, die durch die Filtration nur 
betäubt worden, so hätten sie ebensogut wie die dem Fleisch anhaftenden 
auf dasselbe wirken müssen. 
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Prof. G. Bischof, 

Demnach erscheint der Schluss gerechtfertigt, dass die Bacterien beim 
Durchgang von Wasser durch den Eisenschwamm permanent unschädlich ge¬ 
macht werden. Hiermit stimmt die von mir gemachte Beobachtung, dass 
durch Eisenschwamm filtrirte Cloakenflüssigkeit, welche in einer halbgefüll¬ 
ten Flasche mit Glasstopfen dem Lichte ausgesetzt war, sich in einem Falle 
über fünf Jahre lang vollkommen klar erhielt. 

Wahrscheinlich besteht die Wirkung des Eisenschwammes auf organische 
Materie zum grossen Theil in einer Oxydation in Folge Reduction von Eisen- 
oxydhydrat. Bekanntlich ßndet die reducirende Wirkung selbst durch Stroh 
und Baumzweige statt, ja sogar die sonst so widerstandsfähige Leinen- und 
Baumwollenfaser wird allmälig durch Rostflecken zerstört. Die Wirkung 
auf gewöhnliches Eisenoxydhydrat ist eine langsame, aber in statu nascendi 
dürfen wir sie als viel energischer annehmen. Ihrer Natur nach sind die 
organischen Unreinigkeiten im Wasser jedenfalls zur Oxydation besonders 
geeignet. Beim Durchflltriren von Wasser durch Eisenschwamm bildet sich 
in den oberen Schichten immer Eisenoxydhydrat. Das in Folge der Reduc- 
tion gebildete Eisenoxydulhydrat muss durch den Sauerstoff im Wasser wie¬ 
der höher oxydirt werden. Eine solche Wechselwirkung erklärt auch die 
lange andauernde reinigende Wirkung des Eisenschwammes. 

Auf der anderen Seite steht es fest, dass durch den Eisenschwamm auch 
eine reducirende Wirkung stattfindet, wie durch ihn bewirkte Reduction 
von Nitraten beweist. 

Unsere Kenntniss der Organismen, welche jetzt ziemlich allgemein als 
die Ursache verschiedener epidemischer Krankheitserscheinungen angesehen 
werden, ist noch zu beschränkt, um die Wirkung des Eisenschwammes auf 
sie direct durch das Experiment nachzuweisen. Wahrscheinlich werden diese, 
ebenso wie die Fäulnissbacterien, beim Durchflltriren von Wasser unschäd¬ 
lich gemacht, aber so lange wir nicht im Stande sind, sie mit Sicherheit zu 
isoliren, bleibt die praktische Erfahrung der einzige Weg dies zu entscheiden. 
Sollte das erwünschte Resultat nicht erzielt werden, sollten die genannten 
Organismen nicht ebenso wie die Fäulnisserreger vernichtet werden, so dürfte 
der Eisenschwamm uns in den Stand setzen, die ersteren zu isoliren; anderen 
Falls haben wir in diesem Filtrirmaterial das Mittel gefunden, die Verbrei¬ 
tung mancher epidemischer Krankheiten durch Trinkwasser zu verhindern. 


Die River Pollution Commission sah eines der ersten meiner Filter, die 
für die Anwendung von Eisenschwamm construirt worden waren, auf der 
Londoner Ausstellung in 1873, und forderte mich auf, das Verfahren einer 
officiellen Prüfung zu unterwerfen. Am Schlüsse des Abschnittes über künst¬ 
liche Wasserreinigung fasst die Commission die Resultate ihrer Untersuchun¬ 
gen in folgender Weise zusammen: 

„Resultate von grösserer Tragweite erhielten wir bei unterbrochener 
Filtration von Wasser durch metallisches Eisen, das aus Hämatit bei mög¬ 
lichst niedriger Temperatur reducirt worden war. Das so dargestellte Eisen 
ist nicht, wie das gewöhnliche, geschmolzen, sondern befindet sich in einem 
schwammförmigen Zustande von feiner Zertheilung. Dieser Eisenschwamm 


Digitized by LjOOQle 



Ueber faulende organische. Materie im Trinkwasser. 631 

hat sich als sehr energisches Mittel erwiesen, aus Wasser organische Mate¬ 
rien zu entfernen, seine Härte zu vermindern, und seinen Charakter in an¬ 
derer Weise zu verändern. Die folgende Tabelle enthält die Resultate un¬ 
serer Analysen von vielen vergleichenden Wasserproben. Je die eine Probe 
ist das Wasser der Chelsea-Compagnie, je die andere dasselbe Wasser nach 
Filtration durch Eisenschwamm. Diesen erhielten wir von Herrn Gustav 
Bischof, Professor der technischen Chemie an der Andersonian Universität 
zu Glasgow, dem Entdecker der merkwürdigen Eigenschaften des Eisen¬ 
schwamms, Trinkwasser zu reinigen.“ 

ln dem Berichte folgen hier 30 vergleichende Analysen vou unfiltrirtem 
und filtrirtem Wasser, aus welchen die Commission nachstehende Schlüsse 
zieht: 

„Die organische Materie (organischer Kohlenstoff und Stickstoff) wurde, 
wie die Zahlen dieser Tabelle ergeben, in allen Fällen in durchaus befrie¬ 
digender Weise reducirt, ebenso die Härte des Wassers um oft 50 Proc. 
Das Filter war über acht Monate lang unausgesetzt in Thätig- 
keit. Der Eisenschwamm reducirt salpetersaure und salpetrigsaure Ver¬ 
bindungen, und wandelt nur einen kleinen Theil ihres Stickstoffs in Ammo¬ 
niak um. Das Wasser verliert dadurch oft alle Spuren seiner früheren 
Verunreinigung durch Cloakenflüssigkeit oder thierische Substanz. Wird 
Themsewasser durch dieses Material filtrirt, so kommt es seinem chemischem 
Character nach einem artesischen Brunnenwasser gleich.“ 

Nach dem Berichte S. 425 enthalten artesische Brunnenwasser „am 
wenigsten organische Materie und sind beinahe immer klar, frisch, schmack¬ 
haft und gesund.“ 

Eine gewisse Unregelmässigkeit in den analytischen Resultaten der an¬ 
geführten Tabelle erklärt sich dadurch, dass das Wasser in dem von der 
Commission benutzten Filter mitunter viel zu rasch durchlief. Dem ist jetzt 
durch eine an jedem Filter angebrachte Vorrichtung vorgebeugt, welche den 
Wasserdurchfluss und somit den Contact zwischen Wasser und Eisenschwamm 
auf das Genaueste regulirt. Wie wichtig diese Verbesserung ist, bedarf kei¬ 
ner Erklärung. 

Sollten Aerzte oder Andere sich dafür interessiren, den Einfluss der 
Wasserreinigung durch Eisenschwammfilter während des epidemischen Auf¬ 
tretens von Cholera oder Typhus festzustellen, so werde ich dies auf jede 
Weise zu erleichtern gern bereit sein. Besonders würden sich zu solchen 
Versuchen Hospitäler oder Gefängnisse eignen, da in diesen der ausschliess¬ 
liche Gebrauch von filtrirtem Trinkwasser am leichtesten controlirt werden 
kann. 
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Dr. med. Julius Ucke, 


Die menschliche Wohnung und die Malaria. 

Von Dr. med. Julius Ucke in Samara. 


Die oberste Erdschicht, in welcher alles organische Leben wurzelt und 
auf welche der Mensch seine Wohnung baut, ist mehr oder weniger porös 
und enthält nach den Untersuchungen von Pettenkofer eine grosse Menge 
atmosphärischer Luft, so dass man nicht mit Unrecht von einer Atmosphäre 
unter der Oberfläche der Erde reden kann, welche verschieden in ihren 
Bestandtheilen und in ihrem Verhalten ist. Der Mensch ist von dieser Erd¬ 
schicht nicht bloss deswegen abhängig, weil er von ihr zum grössten Theile 
seine Nahrung bezieht, sondern nicht minder, weil aus ihr sich Krankheiten 
entwickeln, welche ihre Kranken nach Millionen zählen. Die Untersuchungen 
von Pettenkofer erregten daher allgemein das lebhafteste Interesse und 
man kann solchen fürs allgemeine Wohl nur den besten Fortgang wünschen. 
Jedoch werden nur wenige Gelegenheit haben Bodenluftuntersuchungen zu 
machen. Nichtsdestoweniger kann das Bedürfniss eintreten, ohne eigene 
Beobachtungen und ohne die Resultate der Beobachtungen Anderer abzu¬ 
warten, sich vorläufig wenigstens einige Vorgänge und Verhältnisse in die¬ 
ser unteren Atmosphäre zurechtzulegen. Indem man sich so den Gegen¬ 
stand klar macht, entstehen neue Fragen, neue Aufgaben, und hiermit ist 
ein Schritt vorwärts angezeigt, was gerade genügt, um die Auseinander¬ 
setzung zu rechtfertigen. 

Betrachten wir nun das Verhalten der Bodenluft zur äusseren Atmo¬ 
sphäre, indem wir die Arbeiten Pettenkofer’s und die interessante Beobach¬ 
tung Forster’s im Hause am Bodensee (Zeitschr. f. Biol. Bd. XI, Heft 3) 
zum Grunde legen. 

Die obere Schicht der Erdrinde wird immer vollständig mit Luft von 
der äusseren Atmosphäre versorgt und nimmt in Bezug auf diesen Gehalt 
an allen Vorgängen in der letzteren Theil. * Veränderungen im Druck, in 
der Temperatur, in der Feuchtigkeit, in den Bewegungen der Atmosphäre 
finden ihren Widerhall in der Bodenluft. Doch bewahrt sie hierbei eine 
gewisse Selbständigkeit und giebt den äusseren Einflüssen nur zum Theil 
nach und dadurch entstehen besondere Verhältnisse. Der Boden enthält ja 
nach seiner Dichtigkeit, wobei feuchter Lehm und trockener Sand die 
Extreme bilden, eine geringere oder grössere Quantität atmosphärischer 
Luft, welche aber selbst bei ungünstigen Verhältnissen bedeutend ist. Die 
Luft dringt einfach durch ihre Schwere ins Innere und bildet dadurch die 
beständige Luftfülle derselben. Ihre Hauptbewegungen, von der äusseren 
Atmosphäre abhängig, werden hauptsächlich von der Temperatur derselben 
hervorgebracht. Dann verhält sie sich verschieden je nach den Jahreszeiten 
und je nachdem es Tag oder Nacht ist. 
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Die menschliche Wohnung und die Malaria. 

Im Sommer, besonders an heiteren Tagen, erwärmt sich der Boden; 
über und aus demselben entsteht ein aufsteigender Luftstrom. Dieses Auf¬ 
steigen wird so lange dauern, als die Sonnenstrahlen wirken. Gegen Abend 
sinken kühle Luftschichten aus der Höhe zu Boden und ersetzen in ihm, 
was am Tage davon gegangen. Wir sehen hier einen ganz regelmässigen 
Luftwechsel der Erdrinde, er ist ihre tägliche Athmung. Je grösser die 
Mittagstemperatur, je heiterer und somit kühler die Nacht, um so grösser 
ist der Athmungseffect, der Luftwechsel der Erdrinde. Zugleich mit der 
atmosphärischen Luft verlassen den Boden auch die gewöhnlichen Beimen¬ 
gungen derselben, das Wassergas und die Kohlensäure, und schlagen den 
verticalen Weg ein. Fällt nun auch die Kohlensäure mit dem Aufhören 
der Strömung zur Nacht wieder zum Theil in die Rinde durch ihre Schwere 
zurück, und wahrscheinlich durch ihr grösseres specifisches Gewicht verhält- 
nissmässig reichlicher als die übrige Luft, so lässt sich das nicht vom 
Wassergase sagen; denn dieses verändert seinen Aggregatzustand beim 
nächtlichen Erkalten und bedeckt die Oberfläche als Thau. Das Resultat 
der Tagesathmung ist eine theilweise Erneuerung der Bodenluft, eine Ver¬ 
minderung an Kohlensäure und Wassergas, weil diese in der Luft meist in 
einem weniger concentrirten Zustande vorhanden waren. 

Je geringer die Temperaturunterschiede zwischen der wärmeren Atmo¬ 
sphäre und dem Boden, um so geringer der Luftstrom aus letzterem und 
bei gleicher Temperatur wird er auf hören und die Communication sich auf 
Gasdiffusion beschränken. Doch wird eine solche Gleichheit wohl selten 
und nur auf kurze Zeit eintreten; es ist aber wichtig zu constatiren, dass 
bei geringen und fehlenden Temperaturunterschieden der Luftaustausch 
mit der Atmosphäre ein geringer sein wird, wovon die nächste Folge ein 
grösserer Unterschied in den beiderseitigen Bestandteilen ist; denn die bestän¬ 
digen chemischen Vorgänge im Boden entwickeln Gase, welche nun der Luft 
desselben beigemengt bleiben und durch Diffusion in einem weit geringeren 
Maasse entweichen als auf mechanischem Wege. Es werden daher die 
hauptsächlichen Beimengungen, das Wassergas und die Kohlensäure, bei 
geringen Temperaturunterschieden verhältnissmässig zunehmen, ebenso wie 
die übrigen. Die Bodentemperatur folgt der der Atmosphäre langsam und 
nicht vollständig nach, sie ist daher im Sommer kühler, im Winter wärmer 
als jene, und der Luftaustausch wird daher zum Herbste zu abnehmen und 
im Frühling zum Sommer zunehmen; im Sommer am grössten, im Winter 
am geringsten sein. 

Ein zweites Moment für den Luftaustausch im Boden bildet der 
Wind. Die rapide horizontale Bewegung der Luft am Boden hin wirkt 
auf diesen selbst, mag die Atmosphäre wärmer, gleich oder weniger 
warm sein. Darüber belehrt schon das dem Boden beigemengte Wasser¬ 
gas. Jeder Wind trocknet und führt also Wassertheile fort, und es ist nicht 
abzusehen, warum er nicht auch die anderen gasigen Bestandteile mit sich 
fortreissen sollte. Der Wind ist die zweite Quelle für den Luftwechsel im 
Boden, denn die fortgerissenen Theile werden nach Maassgabe des atmo¬ 
sphärischen Druckes durch neue ersetzt und das Gleichgewicht hergestellt. 
Die Temperatur und der Wind dienen also hauptsächlich der Bodenathmung 
und der Wind macht manchmal gut, was die geringe Temperaturdifferenz 
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verdirbt; wenn sie sich aber beide in ihren Extremen vereinigen, hat das 
mehr fürs organische Leben schlechte Folgen, als für den Austausch selbst. 

Ob die Luftdruckverhältnisse im Boden irgend welche Besonder¬ 
heiten haben, kann nur die directe Beobachtung lehren. 

Ausser der geringen Temperaturdifferenz und der Ruhe der Luft sind 
die Beschaffenheit des Bodens und noch andere Erscheinungen in der Natur 
zu beobachten, welche der Bodenathmung in hohem Grade hinderlich sein 
können. Der Boden wird in Bezug auf seine Permeabilität für Luft und 
Wasser eine ganze Reihe von Abstufungen haben, von denen der Sandboden 
als der für beide Gegenstände durchgängigste an dem einen Ende, der reine 
Lehm am anderen stehen werden. In der Mitte könnte man mit Lissauer 
(Hygienische Studien über Bodenabsorbtion, siehe diese Vierteljahrsschrift 
Bd. Y1I1, Heft 4) den Humusboden stellen, in welchem Sand und Lehm gleich 
vertreten und mit Humus versetzt sind. Ueber ein Maass der Durchgängig¬ 
keit der Bodenarten vermag ich ebenso wenig etwas zu sagen, wie über die 
Quantität Luft, welche sie respective enthalten. Darüber können nur directe 
Beobachtungen entscheiden. In Bezug auf die Luft vermag ich nur Pet- 
tenkofer’s Angabe anzuführen, dass der Geröllboden in München bei sei¬ 
nem Laboratorium, wo er die Bodenluftuntersuchungen gemacht, 35 Procent 
Raum giebt für Luft und Wasser, und dieses eine Beispiel ist zureichend, 
um die Möglichkeit eines grossen Luftgehaltes im Boden zuzugeben. Anderen¬ 
teils ist es bekannt, dass der Lehm ungemein wenig dnrchlassend sowohl 
für Wasser wie für Luft ist, und gerade in dieser Beziehung hauptsächlich 
Anwendung findet. Es wäre nun gewiss sehr wünschenswert, wenn 
darüber, wie weit die Extreme in der Natur gewöhnlich auseinanderliegen, 
genauere Beobachtungen gemacht würden. 

Weiter vermindern den Luftwechsel im Boden die wässerigen Nie¬ 
derschläge und die Eis- und Schneedecke im Winter in den mittleren und 
höheren Breiten. Jeder Regen, selbst wenn er bloss mit l / 9 Zoll Wasser 
den Boden bedeckt und dann in ihn eindringt, vermindert die Durchgängig¬ 
keit desselben, und zwar um so mehr, wenn er schon feucht war; dagegen 
er dieses in einem geringeren Grade zu thun vermag, wenn er auf einen 
trockenen warmen Boden fällt, wo er sich leicht Rinnsale in die Tiefe spült 
und abfliesst. Der Effect des Regens wird in einem geraden Verhältnisse 
stehen zu der vorhandenen Bodenfeuchtigkeit, zu der Quantität des Nieder¬ 
schlages und der Trockenheit und Wärme der Luft. In kühlen Gegenden 
ist die Luftathmung des Bodens überhaupt gering, in warmen und trockenen 
gross, natürlich immer im Verhältnisse zur Porosität des Bodens. 

Tritt mit der kühlen Jahreszeit der Frost ein, so ist es nicht einerlei, 
unter welchen Umständen dieser Process erfolgt. Gehen dem Froste trockene 
Tage vorher und fällt der Schnee auf die trockene gefrorene Rinde, so wird 
der Luftwechsel im Boden grösser sein, als wenn dem Froste Regen vorher¬ 
ging, oder Frost mitten im Schneefalle eintritt, was häufig vorkommt, so 
dass der erste Theil des Niederschlages als Wasser den Boden feuchtet und 
erst der zweite ihn krystallisch bedeckt. — Zweifellos wird der Luft¬ 
wechsel bei durchfeuchtetem und gefrorenem, mit Schnee bedecktem Boden 
im Verhältniss zur warmen Jahreszeit nur gering sein; im Ganzen sehen 
wir aber aus dem Vorstehenden, dass der Luftwechsel im Boden überhaupt 
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einen ganz bestimmten, von den Jahreszeiten abhängigen Gang hat, dass er 
im Sommer lebhaft, im Winter schwach vor sich geht und von den meteoro¬ 
logischen Factoren sehr abhängig ist. Diese Abhängigkeit genauer zu unter¬ 
suchen, gehört nun gewiss zu den Aufgaben der Hygiene; so wird es bei¬ 
spielsweise höchst wahrscheinlich für die Gesundheit der Bewohner im Laufe 
des Winters nicht einerlei sein, ob der Frost im Herbste mit trockenem 
oder feuchtem Boden eintrat; ein rapid oder langsam eintretender Frühling 
gewinnt von solchen Gesichtspunkten aus auch schon Bedeutung, sowie die 
Regenintervalle die Aufmerksamkeit auf sich ziehen werden, da es nicht 
einerlei, ob der neue Niederschlag den Boden noch feucht oder schon ganz 
trocken findet. 

Diese Verhältnisse des Luftwechsels verändert auch der Mensch an den 
Stellen, wo er seine Bauten, seine Wohnungen aufführt. — Der Tbeil der 
Oberfläche, welchen das Haus deckt, wird im Sommer von der Sonne nicht 
erwärmt, bleibt kühler. Der durch die Sonne erzeugte aufsteigende Luft¬ 
strom ruft einen ähnlichen in der Erdrinde hervor; die entwichene Luft 
wird aus der Umgebung, also zunächst aus dem nicht beschienenen kühleren 
Theile, wo das Haus steht, ersetzt: wir haben somit im Sommer einen 
beständigen, wenn auch nicht starken Strom vom Hause zur erwärmten 
Umgebung desselben, einen centrifugalen. Im Winter ändert sich das. Die 
Umgebung des Hauses ist in wärmeren Klimaten der gemässigten Zone 
stark durchfeuchtet, in kühleren ganz gefroren. In beiden Fällen ist der 
Luftwechsel ein geringer, denn die Rinde ist entweder mit Wasser infiltrirt, 
oder mit Schnee und Eis incrustirt. Wo aber das Haus steht, ist das nicht 
der Fall. Diesmal ist das Haus der wärmere Theil, nicht bloss durch die 
Decke, welche es durch sein Material der Kälte gegenüber abgiebt, sondern 
auch besonders durch die von den Bewohnern künstlich hervorgebrachte 
Wärme, durch die Heizung, ja selbst durch die blosse Anwesenheit der war¬ 
men Körper der Menschen und Thiere, wo solche sind. Es wird im Hause 
ein warmer aufsteigender Luftstrom erzeugt. Die beständigen häuslichen 
Wärmequellen unterhalten diesen Strom ebenfalls beständig, und was in die 
Atmosphäre entweicht, wird zunächst aus dem Boden ersetzt. Diese ein¬ 
fache Voraussetzung aus den gegebenen Verhältnissen wird durch die 
Beobachtungen Forst er’s glänzend bestätigt. In dem Hause seiner Beob¬ 
achtung, welche in der warmen Jahreszeit stattfand, war der Kellerboden 
13° bis 14° C. warm, das Parterrezimmer 15*8°, das Zimmer im ersten Stock 
14*4°, die Luft im Freien 13*7°. Es waren also die Unterschiede unten, 
oben und aussen sehr gering, die Luftbewegung konnte keine starke sein. 
Indem Förster die Quantitäten der aus dem Keller in die Höhe in die 
Wohnräume steigenden Kohlensäure, deren Quelle ein Weinfass war, ver¬ 
glich und berechnete, ergab sich, dass 4 Proc. der Luft des Wohnzimmers 
und 2 Proc. des Zimmers im ersten Stock Keller- oder, wie er mit Recht 
meint, Bodenluft war. Als nun geheizt wurde, erhielt das Parterrezimmer 
eine Temperatur von 22*4° und der erste Stock 22*8°, und von der Luft 
stammte nach der Berechnung 54 Proc. im ersten und 38 Proc. im zweiten 
aus dem Keller. Wenn der aufsteigende Luftstrom so mächtig ist bei einer 
Temperaturdifferenz zwischen der Aussenluft und der der Wohnung von 
8*7° bis 9*1°, um wie viel kräftiger würde der Luftzug sein, wenn die Tem- 
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peratur draussen unter Null, und zwar 15° bis 30° ist und innen wie 
gewöhnlich 16° bis 20° C.? — Die erwähnten Beobachtungen Forster’s 
weisen auf den mächtigen Einfluss hin, den der Boden des Hauses und seine 
Umgebung auf den Menschen ausüben kann, wenn unsere Wohnungen in so 
ungeheurem Maassstabe als Aspiratoren der Bodenluft dienen, schon im 
Sommer bedeutend, mit abnehmender Temperatur im Herbste noch mehr 
und am meisten im Winter, wo noch dazu kommt, dass die Bodenluft 
stagnirt und man eine Sättigung derselben mit verschiedenen Beimengungen 
erwarten kann. 

Es liesse sich gegen die Aspiration der Bodenluft ins Haus wenig ein¬ 
wenden und wir könnten mit ihr zufrieden sein, wenn wir sicher wären, in 
ihr bloss atmosphärische Luft zu erhalten. Das ist eben was wir nicht 
wissen und in den meisten Fällen bezweifeln müssen. Pettenkofer’s 
Bodenluft unter Buchungen weisen nach, dass in dem Boden beständig mehr 
Kohlensäure enthalten ist als in der atmosphärischen Luft. Das Mittel aus 
Beobachtungen von 13 Monaten ergiebt 6*77 Kohlensäure in 1000 Volum- 
theilen Luft, da die atmosphärische bloss 4 Theile in 10 000 Theilen der¬ 
selben enthält, also beinahe 18mal weniger. Man kennt ja die mannig¬ 
faltigen und lebhaften organischen Processe im Boden, welche auch die 
ganze Vegetation bedingen, man kann auch die Wirkung der atmosphäri¬ 
schen Niederschläge schätzen, welche manches mechanisch in den Boden 
hineinspülen, anderes lösen und so die verschiedensten mechanischen Zu¬ 
stände und chemischen Processe hervorrufen. Fassen wir dieses ins Auge 
und dass die purificirende Wirkung des Luftwechsels durch Bewegung in 
einem viel beschränkteren Maassstabe stattfindet als in der äusseren Atmo¬ 
sphäre, werden wir der Bodenluft eine der äusseren nachkommende Rein¬ 
heit nicht zugestehen können, wenn wir auch wissen, dass Erde an und für 
sich als Filtrum desinficirend wirkt. Nicht umsonst ist es seit den ältesten 
Zeiten bekannt, dass es ausgebreitete Krankheiten giebt, und zwar solche, 
welche die meisten inficirten Individuen präsentiren, deren Ursache man im 
Boden voraussetzt, ohne den Bestandteil bestimmen zu können, der sie 
hervorbringt. Viel Rätselhaftes liegt in dem Erscheinen dieser Krank¬ 
heiten, namentlich in der Art ihrer Ausbreitung, und beschuldigte man 
dabei Atmosphäre und Boden, so war man wohl weniger im Unrecht als 
darin, dass man die Wechselwirkung beider und den Einfluss wiederum des 
letzteren auf das Haus und seine Bewohner nicht zureichend würdigte. 
Gegen die Reinheit der in das Haus inspirirten Luft spricht eine Erfahrung, 
die wohl eine grössere Aufmerksamkeit beanspruchen kann. 

In den Städten und Dörfern Russlands bildet im Winter die Malaria 
eine sehr gewöhnliche Erscheinung, und zwar in den Formen, welche sie 
auch zu anderen Jahreszeiten anzunehmen pflegt. Die ganze Erdoberfläche 
ist dann gefroren und mit einer mehr oder weniger dicken Schneeschicht 
bedeckt. An Bodenausdünstungen-ist nicht zu denken, sie müssten denn 
experimental bewiesen werden. Wenn wir die Voraussetzung nicht auf¬ 
geben wollen, dass die Malaria dem Boden entstammt, werden wir in dem 
vorliegenden Falle zu dem Schlüsse kommen, dass ihr Gift seinen Weg 
durch das Haus nimmt, als den einzig zu der Jahreszeit offenen. Der 
Schluss ist so nahe liegend, dass man sich ihm schwer entziehen kann. Das 
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winterliche Vorkommen der Malaria wird von meinen Collegeh leicht bestä¬ 
tigt werden, denn es ist eine alltägliche Erscheinung, und gerade gegen¬ 
wärtig im Winter 1876 auf 1877, der ungewöhnlich kalt ist, ist die Malaria 
intensiver und extensiver als gewöhnlich. 

Es könnte lange dauern, bis man für die Bodentheorie den stricten 
Beweis zu führen im Stande ist, und wenn man mit den praktischen Folge¬ 
rungen warten wollte, welche dieser Theorie ihren Ursprung verdanken, so 
würden die unzähligen Menschen, welche an der Malariageissei leiden, dafür 
den Aerzten keinen Dank sagen. Darum, wenn die theoretische Voraus¬ 
setzung überhaupt für plausibel anerkannt wird, wird man den Gegenstand 
vom praktischen Standpunkte auffassen müssen und sich die Frage stellen: 
Was kann man thun, um sich vor der Hausmalaria zu schützen? Sobald 
wir die Sache von diesem Gesichtspunkte auffassen, stehen wir vor einer 
technischen und wirtschaftlichen Frage. Die Lösung dieser Frage zerfallt 
in zwei Theile. Erstens gebietet die Vorsicht dafür zu wirken, dass die zu 
aspirirende Luft nicht zu sehr verdorben werde, indem der Boden in der 
Umgebung des Hauses nach Möglichkeit rein gehalten wird. Dieser erste 
Theil ist die viel ventilirte Reinlichkeitsfrage, welche die Entfernung der 
Auswurfstoffe involvirt. Diese können wir als in vollem Gange bei Seite 
lassen und uns dem zweiten Theile zuwenden. Dieser verfolgt den Zweck 
die Bodenluft vom Hause abzuhalten, ohne ihre Beschaffenheit zu kritisiren, 
und das geschieht, indem wir den ganzen Boden unter dem Hause, aus dem 
etwas aspirirt werden kann, undurchgängig machen. Ueberhänpt wäre es 
vielleicht an der Zeit, den Grundsatz aufzustellen, dass die menschliche 
Wohnung unabhängig sei von dem Boden, auf welchem sie steht. Wo man 
Häuser auf undurchlässigen Lehmboden stellte, hat die Architektur nicht 
selten, um die aufsteigende Feuchtigkeit abzuhalten, Vorsichtsmaassregeln 
angewandt, indem sie Schichten von Asphalt oder Cement in die Mauern 
legte, und wer das nicht that, verdarb sein Haus für immer. Um aber vor 
der Bodenluft gesichert zu sein, wird die'ganze Grundfläche unter dem 
Hause einer solchen absondemden Schicht bedürfen, und es wird Sache der 
Techniker sein, über den zu gebrauchenden Stoff und die Art der Bewerk- 
stelligung der Schicht sich auszusprechen. Am besten wäre es, wenn man 
die undurchlässige Schicht unter den unbewohnten Kellerräumen und in die 
Grundmauern legte. Wählte man die Lage über den Kellern und unter dem 
ersten bewohnten Raume, so liefe man Gefahr, die Ausdünstungen in den 
Kellern zu concentriren und den Besuchern derselben Schaden zu bereiten. 
Eine solche Forderung ist aber nur bei neu zu erbauenden Häusern aus¬ 
führbar. Da aber nun alle bestehenden Wohnungen von der Wohlthat der 
impermeablen Schicht nicht auszuschliessen sind, verlangt die Praxis, auch 
den anderen Modus in Betracht zu ziehen. Dielen werden häufiger gehoben, 
und wenn man die Gelegenheit benutzt, eine impermeable Schicht zu legen, 
so hätte man mehr Hoffnung, die Anzahl der gesicherten Häuser zunehmen 
zu sehen, als wenn man auf die neuen Wohnungen wartete. 

Die vorgeschlagene Neuerung schafft neue Verhältnisse in der natür¬ 
lichen Ventilation des Hauses; es wird diese um einen bedeutenden, vielleicht 
den bedeutendsten Theil vermindert. Dieser Umstand fordert unsere Auf¬ 
merksamkeit, und wir müssen uns fragen, ob die Ventilation bei abwesen- 
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dem Luftzufluss von unten eine zureichende sein wird, und die Frage wird 
noch mehr berechtigt sein, wenn ein Theil der Wände mit Oelfarbe an¬ 
gestrichen ist. 

Hiermit wäre die Besprechung der Sicherung der Wohnung in Malaria¬ 
gegenden vor Bodenluft erschöpft. Doch will ich mir erlauben, diesem 
Gegenstände eine Seite abzugewinnen, welche freilich ganz den Charakter 
eines Versuches an sich trägt, der, wenn er ein schlägt, von ungeheuren 
Folgen sein, und wenn nicht, weder bemerkenswerthe Mühe noch Kosten 
verursachen wird. Es ist ein Vorschlag ad libitum , der zunächst einen 
grösseren Gebrauch eines neuen Medicaments nach sich ziehen kann, ihm 
aber auch eine grössere Aufmerksamkeit und ein tieferes Studium zuwenden 
wird. Ich spreche vom Eucalyptus glöbülus. Dieses Arzneimittel wurde 
vor ungefähr elf Jahren der medicinischen Welt als wirksam gegen Malaria 
bekannt und erfreut sich gegenwärtig einer ziemlich ausgebreiteten Anwen¬ 
dung. Von ihm erzählt Gubler im Jahre 1871 ( Sur VEucalyptus glöbülus 
et son emploi therapeutique , Bulletin gönörale de Therapie . 30. Sept. Nr. 15 
in Virchow’s u. Hirsch’s Jahrb. 1871, Bd. I, S. 361), dass in australischen 
Gegenden, wo er als grosser Baum wächst, der zu Bauholz benutzt wird, 
kein Fieber vorkomme; er vermuthet daher, dass sein ätherisches Oel, das 
Eucalyptol, in Dampfform das Malariaagens zerstört, und räth Bepflanzungen 
in Malariagegenden zu machen, wie solche in Corsica und Algier wirklich 
gemacht worden sind. 1873 macht Gimbert (Assainissement des terrains 
marccayeux par VEucalyptus glöbülus . Compt. rcndu de VAcad. LXXVII. 
Nr. 14 in Virchow’s u. Hirsch’s Jahrb. 1873, Bd. II, S. 219) ebenfalls 
auf die günstigen Wirkungen der Anpflanzungen auf Malariaboden bezüg¬ 
lich der Bekämpfung der Malariaendemie aufmerksam und erzählt mehrere 
günstige Beispiele aus Algier, von den Ufern des Var in Frankreich, sowie 
aus Australien. 1875 kommt er in einer anderen Schrift ( Sur Vinfluence 
des plantations d? Eucalyptus glöbülus dans les pays fievrieux etc . Gaz. des 
Höpit. Nr . 35) wieder auf den Gegenstand zurück und hebt den heilsamen 
Einfluss hervor. Die Schriften beider Herren habe ich leider nicht die 
Gelegenheit gehabt im Originale zu lesen, doch kann man nicht den gering¬ 
sten Grund haben zu zweifeln. Der Eucalyptus gehört dem warmen Klima 
an und kann die mittleren Breiten Europas nicht vertragen, ja selbst der 
Winter in Tiflis ist ihm schädlich. Es ist darum nicht daran zu denken, 
ihn bei uns zu ziehen oder zu acclimatisiren. Daraus folgt aber nicht, dass 
wir seine Zucht ganz aufzugeben hätten. Kann er uns im Freien nicht 
dienen, so mache man aus ihm eine Zimmerpflanze. Wenn er wirklich die 
Eigenschaft hätte, das Malariaagens zu zerstören, das wir ja in unseren 
Wohnungen so reichlich zu geniessen erhalten, so wäre ja das rechte Mittel 
dagegen gefunden. Theoretische Erörterungen können die Frage nicht 
lösen, nur die Praxis in ausgedehntem Maassstabe. Daher schlage ich vor, 
den Eucalyptus glöbülus in Malariagegenden in den Wohnungen zu ziehen. 
Die besondere botanische Natur des Baumes, sowie die Besonderheiten des 
Versuches sind mir ebenso wenig bekannt wie meinen Lesern. Jedenfalls 
lässt sich denken, dass man wird in jedem Zimmer ein Bäumchen haben, 
wenn nicht mehr. Samen sind leicht von den Gärtnern zu beschaffen und 
kosten nur wenige Pfennige, und in den botanischen Gärten wird der 
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Baum schon gehalten. Es sind daher darin keine Schwierigkeiten zu 
erwarten. 

Die Art seiner Wirkung betreffend, ist die Meinung ausgesprochen 
worden, dass er durch starke Entziehung des Wassers aus dem Boden 
wirksam sei; andere, wie schon erwähnt, schreiben die Wirksamkeit dem 
ätherischen Oele zu. Wenn die letztere Wirkungsart sich bestätigen sollte, 
so würde die Zimmercultur einen Nutzen erwarten lassen. Die Eigen¬ 
schaften des trockenen Holzes sind mir unbekannt, und es fragt sich, ob es 
riechend oder geruchlos ist. Im ersteren Falle wäre es nicht unmöglich, 
dass die Anwendung des Holzes im Hause Nutzen brächte, ja in Australien 
könnte man das ganze Haus aus Eucalyptusholz bauen, bei uns würde man 
sich mit Dielen, Täfelungen und einigen Möbeln begnügen. Unsere Industrie 
ist bei allem Neuen rasch bei der Hand, namentlich wenn dieses eine 
bequeme Handhabe zur Reclame bildet; darum würde es mich nicht wun¬ 
dern, nach einiger Zeit Anzeigen zu finden von den heilsamen echt austra¬ 
lischen Eucalyptusmöbeln. Doch das schwebt noch Alles in der Luft, denn 
grau, Freund, ist alle Theorie, nur grün des Lebens goldener Baum. 


Nachschrift. 

Im Februarhefte dieses Jahres des Boten der russischen Gesellschaft 
für Gärtnerei finden wir unter der Aufschrift: Noch eine nützliche Anwen¬ 
dung des Eucalyptus glohüus , von einem H. Tschernäwski aus Suchum 
in Transkankasien, gegenwärtig von den Türken genommen, einige Bemer¬ 
kungen über die praktische Verwerthung jenes Baumes, welche mich an das 
von mir in vorstehender Arbeit Gesagte erinnert. Ich schlug vor, den 
Eucalyptus im Zimmer zu ziehen, mit der Voraussetzung, dass er auch 
im Hause fiebervertreibend wirken könne, wenn er es im Freien thut. 
H. Tschernäwski hat sich, wie man aus jenem Hefte sieht, seit Jahren 
mit der Zucht des Eucalyptus abgegeben, und als im Februar 1874 grosse 
Eucalypten durch Frost zu Grunde gingen, hat er sich reichlich mit Blät¬ 
tern versorgt, wie es scheint in der Absicht, sie als Fiebermittel zu brauchen. 
Er fand, dass die trockenen Blätter durch Reiben einen angenehmen balsami¬ 
schen Duft entwickeln und durch häufige Anwendung derselben in dieser 
Art kam er zu der Ueberzeugung, dass hierdurch andere Gerüche ver¬ 
nichtet würden. ^Zugleich bemerkte er, dass die Zimmerluft auf längere 
Zeit einen besonderen Duft behielt, und zwar, was er hervorhebt, sie ange¬ 
nehm macht und leicht einzuathmen. Auch behauptet er, dass der Geruch 
Allen gefiel, und nicht bloss ihm individuel. Bei trockenen jungen Blättern 
war das Resultat das gleiche wie bei alten. 

Durch diese Erfolge angeregt, versuchte er die Blätter bei Fäulniss- 
processen zur Vertilgung des Geruchs und fand die Resultate auffallend gut. 
Eines Tages erregten ein halbes Hundert abgestorbener Austern und anderer 
Muscheln einen heftigen Gestank auf der Gallerie seines Hauses. Er ver¬ 
suchte ihn durch zwei gebrochene Blätter eines einjährigen Eucalyptus zu 
heben, welche er ins Wasser warf, in welchem die Muscheln lagen, und — 
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der Gestank hörte auf. Seitdem wendete er beständig das Reiben junger 
Blätter der Eucalyptus zur Verbesserung der Luft an; diese sind weicher 
und leichter zu erhalten. Aus welchen Quellen auch die schlechten Gerüche 
entstanden sein mögen, er fand, dass das Resultat immer dasselbe war. Der 
übele Geruch verschwand und wurde durch keinen anderen unangenehmen 
ersetzt. Er schlägt darum die Blätter als desodorirendes Mittel vor. 

Diese Beobachtung ist gewiss interessant und fordert zu weiteren 
Beobachtungen, ja selbst zu Versuchen auf, ob und wie weit der Eucalyptus 
geruchvertilgend wirkt, und wenn das der Fall ist, ob er in ein bestimmtes 
Verhältniss zu Krankheiten resp. Bodenkrankheiten, Malaria, tritt. Seine 
desodorirende Wirkung ist aber jedenfalls auffordernd zur Zimmercultur, 
denn Gerüche, die man zu entfernen wünscht, giebt es in allen Wohnungen. 
Stellen wir aber seine fieber- und geruchvertilgende Wirkung zusammen, so 
liegt es nahe anzunehmen, dass es wohl dasselbe Agens ist, welches beide 
Wirkungen hervorbringt, und dass somit der balsamische Duft fieberver¬ 
tilgend wirkt. Wir bleiben bei einer vorläufigen Annahme und wollen 
weitere Aufklärungen abwarten, denn zuverlässig werden competente Per¬ 
sonen einem Gegenstände von so grossem hygienischen Interesse eine nicht 
bloss vorübergehende Aufmerksamkeit zuwenden. 


Bemerkungen über die Ventilation der Lazareth- 

waggons. 

Von Rudolf Schmidt, 

technischem Director der Waggonfabrik Ludwigshafeu a. Rh. 


In dem vierten Hefte der „Zeitschrift für Biologie 1876“ besprechen 
die Herren Lang&Wolffhügel in München die noch nicht zu ihrer Zu¬ 
friedenheit gelöste Frage der „Lüftung und Heizung von Eisenbahnwagen“ 
und erwähnen dabei auch die von mir angegebene, in der „Vierteljahrschrift 
für öffentliche Gesundheitspflege 1875“ zuerst veröffentlichte Methode. 

Auf Grund ausführlicher Vorversuche und einer Probefahrt mit einem 
von mir für die voijährige Ausstellung in Brüssel eingerichteten Wagen, 
kommt die Kritik zu dem Endresultate, dass das „System Schmidt“ voraus¬ 
sichtlich nur für bescheidene Ansprüche genüge, und wird ferner ausgeführt, 
dass die von mir benutzten Apparate zur Herstellung des Luftwechsels theils 
ungenügende, theils fehlerhafte seien. 

Ich kann dieses Urtheil nicht als ein durchaus richtiges anerkennen 
und möchte in nachstehenden Zeilen die einzelnen Punkte näher berühren 
und erklären. Ich bemerke ausdrücklich dabei, dass keinerlei persönliche 
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Motive mich in dieser Frage leiten, sondern dass ich allein im Interesse der 
Verbesserung des Krankentransportes, die mich schon lange beschäftigt, diese 
wichtige Frage zur Discussion in die Oeffentlichkeit bringe. In diesem Sinne 
wäre es mir nur erwünscht, wenn es anderen Kräften gelingen würde, die 
Aufgabe in aller Vollendung zu lösen. 

Die Kritik verurtheilt mein „System“ (S. 679 und 680), ohne auf 
dieses in der Hauptsache mit nur einem Worte einzugehen, allein ein unter¬ 
geordneter Punkt ist (S. 678 und 679) erwähnt; die Kritik verwechselt, 
wie es scheint, das „System“ mit der vorliegenden „Ausführung“ der Prin- 
cipien, und wird man daher ein solches Urtheil nicht als ein sachlich ganz 
berechtigtes bezeichnen dürfen. 

Mein System oder, wie ich lieber sagen würde, meine Vorschläge zur 
Wagen Ventilation, ist in dem Hauptpunkte lediglich eine Nachahmung, der 
bei stabilen Anlagen längst mit Erfolg durchgeführten Prinzipien, welche 
meine Vorgänger noch nicht berücksichtigten; ich schlage vor, die Ventila¬ 
tion oder den Luftwechsel herzustellen, indem mau den Wechsel der Luft 
überhaupt ermöglicht und zwar in richtigem Maasse. Die früheren Wagen¬ 
lüftungen arbeiten sämmtlich nur einseitig, sie saugen entweder nur Luft 
ab, oder blasen diese nur ein, während die Gegenleistung, die überhaupt erst 
einen Wechsel denkbar macht, auf die meist ungenügenden zufälligen Spal¬ 
ten der Wagen basirt ist; für stabile Anlagen mag unter günstigen Bedin¬ 
gungen (poröse Wände, geringe Besetzung u. s. w.) ein solches Verfahren 
genügen, für Waggons mit dichten Wänden, grosser Besetzung, zeigt aber 
die Nichteinführung der bisherigen Methoden, dass die Resultate keine ge¬ 
nügenden im Verhältnisse zum Auf wände, dass also diese Leistungen wohl 
principiell unrichtige sind. 

In Erkenntniss dieses Grundfehlers musste also mein Bestreben bei 
Verbesserung dahin gehen, das nachzuahmen, was bei stabilen Anlagen, un¬ 
ter allerdings günstigen Bedingungen, schon längst als das Rechte erkannt 
war, ich musste den Luftwechsel ermöglichen, indem ich, wie bei diesen, für 
Zu- und Abgang ge trenn te Oeffnungen gebe. Dieses beinahe selbst¬ 
verständliche Princip ist die Hauptsache meines „Systemes“, und wenn die 
Kritik dieses auch verurtheilt, so wage ich dennoch zu behaupten, dass man 
auf keinem anderen Wege zum Ziele kommen wird. 

Für die praktische Ausführung dieses Grundgedankens kommen aller¬ 
dings nach meiner Ansicht einige nicht minder wichtige Punkte hinzu, na¬ 
mentlich für Lazarethzugwagen, für welche man des vorübergehenden Zweckes 
halber eine möglichst einfache, billige, nicht zu viel Raum erfordernde Ein¬ 
richtung fordern muss, selbst unter Aufopferung einer ideal besseren Aus¬ 
führung. 

Zur Durchführung des Luftwechsels genügen an Waggons einfache Oeff¬ 
nungen nicht, diese müssen vielmehr, zur Sicherung des Zu- und Abgangs 
an bestimmten Stellen, mit je besonderen Apparaten versehen sein, welche 
den gewünschten Zweck allein erlauben. Einfache Oeffnungen ergaben, wie 
z. B. die Versuche der Herren Kritiker mit den Jalousieschiebem constatirten 
(siehe S. 646), je nach Zug und Windrichtung bald Pulsion, bald Suction, 
sie können desshalb zur Herstellung einer sicheren Lüftung nicht dienen. 
Da dies mir schon lange bekannt war, verlange ich als zweiten Punkt mei- 
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ner Vorschläge, dass die Oefihungen mit je besonderen Apparaten versehen 
werden, welche die frische Luft an bestimmten Stellen nur Zufuhren und 
die gebrauchte ebenso nur abführen können. Auch dieser Punkt bedarf 
wohl keiner weiteren Rechtfertigung. 

Bei den stabilen Anlagen unterscheidet man weiter zwischen Sommer* 
und Winterventilation; das thue ich auch, ich lasse im Sommer die frische 
Luft in der Nähe des Bodens eingehen und evacuire an der Decke, während im 
Winter der Gang ein umgekehrter ist. Für die mir zunächst als wichtigere 
erscheinende Winterventilation, welche an dem geprüften Wagen ausgeführt 
war, erschien mir die möglichste Ersparung an Brennmaterial noch als ein 
weiterer Grund für die untere Absaugung, durch welche ich die unteren, 
sonst kalten Schichten erwärmen will und auch mit Erfolg dies gethan. 
Würde ich nämlich im Winter an der Decke absaugen, wie dies z. B. die 
Dachreiter thun, so würde das Brennmaterial in Gestalt der iin Ofen erzeug¬ 
ten Wärme in ungünstigster Weise vergeudet, also der Betrieb ein theurer 
werden. Der von mir als dritten Punkt meiner Vorschläge gemachte Unter¬ 
schied zwischen Sommer- und Winterventilation, d. h. die für den letzteren 
Fall nothige Herstellung einer unteren Absaugung durch Saugröhren, welche 
von den auf der Decke sitzenden Saugern nach dem Boden gehen, ist der 
einzige principielle Punkt des von der Kritik im Allgemeinen verurtheilten 
„Systemes“, welchen diese erwähnt; die so hergestellte untere Absaugung 
wird (S. 697) als ungünstig bezeichnet. Dieses Urtheil hatte ich schon 
früher gewonnen, ich habe trotzdem nichts Anderes genommen, weil ich 
kein besseres Verfahren kenne. Meine ersten Versuche mit unter dem Boden 
befindlichen Saugern ergaben mir eine allerdings oft genügende Leistung, 
in anderen Fällen liess diese aber sehr nach; ich hatte also nur zu wählen 
zwischen einer ungünstigen und einer oft ungenügenden Herstellung der 
Absaugung, ich wählte die erstere, oben bezeichnete, und glaubte dies auch 
noch empfehlen zu sollen. 

Um endlich meinen Vorschlägen praktischen Werth überhaupt zu geben, 
musste ich, viertens, nicht das ideal Beste mir zum Ziele setzen, sondern 
darauf sehen, dass die Einrichtung eine einfache, billige, räumlich nicht hin¬ 
dernde und leicht an den Wagen nachträglich anzubringende wurde; das 
Beste ist eben oft nicht zu erreichen. Ich bin mir wohl bewusst, dass man 
Besseres als meine Ausführung machen kann, wenn man z. B. die frische 
Luft, im Winter warm, im Sommer staubfrei, durch eiuen siebförmigen Bo¬ 
den eintreten und durch eine siebförmige Decke absaugen könnte, oderauch 
nur die Zahl der Zu- und Abgangsstellen vermehren würde. Das erstere 
Project würde aber sehr viel kosten, liesse sich an den meisten Wagen gar 
nicht anbringen, für das zweite ist der Raum im Wagen nicht vorhanden, 
da möglichst viele Bahren an den Wänden untergebracht werden sollen und 
dann kein Platz für Röhren ist. Ich musste daher mich mit dem Erreich¬ 
baren begnügen, wenn meine Vorschläge überhaupt Aussicht auf eventuelle 
Verwendung haben sollten; die Kritik weiss auch nichts Besseres yorzuschlagen. 

Dies sind die vier hauptsächlichen Punkte meines „Systemes“, welche 
die Herren Kritiker doch wohl, wenn sie dasselbe verurtheilen, etwas aus¬ 
führlicher hätten besprechen sollen, während das Urtheil sich, wie bemerkt, 
nur auf einen untergeordneten Punkt erstreckte. Die absichtlich ausführlich 
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erklärten Punkte zeigen, dass ich keine neue Lüftungsmethode erfinden 
wollte, sondern einfach bewährte Grundsätze, welche bei stabilen Anlagen 
durchgeführt werden, angemessen zu übertragen und den Verhältnissen, an¬ 
zupassen suche. 

Zur Ausführung übergehend, ist zunächst die Betriebskraft zu besprechen, 
durch welche der Luftwechsel erreicht werden soll; wie schon früher aus¬ 
geführt, ist dafür nur der Wind zu benutzen, ein durch steten Wechsel in 
Stärke und Richtung sehr unzuverlässiger und eigentlich ungeeigneter Mo¬ 
tor, der eben bis jetzt noch nicht, auch nicht von Seiten der Kritik, durch 
einen besseren sich ersetzen lässt. Die genügende Herstellung der Wagen¬ 
lüftung wird an dem variabelen Motor stets ihre Grenze finden, man wird 
durch ihn die Anforderungen nicht zu Btrenge stellen dürfen; durch die nach 
Versuchen beider Herren erklärte Zulässigkeit geringer Luftmengen pro 
Kopf in dem Wagen wird dem Techniker die Ausführung zwar etwas er¬ 
leichtert, aber in allen Fällen wird sie noch nicht gelingen. 

Der einstweilen unentbehrliche Motor giebt ferner die Form der Ven¬ 
tilationsapparate, diese müssen, wie ich bereits früher erklärt, von rundem 
Querschnitt und feststehend sein. Da ich mich in diesem Punkte der Zu¬ 
stimmung der Kritik erfreue, so bedarf es keiner weiteren Ausführung. 

Ich gehe nunmehr zur Beurtheilung der von mir benutzten Apparate über. 

Am ausführlichsten behandelt und durch Versuche in vielen Richtungen 
geprüft, wurde der von mir empfohlene Sauger von Prof. Wolpert; wenn 
man auch mancherlei Fehler an ihm gefunden, so kann die Kritik doch 
nicht umhin, ihn auch zu empfehlen (S. 669 und 670). Ich bemerke hierbei, 
dass den Versuchen in München nur ein grösserer und ein kleiner Sauger 
der älteren Construction, sowie ein sehr unvollkommenes in Blech ausge¬ 
führtes Exemplar neuerer Construction zur Verfügung standen. 

Die dortigen Versuche ergeben zunächst eine, wider Erwarten geringe 
Saugkraft des Windes, welche verbunden mit den sonstigen unangenehmen 
Eigenschaften dieses Motors denselben eigentlich als noch unbrauchbarer er¬ 
scheinen lassen; leider giebt es aber bis jetzt keine bessere Bewegkraft noch 
deren Eigenschaften besser ausnutzende Saugapparate, und so wird man 
trotz aller theoretischen Ein wände in der Praxis einstweilen bei dem Winde 
und dem Wolpert-Sauger bleiben müssen, wenn man nicht die ganze Wagen¬ 
lüftung als aussichtslos aufgeben will. 

Zur Prüfung der Münchener Versuche habe ich mit Herrn Prof. Wol¬ 
pert ähnliche Versuche hber die Saugkraft des Windes angestellt, welche 
die Beobachtungen der HerrenLang und Wolffhügel durch bessere Resultate 
übertreffen; die demnächst zur Veröffentlichung kommenden Ergebnisse wer¬ 
den zeigen, dass die Wolpert-Sauger, namentlich neuerer Construction, doch 
günstiger arbeiten, als die Kritik ihnen zugesteht. 

Die beiden Herren glauben ferner (S. 674), dass es fehlerhaft sei, 
von der Leistung eines Saugers auf die sehr ähnliche seines gleichen Bruders 
zu schliessen, oder aus der mit dem Anemometer an einem Sauger gemesse¬ 
nen Luftmenge durch Multiplication mit der Zahl der verwendeten Sauger 
die Gesammtleistung dieser zu berechnen; durch Versuche belegt ist diese 
Behauptung in der Kritik nicht, weil nur einzelne Exemplare zur Verfügung 
standen. Wenn ich auch gern anerkenne, dass eine streng mathematisch 
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gleichförmige Wirkung nicht wahrscheinlich ist, da kleinere Zufälligkeits- 
fehler in der Fabrikation Vorkommen können, welche auch die Leistung ein 
wenig beeinflussen, so kann ich für die Praxis diesen Einwand doch als un¬ 
erheblich bezeichnen. Es ist nicht gut einzusehen, wie nach gleichem Mo¬ 
dell geformte, dem gleichen Motor in gleicher Lage ausgesetzte todte Körper 
eine wesentlich verschiedene Leistung ergeben sollten; bis daher Versuche 
mit gleichen Saugern einen Unterschied constatiren, wird die Voraussetzung, 
dass die Leistung gleicher Apparate eine nahezu identische ist, für den 
Praktiker wenigstens die wahrscheinlichere sein. Bei meinen vielfachen 
Messungen an den vier Saugern meines Wagens fand ich allerdings kleine 
Differenzen, welche aber unstreitig richtiger aus dem verschiedenen Zukom¬ 
men des Windes in den verschiedenen Beobachtungszeiten zu erklären sind, 
wie ja auch während dieser Zeiten das Rädchen des Anemometers sich oft 
mit sehr verschiedener Geschwindigkeit dreht. Bei den Messversuchen be¬ 
hufs praktischer Verwendung wird man wohl auch nicht auf eine einzelne 
Messung hin die Rechnung basiren, sondern nur das Durchschnittsergebniss, 
womöglich auf mehreren Fahrten, zu Grunde legen, wodurch etwaige Fehler 
ausgeglichen werden. Zudem kann man vor Verwendung die Sauger auf 
eine ungefähre Normalleistung prüfen und grobe Fehler ausschliessen, nach 
allen Seiten hin ist somit dieser theoretische Einwand von geringer prak¬ 
tischer Wichtigkeit. 

Auch meine Vorversuche zur Erprobung der Wolpert-Sauger gefallen 
den Herren Kritikern nicht. Wie schon früher veröffentlicht (Vierteljahrs¬ 
schrift 1875, Heft IV. 2) prüfte ich zunächst darauf, ob die Sauger, behufs un¬ 
terer Absaugung unter Boden angebracht, trotz der dort herrschenden Luft¬ 
wirbel arbeiten würden; bei der ersten Fahrt, welche, wie ich ausdrücklich 
bemerke, lediglich zu diesem Zwecke angestellt war, verwendete ich als ein¬ 
faches Probemittel die Ablenkung einer Flamme und zwar die einer Pech¬ 
fackel, da schwächere sofort ausgeblasen wurden. Ich fand, dass die ganze 
grosse Flamme nach abwärts gezogen wurde, und wusste damit, was mir 
zunächst von Interesse war, dass die Sauger auch in dieser Lage arbeiten 
und zwar am hinteren Wagenende wesentlich besser als am vorderen, dass 
ich also eventuell die Sauger in dieser Stellung anwenden könne. Aber 
nicht als „originellen Maassstab für die Leistungsfähigkeit der Sauger“ (siehe 
S. 571) habe ich diesen Vorversuch angestellt, denn es war mir schon vor¬ 
her klar, dass ich auf diesem Wege keine dem Praktiker allein maassgebende 
Zahlenwerthe erhalten könne, diese verschaffte ich mir vielmehr auf einer 
zweiten Fahrt, da ein Anemometer mir bei der ersten nicht zu Gebote stand. 
Auch die bezüglichen (S. 570 verzeichneten) Münchener Versuche sind 
unvollständig, indem sie sich nur auf eine Ablenkung von 90° erstrecken, 
während ich die Flamme direct abwärts, also um 180° gegen ihre natürliche 
Lage abgelenkt, zog; es gelang mir auch nie die Fackel auszublasen, sie er¬ 
losch erst nach und nach, da daB Pech durch die lebhaft abwärts gehende 
Flamme nicht zur Entzündung kommen konnte. 

Der von mir nach München geliehene Pulsator, zur Einführung der 
frischen Luft an der Decke, hat dort den Fehler ergeben, dass mit der 
Luft zugleich Funken u. s. w. in den Wagen eintreten; die Kritik ge¬ 
steht jedoch zu, dass der Funkeneintritt wohl Folge der auf den bayeri- 
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sehen Bahnen übliehen Torfheizung sei, bei welcher die Funken in ganzen 
Wolken herumfliegen. Auf den hier mit dem gleichen Apparate angestell- 
ten Versuchsfahrten habe ich, nachdem mir dieser Missstand mitgetheilt war, 
die Theilnehmer gebeten darauf zu achten; in allen mir vorliegenden Gut¬ 
achten ist auf mein Ersuchen constatirt, dass der getadelte Fehler nicht vor¬ 
kam, das dortige Auftreten muss daher auf einer unbekannten Ursache be¬ 
ruht haben. Ich bemerke hier, dass die Zeichnung des Windfangers Taf. V, 
Fig. 1 eine unrichtige ist. Auch das Anblasen der Kranken, das weiter ge¬ 
tadelt ist, war bei den hiesigen Fahrten nicht zu bemerken, es wurde nur 
constatirt, dass auf 0*75 m Entfernung eine Luftbewegung nicht mehr nach¬ 
weisbar war. Ich opfere, trotzdem die in, der Kritik gerügten Fehler hier 
nicht bemerkt wurden, meinen Pulsator gern einer besseren Construction; 
eine Vertheilung des Lufteintritts an verschiedenen Stellen der Decke würde 
jedoch wahrscheinlich, wegen der zu schneidenden Löcher, den Widerspruch 
der Bahn Verwaltungen treffen. 


Als Hauptquelle der Luftzufuhr benutze ich im Winter einen Mantel¬ 
ofen, welchem die äussere Luft durch einen _L-förmigen Luftfang zwischen 
die Mäntel zugeführt wird, von wo sie als reine warme Luft nach der Decke 
steigt. Die Kritik findet meine einfache Berechnung der Leistung dieser 
Zufuhrquelle fehlerhaft; die gerügten Fehler sind übrigens in der von Herrn 
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denn unter dem Wurzelzeichen ist nur die halbe Temperaturdififerenz in der 
Rechnung, oder es wird nur die halbe Höhe des Ofens als Wärmequelle an¬ 
genommen, wodurch Fehler compensirt werden. Ausser den Reibungs- und 
anderen Hindernissen, welche allerdings eine genaue Leistungsberechnung 
schwierig machen, spielt nach meinen Erfahrungen in der gedachten An¬ 
wendung aber ein anderer unberechenbarer Factor eine noch wichtigere 
Rolle, es ist dies die leichtere oder schwerere Zuströmung der Luft in den 
äusseren Fänger. Ich habe nämlich einige Male bei geheiztem und auf der 
letzten Probefahrt bei ungeheiztem Ofen die Bemerkung gemacht, dass aus 
demselben, d. h. durch den Luftfang, welcher in seiner Wirkung so einfach 
scheint, unverhältnissmässig wenig Luft in den Wagen gelangte; auch Herrn 
l)r. Wolffhügel ist bei einer Fahrt (S. 674) dieser Umstand aufgefallen. 
Aufmerksam geworden fand ich, dass der geringe Effect stets stattfand, wenn 
der Wind die dem Luftfang abgewendete Wagenseite traf; als Ursache der 
Minderwirkung kann ich einstweilen, bis zu näherer Ergründung, nur an- 
nchmen, dass auf der dem Winde abgewendeten Wagenseite eine absolute 
Luftverdünnung stattfindet, welche den Eintritt der Luft in den Fänger und 
somit in den Ofen und Wagen nicht begünstigt. Der scheinbar so einfache 
liuftfang hat mich von allen Apparaten am wenigsten befriedigt und dürfte 
eine verbesserte Luftzuführung zum Ofen wünschenswerth sein. 


Mit den vorstehend beschriebenen und vertheidigten Apparaten richtete 
ich für die Brüsseler Ausstellung einen Wagen ein, um mit completer Aus¬ 
rüstung die Frage weiter zu prüfen. Ich hielt es dabei für vortheilhaft, 
da die Sauger unter Boden nicht ganz regelmässig arbeiten, sie auf die 
Wagendecke zu setzen, wo der Motor besser beikommen kann, und von dort 


Digitized by LjOOQle 



646 Director Rudolf Schmidt, 

Saugröhren behufs unterer Absaugung bis in die Nähe des Bodens zu führen; 
an diesen Röhren waren oben einfache Klappenthürchen, um bei Bedarf z. B. 
im Sommer auch obere Absaugung anwenden zu können. Den Ersatz der 
abgeführten Luft kann man nach meinen oben erklärten principiellen An¬ 
sichten nicht den Wagenspalten überlassen, an Lazarethzugwagen um so 
weniger, da man nach den Erfahrungen des letzten Krieges genöthigt ist, 
alle Ritzen möglichst zu verdichten, indem der durch sie ein dringende kalte 
Zug die Kranken belästigt. Die Gegenleistung in der Zufuhr frischer Luft 
muss daher durch besondere Oeffuungen geschehen, und da die äussere Luft 
durch diese mit Sicherheit freiwillig nicht eingeht, so muss man diese Oeff- 
nungen mit Apparaten versehen, welche den Eintritt mindestens erleichtern; 
als solche benutzte ich, wie erwähnt, den Ofen mit Luftfang und zur Er¬ 
gänzung bei Bedarf sowie zur Abkühlung bei zu warmem Gange des Ofens 
den sogenannten Pulsator, vor welchem ein conischer Schirm das directe 
Anblasen der Kranken verhinderte. 

Bei der praktischen Ausführung handelt es sich, da quantitative For¬ 
derungen gestellt werden, um die Dimensionen der Apparate, diese sind, 
neben dem principiellen Theile, wichtig. Eine jederzeit gleichförmige Lüf¬ 
tung zu erzielen muss man bei dem variabelen Motor, welcher auch ganz 
ausbleiben kann, von vornherein aufgeben, äuch den bescheidensten An¬ 
sprüchen kann man mit Sicherheit nicht genügen, denn ihnen steht immer 
das Gespenst der beim Fehlen des Motors eintretenden Nullleistung entgegen, 
welches überhaupt der einzig feststehende Rechnungsfactor ist. Den For¬ 
derungen der Theorie kann man daher in der Praxis nur gerecht werden, 
wenn man durch eine hohe Leistung bei der Fahrt die Folgen einer gerin¬ 
gen und. der Nullleistung ausgleicht, indem man so ein Durchschnittsergeb¬ 
nis erhält, welches auf längere Zeit, z. B. von 24 Stunden, bezogen, nicht 
unter die theoretische Minimalforderung heruntergeht. Die Herren Lang 
und Wolff hügel haben allerdings zur Erleichterung der Ausführung die 
früher für stabile Anlagen geltenden Bedarfszahlen pro Kopf und Stunde 
wesentlich herabgesetzt, indem sie die Zulässigkeit von früher 24 und 12 cbm 
pro Kopf und Stunde erklärten, nach neueren Untersuchungen haben sie 
diese Zahlen auf 38 resp. 21 cbm erhöht; sie würden aber entschieden das 
Unmögliche verlangen, wenn sie darauf bestehen würden, dass der Luft¬ 
wechsel nie unter diese Werthe käme, dies kann Niemand bei Anwendung 
des Motors „Wind“ garantiren. Die niederen Bedarfszahlen sind daher nur 
in dem Sinne als unterer Grenze der (z. B. täglichen) Durchschnittsleistung 
aufzufassen, d. h. bei Berechnung der Dimension zu benutzen. 

Auf diese Weise hat man wenigstens zwei einigermaassen feste Factoren 
für die Rechnung, es soll unter Einbegriff der Nullleistung, welche freilich 
für eine unbestimmbare Zeit eintreten kann, der Luftwechsel z. B. des Tages- 
Durchschnittes nicht unter 38, oder schlimmsten Falls nicht unter 21 cbm 
pro Kopf und Stunde herabgehen. Die nächste Frage ist: wie gross muss 
die, auch auf unbestimmbare Zeit vorhandene, durchschnittliche Maximal¬ 
leistung sein, um die ganze Durchschnittsleistung nicht unter die obigen 
Grenzen kommen zu lassen. Eine solche Rechnung, bei welcher gar nichts 
feststeht, sondern alles variabel ist, zu lösen, übersteigt, wie ich ehrlich be¬ 
kenne, meine Kenntnisse, vielleicht gelingt die nicht leichte Aufgabe einem 
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Mathematiken wie Herrn Dr. Lang; von ihr hängt die Bestimmung der 
Dimensionen der Apparate ab. 

Um nicht von vornherein an einer ungelösten Rechnung zu scheitern, 
versuchte ich die Lösung auf praktischem Wege, indem ich, in Ermangelung 
anderer Erfahrungen auf diesem neuen Gebiete, glaubte hinreichend sicher 
zu gehen, wenn ich eine durchschnittliche Maximalleistung bei normaler 
Fahrt herstellte, welche die ziemlich hohe Forderung von Herrn Prof, von 
Pettenkofer (60 cbm pro Kopf und Stunde) noch um einen hohen Procent¬ 
satz überstieg; durch diesen Sicherheitscoefficienten wollte ich bei Eintreten 
ungünstiger Umstände (Stillstand des Zuges, Fehlen des Motors, Hinterwind 
bei der Fahrt) auf einen noch genügenden Gesammtdurchschnitt kommen, 
welchen ich seiner Zeit zu 40 cbm pro Kopf und Stunde annahm. Bei den Vor¬ 
versuchen hatte* ich eine Leistung von 170 cbm pro Stunde bei normaler 
Fahrt für einen Sauger von 10 cm Durchmesser gefunden, bei Anwendung 
von vier derselben hatte ich also eine Leistung auf der Fahrt von 680 cbm 
pro Stunde zu erwarten. Diese übersteigt den hohen Bedarf bei acht Köpfen 
von 480 cbm noch um 200 cbm oder über 40 Proc.; da nun die beladenen 
Lazarethzüge den grösseren Theil des Tages in Bewegung sind, so nahm 
ich an, dass der Gesammtdurchschnitt sich günstig genug stellen würde. 
Ich erwähne noch, dass ich um den Ersatz der abgesaugten Luft zu erleich¬ 
tern, die Querschnitte der Zufuhrquellen um etwa 20 Proc. grösser gemacht, 
als den Querschnitt der vier Sauger zusammen. 

Meine gewiss vorsichtige Rechnungsweise hat sich auf drei Probefahr¬ 
ten ziemlich erfüllt, und besitze ich darüber, ohne einstweilen auf die von 
der Kritik bestrittenen Zahlenwerthe einzugehen, durchaus günstige Gut¬ 
achten von den an den Fahrten theilnehmenden Sachverständigen. Auf der 
letzten Probefahrt kam der Luftwechsel, durch Zusammentreffen verschiede¬ 
ner später zu berührender Punkte, auf nur 21*6 cbm pro Kopf und Stunde 
(siehe Tabelle S. 676), war also ungenügend; da dieses Resultat bei nor¬ 
maler Fahrt gewonnen war, so muss ich also, um bei dem Eintreten gleicher 
Umstände zum mindesten noch auf die untere Grenze der Durchschnitts¬ 
leistung zu kommen, die Dimensionen der Apparate in entsprechendem Ver¬ 
hältnisse vergrössern, was ohne Anstand möglich ist. 

Der Luftwechsel kam bei besagter Fahrt bei Theilnahme von neun Per¬ 
sonen auf 21*6 cbm pro Kopf und Stunde, für die von mir in Rechnung ge¬ 
zogenen acht Köpfe würde er über 24 cbm betragen haben, und hätten die 
Herren Kritiker, wenn ihre früheren Sätze (von 24 und 12 cbm) dem Ur- 
theil nach maassgebend gewesen wären, keinen Anlass zu dem jetzt mich 
treffenden Tadel (S. 680) in dieser Hinsicht finden können, wenn auch die 
Leistung eine geringe, von den früheren Fahrten übertroffene, war. Nach¬ 
dem der Wagen längst geprüft, ja von Brüssel zurück wieder demontirt war, 
theilte Herr Dr. Wolffhügel mir mit, dass die früher mir angegebenen 
Bedarfszahlen von 24 resp. 12 cbm pro Kopf und Stunde nach neueren Un¬ 
tersuchungen zu nieder seien, dass man an ihre Stelle jetzt 38 resp. 21 cbm 
setzen müsse, und die Kritik urtheilt in der That nach dieser ihm und mir 
bei der Ausrüstung unbeknnnten Basis. Diese Bemerkung soll durchaus 
kein Vorwurf sein, dass die früheren Angaben des genannten Herrn wissent¬ 
lich falsche gewesen seien, ich muss aber die nachträgliche Erhöhung der 
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Anforderungen, von welcher in vorliegender Arbeit allein in einer kurzen 
Anmerkung (S. 625) Notiz geschieht, zu meiner Entschuldigung erwähnen, 
da mit einem Male dadurch die Fahrtresultate von genügenden zu schlechten 
wurden; der mir ausgesprochene Tadel ist somit meinerseits ein nicht ver¬ 
schuldeter. 

Durch die Erhöhung der unteren Grenzwerthe der Durchschnittsleistung 
wurde, wie die letzte Fahrt beweist, die von mir versuchsweise angenommene 
Zahl von 60 cbm pro Kopf und Stunde» welche vielleicht an und für sich 
etwas nieder war, gänzlich unzulänglich, ich muss dafür eine höhere Rech¬ 
nungsbasis Hetzen und den Sicherheitscoefficientcn gleichfalls vergrössern. 
Um bei Umständen, welche die Ventilation von 60 cbm auf den Kopf auf 
24 cbm sinken lassen, auf die jetzt geltenden 38 cbm zu kommen, muss sein 
24 : 38 = 60 : X, X = 95 

und ebenso für die untere Nothgrenze von früher 12 jetzt 21 cbm 
12 : 21 = 60 : x, x = 105 

Im Mittel beider gefundenen Werthe muss man also die Dimensionen 
der Apparate wie 100 : 60 grösser nehmen; um ferner den im Wagen sich 
aufhaltenden Wärter, als neunten Kopf, einzuschliessen, muss die Vergrösse- 
rung um ein Achtel obiger Zahl, also um 12 l / 3 oder rund 13, in Summa 
also wie 130 : 60 sein, und empfiehlt es sich daher, die Apparate von zwei¬ 
fachem Querschnitte, der von mir verwendeten, anzunehmen. 

Obgleich die Resultate der früheren Fahrten wesentlich günstigere wa¬ 
ren, so acceptire ich doch das auf genaue Methode festgestellte Ergebniss 
der letzten Probe um zu verbessern; hätte ich die mögliche Erhöhung der 
theoretischen Forderungen bei Einrichtung des Wagens geahnt, so wäre mir 
damals die Abhülfe leicht gewesen, ich hätte mir auf dem Versuchswege 
Sauger gesucht, welche bei normaler Fahrt etwa 300 cbm stündlich im 
Durchschnitte geliefert und würde dann bei Anwendung der allein unter¬ 
zubringenden vier Exemplare einen Luftwechsel Von etwa 1200 cbm erhalten 
haben; bei dieser hohen etwa 40fachen Erneuerung des Raumes durfte aber 
andererseits wieder Zug entstehen und wären dann Regnlirvorrichtungen 
nöthig geworden, um bei zu lebhafter Lüftung diese vermindern zu können. 

Ich behandele diesen wichtigen Punkt der Berechnung der Dimensionen 
der Apparate oder vielmehr der pro Kopf der normalen Belegung bei nor¬ 
maler Fahrt nöthigcn Luftquantität etwas ausführlich, damit meine durch 
einen Tadel gewonnene Erfahrung Anderen zum Nutzen dienen kann. Bis 
auf weitere Versuche dürfte es sich empfehlen, die Lüftung so zu berechnen, 
dass auf der Fahrt durchschnittlich 120 cbm plus einer gewissen Sicherheits¬ 
zugabe auf den Kopf in der Stunde kommen, nm bei den nicht ausbleibenden 
Störungen, wozu die mögliche Nullleistung auch gehört, nicht unter die 
nöthige Durchschnittsleistung zu kommen. 

Es erübrigt mir noch einige Bemerkungen über die ungünstigen Re¬ 
sultate der letzten Probefahrt zu machen, welche nach meiner Ansicht durch 
ein Zusammentreffen verschiedener ungünstiger Umstände bewirkt wurde. 
Diese Prüfung der Winter ein rieh tung fand an einem ziemlich warmen 
Tage, den 26. April 1876, statt, und musste, da die Innentemperatur durch 
die Heizung unangenehm wurde, der Ofen alsbald wieder gelöscht werden. 
Es fehlte somit der Hülfsmotor „Wärme“, welcher nach meiner Absicht einen 
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ziemlichen Theil der Zufuhr beibringen soll; der unter dem Ofen befindliche 
Luftfang wirkte, da der Wind nicht in ihn ging, auch sehr gering, und lie¬ 
ferte also die beabsichtigte Ilauptquelle des Zugangs so zu sagen nichts. 
Dagegen ging der nur als Hülfsapparat vorhandene Pulsator in Folge über¬ 
schüssiger Saugung, besser als ich je beobachtet; er konnte jedoch durch 
seine, für die ganze Zufuhr, ungenügende Grösse diese nicht vollständig 
liefern. Andererseits konnten durch den zu geringen Zugang die Sauger, 
welche sich zu vier darin zu theilen hatten, auch nicht vollauf wirken, wie 
dies die Anemoraetermessungen zeigen. Einige andere Umstände mögen 
noch zu dem ungünstigen Resultate mitgewirkt haben, ich halte jedoch 
als den Hauptgrund desselben den ungenügenden Zutritt der frischen 
Luft, welchem ohne Schaden für die Kranken an einem so warmen Tage 
leicht in der Praxis abzuhelfen gewesen wäre, wenn man mir erlaubt hätte, 
ihn durch Oeffnen der Jalousieschieber oder eines Fensters zu ersetzen. Diese 
leichte Aushülfe war aber nicht gestattet, da man die Wirkung der Einrich¬ 
tung allein mittelst Kohlensäurebestimmnng prüfen wollte. 

Das durch den zur Erprobung einer Wintereinrichtung ungeeigneten 
Tag bedingte Fehlen des Hülfsmotors „Wärme“ und der daraus rcsultirende 
ungenügende Zugang, ohne Ersatz für diesen geben zu dürfen, hat also wohl 
wesentlich die schlechten Ergebnisse verschuldet; eine correcte Prüfung des 
„Systemes“ war überdies nicht möglich, da die Apparate nicht die für die 
neueren der Kritik zu Grunde liegenden Bedingungen nöthige Grösse 
hatten. 

Das schlechte Resultat ist aber ein Beweis für die Richtigkeit meiner 
principiellen Ansichten, dass man nämlich gegenüber der Absaugung für 
eine genügende Zufuhr sorgen muss, indem man Oeffnungen und Apparate 
von gehöriger Grösse von vornherein anbringt; die Sauger hätten ent¬ 
schieden mehr leisten können, als sie gethan, aber der Zugang aus dem 
Pulsator allein konnte nicht hinreichen, den nötliigen Luftwechsel her¬ 
zustellen, der Ofen lieferte aber durch äussere Umstände diesmal nichts. 
In Zukunft werde ich, wenn man allein mit Apparaten lüften will, Vorschlä¬ 
gen, zwei Pulsatoren anzubringen, dann ist eine Abhülfe leicht, auch wenn der 
Ofen nicht gehen kann. 

Wie der geehrte Leser aus meinen Erklärungen ersehen wird, ist die 
Frage der Lüftung der Krankenwagen keine ganz hoffnungslose; die Fehler, 
die ich in Ermangelung anderer Erfahrungen bei einer erstmaligen Aus¬ 
führung gemacht, sind theils entschuldbare, theils leicht abzustellendc. Die 
Kritik stellt sich dagegen nur auf den Standpunkt des theoretischen Tadels, 
ohne Vorschläge zum Bessermachen zu geben, welche für diesen wichtigen 
Gegenstand immerhin, auch wenn nicht Btreng in der Aufgabe liegend, 
wünschenswerth gewesen wären (bei den auch für ungenügend befundenen 
Dachreitern ist ein solcher Vorschlag gemacht, S. 681). Es ist leider mir 
als einzelnem^Privatmann, bei allem Interesse für die Sache und nur für 
diese, sehr schwer, Versuche anzustellen, es stehen mir weder Wagen nöch 
Fahrgelegenheit zu Gebote; ich bin der Direction der pfälzischen Bahnen 
sehr zu Danke verbunden, dass sie so weit auf meine Ideen einging und 
mir einige Probefahrten ermöglichte, aber zur definitiven Lösung der Frage 
bedarf es noch mehr derselben, da bei dem schwierigen oben erwähnten 


Digitized by LjOOQle 



650 


Dr. Lissauer, 

Rechenexempel man nur auf dem praktischen Versuchswege Auskunft über 
die einschlägigen Punkte erhalten kann. 

Ich gebe diese Zeilen iü die Oeffentlichkeit, damit man ein Urtheil über 
die Richtigkeit meiner principiellen Ansichten erhalten und zuerst an diesen 
eine Kritik üben kann, als welche ich die vorliegende Arbeit nicht ganz 
auffasse; bei Richtigbefund des „ System es tt wird auch die praktische Lösung 
der Aufgabe sich leicht finden. 

Ich erlaube mir noch beizufügen, dass zwei der Lazarethzüge, welche 
das Central-Comite der deutschen Vereine zur Pflege im Felde verwundeter 
und erkrankter Krieger im Aufträge der internationalen Genfer Convention 
für den russischen Hülfsverein ausrüstet, mit meiner Ventilationsmethode 
versehen wurden, und zwar der Jahreszeit entsprechend zunächst mit der 
sogenannten Sommerventilation. Ich habe durch Verwendung grösserer 
Apparate dafür gesorgt, dass die Lüftung eher eine zu reichliche als eine 
zu knappe werde, und dem entsprechend zur Verhinderung von Zugluft eine 
Verminderung des Luftwechsels bei zu lebhaftem Gange vorgesehen. Wenn 
es auch wohl nicht möglich sein dürfte, diese Einrichtung wissenschaftlich 
durch Kohlensäurebestimmung zu prüfen, so hoffe ich doch später praktische 
Resultate zu erhalten und werde diese seiner Zeit mit der Beschreibung der 
Einrichtung veröffentlichen. 


Ueber die Thiitigkeit des englischen Gesundheitsamtes 
seit dem Jahre 1873. 

4 

Nach den Public Health Reports of the Medical Officer of the Privy Council 
and Local Government Board. New Series Nr. I—VII. 

Von Dr. Lissauer in Danzig. 

(Schluss 1 ). 


Nr. 4. Annual Report to the Local Government Board with regard to the 
year 1874. 

Aus dem einleitenden Bericht über die Thätigkeit des Medical Depart¬ 
ment im Jahre 1874 heben wir wegen der jetzt in England herrschenden 
Pockenepidemie besonders den Theil hervor, welcher das Impfgeschäft betrifft. 

Die 647 Armenverbände in England und Wales bilden ebensovieie Impf¬ 
bezirke und zählen über 3000 öffentliche Impfärzte und 1400 sogenannte 
Impf beamte (Vaccination officer), jene zu dem Zweck einer erfolgreichen und 
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unschädlichen Impfung, diese zu dem Zweck, die durch das Gesetz von 1853 
eingefuhrte und 1867 und 1871 verschärfte Zwangsimpfung zu sichern, 
Listen über die Geburten und die Impfungen zu führen und halbjährlich 
Bericht zu erstatten: beide werden durch besondere Specialcommissarien des 
L. G. B. (Medical Inspector) controlirt, welche alle zwei Jahre etwa einmal 
jeden Impf bezirk besuchen und auf Grund deren Berichterstattung die Ver- 
theilung der vom Parlament bewilligten Prämien für die Impfarzte erfolgt. 

Was die Sanitätsbezirke im Allgemeinen betrifft, so zählt England und 
Wales ausser den 39 in London deren 930 städtische und 580 ländliche, zu¬ 
sammen 1558: von diesen müssen 900 Abschriften von den Berichten ihrer 
Gesundheitsbeamten an denL. G. B. einsenden, weil sie von diesen angestellt 
und zur Hälfte aus allgemeinen Staatsmitteln besoldet werden, die übrigen 
658 sind dazu nicht verpflichtet. Im Ganzen gaben in diesem Jahre 
56 Bezirke Veranlassung zur Absendung besonderer Specialcommissarien 
(siehe unten). 

Es folgen jetzt: 

1. Bericht des Dr. Seaton über das Impfjahr 1872 für England und 

Wales, aus welchem hervorgeht, dass im Jahre 1872 dort 93*92 Proc. aller 
impfpflichtigen Kinder mit Erfolg geimpft worden sind, ein Resultat, das 
vollständig befriedigen muss, wenn man erwägt, dass in diesem Jahre zum 
ersten Male das Zwangsimpfgesetz von 1867 und 1871 mit den neuen Impf¬ 
beamten zur Ausführung kam. Von den übrigen 6 Proc. kommen nur 
0*35 Proc. auf solche Kinder, die für die Vaccination unempfänglich (d. h. nach 
dreimaliger Impfung) waren. v 

2. Die Instruction des L. O. B. für alle Impfbeamte des Landes ( Vacci¬ 
nation officers) vom Jahre 1874. Dieselbe weist diesen vom den Vorstehern 
der verschiedenen Armenverbände ressortirenden Beamten genau diejenigen 
Pflichten zu, welche unserer Ortspolizei in Betreff des Impfgeschäftes ob¬ 
liegen. 

3. Die tabellarische Uebersicht über die im Jahre 1874 von den Special¬ 
commissarien des L. G. B. ausgeführte Cöntrole des Impfgeschäftes in 275 
Armen verbänden und über die den Impfärzten auf Grund dieser Controle 
gewährten Prämien aus der Staatscasse (bis zu 130 Pf. St. hinauf). 

4. Die tabellarische Uebersicht über Mittheilung von Lymphe von Seiten 
der öffentlichen Impfinstitute (National vaccine establishment and Educational 
Vaccinating Stations). 

5. Bericht des Dr. Seaton über die Pockenepidemie von 1870 
bis 1873 in Grossbritannien mit besonderer Rücksicht auf die 
dortigen Impfgesetze. 

Die Epidemie war zuerst 1869 in Paris aufgetreten und hatte sich von 
dort aus 1870 über ganz Frankreich, dann durch die französischen Gefan¬ 
genen über ganz Deutschland ausgebreitet. In demselben Jahre trat sie 
noch in England, Holland und Italien auf, drang 1871 nach Spanien, Irland, 
Dänemark, ferner nach Afrika, Westindien und Nordamerika vor, erstreckte 
sich 1872 bis nach Oesterreich, Ungarn, Russland und Finnland, ferner bis 
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nach Südamerika und den Südseeinseln hin und vdauerte in einzelnen der 
befallenen Gegenden bis gegen Mitte 1873 an. Ueberall zeichnete sie 
^ich durch eine besondere Heftigkeit aus, indem die Krankheit 
nicht nur häufig Personen befiel, welche schon einmal die Va¬ 
riola oder Vaccine übers-tanden hatten, sondern indem sie auch 
oft in der bösartigen und hämorrhagischen Form auftrat. 

In England speciell hatte sich seit der Vaccination Act von 1853 etwa 
alle 3 bis 4 Jahre eine Pockenepidemie wiederholt, die letzte war 1866 er¬ 
loschen und daher das Auftreten einer neuen Epidemie im Jahre 1870 nicht 
unerwartet. Nur die Bösartigkeit, welche dieselbe zeigte, war überraschend. 
In denfi Londoner Pockenhospital betrug bisher die Mortalität der ungeimpf- 
ten Pockenkranken im Durchschnitt 35 Proc., in einzelnen Epidemieen bis 
47 Proc., während die Mortalität der geimpften Pockenkranken zwischen 7 biB 
10 Proc. schwankte. In dieser Epidemie abersteigerte sich die erstere auf 
67*5 Proc., die letztere auf 15 Proc., eine Höhe, welche durch die ungewöhn¬ 
liche Häufigkeit der bösartigen, schwarzen hämorrhagischen Pockenfalle ver¬ 
ursacht wurde. Dieselbe Bösartigkeit der Epidemie wurde in Berlin con- 
statirt, wo im Barackenlazareth auf dem Tempelhofer Felde von den unge- 
impften Pockenkranken 81*25 Proc., von den geimpften 14 Proc. starben, 
ebenso in Leipzig, wo von jenen 71 Proc., von diesen 9 bis 10 Proc. 
starben. 

Seit 30 Jahren hatte England nicht eine so bösartige Epidemie gehabt: 
trotzdem ist hervorzuheben, dass die Sterblichkeit an den Pocken in dieser 
Epidemie lange nicht die Höhe erreichte, welche sie vor der Einführung der 
Impfung jährlich zeigte. Im vorigen Jahrhundert starben in ganz England 
jährlich 3000 Menschen von jeder Million der Bevölkerung an den Pocken, 
in dieser Epidemie (von 1871 und 1872) jährlich nur 928 Menschen von 
jeder Million. In London starben im vorigen Jahrhundert jährlich 400 bis 
500 Menschen von 100 000 der Bevölkerung an den Pocken, in dieser Epi¬ 
demie nur jährlich 148 von der gleichen Zahl. Und nimmt man gar die 
durchschnittliche Jahresmortalität an den Pocken von 1854 bis 1873, d. h. 
seit der Einführung der Zwangsimpfung, so ergiebt sich ein noch günstige¬ 
res Verhältnis: es kommt dann pro Jahr nur eine Mortalität von 245 pro 
Million Menschen an den Pocken. Demnach starben jährlich an den Pocken 
von 1 Million Menschen: 

im vorigen Jahrhuudert. 3000 

in der Epidemie von 1871 bis 1872 . . . 928 
in den 20 Jahren von 1854 bis 1873 . . . 245 

In Irland starben während dieser Epidemie jährlich nur 310, in Schott¬ 
land im Jahre 1871 420 Menschen pro 1 Million der Bevölkerung. 

In Preussen war im Jahre 1871 die Mortalität an den Pocken mehr 
als zweimal so gross und in Holland in der ganzen Epidemie mehr als drei¬ 
mal so gross als in der gleichen Zeit in England, ja abgesehen von Däne¬ 
mark hatte kein anderes Land eine so geringe Mortalität an den Pocken 
als Grossbritannien aufzuweisen. 

Bis 1853 allerdings starben in England und Wales im Durchschnitt jähr¬ 
lich mehr als noch einmal so viel Personen an den Pocken, als in irgend einem 
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europäischen Staate, in welchem Zwangsimpfung bestand; erst damals wurde 
dieselbe durch die seitdem zweimal verbesserte Vaccination Act dort einge- 
fuhrt und erst zehn Jahre später in Schottland und Irland. Das Wichtigste 
in diesem Gesetze ist die Bestimmung über die Zeit des Impfens. In Eng¬ 
land müssen die Kinder innerhalb der ersten drei Monate nach 
der Geburt geimpft werden, oder in den ländlichen Districten, 
wo nicht stets öffentlich geimpft wird, bei der ersten öffent¬ 
lichen Impfung, welche nach dem dritten Lebensmonat des Kin¬ 
des stattfindet; in Schottland und Irland ist dieses Alter auf sechs Mo¬ 
nate festgestellt*), in Schweden auf zwei Jahre. Kranke Kinder werden 
zurückgestellt, nach dreimaliger vergeblicher Impfung wird die Unempfang- 
lichkeit bescheinigt. 

Als daher die Pockenepidemie in England ausbrach, sollten fast alle 
Menschen unter 17 Jahren, abgesehen von den allerjüngsten Kindern, ge¬ 
impft sein, während in Schottland und Irland, als die Epidemie dort 1871 
auftrat, alle Menschen unter sieben Jahren und 1872 alle unter acht Jahren 
geimpft, also gegen die Krankheit geschützt sein mussten. Sehen wir nun, 
ob dies wirklich der Fall war. 

In Schottland, wo die Impfung von eigenen Impfbeamten streng con- 
trolirt und unter Androhungen gesetzlicher Straf n durchgeführt wurde, 
waren ungefähr 96'5 Proc. aller Kinder geimpft und nur 3’5 Proc. blieben 
aus gesundheitlichen oder anderen Gründen ungeimpft. Während daher 
vor 1863 die Pockensterblichkeit der Kinder unter 5 Jahren 74 Proc. der 
gesammten Pockensterblichkeit betrug, sank jene Zahl bis zum Jahre 1871 
auf 21‘4Proc. in ganz Schottland und in den 3V 2 Jahren der ganzen Pocken¬ 
epidemie auf 23*5 Proc. in den acht grossen Städten des Landes. Vergleicht 
man damit Holland, wo die meisten Kinder erst zwischen zwei und zehn 
Jahren geimpft werden, oder Norddeutschend, wo wie in Sachsen und Ham¬ 
burg gar keine Zwangsimpfung bestand, oder wie in Preussen die Impfung 
der Kinder unter einem Jahr nur zur Zeit einer herrschenden Epidemie 
durch gesetzliche Strafen erzwungen werden konnte, so ergiebt sich für 
Schottland ein ausserordentlich günstiger Erfolg seiner strengen Impfgesetze. 

Es kamen nämlich auf 1 Million Menschen aller Altersclassen: 


in den acht Hauptstädten Schott- 


lands 1871 bis 1874 .... 
darunter in Dundee, wo die Epi- 

692 Pockentodesfälle unter 

5 Jahren 

demie am stärksten wüthete . 

1534 

n 

n 

n 


in Berlin 1871 und 1872 . . . 

3448 

n 

n 

n 

n 

„ Hamburg 1871 und 1872 . . 

5717 

n 

n 

n 

» 

„ Leipzig 1871. 

„ acht Hauptstädten Hollands 

6200 

n 

n ' 

» 


1870 bis 1872 . 

6455 

n 

n 

n 

n 


1 ) Das Impfgesetz für das Deutsche Reich gestattet, mit der Impfung bis zum 
Ablauf des auf das Geburtsjahr folgenden Kalenderjahres zu warten, eine Bestimmung, welche 
wir für durchaus unzweckmässig erklären müssen, weil auf Grund derselben Kinder 
leicht nahezu bis zum Ablauf des zweiten Jahres ungeimpft bleiben können. 
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Es kamen ferner auf 100 000 lebende Kinder unter 5 Jahren: 

in den acht Hauptstädten Schott¬ 
lands 1871 bis 1874 .... 

darunter in Dundee. 

in Berlin 1871 und 1872 . . . 

„ Leipzig 1871. 

Aber auch über 5 Jahre hinaus zeigte sich in Schottland die günstige 
Wirkung der seit 1863 eingeführten Zwangsimpfung. 

In Irland besteht zwar dieselbe Zwangsimpfung wie in Schottland, aber 
ohne das Institut der Impfbeamten, daher sind die Listen und damit die 
Ausführung des Gesetzes sehr unvollkommen. 

Im Ganzen wurden nur etwa81Proc. der Kinder durch die öffentlichen 
Impfärzte geimpft, die übrigen 19 Proc.-umfassen sowohl die vor der Impfung 
gestorbenen als die durch Privatärzte geimpften, als auch diejenigen Kin¬ 
der, welche aus irgend einem Grunde nicht geimpft wurden. Nun bildete 
vor 1863 die Pockenmortalität der Kinder unter 5 Jahren 79 Proc. der ge- 
sammten Pockensterblichkeit in Irland, in der Epidemie von 1871/72 
dagegen nur 24*4 Proc. und in Dublin kamen auf 1 Million Menschen in 
dieser Epidemie nur 1150 Pockentodesfalle unter 5 Jahren, also bei weitem 
weniger als in Dundee, Berlin, Hamburg, Leipzig und Holland. Von 1842 
bis 1860 ferner starben in Irland im Durchschnitt jährlich 1972 Menschen 
an den Pocken, von 1864 bis 1873 (seit der Einführung der Zwangsimpfung 
nur 583 jährlich. 

England hatte zwar schon 1853 die Zwangsimpfung eingeführt, allein 
ohne jede Garantie für deren Ausführung: erst durch das Gesetz von 1867 
wurden die Armendirectorien angewiesen, darüber zu wachen, und ermäch¬ 
tigt, eigene Irapfbeamte dazu anzustellen, allein erst durch das Gesetz von 
1871 wurden sie dazu verpflichtet. Es ist nun interessant, die Wirksam¬ 
keit dieser Gesetze schrittweise zu verfolgen. Während vor 1853 die Pocken¬ 
sterblichkeit der Kinder unter 5 Jahren 75 Proc. der gesammten Pocken¬ 
sterblichkeit ausmachte, sank diese Zahl bald nach 1853 auf 55 Proc., wäh¬ 
rend sie in Schottland und Irland, wo ja erst zehn Jahre später die Zwangs¬ 
impfung ein geführt wurde, auf 75 Proc. stehen blieb. Erst nach 1867 sank 
sie in England wieder mehr und zwar bis 1872 auf 30 Proc. Dabei stellte 
sich heraus, dass diejenigen Bezirke, welche von der Ermächtigung, eigene 
Impfbeamte anzustellen, Gebrauch machten, auch die geringste Sterblichkeit 
an den Pocken hatten und umgekehrt. So hatte in London der Bezirk 
Bethnal-Green, der sich um das Gesetz von 1867 nicht kümmerte, in der 
Epidemie von 1871 bis 1872 eine Pocken Sterblichkeit der Kinder unter 
5 Jahren.von 55*7 Proc. der gesammten Pockensterblichkeit, während 
diese Zahl in allen anderen Bezirken (mit Impfbeamten) mehr oder weniger 
sank, inHampstead bis auf 14*8 Proc. und in ganz London bis auf 36*7 Proc. 
Ebenso sank sie in Manchester und Leeds, wo das Gesetz von 1867 zur 
Anwendung kam, auf 25 und 19 Proc., während sie im Bezirk von Sunder¬ 
land, wo das Gegentheil stattfand, mehr als 40 Proc. betrug. 

Nur Schottland hat eine geringere Sterblichkeit für das Alter unter 
fünf Jahren als England, weil die controlirenden Impf beamten dort schon 


508 Pockentodesfalle unter 5 Jahren 

H40 „ „ „ „ 

3200 „ „ „ „ 

7712 „ „ * 
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seit 1863 in Thätigkeit waren; dagegen ist die Sterblichkeit in den Alters- 
classen über 5 Jahre in England etwas geringer, weil die Zwangsimpfnng, 
wenngleich ohne wirksame Controle, hier schon 10 Jahre früher bestand. 

Vergleicht man aber die Pockensterblichkeit Englands mit der Prenssens 
und Schwedens aus den Jahren vor der Einführung der Zwangsimpfung von 
1853 mit den späteren, so ergiebt sich zu Gunsten des englischen Impf¬ 
gesetzes ein grosser Vortheil. 


Es starben im Durchschnitt 
jährlich an den Pocken 
v. 1 Mill. lebender Menschen 

in Preussen 

in England 

in Schweden 

1838 bis 1854 

196 

405 

177 

1855 bis 1870 

267 

175 

195 

1871 

2430 

1024 

— 


Die Pockensterblichkeit der Kinder unter 1 Jahre betrug vor 1867 
jährlich im Durchschnitt 24 Proc., der gesammten Pockensterblichkeit, in 
der Epidemie von 1871/72 dagegen nur 14 Proc. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die genaue Analyse der Pockentodes¬ 
falle von geimpften Personen. Von 420 Pockenkranken unter 15 Jahren 
mit guten Impfnarben starben im Stock well - Pockenlazareth nur 2, von 
den 177 übrigen an den Pocken verstorbenen Personen unter 15 Jahren 
waren 165 gar nicht und 12 schlecht geimpft. 

Mr. Marson hat im Londoner Pockenlazareth im Laufe von 32 Jahren 
1161 Pockentodesfalle an geimpften Personen beobachtet und analysirt. 
Bei 614 derselben war die Impfung nur nominell erfolgt (denn 180 hatten 
gar keine Impfnarbe und 434 nur eine unvollkommene Narbe); von den 
übrigen 547 waren 513 mangelhaft geimpft (384 hatten unvollkommene 
und 129 nur eine oder zwei gute Narben); es blieben noch 34 Todesfälle 
von Personen, welche drei und mehr gute Impfnarben zeigten, von denen 
18 durch accidentelle tödtliche Krankheiten hingerafft wurden. Es waren 
aber im Ganzen 2584 Pockenkranke mit drei und mehr guten Impfbarben 
aufgenommen. 

Von 13 765 angeblich geimpften Pockenkranken des Londoner Pocken¬ 
hospitals waren 

11 172 sehr mangelhaft geimpft und davon starben 1027 

1079 mit drei guten Impfnarben „ „ „ 21 und 

1 505 mit vier und mehr guten Impfnarben „ „ „ 13 

Von 2382 geimpften Pockenkranken im Stockwell-Pockenlazareth waren 
1866 gut geimpft, davon starben 70 oder 3*9 Proc. und 

516 schlecht geimpft, davon starben 129 „ 25 „ 

Von den 1866 gut geimpften Kranken hatten 
1306 nur eine oder zwei Impfnarben, davon starben 60 oder 4*5 Proc. 

560 hatte* drei und mehr „ „ „ 10 „ 1*8 „ 

In Glasgow starben von den schlecht geimpften Pockenkranken 21 Proc. 

n n nun n w ^ ® ii 
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In Leeds starben von den schlecht geimpften Pockenkranken über 12 Proc. 
n d v n n £?trt „ „ n 2 75 „ 

Von 48 Kranken mit drei und mehr Impfnarben starb keiner. 

In zwei Pockenlazarethen des Metropolitan Asylum Board starben von 
den ungeimpften Pockenkranken 55*9 Proc., von den geimpften (4523 an der 
Zahl) starben 11*2 Proc. und zwar: 

von denen, welche nur 1 Narbe hatten, starben 15*2 Proc. 

„ „ „ „ 2 Narben batten, starben 11*7 „ 

ni) n n ^ n i) d 

„ „ „ „ 4 und mehr Narben hatten, starben 6 „ 


In Merthyr Tydfil starben von den ungeimpften Pockenkranken 51*1 Proc., 
von den geimpften 

mit 1 Narbe starben 8*5 Proc. 

„ 2 Narben „ 6*0 „ 

n 3 „ „ 3*7 „ 

» ^ D 1) I ^ 1) 

Von 22 Kranken mit mehr als 4 Narben starb keiner. 


Es zeigt sich hiernach, dass die Todesfälle unter den geimpften Pocken¬ 
kranken fast ganz auf eine schlechte Impfung zurückznführen sind, weil die 
Impfarzte entweder nicht zu impfen verstanden oder die wichtigsten Vor¬ 
schriften für eine wirksame Impfung vernachlässigten. Zu diesen Vor¬ 
schriften gehört aber, dass man stets von Arm zuArm und wenig¬ 
stens vier Pocken impfe. Diese Vorschriften wurden zwar 1859 durch 
eine besondere Instruction des Geheimen Raths den öffentlichen Impfärzten 
dringend empfohlen, allein ihre Beobachtung erst durch die Vaccinationsacte 
von 1867 wirklich gesichert. Nach dieser Acte soll alle zwei Jahre ein 
Specialcommissarius des Local Government Board die Impfresultate controliren 
und auf seinen Bericht hin werden bedeutende Prämien aus dem vom Par¬ 
lament bewilligten Fonds an die Impfärzte (ausser dem laufenden Honorar 
aus der Communalcasse) vertheilt. 

Für die öffentlichen Impfungen ist demnach jetzt in Eng¬ 
land bestens gesorgt, dagegen entziehen sich die Privatimpfungen noch 
immer der gleichen strengen Controle *). 

Dass auch die Revaccination ein wichtiges Schutzmittel gegen die 
Variola ist, bewährte sich in dieser Epidemie durchweg. Alle Wärter und 
Diener der Pockenlazarethe, welche vor ihrem Eintritt revaccinirt wurden, 
blieben frei von der Ansteckung. Von 14 800 Pockenkranken im Metropo¬ 
litan Asylum Board waren nur vier gut revaccinirt und diese waren nur 
leicht erkrankt. Im Pockenhaus zu Newcastle on Tyne waren unter 778 
Pockenkranken 2 revaccinirt (1 vor zehn und 1 vor vier Jahren), beide 
genesen, dagegen waren dort acht Kranke, welche schon einmal die Variola 
überstanden hatten (fünf mit deutlichen Narben, drei ohne solche) und von 
diesen starb einer (ohne Narben). 


*) In Deutschland sind zwar die Impfungen der Privatärzte derselben Controle unter¬ 
worfen, wie die der öffentlichen Impfärzte, allein diese Controle ist überhaupt ungenügend. 
Eine regelmässige Revision der Impf narben an den Kind er armen würde auch bei 
uns die vorhandenen Mängel der Impfungen aufdecken. % 
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Im Leeds Hospital waren vier revaccinirte Pockenkranke, doch war die 
Revaccination hei keinem recht constatirt: von diesen starb einer, die ande¬ 
ren waren nur leicht erkrankt. Dagegen starben dort drei Popkenkranke, 
welche angeblich schon einmal die Pocken überstanden hatten, ohne dass 
dies erwiesen war. 

Unter 1529 geimpften Pockenkranken im Berliner Pockenlazareth wa¬ 
ren 19 revaccinirt, von ihnen starb keiner; dagegen starben dort von sieben 
Pockenkranken, welche schon einmal die Pocken gehabt hatten, drei. Des¬ 
gleichen befanden sich im dortigen Barackenlazareth unter 1805 geimpften 
Pockenkranken nur sieben Revaccinirte, von denen waren sechs nur leicht 
erkrankt, während einer an der hämorrhagischen Form (60 bis 70 Jahre 
alt) starb. 

In Leipzig waren von 1504 geimpften Pockenkranken 13 revaccinirt, alle 
genesen; dagegen starben von 22 solchen Kranken, die schon einmal die 
Pocken überstanden hatten, sechs. In Hamburg befanden sich unter 2267 ge¬ 
impften Pockenkranken 59 Revaccinirte, von denen drei starben. Im Gan¬ 
zen also starben hiernach von 106 revaccinirten Pockenkranken 5, d. i. 
4*6 Proc., dagegen von 40 Pockenkranken, welche schon einmal die Pocken 
überstanden hatten, 13, d. i.. 32*5 Proc. 

Die Schlusssätze, zu denen Dr. Seaton am Ende dieser lehrreichen 
Abhandlung gelangt, sind folgende: 1) die erste Impfung in früher Kindheit 
ist das wichtigste Schutzmittel gegen die Pocken: je vollständiger derlmpf- 
beamte die Kinder seines Bezirkes (auch die nur eingewanderten) controlirt, 
desto wirksamer; 2) die Impfung muss vorschriftsmässig ausgeführt werden 
(von Arm zu Arm l ) und wenigstens vier Pocken), wenn sie schützen soll; 
3) die Revaccination aller über 15 Jahre alten Personen muss ebenso syste¬ 
matisch eingeführt werden 2 ). 

Es folgt nun 6) eine tabellarische Liste über 37 Untersuchungen von 
Specialcommissarien (Medical Inspcctions), welche der Local Government Board 
im Jahre 1874 in die verschiedenen durch grosse Sterblichkeit ausgezeich¬ 
neten Districte geschickt hat. Bei allen werden grobe Vernachlässigungen 
Betreff der Anlage der Strassencanäle, der Beschaffung des Wassers, unge¬ 
nügende l8olirung ansteckender Kranker, Ueberfullung der Wobnnngen als 
Grund angeführt. Von diesen Berichten werden nur 7) der von Dr. Bucha- 
nan über die ansteckenden Krankheiten in Birmingham und Aston und über 
die dortigen Hospitaleinrichtungen und 8) der von Dr. Ballard über die 
sanitären Verhältnisse von Ober-Sedgley ausführlich veröffentlicht. 


*) Leider ist auch nach dem deutschen Reichsimpfgesetz der Impfarzt in der freien 
Auswahl der zum Ahimpfen geeigneten Impflinge durch die Vortirtheile der Eltern be¬ 
schränkt, da nach der Entscheidung des Obertribunals keine Mutter gezwungen werden kann, 
die Abimpfung von ihrem Kinde zu gestatten. Bei der hohen Wichtigkeit der Impfung 
von Arm zu Arm ist es sehr zu wünschen, dass das Impfgesetz dem entsprechend ergänzt 
würde. 

2 ) Bei der Revaccination halten wir die Impfung von Arm zu Arm noch für wichtiger 
als bei der ersten Impfung, weil Arzt und Impfling die Erfolglosigkeit des Impfen» gar zu 
leicht auf „die noch nicht wieder erwachte Disposition“ statt auf die eventuell unwirksame 
Lymphe zurückführen. 


Viertcljahrsschrift für Gesmxlhefspflecre. 1877. 
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Nr. 5. Papers conceming the European relaiions of Asiatic cholera sub- 
mitted to the Local Government Board in Supplement to the Annual 
Report of the present year. 

Der Medical Officer John Simon überreicht dem Präsidenten des 
Local Government Board zwei auf die Cholera bezügliche Abhandlungen mit 
einigen allgemeinen Bemerkungen über die Resultate derselben und beson¬ 
ders über den Nutzen der Quarantäne. Es wird durch diese sehr gründ¬ 
lichen Untersuchungen wiederum festgestellt, dass die Verbreitung der 
Cholera ausserhalb Indiens überall und stets durch den mensch¬ 
lichen Verkehr erfolgt ist und dass kein Grund vorliegt, eine an¬ 
dere Art der Verbreitung anzunehmen. — Die Quarantäne sei 
zwar im Stande, auf einsamen vom Weltverkehr entfernten Inseln 
die Cholera fernzuhalten, wenn sie rationell und streng ausge¬ 
führt werde, allein auf allen anderen Punkten der Erde sei sie 
ohnmächtig, daher zwecklos und wegen der grossen Kosten und 
Belästigung der Menschen verwerflich. 

In Aegypten durfte im Mai 1865 kein aus Mekka zurückkehrender Pil¬ 
ger in Suez landen, bevor das Schiff ärztlich untersucht und cholerafrei be¬ 
funden wurde; ehe aber die Gesundheitsbeamten in Suez einen einzigen Fall 
von Cholera constatirt hatten, war Alexandrien schon in grossem Umfange 
von den Ankömmlingen inficirt worden, und bevor Alexandrien die Krank¬ 
heit constatirt hatte, hatte es schon Marseille inficirt, und bevor dieses noch 
sich für inficirt erklärte, wurde von dort aus schon Valencia inficirt. Aehn- 
lich ging es in Odessa und in Ancona. 

Die Choleraconferenz in Constantinopel von 1866 war der Meinung, die 
Seuche sei weit von Osten her in das Rothe Meer eingeschleppt worden, und 
bestand daher darauf, dass am Ausgange des Rothen Meeres in Bab-el- 
mandeb eine Quarantäne von Seiten aller Staaten gemeinsam eingerichtet 
werden sollte, um Mekka und die Pilger zu schützen; es ist daher von In¬ 
teresse, aus den neuen Untersuchungen zu erfahren, dass jene Ansicht that- 
sächlich nicht richtig ist. Es herrschte schon lange vor dem. grossen Aus¬ 
bruch die Krankheit in Südarabien; die beabsichtigte Quarantäne hätte daher 
das Iledjas doch nicht vor der Einschleppung überhaupt geschützt, noch we¬ 
niger aber Europa, da die Cholera schon über Beludschistan einen andern 
Weg dorthin eingeschlagen hatte, als den über Aegypten. Von der Qua¬ 
rantäne ist daher weder in Asien noch in Europa irgend ein Heil 
gegen die Cholera zu erwarten; dagegen lehrt die Erfahrung, 
dass ihre Verbreitung sowohl bei uns als in Indien selbst von 
jenen Bedingungen abhängt, welche die Schmutzkrankheiten 
überhaupt erzeugen, dass daher allgemeine hygienische Verbesse¬ 
rungen in Beziehung auf Reinhaltung des Bodens, der Luft und 
desWassers das wirksamste Mittel sind gegen die epidemische Aus¬ 
breitung dieser Seuche, wie aller Schmutzkrankheiten, dass da¬ 
gegen ihre Entstehung in Nieder-Bengalen von anderen Bedin¬ 
gungen abhängt, welche die Wissenschaft erst zu erforschen hat. 
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Es folgt nun eine sehr interessante Untersuchung von 

Netten Radcliffe über die Verbreitung der Cholera und ihre 
Herrschaft in Europa während der zehn Jahre von 1865 
bis 1874. 

Schon 1866 hat der Verfasser Untersuchungen über die Geschichte 
der Cholera von 1865 begonnen, dieselben aber erst jetzt aus späteren amt¬ 
lichen Nachforschungen vervollständigen können. Es wird dadurch consta- 
tirt, dass die Cholerainfection von Mekka und der Provinz Hedjas im Jahre 
1865 nur ein Theil jener ausgedehnten Epidemie war, welche Jemen und 
Hadramaut in Südarabien und das Land der Somali in Ostafrika mit um¬ 
fasste. Diese beiden letzten Punkte wurden früher inficirt, als das Hedjas 
und zwar von Osten her, wo die Seuche, nachdem sie 1863 in Niederbengalen 
entstanden und bis nach der Präsidentschaft Bombay vorgedrungen war, im 
Jahre 1864 und Anfangs 1865 sich längs der ganzen Westküste von Hin- 
dostan ausgebreitet hatte. Wahrscheinlich wurde nun gegen Ende 1864 die 
Krankheit auf dem Seewege in der Zeit der Nordost-Monsums durch den 
gewöhnlichen Handelsverkehr in die Provinzen Jemen, Hadramaut und in 
das nördliche Somaliland eingeschleppt, in Jemen zum Theil auch von Pil¬ 
gern, welche von der Berberamesse herkamen und auf dem Wege nach Mekka 
hier landeten. Mekka und Hedjas wurden so auf dreifache Weise inficirt: 1) auf 
dem Landwege von Jemen her und zur See von den Häfen von Hadramaut, 
besonders von Makallah aus, wo erweislich mehrere Pilgerschiffe, welche auf 
ihrer Reise von Java her hier anlangten, cholerainficirte Passagiere aufge¬ 
nommen haben; 2) von dem nördlichen Somalilande her durch Händler, 
welche von der Berberamesse zurückkehrten, und durch Pilger, welche sie 
im März und April begleiteten, und 3) vom westlichen Indien her direct 
durch den Hafen von Jidda. 

Eine Quarantänestation am Ausgang des Rothen Meeres, wie die Con- 
ferenz in Constantinopel von 1866 dieselbe vorschlägt, würde daher im gün¬ 
stigsten Falle nur eine Quelle der Infection abgeschnitten, wahrscheinlich 
aber auch dieses Ziel nicht entfernt erreicht haben wegen der ausserordent¬ 
lichen Schwierigkeiten, mit denen ihre Herstellung, Unterhaltung und 
Thätigkeit zu kämpfen gehabt hätte. 

In Mekka selbst brach die Cholera von 1865 wahrscheinlich den 
2. Mai aus unter Umständen, wie sie überall beim Ausbruch grosser 
Epidemieen beobachtet sind. Schmutz und Gestank, Ueberfüllung mit 
Menschen, Uebermüdung und schlechte Ernährung sind auch in Indien 
selbst auf Messen und Wallfahrten als die günstigsten Bedingungen für den 
Ausbruch und die Verbreitung von Choleraepidemieen constatirt worden. 
So ging besonders 1863 von den Messen von Punderpoor und Alandi die 
Verbreitung der Cholera in der Präsidentschaft Bombay aus. In Punderpoor 
leben gewöhnlich 14000 Menschen in 2100 Häusern. Zur Zeit der Wall¬ 
fahrten aber kommen zwischen 50 000 und 125 000 Pilger hin. 

Alandi hat für gewöhnlich nur 2000 Einwohner in 200 Häusern, wird 
aber zur Zeit der Messe von mehr als 20 000 Pilgern besucht. Obwohl die 
Regierung in Bombay “fortwährend bemüht ist, die hygienischen Nachtheile 
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solcher Pilgerfahrten zu mildern, so bleiben dieselben doch immer eine 
Quelle grosser Gefahr. 

Auch die Cholera von 1864 verbreitete sich in derselben Präsidentschaft 
von einer Messe in Mahiji aus, einer kleinen Stadt mit einer sehr grossen 
Messe. Wahrscheinlich ist auch die weitere Ausbreitung der Cholera von 
Bombay nach Westen hin durch die grossen religiösen Versammlungen in 
Mesched auf der Strasse nach dem Kaspischen Meere und in Nedjef und Ker- 
bella auf der Strasse nach dem Persischen Meerbusen erfolgt. Jedenfalls 
wüthete sie auch in Mekka gerade in den sechs Tagen der religiösen Feier¬ 
lichkeiten am stärksten, während die Pilger am Berge Arafat und im Thai 
von Muna waren. Zwei Drittel aller Todesfälle fielen in diese Tage, die 
Leichen füllten die Strassen, Moscheen und den 12 englische Meilen langen 
Weg von Mekka nach Arafat und Muna. Der Gestank ist in Mekka um 
diese Zeit so gross, dass selbst der abgehärtete Araber von Mekka sich da¬ 
gegen seine Nasenlöcher mit Baumwolle verstopft. Den 6. Mai hatten die 
Feierlichkeiten ihr Ende und nun zerstoben die Pilger nach allen Himmels¬ 
richtungen, überall hin die Cholera verschleppend. Den 19. Mai landete das 
erste Schiff mit 1500 Pilgern in Suez, bald folgten andere nach, welche 
im Ganzen 18 490 Pilger von Mekka nach Suez brachten. In Aegypten 
herrschte damals keine diarrhöische Krankheit. Die rückkehrenden Pilger 
wurden nur flüchtig vor der Landung ärztlich untersucht, und wenn gesund 
befunden, sofort durch Expresszüge nach Alexandrien befördert, um von dort 
aus auf Dampfschiffen schnell in ihre Heimath zurückzukehren. Die ärzt¬ 
liche Untersuchung der 18 490 Pilger konnte keinen Cholerakranken con- 
statiren. Diejenigen nun, welche in Unter-Aegypten wohnten, suchten ihre 
Heimath auf und wurden überall von der Bevölkerung wie Heilige begrüsst. 

Auf dem ersten Schiffe, welches den 19. Mai von Mekka angekommen 
war, waren während der Reise sechs Pilger an „unbestimmten Krankheiten“ 
gestorben; den 21.Mai erkrankten aber schon an der Cholera zwei Personen 
auf dem Schiffe, am 22. Mai eine Person an der Eisenbahn von Suez nach 
Alexandrien und erst den 2. Juni trat die Seuche unter den Einwohnern 
von Alexandrien selbst auf, zuerst nur unter solchen, welche mit Pilgern in 
Berührung gekommen waren. Den 16. Juni trat sie dann in Cairo auf, zu¬ 
erst unter Personen, welche von Suez kamen. Ob die Pilger die Cholera 
auch von Alexandrien aus weiter an die Küsten des Mittelländischen 
Meeres verschleppt haben oder ob dieselbe von dem neuen Herde in Alexan¬ 
drien aus selbstständig verbreitet worden ist, lässt sich nicht sicher ent¬ 
scheiden; jedenfalls folgte den Pilgern nicht die Cholera nach Tripolis, Al¬ 
gier und Marokko, während sie ohne dieselben in Ancona, Valencia und South¬ 
ampton eingeschleppt wurde. 

Nach den spärlichen zuverlässigen ärztlichen Berichten über die ande¬ 
ren Routen, welche die Pilger von Mekka aus einschlugen, blieb die nörd¬ 
liche Landroute nach Yembo, Damascus, El Wedj und Nedjef zunächst frei 
von der Cholera; auch auf der östlichen Landroute nach Bagdad zu ver¬ 
breitete sich die Seuche nur selbstständig von jenen Herden aus, welche die 
Pilger im Anfang ihrer Reise ans Mekka zurückgelassen hatten, während 
sie selbst schon durchseucht waren, bevor sie die Wüste oder den Euphrat 
erreichten; ganz unbestimmt ist aber der Einfluss, welchen die auf dem süd- 
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liehen und östlichen Seewege heimkehrenden Pilger auf die Verschleppung 
der Cholera längs der Sud- und Ostküste von Arabien gehabt haben, da die 
Seuche dort schon lange vorher gewüthet hatte. 

Aus der nun folgenden Geschichte der Choleraverbreitung von 1865 
bis 1867 wollen wir hier nur in grossen Zügen ein Bild von den Wande¬ 
rungen der Seuche und deren Verheerungen zusammenstellen. 

ln Marseille waren schon seit dem 11. Juni 1865 Schiffe mit Cho¬ 
lerakranken aus Alexandrien eingelaufen und zuerst erkrankten auch nur 
solche Personen, welche mit dem Hafen und der Schifffahrt in irgend einer 
Verbindung standen: aber erst den 2 3. Juli wurde das Bestehen der 
Epidemie dort officiell anerkannt. Nach Malta wurde die Seuche 
ebenfalls durch Schiffe von Alexandrien aus verschleppt, von Malta nach 
Gozo durch einen heimischen Seefahrer. 

Nach einer Bestimmung des Quarantänereglements in Constantinopel 
sollten Schiffe, welche einen Schiffsarzt hatten und fünf Tage auf See gewesen 
waren, ohne Cholerakranke an Bord gehabt zu haben, ohne Weiteres in den 
Hafen hineingelasscn werden. Am 28. Juni kam eine türkische Fregatte 
direct aus Alexandrien und wurde demnach von der Quarantäne dispensirt, 
da der Commandant erklärte, weder Kranke noch Todte an Bord gehabt zu 
haben. Aber schon denselben Abend wurden zwölf cholerakranke Matrosen 
in das Marinespital geschickt und bei weiterer Untersuchung wurde consta- 
tirt, dass die Mannschaft schon an Diarrhoe litt, als das Schiff Alexandrien 
verliess und dass unterwegs schon zwei Matrosen an Cholera gestorben seien. 
Ein warnendes Beispiel, wie wenig bei hygienischen Maassregeln auf die 
Mitwirkung des Publicums gerechnet werden darf! 

In Ancona wurden die ankommenden Schiffe vom 17. Juni an sieben 
Tage in Quarantäne gehalten. Eine Frau, welche aus Alexandrien den 
3. Juli ankam, wurde den 9. Juli aus der Quarantäne gesund entlassen: den 
10. Juli aber erkrankte sie an der Cholera und starb daran. Auch die 
Wäsche der in Quarantäne Detinirten wurde in die Stadt zum Waschen 
geschickt, also die ganze Maassregel dadurch illusorisch gemacht. 

Nach Valencia verschleppte ein französischer Kaufmann die Cholera, der 
aus Alexandrien über Marseille dort angekommen war. 

Nach Russland wurde die Cholera eingeschleppt durch deutsche Fami¬ 
lien, welche überGalatz und Odessa nachPodolien gekommen waren, Odessa 
war aber schon von Constantinopel aus inficirt worden. 

Nach Deutschland schleppte die Seuche eine Frau, welche von Odessa 
nach Altenburg gekommen war, während England von Southampton aus 
durch den Seeverkehr mit Alexandrien direct angesteckt wurde. 

Von diesen Herden aus verbreitete sich nun die Cholera nach und nach 
über ganz Europa. Die Türkei litt 1865 sehr stark unter dieser Seuche 
(in Constantinopel allein starben vom 28. Juni bis Ende September 12 000 bis 
15 000 Menschen), 1866 nur wenig; umgekehrt starben in Rumänien 1865 
(vom Juli bis Januar 1866) nur 4 782 Personen an der Cholera, dagegen 
1866 vom Mai bis October 26 174 Personen. 

In Russland trat die Seuche 1865 nur in elf südlichen Gouvernements 
auf und forderte bis zum April 1866 nur 4177 Opfer, während in Polen 
17 799 Personen daran starben. Dagegen verbreitete sie sich vom Mai an 
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fast über das ganze Land und forderte im Jahre 1866 allein 72 386, im 
Jahre 1867 abermals 2298 Opfer, um endlich 1868 ganz zu erlöschen, in 
welchem Jahre nur im Gouvernement Kiew 35 Menschen starben. Die ganze 
Epidemie von 1865 bis 1868 bat in Russland 96 695 Menschenleben gekostet. 

Italien verlor von 1865 bis 1868 im Ganzen 160 654 Menschen an der 
Cholera. Sicilien hatte sich durch eine strenge Quarantäne bis zum Sep- 
tember 1866 gegen die Einschleppung vollständig zu schützen vermocht, als 
eine Abtheilung inficirter Truppen aus Neapel zur Niederwerfung eines Auf¬ 
standes in Palermo dorthin geschickt wurde, welche ohne Quarantäne zu 
halten dort einzogen und die Cholera mitbrachten. Seitdem griff sie schnell 
um sich. 

In Oesterreich herrschte die Seuche 1865 nur in der Gegend von Triest 
und raffte nur 60 Menschen hin; 1866 breitete sie sich über die anderen 
Theile des Landes aus und dauerte noch 1867 mit grosser Heftigkeit fort. 
Im Jahre 1866 J ) starben in Oesterreich-Ungarn allein 234 920 Menschen an 
der Cholera. 

In Frankreich wurden 1865 nur 36 Departements von der Seuche be¬ 
fallen und starben 10584 Menschen daran, 1866 wurden 17 andere Depar¬ 
tements ergriffen und noch 1867 starben 2783 Personen in elf Departements 
daran. 

In Spanien trat die Cholera nur 1865 in 22 Provinzen auf und auch 
in Portugal scheint sie in diesem Jahre geherrscht zu haben. 

Im Königreich Sachsen forderte sie 1865 nur 468, 1866 aber 6736 
Opfer, im Ganzen also 7204. 

In Grossbritannien war die Seuche 1865 sehr milde aufgetreten (nur 
35 Todesfälle in Southampton und 9 in Theydon Bois), dagegen raffte sie 
1866 18 149 Menschen hin, nachdem sie wiederholt vom Continent aus, 
und einmal von Aegypten aus, frisch eingeschleppt worden. 

Belgien verlor 1866 au der Cholera 32 812 Menschen, die Niederlande 
19 686 in demselben Jahre und 1595 Personen im Jahre 1867, Preussen 
von 1866 bis 1868 im Ganzen 121 752 Menschen. 

Dänemark blieb fast ganz von der Seuche verschont, obwohl 2233 
Schiffe aus inficirten Häfen nach Copenhagen kamen, mit ihnen 88 Fälle 
von Cholera und Diarrhoe wirklich eingeschleppt wurden und 4 Fällen von 
Cholera in der Stadt selbst aufgetreten waren. Nur der energischen Iso- 
lirung der Kranken in einem Choleraspital und der mit ihnen verkehrenden 
Personen in einer Beobachtungsstation während einer Woche ist, wie es 
scheint, dieser grossartige Erfolg zuzuschreiben. 

Schweden verlor 1866 an der Seuche nur 4503, Norwegen nur 51, die 
Schweiz 1867 nur 428 Menschen. 

An die Küste des Schwarzen Meeres wurde die Krankheit von Constan- 
tinopel aus verschleppt und herrschte dort 1865 bis 1867. 

Von besonderem Interesse ist die Einschleppung der Cholera nach Ame¬ 
rika. Hier trat sie zuerst auf den 22. October 1865 in der Stadt Point ä 
Pitre auf Guadeloupe in Folge des Einlaufens der n St. Marie“, welche den 


*) Hier ist auffallender Weise von dem Einflüsse des Krieges auf die Verbreitung der 
Seuche gar nicht die Rede. 
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20. October den Hafen anlief, nachdem sie 36 Tage früher von Bordeaux 
ausgesegelt war, wo die Cholera geherrscht hatte. Unterwegs hatte das 
Schiff den 9. October einen Mann verloren „an einer unbestimmten Krank¬ 
heit von 22tägiger Dauer.“ Das Schiff besuchte mehrmals ein Neger, der 
einmal ein Packet schmutziger Wäsche mitnahm, um es bei einer Wäscherin 
reinigen zu lassen. Der Neger starb den 22., die Wäscherin den 25. Octo¬ 
ber an der Cholera. Von diesem Herde aus verbreitete sich die Seuche über 
die Insel und raffte bis April 1866 im Ganzen 11 957 Menschen hin von 
149 407 Einwohnern. 

Sobald auf Dominica bekannt wurde, dass auf Guadeloupe die Cholera 
herrsche, wurde die ganze Insel unter Quarantäne gestellt. Trotzdem lan¬ 
dete heimlich ein Boot mit cholerakranken Personen aus einer zu Guadeloupe 
gehörigen kleinen Insel Marie Galante, von denen zwei auch wirklich auf 
Dominica starben. Der Gouverneur isolirte den Ort und liess von nun an 
alle nur möglichen Landungsplätze von Posten mit scharf geladenen Ge¬ 
wehren bewachen. Seitdem kam kein neuer Cholerafall auf der Insel vor. 

Auf das Festland von Amerika wurde die Seuche zwar wiederholt durch 
Schiffe eingeschleppt, welche mit cholerakranken Passagieren aus Europa 
dort angekommen waren und eine strenge Quarantäne überstanden hatten: 
indessen die Ilauptepidemie in New-York lässt sich auf diese Fälle von 
Einschleppung nicht zurückführen, sondern ist vermuthlich von sol- 
chenSchiffen ausgegangen, welche schei nbar gesunde Passagiere 
an Bord hatten und daher gar keiner Quarantäne unterworfen 
wurden. 

Yon grossem Interesse ist die Art der Einschleppung in Halifax. Der 
Dampfer „England“ kam mit cholerakranken Passagieren den 9. April in Ha¬ 
lifax an und wurde in Quarantäne gelegt. Einige der Passagiere entflohen 
aufs Festland, ohne dass sie der Bevölkerung die Cholera mittheilten. Da¬ 
gegen erkrankten mehrere Personen, welche direct oder indirect mit dem 
Schiffe selbst in Verbindung gekommen waren. So erkrankte der ärzt¬ 
liche Sanitätsbeamte des Hafens in der Ausübung seines Berufes und starb 
an der Cholera. Die Lootsen, welche sicher nicht auf dem Schiffe gewesen 
waren, sondern nur durch einen Eimer zur Aufnahme der Legitimations¬ 
papiere und durch ein sehr langes Tau mit dem Choleraschiff in Verbindung 
getreten waren, erkrankten beide an der Seuche und verbreiteten dieselbe 
in ihren Familien. Ebenso brach die Krankheit in einer anderen Familie 
aus, deren Kinder Bettzeug von Cholerakranken, welches, vom Dampfer über 
# Bord geworfen, die Küste entlang schwamm, aufgefangen und damit gespielt 
hatten, ohne dass irgend eine andere Berührung mit dem Schiffe stattge¬ 
funden. 

Nach Algier wurde die Cholera durch einen Soldaten von Frankreich 
aus verschleppt, von dort verbreitete sie sich nach Marokko, während sie 
nach Tunis mit Schmugglern von Sicilien aus hinüberkam. Von Marokko 
zog sie mit einer Karawane durch die Sahara nach Senegambien und ver¬ 
breitete sich nach und nach längs des Senegal, Gambia und Rio grande, aber 
nicht südlicher. 

In Aegypten selbst verbreitete sich die Krankheit von mehreren Punk¬ 
ten aus durch Pilgerschiffe, welche von Mekka aus in Suez oder in Kosseir 
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landeten, sie raffte dort im Jahre 1865 allein 61 192 Menschen fort. Von 
dort aus zog sie durch den Hafen von Suakin nach Nubien. Bald darauf 
erschien sie in Abyssinien und zog wahrscheinlich im Jahre 1866 von hier 
aus mit den Pilgern wiederum nach Mekka und von dort abermals nach 
Unterägypten und Syrien. 

Von dem Auftreten der Cholera an der Ostküste Afrikas verlautete die 
erste Kunde 1869 aus Zanzibar: wahrscheinlich hat die Seuche von Abyssi¬ 
nien den Weg nach Enarea, dem Hauptemporium von Ostafrika, eingeschla¬ 
gen, welches von Handelsleuten von Massowah und Khartoom, von Darfoor 
und Khoordoofan, von Zanzibar und Tajoora, selbst von Darsala und Tim- 
buctoo besucht wird. Der Verkehr mit Zanzibar wird besonders durch die 
Gallastämme vermittelt. Auf diese Weise wurde die Seuche westlich bis an 
den Tanganyikasee und südlich bis nach Madagaskar und Mozambique hinver¬ 
breitet. Auf Zanzibar raffte sie vonOctober 1869 bis zum Juli 1870 25000 
Menschen hin und zwar Proc. der indischen Eingeborenen, 10 Proc. 
der arabischen und 25 Proc. der Negerbevölkerung. 

Die östliche Küste des Mittelländischen Meeres wurde durch Schiffe 
inficirt, welche von Alexandrien aus im Jahre 1865 mit Pilgern oder Flüch¬ 
tigen in Smyrna, Beyrut, Jaffa, in den Dardanellen oder auf Cypern lande¬ 
ten; von hier aus verbreitete sich die Seuche mit den Flüchtigen weiter in 
das Innere von Syrien und Anatolien, wo sie zum Theil fürchterlich wüthete 
(in Aleppo starben in drei Monaten zwischen 7000 und 10 000 Menschen). 

Nachdem die Cholera 1865 von Mekka aus durch die heimkehrenden 
Pilger bis nach Basra verschleppt werden war, verbreitete sie sich von die¬ 
sem neuen Herde aus längs des Euphrat und Tigris nach Mesopotamien, 
Kurdistan und Persien, wo sie bald hier, bald dort mit wechselnder Inten¬ 
sität bis 1872 wüthete. Von Persien zog sie 1871 westlich mit einer Ka¬ 
rawane von Pilgern wiederum nach Arabien und besonders nach Mekka 
(von dort wahrscheinlich 1872 auch nach Nubien), während sie sich ost¬ 
wärts nach Turkestan hin verbreitete. 

Im Jahre 1868 hatte die Cholera in Europa fast ganz aufgehört, nur 
im Kreise Essen in der Rheinprovinz und im Gouvernement Kiew waren 
noch spärliche Fälle vorgekommen. Da trat sie im Jahre 1869 in Kiew 
mit erneuter Heftigkeit auf und ergriff von dort aus elf russische Gouver¬ 
nements, 1870 sogar 37 und 1871 das ganze europäische Russland, wo sie 
in dem letzten Jahre allein 126 937 Menschen hinraffte. 

1871 überschritt sie von Russland aus die preussische Grenze, zog nach % 
Schweden und mit einem Stettiner Schiff, „Franklin“,nach Amerika, ver¬ 
breitete sich dann südlich von Russland nach der Türkei und Kleinasien. 

Im Jahre 1872 raffte sie im europäischen Russland abermals 118 476 und 
1873 noch 34 128 Menschen hin, während sie zugleich in Oesterreich-Ungarn, 
Rumänien und Preussen fürchterlich wüthete. Oesterreich verlor in diesen 
beiden Jahren 103 721 Menschen, Ungarn 187 407 (von ungefähr 8Va Mil¬ 
lionen Einwohnern) und Preussen 23 242 an der Cholera. Auch Sachsen, 
Bayern, Württemberg, Frankreich und Belgien hatten an dieser Epidemie zu 
leiden; nach England endlich wurde sie wiederholt eingeschleppt, ohne in- 
dess dort weiter um sich zu greifen. 
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Mit dem ßeginn des Jahres 1874 erlosch die Cholera in Europa. In 
Rnssland war der letzte Fall im Januar dieses Jahres im Goavernement Mo- 
hilew, in Rotterdam den 1. April, in München gegen Ende April vorgekom¬ 
men and auch in Schlesien und Polen, wo sie zuletzt geherrscht, hat die 
Seuche noch vor Ende des Jahres 1874 ganz aufgehört. 

Unentschieden aber muss es einstweilen bleiben, ob der Wiederausbruch 
der Epidemie im Jahre 1869 in Kiew nur auf ein Wiederaufleben der dor¬ 
tigen Reste der Krankheit vom Jahre 1868 oder auf eine neue Einschleppung 
von Persien her zurückzuführen ist, wo die Cholera kurz vorher ebenfalls 
im verstärkten Maasse gewüthet hatte, nachdem sie schon einmal eine grosse 
Abnahme gezeigt. Aber auch dem verstärkten Ausbruch der Seuche in Per¬ 
sien 1868 war eine neue sehr intensive Epidemie in Nordindien 1867 vor¬ 
ausgegangen, wo bei Gelegenheit einer Wallfahrt in Hurdwar am oberen 
Ganges 2 800 000 Pilger versammelt waren, welche die Krankheit nach allen 
Himmelsgegenden in ihre Heiraath verschleppten. Zunächst war sie in 
Cabul aufgetreten, dann in Herat, dann in Mesched in Persien, jedesmal bei 
Gelegenheit grosser Messen, welche neue Herde für die Verbreitung bildeten. 

Hie russischen Aerzte Pelican und Tholozan glauben nun einen ursäch¬ 
lichen Zusammenhang der neuen Epidemie von 1869 in Kiew mit der neuen 
Epidemie in Persien von 1868 leugnen zu müssen, weil zwischen beiden 
Punkten keine Cholera geherrscht habe. Radclifie dagegen weist darauf 
hin, wie einerseits gerade 1869 die Eisenbahn von Kiew nach Odessa dem 
Verkehr übergeben und dadurch eine sehr schnelle Verbindung durch die 
Linie Odessa-Poti-Baku bis nach der persischen Grenze hergestellt worden 
sei, während andererseits bei der mangelhaften Mortalitätsstatistik der dor¬ 
tigen Gegend einzelne vermittelnde Cholerafälle auf den Zwischenstationen 
leicht der amtlichen Cognition entgehen konnten: er hält daher eine erneute 
Einschleppung der Cholera von Persien nach Kiew für wahrscheinlicher, als 
die Annahme eines Wiederauflebens der schon fast erloschenen Epidemie 
von 1865. 


Es folgt nun ein kurzer Bericht des Dr. Seaton über die Verhandlun¬ 
gen der internationalen Sanitätsconferenz in Wien vom 1. Juli bis 
1. August 1874, in welchen wesentlich die Aufhebung der Landquarantäne, 
die Beibehaltung der Seequarantäne im Kaspischen und Rothen Meere nach 
dem Beschlüsse der Conferenz in Constantinopel, die Einführung einer stren¬ 
gen Inspection statt der Seequarantäne im Allgemeinen und die Einsetzung 
einer internationalen Sanitätscommission zu wissenschaftlichen Zwecken be¬ 
schlossen wurden. 


Nr. 6. Beport to the Lords of the Council on scientific investigations made 
undcr thcir direction in aid of pathologic and tnedicine. 

Dieser Band enthält sechs wissenschaftliche Arbeiten aus dem Gebiete 
der pathologischen Anatomie und der medicinischen Chemie, und zwar: 

1. Untersuchungen über das Fieber von Dr. Burdon Sanderson. 

2. Experimentelle Studien über infectiöse Entzündungen, von demselben. 
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3. Ueber die feineren anatomischen Veränderungen im Typhoid von 
Dr. Klein. 

4. Weitere Untersuchungen über die Aetiologie des Krebses von 
Dr. Creighton. 

5. Untersuchungen über einige Alkaloide im thierischen Körper von 
Dr. Thudichum. 

Wenn diese Arbeiten auch nur in einem mittelbaren Zusammenhänge 
mit der Hygiene stehen, so gehört ihr doch ganz an die sechste, nämlich 

6. Experimentelle Studien über einige Desinfectionsmittel 
von Dr. Baxter. 

Baxter prüfte die Wirkung des übermangansauren Kali, der schwef¬ 
ligen Säure, des Chlorgas und der Carbolsäure auf das Virus der Vaccine, 
der infectiösen Entzündung, des Rotzes und auf die Fortpflanzungsfahigkeit 
der septischen Mikroorganismen und gelangte nach sehr vielen exacten Ver¬ 
suchen zu folgenden wichtigen Resultaten: 

Das übermangansaure Kali macht die flüssige Vaccinelymphe (er impfte 
einen Arm mit unverraischter, den anderen Arm desselben Individuums mit 
desinficirter Lymphe) erst unwirksam, wenn dieselbe davon 0*5 Proc. ent¬ 
hielt, das Chlorgas erst, wenn dieselbe davon 0*1633 Proc. enthielt und sauer 
reagirte, die Carbolsäure erst, wenn dieselbe davon 2 Proc. enthielt. Da¬ 
gegen wurde die trockene Lymphe unwirksam, wenn sie 30 Minuten Dämpfen 
von Chlor oder von Carbolsäure oder nur 10 Minuten Dämpfen von schwef¬ 
liger Säure ausgesetzt war. 

In Betreff des Virus der infectiösen Entzündungen ergab sich (durch 
subcutane Injection), dass die Carbolsäure im Verhältniss von 1 Proc. oder 
mehr, Chlor im Verhältniss von 0*078 Proc. oder mehr, schwefelige Säure im 
Verhältniss von 2*9 Proc. oder mehr und übermangansaures Kali im Verhält¬ 
niss von 0*05 Proc. oder mehr geeignet sind, jenes Gift seiner Infections- 
fahigkeit gänzlich zu berauben. 

Das Gift des Rotzes wurde (ebenfalls durch subcutane Injection geprüft) 
durch Zusatz von 0*5 Proc. Carbolsäure gar nicht beeinflusst. Zusatz von 
1 Proc. Carbolsäure verhinderte zwar die specifischen, aber nicht schwere 
örtliche und allgemeine Wirkungen anderer Art, erst Zusatz von 2 Proc. 
Carbolsäure oder von 0*4 Proc. schwefliger Säure zerstörte das Gift ganz. 

Was endlich den Einfluss der vier Desinfectionsmittel auf die septischen 
Mikrozymen betrifft, so ergab sich (durch Ztichtungsversuche in Cohn’scher 
Flüssigkeit), dass ein Zusatz von 0*007 Proc. übermangansauren Kalis oder 
mehr, von 0*0008 Proc. Chlorgas oder mehr, von 0*123 Proc. schwefliger 
Säure oder mehr, endlich von 1 Proc. Carbolsäure oder mehr jene Micro- 
organismen ihrer Fortpflanzungsfahigkeit gänzlich beraubte, sobald sie in 
wässeriger Lösung enthalten waren, dass aber dazu grössere Quantitäten jener 
Mittel erforderlich sind, sobald die Mikrozymen in einer Eiweisslösung ent¬ 
halten sind, wie dies die Versuche mit der Vaccinelymphe und den anderen 
thierischen Giften erwiesen haben. 

Für die Praxis ergiebt sich noch 1) dass die schweflige Säure für die 
Desinfection von Flüssigkeiten am wirksamsten ist, sobald dieselbe in solcher 
Menge angewandt wird, dass jene andauernd stark sauer reagiren; 2) dass 
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erst ein Zusatz von 2 Proc. Carbolsäure denselben Zweck erreicht, und 3) 
dass es für die Desinfection der Luft in den Zimmern erforderlich ist, dass 
der Raum wenigstens für eine Stunde lang mit Chlorgas oder noch besser 
mit schwefliger Säure erfüllt bleibt. 


Nr. 7. Annual Beport to the Local Government Board with regard io the 
year 1875 . London 1876. 

Dieser Jahresbericht enthält 1) das Resultat von 371 amtlichen Impf- 
inspectionen und den bewilligten Impfprämien; 2) die tabellarische Zusam¬ 
menstellung der Impfresultate über die im Jahre 1873 geborenen Kinder, 
nach welcher nur 4*8 Proc. der letzteren ungeimpft geblieben waren; 3) eine 
Uebersicht über die Versendung von Lymphe von Seiten der öffentlichen 
Impfanstalten; 4) eine tabellarische Zusammenstellung der Berichte von 27 
Specialcommissarien, welche Orte, an denen eine Epidemie oder überhaupt 
eine grosse Mortalität herrschte, zum Gegenstand ätiologischer Untersuchung 
gemacht haben. Von diesen werden zwei besonders ausführlich raitgetheilt 
nämlich: 

5) der Bericht über die Typhusepidemie in Croydon von 1875, 
von Dr. Buchanan, 

über welchen wir schon oben referirt haben, und 

6) der Bericht über den Ausbruch von Scharlach in Süd- 
Kensington von demselben. 

In einem Hanse in Süd-Kensington brach bei Gelegenheit einer grossen 
Gesellschaft eine Scharlachepidemie unter solchen Umständen aus, dass eine 
Uebertragung des Scharlachgiftes vermittelst einer genossenen Speise oder 
eines Getränks (Milch?) höchst wahrscheinlich erscheinen musste. Da sich 
indessen bei weiterer Nachforschung durchaus keine Beziehung des verdäch¬ 
tigen Nahrungsmittels zu einem vorangegangenen Scharlachfall constatiren 
liess, so bleibt jener vermuthete Zusammenhang immer problematisch, wenn¬ 
gleich zwei ähnliche Fälle, welche 1869 in St. Andrews und 1872 in Leeds 
beobachtet sind, eine bemerkenswerthe Analogie dafür ergeben. 

Endlich folgt 

7) ein Memorandum über die neuere Geschichte der orien¬ 
talischen Pest von Netten Radcliffe. 

Da diese Frage erst kürzlich in dieser Zeitschrift l ) einer sehr gründ¬ 
lichen Erörterung unterworfen worden ist, so wollen wir nur ganz summa¬ 
risch den Inhalt der obigen interessanten Abhandlung wiedergeben. Seit 
der grossen Epidemie, welche in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
Europa (und England) heimsuchte, ist die Pest zwar zu wiederholten Malen 
aufgetreten, hat aber jedesmal sich gleichsam auf ein kleineres Gebiet be¬ 
schränkt. Noch beim Beginn des 18. Jahrhunderts war sie weit verbreitet 


*) Hirsch, diese Vierteljahrsschrift VHI, S. 377. 
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auf dem europäischen Continent, im Orient, in Nord- und Nord wes tafrika: 
beim Beginn des 19. Jahrhunderts, war sie in Nord-, West- und Mittel- 
Europa ganz erloschen. Die Epidemie von 1812 herrschte nur noch im 
Orient, nämlich an der unteren Donau, in Kleinasien und Armenien und in 
Nordafrika, westlich von Aegypten; 1834 beschränkte sie sich ausschliesslich 
auf die türkischen Besitzungen in Europa, Asien und Afrika und 1841 er¬ 
losch sie ganz in Europa, 1843 auch in Asien und 1844 in Aegypten. 

1853 erst erschien sie dann wieder in Assyr in Nord-Jemen, 1858 in 
Bengazi in Tripolis, 1863 in Persisch-Kurdistan, 1867 am unteren Euphrat 
in den Marschgegenden des Hindiehcanals, 1871 wiederum in Kurdistan, 
1873 am östlichen Ufer des Euphrat unter den Affij-Arabern, 1874 wiederum 
in Bengazi und bald darauf wiederum in Assyr in Nord-Jemen, 1875 trat 
sie wieder am unteren Euphrat und 1876 in Bagdad selbst auf, stets nur 
auf beschränkten Punkten im westlichen Asien oder nördlichen Afrika. 


Schluss. 

Aus den bisherigen Mittheilungen wird der Leser ersehen, wie reichlich 
bis in die neueste Zeit hinein die Quellen für die hygienische Wissenschaft 
aus den Berichten des englischen Gesundheitsamtes fliessen. Trotz der 
grossen Mannigfaltigkeit und scheinbaren Verschiedenheit der in Angriff ge¬ 
nommenen Fragen zieht sich wie ein rother Faden durch alle Untersuchun¬ 
gen ein ganz bestimmter Plan hindurch, welcher klar und bewusst verfolgt 
wird und alle von einander noch so verschiedenen Arbeiten dann einem Ziele 
zuführt. Dieses von dem hochverdienten John Simon dem eng¬ 
lischen Gesundheitsamt gesteckte Ziel ist die wirkliche Verhü¬ 
tung der verbütbaren Krankheiten und die Herabminderung der 
Mortalitätsziffer um den durch dieselben bedingten Antheil. Zu 
diesem Zwecke werden nicht nur die Organe der Gesetzgebung und der Ver¬ 
waltung in Bewegung gesetzt, sondern es werden vor Allem fortlaufend me- 
dicinische, statistische, epidemiologische, pathologisch-anatomische und phy¬ 
siologisch-chemische Studien über hygienische Fragen angeregt, Studien von 
hoher wissenschaftlicher Bedeutung, welche sich durch Objectivität und Ge¬ 
diegenheit auszeichnen und dieser Behörde allein jenen Ruf verschafft haben, 
dessen sie sichw^it über England hinaus erfreut. Nicht in der Ueberwachung 
der Ausführung hygienischer Gesetze, nicht in der Vorbereitung und Begut¬ 
achtung von hygienischen Gesetzentwürfen liegt der Schwerpunkt des Ge¬ 
sundheitsamts, sondern in den wissenschaftlichen Arbeiten, welche von dem¬ 
selben aus eigener Initiative zur Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege 
angeregt werden. Hoffen wir, dass das deutsche Reichsgesundheitsamt, 
welches noch mit so vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, nicht zu einer 
sogenannten „wissenschaftlichen Deputation“ für das deutsche Reich, sondern 
zu einem schöpferischen Institut für die hygienische Wissenschaft und Praxis 
sich entwickele! 
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Dr. Florian Kupferberg, Arzt in Mainz: Ein Beitrag ZUT BeUT- 
theilung des Gesundheitszustandes einer Stadt mit 
besonderer Berücksichtigung Mainzer Verhältnisse. 

Mainz, Victor v. Zabern, 1877. — Besprochen von Dr. Robert 
Fridberg in Frankfurt a. M. 

Bekanntlich ist die Stadt Mainz im Begriff, nach Abbruch eines grossen 
Theiles der älteren Festungswerke zur lange geplanten und ersehnten Stadt¬ 
erweiterung zu schreiten. Dem Verfasser erschien es daher zeitgemäss, in 
dem vorliegenden Büchlein, welches der Stadtverordneten-Versammlung der 
Stadt Mainz gewidmet ist, seinen Mitbürgern gleichsam ein hygienisches 
Vademecum zu überreichen mit dem Wunsche, dass jene grossen städtischen 
Arbeiten, die naturgemäss auch vielfache Reformen für die Altstadt in ihrem 
Gefolge haben, im Geiste dessen, was eine geläuterte Anschauung über 
GesundheitsVerhältnisse heutzutage verlangt, ausgeführt würden. 

Der Autor macht im ersten Theile seiner Arbeit bei der Besprechung 
der elementaren Bedingungen der Hygiene auf die Schwierigkeiten einer 
guten Statistik aufmerksam, analysirt den Begriff der Mortalitätsziffer und 
zeigt die Abhängigkeit derselben von den mannigfachsten Factoren, zählt 
dann die Momente auf, die den factischen Gesundheitszustand eines Ortes 
bedingen, und findet als solche ausser der geographischen Lage, der Be¬ 
schaffenheit des Bodens und des Wassers besonders wichtig die Dichtigkeit 
des Zusammenlebens der Bevölkerung. 

Im zweiten Theile wird nun die Nutzanwendung auf Mainz gezogen, 
und man muss gestehen, dass von den hygienischen Zuständen des goldenen 
Mainz hierbei gerade kein schmeichelhaftes Bild entworfen wird. 

In dem Capitel über „Lage, Boden und Wasser“ theilt Kupfer berg mit, 
dass, wenn auch in Bezug auf Anlage von Canälen und Wasserleitung schon 
Einiges geschehen, doch noch sehr viel zu thun sei; sehr eingehende Be¬ 
handlung und mit Recht, da darin einer der Hauptfactoren für die hohe 
Mortalitätsziffer der Stadt gefunden werden muss, widmet er der grossen 
Dichtigkeit der Mainzer Bevölkerung. Es kommen nämlich, wenn das Ter¬ 
rain der Eisenbahn und die Uferanschüttung, die nicht permanent bewohnt 
sind, ausser Betracht gelassen wird, in Mainz auf dieHectare 413 Einwohner, 
ein Verhältnis, dessen gesundheitswidrige Höhe in seiner ganzen Tragweite 
erkannt wird, wenn man berücksichtigt, dass es unter den 21 grössten Städten 
Grossbritanniens nur drei giebt, die über 120 Einwohner perHectare haben. 
Verfasser macht gewisse Stadttheile namhaft, in denen dies schon so ausser¬ 
ordentlich ungünstige Verhältnis noch bedeutend überschritten wird und 
wo ausserdem noch Schmutz, Mangel an Luft und Licht, kurz eine gänzliche 


Digitized by ^.ooQle 



670 


Kritische Besprechungen. 

Vernachlässigung der einfachsten Vorschriften der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege sich in crassester Weise geltend macht und wo nur die Hand eines 
Hausmann Pariser Angedenkens helfen könnte! 

Nach genauer Prüfung aller einschlägigen Verhältnisse glaubt der Ver¬ 
fasser für die letzten Jahre eine Mortalitätsziffer von 29 pro Mille annehmen 
zu dürfen — eine Zahl, deren Höhe insbesondere durch eine leider im Steigen 
begriffene Kindersterblichkeit bedingt ist! 

Als hauptsächlichste Mittel zur Verbesserung der hygienischen Schäden 
empfiehlt Kupferberg 1. die Ausdehnung der Stadt nach dem neuen Terrain, 
um so dem zusammengedrängten Wohnen mit Erfolg entgegentreten zu 
können; 2. Herabsetzung der Kindersterblichkeit durch strenge Controle der 
Pflegemütter sowie durch Wirksamkeit der öffentlichen und Privatthiitigkeit 
in dieser Richtung; 3. Beseitigung des verwerflichen Systems der Abtritt¬ 
gruben; 4. Einführung der Wasserleitung in alle Häuser, strenge Einhaltung 
einer im hygienischen Sinne zu erlassenden Bauordnung, Entfernung aller 
gesundheitswidrigen Etablissements aus der Stadt u. s. w. 

Zur Erreichung dieser Fortschritte hält er die Errichtung eines städti¬ 
schen statistischen und eines Gesundheitsamtes nebst Reform der Armen¬ 
krankenpflege für unbedingt nothwendig. 

Selbstverständlich können wir uns mit den Vorschlägen Kupferberg’s 
nur einverstanden erklären und würden uns freuen, wenn die Mainzer Stadt¬ 
verordneten-Versammlung im Geiste des ihr dedicirten Werkchens Vorgehen 
würde. 


Berichte der Cholera-Commission für das Deutsche 

Reich. IV. Heft: „Auftreten und Verlauf der Cholera in dein 
königl. bayer. Strafarbeitshause Rebdorf, in dem königl. bayer. Zucht¬ 
hause Wasserburg und in dem königl. bayer. Zuchthause Liclitenau“ 
und: „Die Cholerahausepidemieen in den beiden Civilkrankenhäusern 
und das Verhalten der Militärkrankenhäuser und der Casernen von 
München während der Epidemie 1873 bis 1874 nebst Nachtrag zum 
Berichte über die Choleraepidemie in der königl. bayer. Gefangen¬ 
anstalt Laufen. u Aus dem Referate von Max v. Pettenkofer. Mit 
16 Tafeln in Lithographie und Holzschnitt. Berlin, Hey mann, 
1877. — Besprochen von Dr. A. Geigel. 

Sicher eignen sich zum genauen Studium der Aetiologie der Cholera, 
namentlich zur Erforschung des Einflusses, den die Oertlichkeit, oder des¬ 
jenigen, den die Einschleppung äussern kann, wie der Bericht in seinem 
Vorworte anhebt, „weniger ganze Ortschaften, als vielmehr eng begrenzte, 
leicht überschaubare kleinere Gemeinschaften, wie Gefängnisse, Casernen, 
Pfründeanstalten und grössere Krankenhäuser.“ 

Hier liegt nun wieder eine solche Studie vor, die gewissermaassen eine 
kleine Sammlung von exacten Experimenten über eine und dieselbe ätiolo¬ 
gische Frage darstellt, welche die Natur oder der Zufall an gleichen Objec¬ 
ten unter verschiedenen Bedingungen und wieder unter gleichen Voraus- 
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Setzungen an verschiedenen Objecten angestellt hat, gerade so, wie man es 
etwa machen würde, wenn es in diesen Dingen gestattet wäre, direct zu 
experimentiren. Dabei sind diese Versuche zugleich nach so reducirtem 
und doch so deutlichem Maassstabe zugeschnitten, dass den Beobachtern 
nicht wohl über der reichen Fülle wichtigen Details der einheitliche Zu¬ 
sammenhang des grossen Ganzen entwischen konnte. Dass aber beides, wie 
es sich ereignete, getreulich aufgezeichnet und historisch festgeschichtet 
wurde, dafür haben der Fleiss und die Gewissenhaftigkeit der Herren Beob¬ 
achter *) gesorgt. 

Sollte nun Jemand im Vertrauen auf diese überaus günstige Sachlage 
erwarten, dass es nur der eingehenden Durchsicht und Vergleichung jenes 
thatsächlich beobachteten Materials bedürfe, um mit NothWendigkeit zu 
den richtigen Schlussfolgerungen zu gelangen, um über die Aetiologie der 
Cholera nun endlich einmal klar zu sehen, so wird er wahrscheinlich sehr 
enttäuscht den Bericht bei Seite legen. Diese Enttäuschung wird dadurch 
um so herber, dass ein gewisser entschlossener Emst dazu gehört, durch so 
vieles Detail sich hindurchzuwühlen, dem man es ja von vornherein nicht 
ansehen kann, was davon wichtig ist, was nicht, sowie dadurch, dass sogar 
in einer Vorbemerkung die Cholera-Commission des Deutschen Reiches aus¬ 
drücklich erklärt, sie werde erst dann, wenn sämmtliche auf die Cholera- 
epidemieen der Jahre 1873 und 1874 bezüglichen Berichte zur Veröffent¬ 
lichung gekommen sein werden, im Stande sein, allgemeine Schlussfolgerun¬ 
gen aus denselben zu ziehen und Schlusssätze aufzustellen, für welche sie 
eine solidarische Verantwortlichkeit übernehme. 

Dennoch brauchen wir diesen Zeitpunkt, so erwünscht es sein mag, 
den endgültigen Ausspruch der hierzu berufenen Commission zu vernehmen, 
nicht abzuwarten, und können wir vielleicht jetzt schon in allgemeinen Um¬ 
rissen errathen, wie jenes Urtheil ausfallen wird, ausfallen muss, wenn es 
objectiv den Thatsachen Rechnung trägt, welche durch so wohl beobachtefe 
und so glücklich gruppirte, natürliche Experimente zu Tage gefördert wor- 
deu sind. 

Wer von den gesammten, herkömmlichen Anschauungen über das 
Wesen der Cholera nichts wüsste, wer also in der Lage wäre, unbeeinflusst und 
unbefangen die aus den Thatsachen sich von selbst ergebenen Schlüsse wirk¬ 
lich zu ziehen und einfach auszusprechen, was würde der wohl sagen müs¬ 
sen, wenn er seine Kritik lediglich an den inhaltsschweren Berichten aus¬ 
zuüben hätte, die wir nun bereits der Cholera-Commission verdanken? Oder 
was würde der wenigstens aus den reservirten Andeutungen herauslesen, 
die so häufig dem Vorsitzenden jener Commission entschlüpfen? 

Da ist eine Krankheit oder vielmehr ein epidemisches Befallenwerden 
von einer bestimmten Krankheit, so würde wohl der näher zu begründende 
Schluss lauten müssen, zu dessen ätiologischer Deutung man mit dem gang¬ 
baren Begriffe der Contagion nimmermehr ausreicht. Nicht, dass da und 
dort immer wieder einmal etwas im Kleinen sich ereignete, was in seiner 

x ) Der Bericht enthält selbständige Arbeiten von den Herren Dr. Lutz, v. Petten¬ 
kofer, von Dr. Jos. Bauer als Rücklass des verstorbenen Professor v. Lindwurm, 
von Oberarzt Dr. Zaubzer, von Stabsarzt Dr. Port. Ausserdem benutzt derselbe die 
Beobachtungen des Anstaltsarztes Dr. Kosak und des Hausarztes Dr. Fr. Denkler. 
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blanken Erscheinung eine frappante Aehnlichkeit mit dem gewöhnlichen 
Vorgänge der Contagion aufwiese. Aber das sind isolirte, so zu sagen in¬ 
dividuelle Ereignisse, welche nicht entfernt genügen, um den Schlüssel 
zur eigentlichen Hauptfrage, zur Erklärung des epidemischen Auftretens 
der Cholera, bieten zu können. 

Da im Gegentheil dieses ganze epidemische Gebühren der Krankheit 
auf alles Andere eher als auf den Weg der Contagion hinweist, so können 
auch jene individuellen Ereignisse nicht auf diesem Wege gekommen sein, 
man müsste denn kopfüber der Ansicht Raum geben, dass eine uud dieselbe 
Naturerscheinung ganz diametralen Gesetzen unterworfen sei, je nachdem 
sie in grossen oder in kleinen Dimensionen sich verwirklicht. 

Vielmehr wird man hier, wie überall, an dem Grundsätze festhalten 
müssen, dass die Theile nicht wesentlich andere Eigenschaften haben kön¬ 
nen, als das Ganze. Wenn daher jene individuellen Ereignisse eine 
nicht zu leugnende Aehnlichkeit mit dem Vorgänge der Contagion besitzen, 
so muss diese Aehnlichkeit aus dem Wesen des Ganzen, aus dem epide¬ 
mischen Verhalten der Cholera sich erklären lassen und in ihm seine 
Stätte finden. 

Gerade aber dieses epidemische Verhalten führt immer wieder unver¬ 
kennbar auf zwei grosse, mächtige Factoren, auf den Einfluss der Zeit und 
des Ortes. Also müssen auch jene dem Vorgänge der Contagion so ähn¬ 
lichen individuellen Fälle von diesen beiden Einflüssen beherrscht werden. 
Sind sie es, dann hat nicht etwa ein an Cholera Kranker als solcher es 
verschuldet, wenn zwei oder drei Personen von seiner nächsten Umgebung 
der Krankheit anheimfallen, sondern der einfache Umstand, dass zu einer 
gewissen Zeit jener Cholerakranke für seine Umgebung eine gewisse Art 
von Communication mit dem krankmachenden Orte vermittelte, so etwa, wie 
wir symbolisch unsere Angehörigen an dem genussreich verlebten Aufent¬ 
halte in einer fremden Stadt möchten participiren lassen dadurch, dass wir 
ihnen ein materielles Andenken an jene Zeit und jenen Ort mitbringen. 

Dass es aber zurEffectuirung einer solchen Art von Communication auf 
Distanz durchaus nicht ausschliesslich Cholerakranker, ja nicht einmal der 
directen Vermittelung durch Personen bedarf, dass sie überhaupt auf den 
verschlungenen Wegen des Verkehrs sich vollziehen kann, dafür liegen, 
wenn man die Augen nicht verschliessen will, Beweise genug vor. 

Es muss daher nicht nur mit der contagionistischen, sondern überhaupt 
mit der ganzen en togenetischen Anschauung von dem Wesen derCholera 
gebrochen werden, womit sich wahrscheinlich auch die Frage von den Ob¬ 
jecten und der Wirksamkeit der Desinfection von selbst erledigt. 

So wäre denn als oberste Thatsache den übereinstimmenden Erfahrungen 
zu entnehmen, dass das epidemische Auftreten der Cholera von bestimm¬ 
ten temporären und localen Verhältnissen abhängig ist. Wo ein Ort 
diese Voraussetzungen nicht besitzt, oder wo er sie zu derZeit nicht besitzt, 
zu welcher an benachbarten Orten Cholera herrscht, da bleibt auch jener 
Ort frei von der Epidemie. Man drückt sich dabei aus, er bleibe frei, selbst 
„trotz wiederholter Einschleppung“, wenn nämlich der Zufall es wollte, dass 
an solchen immunen Orten mehrfache Erkrankungen an zugereisten Personen 
und wohl sogar an deren nächster Umgebung sich ereigneten. 
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Man muss aber auch mit solchen Anschauungen brechen, denn es darf 
angenommen werden, dass der letztere Umstand für das Zustandekommen 
oder Ausbleiben der Cholera zu einer gewissen Zeit und an einem bestimm¬ 
ten Orte ganz gleichgültig sein kann, wenigstens in Bezug auf die Hervor¬ 
bringung einer Epidemie, während er allerdings auf die früher bezeichnete 
Weise für einige Personen, indiviudell, ominös genug werden kann. 

Man darf in Anbetracht der nachgewiesenen ektogenen Natur der Cho¬ 
lera nicht vergessen, dass solche alarmirende Ereignisse nur eine besonders 
auffallende und vielleicht sogar gravirende Art jener universellen Ver¬ 
schleppung darstellen, die bei unseren modernen Wegen des Verkehrs 
sich gar nicht vermeiden lässt, und welche von einem Choleraherde aus durch 
unser Zuthun mittelst Strasse, Schiff und Eisenbahn in bestimmten Zeit¬ 
räumen ihre bestimmten Entfernungen zurücklegen muss, wie der Höhen¬ 
rauch, den die Luftströmungen dahin und dorthin, rascher oder langsamer, 
ohne unser Zuthun tragen. 

Hat man sich einmal in diesen Gedankengang völlig hineingefunden, 
der in Bezug auf das epidemische Verhalten der Cholera den Schwerpunkt 
« in temporär-localistische Verhältnisse legt und die universelle, wenn 
auch zeitlich und räumlich in abgemessenem Schritte sich bewegende 
Transportfähigkeit durch den Verkehr nur Angesichts der thatsäch- 
lichen, pandemischen Wanderung der Cholera asiatica zugeben muss, dann 
können wir unter den allgemein supponirten Ursachen epidemischer Krank¬ 
heiten keine finden, welche dem beobachteten Vorgänge bei Choleraepidemieen 
sich besser fugte als der Begriff des ektogenen, transportfähigen Miasma. 

Ist nun das eigentliche Agens ein wirkliches Miasma im engeren Sinne ? 
Ist es im Erdboden entstanden, theilt es sich von ihm aus der localen 
Luft mit und kann es concentrirt in einer kleinen Portion dieser Luft ver¬ 
schleppt werden oder verhält es sich damit in irgend einer anderen Weise? 
Das sind Fragen, zu deren subjectiver Beantwortung die Berichte der Cholera- 
Commission, so weit sie jetzt vorliegen, zwar manchen verführerischen Finger¬ 
zeig darbieten, zu deren Lösung sie jedoch, wie mir scheint, noch kaum den 
Anfang enthalten. 

Aber wenn es den Bemühungen dieser Commission auch nur gelingen 
sollte, eine solche oder eine ähnliche Fragestellung als die logisch noth- 
wendige Folge der bisherigen Forschung zu extrahiren, so wäre damit wahr¬ 
lich schon ein grosser Fortschritt errungen. Denn der Fragen wird es in 
der Aetiologie einer so gewaltigen Weltseuche unter allen Umständen immer 
wieder neue geben, aber es ist schon viel gewonnen, halb geantwortet, wenn 
man nur erst recht weise, wie und wo hinaus man weiter fragen soll. 

In diesem Sinne sohliesse ich die mehr reflectirende als referirende Be¬ 
sprechung eines Berichtes, über dessen stofflichen Inhalt man nicht noch 
einmal berichten kann; ich schliesse sie mit den bedeutungsvollen Worten, 
die «Pettenkofer an die Spitze seines Vorwortes zu jenem Berichte setzte: 
„Die ätiologische Forschung fördert immer mehr Thatsachen ans Licht, 
welche darauf hinweisen, dass in der Entwickelung von Choleraepidemieen 
die Oertlichkeit eine viel grössere Rolle spielt als der Cholerakranke, durch 
welchen der Keim zu einer Epidemie in eine Localität getragen werden kann.“ 
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Prof. Dr. G. Lunge: Zur Frage der Ventilation, mit Beschrei¬ 
bung des „minimetrisohen“ Apparates zur Bestimmung 
der Luftverunreinigung. Vortrag gehalten in Zürich am 18. 
Januar 1877.— Besprochen von Dr. W. Hesse (Schwarzenberg i. S.). 

Ein Versuch, das grosse Publicum für die Frage der Ventilation zu 
interessiren, ist ein ebenso zeitgemässes als dankbar anzuerkennendes Unter¬ 
nehmen, zumal wenn er in der vorliegenden leicht verständlichen und an¬ 
sprechenden Form ausgeführt wird, und sich vorwiegend auf einen Theil des 
so sehr vernachlässigten Hausklimas, auf die Ventilation in unseren Wohn¬ 
zimmern bezieht. * 

Lunge erörtert in seinem Vortrage 

1. die Wichtigkeit reiner Luft in unseren Wohnungen, 

2. die Nichtbeachtung dieses Factors Seitens der Bauverständigen und 

3. die relative Leichtigkeit, demselben in bereits errichteten Gebäuden 
Rechnung zu tragen. 

Verfasser constatirt, dass es zu den seltensten Ausnahmen gehört, wenn 
in einem Privathause irgend welche auch nur elementare Vorrichtungen zur 
regelmässigen Ventilation vorhanden sind; in Zürich existirt nur ein, noch 
dazu halb öffentliches Gebäude mit dem allein durchschlagenden Mittel zur 
regelmässigen Ventilation, nämlich mit besonderen Zugschornsteinen (Lock¬ 
kaminen) für jedes Zimmer neben dem Schornstein für den Ofen herlaufend, 
und durch eine so dünne Scheidewand von ihm getrennt, dass er hinreichend 
erwärmt wird zur Erzeugung eines Luftwechsels in dem betreffenden 
Zimmer. 

Die nachträgliche Anbringung einer solchen ist durch die unzweck¬ 
mässige Anordnung der gewöhnlichen Feuerungsschornsteine höchst erschwert, 
nämlich durch die barbarische Einrichtung, dass ein einziger Schornstein 
mehrere Oefen aus verschiedenen Stockwerken versorgen müsse, und zwar 
ohne Erweiterung in den oberen Theilen, da, wo die Rauchröhren der neuen 
Feuerung einmünden, in Folge dessen Rauch nicht nur in das Zimmer tritt, 
in dem angeheizt wird, sondern auch in die darüber liegenden. Hier müsse 
man sehen, den Gesammtzug zu vermehren, ehe man daran denken könne, 
den Schornstein noch mit der Ventilation zu belasten. Die offenen Kamine 
bezeichnet Verfasser in Beziehung auf Verwerthung der Heizkraft geradezu 
als ein ökonomisches Unding und in Beziehung auf ihre Ventilationswirkung 
als einen äusserst verschwenderischen und verhältnissmässig höchst (? Refe¬ 
rent) wenig bietenden Apparat. Ausserdem seien nur wenige Stellen des 
Zimmers zugleich warm und frei von Zug, und bei Wind trete Rauch in die 
Zimmer. Für unser Klima passen sie daher nicht. Das Oeflnen von Fen¬ 
stern und Thüren, sonst für Privathäuser ausreichend, geht im Winter nicht 
an, so lange das Zimmer bewohnt wird; für öffentliche Locale ist es oft ganz 
unzureichend, besonders bei künstlicher Beleuchtung. Verfasser bespricht 
hierauf und illustrirt in anschaulicherWeise die unmittelbaren und bleiben¬ 
den Folgen des Athmens von schlechter Luft, und erinnert zum Beweise, 
wie sehr von den Architekten die Rücksicht auf Beschaffung reiner Luft ver¬ 
nachlässigt oder missverstanden werde, an den Bericht Hermann Fisclier’s 
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in Dingler’s polytechnischem Journal vom October 1876 über die in Brüssel 
ausgestellt gewesenen Pläne und Modelle für öffentliche Locale, aus dem 
hervorgeht, dass öffentliche Gebäude, vor Allem Schulen, ein Krankenhaus, 
ein Schlafhaus für 300 Arbeiter etc., überhaupt keine Ventilation hatten, 
eine grosse Anzahl aber nur Winterventilation besassen. 

Nach einem kurzen mit interessanten Notizen versehenen Ueberblick 
über die durch den Athemprocess hervorgerufene Luftverunreinigung geht 
Verfasser auf die minimetrische Methode der Kohlensäurebestim¬ 
mung über. (Wenn Verfasser gelegentlich bemerkt, dass die Zimmerluft am 
schlechtesten werde, wenn sich das giftige Kohlenoxydgas ihr beimische, so ist 
dagegen nichts einzuwenden; dass dies aber beim Glühendwerden von eisernen 
Oefen leicht eintrete, dafür fehlt jeder Anhalt; von Pettenkofer hat mit 
Fug und Recht darauf aufmerksam gemacht, dass durch einen Kachelofen, 
der ja viel poröser ist, gewiss ungleich mehr dieses Gases durchtreten könne, 
dessen ungeachtet habe man noch nie gegen einen Kachelofen gleiche Be? 
schuldigungen ausgesprochen; die auch vom Verfasser getheilte allgemeine An¬ 
schauung beruht sicher auf einer Ueberschätzung der durch glühendes Me¬ 
tall tretenden Gasmengen. Wenn Verfasser ferner meint, dass die Kohlen¬ 
säure nicht die einzige, vielleicht nicht einmal die schlimmste Verunreinigung 
der Zimmerluft sei, so kann dies wohl jetzt mit aller Bestimmtheit verneint 
werden. Referent.) 

Ueber das „ minimetrische u Verfahren spricht sich Verfasser dahin aus, 
dass es selbstverständlich nicht Anspruch auf wissenschaftliche Genauigkeit 
mache, für Ventilationszwecke dem Arzte, Architekten und jedem sich für 
die Reinheit der Athemluft Interessirenden aber völlig genüge. 

Das Verfahren beruht darauf, dass man zu ermitteln sucht, mit welcher 
Menge Luft eine bestimmte Menge Kalk- oder Barytwasser von bekannter 
Stärke in Berührung gebracht eine eben beginnende oder deutliche Trü¬ 
bung zeigt. 

Leider ist nach den Erfahrungen des Referenten, der diese Methode 
prüfte, dies nicht in dem wünschenswerthen Maasse ohne Weiteres erkenn¬ 
bar, und gehört schon eine ganz ausserordentliche Uebung dazu, sich einen 
nur annähernd bestimmten Grad der Trübung als den richtigen zu merken. 
Wie wenig deutlich und sicher der Index aber ist, geht am besten daraus 
hervor, dass Verfasser selbst drei an sich ganz verschiedene Indices identi- 
ficirt; er sagt nämlich, die Reaction ist vollendet, einmal, wenn die Trübung 
eben eintritt, das andere Mal, wenn sie deutlich ist, und endlich, wenn ein 
hinter der Flüssigkeit befindliches auf Papier fixirtes Bleistiftkreuz durch 
dieselbe hindurch nicht mehr sichtbar ist. 

Ein solcher Index ist unbrauchbar. Ausserdem sind die vom Verfasser 
angegebenen Zahlen für den Kohlensäuregehalt der untersuchten Luft selbst¬ 
verständlich nur dann direct zu benutzen, wenn man genau die von ihm 
verwendeten Volumina in Betracht zieht, was zu erreichen aber seine grossen 
Schwierigkeiten hat. Die Mühe aber, die man verwenden muss, um die 
Methode auf andere Volumina zu übertragen, steht in keinem Verhältnisse 
zu dem zu erwartenden Resultate; in jedem Falle muss das Verfahren mit 
der von Pettenkofer 1 sehen Methode geprüft und gelernt werden, und 
dürfte jeder Experimentator, nachdem er diese leicht ausführbare und genaue 
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Resultate ergebende Methode werthschätzen gelernt, wohl nur im Nothfall 
von ihrer Anwendung Abstand nehmen. Referent, der inzwischen die von 
Pettenkofer’sche Methode derart modificirt hat, dass vermittelst derselben 
bei ungleich handlicheren Apparaten und schnellerer Ausführbarkeit für die 
Praxis hinreichend genaue Resultate erzielt werden, wird sich an einer an¬ 
deren Stelle noch veranlasst sehen, auf die sonst dem minimetrischen Ver¬ 
fahren anhaftenden Uebelstände zurückzukommen. 

So sinnreich die vom Verfasser angegebene Modification des ursprünglich 
minimetrischen Verfahrens ist (er benutzt anstatt mehrerer Flaschen von ver¬ 
schiedenem Volumen ein einziges kleines Fläschchen, das eine bestimmte 
Menge Barytwasser enthält, und dem er mit einem Gummiballon gemessene 
Mengen Luft zuführt) und so wenig Referent bezweifelt, dass Verfasser mit 
seinem Verfahren in der That so perfecte Resultate erzielt, als er angiebt, 
kann Referent die minimetrische Methode im Allgemeinen nur als einen 
Ausdruck dafür auffassen, wie werthvoll das Vorhandensein einer einfacheren 
Methode der Kohlensäurebestimmung und wie willkommen sie dem Praktiker 
sein würde. Das in seiner Leistungsfähigkeit ohnehin begrenzte minime¬ 
trische Verfahren dürfte jedoch zu Gunsten ihrer Einfachheit die Grenzen 
der Genauigkeit in bedenklicher Weise hintanstellen. 

Verfasser bespricht nun in Kürze die bei Ventilationsanlagen zur Gel¬ 
tung kommenden Principien, die selbstverständlich viel leichter bei einem 
Neubau anzubringen sind. Als eine der nöthigsten Vorbedingungen be¬ 
zeichnet er es, dass die frische Luft nicht als erkältende Zugluft eindringe. 
Das bei öffentlichen Gebäuden anzuwendende wirksamste Mittel, die Pulsion, 
ist für Privatgebäude nicht anwendbar; man muss sich mit dem weniger 
guten Princip, dem „Absaugen der verdorbenen Luft“ (ein Ausdruck, der 
leicht zu einer irrigen Vorstellung Veranlassung geben kann, indem ja die 
Wirkung der Zugkamine weniger in einem Saugen als vielmehr nur darin 
besteht, dass die äussere Atmosphäre das im Kamine durch die Wärme 
gestörte Gleichgewicht wieder herstellend nachdrängt, bei dem man das 
Nachströmen von reiner frischer Luft nicht so in der Gewalt hat, wie 
im ersteren Falle) begnügen. Für die Benutzung der natürlichen Kräfte 
zur Ventilation, Temperaturdifferenz und Windgeschwindigkeit plaidirt Ver¬ 
fasser mit Recht für das so wirksame Anbringen leichtbeweglicher regulir- 
barer Oeffnungen in den oberen Theilen der Fenster (Glaqjalousieen) und 
Thüren. Die Abführung der verdorbenen Luft geschieht am wirksamsten 
durch den Eingangs erwähnten Lockkamin. 

Das Endziel einer vollkommenen Ventilation, die reine frische Luft schon 
richtig temperirt einzuführen, kann man nur bei Centralheizung erreichen. 
Sehr empfehlenswerth ist die in England vorkommende Einrichtung, dass 
sich über dem innerhalb einer nach oben offenen Glasglocke brennenden 
Gaslicht ein Blechtrichter befindet, der in dem Kamin mündet oder gerade 
aufsteigt und Belbst als Zugkamin wirkt. In Privatgebäuden, wo man ohne 
Lockkamine oder Abführungsröhren auskommen muss, wird die Ventilation 
am leichtesten durch einen Mantelofen erreicht, der, unten geschlossen, nur 
einen mit der äusseren Luft in Verbindung stehenden Canal besitzt; die 
Abführöfinung für die verdorbene Luft muss dann ebenfalls am Boden des 
Zimmers sein. Heizt ein gewöhnlicher Kachel- oder Blechofen das Zimmer, 
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so bedarf es in der Regel keiner besonderen Einströmungsöflhungen; die 
nöthige Ableitung geschieht, wenn nicht anders möglich, durch den Heiz¬ 
schornstein selbst, vorausgesetzt, dass derselbe hinreichend weit ist, geht 
auch dies nicht an, so muss man in einer Seiten wand des Zimmers nach 
der Decke beziehungsweise nach dem Haus- oder Treppengange zu eine 
Ausströmungsöffnung anbringen. 

Wiederholt macht Verfasser darauf aufmerksam, dass man sich nicht 
auf die durch Heizen veranlasste Ventilation allein verlassen darf, da die 
nachdringende kältere Luft, den kürzesten Weg gehend, sich vorwiegend 
am Boden bewegt. Bei Temperaturdifferenz zwischen innen und aussen 
wirken die aufgezählten Vorrichtungen auch ohne Heizung. 


F. Falk, Kreisphysicus: Experimentelles zur Frage der Oana- 
lisation mit Berieselung. Vierteljahrsschrift für gerichtliche 
Medicin und öffentliches Sanitätswesen. Bd. XXVII, Heft 1, S. 83 
bis 123. — Besprochen von Dr. G. Varrentrapp. 

Der eingeschlagene neue Weg der Untersuchung dieser wichtigen und 
viel bestrittenen Frage, wie die mancherlei positiven, zum Theil über¬ 
raschenden Ergebnisse veranlassen uns, hier die Hauptpunkte dieser hervor¬ 
ragenden Arbeit mitzutheilen, welche Physicus Dr. F. Falk in der April¬ 
sitzung der Deutschen Gesellschaft für öffentliche Gesundheitspflege in Berlin 
vortrug. 

Der Vortragende nach kurzer Bezugnahme auf die Untersuchungen der 
abfliessenden Rieselwasser durch Al. Müller, Helm, Lissauer und 
Frankland erläutert, wie daneben das Experiment zur Geltung komme; 
das Experiment beschränke sich nicht ausschliesslich auf die rein chemische 
Untersuchung, es forsche nicht nur nach dem noch im Abflusswasser Vor¬ 
gefundenen Stickstoff, der häufig in den löslichen organischen Substanzen 
bis auf Spuren oder selbst gänzlich verschwindet, wobei man doch werde 
zugeben müssen, dass diese chemische Indifferenz an sich noch nicht 
mit hygienischer Unschädlichkeit congruent zu sein brauche. Zu einer 
richtigen Beurtheilung sowohl der wirklichen Entgiftungsfahigkeit des 
Bodens, wie sie nicht bloss bei dem Riesel verfahren vorausgesetzt wird, 
als auch der infectiösen Natur der Abwasser von Rieselfeldern schien Falk 
eine mehr medicinische Versuchsreihe wünschenswert!}. Er wollte zunächst 
erforschen, wie an Stelle der complicirt und wechselnd zusammengesetzten 
Canalwasser (welche doch immer nur als höchst verdünnte Lösungen 
organischer Körper anzusehen sind) einzelne, von vornherein oder nach 
eingetretener Zersetzung für den menschlichen Organismus bedeutsame 
organische Substanzen, wo möglich in einer in den Canalwassern nie zu er¬ 
wartenden Concentration, bei Nachahmung der Felderberieselung im Kleinen, 
durch den Boden umgewandelt werden, ob dies namentlich in der Art 
geschieht, dass man ihre Entgiftung innerhalb des Bodens annehmen kann. 

Falk sah zunächst von der Mitwirkung der Vegetationsthätigkeit ab. 
Er nahm Sandboden als den ungünstigsten, indem durch ihn die aufgegossene 
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Flüssigkeit am schnellsten durchsickert und daher den im Boden wirk¬ 
samen desinficirenden Agentien der geringste Spielraum eröffnet ist. Er 
füllte 300 cbcm dieses im Trockenschrank entwässerten und dann 35 Proc. 
Hohlräume zeigenden Sandes in Glasröhren von 60 cm Höhe und 3 cm 
Durchmesser, welche sich ganz nahe dem unteren Ende kegelförmig ver¬ 
jüngten, so dass die Abflussöffnung 3 mm Durchmesser hatte; die 300cbcm 
füllten die Röhre nahezu. Falk nahm sodann (wie Frankland) zwei Volum- 
theile Flüssigkeit auf 100 Theile Boden. Da die suspendirten organischen 
Stoffe am leichtesten vom Boden zurückgehalten und umgewandelt werden, die 
gelösten organischen Bestandteile dagegen schwer überwindlich und am 
schwersten unschädlich zu machen sind, ja nach manchen Chemikern bei 
dem Riesel verfahren fast vollständig dem Grundwasser zugeführt werden, 
so nahm Falk nur wirklich gelöste Substanzen oder höchstens Emul¬ 
sionen zu seinen Versuchen. Meist goss er täglich 6 cbcm der Flüssigkeit 
auf. Gewöhnlich tropfte erst nach acht Tagen die erste Menge Filtrat in 
das unterstehende Becherglas; das Abtropfen von 6 cbcm nahm ziemlich 
24 Stunden in Anspruch. 

Zuvörderst wählte Falk Lösungen von Fermenten und zwar von 
sogenannten ungeformten, das Emulsin (5g fein zerriebener süsser Man¬ 
deln auf 150 g Wasser). Nach acht Tagen prüfte er einerseits daB erhal¬ 
tene Filtrat, andererseits die gleiche Menge der aufgegossenen, aber in 
eben so langem Zeitraum im Laboratorium im verkorkten Reagensglase 
aufbewahrten emulsinhaltigen Flüssigkeit. Gleiche Mengen einer Probe¬ 
amygdalinlösung wurden zugesetzt. Um zu Behen, ob die Spaltung der 
letzteren erfolge, wurde vorzugsweise die Vogel’sehe Methode angewandt 
(Erwärmen der alkalischen Flüssigkeit mit Pikrinsäure, wobei sich das Vor¬ 
handensein der Blausäure durch eine tief dunkelrothe Färbung zu erken¬ 
nen giebt). Die in dem Gemische entwickelte Blausäuremenge reichte hin, 
durch subcutane Injection von einer Pravaz’sehen Spritze (ein wenig 
mehr als 1 cbcm) des Gemenges an Meerschweinchen schwere Vergiftungs¬ 
erscheinungen, bei -sehr kleinen Nagern sogar Tod durch Blausäure (mit 
Jessen Leichensymptomen) zu bewirken. Dagegen zeigte sich das Mandel¬ 
filtrat bei sorgfältigster Prüfung ohne jede Fermentwirkung; von ande¬ 
ren Umwandlungen im Boden abgesehen, hatte das Emulsin seine Gährung 
erzeugende Kraft verloren, es spaltete weder Amygdalin noch Salicin. 

Aehnlich ging es mit dem Myrosin. Wenn ein wässeriger Aufguss 
von weissem Senfsamen (1 : 20) und eine Lösung von myronsaurem Kali 
gemischt wurden, zeigte sich deutlich Fermentwirkung; die wochenlang 
täglich geprüften Senffiltrate zeigten sich dagegen ohne jede Wirkung auf 
das myronsaure Kali. 

Falk goss täglich 6 cbcm Mund Speichel auf den Röhrensand; das 
nach acht Tagen durchsickernde Filtrat war ohne Einwirkung auf Stärke, 
während der eben so lange im verkorkten Reagensglase aufbewahrte Speichel 
deutlich Zucker bildete. 

Falk ging sodann an die Erprobung pathogenetisch bedeutsamer Fer¬ 
mente; er versetzte in Wasser aufgefangenes tuberculöses Sputum mit 
gleichen Theilen Glycerin; er erhielt mittelst Filtration durch ein grosses 
Faltenfilter klaren Glycerinextract, welcher sich Monate hindurch pyrogen 
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erwies: unter die Haut gespritzt erzeugte er Temperatursteigerang bis zu 
39*5° und die davon abhängigen Symptome. Diese pyrogene Flüssigkeit 
nun täglich in 6 cbcm auf den Sandboden gegossen, filtrirte kaum lang¬ 
samer als wässerige Lösungen. Das Filtrat war vollkommen eiweissfrei, 
enthielt aber das Glycerin unverändert; die subcutane Injection selbst grös¬ 
serer Mengen war in keiner Weise fiebererzeugend. 

Falk experimentirte darauf mit Krankheitsstoffen, welche auch auf 
die gewöhnlichen Versuchstiere, Nager, eminent deletär zu wirken ver¬ 
mögen. Er nahm zuerst Blut eines wegen Milzbrand getödteten Pfer¬ 
des, verwahrte es, um Fäulniss zu verhüten, im Eisschrank, verdünnte es 
1 : 25. Von dieser Flüssigkeit genügten vier Tropfen, subcutan injicirt, 
um innerhalb weniger Stunden ein kleines Kaninchen zu' tödten. Wenige 
Tropfen des bei der Section dieses Thieres Vorgefundenen Bauchhöhlen¬ 
transsudates führten, einem anderen gesunden Kaninchen subcutan injicirt, 
dessen schnellen Tod herbei. Von dieser so tödtlichen Blutflüssigkeit goss 
Falk täglich die anscheinend enorme Menge von 6 cbcm auf den Sand¬ 
boden der Glasröhre. Die oberflächlichen Schichten färbten sich rasch 
roth; die unteren und das Filtrat waren farblos; in letzterem fehlte das 
Eiweiss vollkommen, also war nicht nur das Eiweiss der Blutkörperchen, 
sondern auch das Serumalbumin zerstört oder im Boden zurückgehalten. 
Die Injection selbst bis zu 4 cbcm unter die Haut eines, dem durch die 
wenigen Tropfen der Urlösung getödteten an Grösse gleichen, Thieres war 
für dieses vollkommen unschädlich. Das in dem Blut reichlich vorhandene 
Fett war unverändert durchfiltrirt. Schon nach acht Tagen zeigte sich 
übrigens die erwähnte Probeblutlösung im verschlossenen Reagensgläschen 
von Fäulniss in sinnenfälligem Grade ergriffen, ebenso das unverdünnte 
Blut trotz seiner Aufbewahrung im Eisschrank; um nun noch eine anthrax- 
ähnliche, nicht septische Infection zu erhalten, durfte nur eine immer gerin¬ 
gere Wassermenge zugesetzt werden, zuletzt nur 5:1. Dies sickerte kaum 
mehr durch, und als die auf dem Sand stehende Blutsäule hierdurch bis zu 
1 cm gestiegen war, drückte sich endlich diese stagnirende Flüssigkeit durch 
den Boden durch, zeigte sich sehr faulig, aber ohne alle Andeutung von 
Milzbrand. 

Da nun gerade faulende Flüssigkeiten als die geeignetsten Brutstätten 
solcher niedrigen Organismen, welche bösartige Infectionskrankheiten her- 
vorrufen können, angesehen werden und da gerade das Schreckbild der 
Infection von Luft und Grundwasser durch faulende Spüljauche die Riesel¬ 
felder zu discreditiren droht, so galt es nun zu sehen, wie weit der blossen 
Bodenaction ohne Vegetation eine eigentlich antiseptische Kraft beizumessen 
ist. Dass der Vegetation eine solche Kraft zusteht, lehren uns nicht nur 
empirisch sumpfige Terrains, Gottesäcker u. s. w., sondern auch Jeannel’s 
experimentelle Untersuchungen. — Als erste dieser faulnissfähigen Flüssig¬ 
keiten wählte Falk das Berliner Canalwasser, wie es auf das Rieselfeld 
gepumpt wird. Wenn es auch gelingt, diese Flüssigkeit in den Rieselboden 
und zu den Pflanzenwurzeln vor dem Eintritt fauliger Umsetzung zu füh¬ 
ren, so fällt sie doch an der Atmosphäre, und sei es auch in verkorkter 
Flasche im Eisschrank, sehr bald der Zersetzung anheim, wird foetid und 
erscheint unter dem Mikroskop als Tummelplatz einer reichen Flora und 
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Fauna. Gelegentlich konnte Falk durch Injection einiger Cubikcentimeter 
eine septische Blutvergiftung bei einem Meerschweinohen erzeugen. Von 
diesem Canalwasser nun wurden wochenlang vom ersten Tage des Ab¬ 
schöpfens bis zu extremen Fäulnissstadien täglich 6 cbcm aufgegossen; die 
Filtrate der letzten Wochen sind bernsteingelb, für die Sinne völlig in¬ 
different und reagiren schwach alkalisoh. Abdampfen und Glühen erweisen 
Andeutungen von organischem Kohlenstoff, aber eben nicht mehr, und es 
ist nicht möglich, damit ein Thier septisch zu inficiren. 

Um nun concentrirtere Ei weisslösungen und ihre Umänderungen im 
Boden zu erproben, goss Falk Pferdeblutserum, mit gleichen Theilen 
Wasser verdünnt, frisch auf. Schon das erste Filtrat, nach achttägigem 
Verweilen im Boden abtropfend, war fauliger als dasselbe in zugekorkter 
Flasche aufbewahrte Serum, höchst übelriechend, an Aminbasen erinnernd 
und zeigte unzersetztes Eiweiss. Offenbar musste das zunächst frische Blut¬ 
serum im Beginn der Zersetzung innerhalb der unteren Bodenschichten 
viel zu wenig Sauerstoff finden und daher beim Abtropfen noch die inter¬ 
mediären, unsere Sinne belästigenden Fäulnissproduote enthalten. Man 
musste demnach sehen, ob bereits faulende Substanzen, auf den Boden ge¬ 
gossen, einer grösseren Menge des desinficirenden Agens anheim fallen 
würden. 

Eine sehr bald für Nase und Auge höchst widerwärtige Pferde¬ 
fleischlösung, von welcher schon 2 cbcm, einem Meerschweinchen injicirt, 
den Tod durch Septicaemie bereiteten, wurde täglich in der gewohnten 
Menge dem Boden zugeführt. Die ersten Fleischwasserfiltrate rochen ganz 
indifferent, zeigten keinen Eiweiss-, keinen Peptongehalt, und die subcutane 
Injection selbst grösserer Mengen rief keine ernsten Krankheitserscheinun¬ 
gen hervor. Zwar nahm nach einiger Zeit auch das Filtrat einen etwa 
an Buttersäure erinnernden Geruch an, nicht einen fauligen wie der Auf¬ 
guss, doch blieb es fortwährend frei von Eiweiss und bei subcutaner In¬ 
jection völlig unschädlich. Der Boden zeigte demnach eine hohe antisep¬ 
tische Kraft. 

Um diese weiter zu erproben nahm Falk ein Glycerinextract sep¬ 
tischen Charakters (filtrirtes, faulendes Fleischinfus mit gleicher Menge 
Glycerin gemischt), welches leicht faulig riechend, roth und eiweisshaltig, 
zu 4 cbcm injicirt, beim Meerschweinchen Septicaemie und Tod bewirkte. 
Das Filtrat zeigte wiederum Glycerin, das Eiweiss aber war geschwunden 
und wiederholte Injectionen ergaben keinerlei septische Erscheinungen. 

Zum Versuch des Verhaltens deB Bodens gegen andere flüchtige orga¬ 
nische Körper nahm Falk das auch gegen die Phylloxera empfohlene 
sulphocarbonsaure Natron in Lösung von 2’5 in 1000. Die Filtrate 
enthielten keine Sulphocarbonsäure, wenn sie auch anfangs Schwefelsäure- 
reaction ergaben. Weitere Versuche mit sulphokohlensaurem Aethylen- 
äther und schwefelfreien organischen Substanzen (salzsaurem Naph- 
thylamin und Indol) zeigten den Boden zwar nicht absolut ohnmächtig, 
Hessen aber doch, bei zu starkem Aufgiessen, durch Geruch und theilweise 
durch Reaction den Aufguss erkennen. Eine Thymollösung zeigte erst nach 
dreimonatlichem Aufgiessen (6 cbcm) im Filtrat Geruch und noch später erst 
chemische Spuren von Thymol. 
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Nun ging Falk zu sehr festen organischen Verbindungen über, zu den 
Alkaloiden. Eine Strychninlösung, von welcher 1 cbcm injicirt Frösche 
binnen wenigen Minuten bis zu einer Stunde tödtete, täglich zu 6 cbcm 
wochenlang aufgegossen zeigte im Filtrat weder chemische Reaction noch 
in beliebiger Menge iqjicirt eine toxische Wirkung oder auch nur eine 
Spur erhöhter Reflexerregbarkeit. (Hier hatte das Alkaloid im Boden offen¬ 
bar keine einfache Umwandlung, keinen blossen Sauerstoffeingriff erfahren.) 

Eine Lösung von Niootin (flüchtiges Alkaloid, sauerstofffrei), welche 
zu 1 cbcm einem mittelgrossen Frosch injicirt alsbald die specifischen car- 
dialen und spinalen Wirkungen nebst der terminalen peripheren Lähmung 
hervorbrachte, zeigte im Filtrat keinen Tabacksgeruch, keine chemische 
Reaction, keine schädliche Einwirkung bei Einspritzung. 

Von hohem Interesse ist die Frage, in welcher Weise die Entgiftung 
der Substanzen, wie sie sich in der Beschaffenheit der Filtrate kundgiebt, 
und somit auch die Reinerhaltung des Grundwassers bei längerer Zeit täglich 
fortgesetzter Einverleibung unreiner Stoffe in den Boden, innerhalb des 
Bodens vor sich geht, — ob eine, sei es physikalische, sei es chemische 
Bindung oder eine alsbaldige Umwandlung statthat, und ob bei diesen 
Vorgängen Absorption oder Oxydation die Hauptrolle spielt. Letztere 
Frage wägt Falk durch Vergleich seiner Versuche ab und gelangt dann 
zur weiteren Frage, ob es sich dabei nicht auch um die Gegenwart eines 
im Boden enthaltenen, geformten Fermentes handle. Hierfür sprach ihm 
die Erfahrung, dass ein im Trockenschrank bei etwa 45°C. getrockneter 
Boden bei Aufguss von täglich 6 cbcm der vielverwandten Thymollösung 
die Filtrationsdauer um das Doppelte verzögerte und das Thymol deutlicher 
unverändert erkennen Hess, während ein zuvor geglühter Sand das auf¬ 
gegossene Thymol völlig und anhaltend unverändert filtrirte. Als wichtigste 
Veränderung, welche der Boden durch Glühen erlitt, war wohl die Er- 
tödtung organisierter Elemente anzusehen. Schon Pasteur hat gezeigt, 
dass verschiedene niedere Organismen die Fähigkeit haben, den Sauerstoff 
der Luft auf die verschiedensten organischen Substanzen zu übertragen, 
und dadurch die wirksamsten Waffen für die Vernichtung lebloser orga¬ 
nischer Materien führen, während andererseits sonst sehr leicht umsetz¬ 
bare organische Substanzen dem Sauerstoff einen besonderen Widerstand 
bieten, wofern nur die Einwirkung organisirter Keime fern gehalten ist. 
Dass belebte Formelemente in jener Art auch im Boden bei der Zerstörung 
organischer Lösungen in Action sind und dadurch reinigend wirken, haben 
gerade jüngst auch französische Forscher in Versuchen, welche gleichfalls 
an die Frage der Entpestung der Flüsse und an die Berieselung mit Stadt¬ 
lauge anknüpften, anschaulich bewiesen. Während Lauth beobachtete, dass 
künstHch mit Luft gesättigtes Canalwasser sich zwar längere Zeit klar und 
geruchlos halten, auch eine Verminderung am Stickstoff der ungelösten 
Theile erfahren kann, dafür aber der Stickstoff der lösUchen Theile ent¬ 
sprechend zunimmt, sich keine Nitrate bilden, und die Ammoniakmengen 
bedeutend zunehmen, haben hingegen Schloesing und Müntz dargethan, 
dass die höchsten Oxydationsstufen der durch den Boden filtrirenden Riesel¬ 
wasser nur bei Anwesenheit vieler organisirter belebter Substanzen erreicht 
werden, welche active Fermente darstellen; der höchste Grad der Minerali- 
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sirung der Canalwasser blieb im Laboratorium aus, wenn der Boden mit 
Dämpfen einer Substanz geschwängert war, welche, wie Chloroform, die 
Lebensthätigkeit niederster Organismen aufheben kann. In gleicher Weise, 
durch Tödtung organisirter, fermentartig thätiger Gebilde beim Glühen er¬ 
klärt sich die Wirkungslosigkeit geglühten Bodens gegenüber dem Thymol. 

Dass in derThat der von Falk nicht geglühte Boden geformte Ge¬ 
bilde enthielt, denen man solche Zerstörungskraft wohl Zutrauen konnte, 
lehrte die Untersuchung des durch solchen Boden filtrirten destiHirten 
W a s s e r 8. Dies zeigte Flockenbildungen, in welchen das Mikroskop 
Zoogloeahaufen aufdeckte, die durch Benetzung mit zersetzungsfahigen 
Flüssigkeiten eine muntere Lebensthätigkeit entfalten konnten. 

Eine im Anschluss hieran nunmehr angewandte Naphthylaminlösung 
ging durch geglühten Boden sofort nach Geruch und Reaction unverändert 
hindurch. Dagegen verhielt sich das sulphocarbonsaure Natron im 
getrockneten und geglühten Boden ähnlich wie im rohen Boden; somit 
konnte hier die Umsetzung ohne Beihülfe der organisirten Gebilde im Boden 
Platz greifen. 

Anders wieder bei den Alkaloiden. Die Nicotinlösung durch ge¬ 
glühten Boden filtrirt, liess den Nicotingeruch zwar nicht deutlich empfin¬ 
den, aber 1 cbcm derselben brachte lediglich dieselben Giftwirkungen an 
Fröschen hervor, wie vor dem Aufgiessen, das Gift war also im geglühten 
Boden nicht zerstört worden. 

Speichel ward im geglühten Boden seiner Fermentföhigkeit nicht 
entkleidet, und die Filtrate standen in der zuckerbildenden Kraft nicht 
hinter frischem Speichel zurück. 

Emulsin dagegen verlor im geglühten Boden, ganz wie im unge¬ 
glühten, seine Fähigkeit, Amygdalin und Salicin zu spalten. Auch das 
faulige Fleischinfus und das septische und das pyrogene Glycerinextract 
zeigten dasselbe Fehlen von Eiweiss, dieselbe Unschädlichkeit für den Säuge¬ 
thierorganismus nach dem Durchgang durch geglühten wie durch unge¬ 
glühten Sand. Es kann sonach auch geglühter Boden Fermente zersetzen. 

Die Filtrate können nun dadurch ferment- und eiweissfrei sein, dass 
das Eiweiss, von welchem das Ferment nicht gut lösbar ist, in den Boden¬ 
schichten fixirt und dort in irgend einem mechanischen, physikalischen 
oder chemischen Gemenge retinirt wird, oder auch dadurch, dass es alsbald 
einer chemischen Umwandlung durch Einwirkung von Sauerstoff anheim 
fallt. Letzteres scheint Falk, weitere Versuche Vorbehalten, schon jetzt 
das Wahrscheinlichere. In dem Abwasser von Rieselfeldern erscheint der 
organische Stickstoff der Spüljauche in den binären Verbindungen, dem 
Ammoniak und der Salpetersäure, wieder; es kann demnach im Boden eine 
Verbrennung stickstoffhaltiger örganischer Substanzen Platz greifen, und 
zwar (nach den angegebenen Versuchen mit geglühtem Sand) auch ohne 
Mitwirkung niederer Organismen, lediglich durch den Sauerstoff der in den 
Hohlräumen des Bodens enthaltenen Luft. Für diese oxydirende Kraft des 
eine grosse Oberfläche darbietenden Bodens kommt in Betracht, dass wenn 
Sauerstoff mit organischen Massen in Berührung tritt, Bildung von Ozon 
stattfindet. Als wesentliche Factoren für die desinficirende Kraft eines 
Bodens erscheinen Porosität und Reichthum an organischen Substanzen. 
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Zu weiterem Vergleich mit dem trockeneren, in Berlin zum Experi- 
mentiren benutzten Boden nahm Falk auch noch Sand vom Gute Osdorf 
selbst aus den oberen Erdschichten; er ist etwas feuchter, zeigte 38 Proc. 
Hohlräume, 5 Proc. mechanisch gebundenes Wasser, 1 Proc. hygroskopischen 
Wassergehalt; der Glühverlust war = 2*26. Das Wasserfiltrat zeigte an¬ 
sehnliche Mengen organisirter Gebilde. Aufgegossene Emulsin- und Naph- 
thylaminlösungen fanden sich nach wochenlanger Filtration auch auf diesem 
Boden im Filtrate nicht vor, während die Quantität des täglichen Filtrats 
geringer war, in diesem Boden also mehr Flüssigkeit zurückgehalten wurde, 
als in dem vorher geprüften. 

Falk will nun auch den bepflanzten Boden prüfen, dieser werde 
zweifellos auch bei Laboratoriumversuchen sich mehr noch als der unbe- 
pflanzte befähigt zeigen, auch in den obersten Bodenschichten einerseits 
infectiöpe Zersetzungen hintanzuhalten, andererseits bereits eingetretene 
zu entgiften. Bei Anwendung sehr stark riechender Substanzen (Thymol« 
Naphthylamin) hatte nämlich Falk beobachtet, dass, während die Filtrate 
rein waren, doch die obersten Bodenschichten sich nach Lüftung des Kork- 
verschlusses durch die specifischen Gerüche deutlich unterscheiden Hessen. 
Bei sehr verdünnten Lösungen war dies übrigens nicht der Fall; auch stark 
faulendes, weil längere Zeit im Laboratorium aufbewahrtes und mit fötiden 
suspendirten organischen Partikeln mehrfach gemengtes Rieselwasser aus 
der Pumpstation reichte nicht hin, den oberen Bodenschichten einen fauligen 
Geruch zu verschaffen. Die Gefahr der Verpestung des Grundwassers und 
der öffentHchen Wasserläufe durch das Rieselverfahren erscheint demnach 
nicht sehr imminent. Der BerHner Sandboden besitzt reinigende Kraft 
genug, um sogar bei blosser Filtration, ohne Vorarbeit chemischer Des- 
inficientien, verhältnissmässig concentrirte Lösungen, hygienisch bedenldicher 
organischer Substanzen nach relativ kurzem Verweilen in der Erde ent¬ 
giftet wieder von dannen senden zu können. Aufgabe der Rieseltechnik 
wird es sein, diese Kraft des BodenB in vollem Umfang und ohne deren 
vorzeitige Erschöpfung nutzbar zu machen. 

Die vorstehend in ausführUchem Referat mitgetheilte Arbeit wird ohne 
Zweifel in der nächsten Zeit zu vielfachen analogen Untersuchungen frucht¬ 
bringende Anregung geben. 


F. W. Dünkelberg: Ueber die Technik der Bewässerung mit 
Städtischem Canalwasser (sewage). Anhang zu des Ver¬ 
fassers Lehrbuch „Der Wiesenbau in seinen landwirtschaftlichen und 
technischen Grundzügen u . Zweite, sehr vermehrte Auflage, S. 237 
bis 288, Braunschweig 1877, bei Friedr. Vieweg und Sohn. — 
Besprochen von Dr. Lissauer in Danzig. 

Der um die Kenntniss des Rieselverfahrens hochverdiente Verfasser hat 
es hier zum ersten Male versucht, den Culturtechnikern eine Anleitung zur 
Anlage und zur Bewirtschaftung von Rieselfarmen mit städtischem Canal¬ 
wasser zu bieten. Wir müssen diesen Versuch als einen sehr glücklichen 
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und gelungenen bezeichnen, da auch wir der Ueberzeugung sind, dass die 
einstigen definitiven Leiter der Rieselfarmen nur aus der Mitte der eigent¬ 
lichen Culturtechniker hervorgehen können. 

Nach einer präcisen wissenschaftlichen Uebersicht über dieZwecke der 
Städtereinigung, die Einrichtung der Canäle und die Zusammensetzung des 
Canalwassers, über die sanitären und landwirtschaftlichen Grundlagen und 
Ziele der Rieselwirthschaft überhaupt und besonders über den Einfluss der 
Bodenabsorption, über die verschiedenen Rieselculturen, die Erfahrungen des 
bisherigen Betriebes und die Möglichkeit einer geregelten Winterberieselung 
stellt der Herr Verfasser aus dem reichen Schatze seiner Erfahrungen und 
seines Wissens folgende Grundsätze für die Anlage und den Betrieb der 
Sewage - Rieselfarm auf, wegen deren Begründung und Ausführung wir den 
Leser auf das Werk selbst verweisen müssen. 

Das Rieselfeld sei nicht weit von der Stadt, wenn möglich tiefer als 
diese, also flussabwärts gelegen; das Canalwasser werde nur in offenen Lei¬ 
tungen über das Terrain geführt, nicht in unterirdischen geschlossenen Röh¬ 
ren, wie in Osdorf, welche entschieden verworfen werden. Bei der Wahl 
der Culturarten ist vor Allem darauf zu sehen, dass für den Winter eine 
genügende Fläche Wiesen vorhanden ist, um bei andauerndem Frost eine 
kräftige Bewässerung und zugleich die sanitäre Reinigung des Wassers durch¬ 
setzen zu können; der periodische Getreidebau soll nur die aus früheren 
Berieselungen im Boden zurückgebliebene Pflanzennahrung ausnutzen, also 
eine intermittirende Bewässerung im Grossen ermöglichen, dagegen gestattet 
der umsichtige Gartenbau eine fortdauernde Ausnutzung grosser Wasser¬ 
mengen durch dieselbe Fläche ohne sanitäre und technische Gefahren, wäh¬ 
rend auf Ackerland nur italienisches Reygras, Hackfrüchte und Reihencul- 
turen eine wiederholte Berieselung während der Vegetationszeit erlauben. 
Für Hauptwege und Feldwege muss hinreichend gesorgt werden; die Anlage 
des Grabennetzes muss so entworfen sein, dass dieselbe Wassermasse so oft 
als möglich ausgenutzt und gereinigt werde, dabei ist je nach dem vorhan¬ 
denen Gefalle der Hang- oder Rückenbau vorzuziehen; Drainröhren endlich 
sollen nur an gewendet werden, wo Versumpfung und mangelnde Durchlässig¬ 
keit dies erfordern und dann stets durch eingesetzte Ventile verschliessbar 
sein. Eine volle Ausnutzung der Rieselanlage wird nach Verfasser nur mög¬ 
lich, wenn ein erprobter Landwirth dieselbe leitet, der gleichzeitig Techniker 
genug ist, um die Vertheilung des Wassers nach Ort und Zeit richtig zu 
organisiren, und wird ein directer Verkauf der Erzeugnisse jeder indirecten 
Verwerthung durch Viehzucht vorgezogen. 

Wir empfehlen diesen Leitfaden des Herrn Verfassers, dessen Rath ja 
bei fast allen neuen Rieselanlagen in Deutschland verwerthet worden, als 
einen unentbehrlichen Führer allen denen, welche durch ihren Beruf gezwun¬ 
gen sind, der Sewage -Frage näher zu treten. 
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Hermann Käst, Bezirks- und Medicinalrath: Reinigung und Ent¬ 
wässerung in Freiburg 1. B. Denkschrift der verehrlichen 
Bürgerschaft vorgelegt. Freiburg, Wagner 1876, 8., 123 S., nebst 
einem generellen CanaliBationsplan. — Besprochen von Dr. 6. Var- 
rentrapp. 

Diese verhältnissmässig kleine Schrift bekundet eine genaue Einzel- 
kenntniss der Localverhältnisse und namentlich der verschiedenen Auf- 
speioherungs- und Entfemungsarten der Abfallstoffe in der Stadt Freiburg. 
Wir erstaunen fast über die argen hygienischen Missstände. Die klare und 
bündige Darstellungsweise drängt uns zugleich die Ueberzeugung auf, dass, 
wie in dieser freundlichen und wohlhabenden Stadt so auch in allen anderen 
deutschen Städten, wo nicht bereits mit einer gründlichen und systematischen 
Entwässerung und Wasserversorgung begonnen ist, ähnliche traurige Zu¬ 
stände bestehen, grösstentheils den Bewohnern völlig unbekannt. Gerade 
eine solche Schilderung, wie die hier besprochene, hat zugleich den wesent¬ 
lichen Nutzen, dass sie jedem aufmerksamen Leser sicherlich ein lebhafter 
Sporn wird, die hygienischen Zustände der eigenen Vaterstadt genau zu 
erforschen und dadurch die Verbesserung anzubahnen. Namentlich von 
diesem Gesichtspunkte aus halten wir es für erspriesslich, der örtlichen Schil¬ 
derung folgende hauptsächliche Einzelheiten zu entnehmen. 

Der Sockel des Münsters der Stadt Freiburg liegt 300 m über dem Meer, 
die Altstadt umfasst 41, die Neustadt 91 Hectaren. Die Stadt liegt auf einer 
unregelmässig ebenen, muschelförmigen Dachung des Bodens, deren Faltungen 
übrigens meist künstliche Producte sind. Sie liegt auf altem, von einer 
dünnen Alluvialschicht der Dreisam überdecktem Diluvium, dessen Mächtig¬ 
keit nicht ergründet ist, jedenfalls aber nahe an hundert Fuss beträgt und 
wahrscheinlich wiederum auf einer bis jetzt unaufgeschlossenen miocenen 
Schicht aufliegt. 

Das Grundwasser folgt von den Abhängen des Kirchgartner Thaies her 
mit auffallend gleichmässigem Gefälle der Thalrichtung, steht in Kirchgarten 
Ö Fuss, am Schwabenthor 30 Fuss tief, stürzt dann steil, zur westlichen Peri¬ 
pherie der Stadt, bis zu 60 Fuss Tiefe, um sich von da rasch der Erdober¬ 
fläche wieder zu nähern; seine Jahresschwankungen sollen nach Angabe der 
Brunnenmacher 3 bis 4 Fuss betragen, Messungen wurden noch nicht vor¬ 
genommen. Die Dreisam, ein Gebirgrfwasser, ist */s des Jahres so wasser¬ 
arm, dass kaum die Sohle bedeckt ist. Zu anderen Zeiten aber schwillt sie 
zu einem wilden, gewaltigen Strome an, dessen Kraftäusserungen durch einen 
Ableitecanal gebrochen werden. Trotzdem dass in dem Geröllboden bei 30 
bis 50 Fuss Tiefe man überall auf gutes Trinkwasser stösst, bestanden doch 
kaum einzelne Sodbrunnen. Dagegen besteht seit bald 500 Jahren eine 
Wasserleitung, welche noch in der trockensten Zeit 15 Liter per Secunde liefert. 
Da diese Menge der gesteigerten Bevölkerung nicht mehr genügt, ist seit 
1873 die Ebneter Quelle für eine neue Wasserleitung in Aussicht genommen. 
Sie liefert in der trockensten Jahreszeit 14 000 cbm in 24 Stunden (welche 
sich durch Verlängerung eines Brunnenschachtes leicht auf 20 000 täglich 
steigern liessen) und sichert duroh ihre hohe Lage eine an jedem Punkte 
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innerhalb der Stadt verfügbare Druckhöhe von 30 m. Vorerst soll nur die 
Hälfte des verfügbaren Wassers zur Verwendung kommen; dies Wasser ist 
sehr rein und weich, enthält im Liter nur 0*001 g Salpetersäure und 0*201 g 
organische Stoffe, sehr wenig Kalk, es hat eine glöichmässige Temperatur 
von 9°C. Der sogenannte Stadtbach ergiesst täglich 60 000 cbm. 

Die mittlere Jahreswärme beträgt 10*37° C., die des Winters 1*89° C. 
Die Niederschlagshöhen betragen im Jahresmittel 1113*3 mm. Die grössten 
Tagesmengen fielen am 22. Juli 1873 mit 04 mm und am 29. Juli mit 
53*5 mm per Stunde. 

Neben der Enge der Strassen ist vorzugsweise die gedrängte Bauart 
zumal in der Altstadt hervorzuheben. Das Innere dieser Quartiere ist durch 
das Zurückschieben der Hinterfagaden und den Einbau von Hintergebäuden 
so ausgestopft, dass die Hofräume nahezu oder vollständig verschwinden; 
und doch befinden sich in diesen alle Lagerstätten für Unrath. Nach einer 
annähernden Abschätzung der Abtrittcommission treffen in den engen Quar¬ 
tieren auf ein Grundstück durchschnittlich nur 1 bis 2 Ruthen Hofraum. Nur 
wenige Gebäude entbehren eines hohlen Unterraumes; die Tiefe der Unter¬ 
kellerungen geht bis zu 30 Fuss; nicht die Hälfte aller hiesigen Keller sind 
frei von Spuren eingedrungener Schmutzstoffe; in einzelnen Strassen ist dies 
durchgehends der Fall. Sehr viele Keller werden namentlich von dem 
Gewerbebach bei Hochwasser durch die verwitterten Fugen periodisch über¬ 
schwemmt. Die Häuser haben grösstentheils eine enorme, selbst sechs- bis 
zehnfache Tiefe im Verhältniss zu der geringen Breite. Die Stadt zählt 
gegenwärtig gegen 31000 Seelen; in der Altstadt kommen mehr als 300 
Personen auf denHectar. Im Durchschnitt der Jahre 1852 bis 1875 beträgt 
die Geburtsziffer Freiburgs 2*70, die Sterbeziffer 2*42, die der im ersten 
Lebensjahr Gestorbenen 0*62, der am Typhus Gestorbenen 0*099. Die Zahl 
der Typhustodesfälle in Procenten der Gesammtsterbeziffer wechselte zwischen 
0*07 und 0*16, nur 1852 betrug sie 0*06 und 1859 0*04. 

Es folgt sodann eine genaue Schilderung der Kothablagerungsstätten. 
Ein Latrinensystem besteht nioht, vielmehr die grösste Mannigfaltigkeit. 

1. In der Altstadt finden sich höchstens V30, in der ganzen Stadt y 4 aller 
Gruben cementirt und davon die Hälfte mangelhaft. Die im Juni 1874 
eingeräumte Zulässigkeit derselben erscheint heute bei der häufig nothwen- 
digen und kostspieligen Reparatur als eine übel angebrachte Goncession. 

2. Tonnen finden sich in einer Caseme, in einer Fabrik, unter dem Spiel¬ 
raum des Theaters und unter der Baracke des klinischen Hospitals; sie wur¬ 
den zum Theil in öffentliche Wasserzüge oder Versitzgruben geleert Eben 
dahin werden die anderwärts in geringer Zahl sich vorfindenden 3. Kübel 
ausgeleert. 4. Cloakengruben von altem Schrot und Korn befinden sich nur 
in der Altstadt, etwa 1000 an der Zahl; die ältesten sind gewölbeartige Gru¬ 
ben von flacher oder zuckerhutförmiger Gestalt haben eine Tiefe von 30 bis 
50 Fuss, bis zu 20 Fuss Durchmesser, bis zu 10 Fuder Körperinhalt. Nur 
wenige liegen von den Häusern abgerückt; manche durchsetzen sogar die 
Grundmauer oder stehen geradezu im Grundboden (Keller) des Hauses. Ihre 
Bauart zielte in bestimmter Absicht auf Durchlässigkeit ihrer Wände ab; 
aus Wacken, groben Bruchsteinen, wurde eine gewölbeartige Trookenmauer 
gefugt, nur der Schluss des Gewölbes wurde feucht gemauert. Unter der 
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chemischen Einwirkung des durchsickernden Cloakeninhaltes hat sich in den 
umgebenden Erdschichten eine eigenthümliche Umwandlung vollzogen, das 
Erdreich ist, wie in manchen Orten aufgeschlossen wurde, bis auf 10 bis 
15Fuss Entfernung von der Grube ringsum in eine speckige schwarze Masse 
umgewandelt, die nach aussen allmälig eine blaue Färbung und weichere 
Consistenz annimmt. Die Masse gleicht dem Letten, hat sich wahrscheinlich 
in thonreichen, glimmerhaltigen Schichten leichter gebildet, ist schwerer, 
verbreitet an der Luft starken Gestank und ist in der angegebenen Dicke 
und Dichte wenig mehr durchlässig. Die dickste Lage findet sich am Boden 
der Grube, von diesem nimmt sie aufwärts ab und hört in einer gewissen 
Höhe, meist terrassenförmig, auf; die Terrasse rührt daher, dass immer bei 
einer gewissen Füllungshöhe die Ausräumung der Grube vorgenommen wurde, 
ln anderen Fällen aber steigt sie, allmälig sich verjüngend, bis an die Erd¬ 
oberfläche. Erreicht der Schlammpegel einmal eine ungewöhnliche Höhe, 
so dringt die Flüssigkeit ziemlich plötzlich oder auch allmälig durch Trocken¬ 
mauer und Belagmasse durch und die Brühe flieset in benachbarte Keller, Hof¬ 
räume u. s. w. Cloaken, die Jahrzehnte lang unbemerkt unschädlich erschienen, 
werden plötzlich Gegenstand nachbarlicher Unzufriedenheit und langwieriger 
Processe. Als besonders gefährliche Nachbarschaft erweisen sich höher lie¬ 
gende Gruben gegen tiefer liegende Keller. Wenigstens ein Dutzend Fälle 
liegen vor von in die Keller durchgedrungenem Cloakeninhalt, selbst wenn 
derselbe ziemlich klar und noch nicht specifisch fäcal war, mit Typhus im 
Hause. Hierdurch ward die Verordnung veranlasst, dass bei Baüveränderun- 
gen an Cloaken die Wände wasserdicht herzustellen seien, was bis jetzt bei 
Vso geschehen ist. 5. Die Senkgruben, ursprünglich nur zur Aufnahme 
von Meteor- und Brunnenwasser bestimmt, sind in Construction den Cloaken 
gleich, doch kleiner, übrigens nicht selten 50 Fuss tief. Von den 2100 
Häusern entbehren kaum 600 dieses Anhanges oder „Wassersackes". Von 
diesen sind keine 200 der ursprünglichen Bestimmung treu geblieben. Ab¬ 
gesehen von zufälliger Verunreinigung ist daB gelegentliche directe oder in- 
directe Einleiten von Unreinlichkeiten nicht zu verhüten. Wirklich noch 
gelangen in sehr viele dieser Gruben Putz-, Wasch- und Küchenwasser, gewerb¬ 
liches Abwasser, Jauche und flüssige Excremente (namentlich die Pissoirs der 
Schulen, Bierbrauereien, Wirtschaften etc.), auch schlammige, feste Abfälle. 
6 . Pfuhllöcher und Dunglagergruben. 7. Dunglagerstätten auf dem 
Boden. 8. Schwemmmethode. Etwa 80 Häuser, darunter eineCaserne und 
ein Hospital, eine Schule und zwei Klöster, lassen sämmtliche Abfallstoffe, 
allein den Stallmist ausgenommen, in den Gewerbebach gehen, so dass schon 
jetzt die Excremente von mehr als 4000 Menschen in den Gewerbecanal 
gelangen. Allen Aerzten ist die Seltenheit des Typhus im Bereich dieses 
mangelhaften Schwemmgebietes aufgefallen, welche namentlich für das Geist- 
Spital, ein übervölkertes, luft- und lichtloses Haus, überraschend ist. Es 
bestehen im Ganzen etwa 30 Wasserclosets in Freiburg, etwa ein Dutzend 
Fallrohre haben Syphons. 

Seit einigen Jahren ist Desinfection der Latrinengruben vorgeschrieben, 
wird aber nachlässig gehandhabt. Die Säugpumpen wirken namentlich bei 
den grossen Tiefen der Gruben nicht entsprechend. Früher war das Ent¬ 
leerungsgeschäft fast ausschliesslich von den Landleuten der Nachbarschaft 
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betrieben, und zwar gegen eine Entschädigung zu Gunsten des Gruben¬ 
besitzers. 

Mit Einführung der Säugpumpe (1868) übernahm der Unternehmer das 
Geschäft nebst der Kehrichtabfuhr umsonst. Schon im nächsten Jahre zeigte 
sich, dass er mit Verlust arbeite, und obgleich ihm nun 1000 fl. für die 
Kehrichtabfuhr und 9 kr. für die Ohm Abtrittdünger ausgeworfen wurden, 
ging er dennoch 1870 zu Grunde. Die neuen Unternehmer befassten sich 
in wohlberechneter Weise mit der lucrativen Pumparbeit, doch mussten 
ihnen von 1872 an erst 20 kr., später 30 kr., für das Fass mit Wasser ver¬ 
dünnten Düngers 48 kr., für den Wagen Nachtarbeit 1 fl. bezahlt werden. 
Trotzdem ihnen der ganze Entleerungsapparat sammt Reparaturen gratis 
gestellt und die Kehrichtabfuhr besonders mit 1200 fl. vergütet ward, gaben 
sie schon 1873 die Kehrichtabfuhr auf, besorgten die Cloakenabfuhr höchst 
mangelhaft und erklärten, das Geschäft wegen des schwierigen Absatzes, der 
hohen Arbeitslöhne u. s. w. für nicht ertragsfähig. Bei dem Conourrenz- 
verfahren zur Wiederbesetzung der Stelle meldete sich ein einziger Unter¬ 
nehmer, welcher wiederum die Bedingungen wesentlich verschärfte. Die 
Abfuhrlöhne wurden wesentlich erhöht, und die Stadt muss dem Unternehmer 
alle unverkaufte Waare abnehmen. Gegenüber einem etwaigen Projecte mit 
der Heidelberger Mustertonne, welche leer 90Pfd. wiegt und 105 Liter fasst, 
wird berechnet, dass für Freiburg etwa 2400 Tonnen, welche, mit dem Inhalt 
von wenigstens 80 Liter, jeden dritten Tag gewechselt werden müssen, in 
Anschlag zu bringen seien. Hiernach wären jährlich 256 200 Tonnen oder 
(das Arbeitsjahr zu 300 Tagen gerechnet) täglich 854 Tonnen mit einer 
Last von 153 720 Ctr. abzuführen. Die Rückfuhr der leeren Tonnen ent¬ 
spricht einer Last von 230 580 Ctr., so dass also jährlich 461160 Ctr. todte 
Last bewegt werden müssten. Die Ladung (12 Tonnen) zu 21 Ctr. gerech¬ 
net, giebt für den Tag 72 einspännige Ladungen, welche, wenn jedes Fuhr¬ 
werk täglich viermal läuft, 18 Wagen und Pferde verlangen. Jeder Wagen 
fordert 3 Mann Bedienung, zusammen 54 Mann. Das Tonnensystem erheischt 
also weit grössere Kräfte als Gruben mit Säugpumpen. Dr. Karst berech¬ 
net das finanzielle Gesammtergebniss eines Tonnensystems auf jährlich 
101 570 Mark (Kosten 113 570, Werth der Waare 12 000 Mark). 

Die Verwendung der Abtrittstoffe bei Freiburg ist nicht günstig gestellt, 
der Boden der ebenen Landschaft, humusarm, eignet sich nicht zu jenen Cul- 
turen, welche eine intensive Düngung vertragen. Die Vermehrung des Humus¬ 
gehaltes der Ebene durch Düngung lässt sich durch die gegenwärtigen Theil- 
gaben und mit den Kosten der Abfuhr wirthschaftlich niemals lösen. Nur die 
Berieselung vermöchte es, die dürren, ertraglosen Aecker von Betzenhausen, 
Haslach, St. Georgen u. s.~w. in kräftiges Wiesenland umzugestalten und 
dadurch das höchste landwirthschaftliohe Erträgniss zu erzielen. So bleiben 
nur die eigene kleine Gemarkung und einige Orte der Ebene als Absatz¬ 
quellen offen. Die Nachfrage nimmt aber jährlich ab. Einen grossen Theil 
des Jahres weiss man nicht wohin mit der überflüssigen Waare. Der durch¬ 
schnittliche Verkaufswerth eines zehnohmigen Fasses ist auf kaum 2 Mark 
herabgesunken. Sie wird zeitweise selbst geschenkt nicht angenommen; 
der Abtrittdünger musste die letzten Jahre massenweise gegen Bezahlung 
(vom 28. Juli bis 4. September 1875 537 Fass gegen einen Ersatz von 
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1047 Mark) in öffentliche Wasserläufe ausgelassen werden. „Wir haben 
für mindestens ein Drittel unseres Abtrittdüngers beim Grubensystem kei¬ 
nerlei Absatz und werden zunehmend weniger finden.“ 

Der Verfasser liefert sodann eine sehr eingehende klare Darstellung der 
in Freiburg bestehenden Hauscanäle, d. h. der Dachkändel und Regenfall¬ 
rohren und der theilweise damit verbundenen Gebrauchs- oder Spülwasser¬ 
canäle, sowie ihrer Eingüsse an den verschiedensten Stellen des Hauses und 
ihres Ausgusses theils in die Strassenrinnen, theils in den Hof auf Dunglager¬ 
stätten, in ein Senkloch, oder auf den gepflasterten oder natürlichen Erdboden, 
wodurch dann grauenhafte Zustände veranlasst werden. Von der so noth- 
wendigen Ventilation der Spülwassercanäle ist natürlich keine Rede. Häufig 
vereinigen sich solche Hauscanäle' einer ganzen Reihe benachbarter Höfe 
und Hausfluren, ergiessen 4 sich in irgend einem Hofe in eine gemeinsame 
Versitzgrube oder weiterhin in einen Stadtbach, oder verlieren sich auch 
wohl an einen ganz unbekannten Ort, — klägliche Zustände (Rinnsteine und 
Rinnsale sind nicht besser), welche der Verfasser im Detail schildert, um 
dann unter anderen zu folgenden Schlüssen zu kommen: „Auf Grund der 
angeführten Thatsachen müssen wir den Zustand der Hofräume als den wun¬ 
desten Fleck der ganzen hiesigen Hygiene erklären.“ — „Die Selbständigkeit 
resp. Unschädlichkeit der Hauscanäle kann nur dadurch hergestellt werden, 
dass jede Sorte abzuleitender Flüssigkeit in einem besonderen geschlossenen 
Canale auf kürzestem Weg einem gemeinsamen Sammelcanal übergeben wird, 
und dies kann nur ein unterirdischer sein. Eine gute Hauscanalisation ist 
aus selbstredenden Gründen noch viel wichtiger als die öffentliche Cana- 
lisation.“ 

Es bestehen in Freiburg eine grosse Reihe Stadtbäche, die ein commu- 
nicirendes Netz bilden. Das sie durchströmende Wasser kann auf etwa 
22 Mill. Liter in 24 Stunden (etwa 28 cbf oder 350 Liter pro Kopf) bei einer 
Strömungsgeschwindigkeit von durchschnittlich 2 m in der Secunde berech¬ 
net werden, dennoch verhindert die offene Verbindung der Stadtbäche in ein¬ 
zelnen derselben die unverhältnissmässige Anhäufung von Schmutzstoffen 
nur bis zu einem gewissen Grad, trotzdem zwei Arbeiter, das ganze Jahr über 
ausschliesslich mit der Reinigung beschäftigt sind. Es erweist sich somit 
die gegenwärtige oberirdische Stadtcanalisation trotz des Wasserreichthums 
und günstigen Gefälles wegen der disproportionalen Länge mancher Canal¬ 
strecken, der ungleichen Vertheilung und Intermittenz als ungenügend und 
zur Erweiterung untauglich. Der Gewerbebach und der Spitalbach zeigen 
schon jetzt eine ausserordentliche Verunreinigung. In ersterem wurden 37 
bis 60, in letzterem 50 bis 70 Thle. organische Substanz auf 100 000 Thle. 
Wasser vorgefunden, während nach den Beschlüssen der englischen Fluss¬ 
schutzcommission in 100000 Thln. Flusswasser nicht mehr als 1 Thl. suspen- 
dirter organischer Stoffe, nicht mehr als 2 Thle. organischen Kohlenstoffes und 
0‘3 Thle. organischen Stickstoffes in Lösung enthalten sein sollen. Nur die 
ungeheuer rasche Abfuhr (in etwa 8 Minuten sind sämmtliche Stadtcanäle 
durchschwemmt) verhindert die Gährung der concentrirten Schwemmflüssig¬ 
keit innerhalb der Stadt und gleicht die Gefahr grösstentheils aus. 

Der Verfasser sieht mit der Feststellung der sanitären Missstände und 
mit der Darstellung der Unzulänglichkeit der bestehenden Einrichtungen 
Vierteljalinschrift für Oecnndheitspflege, 1877. 44 
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seine eigentliche und amtliche Aufgabe erfüllt und geht nun dazu über, auch 
zu der schwierigen iteformfrage Stellung zu nehmen, wo er zwei Vorbedin¬ 
gungen für nöthig hält: Unbefangenheit des Urtheils und ein klares Pro¬ 
gramm ; letzteres lautet einfach: sorgfältigste Reinhaltung und Trockenlegung 
unseres Bodens durch Entfernung der Abfallstoffe in kürzester Zeit und auf 
kürzestem Wege. Die zu entfernenden und feuchtenden Dinge sind: feste 
Abfallstoffe (wofür geordnete öffentliche Abfuhr geeignet ist), Grund Wasser 
und Bodenfeuchtigkeit, meteorische Niederschläge, Verbrauchswasser, Excre- 
mentalstoffe. Der Verfasser bespricht die Nachtheile des wechselnden Stan¬ 
des des Grundwassers, zumal wenn verunreinigt, und erwähnt, dass auch 
in Freibui'g die Periode des tiefsten Standes die grösste Typhusfrequenz 
bezeichne. Das radicalste Mittel zur Beseitigung von Horizontalwasser und 
Brunnenfeuchtigkeiten ist die Drainage in ihren Verschiedenen Formen, unter 
welchen namentlich auch die unterirdischen Schwemmcanalanlagen zu nennen 
sind. Eine unterirdische Canalisation wird schon desshalb nothwendig, weil 
zwei Drittel der (etwa Vc der städtischen Quadratfläche bildenden) Hofflächen 
niedriger als die anstossenden Strassen liegen. 

Verfasser bespricht klar und bündig die Beseitigung der atmosphä¬ 
rischen Niederschläge und des Brauchwassers und gelangt bei Prüfung der 
Entfernungsmethoden derExcrementalstoffe schliesslich zur Empfehlung der 
Annahme des englischen Schwemmsystems mit Berieselung für Freiburg, 
indem dadurch sämmtliche Abfallstoffe auf dem einfachsten, kürzesten, 
radicalsten und natürlichsten Wege abgeführt werden, — die umfassendste 
Reinigung und Reinhaltung säramtlicher Gefässe, welche mit den Abfall¬ 
stoffen in Berührung kommen, erzielt wird, — die landwirthschaftlichen An¬ 
sprüche befriedigt werden, sie in selbstthätiger Weise sämmtliche Abfall¬ 
stoffe als Dungmittel der Erde übergiebt, sie wohlfeiler als jedes andere 
System ist und in Freiburg die günstigsten natürlichen Vorbedingungen hat, 
indem daselbst sich gutes Gefalle, reichliches Schwemmwasser und günstiger 
Rieselboden in glücklichster Vereinigung finden. Zu Rieselland haben vier 
Gemeinden 2000 Morgen angeboten; für Nothauslässe, gleichsam als Ventil, 
stehen 1400 Morgen Mooswald und 2200 Morgen Gemeindewald zur Ver¬ 
fügung. Die Canäle würden wohl etwas tiefer als die mittlere Tiefe der 
Kellersohlen, d. h. mindestens 15 Fuss tief, zu liegen kommen. Ein starkes 
Gefalle ist überall leicht zu erzielen. Bei der grossen Menge zur Verfügung 
stehenden Schwemmwassers wird in längstens 10 Minuten jeder den Canälen 
übergebene Schmutz zur Stadt hinausbefordert sein. Verfasser führt diese 
Punkte des Näheren aus und geht sodann zur Widerlegung der einzelnen 
Einwürfe über, auf welche gute und präcise Darlegung wir übrigens, da 
nichts wesentlich Neues vorgebracht werden kann, näher einzugehen nicht 
für nothwendig halten. Es folgt noch Darlegung der Gründe gegen An¬ 
nahme des Tonnensystems. Uebrigens wäre auf den etwa 600 Grundstücken 
der Vorstädte, welche von den Schwemmcanälen nicht berührt werden, schon 
aus sanitärer Rücksicht ein gutes Tonnensystem einzuführen. 

Verfasser schlägt die Anlagekosten für die öffentlichen Canäle, Absatz¬ 
gruben, Nothgruben und Rieselfeldzuführungen auf etwa 500 000 bis 
600 000 fl. an, die der zu berücksichtigenden etwa 1500 Grundstücke (durch¬ 
schnittlich zu 500 fl. gerechnet) auf 650 000 fl., was (zu einem Jahreszins 
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von 5 Proc.) 60 000 fl. oder 102 900 Mark jährliche Ausgabe verlangen 
würde. Die detaillirte Finanzberechnung schliesst mit folgender Zusammen¬ 
stellung. Es kostet jährlich auf den Kopf der Bevölkerung berechnet: 

1. Das Schwemmsystem, mit Tonnen auf dem ländlichen Gebiete 
(116 881 Mark) = 3*7 Mark. 

2. Die Grubenabfuhr, 

a. mit getrenntem System*) (99 558 Mark) = 3*2 Mark, 

b. mit vereinigtem System (142 019 Mark) = 4*5 Mark. 

3. Die Tonnenabfuhr, 

a. mit getrenntem System (131 870 Mark) = 4*2 Mark, 

b. mit vereinigtem System (174 331 Mark) = 5*6 Mark. 


Projecte zur Wasserversorgung der Stadt München, referirt 

von Dr. A. Schuster. (Fortsetzung.)*) 

Es erübrigt mir noch über die Projecte der Herren A. Thiem und 
P. Schm ick, welche beide im Aufträge der Gemeindecollegien ausgearbeitet 
wnrden, zu referiren. 

Was nun das Project des Herrn Thiem betrifft, welches chronologisch 
das erste war und daher zuerst besprochen werden soll, so hat Verfasser 
in demselben das von der Commission für Wasserversorgung Münchens auf¬ 
gestellte Programm noch durch die Frage erweitert: „Wie ist die Wasser¬ 
gewinnung und Wasserversorgung für und von München finanziell am 
vortheilhaftesten und technisch am rationellsten durchzuführen ? u und diesen 
beiden Punkten sein Augenmerk zugewendet. Er betrachtet zunächst die 
Vertheilung der Stadtbevölkerung Münchens und kommt zu dem Schlüsse, 
dass München hinsichtlich seiner Wasserversorgung, falls es die orographische 
Lage des Bezugsortes bedingt, in eine höhere und eine niedere Zone getheilt 
werden kann, von welchen die eine durch natürlichen und die andere durch 
künstlichen Druck mit Wasser versorgt werden könnten. Von den schon 
bestehenden Wasserwerken in München bespricht Verfasser das Petten- 
kofer- und das Muffat-Brunnwerk und erklärt bezüglich des ersteren, 
dass es sehr zu wünschen wäre, ihm einen Platz in der neuen Wasserversor¬ 
gung anweisen zu können. / 

Im Weiteren wendet sich Thiem zur Erörterung der Hydrographie 
der südlichen Umgebung Münchens und bringt zahlreiche Details über die 
Richtung und Mächtigkeit der unterirdischen Grund wasserströme, worüber 
er selbst eingehende Studien und Untersuchungen angestellt hat, deren Resul¬ 
tate durch mehrere graphische Darstellungen näher erläutert werden; beson¬ 
ders war es die Hochebene rechts der Isar, welche Verfasser in dieser Be¬ 
ziehung untersucht hat. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über Wasserversorgung und 
Flusswasserfiltration geht Verfasser dann über zur Besprechung der ver- 


1 ) D. h. wo das Verbrauchswasser getrennt abgefnhrt wird. 

*) S. d. Vierteljahrsschrift Bd. IX, S. 527. 

44* 
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schiedenen Wasserversorgungsprojecte für München; da bei allen diesen Pro- 
jecten fast ausschliesslich nur die darauf bezüglichen technischen Verhältnisse 
betrachtet werden, so kann ich mich beschränken darüber nur in aller Kürze 
zu referiren und wegen aller Details auf das Original zu verweisen. 

Als erstes Projeet haben wir die Versorgung von der Hochebene rechts 
der Isar. Von dieser Bezugsquelle aus lässt sich nicht die ganze Stadt mit 
natürlichem Gefalle versorgen, wegen zu geringer Hochlage des Grundwasser¬ 
spiegels in der Hochebene. Je nachdem man nun die Stadt in Zonen zer¬ 
legt und entweder beide, die hohe und die tiefe, mit künstlicher Hebung 
versorgt oder die Hebung nur für die hohe Zone anwendet, lassen sich zwei 
Varianten dieses Frojectes unterscheiden: a. die Variante Trudering und 
b. die Variante Deisenhofen. Was nun über diese beiden Varianten ge¬ 
sagt wird, ist rein technischer Natur, und es bleibt mir nur zu erwähnen, 
dass bei beiden Varianten die schon bestehenden Pumpwerke, in specie das 
Pettenkofer-Brunnwerk, Verwendung finden könnten. Ganz kurz wird 
noch eine dritte Variante, Harlaching, erwähnt, welche aber wegen Mangel 
an Beobachtungsmaterial nur ganz oberflächlich besprochen wird. 

Das zweite Projeet betrifft die Versorgung aus dem Mangfallthale, 
welches ebenfalls in zwei Varianten getheilt wird, in eine solche mit natür¬ 
lichem Druck und in eine solche mit künstlicher Hebung. Der Ausführung 
der ersteren Variante stehen grosse Schwierigkeiten entgegen, da auf 
beiden Ufern des Mangfallthales, besonders am linken, sich in Bewegung 
begriffene Hänge befinden, welche, abgesehen von der steten Gefahr einer 
Unterbrechung des Betriebes.der Leitung, nicht nur deren Herstellung, son¬ 
dern auch deren Erhaltung ungemein vertheuern würden. Die Variante mit 
künstlicher Hebung würde sich bei Weitem mehr empfehlen. 

Ein drittes Projeet Thiem’s ist die Versorgung aus dem Würmsee. 
Dieses Projeet würde allerdings eine Complication der Anlage hervorrufen, 
denn es bedingt eine Trennung von Trink- und Nutzwasser, da das Wasser 
des Würmsees zwar im Allgemeinen den Anforderungen des Programmes 
entspricht, aber eine grosse Menge organischer Substanzen enthält, welche 
dasselbe zum Trinken unbrauchbar machen. Dem Projecte würden insofern 
keine Schwierigkeiten entgegenstehen, als nach der Ausführung einiger tech¬ 
nischer Vorrichtungen die Entnahme der uöthigen Wassermenge aus dem 
See ohne Schädigung der am Würmflusse entlang befindlichen stark ent¬ 
wickelten auf das Gefalle und den Wasserreichthum der Würm sich stützen¬ 
den Industrie herbeigeführt würde. Etwas, was bei diesem Projecte noch 
zu berücksichtigen bleibt, ist der Umstand, dass die tiefere Zone der Stadt 
allerdings sehr reichlich, die hohe aber nur ziemlich knapp durch natürlichen 
Druck versorgt werden kann. 

Auf Wunsch der städtischen Behörden wurde auch noch ein viertes 
Projeet, nämlich die Versorgung durch die Quellen von Wolfrathshausen 
und in der Pupplinger Au, in den Kreis der Betrachtung gezogen. Was 
nun die Quellen von Wolfrathshausen betrifft, so entspricht, abgesehen von 
der ungenügenden Quantität, auch ihr Wasser nicht den Anforderungen des 
Programmes und ist ferner die Höhenlage der Quellen für Versorgung mit 
natürlichem Druck ebenfalls ungünstig. Bei der Versorgung von den Quel¬ 
len in der Pupplinger Au kommen dagegen Behr bedeutende Schwierigkeiten 
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durch Rutschungen und Uferablösungen im Isarthal in Betracht, deren Ueber- 
windung überhaupt fraglich ist; ausserdem entspricht das Wasser dieser 
Quellen ebenfalls nicht ganz den Anforderungen des Programmes. 

Das fünfte Project bezieht sich auf die Versorgung durch den Kessel- 
bach, Walchensee und die Quellen der Jachenau und des Isarthaies. 
Thiem äussert sich dahin, dass, da, wie seine Messungen ergeben haben, der 
Kesselbach bei Weitem nicht den Gesammtbedarf an Wasser zu liefern ver¬ 
mag, da ferner, wie nicht zu bezweifeln, das Wasser des Kesselbaches aus dem 
Walchensee stammt und bei seinem Durchflusse durch das mit Gypslagern 
durchsetzte Gebirge keinenfalls besser wird, es wohl einfacher sein dürfte, 
das Wasser direct aus dem Walchensee zu entnehmen und, dem Laufe der 
Jachen folgend, zunächst in das Isarthal zu leiten. Eine Wasserversorgung 
Münchens aus dem Walchensee ist jedoch, wie Verfasser weiterhin hervor¬ 
hebt, nur dann gerechtfertigt, wenn weiter unterhalb in der Jachenau und 
im Isarthale bei noch genügender Höhe keine sonstigen Bezugsquellen existi- 
ren. Detaillirte Untersuchungen ergaben nun aber, dass auf dem ganzen 
vorliegenden Terrain das geforderte Wasserquantum in Form von sichtbarem 
Quellwasser kaum nachzuweisen ist und dass die Erwartung, durch Aufschluss¬ 
arbeiten dasselbe zu gewinnen, auf schwachen Füssen steht. Das sicherste 
Vorgehen in dieser Richtung würde daher nach Thiem’s Ansicht in der 
Verwendung der leicht erhältlichen Quellen der Jachenau unter gleichzeitiger 
Verwendung des Wassers des Walchensees bestehen. 

Weitere Untersuchungen wurden von Thiem noch angestellt in Leit- 
zachthalle zwischen Bayrischzell und Hammer, auf dem Höhenzuge zwischen 
Ammer und Lech bei Bayerdiessen und im Loisachthale zwischen Eschenlohe 
und Farchant; allein alle führten aus verschiedenen Gründen zu dem Resul¬ 
tate, dass von einem weiteren Aufwand von Zeit und Arbeit in Beziehung auf 
dieselben abgesehen werden darf. 

Am Ende seiner Arbeit geht Verfasser zu einem Vergleich der verschie¬ 
denen Projecte über, bei welchem er zu dem Schlüsse kommt, dass auf Grund 
der ausgeführten Untersuchungen und der von ihm aufgestellten Kosten¬ 
anschläge nur zwei Projecte in Concurrenz treten und zwar die Versor¬ 
gung von der Hochebene des rechten Isarufers, Variante Deisenhofen, und 
zweitens die Versorgung aus dem Mangfallthale, Variante mit künstlicher 
Hebung. Vergleicht man nun die in Betracht gezogenen Varianten mit ein¬ 
ander, so ist zunächst auf Seiten des Mangfallthalprojectes der Vorzug des 
sichtbaren Vorhandenseins des geforderten Wasserquantums, während für 
das Project der Hochebene der Beweis dafür nur inductiv geführt ist. Allein 
viele Städte haben, wie Verfasser hervorhebt, auf dieser Basis ihre Wasser¬ 
versorgung durchgeführt oder sind im Begriffe es zu thun. Die Sicherheit 
des Transportes vom Bezugsort zur Stadt ist für die Variante Deisenhofen 
grösser. Das Wasser der beiden in Rede stehenden Projecte lässt sich nicht 
vollständig vergleichen, weil das Grundwasser der Hochebene bis jetzt noch 
nicht so eingehend, namentlich nicht mikroskopisch, untersucht ist wie jenes 
im Mangfallthale. Die Eigenschaft des Sinterns besitzt das Grundwasser 
nicht. Für Temperaturbeständigkeit ist der Vorzug dem Grundwasser ein¬ 
zuräumen. Finanziell ist die Variante Deisenhofen um circa 27 Mill. Mark 
Anlage- und Betriebscapital billiger. 
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Es folgen* dem Texte des Berichtes noch eine Reihe von Tabellen und 
die Kostenanschläge, welche sich auf die verschiedenen Projecte beziehen. 
Schliesslich sind dem Berichte noch 15 Blatt höchst instructiver graphischer 
Darstellungen und Aufzeichnungen beigegeben, welche verschiedene bei den 
einzelnen Projecten in Betracht kommende Verhältnisse erläutern. 


Der zweite Bericht, über welchen ich zu referiren habe, ist jener des 
Herrn P. Schm ick. In der Einleitung zu diesem Berichte spricht sich 
Schm ick dahin aus, dass er es für seine Aufgabe hielt, gegenüber den dem 
Magistrate schon vorliegenden Gutachten von Salb ach und von Thiem, 
welche einen allgemeinen Charakter tragen, sich auf einen praktischen 
Standpunkt zu stellen. Er glaube sich daher sowohl einer Angabe der 
näheren Details seiner Untersuchungen als auch eines Vergleiches der ver¬ 
schiedenen Möglichkeiten der Wasserversorgung enthalten und nur das Er¬ 
gebnis seiner Untersuchungen angeben zu sollen, nämlich diejenige Art der 
Wasserversorgung, welche nach seiner Ueberzeugung die richtige und beste 
ist, sie technisch zu gestalten und nach jeder Richtung hin zu begründen. 
Den Anforderungen des amtlich aufgestellten Programmes fügte er noch 
einen Factor hinzu, nämlich jenen der erforderlichen Druckhöhe. In Bezie¬ 
hung auf den erforderlichen Druck ist er der Anschauung, dass die indivi¬ 
duellen Verhältnisse Münchens auch darauf Rücksicht zu nehmen gebieten, 
dass der in der Leitung vorhandene Druck so gross sein soll, dass er auch 
als Motor Verwendung finden kann, was für die Klein- und Hausindustrie 
von der allergrössten Bedeutung ist Hierzu wäre allerdings eine Erhö¬ 
hung des täglichen Wasserquantums von 45 000 cbm auf 60 000 cbm noth- 
wendig. 

Was die Stellung des Hochbehälters betrifft, so müsste derselbe so nahe 
wie möglich an die Stadt heranzurücken sein. 

Hinsichtlich der Wahl der Bezugsquellen spricht sich Verfasser prin- 
cipiell gegen Versorgung mit Flusswasscr wegen der mit der nöthigen Fil¬ 
tration verbundenen Unzukömmlichkeiten und gegen jene mit Grundwasser 
aus und zwar deshalb, weil die Bestimmung der Nachhaltigkeit von Grund¬ 
wasserleitungen eine sehr problematische ist. Von den Quellen in der Um¬ 
gebung Münchens eignen sich nur jene, welche am nördlichen und südlichen 
Abhang der Benedikten wand und am angrenzenden Kesselberge entspringen, 
alle übrigen sind aus technischen Gründen nicht zu benutzen oder wenigstens 
nicht anzurathen. Eine Versorgung mit Wasser aus dem Walchensee würde 
Schmick in jeder Beziehung empfehlen, wenn nicht jene vom Kesselberge 
den gestellten Anforderungen in mehrfacher Beziehung noch besser ent¬ 
spräche. Bei den übrigen Seen in der Umgebung Münchens ist die Höhen¬ 
lage für den geforderten Druck zu gering. 

Dasjenige Project, welches Verfasser empfiehlt, ist die Versorgung Mün¬ 
chens mit dem Wasser der Quellen am nördlichen Abhang der Benedikten- 
wand und am Kesselberg, welche er unter dem Namen „Kesselbergsquellen“ 
zusammenfasst. Sie entsprechen in jeder Beziehung den gestellten An¬ 
schauungen. 
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Was h un die Art der Zuleitung betrifft, so muss ich hinsichtlich deren 
Details auf das Original verweisen und kann nur im Allgemeinen angeben, 
dass die Leitung zum grössten Theile in einem Betoncanale bestehen soll, 
nur einzelne Druckleitungen zur Durchsetzung von Thälern, von welchen 
das Loisachthal mit einer Breite von 11 Km der längsten Druckleitung be¬ 
dürfte, sollen aus Gusseisen hergestellt werden, und ebenso die Zuleitungen 
der einzelnen Quellen zum Betoncanal, ferner die ganze Leitung, in der Nähe 
von Hohenschäftlarn beginnend bis zum Hochbehälter, welcher in einer Ent¬ 
fernung von 9000 m von der Stadt in der Nähe des OrfSes Pullach seinen 
Platz finden würde, und von hier bis zur Stadt. Die Leitung würde anfangs 
am Abhang des Gebirges entlang laufen, dann von Enzenau an gegen Beuer¬ 
berg und Eurasburg und von da weiter über Wolfrathshausen nach München. 

In einem Schlusswort hebt Verfasser noch besonders hervor, von wie 
grosser Bedeutung diese Anlage für München wäre, indem sie durch Gewäh¬ 
rung billiger und bequemer Motoren dem für München so wichtigen Kunst- 
und Hausgewerbe es möglich macht, den Kampf gegen die Fabrik erfolgreich 
zu bestehen. 

Dem Gutachten sind noch Kostenanschläge und acht Blatt das ganze 
Project illustrirender Pläne beigegeben. 


Schliesslich sei noch erwähnt, dass die Projecte der Herren Sa Ibach, 
Thiem und Schm ick der Commission für Wasserversorgung Münchens zur 
Begutachtung vorliegen, welche sie dann den Gemeindecollegien zur Beschluss¬ 
fassung unterbreiten wird. 


E. Grahn in Essen und F. A. Meyer, Oberingenieur in Hamburg: 

Reisebericht über künstliche centrale Sandfiltration 
und über Filtration im kleinen Maassstabe. 153 S. 8. — 
Besprochen von Prof. Baumeister. 

Unsere Besprechung der Schriften von Wibel und von David über 
die Wasserversorgung Hamburgs ] ) hat die Leser dieser Zeitschrift mit der 
obschwebenden Wahl zwischen zwei VerbesserungsVorschlägen bekannt ge¬ 
macht: der centralen Sandfiltration und den Einzelfiltern nach dem System 
der „ Societe generale de fillrage des eaux de Ja Villede Paris“. Früher als wir 
selbst erwarteten ist die Wahl entschieden, indem man sich in Hamburg 
entschloss, eine amtliche technische Commission nach Frankreich und Eng¬ 
land zu senden, um die in Frage kommenden Systeme zu stndiren. Der 
Bericht dieser Commission liegt nun dej* Oeffentlichkeit vor und beseitigt 
vor Allem — ohne dass noch eingehendere chemische Untersuchungen oder 
dergleichen erforderlich erscheinen — das Vertrauen auf die David’schen 
Vorschläge auf das Entschiedenste. 


*) S. 535 dieses Bandes. 


Digitized by LjOOQle 



696 Kritische Besprechungen. 

In Frankreich existiren grössere künstliche Filtrationsanlagen nicht, 
weil die geologische Beschaffenheit die Benntzung von Quell- und Oberflächen¬ 
wasser begünstigt. Wo man aber den Flüssen Wasser entnimmt, reinigt 
man dasselbe an einigen Orten durch sogenannte natürliche Filtration (Lyon, 
Toulouse, Angers) oder verwendet nach Belieben Hausfllter. Letzteres ist 
insbesondere in Paris der Fall, soweit die neuen grossartigen Quellwasser¬ 
leitungen noch nicht in Häuser eingeführt sind, und zwar meistens mit Hülfe 
eines bequem zu reinigenden porösen Steins (pierre de Vergeht). Neben 
sonstigen mannichfaltigen Filtersystemen verwendet man auch das David’- 
sehe, welches auf den in den dreissiger Jahren erfundenen Methoden von 
Fonvieile und von Souchon basirt. Das betreffende Geschäft hat aber, 
trotz seines oben angeführten hochtrabenden Titels, offenbar weder eine 
grosse Praxis noch bedeutende Aussichten und die Beziehung zur Vüle de 
Paris beschränkt sich auf die Thatsache, dass etliche Filter in den öffent¬ 
lichen Verkaufsständen von Trinkwasser nach diesem System eingerichtet 
sind, aber mit den Verkaufsständen überhaupt vermuthlich demnächst abge¬ 
schafft werden. Ohne das im Ganzen genügende Resultat der Reinigung 
mittelst eisenimprägnirter Wolle zu bezweifeln, bezeichnet dieselbe doch für 
Paris keinen Fortschritt, sondern eine längst abgethane Sache; ebensowenig 
ist man anderwärts in Frankreich geneigt gewesen, diese Methode als Uni- 
versalabhülfe gegen schlechtes Wasser einzuführen. Die Commission erklärt 
auf Grund ihrer sorgfältigen Nachforschungen, dass die Daviduschen An¬ 
gaben seiner grossen Aufträge und Verbindungen nichts weiter als Reclame 
seien, dass seine Persönlichkeit und seine Stellung keinerlei Gewähr bieten, 
wie solche für ein ernsteres Eingehen auf seine Offerte für Hamburg verlangt 
werden müsste. Dazu kommen die positiv ungünstigen Erfahrungen, welche 
man seither mit mehreren versuchsweise in Hamburg aufgestellten David’- 
schen Filtern gemacht hat, sobald dieselben ordentlich ausgenutzt wurden. 
Bei dem fortwährenden starken Druck, unter welchem diese Apparate 
arbeiten, gehört ausserordentlich viel Arbeit und Geschicklichkeit dazu, um 
das gute Resultat nicht bald in ein schädliches zu verwandeln. 

Der grössere Theil vorliegender Schrift erörtert ferner die centrale 
Sandfiltration, welche in einer sehr grossen Anzahl englischer Städte und 
auch vielfach in Deutschland stattfindet und stets fort an Verbreitung zu¬ 
nimmt. Besondere Aufmerksamkeit wird natürlich der Versorgung von 
London geschenkt, welche jetzt durch sieben Gesellschaften aus der Themse 
und dem Lea erfolgt. Bekannt ist die seit Jahrzehnten schwebende Frage, 
ob die Qualität des Themsewassers für genügend zu erachten sei, oder ob 
nicht Angesichts des rasch wachsenden Consums auf anderen Bezugsquellen 
abzuheben sei, welche man sogar mittelst höchst kostspieliger Projecte im 
Norden Englands gesucht hat. Der vorliegende Bericht giebt einen sehr 
interessanten Einblick in den Verlauf der Frage, an welcher sich zahlreiche 
Forscher und amtliche Commissiqpen betheiligt haben. Sie steht in Ver¬ 
bindung mit der geregelten Beaufsichtigung der Wasserwerksgesellschaften 
und der sorgfältigen, fortwährenden Prüfung ihrer Leistungen. In Folge 
dieser Controle, ferner der besseren Reinhaltung der Entnahmestellen und 
der Vermehrung und Verbesserung der Filterbassins hat sich ein erheblicher 
Fortschritt in der Qualität des Londoner Leitungswassers herausgestellt. Der 
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Gesamnitrückstand hat sich in den letzten 24 Jahren von 32*05 Theilen auf 
29*62 Theile in 100 000 Theilen Wasser vermindert, der Gehalt an organi¬ 
schen Substanzen von 3*88 auf 0*65 Theile. Unter diesen Umständen ist 
die fortgesetzte Versorgung Londons auf dem * bisherigen Wege, zu welcher 
sich die allgemeine Meinung in obiger Frage hinzuneigen scheint, sicherlich 
wohl gerechtfertigt. 

Auch die River Pollution Commission hat die Sandfiltration einer Prü¬ 
fung unterzogen ! ) und anstatt zur Verdammung derselben zu gelangen, wie 
es bei ihrem sonst rigorosen Standpunkte denkbar gewesen wäre, erkennt 
sie die Vortheile, ja die NothWendigkeit an, sobald das Verfahren wirksam 
gehandhabt wird. Durch gute und entsprechend grosse Filter könne aus 
nicht allzu sehr verunreinigten Flüssen ein Wasser erhalten werden, welches 
allen billigen Ansprüchen genügt, und für die Filtration im Grossen gebe 
es kein billigeres und wirksameres Mittel als Sand. Es werde namentlich 
auch das Verhältniss der in Lösung befindlichen, organischen Substanzen in 
dem Grade, als die Dicke der Filterschicht zunimmt und die Menge des 
durchfiltrirten Wassers abnimmt, verringert. Wenn die Commission der 
künstlichen Sandfiltration nicht die Kraft zutraut, das Wasser von organi¬ 
schen Verunreinigungen vollständig zu reinigen, so kann das um so we¬ 
niger überraschen, als sie die eigentlich schädlichen Krankheitskeime weder 
durch Analyse noch durch Mikroskop nachweisen, also weder den Beweis 
des Vorhandenseins noch des Verschwindens solcher Stoffe liefern kann. An 
diesem Punkte mag vorerst noch das Gefühl mitsprechen, wie ja auch in 
England die Meinungen über die Gefährlichkeit eines mehr oder weniger 
excrementiell verunreinigten Flusswassers noch auseinander gehen. Wenn 
zweifellos ein solches als weniger geeignet zu betrachten ist, wo man die 
Wahl hat, so werden doch wohl die meisten Leser den Berichterstattern 
der Hamburger Commission beipflichten, welche die Existenz einer auf keine 
Weise nachgewiesenen Gefahr nicht als entscheidendes Argument aner¬ 
kennen, um eine sonst vorwurfsfreie Wasserquelle zu verwerfen. Wir sprechen 
noch weiter die Hoffnung aus, dass Männer, welche an die Gegenwart und 
Gefahr solcher Keime fest glauben, wenigstens vorsichtig sein mögen, den 
Gemeinden übergrosse Kosten behufs anderweitiger Maassregeln zu empfeh¬ 
len oder amtlich aufzulegen. 

Auch über die Frage, auf welche Weise die Reinigung eines verschlamm¬ 
ten und belebten Rohrnetzes zu erreichen sei, finden wir eine Anzahl von 
Aeus8erungen und Thatsachen englischen Ursprungs. Alle stimmen darin 
überein, dass nach Einführung filtrirten Wassers die in den Leitungen vor¬ 
handenen Thiere allmälig absterben und mechanische Reinigungsprocesse 
unnöthig sein würden. Hiermit würde auch dies Moment kein Hinderniss 
nachträglicher Einführung der centralen Sandfiltration in Hamburg bilden, 
soweit darin überhaupt durch Analogie und Autorität zu urtheilen ist. 

Die vorliegende Schrift, welche mit zahlreichen statistischen Anlagen 
und sonstigem Material aus amtlichen Quellen ausgestattet ist, möge allen 
Technikern und Städten, welche mit Wasserversorgung zu thun haben, aufs 
Beste empfohlen sein. Ohne Zweifel verdient auch in Deutschland die Sand- 


l ) VJ. Report, 
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filtration von Flusswasser noch weitere Verbreitung, indem jetzt circa zwei 
Millionen Menschen durch sie versorgt werden, während dies in England 
mit beiläufig der Hälfte aller Einwohner des Landes der Fall ist. 


Lohren, Director der Berlin - Neuendorfer Actienspinnerei: Entwurf 

eines Fabrik- und Werkstättengesetzes zum Schutz 
der Frauen- und Kinderarbeit, hergeleitet vom Standpunkte 
der ausländischen Concurrenz. Potsdam, Gropius’sche Buchhand¬ 
lung 1877. — Besprochen von Dr. L. Hirt. 

Seit man den Einfluss des Berufes auf die Gesundheit des Menschen zu 
studiren begonnen und gefunden hat, dass derselbe in dem Leben von Hun¬ 
derttausenden eine gar wichtige Rolle spielt, ist man allerorten bemüht ge¬ 
wesen, die vermeidbaren Schädlichkeiten der Berufsarbeit zu eliminiren, 
die unvermeidlichen thunlichst zu vermindern. Es waren nicht bloss Aerzte, 
welche thätig an diesem Werke theilnahmen, sondern auch Nationalökono¬ 
men, Volkswirthe, welche die Frage nach dem gesundheitlichen Schutze der 
Arbeiter natürlich von einem anderen Standpunkte als die Mediciner beur- 
theilten. Alle aber kamen oder schienen wenigstens darin übereinzukom¬ 
men, dass die Gesundheit und das Leben der Arbeiter geachtet werden 
müsse. Galt das für den erwachsenen Arbeiter im Allgemeinen, so natür¬ 
lich erst recht für die arbeitenden Frauen und Kinder, welche, wie auf der 
Hand liegt, den schädlichen Einflüssen der Berufsarbeit eine geringere Wider¬ 
standsfähigkeit entgegenbringen, als der arbeitende Mann. Sie zu schützen 
erachtete man allerwärts für nothwendig, und ihr gesundheitlicher Schutz 
wurde, wenigstens in einzelnen Staaten, selbst wenn er pecuniäre Opfer for¬ 
derte, durchgesetzt. 

Die vorliegende Broschüre nun steht wenn nicht auf einem neuen, so 
doch wesentlich anderen Standpunkte, indem sie die Frage erörtert, ob es 
denn mit Rücksicht auf die geschäftlichen Interessen für opportun 
zu erachten sei, den (von denAerzten angebahnten) Schutz der arbeitenden 
Frauen und Kinder durchzuführen, oder ob selbiges geschäftliche Interesse 
es nicht vielmehr erheische, ihn principiell aufzuheben oder doch wenigstens 
als eine Frage von ganz untergeordneter Bedeutung zu behandeln: nicht 
die Rücksicht auf die Gesundheit, sondern die Rücksicht „auf die auslän¬ 
dische Concurrenz“ müsse die Frage der Frauen- und Kinderarbeit regeln, 
nur „Empflndungssocialisten“ könnten darüber anders denken etc. 

Die Furcht, dass in Folge von Gesetzesvorschriften, die das Leben und 
die Gesundheit der arbeitenden Frauen und Kinder schützen, das geschäft¬ 
liche Interesse geschädigt, der Gewinn verringert werden könne, beherrscht 
den Herrn Verfasser sichtlich: sie lässt ihn die Industrie warnen vor den 
Gefahren, welche durch eine Erweiterung der Jetzt schon unausfiihrbaren 
Polizeiverordnungen entstehen müssen“ (S. 14), sie veranlasst ihn zu der 
düsteren Prophezeiung, dass die Schweiz, nachdem sie die Arbeit der Kin¬ 
der unter 14 Jahren in Fabriken definitiv aufgehoben hat, ihrem geschäft- 
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liehen Ruin entgegengeht, weil „die blühenden Fabriken der freien auslän¬ 
dischen Concurrenz sehr bald erliegen müssen tt (S. 25). Eine Studie über 
die Baumwollenspinnerei Englands, der Streichgarnspinnerei Belgiens und 
der Vigognespinnerei Sachsens soll uns darüber belehren, dass die Frauen- 
und besonders die Kinderarbeit — am liebsten, wie in England, der Kinder 
von acht resp. zehn Jahren ab — absolut unentbehrlich sei, und dass es eine 
unberechenbare Schädigung der Industrie nach sich ziehen würde, wenn die 
arbeitenden Kräfte erst später herangezogen oder in geringerem Maasse wie 
jetzt ausgenutzt würden. 

Wie wenig der Herr Verfasser schon von den bestehenden Gesetzen er¬ 
baut und wie fatal ihm die Durchführung derselben ist, das beweist eine 
Stelle seiner Broschüre, worin er sagt (S. 69), man müsse wahrhaftig glauben, 
„als ob man (sc. die mit der Handhabung der Fabrikgesetze betrauten Be¬ 
hörden) es mit einer weit verzweigten Verbrecherbande zu thun hat, wie 
zur Zeit des Räuberwesens in Italien, und es der ungetheilten und verstärk¬ 
ten Polizeigewalt des Reiches bedarf, um, wie Domcapitular Moufang dies 
in seinen christlich-socialen Blättern andeutete, „die Arbeitgeber zum Pa- 
riren u zu „bringen“. 

Hieraus kann man wohl ungefähr schliessen, wie der Gesetzentwurf des 
Herrn Verfassers vom hygienischen Standpunkte aus betrachtet ausgefallen 
ist, und wir müssen in der That darauf hinweisen, dass derselbe in seinem 
sechsten und siebenten Abschnitte — gesundheitliche Maassnahmen und Ver¬ 
botbestimmungen — als unzureichend bezeichnet werden muss. Ohne hierbei 
Details berühren zu wollen, deuten wir nur auf den gänzlichen Mangel an 
Verbotbestimmungen hinsichtlich der Beschäftigung von Schwangeren und 
Wöchnerinnen hin, einen Punkt, den wir nach ziemlich vielseitiger Erfahrung 
auf dem Gebiete der Arbeiterhygiene als einen hervorragend wichtigen be¬ 
trachten müssen; die Motivirung dieser Anschauung haben wir anderweitig 
geliefert. Ob die Befürchtungen und Prophezeiungen des Herrn Verfassers, 
betreffend den Ruin der Industrie, eintreffen werden, kann natürlich nur die 
Zukunft lehren — vorläufig werden sich alle die, welche für den gesund¬ 
heitlichen Schutz der Arbeiter und besonders für den der arbeitenden Frauen 
und Kinder eingetreten sind, dadurch nicht irre machen lassen, sondern fort¬ 
fahren, dieselben in erste, die Rücksichten' dagegen auf das geschäftliche 
Interesse und auf die ausländische Concurreuz erst in zweite Reihe zu stellen. 


Dr. L. Pfeiffer: Hülfs- und Schreibkalender fiir Hebammen 
und Krankenpflegerinnen. 1878. Im Aufträge des Ge- 
schäftsaus8chusses des deutschen AerzteVereinsbundes herausgegeben. 
8. 160 S. 

„ Der Verfasser hat in diesem Kalender versucht, die Hebammen und 
mittelbar durch sie auch die Wartefrauen und Pflegerinnen über das zu 
belehren, was ihnen bei ihrer täglichen Sorge für Wöchnerinnen und Neu¬ 
geborene am meisten Noth thut. Es soll ihnen dies alljährlich aufs Neue 
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ins Gedächtniss gerufen werden unter Zufügung dessen, was mittlerweile 
von der Wissenschaft festgestellt worden ist. Zu diesem Zweck schien ihm 
die Form des Kalenders die geeignetste, wo neben jenem belehrenden Theile, 
neben Schwangerschafts-Kalender, Gewichts- und Maasstabelle, auch Raum 
für Eintragung der zu erwartenden Entbindungen, der darauf bezüglichen 
sonstigen Notizen u. s. w. gegeben ist. Sicherlich ward mit vollem Recht 
die Kalenderform gewählt, und eben so richtig ist die Erkenntniss, dass bei 
der grossen Masse des Volkes, namentlich der minder gebildeten Stände, 
alle unsere directe ärztliche Belehrung und Vorschriften, seien sie auch noch 
so klar, eindringlich und bestimmt vorgetragen, nicht entfernt jene all¬ 
gemeine Wirkung haben werden wie unsere Bemühungen indirect durch die 
Hebammen und Pflegerinnen. Sie müssen wir benutzen um die Unkennt¬ 
nis», den Unverstand und die eingerissenen Missbräuche in der Behandlung 
der Wöchnerinnen, vor allem aber in der Auferziehung und Ernährung der 
neugeborenen Kinder zu bekämpfen. Dabei kommt es denn nicht nur darauf 
an, dass das Richtige gesagt werde, sondern dass es auch in der richtigen 
Form und Auswahl geschehe. Alles dies ist nun in vorzüglichster Weise 
von Dr. Pfeiffer geschehen, der hier in Auswahl und Darstellung in glei¬ 
chem Maasse Verständnis und Tact bewiesen hat, wie die knappe Beschrän¬ 
kung und Reserve in den Schlussfolgerungen seine Schrift über die Kinder¬ 
sterblichkeit (Handbuch der Kinderkrankheiten, Bd. I) trotz des ausgedehnten 
Materiales vor so vielen anderen ähnlichen Schriften vortheilhäft auszeichnet. 
Speciell behandelt werden Kindbettfleber, Scheintod, plötzliche Unglücksfälle, 
Krämpfe, Diarrhoe, Augenentzündung u. s. w., sodann Thermometrie, Kinder¬ 
bad, Lüftung der Zimmer, Ernährung der Kinder durch die Mutter, durch 
Ammen, Kuhmilch, Kindermehl u. s. w., die Nahrung der Entbundenen und 
Stillenden und die Küchenrecepte der Frau Simon. 

Sehr erfreulich ist, dass der Aerzte-Vereinsbund bei seiner diesjährigen 
Versammlung in Nürnberg diesen Kalender als Grundlage seiner Verhand¬ 
lungen gewählt hat. F. 
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Die neuen Wasserwerke der Stadt Hannover. 

In der Versammlung des Hannoverschen Architekten- und Ingenieur- 
Vereins vom 7. März 1877 hielt Herr Oberbaurath Berg einen Vortrag über 
die neuen Wasserwerke der Stadt Hannover. Einer ausführlichen Aufzeich¬ 
nung des Herrn Ingenieur Halberthma (Hannoverisches Tageblatt vom 
25. März) entnehmen wir Folgendes im Auszuge. 

Das Leinethal oberhalb der Stadt Hannover ist mit einem durch¬ 
schnittlich 5 m starken Kies- und Sandlager gefüllt, welches, auf undurch¬ 
lässigen Lehm- und Thonschichten von ausserordentlicher Mächtigkeit ruhend, 
reichhaltige Grundwasserströme den tiefsten Thalpunkten zuführt. Baurath 
Hagen hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass diese Gewässer sich 
vorzüglich zu einer allgemeinen Wasserversorgung der Stadt Hannover eig¬ 
nen würden. Ihm wurden sodann von dem Magistrat die erforderlichen Un¬ 
tersuchungen und Vorarbeiten übertragen. Im Herbst 1874 bei sehr nie¬ 
drigem Grundwasserstand vorgenommen, ergaben sie Folgendes. Unterhalb 
Ricklingen wurden zwei mit Bohlenwänden und Zimmerung ausgebaute 
Gräben von je 50 m Länge, 1 m Breite und solcher Tiefe hergestellt, dass 
die Sohle bis auf 1 m über der wasserdichten Thonschicht in das Kieslager 
hinabreichte. In jedem Einschnitt wurde durch eine Locomobile nebst Cen- 
trifugalpumpe die Wasserentleerung 4 bis 6 Wochen ununterbrochen Tag 
und Nacht bewirkt, so dass der abgesenkte Wasserstand in den Einschnitten 
unverändert stehen blieb. Die dreimal täglich vorgenommenen Beobach¬ 
tungen lehrten, dass in den Gräben eine durchschnittliche Absenkung des 
Grundwassers von etwa 1 m stattgefunden hat, während in 120 m Entfer¬ 
nung eine Veränderung des Grundwasserspiegels nicht mehr zu constatiren 
war. Die Wassergewinnung hat bei beiden Gräben zusammen bis zu 
6000 cbm in 24 Stunden betragen, ist aber bei den späteren Berechnungen zu 
nur 5000 cbm angenommen. Der Geologe Professor von Seebach aus 
Göttingen und Baurath Salb ach aus Dresden erklärten dieses Wasser zum 
Genuss und zu wirtschaftlichen Zwecken vollkommen geeignet und fähig, 
aus einem Graben oder Sammelrohr von 906 m Länge in 24 Stunden 
24000 cbm zu liefern, wobei nur die Hälfte der Wassermenge der Versuche ange¬ 
nommen ist. Nach den Untersuchungen des Dr. Ferdinand Fischer hat 
das Wasser eine constante Temperatur von 9° bis 10° C. und eine Härte von 
16°, wovon 5° dauernde Härte. 

Die städtischen Gollegien haben einstimmig beschlossen, die Wasser¬ 
leitung auf Kosten der Stadt auszuführen, sie in ihren Hauptanlagen auf die 
Tageslieferung von 25 000 cbm einzuricbten, zunächst aber die Maschinen- 
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kraft für die Tageslieferung von 15 000 cbm auszuführen. Baurath Berg 
ward mit der Projectirung und Leitung der Arbeiten beauftragt. Die Rolir- 
legung ward am 20. September 1876 angefangeu. 

Das Wasser soll gewonnen werden in dem Terrain zwischen der Han- 
nover-Altenbekener Eisenbahn, dem Dorf Ricklingen und der Leine. Die 
Fassung des Wassers soll durch einen Sammelrohrstrang oder horizontalen 
Brunnen von 934 m Länge und 0*8 m Weite geschehen. Derselbe wird aus 
gusseisernen, mit offenen Schlitzen versehenen Röhren zusammengesetzt, 
welche mittelst conischer Muffen lose in einander geschoben werden. Die 
Richtung des Stranges ist durchschnittlich von Osten nach Westen, folglich 
senkrecht auf diejenige des Grundwasserstromes. Der Strang mündet in 
einen grossen Pumpbrunnen. Die Oberkante der Sammelrohre liegt hier 
7'7 m unter dem Terrain und dieses 54*269 m über dem Nullpunkt des 
Amsterdamer Pegels. Diese Höhe ist als allgemeiner Nullpunkt für die ganze 
Anlage angenommen. Das Gesammtgefälle nach dem Pumpbrunnen beträgt 
0*5 m, folglich wird bei gleichmässiger Vertheilung desselben die Neigung 
1 : 1880 betragen. In dem trockenen Herbste 1874 war der Grundwasserstand 
durchschnittlich auf 4*1 m unter Null, demnach so, dass derselbe das zu legende 
Sammelrohr noch 3*1 bis 3*6 m hoch bedeckt haben würde. 

Wenn die zwei 100 m langen Versuchsgräben 5000 cbm in 24 Stunden 

ergaben, so ist bei einer Länge der definitiven Anlage von 940 m auf 

47 000 cbm zu rechnen. 

Da aber zunächst nur eine Gewinnung von 15 000 cbm beabsichtigt 

wird, so wird auch in trockenen Jahren bei 1 m Absenkung des Grund¬ 

wassers fast dreifache Sicherheit vorhanden sein. Bei der täglichen Gewin¬ 
nung von 15 000 cbm brauchen nur 2 l / 2 Proc., bei der grössten beabsich¬ 
tigten Gewinnung von 25 000 cbm höchstens 4 l j 2 Proc. dieser enormen 
Grundwassermasse entzogen zu werden. Die horizontale Geschwindigkeit 
des Wassers, welche erforderlich sein würde, um durch den Querschnitt von 
940 X 5 = 4700 qm in 22 Stunden 15 000 cbm Wasser znzuführen, würde 
demnach noch kleiner und günstiger sein, als die bewährteste verticale Ge¬ 
schwindigkeit bei den künstlichen Sand- und Kiesfiltern, welche 3*6 m in 
24 Stunden beträgt. Die thunlichste Langsamkeit des Zuflusses ist natürlich 
eine Hauptsache. Die Geschwindigkeit des Wassers, am Ende des Sammel¬ 
rohrstranges mit 0 anfangend, wird allmälig steigen und am Pumpbrunnen 
0*38 in in der Secunde betragen, wenn die Maschinen in voller Arbeit sind, 
während der Zufluss des Grundwassers durch die Schlitze der Sammelrohre 
nur 2*6 mm in der Secunde beträgt. Der Gesammtquerschnitt dieser Schlitze 
verhält sich zu dem Querschnitt des Sammelrohrs wie 145:1. Der Haupt¬ 
oder Pumpenbrunnen hat eine Lichtweite von 6*4 bis 6 m und eine Gesammt- 
höhe von dessen Abdeckung bis zur Oberkante des Brunnenkranzes von 
11*3 m. Das Wasserquantum von 25 000 cbm soll mittelst zweier Druck¬ 
rohrstränge von je etwa 2300 m Länge und 0*6 m Weite dem Hochreser¬ 
voir auf dem Lindener Berge zugeführt werden, wobei die Einrichtung so 
getroffen ist, dass dasselbe auch durch einen Strang fortgedrückt werden 
kann. Im letzteren Falle beträgt die Geschwindigkeit des Wassers 1*14 m. 
in der Secunde. Bei Anwendung beider Druckstränge nur die Hälfte. Die 
grösste Höhe, auf welche das Wasser gehoben werden muss, beträgt 48*664 m. 
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Fügt man hierzu die Druckverluste in den Röhren, so sind die Pumpen zu¬ 
sammen 219 effective Pferdekräfte stark zu nehmen, welche Kraft auf drei 
Maschinen von je 73 Pferdekräfte vertheilt werden soll unter Zurechnung 
einer vierten Reservemaschine. Die Dampfmaschinen sind als horizontale 
Woolf’sche Maschinen construirt, deren Cylinder (von 0*53 und 0*93 m 
Durchmesser) hinter einander liegen; der gemeinschaftliche Hub beträgt 
1*4 m. Die schon erwähnten beiden Druckrohrstränge von 600 mm Weite 
werden aus Muffenröhren von 4 m Baulänge mit Hanf- und Bleidichtung 
zusammengesetzt. Stets steigend, führen sie das gesammte Wasser dem 
Hochreservoire auf dem Lindener Berge zu. Die Zeit, welche das mit jedem 
Pnmpenhube gehobene Wasser nöthig hat, um in das Hochreservoir zu ge¬ 
langen, beträgt bei Benutzung beider Druckrohre und bei einer Leistung von 
15 000 cbm resp. 25 000 cbm in 24 Stunden 1 Stunde 52 Minuten 5 Secun- 
den resp. 1 Stunde 7 Minuten 15 Secunden. 

Dieses Hochreservoir, an der Stelle des Egestorff’sehen Bergbauses 
zu erbauen, besteht aus zwei einander gleichen Abtheilungen. Jede hat eine 
lichte Grundfläche von 32'5 m Länge bei 30 m Breite. Beide znsammen 
haben also 1950 qm Grundfläche. Der höchste Wasserstand im Reservoir 
kann 6 m betragen. Nach Abzug der Pfeiler, Treppen etc. fasst das Reser¬ 
voir 11 140 cbm oder rund 447 000 Cbf., d. i. etwa 45 Proc. vom gröss¬ 
ten zukünftigen Tagesconsum. Ein solches Reservoir kann nur dann den 
vollen Nutzen leisten, wenn auch beim tiefsten Wasserstande in demselben 
überall in der Stadt noch genügender Druck vorhanden ist. Es ergab sich 
nun, daB8 dazu der Boden des Reservoirs 34 m über der Oberkante des 
Canalschachtes hinter dem Theater (ungefähr gleich Pflasteroberkante da¬ 
selbst) liegen müsste. Diese Oberkante liegt 1*564 m über dem angenom¬ 
menen Nullpunkte am Pumpenbrunnen, folglich müsste der Boden des Re¬ 
servoirs 35*564 m über Null gelegt werden. Das Reservoir durfte daher 
nicht in die Erde hinein, sondern musste vollständig aus derselben heraus, 
oben auf dem Lindener Berge erbaut werden. Das ganze Reservoir wird 
mit schrägen Mauern, welche an der Basis 4*5 m Stärke haben, umfasst. Die 
beiden Abtheilungen werden durch eine 2*9 in starke Mauer getrennt, so 
dass das ganze Reservoir ohne Vorbauten im Aeusseren 76*9 m Länge und 
39 m Breite haben wird. Dasselbe wird ganz überwölbt und diese Ueber- 
wölbung so stark mit Erde überschüttet, dass die Dicke der Wölbung und 
Erdschüttung zusammen überall mindestens 1*5 m beträgt. Ein Communi- 
cationsrohr mit Absperrvorrichtung versehen hat 0*85 m Lichtweite. 

Die beiden Fallrohren oder die Hauptstränge des Rohrnetzes gehen aus 
den Schieberhäuschen an den Seiten des Hochreservoirs hervor. Das eine 
derselben tritt von der Nordseite, das andere dagegen von der Südseite in 
die Stadt Hannover ein; beide vereinigen sich auf der Georgstrasse. Die¬ 
selben sind 600 mm weit und haben eine Gesammtlänge von 7563 m. Die 
lichte Weite von 600 mm ist absichtlich gewählt, damit unter normalen 
Verhältnissen die Druckverluste sehr gering sind und bei einer eventuellen 
Reparatur in einem der beiden Stränge auch der anderen, auch allein noch 
im Stande ist, die Stadt genügend zu versorgen. Von dem 600 mm weiten 
Hauptrohrstrang aus wird das ganze Rohrnetz gespeist. Es verzweigt sich 
in eine Anzahl Bezirke mittelst Hauptröhren von 300 bis 200 mm Weite, 
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Die neuen Wasserwerke der Stadt Hannover. 


Diese, in acht Strassen liegend, sind zur Herstellung einer Communication 
unter siclf wieder durch eine Ringleitung verbunden. 

Betrachtet man nun die zunächst verlangte Leistungsfähigkeit von 
15 000 cbm täglich, so ergiebt sich, die Bevölkerungszahl Hannovers und 
Lindens als wachsend gedacht, für 140 000 Einwohner 107 Liter pr. Kopf. 
Nimmt man die spätere Versorgung von 25 000 cbm pr. Tag an und denkt 
sich dabei die Anzahl der Einwohner auf 200 000 gestiegen, so werden diese 
mit 125 Liter pr. Kopf versorgt werden können. Rechnet man nun noch 
das Wasser hinzu, welches durch die jetzige Wasserkunst (deren Beibehal¬ 
tung im Betriebe wegen der geringen Betriebskosten zu empfehlen ist) zum 
Spülen der Gossen und Canäle, nicht aber zum Hausgebrauch, geliefert wer¬ 
den soll, und setzt dessen mittleres Tagesquantum nur zu 5000 cbm an, so 
wächst damit die Wasserlieferung pr. Kopf der Bevölkerung um 35 resp. 
25 Liter. Es werden also bei 140 000 Einwohnern im Mittel 142 und 
bei 200 000 Einwohnern im Mittel 150, ja bei 240 000 Einwohnern 
im Mittel .sogar noch 125 Liter pr. Kopf und Tag geliefert werden können. 
Nach den Ausweisen der neuesten Zusammenstellungen für Wasserwerke 
stellt sich der Durchschnitt der gesammten täglichen Wasserlieferung pr. Kopf 
von 59 Städten auf 129 Liter. Wenn man das mit den oben gemachten 
Angaben vergleicht, so darf man sagen, dass hier alles das geleistet wird, 
was man billiger Weise verlangen kann. 

Das Rohrnetz zunächst nur für die dem inneren Stadtgebiet angeschlos¬ 
senen Strassen ins Auge gefasst, hat eine Gesammtlänge von 80 388 m. Davon 
haben 

7 413 m 600 mm lichte Weite, 

823 „ 500 bis 300 „ „ „ 

10815 „ 275 „ 175 „ „ 

8857 „ 150 „ 125 „ „ 

45 413 ; 100 , „ 

7 067 „ 80 , „ 

Absperrschieber sind zunächst 220, Hydranten (von 70 mm lichte Weite) 
680 Stück in Aussicht genommen. Jedes Haus erhält ein 25 mm weites 
Abzweigungsrohr. Die Anschlüsse der Privatleitung von 25 und 38 mm 
Weite bestehen aus gutem doppelt rafßnirten Blei. Zur Vermeidung der An¬ 
bohrung der Hauptrohre wird neben denselben überall ein kleineres 100 mm 
weites Rohr gelegt und von diesem aus die Verbindung mit den An¬ 
schlüssen bewirkt. F. 
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Veber die Ausrottung der Blattern l ). 

Eingabe eines Herrn B. C. Faust zu Bückeburg an den Congress zu Rastadt 

vom Januar 1798. • 

II Vy a que volonte qui manque aux komme », 
' pour se delivrer ePune infinite de maux. (Jn sou¬ 

verain qui le veut bien , peut priserver ses etats 
de la peste, Leibnitz. 

Erlauben Sie mir, ehrwürdige Männer, dass ich die Ehre habe, Ihnen eine 
der ersten Angelegenheiten des Menschengeschlechts vorzutragen und sie Ihren 
weisen Beratschlagungen und Ihrer Menschlichkeit anheimzugeben. Sie betrifft 
die Ausrottung der Blattern oder Pocken. 

Griechen und Römer waren ohne Blattern gesund. Im 10. und den folgen¬ 
den Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung wurden die Blattern durch 
Saracenen und Kreuzzüge nach Europa gebracht. 1520 brachte ein Neger des 
Pamphilus Narvaez die Blattern, an denen er krank war, nach Amerika, und 
Lopez de Gomara erzählt: „Diese Krankheit (die Blattern) verbreitete sich in 
so kurzer Zeit, dass das ganze Land einer Mördergrube glich j die Hälfte diese» 
zahlreichen Volkes erlag unter der Heftigkeit der Krankheit; die Indianer 
benennen diese Krankheit Buy-Caval, d. h. allgemeinen Aussatz, und sie zählen 
nach derselben ihre Jahre.“ 

Afrika ist wahrscheinlich das Vaterland der Blattern wie der Pest. Wann 
und wie sie da entstanden sind, wissen wir nicht. In Europa entstehen die 
Blattern einzig und allein durch Ansteckung oder Mittheilung des Blatterngiftes, 
und dieses Gift kommt vom Kranken her und ist vorzüglich in seinem Eiter, er 
sei flüssig oder trocken, enthalten. Kein Mensch wird von selbst oder durch 
innerliche Ursachen an den Blattern krank. Durch Luft und Witterung ent¬ 
stehen die Blattern nicht. Und durch die Luft können die Blattern ebenso 
wenig als die Pest von einer Gemeinde zur anderen, von einem Hause zum 
anderen gebracht werden. Der Mensch muss mit Blatterngift in unmittelbare 
Berührung kommen, wenn er angesteckt werden soll. 

Die Meinung, dass im Menschen ein angeborener Blatternkeim liege, ist ein 
Hirngespinnst. Wie unsere Häuser geeignet sind, wenn sie vom Feuer angesteckt 
werden, in Brand zu gerathen; so ist unser Körper, wenn er vom Gifte der 
Blattern, der Masern, der Pest angesteckt wird, für Blattern , Masern, Pest 
empfänglich. Dass die Blattern zur Reinigung des Körpers und zur Gesundheit 
dienen sollten, ist durch das Beispiel der Griechen und Römer und durch das 
Buy-Caval widerlegt; wir sehen täglich, dass schwache und ungesunde Kinder 


1 ) Die folgende Mittheilung, die wir der Güte des Herrn Medicinalrathes und Bezirks¬ 
arztes a. D. Dr. Haug in Rastadt verdanken, dürfte für die Leser unserer Vierteljahrsschrift 
nicht ohne Interesse sein, einmal weil sie ein sehr anschauliches Bild davon giebt, in welcher 
Weise man sich vor Entdeckung der Vaccination vor dieser mörderischen Seuche zu schützen 
suchte, und dann weil man hieraus ersieht, dass auch damals schon die Trennung der Kran¬ 
ken von den Gesunden und ihre (durch Gesetz bestimmte) Verbringung in besondere Blat¬ 
ternhäuser als das wirksamste Mittel gefordert wurde. Red. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 45 
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die Blattern oft besser und glücklicher als- starke und gesunde Kinder über¬ 
stehen, und es streitet gegen die gesunde Vernunft, dass eine zufällige Krank¬ 
heit, welche den achten Kranken tödtet und eine unzählige Menge Menschen 
ungesund, ungestaltet, blind, taub, schwindsüchtig und lahm macht, zur Gesund¬ 
heit dienen sollte. Nützlich sind die Blattern also nicht. Nothwendig sind sie 
auch nicht: denn die Ansteckung hängt, wie Pamphilus Narvaez Reise, die 
Millionen Menschen das Leben kostete, vom Zufalle ab, und es ist ebenso wenig 
nothwendig, mit Blattern- als mit Pestgifte in Berührung zu kommen. Und auf 
die Meinung — dass die Blattern den Menschen von den Göttern gegeben seien — 
kann man mit vollem Rechte den Ausspruch des Zeus in der Versammlung der 
Götter an wenden: 

Wunder, wie sehr doch klagen die Sterblichen wider die Götter! 

Nur von uns sei Böses, vermeinen sie; aber sie selber 

Schaffen durch Unverstand, auch gegen Geschick, sich ihr Elend. 

• Odyssee I. 32—34. 

Durch den Unverstand und die Schuld der Menschen herrschen die Blattern 
immer im vierten oder fünften Theile der Oerter eines Landes; ®/ 4 oder % sind 
von den Blattern frei. Sie pflegen (mit Ausnahme sehr grosser Städte, wo sie 
durch Unwissenheit, Unvorsichtigkeit und Einimpfung immerwährend sind) alle 
vier, fünf, sechs Jahre an einen Ort zu kommen, mehrere Monate lang daselbst 
zu herrschen und dann weiter zu gehen. Durch Menschen oder Sachen wird 
das Blatterngift an einen Ort gebracht oder geholt. An jedem Orte (mit Aus¬ 
nahme sehr grosser Städte) ist im Anfänge gewöhnlich nur ein einzelner 
Mensch angesteckt; dieser einzelne Kranke, der von den Gesunden nicht 
abgesondert ist, steckt einige an, diese einigen stecken mehrere, die mehreren 
viele, und die vielen alle an. Und sowie die Blattern sich von einem oder zwei 
Kranken auf alle (und auf andere Oerter) verbreiten, so verbreiten sie sich auch 
von einem Orte zum anderen, von einem Lande zum anderen, und das geht 
dann so immer in tausendfachen, sich durchkreuzenden Kreisen in die Runde 
herum, und wird ewig so bleiben, bis die Vernunft und die Menschlichkeit 
spricht: „Halt ein!“ 1 ). 

Betrachten wir nun die Wirkungen der Blattern. Die in Klammern ein- 
geschloBsenen Zahlen sind auf die deutsche Nation, deren Bevölkerung zu 
24 Millionen angenommen ist, während einer Generation oder 33% Jahren 
berechnet. s / 10 der Menschen (4800000) entgehen, vorzüglich durch einen sehr 
frühen Tod, der Ansteckung der Blattern. 8 / 10 (19200000) werden angesteckt. 
Und sie leiden vor dem Ausbruche der Blattern drei, vier und mehrere Tage 
(mehr als 75 Millionen Tage) Fieber, Angst, Kopf-, Hals- und Rückenschmerzen, 
Erbrechen und oft Zuckungen. 

Und der Verlauf der Blattern bei diesen 8 /.o ist folgender: 

6 / 10 (12000000). Zahl der Blattern: unter Eintausend. Viele und mannig¬ 
faltige -Schmerzen und Leiden, Angst, bisweilen Eiterungsfieber und stinkender 
Athem. Dauer der Krankheit 7 bis 10 Tage (mehr als 75 Millionen böser Tage). 
Der hundertste Theil dieser Kranken oder V 200 des Ganzen (120000) stirbt, zum 
Theil vor und während des Ausbruchs der Blattern. 

2 / 10 (4800000). Zahl der Blattern: mehrere Tausende, der halbe Körper von 
ihnen bedeckt. Starkes und oft bösartiges Fieber während der Entzündung und 
Eiterung der Blattern; die Haut entzündet und geschwollen; grosse Schmerzen 
und Leiden; herzbeklemmende Angst; Irrereden und Wahnsinn; die Augen 
durch die zugeschwollenen Augenlider des Lichtes beraubt; der Athem faul; 
die Stimme heisch; der Schlund verschwollen; der Körper stinkend und triefend 
von Eiter und von Grindborken bedeckt. 10 bis 14 Tage (mehr als 45 Millionen 
böser Tage). Der zehnte Theil dieser Kranken oder V«. des Ganzen (480000) stirbt. 


l ) Auf Rhode-Island in Amerika hat man die Blattern wirklich ausgerottet. 
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‘/,0 (2400000). Zahl der Blattern : unzählige, zusammenfliessend, der ganze 
Körper von dem Scheitel bis zu den Fusssohlen von ihnen bedeckt. Der ganze 
Körper brennt, wie von siedendem Oele übergossen; und gross sind die Schmer¬ 
zen, gross sind die Leiden des Kranken. Aber bald, wann die Eiterung ein- 
tritt, eröffnet sich der Jammer, eröffnet sich das Elend: das Gesicht ist unge¬ 
heuer geschwollen und schreckhaft entstellt; die Augen sind des Lichtes, die 
Nase ist*der Luft beraubt; der zugeschwollene Schlund röchelt nach Wasser, 
und kann es nicht schlingen; dem Menschen fehlen Licht, Luft und Wasser! 
Aus den Augenwinkeln fliessen Thränen und Eiter; faulen Gestank hauchen die 
Lungen; aus dem Munde fliesst unaufhörlich scharfer Speichel; aus den Därmen 
geht fauler Koth ab, oft mit Blut und Eiter vermischt; auch Blut und Eiter 
finden sich manchmal unter dem Harne; der ganze Körper von dem Scheitel zu 
den Sohlen ist Beule und Eiter; man darf den Kranken nicht anrühren, und 
selbst vermag er nicht, sich zu bewegen; er liegt stöhnend auf Einer Stelle, 
und diese wird oft brandig; der Schlaf flieht sein Lager, es stürze ihn denn 
folternder Schmerz und unaussprechliche Angst in Ohnmacht und Schlummer, 
und auch im Schlummer zucken seine Sehnen und seine Zähne knirschen; ein¬ 
gesogener Eiter macht mit schneidendem Froste sein Inneres erbeben; eine 
braune, oft schwarze Borke, geborsten in Risse, aus denen stinkender Eiter, oft 
aashafte Jauche, die manchmal das Fleisch bis auf und in die Knochen zer¬ 
fressen hat, hervorquillt, bedeckt Körper und Gesicht; man erkennt nicht mehr 
den Menschen im Kranken; — und mit Seufzen entsteigt der Brust der Mutter 
und des Vaters der Wunsch, dass nach so vielen, nach zehn und mehreren 
Tagen und Nächten voll Elend, der Tod doch endigen möge den unaussprech¬ 
lichen Jammer, die herzzerschneidenden Leiden des in Verwesung übergegange¬ 
nen Kranken. — Sie sind, Gott sei Dank, geendigt! Komm, Mensch, sieh und 
sage: war diese Leiche ein Mensch? war dies dein Bruder? war dies* das Kind, 
das vor wenigen Wochen springend und lachend dir Blumen brachte? — Und 
dieser Verwesung, dieses Todes, Menschengeschlecht, sterben 8 / 4 dieser 
Kranken, deiner Kinder! — Dieser Verwesung, dieses Todes, deutsche 
Nation! sterben (nach 18 Millionen Tagen voll unaussprechlicher Leiden) 
1800000 deiner Söhne und Töchter. Erbarmung! Rettung! 

Die deutsche Nation hat während 3Sy 3 Jahren mehr als 19 Millionen 
Blatternkranke 1 ), die mehr als 190 Millionen Tage voll von Angst, Schmerzen 
und Leiden durchleben; — und welche Last, Mühe, Sorgen und Leiden liegen 
während jener 190 Millionen Tage auf 3 bis 4 Millionen Familien? wie viele 
Eltern werden ihrer Kinder, des Zwecks und der Freude ihres Lebens, und des 
Trostes und der Hülfe ihrer alten Tage, beraubt? 2400000 wurden von den 
Blattern getödtet! — Und du, edle deutsche Nation, die du voll Menschlich¬ 
keit und Erbarmung seit wenigen Jahren so aufmerksam und nachdenkend über 
die Blattern wurdest, die von den Blattern Erwürgten durch ganz Deutschland 
zählest (dein Juncker zählte in dem einzigen Jahre 1796 nach unvollständigen 
Listen 61862 — in den preussischen Staaten 26646), du wolltest fallen sehen 
deine Söhne und Töchter, die sollten sinken inStaub? Nein! Du wirst ihnen 
reichen deinen mächtigen Arm, du wirst vertilgen die Blattern, du wirst deine 
Söhne und Töchter, die Abkömmlinge eines gesünderen Geschlechts, leben und 
blühen sehen. 

Der zwanzigste Theil der Menschen (1200000) wird durch die Blattern sei¬ 
ner Gesundheit oder Schönheit beraubt. Und die Blattern tödten den zehnten 
Menschen, oder es stirbt der achte Blatternkranke (nach Tissot und Anderen 
der siebente). 


x ) 19 Millionen Blatternkranke kosten gewiss, vorzüglich durch den Verlust an Zeit 
und Arbeit, 100 Millionen Reichsthaler; die Ausrottung der Blattern würde nicht den zehn¬ 
ten Theil dieser Kosten verursachen, und mit den Blattern wäre zugleich eine Nationalschuld 
von 60 bis 75 Millionen Reichsthalern vertilgt. 

45* 
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Daraus ergiebt sich die folgende Berechnung: 


Staaten 

Bevölkerung 

Blatterntodte in 

einem Jahre 

einer 

Generation 

einem 

Jahrhundert 

Deutschland. 

24 000 000 

72 000 

2 400 000 

7 200 000 

Oesterreich. 

21 000 000 

63 000 

2 100 000 

6 300 000 

Preussen. 

8 500 000 

25 500 

850 000 

2 550 000 

Spanien, Portugal. 

13 000 000 

39 000 

1 300 000 

3 900 000 

Neapel, Sardinien. 

9 000 000 

27 000 

900 000 

2 700 000 

Grossbritannien, Irland . . . 

12 000 000 

36 000 

1 200 000 

3 600 000 

Dänemark, Schweden .... 

5 000 000 

15 000 

500 000 

1 500 000 

Russland. 

30 000 000 

90 000 

3 000 000 

9 000 000 

Französische Republik . . . 

32 000 000 

96 000 

3 200 000 

9 600 000 

Batavische » • • • 

2 000 000 

6 000 

200 000 

600 000 

Cisalpinische „ ... 

3 300 000 

9 900 

330 000 

990 000 

Ligurische „ ... 

500 000 

1 500 

50 000 

150 000 

Romanische „ ... 

1 500 000 

4 500 

150 000 

450 000 

Schweizer „ ... 

1 700 000 

5 100 

170 000 

510 000 

Europa . . . 

150 000 000 

450 000 

15 000 000 

45 000 000 


100 Millionen Menschen stellten wohl 2 bis 8 Millionen Streiter in den 
grossen Kampf der Menschheit, und 400000, höchstens 600000 fielen. — Wie 
viele Menschen wurden zu Haus in jenen sechs Jahren des Krieges unter den 
100 Millionen von den Blattern (oder indem die Menschen, die Kinder des Vater- , 
landes, sich einander vergifteten) getödtet? 1800000. Die Blattern tödteten 
also viermal, wenigstens dreimal mehr Menschen als der Krieg. Dem Kriege 
machte man, Gott sei Dank, ein Ende! Nur der Blatternpest, diesem Bürger¬ 
kriege, in welchem die Kinder des Vaterlandes sich einander vergiften, ermor¬ 
den, wollte man kein Ende machen? — Sonderbar! — Buonaparte schrieb: 

„Quant ä moi , si l’ouverture que fai Vhonneur de vom faire , peut sauver la 
t ne ä un seul komme , je m’estimerai plus fier de la couronne civique que je 
me trouverois avoir mtritte, que de la triste gloire qui peut revenir des succSs 
militaires. u — Und das Leben von 72000, von 2400000 Menschen wollten wir 
nicht retten? wir wollten die von 2400000 Menschen uns dargereichte „Krone 
der Menschheit“ nicht verdienen? o! wie klein wären wir Menschen noch! 

ffomrne, ne cherehe plus Vauteur du mal; cet 
auteur c’est toi - mime. Rousseau. 

Ja! ein Mensch steckt den anderen mit den Blattern an, einer vergiftet den 
anderen. Schrecklich! Und dreimal schrecklich! Das Kind (der unverderbten 
Natur nach unfähig zu schaden) vergiftet das Kind, der Bruder die Schwester: — 
und die Unschuld floh von der Erde. 

In jeder bürgerlichen Gesellschaft ist das erste Grundgesetz: dass kein 
Mensch (kein Blatternkranker) dem anderen schade (den Gesunden mit seinem 
tödtenden Gifte anstecke); dem ersteren ist es Pflicht, dem letzteren Recht. Die 
gesellschaftliche Verbindung sichert die Unverletzbarkeit jedes Eigenthums, und 
da das Leben das erste und eigentlichste Eigenthum des Menschen ist, so 
sichert sie ihm also auch die Unverletzbarkeit seines Lebens. Jeder Blattern¬ 
kranke, der seine Pflicht gegen die Rechte seiner Mitbürger nicht erfüllt (nicht 
auf das Vollkommenste von der Gemeinschaft der Gesunden abgesondert ist), 
setzt durch sein tödtendes Gift das Leben jedes und aller Menschen, die er 
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anstecken kann, in die grösste Gefahr; er verletzt die Rechte seiner Mitbürger, 
er stört (mehr als der Wahnsinnige mit seinem Mordgewehre) die öffentliche, 
allgemeine Sicherheit, er tödtet oder hilft tödten den zehnten Menschen. 

Und es ist folglich die unerlässliche Pflicht der gesetz¬ 
gebenden Gewalt: jeden Blatternkranken von der Gemein¬ 
schaft der Gesunden auf das Vollkommenste abzusondern 1 ). 

In 33y 8 Jahren (12175 Tagen) werden in Deutschland 19200000 Menschen 
an den Blattern krank, und gehen 30 Tage von der Ansteckung bis zum Ende 
der Blattern auf eine volle Krankheit, so sind zu Einer Zeit 47310 Menschen 
an den Blattern krank. Und denken wir uns nun die von heute an nach und 
nach entstehende Generation als entstanden und gegenwärtig, oder dass wir ihre 
Stellvertreter wären, so machen jene 47310 den Vioeten Theil der Generation 
aus, 40 %06 Theile oder 19152690 sind von den Blattern frei, und sie wollen von 
diesem wie von jedem Uebel frei bleiben. Und wäre das Gesetz der allgemeine 
Wille durch die Mehrheit der Bürger oder ihrer Stellvertreter ausgedrückt, so 
würden 19 152 690 Stimmen von 19 200 000 ( 40B / 4 oe) die vollkommene Abson¬ 
derung jener 47 310 Kranken sein, und die Ausrottung der Blattern, dieses 
scheusslich8ten aller Uebel, das den zehnten Menschen am frohen Morgen des 
süssen Lebens tödtet, wäre allgemeiner Wille, wäre das einstimmigste, ehrwür¬ 
digste Gesetz. 

Und welche Menschen werden von den Blattern befallen und erwürgt? Es 
sind Kinder, Unmündige, die nicht für sich selbst reden, die sich nicht 
selbst helfen können! — Und wenn jener Barbar — der über die im Circus 
^versammelten Römer fragte: „Haben sie denn weder Weiber noch Kinder?“ — 
gerührt von den Millionen der durch die Blattern erwürgten Kinder fragte: 
„Haben diese Kinder keine Eltern, weder Väter, noch Mütter, und giebt es keine 
Gesetzgebung?“ Völker, was würdet Ihr antworten? 


Entwurf zur Ausrottung der Blattern. 

1. Man unterrichtet durch Volkslehrer, Volksschriften und öffentliche Ver¬ 
handlungen die Menschen und Völker über die Natur und die Wirkungen der 
Blattern, und man bewirkt in der kürzesten Zeit, dass die öffentliche Meinung 
und der Wille und die Stimme des Volkes sich wider die Blattern und für ihre 
Ausrottung erkläre 3 ). 

2. Man errichtet für 10000, 15000, 20000 Menschen 3 ), nachdem sie mehr 
oder weniger zerstreut von einander leben, ein Blatternhaus 4 ), das für 10, höch¬ 
stens 20 Kranke eingerichtet ist. 

3. Man belehrt die Menschen, wie sie sich und andere vor der Ansteckung 
der Blattern bewahren können. 


x ) Jeder Bürger kann, wenn ein Mensch in seiner Gemeinde blatternkrank wird, mit 
Recht von der Obrigkeit fordern, dass sie den Kranken von den Gesunden absondere. 

3 ) Die deutsche Nation hat die Ehre, dass die Ausrottung der Blattern den Kindern in 
den Schulen gelehrt wird; dass ihre Landesregierungen die an den Blattern Verstorbenen 
zählen und durch den Professor Juncker öffentlich bekannt machen lassen; dass viele ihrer 
Aerzte (bis jetzt 138) sich öffentlich in eine Gesellschaft zur Ausrottung der Blattern ver¬ 
bunden haben und ihre Acten im Druck herausgeben; dass Gottlob Nathaniel Fischer 
Anstalten macht, zu Halberstadt ein Blatternausrottungshaus, das erste in Europa, 
zu errichten; und sollten wir nicht mit Recht hoffen dürfen, dass die deutsche Nation die 
Blattern bald ausrotten und die Krone der Menschheit sich verdienen werde? 

®) Deutschland würde ungefähr 2000 Blatternhäuser bedürfen. Dass die deutsche Nation, 
die in so viele und ungleichartige Theile getheilt ist, die Blattern zu einer Zeit ausrotten 
müsse, ist keine Nothwendigkeit und entfernt vom Ziele. 

4 ) Der Peruaner Santa Cruz zu Quito (auch schon im höchsten Thale der Erde erscholl 
die Stimme zur Ausrottung der Blattern!) nannte diese Häuser „Häuser des öffentlichen Wohls, 
Tempel der Gesundheit und der Menschlichkeit“. 
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4. In Gemeinden, wo die Blattern herrschend sind, wird den Kranken der 
Austritt aus ihren Häusern verboten; das Haus Jedes Kranken wird mit der 
Inschrift: „Blatternvergiftung — hüte dich!“ bezeichnet, und eine 
gedruckte Tafel mit der Ueberschrift: „Du sollst nicht vergiften!“ 
welche die Regeln zur Verhütung der Ansteckung (nach J. Haygarth) und 
eine Anweisung über die beste Behandlung der Blatternkranken enthält, wird 
der Familie jedes Kranken gegeben, um sie in der Krankenstube anzuschlagen 1 ). 

5. Man giebt das Gesetz: dass in jeder Gemeinde (oder in jeder Abthei¬ 
lung, worin grosse Gemeinden sind getheilt worden), in welcher die Blattern 
nicht herrschend sind, jeder Blatternkranke, er sei zufällig, vorwissend oder 
durch Einimpfung angesteckt, in das (errichtete) Blatternhaus von der Gemein¬ 
schaft der Gesunden auf das Vollkommenste abgesondert und auf das Vortreff¬ 
lichste gewartet, gepflegt, in Heilung und in Aufsicht genommen werde 8 ). 

Merkwürdig sind die Worte, mit denen Johann Jacob Paul et tacitumque 
in pectore numen (Sil. Ital. II. 466) im Jahre 1776 das letzte seiner unsterb¬ 
lichen Werke über die Ausrottung der Blattern (Je seul Priservatif) schloss. 
Sie lauten: „Apres avoir rempli nos devoirs de Citoyen , dit tont ce que la con- 
science, VhumaniU , Vamour du vrai ne nous permettoient de taire en aucune 
manihre ; si nous ne sommes pas assez heureux pour voir exSeuter , de toutes 
les entreprises, la plus consolante pour les hommes , la plus avantageuse pour 
tous les iStats, fose predire que la posteriti le verra; quHl s’eUvera un jour , 
peut-etre bientot , des ruines de Vedifice mal Hdbli des prijugis et de la Super¬ 
stition , quelque Corps composi de gens assez courageux , assez iclairis , assez 
forts pour foudroyer Veurreur y assez partisans de la vSriti pour la venger et % 
la faire valoir, assez amis de Vhumanite pour la secourir , qui iloigneront 
ä jamais d’Europe les maladies pestüentielles et etrangeres qu'elle a regues , 
la petite veröle et toutes les horreurs qu'elle traine ä sa suite. u 

B. C. Faust. 


Beitrag zum Hinweise auf die Wichtigkeit des Verständnisses der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege; daran geknüpfte Forderungen. Erst in jüngster 
Zeit beginnt man in Deutschland die allgemeine Gesundheitskunde, die Lehre 
von der Pflege der Gesundheit der bürgerlichen Gesellschaft, in 
einigen gut redigirten Zeitschriften und Handbüchern wissenschaftlich bearbeitet 
systematisch vorzutragen. Sie durch das lebendige Wort vom Lehrstuhle herab 
zu verkündigen, dazu ist man noch kaum gekommen. Wenn nun auch durch 
das bereits in Kraft getretene Verfahren die Ueberzeugung von der eminenten 
Wichtigkeit dieser Speciallehre immer stärker wird und täglich mehr Jünger 
aus verschiedenen Ständen den ebenfalls erst seit Kurzem entstandenen Vereinen 
zur Hebung und Bethätigung dieser Wissenschaft Zuströmen, so schliesst dieser 
immerhin grosse Erfolg nicht aus, dass das Fehlen der Lehrstühle der Gesund¬ 
heitskunde ein empfindlicher Mangel unserer Hochschulen für reale Wissen¬ 
schaften ist, der der schleunigsten Abhülfe benöthigt. Ich halte es für zweifellos, 
dass durch diese Einrichtung die Sterblichkeit sicherer und stärker herab¬ 
gedrückt wird, als durch die brennende Thätigkeit mancher einflussreicher 
Personen, möglichst viele von den allerorts unzähligen Uebelständen auf diesem 
Gebiete abzuschaffen und durch wirklich gute Einrichtungen zu ersetzen. 

Was unter grossen Schwierigkeiten, Mühen und Kosten an in gesundheit¬ 
licher Beziehung sinnlos angelegten öffentlichen Bauwerken verbessert, durch 
Anderes ersetzt, ausser Gebrauch gestellt wird, wird unzähligen Ortes tagtäglich 

1 ) Durch diese Anstalten der Polizei sollen die Blattern in Gemeinden, wo sie herr¬ 
schend oder immerwährend sind, unterdrüokt, wo sie abwesend sind, verhütet werden. 

2 ) Cordons, Quarantainen und Sperrungen, wodurch Handel und Wandel würden gestört 
werden, finden in diesem einfachen Plane nicht statt. 


Digitized by LjOOQle 



Kleinere Mittheilungen. 711 

wieder von Neuem verfehlt und da , wo die Lehren der Apostel der Hygiene 
noch schwierig hindringen, und der Stellen sind noch viele im Reiche, ruhig 
hingenommen und mit allen üblen Consequenzen in Anwendung gezogen. Ich 
will nur auf die Anlagen von Schulen, von Asylen, von Arbeiterwohnungen, 
überhaupt von räumlich geschlossenen täglichen oder nächtlichen Aufenthalts¬ 
orten für Mengen oder Massen hindeuten. Wenn der Baumeister kein Verstand- 
niss von der Lehre der allgemeinen Gesundheitspflege hat, so wird er beim Ent¬ 
würfe seines Bauplanes nach dieser Richtung hin Fehler über Fehler machen, 
deren üble Folgen kaum zu. überschätzen und unausbleiblich sind. 

Hierdurch beginnt die erste Forderung berechtigt zu werden: Für die Folge 
müssen alle Beflissene der Baukunst und der hiermit Hand in Hand gehenden 
Künste und Wissenschaften während ihrer Studien angehalten werden Vor¬ 
lesungen über die allgemeine Gesundheitspflege zu hören und soll von 
dem Resultate eines späteren Examens in dieser Lehre die Ertheilung des 
Qualificationsattestes zum Beginne praktischer Thätigkeit abhängig gemacht 
werden. 

Hierdurch wird mit einem Schlage für die kommende Zeit die Möglichkeit 
auf hören, der Gesundheit gefahrbringende grobe Fehler bei der Anlage von 
Neubauten entstehen zu sehen. 

Ferner ist der natürliche Berather in Gesundheitsfragen der Arzt. Es ist 
traurig aber wahr hier feststellen zu müssen, dass heute noch eine grosse Zahl 
von Aerzten existirt, welche der Frage der allgemeinen und vielleicht sogar 
noch der speciellen Gesundheitslehre, der Eubiotik, welche den einzelnen Men¬ 
schen betrifft, ferner steht als mancher Laie, der sich hiermit specieller befasst hat. 

Es ist frappant, aber doch leicht begreiflich, wenn man bedenkt, dass die 
gründliche Kenntniss dieser Wissenschaft keine Bedingung für die Approbation 
des praktischen Arztes ist. Der Praktiker, welcher kurz nach beendigter Stu¬ 
dienzeit in eine angestrengte Thätigkeit tritt, findet keine Zeit mehr Anderes 
zu treiben als innere Medicin, Chirurgie, Geburtshülfe und ein oder das andere 
Specialfach, um mit der fortschreitenden Wissenschaft gleichen Schritt halten 
zu können. 

Hier liegt die zweite Forderung: Jeder Studirende der Medicin muss an¬ 
gehalten werden die allgemeine und specielle Gesundheitspflege gründ¬ 
lich zu lernen und ist seine Approbation abhängig zu machen vom Beweise 
gediegener Kenntnisse auf diesem Gebiete. 

Da nun weiter die Lehrer aller Schulen durch Unkenntniss des grossen 
gefährlichen Schadens, den die Vernachlässigung der Schulhygiene unseren Kin¬ 
dern bringt, das Siechthum und die Sterblichkeit unseres Nachwuchses fördern, 
muss drittens auch der Blick dieses Standes auf die allgemeine Gesundheitspflege 
gerichtet und bezüglich des eben genannten Theiles derselben durchaus geklärt 
werden. Ihre Anstellung ist von einem bestandenen Examen in der Schul¬ 
hygiene in gewisser Beziehung abhängig zu machen. 

Bürgermeister, Landräthe und andere gleiche und höher hinauf reichende 
Chargen in der Verwaltung können, sofern sie von der Gesundheitspflege keinen 
Begriff haben, geradezu gemeinschädlich wirken. Eine Kenntniss dieser Wissen¬ 
schaft ist für diese Stände ebenso unerlässlich als der Verwaltungsmodus. In 
den Vereinen für öffentliche Gesundheitspflege wäre eine grosse Zahl thätiger 
strebsamer Mitglieder aus diesen Ständen zu nennen, ein Beweis, wie dringend 
hier das Bedürfhiss nach desfallsigem Wissen und Können ist. 

Dazu sollten viertens und letztens an allen höheren Knaben- und auch an 
höheren Töchterschulen in der ersten Classe (Prima) wöchentliche Vorträge über 
diese Lehre‘angesetzt werden, um schon dort einen allgemeinen Ueberblick über 
die Wichtigkeit dieses interessanten Stoffes zu geben. Von besonderer Bedeu¬ 
tung wird diese Einrichtung für die Prima der CadetÄnhäuser oder, im erwei¬ 
terten Lehrplane, für die Kriegsschulen sein. Die Förderung der Schlagfertig¬ 
keit des deutschen Heeres zu jeder Zeit wird wesentlich hiervon beeinflusst 
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werden. Wenn bereits auf den Schulen dergleichen Einrichtungen getroffen 
werden, so wird die Folge davon sein, dass auf den Hochschulen die eingehen¬ 
deren Vorlesungen hierüber von Studirenden aller möglichen Fachwissenschaften 
so besucht sein werden, wie keine andere. 

Die Kenntniss der Gesundheitspflege wird dann in Wahrheit in nicht langer 
Zeit in die deutsche Familie eindringen und zur Erhaltung und Kräftigung des 
deutschen Reiches ebenso viel und vielleicht mehr beitragen, als es manche 
andere Staatseinrichtungen vermögen. von Kranz . 


Der praktische Cursus im hygienischen Institut zu München/ Bayern ist 
das einzige deutsche Land, welches auf seinen sämmtlichen Universitäten den 
hygienischen Unterricht regelmässig eingerichtet hat und welches klare Ziele 
verfolgt in der allmäligen Ausbildung des hygienischen Instituts zu München, 
durch welches nach und nach eine grosse Anzahl zu hygienischer Dienstleistung 
wirklich berufener Fachmänner herangebildet werden soll. Vorerst allerdings 
stehen in den provisorischen Localitäten höchstens zwölf Arbeitsplätze zu Gebote, 
so dass einigen Collegen die Aufnahme versagt werden musste; das im Bau 
begriffene Institutsgebäude wird für den praktischen Cursus dreissig Arbeits¬ 
plätze bekommen. Es scheint uns nach vielen Seiten nützlich, durch Mittheilung 
des Programms eines Curses des'Münchener hygienischen Instituts den Umfang 
der dort gestellten Lehraufgabe eines hygienischen Prakticums zu allgemeiner 
Kenntniss zu bringen. Der praktische Cursus im hygienischen Institut zu Mün¬ 
chen, welcher von Mitte April bis Ende Juli dauert, bezweckt eine Anleitung 
im Untersuchen und Begutachten hygienischer Fragen, und berücksichtigt die 
Bedürfnisse des Physicatsdienstes. Das Programm, welches übrigens Laboratoriums¬ 
übungen in der Zwischenzeit nicht ausschliessen soll, ist nach dem „Bayerischen 
ärztlichen Intelligenzblatte“ Nr. 20 folgendes: 

I. Abtheilung. (Geh. Rath Prof. Dr. v. Pettenkofer und Privatdocent 
Dr. Wolffhügel.) Dienstag, Donnerstag und Freitag von 
3 bis 5 Uhr. 

II. Abtheilung. (Privatdocent Dr. Förster.) Montag von 3 bis 5 Uhr. 

III. Abtheilung. (Prof. Dr. Bollinger.) Mittwoch von 4 bis 5 Uhr. 

I. Abtheilung. 

1. Luft. 

a) Temperatur: Verschiedene Arten von Thermometern, Verificiren, Correction 
der Ablesung. 

b) Druck: Verschiedene Arten von Barometern, Controle, Behandlung, Ge¬ 
brauch des Nonius, Reduction der Ablesung auf 0°, Manometer. 

c) Wassergehalt: Absorption durch hygroskopische Stoffe und Wägen, Hygro¬ 
meter, Psychrometer, Verdunstungsmesser. 

d) Regenmenge: Ombro-, Pluvio- oder Udometer, Mess- oder Wägemethode. 

e) Windstärke: Anemometer. 

f) Ozon: Methode der Ozonoskopie. 

g) Anleitung zu meteorologischen Beobachtungen. 

b) Kohlensäure: Bestimmung und Berechnung des Kohlensäuregehaltes. 

2. Wasser. 

a) Entnahme einer Wasserprobe. 

b) Physikalische Untersuchung. Farbe des Wassers, Methode von Harz. 
Mikroskopiren. 

c) Chemische Untersuchung, 1) quantitativ: auf feste Bestandtheile (suspendirte 
und gelöste), Glühverlust, Organ, Substanz, Chlor, Salpetersäure, Kalk, 
Kohlensäure, Härte; — 2) qualitativ: auf Ammoniak, Schwefelwasserstoff, 
salpetrige Säure, Blei, Kupfer. 
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3. B o d e n. 

a) Entnahme einer Bodenprobe. 

b) Physikalische Untersuchung. Sortirung, Porosität, Wassergehalt, Wasser- 
aufhahme und Wasserabgabe, Mikroskopiren. 

c) Chemische Untersuchung, quantitativ: des wässerigen Auszugs auf 
feste Bestandteile, Glühverlust, Organ, Substanz, Chlor, Salpetersäure; der 
Feinerde (Schlamm) auf Glühverlust, Stickstoff, Phosphor säure. 

d) Bestimmung der Feuchtigkeit der Grundluft. 

e) Grundwasserstandsmessung. 

f) Bestimmung der Kohlensäure der Grundluft. 

g) Messen der Temperatur in verschiedenen Tiefen. 

4. Ventilation. 

a) Anemometrische Untersuchung. 

b) Kohlensäurebestimmung. Berechnung des Ventilationseffects aus dem 
Kohlensäuregehalt. 

c) Ventilationsbedarf, Raumbedarf. 

d) AuBmessen des Luftcubus eines Wohnraumes. 

e) Beurteilung und Begutachtung einer Ventilationseinrichtung. 

f) Ventilationsanlagen in Schulen, Instituten, Casernen, öffentlichen Ver¬ 
sammlungsräumen, Privatwohnungen. 

g) Besichtigung verschiedener Ventilationssysteme. 

6. Beleuchtung. 

a) Photometer. 

b) Nachweis und Bestimmung der Luftverunreinigung durch die Beleuch- 
tungBstoffe und ihre Verbrennungsproducte. 

~c) Gasuhr. 

d) Anlage von Gasanstalten. 

6. Heizung. 

a) Nachweis und Bestimmung der Luftverunreinigung durch Verbrennungs¬ 
producte. 

b) Methode der Untersuchung einer Heizanlage. 

c) Wahl von Oefen und Heizanlagen für Schulen, öffentliche Anstalten und 
Privatwohnungen. 

d) Besichtigung verschiedener Ofenarten und Heizsysteme. 

7. Bauplatz, Haus und Hof. 

a) Wahl eines Bauplatzes. 

b) Baumaterialien. Bestimmung des Grades der Porosität und Permeabilität, 
der Wasseraufnahme und Wasserabgabe. 

c) Bestimmung des Wassergehaltes der Baumaterialien und der Mauern, Aus¬ 
trocknungsfristen für Neubauten, Hausschwamm. 

d) Beurtheilung und Begutachtung von Bauplänen. 

8. Wasserversorgung. 

a) Beurtheilung der sanitären Zulässigkeit eines Wassers aus dem Resultate 
der physikalischen und chemischen Untersuchung. 

b) Wasserversorgung einer Gemeinde oder Stadt: Trink- und Nutzwasser, 
Fluss-, Grund- oder Quellwasser, Filtration, Leitungsmaterial, Wasseruhren, 
Messen der Ergiebigkeit von Bezugsquellen. Menge per Kopf und Tag. 

9. Drainage und Reinhaltung der Wohnplätze. 

a) Canalisation oder Abfuhr. 

b) Nachweis und Bestimmung der Verunreinigung von Luft und Boden durch 
verschiedene Anlagen. 

c) Anlage der Abtritte. 

d) Vorzeigen von Plänen für Drainage und Canalisation einer Stadt, Erörte¬ 
rungen über Abortgruben, Versitzgruben, Kehrichtgruben, Tonnen, Canali¬ 
sation mit und ohne Einleitung der Fäcalien, Einleitung in Bäche oder 
Flüsse (Gefälle mjd Wassermenge), Berieselung. 
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e) Besichtigung einer Sielanlage, Tonneneinrichtung etc. 

f) Desinfection. 

10. Schulhäuser, Erziehungsinstitute. 

a) Anlage, Einrichtung, Utensilien. 

b) Betrieb. 

c) Besichtigung einiger Münchener Schulhäuser und des Kreis-Schulmittel¬ 
magazins. 

11. Fabriken. 

Allgemeine hygienische Anforderungen an deren Anlage, Einrichtung u. Betrieb. 

12. Hospitäler. 

a) Systeme. Corridor, Pavillon, Baracke. 

b) Bauplatz. 

c) Heizung, Beleuchtung, Ventilation. 

d) Wasserversorgung. 

e) Canalisation oder Abfuhr, Desinfection. 

13. Schlachthäuser. 

a) Allgemeine hygienische Anforderungen an deren Anlage, Einrichtung und 
Betrieb. 

b) Besichtigung einiger öffentHoher Schlachthäuser. 

14. Leichenhäuser und Kirchhöfe. 

Anlage und Betrieb. 

15. Statistik. 

Anleitung zur statistischen Fragestellung und Technik. 

II. Abtheilung. 

A. Nahrungs- und Genussmittel. 

1. Animalische Nahrungsmittel. 

a) Fleisch. Bestandteile des zum Genüsse bestimmten käuflichen und reinen 
Fleisches (qualitative und quantitative Bestimmung des Nährstoffgehaltes). — 
Veränderung bei den in der Küche gebräuchlichen Zubereitungsarten. —• 
Frische Fleischpräparate; Fleischsaft, Fleischinfuse. — Leim, Leimtafeln, 
Peptone.— Fleischextracte.— Conserven; Conservirungsmethoden: «) Wir¬ 
kung der Temperatur; Kälte, Siedehitze, ß) Bedeutung des Luftabschlusses. 
y) Wasserentziehung, cf) Wirkung sogenannter antiseptischer Mittel für 
sich oder in Verbindung mit Wasserentziehung und Luftabschluss. — 
Fremde Zusätze und Verfälschungen von Fleischwaaren. 

b) Eier. Bestandtheile, Conservirung. 

c) Milch, Bpec. Kuhmilch. Quelle derselben. — Qualitative und quantitative 
Bestimmung der Nährstoffe.— Milchfälschung; rasch ausführbare Methoden 
zur Erkennung, Werth und Bedeutung dieser Methoden. — Milchcon- 
serven. — Aus Milch bereitete Präparate: Käse, Molken; Butter, Schmalz 
im Zusammenhänge mit anderen Fetten. Kunstbutter; Fälschungen. 

2. Vegetabilische Nahrungsmittel. 

a) Getreidearten, Mehl, Brod und Gebäcke: Zusammensetzung, Zubereitung, 
Conservirung, Fälschungen und Verunreinigungen. 

b) Hülsenfrüchte. 

c) Gemüse, Wurzel- und Knollengewächse etc. 

d) Obst und Früchte. 

3. Würzmittel. 

Kochsalz. Essig. Zucker. Honig. Eigentliche Gewürze. 

4. Getränke. 

a) Bier: Bestandtheile. Bereitung. Arten. Fremde Zusätze und Fälschungen. 

b) Wein: Zusammensetzung. Bereitung. Arten; natürliche und Kunstweine. 
Fälschungen. 

c) Andere alkoholische Getränke. 

d) Kaffee. Thee. Cacao. 


Digitized by 


Google 



Kleinere Mittheilungen. 715 

B. Ernährung. 

1. Untersuchung der Kost des Menschen und einzelner Mahlzeiten. 

2. Beurtheilung und Berechnung von Kostsätzen für einzelne In¬ 
dividuen und für Anstalten, wie Hospitäler, Gefängnisse, Volksküchen 
und dergleichen, sowie für Soldaten etc. 

3. Kindernahrung und Kindernahrungsmittel. 

UI. Abtheilung. 

A. S&uitätspolizei der animalischen Nahrungsmittel. 

1. Fleischbeschau und deren Organisation. Beschaupersonal. Mikro¬ 
skopische Fleischbeschau. Schlachthäuser, öffentliche und private. Einfuhr 
geschlachteten Fleisches in die Städte, Hausirhandel mit Fleisch. Beseitigung 
und Unschädlichmachung des zum menschlichen Genüsse ungeeigneten 
Fleisches. Abdeckereien. 

2. Kennzeichen des gesunden Fleisches. Unterscheidung nach der Thier¬ 
gattung. Fleischpräparate und Conserven. Wurstgift. 

3. Gesundheitsschädliche Beschaffenheit des Fleisches durch: 

a) Infectiöse Zoonosen (Rotz, Anthrax, Pyaemie und Septikaemie, Tuber- 
culose etc.). 

b) Vergiftungen der Schlachtthiere. 

c) Parasiten (Trichinen, Finnen etc.). 

d) Verschiedene locale Krankheiten der Schlachtthiere. 

e) Postmortale Veränderungen des Fleisches (Fäulniss, Imprägnirung mit 
giftigen Substanzen). Fischgift 

4. Ekelhafte Beschaffenheit des Fleisches durch verschiedene Krank¬ 
heiten der Thiere, sowie durch postmortale Veränderungen. 

5. Einwirkung thierischer Krankheiten auf Milch, Butter und Käse. 
Käsegift. 

B. SanitÄtspolizei der anderweitig (nicht durch Fleischgenuss) auf den 

Menschen übergehenden Zoonosen, ihre Aetiologie, Pathologie und 

Prophylaxis. 

1. Wuth. 

2. Rotz. 

3. Anthrax. 

4. Maul- und Klauenseuche. 

5. Pocken (Kuhpocken). 

6. Septikaemie und Pyaemie. Diphtherie. 

7. Parasitenkrankheiten (Echinococcen, Krätze, Pilzkrankheiten 
der Haut). 


Anzeigepflicht der Aerzte bei infectiösen Krankheiten. Die Mittel zur. 
Verhütung der Weiterverbreitung dieser Krankheiten (darunter namentlich des 
Scharlach in den Schulen) ist ein Thema, welches in den paar letzten Jahren 
die Kreise englischer Aerzte vielfach beschäftigte. Zu den befürworteten Mit¬ 
teln gehört vor Allem Anzeigepflicht der Aerzte und der Angehörigen mit 
Androhung strenger Strafen für den Unterlassungsfall, Errichtung specieller 
Krankenanstalten, möglichst erleichterte und beschleunigte Ueberführung der 
Kranken (möglichst viel auch der wohlhabenderen) dahin, geeignete Transport¬ 
mittel, Desinfection der verlassenen Localitaten, der Kleidung, Wäsche u. s. w., 
Errichtung von öffentlichen Desinfectionsanstalten, häufige Inspection der Schu¬ 
len u. s. w. Wir erwähnen heute speciell nur der Anzeigepflicht, in deren Hin¬ 
sicht sich rasch in einer bestimmten Richtung sich fast alle Ansichten vereinen, 
dahin nämlich, dass der Arzt dem betreffenden Familienhaupt, Angehörigen, 
Haus- oder Schiffsvorsteher eine schriftliche Meldung des in seinem Bereich vor- 
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gekommenen Falles einer solchen Krankheit mache, worauf dieser Vorgesetzte 
für die weitere Meldung an die polizeiliche oder Sanitätsbehörde verantwortlich. 
Im Januar d. J. hat der Londoner Verein der Gesundheitsbeamten einstimmig 
diese Grundsätze zum Beschluss erhoben und wird dieselben durch eine Depu¬ 
tation dem Minister vortragen lassen. G. V . 


Hadernkrankheit« Dr. Lewy in Wien liefert im „Aesculap“ Mittheilungen 
über die noch vielfach sehr im Dunkeln liegenden Hadernvergiftungen in Papier¬ 
fabriken. Anfangs December 1869 starben in der Papierfabrik Schloegelmühle bei 
Gloggnitz einige Arbeiterinnen nach kurzer Krankheit. Die Symptome des Leidens 
ähnelten zwar einigermaassen der Lungenentzündung, waren aber andererseits 
so eigentümlich, dass der Verdacht etwa einer Vergiftung auftauchen konnte. 
Als nun in der letzten Faschingswoche 1870 zweimal hintereinander je drei 
Leichen aus der Fabrik getragen wurden, waren die abenteuerlichsten Gerüchte 
verbreitet; zumal als bekannt wurde, dass in einem Hadernballen von besonders 
übelem Geruch einzelne Hadern mit einem gelben Pulver dick bestreut waren 
und sogar ein mit einer Art Zauberspruch bedecktes Blatt vorgefunden ward, 
verbreiteten sich die abergläubischsten Combinationen. Dr. Lewy forschte nun 
an Ort und Stelle weiter nach und berichtet, dass Dr. Eberhard in Gloggnitz 
seit 17 Jahren in Schloegelmühle etwa 40 Todesfälle an Hadernkrankheit beob¬ 
achtet habe. Seit December des vorhergehenden Jahres starben von der 
Schloegelmühle daran 14 Frauen und Mädchen, von welchen sechs secirt wur¬ 
den; hinzuzurechnen sind noch drei weitere, welche vor ihrem Ableben in ihre 
Heimath transportirt wurden. Mattigkeit, Appetit- und Schlaflosigkeit, fieber¬ 
loser weicher Puls, mehr oder weniger Schwere unter dem Brustblatte, bei 
manchen Erbrechen, Brennen im Magen oder in der Mitte der Brust, manch¬ 
mal seitlich nach rückwärts der Mamillarlinie ober der Milz; am zweiten Tage 
(mitunter erst am dritten) Blauwerden des Lippen- und Wangenrothes, der 
Nägel, Kühle der Hände, kalter Schweiss, bei manchen mit Basselgeräuschen 
und Husten (Oedem), bei den meisten bloss reiner Gollapsus. Gehirn stets frei, 
höchstens Eingenommenheit. Bewusstsein bis zum letzten Momente. Bei Oedem 
der Lungen, wie selbstverständlich, erschwerter Todeskampf, sonst ein ruhiges 
Sterben mit wenigen tiefen Athemzügen. Unterleibsstörungen nie, Function 
normal, Urin ohne Albumin, höchstens bei Schwangeren. Zersetzung sehr 
schnell, nach sechs bis acht Stunden, Todesstarre und violette Färbung des 
ganzen Rückens vom Nacken bis zur Ferse. Nach 12 bis 24 Stunden Ausfluss 
aus Nase und Mund von schaumiger, röthlich gefärbter Flüssigkeit. Die Aus- 
cultation und Percussion während der ersten Tage weisen nie Aflectionen der 
Lungen auf, höchstens Bronchialcatarrhe, circumscripta, nicht vollkommen ge¬ 
löste ältere Pneumonieen, lobuläre und Lobaroedeme. Drei bis vier Stunden vor 
dem Tode bildet sich bei den meisten ein pleuritisches Exsudat aus, welches 
auffallender Weise links allein oder wenigstens vorherrschend gefunden wird, 
wie es durch die Sectionen constatirt ist. Die Dauer der ersten Erscheinungen, 
als Mattigkeit und Appetitlosigkeit, liess sich in den meisten Fällen bis zu 
8 und 14 Tagen zurückführen; da aber diese Leute, keinen Schmerz empfindend, 
dem Verdienste nachgehen und diese Erscheinungen anderen Ursachen zu¬ 
schreiben, so kommen sie gewöhnlich zwei bis vier Tage vor ihrem Tode in 
ärztliche Behandlung. (Herrn Dr. Eberhard und Herrn Dr. Lewy waren 
die Verhandlungen der Aerzte in Niederösterreich über diese Krankheit nicht 
bekannt, in welchen auf die locale Affection der Lungen ein etwas grösseres 
Gewicht gelegt ist.) Jede Therapie erwies sich bis jetzt fruchtlos. 

Für die Frage, ob dieser infectiösen Krankheit eine bestimmte specifische 
lufection, zunächst Milzbrand, zu Grunde liege, werden folgende verneinende 
Momente angegeben. Sämmtliche bisherige Todesfälle betrafen nur Sortirerinnen 
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der weissen Hadern. Während die farbigen Leinwand- oder Baumwolllappen, 
überhaupt die beschmutztesten, etwa auch zum Verband milzbrandkranken 
Viehes genommen werden, bleiben die weissen Verbandstücke für die Menschen 
reservirt. Gerade die mit Eiter und sonst beschmutzten Verbandstücke werden 
nicht mehr gewaschen, sondern weggeworfen und kommen solchergestalt in den 
Besitz des Lumpensammlers, der sie mit all den eingetrockneten Verunreinigun¬ 
gen der Fabrik überliefert. Ueberdies scheint, kurz vor der Zeit der vielen 
Erkrankungen, der Fabrik eine ansehnliche Zahl Hadern zugegangen zu sein, 
welche dem Hospital von Szegedin entstammt sein dürften. Ferner sind bei 
den Erkrankten in Schloegelmühle niemals Carbunkel oder schwarze Blattern 
beobachtet worden. Auch erkrankte der Arzt, welcher sich einmal bei einer 
Section mit dem Secirmesser verletzte, an gewöhnlicher Eitervergiftung, ohne 
dass sich Carbunkel gebildet hätten, und ist wieder vollständig hergestellt. 

Dr. Eberhard entwirft folgende Skizze der von ihm beobachteten Krank¬ 
heitserscheinungen. Sämmtliche an der Hadernkrankheit Erkrankte waren mit dem 
Sortiren der Hadern beschäftigt, welches darin besteht, dass die Arbeiterin die 
Hadern, wie sie vom Lieferanten kommen, an einer aufrecht stehenden SenBe in 
Stücke reisst und jedes Stück nach seiner Qualität in einen der vor ihr stehenden 
Sortirkästen wirft. In Schloegelmühle finden sich zwei Hadernsäle, einer für 
schwarze (farbige) Hadern und der andere für weisse Hadern. Die Sortirsäle in 
Schloegelmühle lassen an sich nichts zu wünschen übrig, es sind hohe, luftige, 
rein gehaltene Bäume von 15 Klafter Länge und 10 Klafter Breite, ln jedem 
stehen 60 bis 70 Arbeiterinnen in zwei Reihen, die von einander etwa sechs 
Klafter entfernt sind. 

Dass trotz der guten Reinlichkeit in den grossen Arbeitssälen zu Schloegel¬ 
mühle die Arbeiterinnen den massenhaften, in dichten Wolken im Saale auf¬ 
gewirbelten Staub einathmen, ist bei der gegenwärtig üblichen Manipulations¬ 
methode unvermeidlich. Die untersuchten Arbeiterinnen litten auch alle 
mehr oder weniger an jenen Krankheiten, welche durch öftere Einathmung von 
chemisch nicht weiter differentem Staub erzeugt werden, als Lungenemphysem, 
Asthma, Tuberculose, Bronchitis etc., doch stimmten diese Formen durchaus 
nicht mit dem Krankheitsbilde überein, welches die so schnell Dahingerafften 
vor ihrem Tode geboten hatten. 

Am 28. Juni 1870 erging ein Erlass der Niederösterreichischen Stadthalterei, 
worin alle Aerzte, Wundärzte und Thierärzte dringend aufgefordert werden, 
bei ihrer ärztlichen Behandlung jeder ansteckenden Krankheit alle zur Ver¬ 
hütung der Weiterverbreitung gebotene Vorsichtsmaasregeln zu veranlassen 
oder selbst anzuordnen, insbesondere aber in der Privatpraxis durch Belehrung, 
Rath und Warnung, in den Spitälern überdies durch ausdrückliche Anordnung 
dafür zu sorgen: 

a. Dass die mit Ansteckungsstoffen verunreinigten Abfälle von Leinen-, 
Hanf-, Baumwoll- oder Wollstoffen, deren fernere Verwerthung als nicht lohnend 
erachtet wird, sofort entweder vertilgt oder gleich den ansteckungsfähigen 
Entleerungen behandelt werden, keinesfalls aber im ansteckungsfahigen Zustande 
in den Kehricht oder überhaupt an Orte gelangen, von welchen sie als Hadern 
aufgelesen werden könnten. 

b. Dass dagegen alle mit Ansteckungsstoffen verunreinigten Leinen-, Hanf-, 
Baumwoll- und Wollstoffe, sowie deren Reste, welche neuerdings verwendet oder 
anderweitig verwerthet werden sollen, einer sorgfältigen Desinfection unter¬ 
zogen werden, bevor sie wieder in Verkehr gesetzt werden. 

In Schloegelmühle wurde der Sortirsaal vollständig desinficirt und frisch 
hergestellt, eine ausgezeichnete Ventilation hergerichtet, die Arbeiterinnen hatten 
die zu sortirenden Hadern nicht mehr selbst aus dem Magazin zu holen, sondern 
sie erhielten sie zugestellt. Dies Alles reicht jedoch nicht hin, den Staub gänz¬ 
lich hintan zu halten, auch können inficirte Hadern nicht ausgeschlossen 
werden, da der äussere Anschein diese ihre Eigenschaft nicht erkennen lehrt. 
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Dr. Lewy macht noch folgende ergänzende Vorschläge: Die Arbeiterinnen 
sind über die Gefährlichkeit des Staubes zu belehren, die Hadernsäle sind 
während der ganzen Nichtarbeitszeit zu lüften, es sind daselbst mehrere mit 
Wasser gefüllte Gefasse aufzustellen. Im Saale darf man nicht essen, trinken, 
sprechen und schlafen. Die Oberkleider sind ausserhalb des Saales zu ver¬ 
wahren, zur Arbeit jedoch eine eigene in der Fabrik verbleibende Kleidung 
anzuziehen. Jede Arbeiterin ist mit einem Orinasalrespirator zu versehen, der 
während der Arbeit nicht abgelegt werden darf. Keineswegs von Schaden 
wäre es auch, wenn durch Beistellung billiger Bäder für die Hautcultur gesorgt 
würde. Sämmtliche Papierfabriken wären dabei von Staatswegen zu verhalten, 
nur gewaschene Hadern in feuchtem Zustande zur Sortirung auszu¬ 
geben, wogegen sie sich anfangs freilich nicht wenig sträuben dürften. Die 
Fabriken selbst können die Hadern ohne grosse Auslagen nicht waschen, da 
eine gründliche Reinigung sehr schwierig ist, auch das Trocknen grosse Um¬ 
stände macht, und halbgereinigte Hadern, wenn sie schlecht getrocknet auf¬ 
bewahrt werden, leicht in eine Art fauliger Gährung übergehen, sogar brennend 
werden können und jedenfalls beim Sortiren einen höchst widerlichen Geruch 
entwickeln. Die Papierfabriken können aber die Vereinbarung treffen, dass sie 
ausschliesslich gewaschene Hadern einkaufen, und wird dann jeder kleine Händ¬ 
ler seine Waare selbst reinigen und trocknen, was, da der einzelne Strassen- 
sammler nur je einige Centner auszuwaschen hat, ihm weniger Schwierigkeiten 
verursacht, als wenn die Fabrik ihren Vorrath von 20000 bis 25 000 Centner des- 
inficiren soll. Schliesslich würde es sich aber herausstellen, dass hierbei sowohl 
die Fabriken als auch die Händler gewinnen, da die gereinigte Waare genauere 
Schlüsse auf ihren wahren Werth gestattet, und daher einerseits besser bezahlt 
werden kann, andererseits, da sie weniger wiegt, in der Fracht Ersparniss 
bringt und sich besser ausnutzen lässt. Unmittelbar vor dem Sortiren wollen 
aber die Papierfabriken die Hadern nicht befeuchten lassen, weil sie die 
Arbeiterinnen nach dem Gewicht lohnen, welches durch das Einnässen zu¬ 
nimmt. Es ist daher eine andere Abrechnungsweise zu suchen. 

Noch ist zu bemerken, dass das bereitete Papier als vollkommen frei von 
Ansteckung88toffen zu betrachten ist, da die Hadern in der Fabrik zwei Mani¬ 
pulationen unterworfen werden, welche jeden organischen Ansteckungsstoff gründ¬ 
lich zerstören: dem Kochen mit Lauge und dem Bleichen mit Chlor. V. 


Ueber einige den Boden anstrocknende Pflanzen. In der Section für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur 
sprach Geh. Rath Professor Dr. Göppert „über den blauen Gummibaum, 
Eucalyptus Globulus (die Hoffnung des Südens) 4 , indem er ausführte: „Es hat 
in neuerer Zeit, seit die sanitären Beziehungen der Pflanzenwelt grössere 
Beachtung finden, kaum irgend eine andere Pflanze so viel Aufmerksamkeit 
erregt. Unser Baum wurde im Jahre 1792 von einem französischen Botaniker 
de la Biliar di ^re in Tasmanien entdeckt, welcher einer Expedition der französi¬ 
schen Regierung beigegeben war, welche die Spuren des in den 80er Jahren 
in dem Labyrinth der oceanischen Inseln verloren gegangenen Lapeyrause auf¬ 
suchen sollte. Der Baum erregte natürlich die grösste Aufmerksamheit durch 
seine Eigentümlichkeiten, die auch so manche Art dieser Gattung auszeichnet. 
Die Blätter Bind anfänglich gegenüberständig, fast horizontal gestellt, später, 
etwa im vierten bis fünften Jahre verlieren sie sich und an der Spitze der Triebe 
kommen andere zum Vorschein, welche alterniren, langgestielt, sichelförmig, 
lanzettlich vertical herabhängen, so dass auf diese Weise auch der grösste Stamm 
keine geschlossene Krone bildet und in Folge der eigentümlichen Verteilung von 
Licht und Schatten den australischen Wäldern ein ganz eignes Aussehen ver¬ 
liehen wird. Die Ausschlagszweige älterer Stämme haben anfänglich auch diese 
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Entwickelungsweise der Blätter, die die Wissenschaft mit dem Namen der Hetero- 
phyllie bezeichnet. Seinen Specialnamen „Eucalyptus Globulus u hat der Baum 
von den mit einer zarten Wachsschicht bedeckten Früchten, die entfernt den 
Knöpfen ähneln, welche damals in der französischen Republik allgemein getragen 
wurden. Der schon früher von Heritier gegründete Gattungsname Eucalyp¬ 
tus bezieht sich auf eine deckelartige Hülle, die den Kelch vor dem Aufbrechen 
der Blüthe gut verwahrt, später aber abfallt. Lange Zeit blieb der Baum ohne 
besondere Beachtung, bis 1851 ein Landsmann von uns eine Beobachtung machte, 
die mit den Grund zu der Bedeutung gelegt hat, welche dieser Baum gegenwär¬ 
tig besitzt. 

Baron Ferd. von Müller, damals Regierungsbotaniker, jetzt Director des 
botanischen Gartens und australischer naturhistorischer Forschungen, fand, dass 
seine höchst aromatischen dem Cajaputenöl ähnlich riechenden Ausdünstungen 
wohl geeignet sein dürften, zur Verbesserung der Atmosphäre in vom Fieber 
heimge8uchten Gegenden zu dienen, was sich alsbald auch bestätigte, wie man 
denn auch damals schon anfing, ihn als ein , überaus wichtiges Arzneimittel in 
vielen Krankheiten zu betrachten. 

Mit einer schon früh im Jahre 1867 nach Frankreich gesandten Quantität 
Samen wurden Anbauversuche in einer der verrufensten Gegenden von Algier 
mit Erfolg gemacht. Die Cultur ist leicht, der 4. oder 5. Theil der überaus 
kleinen Samen, von denen etwa 160 000 bis 162 000 auf ein Pfund gehen, keimt, 
so dass man damit, cla etwa 800 Bäume auf einHectar sich eignen, mehr als 135 
Hectaren Landes oder 540 preussische Morgen zu bepflanzen vermag. 

Bei dieser Gelegenheit entdeckte Trottier, Director derCulturen in Algier, 
dass unser interessanter Bürger Australiens nicht bloss durch seine aromatischen 
Ausdünstungen, sondern auch durch seine Boden austrocknenden Eigen¬ 
schaften fiebervertreibend wirke. Seinen Versuchen zufolge nehme er zehn¬ 
mal so viel Wasser aus dem Boden auf, als er schwer sei, und verdunste es. 
Auf sumpfigem Boden, den er überhaupt liebe, dicht gepflanzt, pumpe er den 
Untergrund wie durch Röhren aus, wobei wir freilich annehmen müssen, dass er 
überhaupt unendlich viel mehr Wasser sich aneigne, als er für sein Wachsthum 
bedarf, um so viel durch Ausdünstung wieder verlieren zu können, was eigent¬ 
lich sonst bei Bäumen mit immergrünen lederartigen Blättern nicht der Fall zu 
sein pflegt, welche überhaupt weniger ausdünsten, als Bäume mit weichem, kraut¬ 
artigem Laube. 

Der Erfolg der Pflanzung zeigte, dass die klimatischen Verhältnisse einer 
der berüchtigtsten Fiebergegenden Algiers im Teil, welche im Sommer mit fau¬ 
lendem Wasser erfüllt ist, in Folge einer erst seit fünf Jahren bestenden Eucalyp- 
tenpflanzung von 14000 etwa 10 Meter von einander stehenden Bäumen bereits 
völlig ausgetrocknet ist und sich ihre Anwohner nun der besten Gesundheit 
erfreuen. Von gleich günstigen Erfolgen berichtet man auch vom Cap der guten 
Hoffnung, der Umgegend von Rom, aus Portugal, Spanien.' Angebaut wurde er 
bereits in Griechenland, Palästina, Hochlanden Indiens, Aegypten, Nord- und 
Südamerika, am Rio de la Plata, Cuba etc., ganz besonders in Californien, wo 
man nicht weniger als eine Million angepflanzt hat. Berichte aus diesen fernen 
Gegenden sind noch zu erwarten, jedoch ist schon ein guter Anfang zur Erfül¬ 
lung der nun schon nicht mehr zu kühn erscheinenden Prophezeiungen Müller^ 
gemacht, zufolge deren man mit diesen Culturen die regenlose Zone des Erd¬ 
balles vernichten, öde Landstriche bewalden und so auch selbst dem heiligen 
Lande seine Fruchtbarkeit wieder verleihen dürfte. Zu seinen vortrefflichen 
Eigenschaften gehört nun aber auch das schnelle Wachsthum, weswegen er 
eben in jenen Gegenden vorzugsweise auch als Waldbaum zum Ersatz der vie¬ 
len verloren gegangenen Wälder cultivirt wird. Er gehört zu den erhabensten 
Gewächsen der Erde, der mit noch ein paar anderen Arten derselben Gattungen 
Eucalyptus amygdalinus und viminalis die ungeheure Höhe von 400 bis 600 
engl. Fuss erreicht, also die höchsten Bauwerke der Erde, die Pyramide des 
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Cheops, die des Strassburger Münster und St. Peter in Rom und die bis jetzt 
als höchsten Baum bekannte Sequoia (WelUngtonia) gigantea in Schatten stellt. 

Bereits 1861 theilte mir Baron Müller eine Beschreibung und Skizze eines 
400 Fass hohen und 30Fuss dicken, aber ausgehohlten Eucalyptus amygdalinus 
mit, in dessen hohlen Stamm drei Reiter mit zugehörenden Packpferden hinein- 
reiten and darin umkehren konnten, ohne abzusteigen. Erst in 800 Fuss Höhe 
begann der Koloss sich zu verästeln. 

Eucalyptus Globulus wächst auch in Europa ungemein rasch. Vor 15 Jah¬ 
ren hier in unserem Kalthause gekeimte und cultivirte Exemplare haben bereits 
y 2 Meter über der Erde 9 Centimeter Durchmesser und 10 Meter Höhe erreicht. 
Viel üppiger wächst er im freien Lande des Südens. In den wunderbar schönen 
Anlagen der Villa Bellaggio am Comersee. trägt ein etwa 30 Fass hohes Exem¬ 
plar schon Früchte, noch viel häufiger sah ich ihn auf den Inseln des Lago 
maggiore, in Genua und längs der ganzen Riviera di Ponente bis nach Cannes 
überall vereinzelt in Gärten oder in Alleen, auf Bahnhöfen, Promenaden mit Olean¬ 
der, Dattelpalmen, Bambusgebüschen, die stärksten auf dem Bahnhofe in Nizza 
an 20 Stämmen von iy 4 Meter und der Villa Valombroso zu Cannes von 1% 
Meter Umfang, und wohl an 50 Fuss Höhe und nur 12- bis 15jährigen Alters, 
die von einem 15 Jahr alten aber schon 28 Meter hohen und 2*25 Meter im 
Umfange messenden Stamme im Thuret’schen Garten zu Antibes, sowie von einem 
25jährigen Exemplar auf der Isola Madre noch übertroffen worden, welches 90 
Fuss hoch sein soll, von mir aber zufällig nicht gesehen ward. Sie gewähren 
durch ihren kräftigen Wuchs, starke spitzwinklige Verästelung und silbergraue 
hin- und herschwankende Belaubung einen mehr eigentümlichen als schönen 
Anblick, und sind vollkommen ausreichend, um in nicht gar langer Zeit jenen 
Gegenden einen anderen Vegetationscharakter zu verleihen. 

Die Temperaturverhältnisse, welche der Baum erträgt, entsprechen denen 
der Orange. Gleich dieser vermag er schnell vorübergehender Kälte von 1 bis 2 
selbst bis 8 Grad zu widerstehen, wie sie freilich zuweilen, obschon nur selten 
auch am mittelländischen Meere, wie 1870 und 1871, vorkommt. Nach meinen 
1869 und 1870 angestellten Versuchen verträgt er, selbstverständlich auch bei 
uns, keine andauernde niedere Temperatur, die ein völliges Erstarren 
seiner Säfte herbeiführt. 

Zu solchen Versuchen, die ich auch gleichzeitig mit einer grossen Anzahl 
neuholländischer und südeuropäischer Gewächse anstellte, eignen sich nur unsere 
October- und Novembermonate, in denen mässige Kältegrade mit kälte freier 
Zeit wechseln, wie dies freilich nicht alle Jahre stattfindet, wohl aber im Herbst 
1871 und 1873 zu Gunsten meiner Beobachtungen vorkam. Es zeigte sich auch 
hier, wie in Oberitalien, dass — 8° bis 9° als die Grenze seiner Empfindlichkeit 
für Frosteinwirkung anzusehen sind. Jedoch halte ich diese Versuchsreihe noch 
nicht für völlig abgeschlossen und gedenke sie auf ganz veränderter Basis fort¬ 
zusetzen, obschon sie wohl mehr physiologische als praktisch wichtige Resultate 
verspricht, dem Süden aber eröffnen sich noch weitere Aussichten, indem es 
noch viele Arten der genannten Gattung giebt. Baron Müller kennt bereits 
120, welche früher oder später gleich hohe Bedeutung erlangen dürften. 

Für unsere in Folge von Canalisation einzurichtenden Rieselfelder, die 
des Abzuges von Wasser dringend bedürfen, bietet also der unserem Himmels¬ 
strich doch zu fremde blaue Gummibaum keine Hülfe dar, andere Pflanzen sind 
in Betracht zu ziehen. Der direct offen zu Tage liegende Nutzen hat hierbei 
die Aufmerksamkeit auf unsere Gemüse gelenkt und ein anderes zum Theil 
auch hierher gehörendes Gewächs übersehen lassen, dessen Cultur in anderen 
Gegenden schon längst als austrocknendes, gesundheitsbeförderndes Mittel gepflegt 
wird, kein anderes als die ursprünglich zwar mexicanische, in dem Sommer 
Deutschlands aber überall zu vollständiger Ausbildung gelangende Sonnen¬ 
rose. Viele beglaubigte Berichte liegen vor, wie aus den sumpfigen Regionen 
des Punjab in Ostindien, dem südlichen Russland, aus den Scheldeniederungen 
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in Belgien und den Vereinigten Staaten, wo man die Culturen mit Sonnen¬ 
blumen umgab und die endemischen Fieber verschwinden sah. Auf ihre ander¬ 
weitige Verwendung als Nutzpflanze will ich nur hinweisen, worüber auch bei 
uns von Herrn Preiss in Oberschlesien viele Versuche gemacht worden sind. 

Jedoch giebt es auch einen Baum, welchen ich, freilich nicht ohne einige 
Einschränkungen, nach der hier in Rede stehenden sanitären Richtung zur 
Beachtung empfehle, nämlich die japanische Paülotonia imperialis , die in Betreff 
des Dickwachsthums wohl fast alle jemals in Europa eingeführten Bäume 
über trifft, im Süden und Südwesten Deutschlands auch meistens ausdauert, 
bei uns, wie sich nicht leugnen lässt, auch diesseite des Harzes, Thüringer¬ 
waldes, im Osten und Norden Deutschlands bei anhaltender, 20° erreichender 
Kälte viele Aeste verliert und in extremen Graden, wie im Winter 1870 und 
1870/71 bis auf die Wurzel oder auch manchmal total erfriert. Zwei von 1849 
bis 1871 cultivirte und im erstgedachten Winter zu Grunde gegangenen Bäume 
hatten den enormen Umfang von 2% Meter erreicht und entwickelten alljähr¬ 
lich eine weithin schattende, prächtige, an 20 Fuss breite, höchst blattreiche 
Laubkrone. Nur diese letztere Eigenschaft könnte bei Anpflanzung auf Riesel¬ 
felder in Betracht kommen und zu Untersuchungen über Wasseraufnahme und 
Wasserabgabe veranlassen, eine anderweitige Benutzung, wie etwa die des Hol¬ 
zes, kann nicht stattfinden, weil es sehr weich, schwammig und in hohem Grade 
zur Fäulniss geneigt erscheint. Sollte sie sich nach jener Richtung ähnlich wie 
der Eucalyptus und die Sonnenrose bewähren, würde ihre Anpflanzung trotz 
ihrer Empfindlichkeit gegen Frost auch bei uns, wie etwa auf Rainen oder 
Rieselfeldern in Betracht zu ziehen sein, weil man einem sonst unersetzbaren 
Baume von doch 20jähriger Dauer wohl einmal gestatten kann, seine Dienste zu 
versagen und er sich überaus leicht wieder verjüngen lässt. Die am Anfänge 
des Winters stets schon vorhandenen Blüthenknospen sind noch empfind¬ 
licher, als die von der Natur viel besser geschützten Blattknospen. Sie erhalten 
sich bei uns nur, wenn im Laufe des Winters die Temperatur nicht unter 10° 
sinkt, und da dies bei uns nur äusserst selten, in den letzten 26 Jahren nur 
zweimal, in den Jahren 1861 und 1873 vorkam, haben wir auch nur zwei¬ 
mal ihre prachtvollen Blüthen bewundern können. Im südwestlichen Deutsch¬ 
land und in Oberitalien sah ich gleichaltrige Stämme von viel grösserem Um¬ 
fange , ich sage gleichaltrig, weil auch dort die Einführung dieser Hauptzierde 
unserer Anlagen erst etwa zwischen 1845 bis 1850 erfolgte. So viel ich weiss, 
blühte sie zuerst in Paris 1842, vielleicht früher schon in Holland, wohin sie durch 
den hochverdienten Ph. F. v. Siebold überhaupt zuerst gebracht worden war. 


Das Tonnen-Abfuhrsystem in Heidelberg. Ueber diese zunächst von Herrn 
Dr. med. Carl Mittermayer in Heidelberg empfohlene, eingeführte und 
unter seiner steten sorgfältigen Aufsicht durchgefuhrte Einrichtung ist unseres 
Wissens noch keine öffentliche officielle Mittheilung erfolgt. Der Magistrat von 
Nürnberg, mit der Reorganisation der Abfuhr daselbst beschäftigt, hat eine 
Deputation, bestehend aus den Herren Bezirksarzt Dr. Merkel, Maschinen¬ 
techniker Gr 0 8 8, Ingenieur Hahn und Magistratsrath Meyer nach Heidelberg 
entsandt zur Prüfung der dortigen Einrichtung. In ihrem Gutachten, welches 
sich in der Nürnberger Stadtzeitung vom 22. Januar 1877 abgedruckt findet, 
schildert diese Commission zunächst die zehn Minuten vor der Stadt strom¬ 
abwärts an der Heerstrasse liegende Umladestation, sodann die Tonnen selbst und 
ihre Aufstellung in den Häusern. Um die dermalen in Heidelberg (23 000 Ein¬ 
wohner) bestehenden Tonnen, 160 an der Zahl, abzuholen, fuhren durchschnitt¬ 
lich am Sonnabend zwei Wagen je vier mal, um 90 Tonnen zu holen, an den 
anderen Wochentagen ein Wagen drei bis vier mal, um 35 bis 48 Tonnen zu 
holen, am Sonntag ein Wagen mit 24 Tonnen, so dass die 160 Tonnen im Gan¬ 
zen wöchentlich circa 350 mal gewechselt werden, welche Häufigkeit sich dar- 

Vierteljahroschrift für Gesundheitspflege, 1677. 
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aus erklärt, dass mehrere Hausbesitzer Wasserspülung in den Aborten haben. 
Bedient wird dies Geschäft von vier Arbeitern, welche einen täglichen Lohn 
von je drei Mark erhalten. Jede Fuhre nimmt drei Stunden in Anspruch. 
Sämmtliche Tonnen sind von Eisen und halten circa 100 Liter (Pissoir-Tonnen 
haben keine Syphons). Ausser diesen Haustonnen sind in grösseren, öffentlichen 
Anstalten, besonders in Schulen, lange, niedrig-ovale Fässer im Gebrauch, welche 
auf Rädern stehen, zwei Abfallrohre für je acht Sitze mit Syphons haben und 
direct auf das Land gefahren werden. Diese Schulabtritte zeigen bei täglicher 
Reinigung eine musterhafte Reinlichkeit. Ab und zu kommen kleinere Miss¬ 
stände vor, wie Verstopfung der Rohre, Ueberlaufen der Tonnen und Einfrieren 
derselben. Den im Ganzen günstigen Angaben gegenüber muss es auffallen, dass 
in dem erst jüngst eröffneten neuen Universitätskrankenhause in Heidelberg 
nicht dasTonnensystem, sondern das Süvern’seheDesinfectionssystem eingeführt 
wurde. Geheimerath Friedreich sowie der Bezirksarzt, Professor Knau ff, 
geben als Grund hierfür an, dass man für ein Krankenhaus einer sofortigen, stetig 
wirkenden Desinfection einem wenn auch noch so kleinen Kothverschluss gegen¬ 
über den Vorzug geben zu müssen geglaubt habe. Dazu kommt, dass das neue 
Krankenhaus ein enorm grosses Areal mit einer grossen Zahl einzeln stehen¬ 
der Gebäude — es ist nach Pavillon- und Barackensystem gebaut— umfasst; 
es hätten also sehr viele einzelne Tonnen aufgestellt werden müssen, welche 
durch ihren Betrieb (oftmaliges Abholen) Unruhe und Belästigung (für ein 
Krankenhaus) befürchten liessen. Dazu kam, dass man das Beispiel des Leipziger 
Barackenlazareths als erprobt für sich hatte und die Kosten nicht zu scheuen 
brauchte. Auch das Liernur’sche pneumatische Abfuhrsystem war für das 
Krankenhaus einmal in Aussicht genommen gewesen. Auf Grund eines Gut¬ 
achtens, das der zu dieseüi Zweck in Begleitung eines grossherzoglichen Bau¬ 
beamten nach Holland abgesandte Prof. Dr. Kn au ff erstattet hatte (Band IV, 
S. 316 dieser Zeitschrift) wurde davon abgestanden. 

Auf Grund der in dem Bericht näher entwickelten Erfahrungen und Beob¬ 
achtungen haben sich die Unterzeichneten Commissionsmitglieder zu folgenden 
Sätzen geeinigt: 

1) Man kann mit Aufwand derselben Mittel wie in Heidelberg auch hier 
die Abfuhr der dermalen bestehenden Tonnen ins Werk setzen, wenn diese von 
der Commune in die Hand genommen und in der richtigen Weise beaufsichtigt 
wird, und wenn man vorher sich dessen versichert hat, dass der Tonneninhalt 
regelmässig von Landwirthen abgeholt wird. 

2) Es ist zum Zweck einer geordneten Abfuhr sehr wünschenswerth, dass 
die Tonnen einerlei Form und, wenn möglich, einerlei Kaliber haben. 

3) Die Möglichkeit der Ausdehnung des Tonnensystems auf eine Stadt von 
der Ausdehnung und den wohnlichen Verhältnissen wie Nürnberg erscheint 
durch die Heidelberger Einrichtung nicht ausreichend bewiesen, es kann deshalb 
die obligatorische Durchführung in der ganzen Stadt zur Zeit nicht empfohlen 
werden; in wieweit das Tonnensystem eine weitere Ausdehnung in hiesiger 
Stadt finden kann, darüber kann man erst dann urtheilen, wenn die Abfuhr der 
dermalen bestehenden Tonnen geregelt und in ihrer praktischen Ausführung 
erprobt ist. 

4) Für Schulen und ähnliche communale Gebäude sind jetzt schon die oben 
erwähnten fahrbaren Tonnen zu empfehlen. 

Das Separatvotum des Herrn Magistratsrath Meyer lautet: 

1) Mit den übrigen Commissionsmitgliedern bin ich der Ansicht, dass die 
Tonneneinrichtungen in Heidelberg gut sind, und soweit Fosses-mobiles hier 
in Nürnberg bereits eingeführt, nachzuahmen sind. 

2) Nach den officiellen Mittheilungen des Herrn Oberbürgermeisters Bie¬ 
label sind die Einrichtungen in Heidelberg nicht beliebt, theils weil die Ab¬ 
fuhr den Hausbesitzern zu theuer kommt (20 Pf. per Tonne), theils aber auch, 
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weil zeitweise Verstopfungen, Ueberlanfen und Einfrieren vorkommt, auch die 
Abfuhr den ganzen Tag über keine Annehmlichkeit bilde. 

3) In ganz Heidelberg sind nicht mehr als 160 Tonnen im Betriebe. Hinter 
diesen Tonnen steht der begeisterte Dr. Mittermaier und sein mit ihm opfer¬ 
williger Ausschuss. Dadurch allein ist es möglich, dass verhältnissmässig wenig 
Uebelstande Vorkommen und die Abfuhr um 20 Pf. bis jetzt bethätigt werden 
kann. (Die pecuniären Opfer, die Herr Dr. Mittermaier bringt, werden auf 
nahe an 1000 Mark angegeben.) 

4) Welch difficile Behandlung den Tonnen in Heidelberg zu Theil wird, 
mag daraus hervorgehen, dass sämmtliche der Temperatur ausgesetzte Tonnen 
mit Stroh sacken umwickelt, und dass in grösseren Tonnenraumen Oefen auf- 
gestellt werden. — Ferner weist Herr Meyer auf die im Bericht erwähnte 
Gebrauchsanweisung hin und auf die darin enthaltenen, schwer durchführbaren 
Bestimmungen. 

5) Würde sich das Tonnensystem in Heidelberg vollkommen bewährt haben, 
so würde dasselbe zweifelsohne im dortigen neuerbauten Universitätskranken¬ 
hause eingeführt worden sein. 

6) Was die Reinhaltung des Bodens und den im Gutachten hervorgehobenen 
sanitären Vortheil betrifft, so kann ich diesen Vortheil nicht zugestehen, da 
dies ganz wesentlich von dem Betriebe abhängt, die seitherigen Erfahrungen 
aber eher das Gegentheil befürchten lassen. 

7) Während man in Heidelberg 20 Pf. Abfuhrlohn per Tonne als hoch be¬ 
zeichnet, betragen hier die Kosten 50 Pf. und mehr und dürften sich diese 
Kosten auch nach Schaffung einer Abfuhrstation nicht verringern. 

8) Ein Tonnen wagen kann nur 12 Tonnen aufnehmen und fahrt in Heidel¬ 
berg täglich vier mal. In Nürnberg dürften nur zwei Fuhren täglich möglich 
sein, sofern nur eine Station errichtet werden will. Würde demnach ein Gefährte 
täglich nur 24 Tonnen auszuwechseln im Stande sein, so waren für die dermalen 
bestehenden 500 Fo88C8-mobiles bereits 20 Gefährte nothwendig. 

Ich komme zu dem Schlüsse, dass für die bestehenden Tonnenein¬ 
richtungen ein Abfuhrsystem und eine Abfuhrstation möglichst genau nach 
Heidelberger Muster geschaffen werden soll, dass aber eine weitere Ausdehnung, 
eine obligatorische Einführung des Tonnensystems in einer Stadt von der Grösse 
wie Nürnberg wegen der verschiedenartigsten Misslichkeiten und allzugrossen 
Kosten undurchführbar erscheint“ F. 

Neuere Verfügungen über die Feuerbestattung der Stadt Gotha 1 ). 

A. Nachträgliche Verfügung des herzoglichen Kirchenamtes. 

Pie Bestimmungen der Begräbnissordnung für die Stadt Gotha vom 21. Juli 
1875 finden auch auf die Feuerbestattung Verstorbener sinngemäss Anwen¬ 
dung. Nur hinsichtlich des Rituals tritt an die Stelle des dritten bis sechsten 
Alinea des §. 3. folgende Bestimmung: 

Die Feierlichkeit beginnt in der Leichenhalle mit einem Choräle, welchen 
der Geistliche zu bestimmen hat, wenn solches nicht von Tlen Angehörigen des 
Verstorbenen geschehen ist; dann hält der Geistliche (Parochus) die Leichen¬ 
rede, und nach Absingen eines der Würde der Feier entsprechenden, im Uebri- 
gen möglichst nach Wunsch der Leidtragenden zu wählenden Musikstückes 
Seitens des Chores erfolgt die Einsenkung des Sarges in den unter der Leichen¬ 
halle befindlichen Vorraum für den Apparat zur Feuerbestattung. Der Geist- 


] ) Unter dem 4. März 1877 ist eine gesetzliche Regelung der Feuerbestattung für 
die Stadt Gotha erfolgt in Form von Nachträgen zu der am 21. Juli 1875 erlassenen 
allgemeinen Begräbnissordnung. Da dies der erste derartige Vorgang in Deutschland ist, 
bringen wir nachstehend die drei nachträglichen Verfügungen der städtische^Behörden 
hiermit zum Abdruck. Red. 
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liehe spricht hierauf den Segen und damit schliesst die Feierlichkeit. Ver¬ 
wandten und Freunden des Verstorbenen bleibt unbenommen, bei dem Acte der 
Bestattung zu reden; doch haben sie sich zuvor mit dem betreffenden Geist¬ 
lichen zu verständigen. 

B. Polizeiliche Verordnung in Betreff der Feuerbestattung. 

§. 1. Die Feuerbestattung Verstorbener kann im Bezirke der Stadt Gotha 
nur mit schriftlicher Genehmigung der Ortspolizeibehörde, welche für jeden 
einzelnen Fall besonders zu erwirken ist, erfolgen. Diese Genehmigung darf 
nur ertheilt werden: 

1) wenn nachgewiesen ist, dass entweder von dem Verstorbenen selbst seine 
Feuerbestattung in rechtsgültiger Weise angeordnet worden ist, oder diejenigen 
Personen, welche für die Bestattung zu sorgen haben, die Feuerbestattung wählen. 

2) wenn der Physicatsarzt auf Grund der von ihm ausgeführten vollständigen 
und genauen Besichtigung der Leiche, deren Feuerbestattung stattfinden soll, 
schriftlich bescheinigt hat, dass auch nicht der entfernteste Verdacht dafür vor¬ 
liegt, dass der Tod durch verbrecherische Thätigkeit eines Dritten herbeigeführt 
sein könnte, und wenn die Seitens der Ortspolizeibehörde actenmässig festzu- 
stellende Erörterung der Umstände, unter welchen die zu bestattende Person 
gestorben ist, dasselbe Resultat ergeben hat. 

C. Stadträthliche Verfügung. 

§. 1. Die Feuerbestattung Verstorbener erfolgt ausschliesslich durch Be¬ 
nutzung des dafür aufgestellten Apparates. 

§. 2. Die Asche der Leiche wird in eine Urne gesammelt und in solcher 
zur Aufbewahrung an diejenigen Personen verabfolgt, welche für die Bestattung 
gesorgt haben. Auf Wunsch der letzteren wird die Urne in dem auf dem 
Friedhof hierzu eingerichteten Raume beigesetzt. Die Beschaffung der Urne ist 
Sache der Betheiligten. Die Grösse der Urne darf jedoch die vom Stadtrathe 
zu bestimmenden Maasse nicht überschreiten. In dem zur Aufnahme der Urnen 
bestimmten Raume können, soweit thunlich, auch andere dem Andenken mit¬ 
telst Feuers bestatteter Verstorbener gewidmete Denkmale, namentlich Voliv- 
tafeln, Sculpturen und Bildwerke mit Genehmigung der Friedhofscommission 
aufgenommen werden. 

§. 8. Die zur Beisetzung in dem auf dem Friedhof eingerichteten Raume 
gelangenden Urnen sind jedenfalls mit fortlaufenden Nummern zu versehen. 
Eine weitere Bezeichnung, insbesondere mit den Namen der Verstorbenen, ist 
dabei nicht ausgeschlossen. Ueber die beigesetzten Urnen ist ein Register zu 
führen, dessen Einrichtung dem Stadtrathe überlassen bleibt. 

§. 4. Die in dem betreffenden Raume des Friedhofs beigesetzten Urnen 
werden daselbst nicht länger als 20 Jahre, von Zeit ihrer Beisetzung an gerech¬ 
net, aufbewahrt. Sollten dieselben nach Ablauf dieser Frist von den Betheiligten 
nicht reclamirt werden, so wird die in den Urnen enthaltene Asche an geeig¬ 
neter Stelle des Friedhofes der Erde übergeben, die Urnen selbst aber werden 
casBirt. 

§. 6. Die nächste Aufsicht über die der Feuerbestattung dienenden Appa¬ 
rate, über den auf dem Friedhofe hergestellten Raum zur Aufbewahrung der 
Urnen, über diese Urnen selbst und über den Heizer führt die Friedhofs- 
commission. 

§. 7. Bis auf Weiteres sind für eine Feuerbestattung folgende Gebühren 
an die Stadtcasse zu entrichten: 

a) für die Benutzung des Apparates der Selbskostenpreis des zur einmaligen 
Verwendung desselben erforderlichen Brennmaterials. 

b) für den Heizer, bezüglich für Abnutzung des Apparates, eine vom Stadt¬ 

rathe mit Genehmigung herzogl. Staatsministeriums zu bestimmende angemes¬ 
sene V^pfitung. V. 
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Die Entwickelung der Gesundheitsgesetzgebung und 
die Organisation der Gesundheitsstatistik in England 
seit dem Jahre 1872. 

Von Dr. 'Finkelnburg.. 


Die nachfolgenden Mittheilungen, deren Inhalt während eines vorig- v 
jährigen Aufenthaltes in England aus amtlichen Quellen zunächst zur In¬ 
formation des Kaiserlichen Deutschen Gesundheitsamtes gesammelt wurde, 
umfassen einestheils die gesammten Fortschritte der dortigen sanitarischen 
Gesetzgebung und Verwaltungsorganisation seit dem Jahre 1872 — bis zu 
welchem Zeitpunkt dieselben in einer früheren Arbeit des Verfassers („Die 
öffentliche Gesundheitspflege Englands“ u. s. w., Bonn 1874) zusammenhän¬ 
gend dargestellt sind —, anderenteils sollen dieselben ein vollständiges 
Bild gewähren von der Arbeitsweise und den Erfolgen der englischen Lebens¬ 
und Gesundheitsstatistik sowie von der gegenwärtigen Organisation des 
dortigen Impfwesens,—beides Gegenstände, deren Wiedergabe in genauerer 
iind vollständigerer als der bisher für deutsche Leser zu Gebote stehenden 
Form in Hinblick auf den beginnenden Ausbau der deutschen Gesundheits¬ 
gesetzgebung und Statistik wünschenswert erschien. Bei Besprechung und 
Würdigung der einzelnen Gesetze und Verwaltungseinrichtungen ist unter 
möglichster Hintansetzung subjectiver Auffassungen das überwiegende Urteil 
der sachverständigen Kreise in England selbst — soweit solches einen dem 
Berichterstatter zugänglich gewordenen Ausdruck gefunden — zu Grunde 
gelegt worden. 

I. Reformen in der Organisation der öffentlichen Gesund¬ 
heitsverwaltung Englands. 

Die allgemeine Organisation der örtlichen Gesundheitspflege in 'England 
verdankt den Beginn ihrer jetzigen gleichmässigeren und wirksameren Ge¬ 
staltung dem grossen sanitarischen Reformstatute von 1872 (Act to amen 
the Law relating to Public Health , 35 und 36 Vict. c. 79), durch welches 
der Widerstand des communalen Selfgovernment gegen eine Consolidirung 
der Gesetzeslage und gegen die Einmischung der Centralgewalt in die ört¬ 
lichen Gesundheitsfragen wenigstens principiell gebrochen wurde. Das 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 4 Q* 
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Dr. Finkelnburg, 

genannte Statut ordnete die gesammte Ortsgesundheits Verwaltung nach einem 
einheitlichen, für das ganze Land mit Ausnahme der Metropole gleichmässig 
übereinstimmenden Plane, und gewährte namentlich einen grossen Fortschritt 
durch die gebotene Anstellung eines ärztlichen Gesundheitsbeamten 
(Medical Officer of Health ), welcher als sachverständiger Mandatar einer 
über ihm stehenden, aus Gemeindewahlen hervorgegangenen und für Alles 
selbst verantwortlichen Corporation, mithin als wesentlicher Träger der 
sanitarischen Ortsfürsorge fungirt, andererseits aber einer regelmässigen 
Controle durch die staatliche Centralgesundheitsbehörde untersteht. Dieser 
neuen gesetzlichen Ordnung waren indess mehrere bedenkliche Schwächen 
angeboren. Erstens war die Einführung mehrerer wichtigen Bestimmungen 
der neuen Organisation, namentlich der Unterstellung unter die Controle 
der Centralgesundheitsbehörde für die verschiedenen Districte nicht absolut 
obligatorisch, sondern von dem Beschlüsse gewählter, die steuerzahlende 
Bevölkerung vertretender Körperschaften abhängig, wobei man behufs 
grösserer Sicherung des Erfolges sich gemüssigt sah, zu dem Angebote Staat- 
licher Geldsubventionen an die sich der Organisation anschliessenden Districte 
seine Zuflucht zu nehmen. Ein zweiter Uebelstand lag in der bleibenden 
ausserordentlichen Grösseverschiedenheit der zur selbständigen Hand¬ 
habung der öffentlichen Gesundheitspflege berechtigten und verpflichteten 
Districte, nämlich der Armenverwaltungskreise ( Unions\ deren Ein¬ 
wohnerzahl zwischen 3000 und 130 000 variirte. In den kleinen Districten 
namentlich, welche in der Regel ihren durchaus abhängigen Armenarzt mit 
der gleichzeitigen Nebenfunction eines Gesundheitsbeamten nominell betrau¬ 
ten, um der gesetzlichen Vorschrift zu genügen, und welche sich dem Control¬ 
verhältnisse zur Centralbehörde gänzlich zu entziehen vermochten, konnte 
eine wirksame sanitarische Fürsorge nicht zur Geltung gelangen. Als ein 
weiterer Fehler wurde von manchen Seiten auch der Mangel einer 
Zwischeninstanz zwischen der Ortsgesundheitsbehörde und der Central¬ 
behörde gerügt, zu welcher Zwischeninstanz die Grafschaftsdistricte als 
genügende Territorialeinheiten vorgeschlagen wurden. Ausser diesen Orga¬ 
nisationsmängeln hatte das Gesundheitsgesetz von 1872 aber auch einer Anzahl 
älterer Specialgesetze, welche sich auf wichtige Aufgaben der öffentlichen 
Gesundheitspflege bezogen, ihren lediglich facultativen Charakter belassen 
und dadurch mancherlei Ungleichheit der Gesetzeslage in den verschiedenen 
Landestheilen aufrecht erhalten. 

Gegen diese Ungleichheiten in Hinsicht der Verwaltungsorganisation 
sowohl wie der Gesetzgebung Abhülfe zu schaffen, sollte die Hauptaufgabe 
des neuen Gesundheitsgesetzes von 1875 sein, welches alle bis dahin 
erlassenen allgemeinen und den grössten Theil der specialen Gesundheits¬ 
gesetze für ganz England mit Ausnahme der Hauptstadt consolidirte. 
Nicht aufgehoben und von dem neuen Gesetze unberührt blieben nur die 
älteren facultativen Gesetze „über Beaufsichtigung der Bäckereien“, „über die 
Handwerker- und Arbeiterwohnungen“, und „über die Beaufsichtigung der 
Arbeitermieth Wohnungen “. 

Der neue durch die ausführliche Recapitulation sämmtlicher darin auf¬ 
gegangenen älteren Gesetzesbestimmungen (einschliesslich des Gesundheits¬ 
gesetzes von 1872) äuserst umfangreiche Gesetzescodex (aus 333 Para- 
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graphen auf 156 Seiten bestehend) bringt als wesentlichsten Fortschritt 
folgende neue Bestimmungen: 

1. „Das Centralamt kann überall da, wo es auf eine ihm darüber gemachte 
Vorstellung aus finanziellen oder sonstigen im Interesse des Districtes 
gelegenen Gründen es für nützlich erachtet, zwei oder mehr Districte 
zum Zwecke der Anstellung eines gemeinschaftlichen 
ärztlichen Gesundheitsbeamten vereinigen. Wenn ein hier¬ 
von betroffener District gegen die Vereinigung Einspruch erhebt, so 
ist dieselbe zunächst nur provisorisch auszuführen und die endgültige 
Entscheidung dem Parlamente zu unterbreiten.“ Durch diese gesetz¬ 
liche Ermächtigung hat die Centralbehörde es in der Hand, die 
kleinen, bis dahin zur Anstellung wirklicher Gesundheitsbeamten 
unfähigen und in Folge dessen sanitarisch vernachlässigten Districte 
in die allgemeine Organisation hineinzuziehen. Je grösser die Districte, 
desto unabhängiger können die ärztlichen Gesundheitsbeamten gestellt 
werden, so dass sie den Aufgaben ihres Amtes Zeit und Interesse 
widmen, nach Erfordern der Umstände auch der Opposition ihrer 
steuerzahlenden Mandatertheiler mit unabhängiger Energie entgegen - 
zutreten vermögen. 

2. Der letztgenannte sehr wichtige Zweck wird noch mehr befördert 
durch die von 1875 ab dem Centralamte ertheilte Befugniss, für 
alle — nicht bloss, wie bis dahin, für die theilweise vom Staate 
salarirten — ärztlichen Gesundheitsbeamten sowohl die Anstellungs¬ 
und Entlassungsbedingungen, und die Höhe der denselben von den 
Ortsbehörden zu zahlenden Gehaltsbeträge festzusetzen, als auch die 
Pflichten dieser Beamten gegenüber ihrem District und 
gegenüber der Centralbehörde, ihre Berichterstattung etc. 
vorzuschreiben. Durch diese Bestimmung ist erst eine voll¬ 
ständige und regelmässige Information des Centralamtes über Gesund¬ 
heitsverhältnisse 8ämmtlicher Landesdistricte hergestellt. 

3. Die bis dahin nur städtischen Gesundheitsbehörden eingeräumten 
Befugnisse des Einschreitens gegen gemeinschädliche gewerbliche 
Anlagen oder Betriebsweisen und eventueller Unterdrückung dersel¬ 
ben kann fortan durch jedesmalige Verfügung des Centralamts 
auch jeder ländlichen Gesundheitsbehörde erheilt werden. Ausser¬ 
dem ermächtigt das neue Gesetz jede Ortsbehörde, auch gegen solche 

- Gebäude, Fabriken oder Einrichtungen, welche ausserhalb ihres 
Districts liegen, aber eine Belästigung oder Gesundheitsbeschädi¬ 
gung der Bewohner in ihrem Districte veranlassen, in derselben 
Weise gerichtlich vorzugehen, wie wenn die Uebelstandsquelle inner¬ 
halb ihres eigenen Districts läge. Auch eine Collectivklage wegen 
solcher Uebelstände, die durch Zusammenwirken mehrerer Urheber 
entstehen, ist von den früher bestehenden gesetzlichen Hindernissen 
durch besondere Bestimmungen befreit worden. 

4. Den Ortsgesundheitsbehörden ist ausser der schon bestehenden Er¬ 
mächtigung zur Durch legung von Schwemmcanälen durch 
andere Districte hindurch fortan die gleiche Berechtigung be¬ 
treffs Wasserleitungen gewährleistet. 
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Die übrigen Bestimmungen des Gesetzes sind theils — und zwar gröss- 
tentheils — Wiederholungen früher bereits bestandener Gesetze, theils 
Detail Verfügungen bezüglich der dienstlichen Beziehungen, der Formalitäten 
bei gerichtlichen Verfahren und der Beschaffungsweise der zu sani¬ 
tarischen Anlagen erforderlichen Geldmittel Seitens der Orts¬ 
behörden. 

Durch das vorstehend besprochene Gesetz ist die gegenwärtige, auf 
gründliche Consolidation aller Gesetzesverhältnisse und auf straffere Centra- 
lisirung der Gewalten gerichtete Strömung der öffentlichen Meinung besonders 
der Fachkreise in England noch keineswegs befriedigt, und aus gemeinsamen 
Berathungen der angesehensten ärztlichen und socialwissenschaftlichen Ver¬ 
einigungen, welche ein „ Joint Committee “ zu diesem Zwecke gebildet haben, 
sind folgende Resolutionen hervorgegangen, welche in der letzten General- 
Versammlung der „National Association for the Promotion of Social Science “ 
im October 1876 zu Liverpool allgemeine Annahme fanden: 

„Es ist wünschenswerth, die durch das letzte Gesetz noch aufrecht er¬ 
haltene Unterscheidung ländlicher und städtischer Districte (mit verschiede¬ 
ner Competenz der Gesundheitsbehörden) für die sanitarische Gesetzesver¬ 
waltung ganz fallen zu lassen 11 . 

„Zu empfehlen ist die Bildung grosser Landesdistricte, in deren jedem 
eine einzige mit hinreichenden Vollmachten bekleidete Behörde für alle 
Zwecke der Ortsverwaltung bestehe und ein ärztlicher Gesundheitsbeamter 
unter solchen Bedingungen angestellt werde, dass er seine gesammte Tbätig- 
keit ausschliesslich diesem Amte zu widmen im Stande sei und dazu ver¬ 
pflichtet werden könne“. 

„Die Districtsgesundheitsräthe sollten angewiesen werden, bei Steuer¬ 
ausschreibungen zum Zwecke sanitarischer Anlagen die Vertheilung dieser 
Steuern möglichst übereinstimmend zu niachen mit dem directen Verhältnisse, 
in welchem die einzelnen Ortstheile an den Vortheilen der betreffenden An¬ 
lagen participiren“. 

„Endlich sollten alle bis jetzt noch facultativen Gesundheitsgesetze so¬ 
viel wie möglich obligatorisch werden“. 

Die executive Thätigkeit des Centralgesundheitsamts gegenüber den 
Ortsbehörden ist übrigens seit dem Reformgesetze von 1872, trotz vieler ent¬ 
gegenstehenden bureaukratischen Hindernisse bereits thatsächlich eine reichere 
und wirksamere geworden, so dass die sieben als Delegirte des Centralamts 
fungirenden ärztlichen Inspectoren ein hinreichendes Berufsfeld Anden. 
Ausser den regelmässigen Inspectionen aller Impfdistricte, welche denselben 
obliegen (vergl. weiter unten bei „Impfwesen“), wird durch ihre persönliche 
Inaugenscheinnahme der örtlichen Verhältnisse bei allen aussergewöhnlichen 
sanitären Vorkommnissen und besonders beim Ausbruche von Epidemieen eine 
raschere und zuverlässigere Information der Centralbehörde vermittelt, als 
solche auf dem blossen schriftlichen Berichtswege möglich sein würde, und 
ihre Rathsvertheilung eventuell executorische Anordnung betreffs nothwen- 
diger sanitärer Maassregeln hat anerkannterweise manches Uebel zeitig im 
Keime erstickt. Es fanden solche sanitarische Inspectionen durch ärzliche Dele¬ 
girte des Centralamts (ohne die regelmässigen Impf-Inspectionen) während der 
beiden Jahre 1874 und 1875 im Ganzen 113 statt, und zwar veranlasst: 
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durch auffallend hohe Sterblichkeitsziffern bestimmter Orte nach 

den statistischen Berichten.. 86 

durch Berichte der ärztlichen Gesundheitsbeamten.7 

„ Requisition der Ortsbehörden.8 

„ Requisition von Hospital Vorständen.2 

„ persönliche Information des Centralamts.3 

„ Requisition des Ministeriums des Inneren.1 

„ Gesuche von Privatpersonen.6 


113 

Die bei diesen Inspectionen constatirten und gerügten, unter Umstanden 
zwangsweise abgestellten Missstände bezogen sich nach der Reihenfolge ihrer 
Häufigkeit auf folgende Punkte: 

Mangelhafte Entfernung der Auswurfsstoffe aus dem Bereiche 
menschlicher Wohnluft. Fehlerhafte Anlage der Abzugscanäle, besonders 
mangelhafte Ventilation derselben, Rücktritt von Cloakengas in bewohnte 
Räume. Fehlerhafte Aborteinrichtungen u. 8. w. Mangelhafte Ent¬ 
wässerung des Wohnbodens; feuchte Wohnungen; unzureichende 
Wasserversorgung; Verunreinigung von Brunnen, Wasserleitun¬ 
gen oder natürlichen Wasserläufen, besonders durch Fäcalstoflfe, 
mangelnde Reinlichkeitseinrichtungen in Schlächtereien und 
Bäckereien; überfüllte Herbergen und Miethwohnungen; ungesunde 
Nähe von Ställen (besonders Schweineställen) bei menschlichen Woh¬ 
nungen; zu dichte Bebauung der Städte; gesundheitsschädliche 
Gewerbebetriebe; Schulbesuch ansteckend kranker (an Scharlach, 
Masern etc. leidender) Kinder. Mangelnde Einrichtungen zur Isolirung 
und zur Desinfection bei ansteckenden Krankheiten. 

II. Materielle Gesetze zum Schutze gegen bestimmte 
Gesundheitsschädlichkeiten. 

Ausser dem vorbesprochenen — einen wesentlichen organisatorischen 
Fortschritt unzweifelhaft vermittelnden — Consolidationsgesetze von 1875 
ist seit 1872 und besonders seit 1874 (unter dem gegenwärtigen Ministerium) 
eine Reihe wichtiger Specialgesetze bezüglich einzelner materieller Fragen 
der allgemeinen Gesundheitspflege vom Parlamente in Kraft gesetzt worden. 

Das erste derselben betrifft eine Angelegenheit, welche in allen Cultur- 
staaten mit grossen Bevölkerungscentren die Fürsorge der Behörden in 
wachsendem Maasse auf sich ziehen muss, die Ueberwachung der in 
fremde Pflege gegebenen Säuglinge, der sogenannten Haltekinder. 
Die überall zunehmende Unsitte, sich der Aufgaben der ersten Kinderpflege 
nicht blos bezüglich der ausserehelichen, sondern auch bezüglich der legitim 
men Nachkommenschaft durch Uebergabe an fremde Hände zu entledigen, 
welche aus diesem Unternehmen ein Geschäft machen, und zwar keines¬ 
wegs immer unter derartigen Bedingungen und Verabredungen, welche 
eine Kräftigung und lange Lebenserhaltung des Pfleglings im Interesse des 
Geschäfts erstrebenswerth machen, haben das „ Baby - farming business “ in 
England wie die „Engelmacherei“ in Frankreich und in einzelnen Gegen* 
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den Deutschlands zu einer dringenden Untersuchungs- und Ueberwachungs- 
aufgabe gemacht, welche im erstgenannten Lande ihre vorläufige Erledigung 
in dem „ Act for the better Protection of Infant Life 1872 “ gefunden hat. 

Dieses — auch für Schottland und Irland gültige — Gesetz verbietet 
die Aufnahme von mehr als einem Kinde oder von mehr als zwei im Falle 
von Zwillingen unter 1 Jahr gegen einmalige oder fortlaufende Bezahlung 
zum Zwecke der Pflege ausserhalb der elterlichen Wohnung für länger als 
24 Stunden, ausser in einem dazu registrirten Hause. 

Die Registrirung eines Hauses zur Aufnahme von Haltekindern gegen 
Bezahlung geschieht durch die Ortsbehörde, nachdem dieselbe sich vorher 
die Ueberzeugung verschafft hat, dass das betreffende Haus für den erklärten 
Zweck geeignet und die betreffende einkommende Person von gutem Charakter 
und zur Pflege solcher Kinder fähig sei. Es wird alsdann der Name der die 
Registrirung nachsuchepden Person sowie die Lage des betreffenden Hauses 
in ein besonders dazu anzulegendes Register eingetragen, und die Orts¬ 
behörde muss von Zeit zu Zeit Bestimmungen erlassen über die Zahl von 
Kindern, welche in jedem solchen Hause aufgenommen werden dürfen. Die 
Registrirung bleibt immer nur für 1 Jahr gültig und muss alsdann erneuert 
werden, geschieht aber kostenfrei. Die zur Aufnahme von Haltekindern 
registrirte Person muss ein — von der Ortsbehörde ihr kostenfrei zu liefern¬ 
des — Buch führen, in welchem Name, Geschlecht und Alter jedes aufge¬ 
nommenen Kindes, Tag der Aufnahme, Namen und Adressen der dasselbe 
übergebenden Personen, und auch die Namen und Adressen der dasselbe 
aus dem Hause abholenden und zur ferneren Pflege behaltenden Personen 
sofort eingetragen werden müssen, und dieses Buch muss der Ortsbehörde 
auf Erfordern sofort vorgelegt werden. Verweigerung dieser Vorlegung oder 
Unterlassung der vorgeschriebenen Ausfüllung des Buches wird mit Geld¬ 
busse bis zu 5 Pf. St. bestraft. 

Wenn der Ortsbehörde genügend erscheinende Beweise vorliegen, dass 
eine Person, deren Haus zur Aufnahme von Haltekindern in vorstehender 
Weise registrirt worden ist, sich einer schweren Vernachlässigung schuldig 
gemacht hat oder unfähig ist, den ihr anvertrauten Kindern alle gehörige 
Nahrung und Pflege zuzuwenden, oder dass das registrirte Haus ungeeignet 
geworden ist zur Aufnahme von Kindern, so ist die Ortsbehörde jederzeit 
ermächtigt, den Namen und das Haus aus dem Register zu löschen. 

Von dem erfolgten Tode jedes Haltekindes muss die das betreffende 
registrirte Haus innehabende Person binnen 24 Stunden dem gerichtlichen 
Leichenschauer des betreffenden Districtes Anzeige machen, und dieser muss 
in jedem solchen Falle eine gerichtliche Leichenschau veranstalten, es sei 
denn, dass ihm eine Bescheinigung von einem approbirten Arzte über die 
Todesursache sowie darüber vorgelegt wird, dass der letztere das gestorbene 
Kind persönlich behandelt oder untersucht hat. Nur in diesem Falle darf 
der Coroner von der Vornahme einer gerichtlichen Untersuchung Abstand 
nehmen. 

Vergehen gegen die Bestimmungen dieses Gesetzes — ausser den¬ 
jenigen, über welche nur die vorstehend erwähnte Geldstrafe verhängt 
ist — werden mit Gefängnisstrafe bis zu sechsmonatlicher Dauer — 
mit oder ohne schwere Arbeit — belegt, und werden ausserdem bei jeder 
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solchen Strafverhängung Name und Haus aus dem betreffenden Register 
gelöscht. 

Alle aus der Ausführung dieses Gesetzes erwachsende Kosten fallen 
der Ortsgemeinde anheim. 

Die Bestimmungen des Gesetzes sollen keine Anwendung finden auf 
Verwandte oder Vormünder eines so unterhaltenen Kindes; ebenso wenig 
auf öffentliche Anstalten zum Schutze und zur Pflege der Kinder, oder auf 
Personen, welche ein Kind zur Pflege aufnehmen behufs Ausführung eines 
(allgemeinen oder ärztlichen) Armenunterstützungsgesetzes. 

Ueber die bisherige Wirksamkeit des Gesetzes liegt keine amtliche 
Berichterstattung vor; doch beweisen die von Zeit zu Zeit in der Presse 
mitgetheilten Fälle gerichtlicher Verurtheilung, dass dasselbe kein todter 
Buchstabe geblieben ist. Seinem vollen Erfolge steht freilich der bisherige 
Mangel jeglicher Registrirung der Todtgeborenen in England (vergl. unten) 
wesentlich im Wege. — 

Das zweite hier zu erwähnende Gesetz, datirt vom 30. Juli 1874, bildet 
eine Ergänzung zum Gesetze von 1863 über die Ueberwachung 
chemischer Fabriken. Die allerdings auffallend fragmentarischen Bestim¬ 
mungen des letztgenannten Gesetzes (vergl. Finkelnburg, die öffentliche 
Gesundheitspflege Englands etc., S. 51) werden zunächst dahin vervollständigt, 
dass ausser der durch das Gesetz von 1863 vorgeschriebenen procentischen 
Condensation der aus Sodafabriken entwickelten Salzsäure der Betrieb in 
jeder chemischen Fabrik derart eingerichtet sein muss, „dass in je einem 
Cubikfusse Luft, Rauch oder Kamingase, die aus der Fabrik in die Atmo¬ 
sphäre entweichen, nicht mehr als */$ Gran Salzsäure enthalten sei.“ Von 
diesem Gehalte muss der amtliche Fabrikinspector sich selbst durch eigene 
Untersuchung überzeugen. 

Ausser dieser vorgeschriebenen Condensation der Salzsäure wird der 
Fabrikeigenthümer durch das Ergänzungsgesetz auch verpflichtet, das Ent¬ 
weichen aller anderen schädlichen Gase aus solchen Fabriken in die 
Atmosphäre mittelst der bestmöglichen Vorkehrungen zu verhüten oder solche 
Gase bei ihrem Entweichen unschädlich zu machen. Versäumt er nach 
Ansicht des zuständigen Gerichtes solche Vorkehrungen, so verfällt er zum 
ersten Male einer Geldbusse bis zu 20 Pf. St., im Wiederholungsfälle einer 
solchen von 50 und einer zusätzlichen von 2 Pf. St. für jeden Tag fort¬ 
dauernder Versäumniss, welche zusätzliche Strafe im dritten Verurtheilungs- 
falle auf 20 Pf. St. täglich erhöht wird. 

Jeder Fabrikinspector oder Unterinspector hat das Recht ungehinderter 
Revision und Untersuchung in jeder Fabrik, ob die vorstehenden Bestimmun¬ 
gen ausgeführt werden. Als „schädliche Gase u sind dabei nach Defini¬ 
tion des Gesetzes zu erachten ausser Salzsäure: Schwefelsäure, schwef¬ 
lige Säure — ausgenommen die sich aus Kohlenverbrennung ent¬ 
wickelnde,— Salpetersäure oder andere schädliche Stickstoffoxyde, 
Schwefelwasserstoff und Chlor. — Der Industrie ist durch die den 
Schwefelverbrennungsproducten beigefügte Clausei eine wohl praktisch un¬ 
umgänglich gewesene Concession gewährt, welche eine der hauptsächlichsten 
Quellen der Luftverunreinigung gesetzlich unangreifbar macht. Die früher- 
hin massenhaft der Atmosphäre überlieferten und am schädlichsten wirken- 
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den Salzsäuredämpfe *) sind durch die Ausführung der älteren Alkali Act 
von 1863 so wirksam beschränkt worden, dass sie gegenwärtig nicht mehr 
in erster Reihe der gemeinschädlichen Fabrikdämpfe stehen; ihren Platz 
nehmen dagegen die schweflige und die Schwefelsäure ein, deren massen¬ 
hafte Einlassung allein aus der Steinkohlenfeuerung in die Atmosphäre 
mancher Fabrikstädte einen für die Gesundheit der Einwohner bedrohlichen 
Grad erreicht hat. Der competenteste Kenner der hier einschlägigen Ver¬ 
hältnisse, Dr. Angus Smith (Staatsinspector der chemischen Fabriken), 
versichert, dass jährlich in England über 100 Millionen „Tonnen“ (= 2000 Mill. 
Centner) Steinkohlen verbrannt werden, davon allein in Manchester (seinem 
Wohnorte) 60 Millionen Centner, und dass somit bei dem constatirten 
Mindestgehalte von 1 Proc. Schwefel in den Steinkohlen jährlich 20 Mill. Cent¬ 
ner Schwefel in Form von 40 Mill. Centner schwefliger Sänre in die 
Atmosphäre Englands gelassen werden, welche sich in derselben durch weitere 
langsame Oxydation in 60 Mill. Centner Schwefelsäure verwandeln. Die 
Luft über Manchester ist derart mit Schwefelsäure versetzt, dass der nieder¬ 
fallende Regen stark sauer reagirt und nach den Untersuchungen Smith*s 
in jeder Gallone (= 4*5 Liter) durchschnittlich 1 Gran (= 6 Centigr.) reiner 
Schwefelsäure enthält. Alle Vegetation leidet sichtlich unter diesem Einflüsse, 
dessen schädliche Rückwirkung auch auf die athmende Bevölkerung zwar nicht 
genau bestimmbar, aber darum nicht minder unzweifelhaft ist. Bei nebeli¬ 
ger und windstiller Witterung äussert sich die Einwirkung der alsdann 
concentrirter niedersinkenden Schwefelsäuredünste fühlbar in Reizung der 
Augen- und Halsschleimhäute; über die wichtigere Frage der constitutio- 
nellen Wirkung dieses Einflusses bei langer Dauer fehlen dagegen noch 
zuverlässige Ermittelungen. 

Während die beiden bis dahin besprochenen Gesetze unzweifelhafte 
Fortschritte der sanitarischen Fürsorge einschlieBsen, sind die Meinungen 
in dieser Hinsicht sehr getheilt bezüglich eines anderen im Jahre 1875 er¬ 
lassenen Gesetzes, welches eine der wichtigsten Materien der allgemeinen 
Gesundheitspflege, die 

Maassregeln gegen Verfälschung der Nahrungsmittel 
und Arzneistoffe 

betrifft. In keinem Lande ist diese unheilvollste aller ßetrugskategorien zu 
so bedrohlicher industrieller Entwickelung gelangt wie es schon seit Decen- 
nien in England der Fall ist, und die umfangreichen Veröffentlichungen 
der verschiedenen Parlamentscommissionen, welche diesen Gegenstand ein¬ 
gehenden Untersuchungen unterwarfen, legen Zeugniss ab von der Unzu¬ 
länglichkeit allgemeiner Strafgrundsätze gegenüber diesem besonderen sich 
in den rafflnirtesten Formen vor dem Gesetze versteckenden Krebsschaden. 

Schon im Juni 1855 beschloss das Parlament, aus seiner Mitte eine 
Commission zur Untersuchung der vorkommenden Nahrungsmittelverfalschun- 
gen und der Hgegen zu ergreifenden Maassregeln niederzusetzen, und diese 
Commission (unter dem Vorsitze Scholefield’s) erstattete, nachdem sie 


1 ) Aus den Sodafabriken, in welchen zunächst Steinsalz mit Schwefelsäure behandelt 
und dadurch neben schwefelsaurem Natron freie Salzsäure gebildet wird, während später 
das schwefelsaure Natron durch Verarbeitung mit kohlensaurepa Kalk zur Sodabildung dient. 
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eine Reihe hervorragender Chemiker, Sanitätsbeamter und Gewerbetreiben¬ 
der vernommen hatte, im Laufe zweier Jahre dem Parlamente drei sehr 
umfangreiche, an Erfahrungsmaterial reiche Berichte (als Blaubücher gedruckt), 
in welchen Bie betreffs des gesetzgeberischen Bedürfnisses zu folgenden 
grundsätzlichen Thesen gelangte: 

„Es ist unmöglich, ein Gesetz über diesen Gegenstand zu formuliren, 
welches auf stricten Definitionen beruht. Das Ziel des Gesetzes ist, den 
Betrug zu treffen, und wo immer eine betrügerische Absicht bewiesen 
werden kann, eine Strafe zu verhängen. Was als Betrug zu gelten habe, muss 
der Interpretation der Gesetzesvollstrecker überlassen werden. So können 
Mischungen von unschädlichem Charakter, welche der Verkäufer angiebt, 
oder die zur Conservirung des Artikels dienen, nicht verboten werden ohne 
Gefahr für die nöthige Freiheit des Handels, und sollte solche nicht als unter 
die Bestimmungen eines Strafgesetzes fallend betrachtet werden. Ebenso 
wenig sollten diese Bestimmungen dort ihre Anwendung finden, wo der 
Verkäufer hinreichenden Beweis liefern kann, dass er selbst getäuscht worden 
ist und von der ausgeübten Verfälschung keine Kenntniss hatte; es sei 
denn, dass er eine nicht zu entschuldigende Unkenntniss des Gewerbes an 
den Tag gelegt habe, welches er auszuüben vorgab. 

Unter diesen Voraussetzungen sollte das Gesetz klar und positiv sein 
in Verboten der Verfälschung und in Bestrafung Derjenigen, welche dieselbe 
aüsüben. 

Bis jetzt hat der Fortschritt der Gesetzgebung nicht Schritt gehalten 
mit dem Erfindungsreichthum des Betruges, welcher kein Bedenken getragen 
hat, sich jedes Fortschrittes der Chemie oder der Technik zu bedienen, 
welche^ seinen Zwecken zu dienen geeignet war. Obgleich indess die Ver¬ 
fälschungsmittel sehr zugenommen haben, so ist glücklicherweise das Gleiche 
bezüglich der Entdeckungsmittel der Fall, besonders vermöge der ver¬ 
besserten Gebrauchsweise des Mikroskopes. tt 

Die Commission schlägt weiterhin vor, die städtischen oder Districts- - 
behörden zur Anstellung von Beamten zu ermächtigen, welche auf ein¬ 
gereichte Klagen oder bei vorliegenden Verdachtsgründen Proben irgend 
welcher als verfälscht beargwöhnten Artikel beschaffen sollen zum Zwecke 
der Untersuchung oder Analyse durch einen gehörig qualificirten und dazu 
angestellten Techniker. Auf den Bericht dieses letzteren hin soll, im Falle 
derselbe den Verdacht der Verfälschung bestätigt, von dem Beamten die 
gerichtliche Verfolgung eingeleitet und in jedem Falle, wo pecuniärer 
Betrug oder Gefährdung der Gesundheit nachgewiesen wird, Geld- oder 
Gefängnisstrafe, ausserdem auch die Namensveröffentlichung der 
Schuldigen eintreten, von welcher letzteren Maassregel die Commission 
sich besonders wirksamen Erfolg verspricht. 

Neben dieser Handhabung eines bezüglichen Gesetzes durch die Orts¬ 
behörden erklärte aber die Commission, dass diesen Behörden eine sehr 
werthvolle Unterstützung in Constatirung der Verfälschungen würde gewährt 
werden, wenn ein oder mehrere wissenschaftliche Analytiker unter der 
Autorität des Centralgesundheitsamtes angestellt würden, welchen 
die Ortsbehörden, so oft sie dies rathsam fänden, irgend welche unter dem 
Verdachte der Verfälschung confiscirte Artikel zur Analyse übersenden 

46** 
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könnten, und welche auf diese Weise in allen schwierigen Fällen den mit 
Ausführung des Gesetzes beauftragten Personen sofort und ohne Kosten ein 
völlig competentes Gutachten liefern würden. 

Die angestellten Analytiker würden gleichzeitig Nahrungsmittel, die 
ihnen von Privatpersonen eingesandt würden, gegen Erstattung der dadurch 
veranlassten Kosten einer Untersuchung zu unterwerfen haben. Die Com¬ 
mission erklärte es auch für wünschenswerth, dass das Centralgesundheits¬ 
amt von Zeit zu Zeit solche Belehrungen über die Arten der gesundheits¬ 
schädlichen Nahrungsmittelverfälschungen veröffentliche, welche beim Fort- # 
schritte der wissenschaftlichen Forschung über diesen Gegenstand zu Gebote 
stehen würden, und welche den Ortsbehörden bei ihren Maassnahmen zur 
Entdeckung der Betrügereien zur Anleitung dienen könnten. 

Ungeachtet des reichen dem Parlamente bereits damals vorgelegten 
Materiales thatsächlicher Motive gelang es den vielfach sich geltend machen¬ 
den entgegenstehenden Handelsinteressen, dem in Folge dieser Unter¬ 
suchung im Jahre 1860 zu Stande kommenden Gesetze die wesentlichsten 
Bedingungen einer polizeilichen Wirksamkeit vorzuenthalten. Der „ Adulte- 
ration of Food Act u von 1860 legte nämlich zwar Strafen auf die Fälschung 
der Nahrungsmittel und Getränke und ermächtigte zur Anstellung von Analy¬ 
tikern in den Grafschaftsgerichtsbezirken, bei welchen jeder Käufer von 
Nahrungsmitteln gegen ein kleines Honorar irgend welche ihm verdächtigen 
Artikel untersuchen lassen konnte; aber dies Gesetz enthielt erstens keinerlei 
Ermächtigung der Ortsbehörden zu polizeilicher Initiative und überliess 
ferner die Definition des „Verfälschungs“-Begriffes dem subjectiven Ermessen 
des Richters. Die Erfahrung bewies dann auch bald die thatsächliche 
Wirkungslosigkeit dieses Gesetzes, und das praktische BedürfhiBs trieb zu 
den viel einschneidenderen Bestimmungen des zweiten „AduUeration of Food 
Ad 187 ,2 U , welches folgende Grundsätze verwirklichte: 

1. Obligatorische Anstellung qualificirter, mit ärztlichen, chemischen 
und mikroskopischen Kenntnissen ausgerüsteter Analytiker in jeder 
Stadt und in jedem Grafschaftsgerichtsbezirke, für welche das Central¬ 
amt eine solche für erforderlich erklärt, und zwar unter Controle 
des letzteren, dessen Bestätigung sow.ohl deren Anstellung wie 
Entlassung unterliegt und an welches die Analytiker vierteljährlich 
über ihre Wirksamkeit berichten müssen. 

2. Den durch das Gesundheitsgesetz von 1872 als besondere Polizei¬ 
organe geschaffenen sogenannten „Uebelstandsinspectoren“ liegt 
sowohl die Beschaffung von Proben aller verdächtigen Artikel behufs 
der Untersuchung durch die Analytiker ob, wie auch die Einleitung 
der gerichtlichen Verfolgung nach technischer Constatirung der 
Verfälschung. 

3. Alle Beimischungen auch an sich unschädlicher Stoffe zu 
Nahrungsmitteln oder Getränken, um Gewicht oder Volumen derselben 
zu vermehren, werden ausdrücklich zu den Verfälschungen gerechnet, 
es sei denn, dass im letzteren Falle der Verkäufer dem Käufer vor 
Uebergabe der Waare Kenntniss von dem geschehenen Zusatze gege¬ 
ben habe. 
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4. Bestraft wird nur die absichtliche Verfälschung, und der wissent¬ 
liche Verkauf verfälschter Artikel, sowie auch der Verkauf derselben 
unter der Angabe, sie seien unverfälscht. 

Dieses noch unter dem Ministerium Gladstone zu Stande gekommene 
Gesetz liess zwar durch die Nichtbestrafung des unwissentlichen oder doch 
nicht als wissentlich zu beweisenden Verkaufes den Detailhändlem eine 
bedenkliche Hinterthür offen; es war aber im Uebrigenklar und bestimmt, 
und überdiess war dem consumirenden Publicum eine Handhabe geboten, 
der Ausflucht unwissentlichen Verkaufes verfälschter Artikel ihre gesetzliche 
Entschuldigungskraft zu benehmen durch die jedesmal an den Verkäufer 
zu stellende Frage, ob er den Artikel für unverfälscht verkaufe. Die zahl¬ 
reichen Berichte über erfolgreiche gerichtliche Verfolgung der allerverschie¬ 
densten Verfalschungsvergehen, welche den Spalten der Fach- und Tages¬ 
blätter seit Anfang 1873 zur Nahrung dienten, bewiesen denn auch jeden¬ 
falls eine nicht unergiebige und gegen frühere Jahre sehr vorteilhaft contra- 
stirende Wirksamkeit des neuen Gesetzes. Aus einer Reihe bezüglicher 
Gerichtsverhandlungen geht überdiess hervor, wie die englischen Richter 
den Beweis der „Wissentlichkeit“ beim Verkaufe verfälschter Artikel ziem¬ 
lich allgemein schon aus dem blossen Umstande herleitbar erachten, dass die 
vorliegende Verfälschung eine derartige gewesen sei, „welche einem sein 
Geschäft kennenden Detailverkäufer nicht habe verborgen bleiben können,“ 
so dass die vorherrschende richterliche Auffassung offenbar dazu beitrug, 
den vom Gesetze anscheinend offen gelassenen Versteck für manche Schuldige 
sehr wesentlich einzuschränken. ln der That war es denn auch nicht etwa 
ein unbefriedigtes Schutzbedürfniss des consumirenden Publicums, sondern 
das beeinträchtigte Handelsinteresse, welches unter Hinweis auf an¬ 
geblich zu willkürliche Verhinderung oder Erschwerung unschädlicher, 
für den Handelsverkehr nothwendiger Manipulationen das Gesetz bemän¬ 
gelte. Schon im Jahre ,1874 erlangte man beim Parlamente die Einsetzung 
einer Commission mit dem ostensiblen Aufträge, die Wirksamkeit des kaum 
in Kraft getretenen Gesetzes zu untersuchen, und obgleich die Ergebnisse 
dieser Untersuchung nur geeignet waren, die Nothwendigkeit eines eher zu 
verschärfenden als zu mildernden Vorgehens gegen die bestehenden Miss¬ 
bräuche Jedem klarzulegen, der nicht durch geschäftliche Interessen vor¬ 
eingenommen war, so beweist das schon im darauffolgenden Jahre unter 
Aufhebung aller früheren Bestimmungen vom Parlamente angenommene 
neue Gesetz (Sale of Food and Drug’s Act 1875) doch, dass diese geschäft¬ 
lichen Interessen einen bedenklichen Sieg davon getragen haben. Zunächst 
ist die Strafbarkeit des Verkaufes verfälschter Artikel auch nach dem neuen 
Gesetze ausgeschlossen in den Fällen, wo der Verkäufer „in einer den 
Richter befriedigenden Weise darthut,“ dass er nicht um die Verfälschung 
gewusst und von ihr auch mittelst angemessener Aufmerksamkeit keine 
Kenntniss habe erlangen können; weggelassen aber ist der frühere Zusatz, 
dass die Strafbarkeit stets eintrete, „wenn der Artikel mit der ausdrücklichen 
Erklärung verkauft worden, dass.er unverfälscht sei.“ Der Begriff der 
Verfälschung bleibt ausgedehnt auch auf die an sich unschädlichen, aber 
„den Werth oder die Wirksamkeit des Artikels vermindernden“ Zusätze, 
sowie auf die Substitutionen, welche dem verkauften Artikel „eine andere 
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Natur, Substanz oder Qualität zum Nachtheile des Käufers“ geben. Neu und 
entschieden bedenklich aber ist die bezüglich der letztgenannten Verfölschungs- 
arten angehängte Klausel, vermöge welcher Niemand wegen derselben bestraft 
werden darf, wenn „ein der Gesundheit nicht schädlicher Zusatz" dem 
Nahrungsmittel oder dem Arzneistoffe desshalb zugesetzt worden ist, „weil der 
Zusatz für die Erzeugung oder Zubereitung des letzteren als eines Han¬ 
delsartikels in einem zur Versendung und zum Gebrauche .geeig¬ 
neten Zustande erforderlich war, und nicht betrügerischerweise, um das 
Gewicht oder Maass des Artikels zu vermehren oder seine geringere Qualität 
zu verbergen;" ferner „wenn das Nahrungsmittel oder der Arzneistoff 
unvermeidlich mit irgend welcher fremden Substanz bei der Sammlung oder 
Zubereitung vermischt werden musste.“ 

Bass besonders der erstere dieser beiden gesetzlichen Entschuldigungs¬ 
gründe einen für die Wirksamkeit des Gesetzes sehr gefährlichen Spielraum 
gewährt, ist unverkennbar; denn wie weit die Erfordernisse der geeigneten 
Zupassung zum „Handelsartikel“, zur leichteren Versendungsfahigkeit und 
dergleichen auszudehnen seien, unterliegt natürlich ganz und gar dem sub- 
jectiven Ermessen des Richters, und ist hier der Combinationsgabe der 
Advocaten das fruchtbarste Feld eröffnet, um die Verabreichung aller mög¬ 
lichen Mischpräparate an das Publicum durch die erforderliche Verarbeitung 
des Urmaterials zum geigneten „Handelsartikel“ zu decken. 

Die obligatorische Anstellung öffentlicher Analytiker bei allen städti¬ 
schen und ländlichen Gerichtsbezirken, in welchen das Centralverwaltungs¬ 
amt solche anbefiehlt, bleibt bestehen, und soll jeder Käufer eines Nahrungs¬ 
oder Arzneistoffes berechtigt sein, von dem Analytiker seines Districtes 
gegen Erlegung einer Taxe von höchstens 10V 2 Sh. eine Analyse des Artikels 
und eine Bescheinigung über das Ergebniss der Analyse zu erlangen. Das 
neue Gesetz bezeichnet als Personen, welche zur Aufsuchung der Verfälschun¬ 
gen, zum Kaufe verdächtiger Artikel und zu deren Ueberweisung an die 
Analytiker behufs Untersuchung im öffentlichen Interesse, sowie eventuell 
zur Einleitung der gerichtlichen Verfolgung berechtigt (im Gesetze von 
1872 hiess es „verpflichtet“) sind, folgende: jeder ärztliche GeBundheits- 
beamte, Uebelstandsinspector oder Maass- und Gewichtsinspector, Markt¬ 
inspector oder Polizeibeamte; ein jeder von ihnen handelnd im Namen 
und auf Kosten derjenigen Ortsbehörde, von welcher er angestellt ist. Bei 
jedem polizeilichen Kaufe eines verdächtigen Artikels zum Zwecke der 
chemischen Untersuchung soll der Beamte unmittelbar nach geschehenem 
Kaufe dem Verkäufer seine Absicht kundgeben, den Artikel durch den öffent¬ 
lichen Analytiker untersuchen zu lassen, und soll demselben anbieten, den 
Artikel sofort an Ort und Stelle in drei Theile zu theilen, jeden Theil in 
einem Gefasse unter Siegel zu verschliessen und einen dieser Theile dem 
Verkäufer zu übergeben; einen zweiten Theil behält er zum Zwecke zu¬ 
künftiger Vergleichung zurück, und den dritten übergiebt er, wenn er eine 
Untersuchung erforderlich glaubt, dem Analytiker. Lehnt der Verkäufer 
dies Anerbieten ab, so übersendet der Beamte das Ganze dem Analytiker, 
welcher es in zwei Hälften theilt und die eine in versiegeltem Gefässe dem 
Beamten behufs späterer eventueller Vorweisung vor Gericht zurückstellt, 
während die andere Hälfte zur Untersuchung verwandt wird. 
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Der Richter sowohl erster wie zweiter Instanz kann auf den Antrag 
einer der Parteien, wenn er es für gut befindet, den betreffenden Nahrungs¬ 
oder Arzneiartikel der „Commission für inländische Steuern“ einsenden, 
welche darauf sofort die amtlichen Chemiker ihrer Abtheilung in Somerset 
House zur Vornahme einer nochmaligen Analyse und zur Mittheilung des 
Ergebnisses derselben an den Richter veranlassen wird. 

Eine besondere Controle verhängt das neue Gesetz über den Thee- 
handel, indem es die genaue Untersuchung aller in britischen oder irischen 
Häfen importirter Theevorräthe durch besondere von der Oberzollcommission 
zu bestimmende Personen vorschreibt. Ergiebt diese Untersuchung, dass 
ein Thee mit fremden Substanzen vermischt oder bereits ausgezogen ( exhausted) 
ist, so soll er nur mit Erlaubniss der Oberzollcommission und nur unter den 
von derselben zu stellenden Bedingungen ausgeliefert werden, sei es zum 
häuslichen Gebrauche, sei es zur Schiffsverproviantirung oder zur Handels¬ 
ausfuhr. Ergiebt sich dagegen, dass solcher Thee nach Ansicht des Analy¬ 
tikers „untauglich zur menschlichen Nahrung sei“, so soll derselbe confiscirt 
und zerstört oder in anderer Weise über ihn derart verfügt werden, wie 
die Oberzollcommission bestimmen mag. Als „ausgezogen“ definirt das 
Gesetz solchen Thee, „welcher seiner eigenthümlichen Qualität, Kraft oder 
Wirksamkeit durch Einwässerung, Aufguss, Abkochung oder andere Ver¬ 
fahren beraubt worden ist.“ 

Einer Namensveröffentlichung der wegen Verfälschung oderwegei* 
Handels mit verfälschten Nahrungsmitteln verurtheilten Personen, erwähnt 
das neue Gesetz nicht, obgleich die öffentliche Meinung gerade in diesem 
Strafzusatze einen besonders wirksamen Schutz erblickt hätte. Mit der 
gesammten Fassung des Gesetzes aber herrscht bereits jetzt so viel Unzu¬ 
friedenheit besonders in ärztlich-sachverständigen Kreisen, dass man dem¬ 
selben eine eben so kurze Lebensdauer prophezeit wie diejenige des vorher¬ 
gegangenen Gesetzes gewesen. 

/ Als öffentliche Analytiker in Gemässheit derGesetze von 1872 und 
1875 fungirten im Jahre 1876 in England und Wales 94 Chemiker, darunter 
26 allein in London, von deren reger Thätigkeit die Polizei- und Gerichts¬ 
berichte der Tagesblätter hinreichende Belege zu bringen pflegen. Im 
Sommer 1875 vereinigte sich die Mehrzahl dieser Analytiker zu einer 
Gesellschaft, welche sich zur Aufgabe gestellt hat, durch gegenseitigen 
Erfahrungsaustausch die Methoden zur Untersuchung der Nahrungsmittel 
und zum Nachweise der Verfälschungen technisch und wissenschaftlich zu 
vervollkommen. Die periodischen Verhandlungen dieser Gesellschaft (Society 
of Public Analysts) werden in der englischen Fachpresse veröffentlicht. 

Zum Studium der Nahrungsmittelverfalschungen gewährt einen sehr 
sehenswerthen Beitrag die reichhaltige Sammlung aller Nahrungs¬ 
stoffe und aller vorkommenden Surrogate und Verfälschungs- 
stoffie, welche von der Society of Arts zu Bethnal Green bei London 
eingerichtet ist. Ein vorzüglich ausgestattetes Lab Oratorium zu Nahrungs¬ 
mitteluntersuchungen besteht beim Oberzollamte, vornehmlich zu Steuer¬ 
zwecken , daneben aber auch als Oberinstanz zu Controlanalysen in streiti¬ 
gen gerichtlichen Fällen, wenn die richterliche Behörde die Vornahme einer 
solchen nach derjenigen des Ortsanalytikers für angezeigt hält. DasCentral- 
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verwaltungsamt besitzt ebensowenig wie die Abtheilung desselben für Ge¬ 
sundheitswesen ein eigenes chemisches Laboratorium, wohl aber zwei in 
seinem Dienste arbeitende Chemiker ersten Ranges: den als amt¬ 
lichen Fabrikeninspector fungirenden Dr. Angus Smith (mit einem Jahres¬ 
gehalte von 1000 Pf. St.), und den contractlich angestellten berühmten 
Analytiker Professor E. Frankland, welcher hauptsächlich mit Unter¬ 
suchungen von Trinkwassern beauftragt wird, und diese Untersuchungen 
im Laboratorium des Royal College of Chemistry (South Kensington Museum ) 
(auf seine eigenen Kosten gegen eine fixirte Jahresremuneration von 350 Pf. St.) 
ausführt. Nur für die Untersuchungen der Rivers Pollution Commission 
wurde vorübergehend — von 1865 bis 1874 — ein besonderes Laboratorium 
eingerichtet. 

Gesundheitsschutz der Arbeiterbevölkerung, besonders in 

Fabriken. 

Die gesetzlichen Bestimmungen zum Schutze jugendlicher und weib¬ 
licher Personen gegen Arbeitsüberlastung und Gesundheitsbeschädigung in 
der Arbeit haben seit 1872 (die bis dahin erlassenen Gesetze vergleiche in 
des Verfassers „Die öffentliche Gesundheitspflege Englands“ S. 51 bis 62) 
in der erstgenannten Richtung eine weitere Entwickelung und Verbesserung 
erfahren, bei welchen jedoch ebenso wie früherhin immer nur bezüglich 
einzelner Industriezweige fragmentarisch vorgegangen wurde, 
so dass es an einem nach gleichförmigen Grundsätzen entworfenen orga¬ 
nischen Statute in diesem wie in den meisten Gebieten der englichen Gesetz¬ 
gebung noch fehlt. 

Die wesentlichen Veränderungen und Neuerungen sind folgende: 

1. Im Anschlüsse an das Gesetz betreffend die Kohlengrubenarbeiter 
von 1872 (Anl. II, S. 60) wurde unter Zugrundelegung durchaus 
gleicher Grundsätze in demselben Jahre ein solches für die Arbeiter 
in Erzbergwerken erlassen (35 und 36 Vict. cap. 77), welches die 
unterirdische Arbeit für Knaben unter 12 Jahren sowie für Mädchen 
und Frauen verbietet, die Arbeitszeit für junge Personen (zwischen 
13 und 18 Jahren) für den Tag auf höchstens 10 Stunden, für die 
Woche auf höchstens 54 Stunden fest setzt und Vorschriften zu 
Lüftungseinrichtungen in den Bergwerken ertheilt. 

2. Im Jahre 1873 erfuhr auch die Verwendung von Kindern in 
der Landwirthschaft eine gesetzliche Beschränkung (36 und 37 
Vict. cap. 67), vermöge deren eine solche ArbeitsverWendung vor 
vollendetem 8. Jahre gar nicht und vor vollendetem 12. nur in so 
weit gestattet bleibt, als der zur Erreichung deB normalen Unterrichts¬ 
zieles nöthige Schulbesuch damit vereinbar ist (seit 1870 ist in 
England der obligatorische Schulunterricht eingeführt). Die gericht¬ 
lichen Behörden haben indess das Recht, dies Gesetz für die Dauer 
von acht Wochen im Jahre ausser Kraft zu setzen. 

Nach den Aeusserungen der Fabrikinspectoren, welche mit der Aus¬ 
führungsüberwachung auch dieses letzteren Gesetzes betraut sind, entbehrt 
dasselbe aller thatsächlichen Wirksamkeit, da die Organisation der Volks- 
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schulen und die Controle des allgemeinen Schulbesuches auf dem Lande noch 
weit zurückstehe, und ohne letzteren eine Ausführungscontrole des vor¬ 
stehenden Gesetzes ganz illusorisch sei. 

3. Am wichtigsten ist das auf die Arbeiter in Textilfabriken 
jeder Art bezügliche Gesetz (The Factory Ad 1874 ; 37 und 38 
Vid. cap. 44), welches folgende Grundsätze feststellt: 

„Die Beschäftigungszeit in diesen Fabriken darf für Kinder, junge 
Personen und Frauen nur zwischen 6 Uhr Morgens und 6 Uhr Abends oder 
zwischen 7 Uhr Morgens und 7 Uhr Abends liegen, und dürfen dieselben 
ununterbrochen nicht länger als 4 l / 2 Stunden ohne eine Zwischenzeit von 
wenigstens y 2 Stunde für eine Mahlzeit beschäftigt werden. Im Ganzen 
sollen täglich zwei Stunden für Mahlzeiten verstattet sein und von dieser 
Zeit wenigstens eine Stunde vor drei Uhr Nachmittags liegen. 

„An Sonnabenden dürfen Kinder, junge Personen und Frauen nur Vor¬ 
mittags gewerblich beschäftigt werden, und zwar, wenn während desselben 
eine ganze Stunde für.Mahlzeit verstattet ist, bis 1 Uhr, wenn weniger 
als eine Stunde Mahlzeit, und bei Arbeitsbeginn um 6 Uhr Morgens nur 
bis 12V 2 Uhr. 

„Kinder dürfen nur entweder halbtägig oder andertägig gewerblich 
beschäftigt werden, so dass sie während der anderen Tageshälfte resp. an 
dem auf jeden Arbeitstag folgenden ganzen Tage die Schule besuchen 
können. In jeder Fabrik ist für sämmtliche Kinder entweder der halb¬ 
tägige oder der andertägige Turnus fest einzuführen. Sonnabends soll kein 
Kind in zwei aufeinander folgenden Wochen oder in einer solchen Woche 
beschäftigt werden, während deren es schon an irgend einem anderen Tage 
länger als fünf Stunden beschäftigt gewesen ist. 

„Sämmtliche Kinder, junge Personen und Frauen in jeder Fabrik sollen 
die ihnen zu Mahlzeiten verstattete Zeit zu einer und derselben Tageszeit 
haben, es sei denn, dass ein Fabrikinspector aus besonderem Grunde eine 
Abänderung schriftlich erlaubt hat. Während dieser ganzen zu Mahlzeiten 
verstatteten Zeit darf den bezeiebneten Personen nicht der Aufenthalt in 
irgend einem Raume, in welchem irgend ein gewerbliches Verfahren betrieben 
wird, verstattet werden. * 

„Für Spitzenfabriken bleibt die durch das „Spitzenfabrikengesetz“ von 
1861 vorgesehene Ausnahme bestehen, dass junge Personen von 16 Jahren 
an bereits zur Vollzeit der Arbeit gleich Erwachsenen zuzulassen sind. 

„Als Kind soll im Sinne dieses Gesetzes nicht bloss — wie nach den 
früheren Gesetzen — jede Person vor vollendetem 13. Lebensjahre, sondern 
auch diejenigen im unvollendeten 14. Lebensjahre angesehen werden, es sei 
denn, dass sie ein vollgültiges Zeugniss über erlangte Schulreife vor¬ 
weisen könne. 

„Unter dem Alter von vollendeten zehn Jahren darf kein Kind 
in den Fabriken, auf welche dies Gesetz Anwendung findet, beschäftigt 
werden.“ 

Als hierher gehörig ist endlich noch erwähnenswerth ein Specialgesetz 
bezüglich der Verwendung jugendlicher Personen zur Kamin¬ 
reinigung, vom Jahre 1875. Dasselbe verbietet die Beschäftigung von 
Kindern unter zehn Jahren bei diesem Gewerbe gänzlich, ferner die Ver- 

47* 


Digitized by LjOOQle 



740 


Dr. Finkelnburg, 

Wendung von Personen unter 16 Jahren in Räumen zu Zwecken des Fegens 
und als Lehrlinge, endlich diejenige von Personen unter 21 Jahren zum 
Kaminfegen selbst. 

Neben diesen sorgfältigeren Bestimmungen hinsichtlich des dem jugend¬ 
lichen Alter und dem weiblichen Geschlechte zu gewährenden Schutzes 
gegen Arbeitsüberlastung ist irgend welche Verbesserung des gesetzlichen 
Schutzes gegen die durch einzelne Berufs- und besonders Fabrik¬ 
arbeiten bedingten Gesundheitsbedrohungen seit dem Fabrikgesetze 
von 1867 (Anl. II, S. 53) und dem Gesetze über die Handwerkstätten von 
demselben Jahre (Anl.n, S. 58) ein Fortschritt nicht zu verzeichnen. Gerade 
in dieser Hinsicht aber fehlt es in dem industriereichsten aller Länder an 
genügenden Garantieen, und beim Besuche der dortigen Fabriken, namentlich 
der grossartigen Textiletablissements zu Manchester und Leeds fallt die man¬ 
gelhafte Fürsorge für Luftwechsel und für Beseitigung der Luftverderbniss- 
quellen in und neben den Arbeitsräumen, in den grossen Metallschleifereien 
zu Sheffield der Mangel an Einrichtungen zum Schutze der Arbeiter gegen Ein- 
athmung des Metallstaubes etc. auf. Die sich schon in der verhältnissmässig 
hohen Sterblichkeitsziffer jener Städte aussprechende ungünstige Gesundheits¬ 
lage der Arbeiterbevölkerung, deren charakteristische Bilder dem ärztlichen 
Besucher der dortigen Arbeitssäle überall reichlich begegnen, klagt einen 
bedauerlichen Missstand an, gegen dessen Beseitigung leider schwer zu über¬ 
windende Rücksichtnahmen auf die allmächtigen „vested interests u im Wege 
zu stehen scheinen. Die schon seit 1833 fungirenden vom Handels¬ 
ministerium ressortirenden staatlichen Fabrikinspectoren und Unter¬ 
inspectoren, deren Zahl neuerdings sehr erhöht worden ist (im Jahre 1&76 
fungirten für England und Wales 42), sind, wie ihre halbjährlich dem 
Parlamente vorgelegten Berichte beweisen, in ihrer Controlthätigkeit fast 
ausschliesslich auf die Ermittelung und Verfolgung gesetzwidriger Beschäf¬ 
tigung von Kindern, halberwachsenen Personen und Frauen angewiesen; 
während des am 1. November 1875 endigenden Halbjahres hatten im ganzen 
Königreiche 564 Bestrafungen wegen dieser Kategorie von Gesetzesüber¬ 
tretungen und nur acht wegen anderweitiger Vergehen gegen die Fabrik- 
gesettffe stattgefunden. 

Eine sehr zweckmässige Anordnung ist die schon durch das Fabrik¬ 
gesetz von 1844 vorgesehene Verpflichtung der Fabrikvorstände, in dem 
Eingangsraurae zur Fabrik einen Auszug aus den auf die letztere 
Anwendung findenden Gesetzen auf einer bewegbaren Tafel auszu- 
liängen; zweckmässig besonders wegen der fragmentarischen und für ver¬ 
schiedene Industriezweige so verschiedenartigen Gestaltung der gesetzlichen 
Einzelbestimmungen. 

Dieses hier wie in der gesammten englischen Gesetzgebung, namentlich 
auch in dem auf Gesundheitspflege bezüglichen Theile derselben, sich überall 
wiederfindende stückweise und schrittweise Anwachsen der Einzel¬ 
gesetze ganz nach Maassgabe der mit mehr oder weniger Nachdruck an die 
Legislatur herantretenden praktischen Einzelbedürfnisse hat doch nicht 
verfehlt, auch auf diesem Gebiete in neuester Zeit seine Unzulänglichkeit 
fühlbar zu machen, und eine parlamentarische Bewegung zu Gunsten einer 
Consolidirung sfimmtlichcr Fabrik- und Arbeitergesetze hervor- 
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zurufen. Eine zur Untersuchung dieser Frage und zur Entwerfung geeigneter 
Vorschläge durch königliche Ordre vom 25. März 1875 berufene Commission 
hat dem Parlamente am 10. Februar 1876 ihren Bericht erstattet („Report 
of the Commissioners appointed to inquire into the working of the Factory 
and Work shops Acts , with a view to their consolidation and amcndment ,“ 
Vol . 2), in welchem ein einheitliches Gesetzesstatut für alle Fabriken 
und Werkstätten einschliesslich der Backhäuser, aber unter Ausscheidung 
der Bergwerke, Steinbrüche, der landwirtschaftlichen Beschäftigung und der 
gleichzeitig zu Wohnungszwecken dienenden Arbeitszimmer für höchstens 
zwei erwachsene Personen befürwortet wird. Diesem Statute sollen nach 
den Vorschlägen der Commission bezüglich der Arbeitszeiten und der Alters¬ 
grenzen im Allgemeinen die bisher gültigen Grundsätze einverleibt werden: 
in Fabriken lOstündige, in Werkstätten 10y 2 ständige Arbeitszeit innerhalb 
12 Tagesstunden, von denen die 2 resp. V/ 2 übrigen für Mahlzeiten Vor¬ 
behalten sein sollen; Feststellung der Grenzen der Arbeitsstunden — ob 
zwischen 6 Uhr Morgens und 6 Uhr Abends oder zwischen 7 Uhr Morgens 
und 7 Uhr Abends — für jede Fabrik; Nichtbeschäftigung der Kinder, jungen 
Personen und Frauen während des halben Sonnabends oder Ersetzung des 
letzteren durch einen anderen halben Feiertag in der Woche u. s. w. 

Von diesen allgemeinen Grundsätzen muss aber nach Meinung der 
Commission ein vielfacher Nachlass zu Gunsten verschiedener Industriearten 
gewährt werden, mit welchen entweder eine zeitweise unvermeidliche 
Concentrirung undHäufung der Arbeit, oder eine ununterbrochene 
Fortführung derselben durch Tag und Nacht verbunden ist. ln diesen 
von der Commission einzeln aufgezählten Fällen soll nach ihrem Vorschläge 
ein Ausgleichverfahren eintreten, indem auf eine verlängerte Arbeitszeit 
eine entsprechend verlängerte Ruhezeit, eventuell alternirende Arbeits- und 
Ruhetage sich folgen sollen. Diese Verlängerungen reRp. Verlegungen der 
Arbeitszeiten sollen aber mit wenigen Ausnahmen nur für Personen über 
16 Jahre und unter keinen Umständen für solche unter 14 Jahren zulässig sein. 
Ganz verboten will die Commission die Verwendung von Kindern und jungen 
Personen wissen in Fabriken zum Spiegelbelegen mit Quecksilber 
und solchen zur Bleiweisserzeugung, sowie in jedem Verfahren gleicher 
Art, auf welches der Minister mittelst Erlasses die fragliche Bestimmung 
ausdehnen werde. Die Verwendung von Kindern will sie ferner aus¬ 
geschlossen sehen beim Metall schleifen, Barchendschneiden, 
Glasschmelzen und Brennen, Eintauchen von Zündhölz¬ 
chen, sowie in allen anderen Beschäftigungszweigen gleicher Art, deren 
Bestimmung wiederum einem ministeriellen Erlasse Vorbehalten sei. 

Eine vollständige deutsche Uebersetzung des gesammten Commissions¬ 
berichtes ist in der verdienstlichen deutschen Veröffentlichung der „Eng¬ 
lischen Fabrik- und Werkstättengesetze“ von Victor v. Bojanowski 
(kaiserlich deutschem Generalconsul in London) enthalten, auf welche daher 
bezüglich der weiteren Details verwiesen werden darf. 
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Schutz gegen gesundheitsschädliche Verunreinigung der 
öffentlichen Wasserläufe. 

Grosse Aufmerksamkeit der weitesten Kreise begleitete die im Jahre 1876 
stattgefundene Berathung und Beschlussfassung des Parlaments über ein 
Gesetz gegen Flussverunreinigung, einen Gegenstand, welcher als 
Kreuzungspunkt vielseitiger, öffentlicher und privater Interessen und als 
wissenschaftliches Problem seit Jahren eine hervorragende Stelle in der 
Tages- und Fachpresse, in den Verhandlungen ärztlicher, technischer und 
industrieller Vereine und namentlich in der umfangreichen Thätigkeit zweier 
zur Untersuchung dieser Frage eigens niedergesetzten Reichscommissionen 
gefunden hatte. Von letzteren, den „ Commissioners appointed to inquire 
into the best means of preventing the pollution of rivers “ begann die erste im 
Jahre 1865 und die zweite im Jahre 1868 ihre Untersuchungen, welche 
unter Zuziehung technischer und wissenschaftlicher Kräfte ersten Ranges — 
mit einem Kostenaufwande von über 50 000 Pf. St. — ausgeführt wurden, 
und über deren Gang und Ergebnisse dem Parlamente von Zeit zu Zeit ein¬ 
gehende Berichte erstattet wurden. 

Die drei ersten bis 1871 erschienenen Berichte, welche sich auf die 
Constatirung der Flussverunreinigungen, auf deren üble Folgen für 
die Gesundheit und für die gewerblichen Interessen der Uferbewohner, 
und auf die Mittel zur Abhülfe dagegen beziehen, sind in dem bereits 
angezogenen Buche des Verfassers über „Die öffentliche Gesundheitspflege 
Englands u auf Seite 212 u. folg, näher besprochen. Die seitdem weiter 
erschienenen und mit dem Jahre 1874 abschliessenden Berichte haben 
die der Commission gleichfalls zur Aufgabe gestellte Untersuchung der 
mit der Flussverunreinigungsfrage innig zusammenhängenden Wasser¬ 
versorgungsfrage zum Gegenstände, — eine Frage, deren Beantwor¬ 
tung, soweit die Chemie solche zu lösen vermag, von der Commission auf 
denkbar breitester Basis ausgeführt wurde. Sechs Jahre hindurch wur¬ 
den die Brunnen, Quellen, Flüsse und Tagwassersammeiorte untersucht, 
aus welchen eine grosse Zahl von Corporationen, Ortsbehörden und Privat¬ 
gesellschaften ihre Wasserversorgung herleiten, überall die Behälter und 
Leitungen geprüft, Wasserproben der chemischen Analyse unterworfen; die 
Beschaffenheit der vernehmlichsten, wenn auch nicht in grösseren Ge¬ 
brauch gezogenen Wasser in den verschiedenen Seen Englands und 
Schottlands und in den aus verschiedenen Erd- und Felsarten ent¬ 
springenden Quellen wurde bestimmt, um den Einfluss längerer An¬ 
sammlung oder der Durchsickerung durch bestimmte Erdschichten genauer 
kennen zu lernen. Eine besondere Aufmerksamkeit wurde den Wasser¬ 
versorgungen Londons zugewandt, dessen Einwohner durch acht Privat¬ 
gesellschaften mit täglich über 100 Millionen Gallonen (= 450 Millionen 
Liter) grösstentheils der Themse entnommenen Wassers versorgt werden. 
Durch eine Reihe von Re gen wasser Untersuchungen, meist entfernt von 
Städten an gestellt, wurde ermittelt, in wie weit das auf natürlichem Wege 
destillirte Wasser bereits Verunreinigungen aufnehme, bevor es die Erd¬ 
oberfläche als Regen erreiche. Da die landwirtschaftliche Bodenbehandlung 
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das Dränagewasser verunreinigt, und bei der fortschreitenden allge¬ 
meinen Einführung von Bodendränage die Brauchbarkeit eines durch 
gedüngten oder doch cultivirten Boden filtrirten Wassers für häusliche 
Zwecke eine wichtige Frage zu werden schien, so wurden zahlreiche Wasser¬ 
proben aus Dränageablaufröhren in Culturbodenflächen, und zwar in solchen 
ohne Düngung und in solchen mit verschiedenen Arten von Düngung 
untersucht. Sogar auf das Meerwasser als letztes Aufnahmevehikel 
für die Unreinigkeiten, welche durch die verschiedenen Landwasser mit¬ 
geführt werden, dehnte die Commission ihre Untersuchungen aus, so dass die 
ganze natürliche Wanderung des Wassers mit wissenschaftlicher 
Schärfe verfolgt wurde, von dem Niederschlage aus den Wolken durch alle 
Aufnahmebeziehungen zu den verschiedensten Erdflächen und Erdschichten 
hindurch bis zur schliesslichen Ansammlung im grossen Ocean. Im Ganzen 
wurden über 2000 Proben von Trinkwassern der allerverschiedensten Her¬ 
kunft analysirt und die verhältnissmässigen Vorzüge und Nachtheile der 
verschiedenen Herkunftskategorieen vom chemischen Gesichtspunkte fest¬ 
gestellt, wobei sich eine Reihe wichtiger, zum Theil unerwarteter Resultate 
ergab und manches herkömmliche Vorurtheil in der Werthschätzung der 
verschiedenen Wasserversorgungsquellen widerlegt wurde. Leider fehlt den 
im Uebrigen für die ganze wissenschaftliche Welt so höchst dankenswerthen 
Untersuchungen der Commission ein Element, ohne dessen Mitverwerthung 
die Trinkwasserfrage wohl keiner vollständigen Lösung fähig ist: die 
Anstellung physiologischer Versuche über die immanente Wirkungsweise der 
im Trinkwasser vorkommenden Verunreinigungen, wozu namentlich Thier¬ 
beobachtungen sich empfehlen würden. 

Bezüglich des erfahrungsgemässen Einflusses verunreinigter 
Trinkwasser auf die Entstehung bestimmter Krankheiten führten 
die Erhebungen der Commission ungeachtet des reichlichen ihr vorliegenden 
Materials doch nur hinsichtlich der Cholera, der Diarrhoe und des 
Unterleibstyphus zu bestimmteren Ergebnissen. Während der verschiede¬ 
nen Choleraepidemieen in London seit 1849 z. B. wurden alle diejenigen 
Bevölkerungstheile, welche mit künstlich filtrirtem Themsewasser (dem Flusse 
unmittelbar entnommen) versorgt waren, etwa S^mal so stark heim- 
gesucht wie die ein gutes und reines Trinkwasser geniessenden Bewohner. 

Dieser Verhältnissunterschied wiederholte sich auch häuserweise in 
denjenigen Stadttheilen und Strassen, in welchen Häuser mit guter und mit 
schlechter Wasserversorgung einander gegenüber respective neben einander 
lagen, so dass die übrigen Verhältnisse ausser der verschiedenen Trinkwasser- 
beschaffenheit als gleiche gelten konnten. Mehrere Choleraausbrüche in 
einzelnen umschriebenen Stadttheilen Londons sowohl wie anderer englischer 
Städte konnten deutlich auf eine gemeinschaftliche Infection durch verun¬ 
reinigtes Trinkwasser zurückgeführt werden und blieben auf den Bereich 
dieser Trinkwasserquelle beschränkt. Nach Ansicht der Commission würde 
<lie Verschleppung des Cholerakeimes mittelst der in Boden und Trink- 
wasser gerathenen Ausleerungen der Kranken eine der häufigsten und 
wesentlichsten Verbreitungsweisen der Krankheit bilden. 

Todesfälle an Diarrhoe (der Kinder) kamen während der darauf sta¬ 
tistisch geprüften Jahrgänge in London um die Hälfte zahlreicher in den von 
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der Vauxhall - Company mit schlechtem Wasser versorgten Strassen und 
Häusern vor als in denjenigen, welche reines Trinkwasser von der Lambeth- 
Company beziehen. 

Bezüglich des Unterleibstyphus endlich bringt der Commissions¬ 
bericht die überzeugendsten Beweise der häufigen Weiterverbreitung durch 
das Trinkwasser oder das der Milch oder anderen Getränken und 
Speisen zugesetzte Wasser, in welches — wenngleich nur minimalste — 
Partikel von Typhusausleerungen auf irgend welchem Wege hineingerathen 
sind. Die sorgfältigste Filtration, sagt der Commissionsbericht, vermöge 
das Wasser nicht von den unendlich feinsten darin suspendirten Krankheits¬ 
keimen dieser Art mit Sicherheit zu befreien. 

Die gleiche Verbreitungsweise nimmt die Commission für die Ruhr an, 
ohne indess dafür materielle Belege anzuführen, und spricht die Vermuthung 
aus, dass fortgesetzte Untersuchungen für die meisten sogenannten In- 
fectionskrankheiten eine Uebertragbarkeit durch das TrinkwasBer erwei¬ 
sen werden. Von den 120 000 Personen, welche England durchschnittlich im 
Jahre an diesen „vermeidbaren“ Krankheiten verliere, werde durch sorgfäl¬ 
tige Reinhaltung der Trinkwassor ein grosser Theil gerettet werden können. 

Abgesehen von diesem krankheitsübertragenden Einflüsse der ins Trink- 
wasser gerathenen Verunreinigungen sucht man in den Mittheilungen der 
Commission vergebens nach Aufkläruugen über den gefürchteten 
Einfluss verunreinigter Wasserläufe auf die Gesundheit der An¬ 
wohner. Nur dort, wo letztere ein dem verunreinigten Flusse unmit¬ 
telbar entnommenes (wenn auch darauf einer künstlichen Filtration unter¬ 
worfenes) Wasser zum Trinken benutzen — und dies geschieht nicht bloss 
in einem grossen Theile Londons, sondern noch in vielen anderen grösseren 
und kleineren Städten Englands Bowohl wie Deutschlands bis heute —, kann 
man die Möglichkeit übler Folgen als mit hoher Wahrscheinlichkeit nach¬ 
gewiesen betrachten. Ueber anderweitige aus den Ausdünstungen ver¬ 
unreinigter Flüsse und deren Einathmung durch die Anwohner herleitbare 
Schädlichkeiten, welche man wohl nach allgemein gültigen ärztlichen An¬ 
schauungen zu befürchten hinreichenden Anlass hat, liegen irgendwie ent¬ 
scheidende Beobachtungen bis jetzt so wenig aus England wie aus 
anderen Ländern vor. Es fehlt im Gegentheile nicht an Erfahrungen, 
welche solche Befürchtungen wenigstens bezüglich unmittelbarer übler Fol¬ 
gen als wenig gerechtfertigt erscheinen lassen, wie beispielsweise die auf¬ 
fallend günstige Gesundheitslage der Uferbevölkerung an der Themse 
während des Jahres 1867, als der Fluss durch die widerwärtigste Geruchs¬ 
verbreitung einen ungewöhnlichen Grad von Verunreinigung bekundete. 

Bei dieser Beschränkung der positiven Untersuchungsergebnisse auf die 
üblen Folgen eines inneren Genusses verunreinigten Flusswassers in Ge¬ 
tränken oder Speisen würde der Gedanke einer öffentlichen Fürsorge für 
reinere Wasserbezugsquellen zum inneren Genüsse unter Fortdauer der für 
die Industrie so ausserordentlich werthvollen Benutzung der Flüsse als Ent- 
ledigungsmittel für ihre Abfallstoffe vielleicht zunächst den Sieg davon ge¬ 
tragen haben, wenn nicht ausser den rein gesundheitlichen Bedenken 
auch noch andere Gesichtspunkte die Bekämpfung der Fluss Verunreini¬ 
gung unterstützt hätten: Die Behinderung der Schifffahrt durch massenhafte 
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Anhäufung fester Abfallstoffe in den Fluss- und Canalbetten; die Vernichtung 
des früheren Fischreichthums in den Flüssen; das Untauglich werden des 
Wassers zu gewissen technischen Zwecken, und endlich die ästhetische 
Unannehmlichkeit der Nachbarschaft trüber und übelriechender Wasserläufe. 
Unter Mitwirkung dieser Bundesgenossenschaft gelang es der allerdings in 
erster Reihe stehenden hygienischen Agitation, in der vorigjährigen Parla¬ 
mentssession ein Gesetz zur Annahme zu bringen, welches den Charakter des 
schonendsten, zunächst mehr principiellen als factischen Vorgehens und der 
überwiegenden Rücksichtnahme auf die Industrie in jedem seiner Paragraphen 
offen bekundet und dessen vielangefochtene Fassung nur bei näherer Kennt- 
niss der hier angedeuteten Vorgeschichte richtig verstanden und gewürdigt 
werden kann: die Bivers Pollution Prevention Act 1876. 

Das Gesetz bezeichnet selbst in dem einleitenden Paragraphen als Beinen 
Zweck, „die Verunreinigung der Flüsse und insbesondere die Entste¬ 
hung neuer Verunreinigungsquellen zu verhüten,“ und die schon 
hierin angedeutete Rücksichtnahme auf bereits bestehende Einrichtungen 
findet sich besonders zu Gunsten der Industrie in allen Einzelbestimmungen 
des Gesetzes consequent durchgeführt. 

Die Verunreinigungsquellen werden unter vier verschiedenen Kategorieen 
behandelt: 

1. Feste Abfallstoffe irgend welcher Art, gleichviel ob aus Fa¬ 
briken oder Steinbrüchen oder Hauswirthschaften u. s. f., dürfen 
keinem Wasserlaufe in solcher Weise zugeführt werden, dass sie 
dessen gehörige Strömung stören oder sein Gewässer verunrei¬ 
nigen. 

Der gerichtliche Beweis*sowohl für die Stromstörung wie für die Ver¬ 
unreinigung braucht nicht aus einer einzelnen Handlung geführt zu werden, 
sondern mag aus dem Zusammenwirken einer Reihe sich wiederholender 
Handlungen hergeleitet werden. Ein gerichtliches Verfahren auf Grund 
dieser Gesetzesbestimmung darf nicht ohne Zustimmung des Central verwal- 
tungsamts ein geleitet werden, und dieses Amt soll bei Ertheilung oder Ver¬ 
weigerung solcher Zustimmung jedesmal die dabei in Frage stehenden in¬ 
dustriellen Interessen sowohl wie „die örtlichen Umstände und Erfor¬ 
dernisse in Betracht ziehen“. 

2. Feste oder flüssige Abzugscanalstoffe dürfen nicht in öffent¬ 

liche Wasserläufe hineingeführt werden. 

Wo solche Hineinführung mittelst eines beim Erlasse des Gesetzes bereits 
bestehenden oder in Ausführung begriffenen Canales geschieht, da soll die¬ 
selbe nicht als Vergehen gegen das Gesetz erachtet werden, wenn der 
Inhaber zur Zufriedenheit des zuständigen Gerichts nachweist, dass er die 
bestmöglichen Mittel gebraucht, um die Canalstoffe unschädlich zu machen. 

Wenn das Centralamt die Ueberzeugung gewinnt, dass einer bestimmten 
Ortsgesundheitsbehörde eine fernere Zeitfrist gestattet werden sollte, um die 
bei jlrlass dieses Gesetzes bereits in einen öffentlichen Wasserlauf geleiteten 
Canalstoffe durch die bestmöglichen Mittel unschädlich zu machen, so darf 
das Centralamt durch besondere Verfügung erklären, dass die vorstehende 
Gesetzesbestimmung auf den betreffenden Ort für eine in der Verfügung zu 
bestimmende Zeitfrist keine Anwendung finde. Diese Verfügung kann das 
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Centralamt alsdann von Zeit zu Zeit erneuern, dabei auch Bedingungen bei¬ 
fügen, wenn solche ihm zweckmässig erscheinen. Niemand darf auf Grund 
dieser Gesetzesbestimmung verurtheilt werden wegen Hineinleitung von 
Canalstoffen in einen Wasserlauf, wenn der dazu benutzte Canal mit einem 
solchen zusammenhängt, welcher der unmittelbaren Controle irgend welcher 
Gesundheitsbehörde untersteht. 

3, Gesundheitsschädliche oder verunreinigende Fabrik¬ 
abwässer dürfen nicht in öffentliche Wasserläufe hineingelassen 
werden. 

Auch für diese aber gilt die Clausei, dass bereits vorhandene oder in 
Ausführung begriffene oder zum Ersätze für bestehende in der Folge neu 
ausgeführte Canalleitungen zu solchem Zwecke benutzt werden dürfen, wenn 
der Inhaber zur Zufriedenheit des zuständigen Gerichtes nachweist, dass er 
die bestmöglichen überhaupt verwerthbaren Mittel aufwendet, um die gesund¬ 
heitsschädliche oder verunreinigende Flüssigkeit vor ihrem Einlasse in den 
Wasserlauf unschädlich zu machen. 

4. Feste oder flüssige Bergwerksabfälle dürfen weder in einer 
die gehörige Wasserströmung hemmenden Quantität, noch in 
einer giftigen, schädlichen oder verunreinigenden Qualität irgend 
welchem öffentlichem Wasserlaufe überantwortet werden. 

Bezüglich der stromhemmenden Quantität fester Stoffe ist das Verbot 
ein unbedingtes, bezüglich der schädlichen oder verunreinigenden Qualität 
fester oder flüssiger Berg werksabfa Ile dagegen wiederholt sich die sub 2. 
und 3. gegebene Clansei in erweiterter Geltung, indem nicht bloss die beim 
Gesetzerlasse bereits bestehenden, sondern auch zukünftig neu anzulegenden 
Einlässe nicht gesetzwidrig sein sollen, wenn der Eigenthümer dem zustän¬ 
digen Gerichte den sub 2. und 3. bezeichneten Nachweis liefert. 

Ein gerichtliches Verfahren sub 3. und 4. zu veranlassen, sollen nur 
Gesundheitsbehörden berechtigt sein, und auch diese nur nach vorher ein¬ 
geholter Genehmigung des Centralamts. Weigert sich eine Gesundheits¬ 
behörde, auf den Antrag einer durch angebliche Verletzung dieseB Gesetzes 
in ihrem Interesse geschädigten Privatperson ein gerichtliches Verfahren 
einzuleiten, so kann die betreffende Person sich an das Centralamt wenden, 
und dieses kann, wenn es nach Prüfung des Falles zu der Ueberzeugung 
gelangte, dass eine Verfolgung stattfinden sollte, die Ortsgesundheitsbehörde 
zur Einleitung, einer solchen auffordern. Bei solcher Prüfung und Entschei¬ 
dung soll das Centralamt, wie das Gesetz ausdrücklich hervorhebt, „die bei 
jedem vorliegenden Falle betheiligten industriellen Interessen ebenso 
wie die Umstände und Erfordernisse der Oertlichkeit in Betracht 
ziehen, und dasselbe soll seine Genehmigung nicht ertheilen zu gerichtlichen 
Verfolgungen durch die Gesundheitsbehörde in irgend einem solchen Districte, 
welcher Sitz einer Fabrikindustrie ist, ausser wenn dasselbe sich dürch reif¬ 
liche Prüfung überzeugt hat, dass ausreichende und unter allen Umständen 
verwerthbare Mittel zur Unschädlichmachung der verunreinigenden Flüssig¬ 
keiten $us solchen Fabriken vorhanden sind und dass durch derartige Ver¬ 
folgungen den Interessen der betreffenden Industrie kein materieller Schaden 
zugefügt werde.“ 
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Es ist mit diesem Gesetze offenbar nur ein bescheidener Versuchschritt 
gemacht worden, wie solche dem Gange der englischen Geseszgebung ja so 
vielfach eigenthümlich sind. Wer die gewaltige Bedeutung der Industrie 
als beherrschender Grundlage für das materielle Wohl und Wehe der ge- 
sammten englischen Nation kennt, der wird es begreiflich Anden, dass die 
Gesetzgeber bei einer so tief in die Interessen der Industrie einschneidenden 
Frage fürs Erste nur mit äusserster Schonung vorgingen und die schärfere 
Durchführung des proclamirten Principes einer an Erfahrungen bereicherten 
späteren Zeit vorbehielten, bis zu welcher es zugleich der Industrie ermög¬ 
licht wird, sich den veränderten Anforderungen allmälig in ihren Einrichtun¬ 
gen anzupassen. — 

Als voraussichtlicher Gegenstand nächster und dringendster gesetzgebe¬ 
rischer Thätigkeit gilt nach allgemeinem Urtheile in England eine Verbes¬ 
serung der Maassregeln zum 

Schutze gegen gemeingefährliche Krankheiten. 

Das im Jahre 1855 erlassene Gesetzesstatut „zur Vorbeugung von 
Krankheiten“ und das „allgemeine Gesundheitsgesetz“ von 1872 gewäh¬ 
ren den Ortsgesundheitsbehörden manche eingreifende Befugnisse bezüglich 
der nach, dem Ausbruche von Epidemieen zu ergreifenden Maassregeln, 
namentlich der systematischen Desinfection von Wohnräumen, Betten und 
Kleidungsstücken, regelmässiger von Haus zu Haus gehender ärztlicher In- 
spectionen, der Sorge für kostenfreie ärztliche Behandlung und Medicamenten- 
lieferung sowie bei häuslichem Pflegemangel für kostenfreie Unterbringung 
in einem Krankenhause. Handlungen, durch welche die Weiterverbreitung 
ansteckender Krankheiten befördert wird, namentlich der persönliche Ver¬ 
kehr der Erkrankten mit dem Publicum an öffentlichen Orten, z. B. in 
Schulen, Eisenbahnen etc. (sogenannte „exposwre“), die Uebergabe inficirter 
Kleidungsstücke oder sonstiger Effecten zu irgend welchem Zwecke an Ge¬ 
sunde ohne Warnung ist nach den bestehenden Gesetzen strafbar. Auch 
wird nach der jetzigen Organisation der Statistik aus allen von Epidemieen 
ergriffenen Orten ein wöchentlicher Bericht des „ Registrar “ an die Central¬ 
behörde eingefordert, welcher die letztere über den Verlauf der Sterblichkeit 
nach den Haupttodesursachen und über sonstige dem Registrar bekannte 
Umstände der allgemeinen Gesundheitslage informirt (vergl. Formular III). 
Es fehlt aber bis jetzt an einer Sicherung der gerade im präventiven 
Interesse so wichtigen frühzeitigen Information über den ersten Aus¬ 
bruch epidemischer Erkrankungen, von welchen die Gesundheits¬ 
behörde in der Regel erst durch die eintretenden Todesfälle Kenntniss 
erhält, — also zu einer Zeit, wo die Epidemie bereits in voller Entwickelung 
zu stehen pflegt. Diese wichtige Lücke kann nur ausgefüllt werden durch 
eine gesetzliche Anzeigepflicht entweder der Aerzte oder der Haushal¬ 
tungsvorstände bezüglich jedes Falles von Erkrankung an einer gemein¬ 
gefährlichen Krankheitsform. 

Ueber das Bedürfniss einer solchen Gesetzbestimmung herrscht kaum 
eine verschiedene Meinung, wohl aber darüber, von wem und an, wqn die 
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Anzeige zu geschehen habe. Ueber diese in ärztlichen sowohl wie in parla¬ 
mentarischen Kreisen viel erwogene und in Fachjournalen besprochene 
Frage hat sich die überwiegende Meinung dahin entschieden, dass die An¬ 
zeige an die Behörde, und zwar an die Ortsgesundheitsbehörde, über jeden 
in einem Hause oder einem Schiffe vorkommenden Fall einer ansteckenden 
Erkrankung dem Haushaltungs- respective Schiffsvorstande oder 
derjenigen Person, unter deren Obhut sich der Erkrankungsfall 
befindet, zur Pflicht gemacht werden sollte, dass dagegen 

jeder Arzt, welcher einen solchen Fall in Behandlung nimmt, ver¬ 
pflichtet sein sollte, dem Haushaltungsvorstande oder der zur An¬ 
zeige an die Behörde verpflichteten Person sofortige Aufklä¬ 
rung — und zwat schriftliche — über die Natur der Krank¬ 
heit zu geben. 

Diese Regelung der Anzeigepflicht, bei welcher der Arzt nicht in Con- 
flict mit der seinem Clienten gegenüber bestehenden Discretionspflicht geräth 
und andererseits die Umgebung des letzteren keine Unkenntniss über die 
Natur der Krankheit als Entschuldigung der Nichtanzeige zur Geltung 
bringen kann, ist in einer Reihe ven Resolutionen verschiedener Fachgesell¬ 
schaften und zuletzt von der „ Gesellschaft ärztlicher Gesundheitsbeamten tt 
unter dem Vorsitz und auf Anregung des vielerfahrenen Dr. Buchanan, 
Mitgliedes der Centralgesundheitsbehörde, für die richtigste erklärt worden. 

Ausser der gesetzlichen Anzeigepflicht bei ansteckenden Erkrankun¬ 
gen aber und mit ihr zugleich verlangt man eine gesetzliche Verpflichtung aller 
nicht bloss städtischen, sondern auch ländlichen Armenverwaltungsdistricte 
zu solchen Einrichtungen, welche es ermöglichen, jedem Kranken die zu 
Hause nicht erreichbare Isolirung und Pflege zu gewähren, und zugleich 
alle durch ansteckende Kranke inficirten Gegenstände gründlich zu des- 
inflciren; also ein beständig aufnahmebereites Hospital N für an¬ 
steckende Kranke (Barackenlazarethe), in welchem auch nichtarme Kranke 
zum Zwecke der Isolirung Aufnahme finden können, und Desinfections- 
anstalten, in welchen Kleidungsstücke, Bettzeug u. s. w., die von an¬ 
steckenden Kranken benutzt worden sind, jederzeit auf öffentliche Kosten 
desinficirt werden. 

Die seit Mitte vorigen Jahres in London wieder aufgetretene Pocken¬ 
epidemie, bei welcher die Folgen unzureichender Isolirung der Kranken und 
unzureichender Controle der inficirten Gegenstände von Neuem zu unmittel¬ 
barer Beobachtung gelangt sind , haben den vorerwähnten Forderungen 
einen so wesentlichen Nachdruck gegeben, dass an ihrer erfolgreichen Gel¬ 
tendmachung im Parlamente kaum zu zweifeln ist. 

Einer erneuten Discussion im Parlamente geht auch die mit Vorste¬ 
hendem verwandte Frage der gesetzlichen 

Schutzmaassregeln gegen Syphilisverbreitung 

entgegen, da die einzigen darauf bezüglichen Gesetze ( Contagious Diseases 
Act 1866 nebst den beiden Ergänzungsgesetzen von 1868 und 1869, vergl. 
„Die öffentliche Gesundheitspflege Englands“ S. 64) bis jetzt nur für eine 
gewisse Zahl von Garnison- und Hafenstädten Gültigkeit haben. In Eng- 
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land wird die Prostitution in jeder Form einschliesslich der Bordelle gesetz¬ 
lich ignorirt, d. h. geduldet, indem nur etwaige directe Belästigungen 
des Publicums („ importuning the passengers for Ihe purpose of Prostitution“) 
bestraft werden; und mit Ansnahme der erwähnten — im Ganzen 17 —* 
Orte, unter denen sich keine der grösseren Städte des Landes befindet, 
wird auch nirgendwo eine ärztliche Untersuchung der Prostituirten von 
Polizei wegen vorgenommen. Dass man sich zu einer solchen Maassregel 
für jene Garnison- und Hafenorte entschloss, war im Grunde genom¬ 
men nur ein Sparsamkeitsact zu Gunsten der Armee- und Marinever¬ 
waltung. Aus der sehr grossen Anzahl der durch Syphilis dienstunfähigen 
Armee- und Marinemannschaften entstand eine Verminderung des Effectiv* 
bestandes, welche man durch Präventivmaassregeln gegen jene Krankheit 
billiger auszugleichen hoffen durfte als durch vermehrte Anwerbungen. 
Unter den 73 200 Mann der stehenden Armee in England kamen im Jahre 
1864 21300 wegen syphilitischer Ansteckung in die Lazarethe und von 
den 59000 Mann der Kriegsflotte waren durchschnittlich täglich 3370 an 
solchen Uebeln krank. Angesichts solcher Zahlen ermächtigte damals das 
Parlament die Ministerien des Krieges und der Marine, in den erwähnten 
17 Garnisonstädten und Hafenplätzen der Kriegsflotte eine obligatorische 
ärztliche Untersuchung aller auf polizeiliche Information hin von dem 
Friedensrichter als gewerbsmässige Prostituirte erklärten Weibsper¬ 
sonen zu^ organisiren. Die ganze Einrichtung, welche unter dem Ressort der 
beiden genannten Ministerien verblieben ist, und unter specieller Leitung 
eines v Captains u steht, wurde anfangs von der streng kirchlichen Partei als 
eine formelle Anerkennung und Ermuthigung der Unsittlichkeit, ja als ein 
„vermessener Eingriff in die Strafwege der Vorsehung“ aufs Heftigste an¬ 
gegriffen, und zweimal musste das Parlament einen von dieser Seite aus¬ 
gehenden Aufhebungsantrag ablehnen. Indess bewiesen die dem Parlamente 
regelmässig vorgelegten Jahresberichte über die Wirksamkeit des Gesetzes, 
dass soit dessen Einführung die Zahl der Prostituirten in den betreffenden 
17 Städten stetig abgenommen hat von 3418 (im Jahre 1865) bis auf 1907 
(im Jahre 1875), während gleichzeitig die Jahresberichte der Armeemedici- 
nalabtheilung eine Verringerung des durchschnittlichen Bestandes 
an Syphiliskranken in jenen Städten bis auf etwa ein Drittel der vor¬ 
maligen Höhe ergaben. Gegenüber diesen günstigen Zahlenergebnissen ist 
die Opposition gegen das Princip des Gesetzes fast verstummt, dagegen ver¬ 
langt man jetzt eine Ausdehnung desselben mindestens auf alle Garnison- 
und Hafenstädte, wenn nicht aufs ganze Land, eine Forderung, deren 
Berechtigung vom rein sanitarischen Gesichtspunkte betrachtet als ganz 
selbstverständlich erscheint. 

Eine neue Regelung erfuhren die Schutzmaassregeln gegen Einschlep- 
pung gemeingefährlicher Krankheiten ans dem Auslande, das Quarantäne¬ 
wesen bezüglich der Cholera durch eine am 17. Juli 1873 vom 
Central verwaltungsamt auf Grund der ihm durch das Gesundheitsgesetz von 
1872 verliehenen Vollmachten erlassene Verfügung. 

Schon seit 20 Jahren hat sich in England die Auffassung immer allge¬ 
meiner befestigt, dass die herkömmlichen Absperrmaassregeln mit Auferlegung 
einer Beobachtungsdotention für alle Provenienzen aus inficirten Seehäfen, 
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also mit eigentlicher „Quarantäne“ (von v quarantina u , weil in Italien, der 
ersten Heimath und bis heute der eifrigsten Hüterin des strengen Quaratäne- 
systems, ein 40tägiger Zeitraum als Normaldauer der Absperrung galt) bei 
der heutigen Entwickelung der Verkehrsverhältnisse eine erfolglose Einrich¬ 
tung seien und jedenfalls in ihren Erfolgen keine Compensation gewähren 
für die schwere Beeinträchtigung des Handels und Wandels, welche dieselben 
mit sich bringen, ln der That haben alle Quarantänemaassregeln 
in keinem einzigen Falle die Cholera auf ihrem Zuge nach und 
durch Europa aufzuhalten vermocht, und das gelbe Fieber, gegen 
dessen Verbreitung in Amerika die Quarantäne anscheinend wirklichen Erfolg 
aufzuweisen hat, vermag nach den vorliegenden Erfahrungen in den Breiten 
Englands überhaupt nicht Wurzel zu fassen. Diese beiden Krankheiten aber 
sind die einzigen, welche bei der Quarantänefrage für die britischen Inseln 
praktisch in Betracht kommen, so lange die Pest, welche England seit 1665 
nicht mehr heimgesucht hat und gegen welche dasselbe sich bei ihren letzten 
Zügen durch Europa zu Anfang des 18. Jahrhunderts durch ein sehr rigo¬ 
roses Absperrsystem erfolgreich geschützt hat, in ihrer seit so langer Zeit 
beobachteten Zurückhaltung gegen Europa verharrt. Schon seit der zweiten 
Internationalen Sanitätsconferenz (zu Constantinopel 1866) machten daher die 
maassgebenden Träger der öffentlichen Gesundheitspolitik in England kein 
Hehl daraus, dass sie die Abschaffung aller Quarantänemaassregeln für Eng¬ 
land und deren Ersetzung durch ein wohl organisirtes Revisions- und Des- 
infectionssystera sofort gutheissen würden und schon längst beantragt 
hätten, wenn man nicht fürchten müsste in Folge dessen alle englischen Schiffe 
im Auslande einer verschärften Quarantäne ausgesetzt zu sehen (vergl. die 
actenmässige Erklärung John Simon’s, damaligen Chefs der englischen Cen- 
tralgesuudheitsbehörde, vor der Royal Sanitary Commission im Jahre 1870, 
im zweiten Berichte dieser Commission, S. 216). Dieses letztere Bedenken 
scheint dann mehr und mehr zurückgetreten zu sein, da schon einer Verfügung 
des Trivy Council vom 21. Juli 1871 und in noch entschiedenerer Form das 
oben erwähnte Regulativ des inzwischen errichteten Centralverwaltungsamts 
ein solches an Stelle der eigentlichen Quarantäne tretendes Revisions- und 
Desinfectionssystem für England und Irland vollständig organisirt. Die be¬ 
züglichen in Kraft stehenden Bestimmungen sind folgende: 

Wenn irgend ein Zollbeamter, bei Ankunft eines Schiffes in dem Be¬ 
reiche eines englischen Hafens, von dem Schiffsherrn oder auf anderem 
Wege in Erfahrung bringt oder Grund hat zu dem Verdachte, dass das 
Schiff mit Cholera inficirt sei, so darf er solches Schiff festhalten und dem 
Schiffsherrn befehlen, sofort mit demselben zu ankern oder anznlegen. Inner¬ 
halb 12 Stunden nach dieser angeordneten Festhaltung muss als¬ 
dann auf die Anzeige des Zollbeamten die betreffende Hafengesundheitsbehörde, 
oder wo keine solche besteht, die Ortsgesundheitsbehörde des betreffenden 
Districtes eine ärztliche Untersuchung sämmtlicher auf dem Schiffe 
befindlichen Personen veranstalten. Bis znr Vornahme dieser ärztlichen 
Untersuchung darf Niemand das Schiff verlassen; wenn aber nach Ab¬ 
lauf von 12 Stunden seit Festhaltung des Schiffes die Unter¬ 
suchung noch nicht begonnen worden ist, so muss die Festhal- 
tnng aufgehoben werden. 
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An jedem englischen Hafen soll die zuständige Gesundheitshehörde mit 
Genehmigung des obersten Zollbeamten daselbst einen oder mehrere geeig¬ 
nete Anker- oder Anlegestellen im Bereiche des Hafens bestimmen, an welchen 
die vorgeschriebene Festbaltung und Revision solcher Schiffe stattfinden soll. 

Jeder von der Gesundheitsbehörde eines Hafenortes dazu angewiesene 
Beamte darf, wenn er Grund hat zu glauben , dass ein Schiff cholerainficirt 
sei oder von einem cholerainficirten Orte komme, auch ohne Anzeige Seitens 
eines Zollbeamten ein solches Schiff besuchen und ärztlich untersuchen, uqd 
darf der Schiffsherr gegen eine solche Untersuchung keine Einsprache erheben. 

Jeder Person, welche bei dieser ärztlichen Untersuchung 
nicht als cholerakrank erklärt wird, muss sofort gestattest werden 
zu landen. Jede Person auf dem untersuchten Schiffe dagegen, welche 
von dem ärztlichen Gesundheitsbeamten oder von einem dazu beauftragten 
approbirten Arzte für cholerakrank erklärt wird, muss in ein Hospital oder 
an einen von der Ortsgesundheitsbehörde zu bestimmenden Ort behufs iso- 
lirter Behandlung gebracht werden, und darf dieses Hospital oder diesen 
Ort nicht eher verlassen als nach Bescheinigung des ärztlichen Gesundheits¬ 
beamten oder des dazu beauftragten approbirten Arztes, dass sie frei von 
der genannten Krankheit sei. Wenn eine an Cholera leidende Person nicht 
transportirt werden kann, so soll das Schiff der Aufsicht des ärztlichen 
Beamten oder eines dazu amtlich beauftragten approbirten Arztes unterstellt 
bleiben, und die erkrankte Person darf dasselbe nicht ohne eine schriftliche 
Erlaubniss dieses Arztes verlassen. Letzterer hat auch die ihm erforderlich 
scheinenden Maassregeln zur Verhütung einer Weiterverbreitung der Infec- 
tion zu treffen und der Schiffsherr hat alle von demselben getroffenen An¬ 
ordnungen unverzüglich auszuführen. 

Jede Person, welche nach Erklärung des revidirenden Arztes an einer 
diarrhoischen oder sonstigen den Verdacht beginnender Cholera 
erweckenden Krankheit leidet, darf an Bord des Schiffes oder an einem 
von der Gesundheitsbehörde anzuweisenden Orte festgehalten werden — doch 
nicht länger als zwei Tage — bis constatirt worden ist, ob die Krankheit 
Cholera sei oder nicht, und muss im ersteren Falle denselben Isolirungs- 
maassregeln unterworfen werden wie die bei der Revision sofort als cholera¬ 
krank erklärten Personen. 

Bei Choleratodesfällen auf solchen Schiffen muss der Schiffsherr 
dafür Sorge tragen, dass die Leiche in hohe See hinausgebracht und unter 
hinreichender Beschwerung, um das Wiederaufsteigen zu verhindern, in die 
Tiefe versenkt werde. 

Der Schiffsherr muss Kleidungsstücke und Bettzeug jeder Person, 
welche an Bord cholerakrank gewesen, oder welche, nachdem sie an Bord 
gewesen, während des Aufenthaltes in einem ausländischen Hafen an Cholera 
gelitten hat, desinficiren oder zerstören lassen. Ist dies bis zur An¬ 
kunft des Schiffes in einem englischen Hafen nicht geschehen, so muss auf 
Anordnung des zuständigen ärztlichen Beamten oder amtlich beauftragten 
Arztes entweder die Desinfection oder die Zerstörung — je nachdem der Fall 
das Eine oder Andere erheischt — sofort ausgeführt werden. Geschieht die 
anbefohlene Ausführung nicht Seitens des Schiffsherrn, so darf und muss die 
Gesuudheitsbehörde die Ausführung selbst übernehmen. 
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Der Schiffsherr muss ausserdem jeden Schiffstheil und jeden Ge¬ 
genstand im Schiffe, ausser den vorbezeichneten, welche mit Wahr¬ 
scheinlichkeit als cholerainficirt betrachtet werden, auf Geheiss 
der Gesundheitsbehörde oder des ärztlichen Gesundheitsbeamten desinfi- 
ciren oder zerstören. 

Zuwiderhandlungen gegen diese Verordnung unterliegen nach den all¬ 
gemeinen Bestimmungen des Gesundheitsgesetzes von 1872 einer Geldstrafe 
bis zu 50 Pf. St. 

Behufs Ausführung dieses Regulativs hat man in der Nähe vieler Hafen¬ 
orte, welche keine besondere Hospitaleinrichtungen für ansteckende Krank¬ 
heiten besitzen, sogenannte intercepting Hospitals errichtet, barackenartige 
Gebäude in isolirter Lage, welche hauptsächlich für die auf Schiffen ankom- 
menden Cholerakranken bestimmt sind. 

Weder durch dieses Regulativ noch durch das Gesundheitsgesetz von 
1872, kraft dessen die Centralbehörde ersteres erlassen, ist das ältere aus der 
Regierungszeit Georg’s IV. stammende Quarantänegesetz förmlich auf¬ 
gehoben, — so dass die Centralbehörde jederzeit in der Lage bleibt, ohne er¬ 
neute Mitwirkung des Parlaments anderweitige Sperr maassregeln zu treffen, 
wenn die Umstände dies erheischen sollten. Ohne eine solche neue Verord¬ 
nung der Staatsbehörde sind freilich die Localbehörden gegenwärtig ausser 
gesetzlicher Berechtigung, gegen die Einschleppung der Cholera irgendwie 
weitergehende Maassregeln zu treffen als die in vorstehender Verfügung 
enthaltenen. Jeder Antrag zur Wiedereinführung einer eigentlichen 
Quarantäne gegen choleraverdächtige Schiffe würde bei der gegenwärtig 
herrschenden — vom Handelsinteresse vorzugsweise getragenen — öffent¬ 
lichen Meinung in England ebenso aussichtslos sein, wie etwa um¬ 
gekehrt in Italien ein Antrag auf Abschaffung der Quarantäne. 


III. Die Organisation der Lebens- und Gesundheitsstatistik 

in England. 

Bei einem Vergleichsblicke auf die in verschiedenen Culturstaaten be¬ 
stehenden Einrichtungen zur Erhebung biologischer und sanitarischer 
Massenerfahrungen ergiebt sich sofort, dass kein Land dem britischen 
Inselreiche den Vorrang streitig machen kann, sowohl was die lange Dauer 
der dort bestehenden Organisation, wie auch den Umfang der daraus geernte¬ 
ten Erfahrungsfrüchte betrifft. 

Seit nunmehr 40 Jahren sammelt dort ein unter eminent sachkundiger 
Leitung stehender Behördenorganismus alle Thatsachen, welche zur Auf¬ 
findung der das Entstehen, Leben und Vergehen unserer 
Generation beherrschenden Gesetze hinzuführen geeignet sind, 
und die Ergebnisse dieser 40jährigen Arbeit, wie sie in einer langen 
Reihe gewissenhafter Jahresberichte niedergelegt sind, bilden eine der 
vornehmsten Grundlagen unseres heutigen Wissens über 
die wichtigsten Vorfragen des öffentlichen Gesundheits¬ 
wohls. Wir verdanken ihnen den besten Theil unserer Kenntnisse über 
die mittlere menschliche Lebensdauer unter bestimmten Lebensverhältnissen, 
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über das erfahrungsgemäss höchste erreichbare Maass derselben bei Bevöl¬ 
kerungsgruppen , die unter normal günstigen Verhältnissen leben (49 bis 
50 Jahre in den gesundesten Districten Englands), über den modificirenden 
Einfluss von Boden, Wasser, Luftbeschaffenheit, Wohnungsdichtigkeit, Er- 
nährungs- und Beschäftigungsweisen, auf die Lebensdauer im Allgemeinen 
und auf die verhältnissmässige Häufigkeit bestimmter zum Tode führender 
Krankheiten im Besonderen. Wir wissen durch sie, in welchem Verhältnisse 
die einzelnen Krankheiten überhaupt zur Verkürzung des menschlichen 
Daseins beitragen und welchen Gewinn daher die Verminderung oder gänz¬ 
liche Verhütung jeder einzelnen dieser Gesundheitsgeissein dem Gesammt- 
leben einzubringen vermag; in welchem verhältnissmässigen Grade die ein¬ 
zelnen Altersclassen durch einzelne Krankheitsformen in ihren Lebenschancen 
gefährdet erscheinen, und vor welchen Krankheitseinfiüssen dieselben daher 
im Einzelnen besonders zu schützen sind. In welcher Richtung und in 
welchem Maasse sich die bis jetzt ausgeführten allgemeinen Gesundheits¬ 
maassregeln durch Verminderung der Todesziffer an bestimmten Krank¬ 
heiten gelohnt haben, in welchen Richtungen weitere Erfolge anzustreben 
sind, diese und viele ähnliche Fragen haben — in soweit sie überhanpt be¬ 
reits einer Beantwortung fähig waren — einer solchen nur auf Grund 
jenes reichen Schatzes fortgesetzter positiven Erhebungen begegnen können, 
auf welchen der englische Hygieniker mit gerechtem nationalen Stolze hin- 
weisen darf, ohne dabei sich gegen die Anerkenntniss mannigfaltiger Mängel 
zu verschliessen, welche der in Rede stehenden Organisation ungeachtet 
wesentlicher neuerer Verbesserungen bis heute noch anhaften. Ein trotz 
aller Mängel zu so kräftiger Fruchtentwickelung gediehenes Unternehmen 
verdient die aufmerksame und detaillirte Kenntnissnahme Seitens aller auf 
verwandte Bestrebungen gerichteten Kräfte, um in dem Gesammtbilde das 
Gute und Nachahmungswerthe, aber auch das Mangelhafte und Vermeidungs- 
werthe unterscheiden zu lernen. 

Als regelmässiges und Hauptmaterial liefern der Sanitätsstatistik 
die staatlichen Einrichtungen in England vor Allem die Eintragungen der 
Geburts- und Todesfälle, letztere seit 1836 unter standesamtlicher 
Registrirung der Todesursachen, und zwar seit 1873 unter gesetzlicher 
Verpflichtung der Aerzte zu deren Bescheinigung; sodann seit 1873 die 
Erkrankungstabellen dbr Armenärzte und Hospitalvorstände, seit 1875 
auch der Unterstützungsvereine; endlich seit 1868 und in verbesserter Form 
seit 1872 die Erhebungen der Impfergebnisse. 

Die wesentlichen gesetzlichen und administrativen Bestimmungen be¬ 
züglich der Organisation dieser die Sanitätsverwaltung berührenden Zweige 
der Statistik sind gegenwärtig folgende: 

Das Königreich (England und Wales) ist durch Gesetz vom 17. August 
1836 eingetheilt in Abstufungen von 11 Divisions , 44 Registration Counties , 
640 Distrids und 2202 Subdistrids. Die letztgenannten Subdistricte ent¬ 
sprechen etwa den deutschen Standesamtsbezirken, haben aber eine sehr ver¬ 
schiedene Bevölkerungsgrösse (zwischen 1400 und 60000 Seelen) und bilden 
die Wirkungskreise der Standesbeamten, Registrars , welche die innerhalb 
derselben vorkommenden Geburten, Eheschliessungen und Todesfälle nach den 
weiter unten folgenden Regeln in verantwortlicher Weise einzutragen haben. 

Yierteljahreschrift für Gesundheitspflege, 1877. 43 
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Die Districts bilden Sammelbezirke, welche in ihrer Umgrenzung durchgängig 
identisch sind mit den Armenverwaltungsbezirken ( Poör Lato Unions) und 
daher wie diese von ausserordentlich verschiedenem Umfange, von nur 1 bis 
zu 13 Subdistricten umfassend und von nur 4000 (Presteigne in Radnorshire) 
bis zu 343000 (West Derby in Lancashire) Bewohner zählend. In jedem 
dieser Distride fungirt ein Superintendent Registrar als ständiger nächster 
Aufsichtsbeamter über die Registrars , deren Buchführung er zu überwachen, 
vierteljährliche Berichtseinsendungen zu prüfen, Stellvertretungen u. s. w. 
anzuordnen, Neuernennungen beim Registrar General vorzuschlagen, sowie 
er auch bei gewissen weiter unten anzugebenden Eintragun gefallen mit dem 
Registrar persönlich mitzuwirken hat. 

Die nächst höhere Eintragungsstufe, die Registration Counties , entspre¬ 
chen nicht genau den bekannten administrativen Counties, weil mancher 
District in zwei verschiedene Grafschaften hineinreicht und alsdann für die 
statistischen Zusammenstellungen derjenigen Grafschaft zugetheilt ist, in 
welcher sich sein Hauptort befindet. Weder die Registration Counties noch 
die Divisions besitzen besondere Behördeninstainzen, sondern dienen nur als 
Gebietsbegriffe zu einer übersichtlicheren Zusammenstellung der standesamt¬ 
lichen Erhebungen. 

Die Superintendent Registrars ressortiren unmittelbar vom Registrar 
Generäl (gegenwärtig Major G. Graham), dem Director des statistischen 
Centralamtes für England und Wales ( Generäl Registrar Office , Somerset 
House, London ), unter dessen Autorität der berühmte Arzt und.Statistiker 
Dr. Farr die Geburts- und Todesstatistik selbständig bearbeitet und nach 
wissenschaftlichen, insbesondere hygienischen Gesichtspunkten verwerthet. 
Die Vorschriften zur Erhebung und Centralisirung des thatsachlichen Ma¬ 
terials sind gegenwärtig folgende: 

A. Die Eintragung der Geburtsfälle. 

1. Von jeder Geburt eines lebenden Kindes muss dem Standesbeamten 
binnen 42 Tagen Meldung gegeben werden; und zwar sind zu 
solcher Meldung in erster Reihe verpflichtet der Vater und die Mutter 
des Kindes, in deren Ermangelung der Wohninhaber des Hauses, in 
welchem unter seiner Kenntniss das Kind geboren ist, und jeder bei 
der Geburt desselben gegenwärtige Verwandte, oder, wenn kein Ver¬ 
wandter anwesend war, jede bei der Geburt gegenwärtige Person 
und endlich diejenige Person, welche das Kind unter ihrer Obhut hat. 

2• Wer ein lebendes, neugeborenes Kind ausgesetzt findet, oder ein 
so gefundenes Kind in Obhut nimmt, ist verpflichtet, binnen 
15 Tagen dem Standesbeamten nach bestem Wissen und Glauben 
Auskunft bezüglich dieses Kindes zu ertheilen. 

3. Ist die Anmeldung eines Geburtsfalles ans irgend welcher nicht in 
der Schuld des Standesbeamten liegenden Ursache während der 
ersten 42 Tage unterblieben, so ist der Standesbeamte befugt, 
irgend eine der vorbezeichneten Personen persönlich vorzuladen, um 
ihm die zur Eintragung erforderliche Auskunft zu ertheilen. Dieser 
Vorladungstermin darf nicht früher als 7 Tage nach der Einhändi- 
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gnng der Vorladung und nicht später als 3 Monate nach dem Datum 
des Geburtsfalles gestellt werden. Sind 3 Monate nach dem letz¬ 
teren verflossen, so darf die Eintragung nur in Gegenwart des Super - 
intendent Begistrar erfolgen, vor welchem die Meldeperson eine feier¬ 
liche Erklärung nach ihrem besten Wissen und Glauben über die 
einzutragenden Umstande des Geburtsfalles abgiebt. 

Nach Ablauf von 12 Monaten darf die versäumte Geburtsein¬ 
tragung nur unter besonders einzuholender schriftlicher Genehmigung 
des Begistrar General nachgeholt werden, wobei übrigens die gleichen 
Vorschriften gelten wie in dem vorhergehend besprochenen Falle. 

4. Es ist dem Standesbeamten zur Pflicht gemacht, sich sorgfältig nach 
* allen in seinem Subdistricte vorkommenden Geburtsfällen zu erkun¬ 
digen und die Herbeiführung persönlicher Meldung durch eine der 
meldepflichtigen Personen innerhalb der ersten drei Monate nach 
jedem Geburtsfalle nach Möglichkeit zu betreiben. 

5. Todtgeborene Kinder dürfen weder in das Geburts- noch in das 
Sterberegister eingetragen werden; wenn aber ein Kind lebend¬ 
geboren ist und bald nach der Geburt stirbt, so müssen sowohl Ge¬ 
bürt wie Tod gesondert in den beziehungsweisen Registern ein¬ 
getragen werden. 

B. Die Eintragung und Sammlung der Todesfälle und 
Todesursachen. 

Bei jedem Todesfälle einer Person, welche während ihrer letzten Krank¬ 
heit von einem approbirten Arzte behandelt worden ist, liegt dem 
letzteren die gesetzliche Pflicht ob, eine nach seinem besten Wissen und 
Glauben die Todesursache constatirende Erklärung auszustellen und 
der zur Anzeige des Todesfalles verpflichteten Person einzuhändigen *). Der 
Begistrar ist verpflichtet, sich vor Eintragung jedes Todesfalles darüber zu 
erkundigen, ob der Verstorbene ärztlich behandelt worden, und wenn er 
findet, dass dies der Fall gewesen, so muss er die Meldeperson (the Informant ) 
auffordern, ihm die Bescheinigung des Arztes auszuhändigen oder, wenn 
eine solche Bescheinigung noch nicht vorhanden, die Ausfertigung derselben 
durch den Arzt zu veranlassen. 

Diese in England erst 1873 ausgesprochene gesetzliche Verpflich¬ 
tung der Aerzte zur Bescheinigung der Todesursache bei jedem 
unter ihrer Behandlung Gestorbenen besteht in Schottland bereits 
seit 1855 und in Irland seit 1863, in ersterem Lande unter Festsetzung 
einer bestimmten Geldstrafe für den Verweigerungsfall, während in Irland 


*) Zu diesen Todesursachenbeacheinigungen müssen bestimmte gedruckte Formulare be¬ 
nutzt werden, welche der Registrar General allen staatlich approbirten Aerzten (Registered 
Medical Practitioners) durch Vermittelung der Registrare (Standesbeamten) liefert (Formular I, 
siehe f. S.) und denen je ein vom Arzte gleichfalls auszufüllender, aber zu seiner eigenen 
Controle von ihm zurückzubehaltender Coupon beigefügt ist. Da diese vom Registrar General 
gelieferten Formulare an dem linken Couponende in Buchform gebunden sind, so verbleibt 
nach Abtrennung der Bescheinigungen ein fertiges Register derselben als Couponbuch im 
Besitze des Arztes. 
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und England die Bestrafangsweise auf Grund der allgemeinen Rechtsbestim¬ 
mungen dem Richter anheimgegeben ist. 

Bei Todesfällen in solchen öffentlichen Anstalten, bei welchen ein 
regelmässiges Verzeichniss über die tödtlich verlaufenen Krankheiten der 
Inwohner durch einen approbirten Arzt geführt wird, kann der Standes¬ 
beamte die in jenes Verzeichniss eingetragene Todesursache als gleichwertig 
mit einer Bescheinigung des Arztes zur Eintragung in sein eigenes Register 
benutzen. 

Er darf in solchen Fällen den zur Beerdigung erforderlichen 
Todtenschein schon vor Einsichtnahme jener Verzeichnung ausstellen, 
sobald er von dem Chefarzte der betreffenden öffentlichen Anstalt eine 
geschriebene Aufforderung erhalten hat, sich zur Eintragung des Todes¬ 
falles daselbst einzufinden. 

Die ärztlichen Todesursachenbescheinigungen müssen vom Begistrar 
sorgfältig auf bewahrt und derart geordnet werden, dass man behufs Ver¬ 
gleiches mit den Todesregistern ohne Mühe auf sie zurückkommen kann. 

In allen Fällen, bei welchen es dem Begistrar scheint, dass der Tod 
durch gewaltthätige oder durch Gift-Einwirkung verursacht worden, oder doch 
von verdächtigen Umständen begleitet gewesen sei, muss er von der Regi- 
strirung vorläufig absehen und zunächst den Sachverhalt zur Kenntniss des¬ 
jenigen gerichtlichen LeichenschauerB ( Coroner ) bringen, innerhalb 
dessen Jurisdictionskreises der betreffende Todesfall sich ereignet hat, und erst 
wenn die Vornahme einer gerichtlichen Leichenschau von demselben für 
nicht erforderlich erklärt worden ist, darf die Eintragung erfolgen. 

Wenn der Verstorbene nicht ärztlich behandelt worden und wenn dabei 
die Meldeperson die Todesursache als „unbekannt“ angiebt, so muss der 
Begistrar die Meldeperson besonders vernehmen über die Dauer der Krank¬ 
heit und über die allgemeinen Umstände, welche den Tod begleiteten, um 
danach zu entscheiden, ob der Fall ein solcher sei, welchen er gemäss der 
vorstehenden Anweisung zur Kenntniss des gerichtlichen Leichenschauers 
bringen müsse. 

Als verpflichtet zur Meldung und Aufschlussertheilung be¬ 
hufs Eintragung eines Todesfalles, über welchen keine gerichtliche 
Untersuchung stattgefunden hat ( Informants ), werden vom Gesetze folgende 
Personen bezeichnet: 

In dem gewöhnlichen Fall von Todeseintritt in einem Hause: 

1. Die nächsten Verwandten 1 ) des Gestorbenen, welche beim Todesein¬ 
tritt gegenwärtig oder mit der Pflege während der letzten Krankheit 
betraut waren; und in deren Ermangelung 

2. jeder andere Verwandte des Gestorbenen, welcher in demselben Sub- 
districte wie letzterer wohnt oder sich aufhält; und in Ermangelung 
aller Verwandten 

3. a) jede beim Todeseintritte gegenwärtige Person; und 

b) der Wohninhaber (Occupier) des Hauses, in welchem der Todes¬ 
fall sich ereignete; und in Ermangelung aller vorerwähnten Per¬ 
sonen : 


1 ) Unter der Kategorie „Verwandte“ sind auch solche durch Heirath einbegriffene. 
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4. a) jeder Bewohner des betreffenden Hauses und 

b) die Person, welche die Beerdigung der Leiche veranlasst. 

Bei Todesfällen, welche sich nicht in einem Hause ereignen, 
oder bei ausgesetzt gefundenen Leichen: 

1. Jeder Verwandte des Gestorbenen, welcher über irgend welche zur 
Eintragung erforderte Informationspunkte bezüglich des Todesfalles 
Kenntniss hat; und in Ermangelung eines solchen Verwandten 

2. a) jede beim Todesfälle gegenwärtige Person; 

b) jede Person, welche die Leiche gefunden, oder 

c) dieselbe in Obhut genommen, oder 

d) die Beerdigung derselben veranlasst hat. 

Die hier bezeichneten zur Meldung und näheren Auskunftsertheilung 
verpflichteten Kategorieen von Personen ( Informants) sind in der Reihenfolge 
einander vorzuziehen, in welcher Bie hier aufgeführt sind; — unter allen 
Umständen soll der Standesbeamte sich bemühen, die erforderliche Auskunft 
wenn möglich von einem Informanten erster Classe zu erlangen, auch wenn 
es sich um Todesfälle in öffentlichen Anstalten handelt. 

Eine dieser als qualificirte Informanten bezeichneten Personen muss nun 
binnen 5 Tagen nach dem Todesfalltage dem Registrar diejenigen Mit¬ 
theilungen machen, deren Registrirung gesetzlich vorgeschrieben ist, und die 
Eintragung unterzeichnen. Nur in dem Falle, wo eine schriftliche Mittheilnng 
über den Todesfall, begleitet von einer ärztlichen Todesursachenbescheini¬ 
gung, dem Standesbeamten durch eine der anzeigepflichtigen Personen ein- 
gesandt wird, darf die Eintragung bis zu 14 Tagen nach erfolgtem Todesfälle 
verschoben werden, muss aber auch in diesem Falle mittelst persönlicher 
Anzeige und Namensunterzeichnung des Meldenden geschehen. 

Wenn die zur Eintragung des Todesfalls erforderliche Anzeige nicht 
binnen 14 Tagen geschehen ist, so verfällt der nächste Verwandte der 
verstorbenen Person, welcher beim Tode derselben gegenwärtig war oder sie 
während der letzten Krankheit verpflegte, einer Geldbusse von höchstens 
40 Schilling. 

Wissentlich falsche Auskunft eines Informanten ahndet das Gesetz 
mit schwerer Gefängnisstrafe bis zu siebenjähriger Dauer. ' 

Wenn die Eintragung eines nicht gerichtlich untersuchten Todesfalles 
durch Versäumnis der zur Anzeige verpflichteten Personen unterblieben ist, 
so muss der Standesbeamte nach Ablauf von 14 Tagen und vor Ablauf von 
12 Monaten seit dem Todesfälle eine schriftliche Aufforderung an irgend 
eine der anzeigepflichtigen Personen richten, sich persönlich bei ihm in 
seinem Amtslocale oder an irgend einem anderen angemessenen Orte inner¬ 
halb des Standesamtsbezirkes einzufinden, um Auskunft über den Todesfall 
zu ertheilen und die Eintragung zu unterzeichnen. Die Nichtbefolgung 
einer solchen erhaltenen Aufforderung wird mit einer Geldbusse von 
40 Schilling bestraft. 

Wer eine Leiche beerdigt oder irgend welche religiöse Beerdigungs- 
ceremonie vornimmt, ohne eine Eintragungsbescheinigung oder Todeserklä¬ 
rung vom Registrar oder eine Beerdigungserlaubniss vom gerichtlichen 
Leichenschauer eingehändigt erhalten zu haben, muss binnen 7 Tagen dem 
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Registrar davon Anzeige machen, und verfallt im Unterlassungsfälle einer 
Geldbusse bis zu 10 Pf. St. 

Nach Empfang einer solchen Anzeige muss der 1legistrar, wenn binnen 
14 Tagen nach erfolgtem Todesfälle keine gesetzliche Anmeldung desselben 
geschieht, die oben erwähnte Aufforderung an eine der anmeldepflichtigen 
Personen richten. 

Die von dem Registrar auszufüllenden Eintragungsregister (Formular II, 
siehe f. S.), welche in Buchform auf besonderem, mit Wasserzeichen ver¬ 
sehenem Papiere vom Registrar General geliefert werden, enthalten folgende 
in allen Fällen gleichmässig zu erhebende Informationspunkte: „Zeit und 
Ort des Todes“; „Tauf- und Familiennamen„Geschlecht“ und 
„Alter“ des Gestorbenen; „Rang oder Beschäftigung“, betreffs welcher 
Rubrik eine besondere Nomenclatur aller Gewerbe und Berufsweisen in der 
Instruction für den Registrar entworfen ist, um eine gleichmässige Ausfül¬ 
lungsweise herbeizuführen; dann die „Ursache des Todes“, welche bei 
vorliegender Bescheinigung eines approbirten Arztes wörtlich so eingetragen 
werden muss, wie sie in der Bescheinigung constatirt ist, unter Namens¬ 
beifügung des bescheinigenden Arztes. Endlich „Namensunter¬ 
schrift, Charakter und Wohnung des Meldenden“, wobei unter 
„Charakter“ die Eigenschaft zu verstehen ist, in welcher die meldende Person 
auftritt, ob als Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Verwandte des Verstorbenen, 
Hausbewohner u. s. w., „Zeit der Eintragung“ und „Namensunter¬ 
schrift des Registrars“ mit der amtlichen Charakterbezeichnung dar¬ 
unter. 

Alle Fragepunkte des Todtenregisters trägt der Registrar bei jedem 
Todesfälle, welcher nicht zur gerichtlichen Leichenschau Anlass giebt und 
durch einen Meldepflichtigen persönlich innerhalb 12 Monate nach dem 
Zeitpunkte des Todes angemeldet wird, auf Grund der Befragung dieser 
Meldeperson und auf Grund der vorgelegten ärztlichen Bescheinigung ein. 

Bezüglich der Eintragung solcher Todesfälle, über welche eine ge¬ 
richtliche Leichenschau stattgefunden hat, gelten folgende Bestim¬ 
mungen : 

Nach Empfang einer vom gerichtlichen Leichenschauer — Coroner — 
ausgestellten Bescheinigung, welche aus dem Ausspruch der Leichenschau- 
Geschworenencommission — Jury — die zur Eintragung gehörigen Einzel¬ 
heiten betreffs eines Todesfalles und der Todesursache enthält und über Zeit 
und Ort der gehaltenen Leichenschau Auskunft giebt, muss der Registrar , 
wenn der Todesfall sich in seinem Unterdistricte ereignet hat, oder — im 
Falle der Todesort nicht genau bekannt ist wenn die Leichenschau 
in seinem Unterdistricte stattgefunden hat, sogleich den Todesfall eintragen 
auf Grund der vom Coroner ausgestellten Bescheinigung. War der betref¬ 
fende Todesfall bereits auf Grund von Mittheilungen «einer gewöhnlichen 
Meldeperson vorher eingetragen worden, so muss der Standesbeamte nichts¬ 
destoweniger die Einzelangaben des Coroner noch eintragen, ohne irgend 
welche Aenderung an der ursprünglichen Eintragung vorzunehmen. 

Der Coroner ist (durch das Gesetz von 1874) verpflichtet, seine Be¬ 
scheinigung über den Ausspruch der Jury innerhalb 5 Tagen nach gesche¬ 
hener Leichenschau an den Registrar einzusenden. Erfahrt der letztere, 
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dass eine Leichenschau bezüglich eines Todesfalles stattgefunden habe, wel¬ 
cher von ihm eingetragen werden sollte, und hat er nach Ablauf von 5 Tagen 
keine Bescheinigung darüber vom Coroner erhalten, so muss er sogleich eine 
solche von demselben einfordern , und bei Nichtempfang derselben binnen 
der darauffolgenden 7 Tage dem Registrar General von dem Vorfelle An¬ 
zeige machen. 

Wenn über eine Leiche die gerichtliche Schau abgehalten worden ist, 
so erlischt dadurch die Verpflichtung für irgend welche Person, der Auffor¬ 
derung des Standesbeamten zur Meldungsabgabe Folge zu leisten, sowie die 
Anwendung der gesetzlichen Geldbusse für unterlassene Meldung. 

Eintragungen von Todesfällen nach Verlauf von 12 Monaten sind bei 
Strafe bis zu 10 Pf. St. nur mit jedesmaliger besonderer Erlaubniss des 
Registrar General zulässig, welchem letzteren bei Beantragung dieser Er¬ 
laubnis alle Umstände genau angezeigt werden müssen, welche die Unter¬ 
lassung der Eintragung verursacht haben. Ergiebt sich dabei keinerlei den 
Standesbeamten treffende Schuld, so ist die meldende resp. als meldepflichtig 
herangezogene Person zur Zahlung eines Honorars von 5 Schilling an den 
Registrar verpflichtet. Die Eintragung solcher Todesfälle darf immer nur 
in Gegenwart des Superintendent Registrar erfolgen. Sowohl Geburts- wie 
Todesfälle auf Schiffen müssen von dem Capitän, Schiffsherrn oder der das 
Schiff unter ihrer Obhut habenden Person sofort in das Schiffbuch (log-book) 
oder anderweitig mit allen zur gesetzlichen Registrirung gehörigen Einzel¬ 
heiten eingetragen und — wenn es kein Kriegsschiff ist — nach dem Ein¬ 
laufen in irgend welchen Hafen des Vereinigten Königreiches sofort an den 
Registrar General der britischen Marine vollständig berichtet werden, wel¬ 
cher letzterer dem Registrar General des Königreiches davon Mittheilung 
macht. 

Todtgeborene Kinder dürfen nicht eingetragen werden, auch dann 
nicht, wenn sie Gegenstand einer gerichtlichen Leichenschau gewesen und 
darauf bezügliche Bescheinigungen vom Coroner eingegangen sind. Die 
Eintragung soll auch in allen denjenigen Fällen unterbleiben, in welchen 
nach dem Ausspruche der Jury kein genügender Beweis vorliegt, dass das 
Kind gelebt habe. 

Niemand darf ein neugeborenes Kind begraben und kein verantwort¬ 
licher Vorsteher eines Begräbnissplatzes darf gestatten, dass ein neugeborenes 
Kind daselbst begraben werde, ohne vorher erhalten zu haben entweder 

a. eine Bescheinigung, dass solches Kind nicht lebend geboren worden, 
unterzeichnet von einem Arzte, welcher entweder bei der Geburt 
anwesend war oder die Leiche des Kindos untersucht hat; oder 

b. wenn das Kind lebend geboren war, eine von derselben Person, 
welche die Geburt gemeldet hat, Unterzeichnete Erklärung; oder 

c. einen Befehl des gerichtlichen Leichenschauers, wenn eine Unter¬ 
suchung über die Leiche stattgefunden hat. 

Contraventionen gegen diese Bestimmung werden mit Geldbussen bis 
zu 10 Pf. St. geahndet. 

Ueber jede geschehene Eintragung eines Todesfalles muss der Registrar 
sowohl dem Informanten (der meldenden Person) wie dem Beerdigungsunter¬ 
nehmer entweder sogleich oder später, sobald es erfordert wird, unentgelt- 
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lieh eine Bescheinigung ausstellen auf einem der zu diesem Zwecke vom 
Begistrar General gelieferten Formulare. Wenn der Begistrar eine schrift¬ 
liche Bescheinigung erhält, sich zu einem Hause zu begeben um einen 
Todesfall einzutragen, oder eine schriftliche Mittheilung über den Ein¬ 
tritt eines Todesfalls, begleitet von einer ärztlichen Bescheinigung über 
die Todesursache, so muss er sogleich oder sobald nachher wie es verlangt 
wird, dem Ueberbringer jener Aufforderung oder Mittheilung oder dem Beer- 
digungsuntemehmer eine unentgeltliche Bescheinigung über die ge¬ 
schehene Todesanzeige geben oder senden auf einem der Formulare, 
welche vom Begistrar General zu diesem Zwecke geliefert werden. 

Wichtig für die Sanitätsverwaltung ist die in England bestehende 
Pflicht der Standesbeamten zur eventuellen Berichterstattung 
an die Organe der ersteren. Auf Erfordern irgend welcher „Gesundheits¬ 
behörde“ im Sinne der Public Health Act 1872 muss nämlich der Standes¬ 
beamte „durch die Post oder auf anderem Wege“ einen von seiner eigenen 
Hand als richtig bescheinigten Bericht über alle solche von ihm eingetragene 
Thatsachen bezüglich der Todesfälle in seinem Subdistricte einliefern, welche 
in der Aufforderung namhaft gemacht sind. Liefert dabei die Gesundheits¬ 
behörde ein Berichtsformular, welches vom Central verwaltungsamte oder vom 
Begistrar General gutgeheissen ist, so muss der Standesbeamte den Bericht 
nach diesem Formulare ausfertigen. 

Für die Ausfertigung eines solchen Berichtes (auch wenn derselbe für 
irgend welchen Zeitraum ein Blancobericht sein sollte) ist der Standesbeamte 
zur Erhebung einer Gebühr von 2 d. sowie eines gleichen Betrages für jeden 
in dem Berichte eingetragenen Todesfall berechtigt. Diese Gebühr muss 
von der den Bericht erfordernden Gesundheitsbehörde entrichtet werden. 

Von jedem Todesfälle eines approbirten Arztes muss der Stan¬ 
desbeamte sogleich zwei bescheinigte Eintragungsabschriften ausfertigen 
und die eine derselben dem Eintragebeamten des allgemeinen ärztlichen 
Büreaus ( General Medical Council ), die andere dem Begistrar General ein- 
senden. Von jedem Todesfälle eines approbirten Apothekers muss 
dem Eintragebeamten der „Pharmaceutischen Gesellschaft“ eine Abschrift 
eingesandt werden. Im ersteren Falle erhebt der Standesbeamte dafür eine 
Gebühr von 2 1 / 2 Sch. vom Staate, im zweiten von der „Pharmaceutischen 
Gesellschaft“. 

Alle drei Monate, und zwar vor dem 20. der Monate April, Juli, October 
und Januar jedes Jahres, sendet der Begistrar dem Superintendent Begistrar 
Abschrift seiner Register über Eheschliessungen, Geburten und Todesfälle 
nebst den Originalen, sowie einen zusammenfassenden Bericht über die 
Zahlen der eingetragenen Fälle jeder Kategorie ein, nach deren vergleichen¬ 
der Prüfung und s Richtigbefindung event. Richtigstellung entdeckter Un¬ 
genauigkeiten die Abschrift zu dauernder Aufbewahrung dem Begistrar 
General in London eingesandt wird. Diese gleichfalls auf besonderem mit 
Wasserzeichen versehenem Formulare übereinstimmend mit denjenigen des 
Registerbuches (siehe Formular II.) ausgefertigten, vom Begistrar sowie 
vom Superintendent Begistrar beglaubigten Abschriften sämmtlicher Ehe- 
schlie88ungs-, Geburts- und Todesfalleintragungen im Königreiche werden 
unter Obhut des Begistrar General im statistischen Centralamte zu London 
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(Somerset Uouse) auf bewahrt. Eine Wanderung durch die hell erleuchteten 
imposanten Gewölbe dieses monumentalen Gebäudes lässt die unübersehbare 
Reihenfolge der Personaldocumente in grünen (Eheschliessungen), rothen 
(Geburten) und schwarzen (Todesfälle) Folianten theilweise bis zum 16. Jahr¬ 
hundert (vor 1836 in Form von Kirchenbüchern) zurückverfolgen, und eine 
sinnreiche Aufstellungsordnung gestattet aus dieser' gewaltigen Material- 
anhäufung jeden Einzelfall so leicht herauszufinden, dass die Erledigung der 
unablässig stattfindenden persönlichen Nachfragen nach authentischen Auf¬ 
klärungen und Abschriften mit überraschender Schnelligkeit und Präcision 
sich' vollzieht. 

Ausser der vierteljährlich an den Superintendent Registrar einzusenden¬ 
den Registerabschriften muss der Registrar auch am 1. Januar, April, Juli 
und October jedes Jahres einen kurzen Bericht über die Zahlen der Geburten 
und Todesfälle während des abgelaufenen Quartals und über die Zahl vor¬ 
gekommener Fälle gewisser einzelner, besonders wichtiger Todesursachen 
auf geliefertem Formulare (siehe Formular III. s. f. S.) direct an den Registrar 
General einsenden. Ein Blick auf dieses Formular lässt erkennen, dass es 
sich hier wesentlich um eine prompte sanitarische Information der 
Centralbehörde handelt; und um diesen Zweck in besonderen Fällen, 
z. B. bei herrschenden Epidemieen, in noch vollkommenerem Grade zu 
erreichen, ist der Registrar General ermächtigt, von jedem Registrar für 
eine bestimmte Zeitlang eine allwöchentliche Berichterstattung in genau der 
gleichen Form einzufordern. Die hierzu gelieferten Formulare unterscheiden 
sich von denjenigen zum Quartalberichte (vergl. Anhang Formular III.) nur 
durch rothen Druck. 

In einer Instruction an die Aerzte über die denselben seit 1873 
als gesetzliche Pflicht auferlegte Todesursachenbescheinigung wird 
empfohlen: 

1. Die als Todesursache betrachtete Krankheit in möglichst präcisen und 
kurzen Ausdrücken zu bezeichnen, und zwar so viel wie möglich 
mittelst deijenigen, welche von dem Royal College of Physicians in 
seiner eigens dazu aufgestellten Nosologie gewählt sind; 

2. die Todesursachen, wenn deren mehrere sind, unter einander auf¬ 
zuführen nach der Reihenfolge ihrer Erscheinung im Leben und 
nicht nach derjenigen ihrer vorausgesetzten Bedeutsamkeit. 

3. Die Dauer der primären und secundären Krankheit in diesen Be¬ 
scheinigungen muss immer aufgefasst werden als sich erstreckend 
über den gesammten Zeitraum, welcher zwischen dem ersten deut¬ 
lichen Auftreten der charakteristischen Symptome und dem Todes¬ 
eintritte liegt. Es müssen daher die Ausschlags- und Entzündungs¬ 
fieber (Pocken, Rothlauf u. s. w.) von den ersten Symptomen des 
Fiebereintrittes, und nicht von denjenigen des Ausschlagausbruches 
an datirt werden. Auf der Bescheinigung muss der Zeitraum, welcher 
für die primäre Krankheit angegeben wird, die Dauer der ganzen 
Krankheit einschliessen. Wenn es z. B. heisst; 

Keuchhusten.16 Wochen 

Rechtsseitige motorische Lähmung ... 4 „ 

Lungenentzündung.3 „ 


Digitized by LjOOQle 





Superintendent Registrar’s District von 
Registr ar’s Subdistrict von . 


764 


Dr. Finkelnburg, 











765 


Gesundheitsgesetzgebung in England. 

so muss dies bedeuten, dass die Symptome des Keuchhustens 16 Wochen, 
diejenigen der Lähmung 4 Wochen, und diejenigen der Lungenent¬ 
zündung 3 Wochen vor dem Tode auftraten. Auf diese Weise ist ein 
Missverständnis über die Deutung der Angaben ausgeschlossen. 

4. Die Dauer der Krankheit muss in Stunden und Minuten bezeichnet 
werden, wenn sie im Ganzen weniger als 48 Stunden gedauert hat; 
in Tagen, wenn sie weniger als 50 Tage dauerte; in Wochen und 
Jahren bei Krankheiten von längerer Dauer. Der Monat ist ein un¬ 
genaues Zeitmaass; wird er doch als solches benutzt, so verstehe man 
darunter den 12. Theil eines Jahres. 

Bei langsamer Invasion und latentem Anfangsstadium einer Krank¬ 
heit muss die Dauer durch annähernde Schätzung bestimmt werden. 

5. Bei den thatsächlichen Angaben sollen alle unwesentlichen Verbin¬ 
dungsausdrücke vermieden werden. Anstatt z. B., wie früher üblich, 
zu schreiben: 

Säuferwahnsinn, Folge übermässigen Genusses geistiger 

Getränke.6 Tage 

ist es zweckmässiger zu schreiben: 

Uebermässiger Genuss geistiger Getränke. Säuferwahnsinn 6 Tage. 

Bei der ersteren Schreibweise könnte es unklar erscheinen, ob die 
Dauer von 6 Tagen sich auf den Säuferwahnsinn oder auf den über¬ 
mässigen Genuss etc. beziehe. 

6. Bei Pockentodesfällen muss verzeichnet werden, ob der Gestor¬ 
bene mit Erfolg geimpft sei und wann. Und bei Todesfällen durch 
Pocken, Masern, Scharlach, Typhus, Rheumatismus, Manie, Säufer¬ 
wahnsinn, Gehirnschlagflues und ähnliche Krankheiten, #b es der 
zweite, dritte Anfall gewesen u. s. w., im Falle der Patient mehr als 
einen Anfall erlitten. Bei Wechselfieber, Epilepsie, Krampfleiden, 
Angina pectoris, Ohnmächten und anderen Krankheiten, welche an¬ 
fallsweise wiederkehren, ist der Anfang der Krankheit vom ersten 
Anfalle zu datiren und die Dauer des letzten Anfalls beizufügen; z. B. 

Epilepsie.5 Jahre. 

Letzter Anfall.6 Stunden. 

7. Wenn eine Gestorbene innerhalb des letzten Monates vor dem Todes¬ 
datum entbunden worden war, so ist die Entbindung unter allen 
Umständen zusammen mit der Todesursache einzutragen. 

8. Bei allen nach wundärztlichen Operationen Gestorbenen müs¬ 
sen die Wundärzte auf der Bescheinigung ein tragen : 

a) die primäre Krankheit oder Verletzung, 

b) die ausgeführte Operation* 

' c) die secundäre Krankheit, wie Rothlauf, Eitervergiftung u. s. w., 
und den Zeitraum feststellen vom Beginn jeder der Krankheiten 
oder vom Tage der Operation an bis zum Todestage; z. B. 

Schenkelbruch.3 Jahre, 

Brucheinklemmung.70 Stunden, 

Operation.60. „ 

Bauchfellentzündung .... 45 „ 

Herz und Nieren krank . . . P. M. 
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9. Wenn die Natur einer tödtlichen Krankheit nicht zu erkennen ist, so 
soll lieber nur eines der hervorstechendsten und schwersten Symptome 
als eine unvollkommene und hypothetische Diagnose aufgestellt 
werden. In allen Fällen, wo die Todesursache durch eine Leichen- 
Autopsie fest gestellt worden, müssen die Buchstaben P. M. beigefügt 
werden (Post Mortem). 

Die Vorzüge des neuen Registrirungsgesetzes im Vergleiche 
mit dem früheren liegen darin, dass 

1. die Geburtsmeldungen jetzt obligatorisch sind und erst da¬ 
durch eine sorgfältige und vollständige Eintragung der Geburten 
gesichert erscheint, während bis dahin nach eigenem Geständnisse 
der Centralbehörde fast 6 Proc. der Geburten unangemeldet blieben. 
Die letzte allgemeine Volkszählung ergab, dass während zehn Jahren 
wenigstens 369 489 Geburten uneingetragen geblieben waren. Erst 
jetzt ist daher auch ein brauchbarer Vergleich der Gestorbenen und 
besonders derjenigen im ersten Lebensjahre mit den Geborenen 
während des gleichen Zeitraums und darauf basirende Beurtheilungen 
der relativen Kindersterblichkeit möglich. 

2. Auch für die Todesfälle ist zu der bereits früher bestehenden in- 
directen Anmeldenöthigung mittelst der davon abhängig gemachten 
Beerdigungserlaubniss jetzt erst eine directe Anmeldepflicht ge¬ 
setzlich ausgesprochen, dabei der Kategorieenbereich der zulässigen 
und requirirbaren Informanten erweitert und die fernere Befugniss des 
Standesbeamten zur Erzwingung unterlassener Anmeldungen wesent¬ 
lich vermehrt worden. Es ist dadurch der Registrirung der Sterbe¬ 
fälle — namentlich derjenigen, bei Kindern — eine grössere Voll¬ 
ständigkeit gesichert. 

3. Die erst jetzt eingeführte gesetzliche Verpflichtung der Aerzte 
zur Bescheinigung der Todesursache bei allen unter ihrer Be¬ 
handlung Gestorbenen wird die Zahl zuverlässiger und wissenschaft¬ 
lich verwerthbarer Bescheinigungen (causes certified by medical men) 
erhöhen, welche bis dahin in ganz England während des letzten De- 
cenniums durchschnittlich 80 Proc., in London 92 Proc. aller Todes¬ 
fälle betrugen. 

4. Die bis dahin nicht seltene der Kostenersparniss wegen beliebte 
Bezeichnung und Beerdigung der Leichen früh verstorbener neu¬ 
geborener Kinder als „ Todtgeborene u , wodurch einerseits die 
Vollständigkeit der standesamtlichen Eintragungen beeinträchtigt, 
andererseits die Verheimlichung begangener Kindesmorde begünstigt 
wurde, wird durch das neue Gesetz so weit verhindert, wie dies ohne 
allgemeine obligatorische Leichenschau überhaupt möglich ist. 

Die Mängel, welche der englischen Todesursachenstatistik auch nach 
dieser neuen verbesserten Gesetzgebung noch immer anhaften, sind folgende: 

1. Es fehlt eine sich auf sämmtliche Todesfälle erstreckende, sachver¬ 
ständige Controle und Erhebung, d. h. eine allgemeine oder wenig¬ 
stens auf alle nicht ärztlich behandelten Fälle sich erstreckende 
gesetzliche Leichenschau. Was von letzterer besteht, bezieht 
sich nur auf gerichtlich beargwöhnte Fälle, deren Untersuchung 
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(Coroner*s Inqucst) nicht mit der in einzelnen continentalen Staaten 
eingeführten allgemeinen Leichenschau verwechselt werden darf. Da 
man dieser Verwechselung häufig begegnet, und über die Stellung 
der Coroners überhaupt irrige Auffassungen viel ver¬ 
breitet sind, so möge über die in Recht bestehende englische Ein¬ 
richtung hier das Wesentlichste mitgetheilt werden: 

Der Coroner , eine der ältesten öffentlichen Institutionen Englands, 
ist ein von den zinspflichtigen Grundbesitzern ( Freeholders ) der 
Grafschaft für einen bestimmten District nach uralten Bestimmungen 
auf Lebenszeit gewählter, mit polizeilichen und theilweise auch 
richterlichen Vollmachten bekleideter Beamter, welcher die Rechte der 
Krone wahrzunehmen hat ( Coronator ) und zu dessen Obliegenheiten 
neben anderen Untersuchungen (z. B. über Schiffbrüche, Bergung von 
Wrackgütern, im Boden gefundene Schätze u. dergl.) namentlich der 
Schutz des menschlichen Lebens, die Leitung des gericht- 
lichenUntersuchungsverfahrens bei Verdacht vorsätzlicher 
oder fahrlässiger Tödtung gehört. England ist in 324 Coronato- 
rialrDistricte eingetheilt, deren Grösse ausserordentlich verschieden ist 
vom kleinen Marktflecken bis zu ganzen Grafschaften, und in deren 
unveränderter Beibehaltung sowie in dem mittelalterlichen für die Can- 
didaten höchst kostspieligen Wahl verfahren sich der den englischen 
Verhältnissen so hervorragend eigenthümliche, häufig auf Kosten der 
öffentlichen Interessen aufs Aeusserste getriebene örtliche Conserva- 
tivismus charakterisirt. Es werden meist — aber keineswegs immer — 
juristisch gebildete Männer zu dem Amte gewählt und in neuerer 
Zeit ist dasselbe an vielen Orten durch Aerzte besetzt worden. 

Die seit 1860 auf ein bestimmtes Jahresgehalt gesetzten Coroners 
berufen bei jedem plötzlichen oder sonstwie auffälligen Todesfälle, 
welcher Grund bietet zur Vermuthung einer mit demselben zusam¬ 
menhängenden Verschuldung, ein Geschworenencollegium von 
mindestens 12 Mitgliedern aus den steuerzahlenden Einwohnern des 
Districtes (meist in aller Eile aufs Gerathewohl durch den Küster oder 
Polizeidiener zusammen geholt), leiten die Untersuchung der Leiche 
und sonstiger verdächtigen Gegenstände sowie die Vernehmung der 
von ihnen vorgeladenen Zeugen, und sind auch — seit der Medical 
WÜness Act 1867 — berechtigt, wenn sie wollen, den sachver¬ 
ständigen Beistand irgend eines approhirten Arztes behufs 
Inspection einer Leiche zu requiriren. Zur gerichtlichen Seotion einer 
Leiche darf nur auf Grund eines Majoritätsbeschlusses der Geschwo¬ 
renen geschritten werden, ein solcher Beschluss aber verpflichtet 
auch jeden dazu requirirten Arzt zur unweigerlichen Ausführung, 
bei Strafe von 10 Pf. St. Die ärztlichen Gebühren für die Leichen- 
inspection betragen eine, für die Obduction zwei Guineas (42 Mark). 
Ob ein Todesfall vermöge der mit demselben verbundenen Umstände 
unter die Jurisdiction des Coroners gehöre, unterliegt lediglich seiner 
eigenen Entscheidung; er haf daher die Pflicht, sich über alle in 
seinem Districte vorkommenden Todesfälle informirt zu halten, und 
die Polizeibehörden sowohl wie Standesbeamten sind verpflichtet, ihm 
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von allen irgendwie zu Zweifeln Anlass bietenden Todesfällen sofort 
Anzeige zu erstatten. Nur bei Todesfällen im Gefängniese ist er 
verpflichtet, unter allen Umständen eine Untersuchung einzuleiten 
und auch bei solchen in Irrenanstalten soll dies die Regel bilden. 
Die so discretionäre Competenz der Coroners bezüglich derNothwen- 
digkeit einer zu veranstaltenden Leichenschau hat zu einer sehr un- 
gleichmässigen Praxis geführt, so dass an manchen Orten über zu 
seltene, noch häufiger aber im Gegentheil über zu willkürliche, un- 
motivirte Veranstaltung der für die Familien sehr peinlichen und 
lästigen gerichtlichen Leichenschau geklagt und eine präcisere In¬ 
struction dieser Beamten gefordert wird. 

Eine andere Leichenschau als diese gerichtliche, unter Bildung 
eines Geschworenengerichts stattfindende giebt es in England so wenig 
wie in Schottland und Irland, und die auf solche Weise constatirten 
Todesfälle betrugen für das ganze Land im Durchschnitte der letzten 
zehn Jahre etwa 5 Proc., für London etwa 7 Proc. sämmtlicher Todes¬ 
fälle. Rechnet man diese zu den betreffs der Todesursache ärztlich 
Bescheinigten, welche für das ganze Land im Durchschnitt etwa 
80 Proc., für London etwa 92 Proc. sämmtlicher Todesfälle betrugen, 
so bleiben für die Metropole nur 1 Proc., für das ganze Land dagegen 
immer noch 15 Proc. nicht bezüglich ihrer Ursachen authentisch con- 
statirter Todesfälle, deren Registrirungsweise von allen denkbaren 
Irrthumsquellen laienhafter Angaben abhängig bleibt. 

2. Es fehlt an einer sachverständigen ärztlichen Revision der vom 
Registrar eingetragenen, theilweise auf Laienangaben beruhenden 
(wo keine ärztliche Behandlung stattgefunden hatte), theilweise auch 
von den Aerzten ungenau und nachlässigformulirten Todesursachen¬ 
angaben. In allen sachverständigen Kreisen erachtet man eine 
solche nach Districten systematisch vorzunehmende Revision und 
Correctur der Todesursachenlisten vor ihrer Einsendung an das Cen¬ 
tralamt für eine der wünschenswertesten Verbesserungen, und ist 
diesem Wunsche von sachverständigster Stelle — vom Dr. Farr 
selbst — ein praktischer Ausdruck gegeben worden in dem Vorschläge, 
nur Aerzte, und zwar ärztliche Gesundheitsbeamte, zu Superintendent 
Registrars zu machen, die Registrirung der Eheschliessungen von 
derjenigen der Geburts- und Sterbefalle abzutrennen, mit der letzteren 
dann aber auch eine sachverständige Revision, Correctur und regel¬ 
mässige Veröffentlichung in monatlichen oder vierteljährlichen Be¬ 
richten zur Belehrung der Districtsbewohner zu verbinden (Offener 
Brief von Dr. Farr an den Registrar General in dessen 27. Annual 
Report ). Gegenwärtig wird das Amt eines Superintendent Registrar 
durchgehende von nicht wissenschaftlich gebildeten Männern und 
zwar meist vom Armenverwaltungssecretär ( Clerk to the Board of 
Guardians) versehen, welcher weder Verständniss noch Interesse und 
Lust zu irgend welcher Verificirung der vom Registrar eingesandten 
Erhebungen besitzt. 

3. Ein Hinderniss für die allwärtige Verwerthung der Todesursachen¬ 
statistik im Dienste der örtlichen Gesundheitspflege bietet die Incon- 
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gruenz mancher Registrirungsdistricte mit den sanita- 
rischen Districten, so dass der ärztliche Gesundheitsbeamte nicht 
im Stande ist, die veröffentlichten statistischen Berichte ohne eine 
mühsame Umrechnung zur Beurtheilung der Zustände in seinem Wir¬ 
kungskreise zu benutzen. Eine völlige Congruenz beider Territo- 
rialeintheilungen und eine Personalunion des Superintendent Begistrar 
mit dem Medical Officer of Health oder mit dessen Assistenten würde 
nach Meinung der hervorragendsten Hygieiniker Englands einer 
wissenschaftlichen und praktischen Verwerthung der statistischen 
Ergebnisse im höchsten Grade förderlich sein. 

4. Die Nichteintragung der todtgeborenen Kinder bleibt ein 
Defect, sowohl weil dadurch eine Erhebung von selbständigem sani- 
tarischem Interesse verloren geht, als auch weil die Versuchung, bei 
den in den ersten Lebensstunden oder Tagen gestorbenen Kindern 
sich Umstände und Kosten zu ersparen, ungeachtet der jetzt ver¬ 
schärften Gesetzesbestimmungen zu häufigerer Nichtanmeldung führen 
wird, als wenn die Eintragungspfiicht — wie in Deutschland — 
auch auf Todtgeborene ausgedehnt wäre. Einem wirksamen Erfolge 
des oben besprochenen im Jahre 1872 erlassenen Gesetzes zum 
Schutze der in fremder Pflege untergebraohten Kinder würde die 
obligatorische Eintragung aller Todtgeborenen sehr zu Hülfe kommen. 

5. Eine Quelle der Ungenauigkeit in der Verarbeitung der englischen 
Todes- und Todesursachenstatistik liegt in den zu seltenen — alle 
zehn Jahre vorgenommeneh — Volkszählungen. Die Wahrschein¬ 
lichkeitsberechnungen der Bevölkerung des ganzen Landes sowohl 
wie der einzelnen Districte, besonders der grösseren Städte während 
der zwischen den Volkszählungen liegenden Jahre haben sich in 
vielen Fällen als trügerisch erwiesen, weil sie meist von der nicht 
immer zutreffenden Voraussetzung ausgehen, dass der Zunahmequo¬ 
tient der Bevölkerung in der laufenden Decade ein gleicher oder doch 
annähernd gleicher sei wie in der vorhergegangenen. Beispielsweise 
hatte in Bradford die Bevölkerung von 1841 bis 1851 um 37*3 Proc., 
also im Durchschnitte jährlich 3’73 Proc. zugenommen, und die An¬ 
nahme einer gleichen Zunahme nach 1851 führte für das Jahr 1859 
zu einer Schätzung von 130000 Einwohnern, während die Zählung 
im Jahre 1861 nur 106203 factische Bewohner nachwies. Die Be¬ 
völkerung hatte nämlich während der Decade 1851 bis 1861 nur um 
2’4, im Jahresdurchschnitte um 0*24 zugenommen. Weniger grelle, 
aber doch erhebliche Abweichungsfälle und dadurch veranlasste irr- 
thümliche Verhältnissaufstellungen in den statistischen Berichten 
liegen noch manche vor, so dass die zu seltene Vornahme zuverlässiger 
Bevölkerungsfeststellungen hei der Werth Schätzung statistischer Ein¬ 
zelergebnisse in England sehr in Rechnung zu ziehen ist. 

Bei Einführung der amtlichen Todesursachenregistrirung im Jahre 1837 
wurde eine übereinstimmende Bezeichnungsweise der Todes¬ 
ursachen — sowohl der Krankheiten wie der Verletzungen — von der 
sauität8-stati8tischen Centralbehörde unmittelbar als Bedürfniss erkannt, um 
ein zu gleichmässiger Verwerthung möglichst geeignetes Erhebungsmaterial 

Vierteljahraschrift für Gesundheitspflege, 1877. 49 
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zu gewinnen. Und nächst dieser wichtigsten Forderung einer gleichmässigen 
Nomenclatur aller Krankheiten wurde auch die Feststellung einer Classi¬ 
fication derselben als sehr nützlich erachtet, weil dieselbe das Yerständniss 
des Umfanges der Einzelbezeichnungen sicherer stellt, die Vergleiche und 
Zusammenstellungen bei der wissenschaftlichen Verarbeitung erleichtert und 
namentlich rascher zur Erkenntniss jener allgemeinen Beziehungen führt, 
in deren Auffindung der Haupt werth aller über grosse Bevölkerungen aus¬ 
gedehnten Sanitätsstatistik beruht. 

Schon mit den Ausführungsbestimmungen zum Registrirungsgesetze 
von 1836 stellte daher Dr. Farr sein seitdem im Wesentlichen unverändert 
gebliebenes, obgleich in Einzelheiten als nicht mehr zutreffend anerkanntes 
System der Todesursachen auf, welches 111 Krankheiten und gewalt¬ 
same Todesarten unter folgenden Haupt- und Unterabtheilungen enthält: 

I. Zymotische Krankheiten. 

A. Miasmatische Krankheiteji. 

(Pocken, Masern, Scharlach, Dipththerie, Mandelbräune, Croup, Keuchhusten, 
Unterleibs- und Flecktyphus, Rothlauf, Wochenbettfieber, Carbunkel, Grippe, 
Ruhr, Diarrhöe der Kinder, Cholera, Wechselfieber, Remittirendes Fieber und 

Rheumatismus.) 

B. Enthetische Krankheiten. 

(Syphilis, Harnröhrenstrictur, Wasserscheu und Rotz.) 

C. Diätische Krankheiten. 

(Hunger, Entziehung der Muttermilch, Purpura und Scorbut, Alkoholismus.) 

D. Parasitische Krankheiten. 

(Soor, Würmer u. s. w.) 

II. Constitutionelle Krankheiten. 

A. Diathetische Krankheiten. 

(Gicht, Wassersucht, Krebs, Wasserkrebs, Brand.) 

B. Tuberculöse Krankheiten. 

(Scrofulose, Unterleibsschwindsucht, Lungenschwindsucht, Wasserkopf.) 

III. Oertliche Krankheiten. 


A. 

Krankheiten des Nervensystems. 

B. 

n 

der Blutumlaufsorgane. 

C. 

» 

„ Athmungsorgane. 

D. 

n 

„ Verdauungsorgane. 

E. 

n 

„ Harnorgane. 

F. 

n 

„ Geschlechtsorgane. 

G. 

n 

„ Bewegungsorgane. 

H. 

17 

„ äusseren Bedeckungen. 
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IV. Entwickelungskrankheiten. 

A. Angeborene Missbildungen und Entwickelungskrankheiten der Kinder. 

B. Entwickelungskrankheiten der Erwachsenen. 

C. „ „ Greise. 

D. Ernährungskrankheiten. 

V. Gewaltsame Todesarten. 

A. Durch Unglücksfall oder Nachlässigkeit. 

B. Durch Feindeshand in der Schlacht. 

C. Todtschlag. 

D. Selbstmord. 

E. Hinrichtung. 

Dieses Schema, nach welchem nicht bloss die bisher erschienenen 
*37 Jahresberichte des Registrar General für England sowie diejenigen der Re - 
gistrar Generals für Schottland und für Irland redigirt sind, sondern welches 
auch für die Todesursachen Statistik in sämmtlichen Staaten der nordameri¬ 
kanischen Union adoptirt worden ist, erheischt schon wegen dieses auf ihm 
beruhenden und überwiegend bedeutenden Vergleichsmateriales für alle wei¬ 
teren Arbeiten auf diesem Gebiete die grösste Berücksichtigung, wenn man 
auch absieht von den unbestreitbaren inneren Vorzügen, welche ihm uner- 
achtet mancher mit dem heutigen Wissen nicht mehr im Einklang stehenden 
und der Ausscheidung fähiger Einzelheiten zuerkannt bleiben müssen. Vor 
jeder eingreifenden Umänderung eines solchen Systems zögert der wissen¬ 
schaftliche Arbeiter in England mit derselben berechtigten Pietät, wie sie 
etwa unsere Meteorologen bis jetzt noch von allgemeiner Durchführung des 
Meter- und Decimalsystems gegenüber den in Reaumur-Graden und Pariser 
Linien verzeichneten langjährigen Dove’sehen Beobachtungsschätzen mag 
abgehalten haben. 

Doch ist an eine verbessernde Reform des Farr’schen Classifications¬ 
systems bereits principiell die Hand gelegt, und zwar unter seines Autors 
eigener bereitwilliger Mitwirkung. In allen sich für Sanitätsstatistik inter- 
essirenden Kreisen Englands war das Bedürfnis längst anerkannt, eine in 
alle Einzelheiten eingehende Nomenclatur nicht bloss der tödtlichen, sondern 
überhaupt sämmtlicher Krankheiten und ihrer bedeutsameren 
Varietäten nach dem Stande de» Wissenschaft derart aufzustellen, dass 
nicht bloss der Todesursachen-, sondern auch der neuerdings angebahn¬ 
ten Erkrankungsstatistik feste vergleichsfahige Ausdrücke angewiesen wür¬ 
den, und zwar mit Rücksicht auf internationale Vergleichsstudien in den 
Hauptsprachen der civilisirten Welt. Dieser höchst dankenswerthen Auf¬ 
gabe hat sich nun unter W. Farr’s thätiger Mitwirkung die höchste 
medicinische Körperschaft Englands, das Royal College of Physicians , im 
Jahre 1868 unterzogen, indem es die Bezeichnungsweise sämmt¬ 
licher Krankheiten in fünf Sprachen (der lateinischen, fran¬ 
zösischen, deutschen, italienischen und englischen) sorgfältig feststellte 
und den englischen Bezeichnungen die hauptsächlichsten Synonyme sowie 
die Definition aller dexjenigen Krankheitsnamen beifügte, welche einer 

49* 
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verschiedenen Deutung fähig sind. Die deutsche Nomenclatur in diesem 
Werke ist von dem bekannten deutschen Mitgliede der genannten gelehrten 
Körperschaft;, Dr. Hermann Weber (Arzte der deutschen Botschaft in 
London), aufgestellt und mit solcher Sorgfalt bearbeitet, dass sie bei allen 
Vergleichen deutscher sanitäts-statistischer Ergebnisse mit denjenigen des 
Auslandes als Aufklärungsrepertoir über zweifelhafte Beziehungscongruenzen 
empfohlen werden darf. 

Noch grössere Dienste als bei der Todesursachenstatistik wird 
dieser internationale Codex für die Verwerthung zukünftiger Erkran- 
kungsstatistiken zu leisten vermögen. 

Das ganze über 300 Seiten einnehmende Werk, welches die Bezeichnungen 
für 1146 classificirte Krankheiten und für deren hauptsächliche Varietäten, 
ferner für alle angeborenen Missbildungen, für alle (55) am menschlichen Orga¬ 
nismus vorkommenden Parasiten und für sämmtliche chirurgischen Operationen 
enthält und mit einem alphabetischen Index zu leichter Auffindung jeglicher 
Krankheitsform versehen ist, soll einer regelmässigen zehnjährigen Revision 
unterzogen werden, um es in Uebereinstimmung mit den Fortschritten der 
Wissenschaft zu erhalten. Die darin gewählte Classification der Krankheiten 
beruht wesentlich auf anatomischer Auffassung, und sind zunächst alle Krank¬ 
heiten eingetheilt in allgemeine oder örtliche; jene werden in zwei 
Unterabtheilungen A. und B. zerlegt, von denen die erstere jener für die 
öffentliche Gesundheitspflege praktisch wichtigsten Gruppe entspricht, welche 
wir in Deutschland als „Infectionskrankheiten“ bezeichnen und deren einzelne 
Repräsentanten im officiellen Farr’ sehen Systeme sich in der mit nicht 
voller Berechtigung als „Miasmatische Krankheiten“ bezeichneten Unter¬ 
abtheilung mit einigen nicht dazu gehörigen Krankheitsformen zusammen¬ 
gestellt finden. Diese Unterabtheilung A. der allgemeinen Krankheiten nach 
dem neuen Systeme umfasst nach der Aeusserung des Collegiums jene Ge¬ 
sundheitsstörungen, welche eine krankhafte Beschaffenheit des Blutes zur 
Voraussetzung zu haben scheinen und welche zum grössten Theile, aber 
nicht alle, die folgenden Eigentümlichkeiten darbieten: Sie nehmen einen 
bestimmten Verlauf, sind von Fieber und häufig von Hautausschlägen be¬ 
gleitet, sind mehr oder weniger übertragbar von Person zu Person, und be¬ 
sitzen die eigenthümliche und wichtige Eigenschaft, im Allgemeinen diejenigen, 
welche daran gelitten, vor einem zweiten Anfalle zu schützen. Sie treten 
gern als Wanderkrankheiten auf, in Form epidemischer Heimsuchungen, 
von denen Farr in treffender Weise sagt: „dass sie ein Land vom anderen 
unterscheiden, ein Jahr vom anderen; dass sie Epochen in der Geschichte 
bilden, Armeen decimirt und Flotten entwaffnet, das Geschick von Städten, 
ja ganzer Reiche beeinflusst haben.“ 

Die Unterabtheilung B. der allgemeinen Krankheiten begreift zum 
grössten Theile Gesundheitsstörungen in sich, welche geneigt sind, verschie¬ 
dene Theile desselben Organismus gleichzeitig oder nach einander zu be¬ 
fallen. Sie pflegen im Spracbgebrauche als „constitutionelle“ Krankheiten 
bezeichnet zu werden, und beweisen häufig eine Neigung zur erblichen 
Uebertragung. 

Das gesammte Classificationsschema des Royal College of Physicians , 
welches inzwischen für die Erkrankungs- und Todesursachenstatistik der 
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englischen Armee bereits officielle Einführung gefunden, und den Erkran- 
kungstahellen der Friendly Societies als allgemeine Grundlage dient, lautet 
in seinen Hauptabtheilungen folgendemaassen: 

I. Allgemeine Krankheiten. 

Gruppe A. (In der Armeesanitätsstatistik bezeichnet als „Fieber¬ 
gruppe“.) 

Enthält alle Ausschlagsfieber; ferner Unterleibstyphus, epidemische 
Meningitis, Rückfallfieber, gelbes Fieber, Pest, Wechselfieber, Cholera, 
Diphtherie, Keuchhusten, Mumps, Grippe, Rotz, Wurm, Milzbrand, Hospital¬ 
brand, Rothlauf, Eitervergiftung, Wochenbettfieber, remittirende und Fieber 
von unbestimmtem Charakter. 

Gruppe B. (In der Armeesanitätsstatistik bezeichnet als „Constitu¬ 
tionelle Gruppe“.) 

Enthält Rheumatismus, Gicht, Syphilis, Krebs, fibroide und andere 
Geschwülste, fressende Flechte, Aussatz, Scrofulose, Rhachitis, Cretinismus, 
Zuckerharnruhr, Purpura, Scorbut, Blutarmuth, Bleichsucht, Wassersucht 
und Beri-Beri. 


n. Oertliche Krankheiten. 
A. Krankheiten des Nervensystems, 


B. 

D 

der Augen, 

C. 

7) 

„ Ohren, 

D. 

r» 

„ Nase, 

E. 

» 

„ Blutumlaufsorgane, 

F. 

n 

„ Aufsaugungsorgane, 

G. 

n 

„ nicht ausführenden Drüsen, 

H. 

V 

„ Athmungsorgane, 

I. 

y j 

„ Verdauungsorgane, 

K. 

n 

„ „ Harnorgane, 

L. 

n 

„ Geschlechtsorgane, 

M. 

» 

„ Bewegungsorgane, 

N. 

» 

des Zellgewebes, 

0. 

» 

der äusseren Haut. 


IH. Zustände, welche nicht nothwendig mit allgemeinen oder 
örtlichen Krankheiten verbunden sind. 

(Todtgeburt, Frühgeburt, hohes Alter, Schwäche.) 

IV. Vergiftungen. 

V. Verletzungen. 
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Die Einrichtung einer methodischen mit Angabe der Todes¬ 
ursachen verbundenen Sterblichkeitsstatistik, und deren von ärzt¬ 
lich sachverständiger Hand geleitete regelmässige Veröffentlichungen 
bezeichnen einen wichtigen Wendepunkt in der Geschichte der öffentlichen 
Gesundheitspflege Englands, da durch jene Veröffentlichungen zuerst die 
Aufmerksamkeit und das Interesse für allgemeine sanitäre Zustände und 
Aufgaben in weitere Kreise aller gebildeten Stände hineingeleitet und 
darin wach erhalten wurde. Die Veröffentlichungen bestehen in jähr¬ 
lichen und vierteljährlichen Berichten über die Bevölkerung des 
ganzen Königreichs sowie in wöchentlichen über diejenige Londons 
in ausführlicher, und diejenige der 18 nächstgrössten Städte in ge¬ 
drängter Form unter Vergleichsstellung derselben mit den bedeutenderen 
Städten des Continents. Beigefügt ist jedem Wochenberichte ein sehr aus¬ 
führlicher Witterungsbericht nach den Beobachtungen zu Greenwich. 

Als durchlaufende Vergleichsziffer dient bei allen Sterblichkeitsberich¬ 
ten dieReduction der Gestorbenenzahl auf das Verhältnis von 1000 Leben¬ 
den und 1 Jahr, auf welches Verhältnis des Vergleiches halber auch die je 
wöchentliche Gestorbenenzahl berechnet wird. Diese sogenannte allgemeine 
Sterblichkeitsziffer ist von dem englischen Centralamte nie als eine 
wissenschaftlich präcise, sondern nur als eine annähernde, zur Charakte- 
risirung des jeweiligen allgemeinen Gesundheitszustandes hinreichend 
getreue Anzeigezahl betrachtet und verwerthet worden. Gegen diese anfangs 
mit ungeteiltem Beifalle, ja mit Uebertreibung ihrer Tragweite Seitens des 
Publicums aufgenommene Verwertung der allgemeinen Sterblichkeitsziffer 
als eines Mittels, die örtlichen und zeitlichen Schwankungen der 
allgemeinen Gesundheitslage zu bemessen, haben sich in England 
seit einiger Zeit Ein würfe erhoben, welche teils auf wirkliche, von maass¬ 
gebender Seite nie geleugnete, und nur scheinbar neu entdeckte Unvoll¬ 
kommenheiten jenes Messungsmittels sich beziehen, deren Bedeutung dann 
übertrieben wird, theilB aber hervorgehen aus einer missverständlichen Auf¬ 
fassung des ganzen Verwerthungszweckes dieser summarischen Grössen¬ 
formel. 

Da dieselben Ein würfe in allen Ländern sich mehr oder weniger wieder¬ 
holen werden, in welchen die Gesundheitsbehörde methodisch vergleichende 
Erhebungen der Sterblichkeitsverhältnisse unternehmen und veröffentlichen 
wird, da in Deutschland auch bereits die vom Gesundheitsamte eingeführte 
Sterblichkeits- und Todesursachen Statistik der deutschen Städte von 15 000 
und mehr Einwohnern derselben Kritik in der Tagespresse begegnet ist, so 
mag hier eine kurze Würdigung derselben ihren Platz finden. 

Eine unbestreitbare — aber auch von der statistischen Centralbehörde 
in England stets anerkannte — Unvollkömmenheit wird der allgemeinen 
Sterblichkeitsziffer hinsichtlich ihrer Vergleichungsfähigkeit stets anhaften 
vermöge der sehr ungleichen Vertheilung der Altersclassen in ver¬ 
schiedenen Bevölkerungsgruppen, und mitunter auch in der gleichen Bevöl¬ 
kerungsgruppe zu verschiedenen Zeiten. Da die normale Sterblichkeitsziffer 
z. B. in England für das kindliche Alter bis zum vollendeten fünften Lebens¬ 
jahre 37*0 : 1000, für das Alter von 5 bis 20 Jahren dagegen nur 7T : 100 
beträgt, für die Classe 20 bis 40 Jahren 10*3, bei derjenigen von 40 bis 60 


Digitized by ^.ooQle 



775 


Gesundheitsgesetzgebung in England. 

auf 18*3 und bei derjenigen über 60 auf 71*7 steigt, so wird begreiflicher Weise 
eine abnorme Zusammensetzung nach Altersclassen eine scheinbar abnorme 
allgemeine Sterblichkeitsziffer zur Folge haben müssen, auch wenn in 
Wirklichkeit das Sterblichkeitsmaass für jede einzelne Altersclasse ein nor¬ 
males ist. Diese Thatsache, auf deren Bedeutung und nothwendige Berück- 
sichtigungDr. Farr bereits vor 21 Jahren ausführlich hingewiesen (16 th Report, 
1856), würde eine sehr störende Rolle spielen und die Auflösung der allgemeinen 
Sterblichkeitszifler in eine solche nach Altersclassen gebieterisch fordern, wenn 
die Verschiedenheit der Altersvertheilung bei der Bevölkerung verschiedener 
Städte- und Landdistricte in der That eine so grosse und häufig vorkommende 
wäre, wie dies von der Kritik behauptet wird. Aber die von dem englischen 
Centralamte an gestellten Berechnungen (Mittheilungen Humpkreys in der 
Statistical Society am 15. Decembcr 1874) haben erwiesen, dass die aus der 
genannten Quelle entspringende Beeinflussung der Sterblichkeitsziffer für 
die 18 grossen Städte Englands nur eine Schwankungsdifferenz von 1*1 auf 
1000 Lebende, und für die bezüglich der Alterszusammensetzung am meisten 
mit einander contrastirenden Grafschaftsdistricte auf dem Lande eine bis 
zu 2*3 auf 1000 Lebende steigende Differenz hervorzubringen vermag. Bei 
einem Vergleiche städtischer mit ländlichen Districten betrug das höchste 
Differenzextrem (zwischen der Stadt Bradford mit der höchstgünstigst 
nach den Altersclassen zusammengesetzten, und dem Grafschaftsdistricte 
Herford als der höchstungünstigst zusammengesetzten Bevölkerung 3 auf 
1000 Lebende. Dies sind Extreme, denen gegenüber die Durchschnitts¬ 
differenzen sich erheblich geringer gestalten, besonders bei den ja überhaupt 
vorherrschend in Betracht kommenden Vergleichen von städtischen mit 
städtischen, ländlichen mit ländlichen Bevölkerungsgruppen; immerhin bleibt 
dieses Differenzmoment ein bei allen Vergleichen zu berücksichtigendes, 
wobei im Ganzen angenommen werden kann, dass die Alterszusammensetzung 
jeder Bevölkerungsgrnppe eine um so günstigere für die Gestaltung der all¬ 
gemeinen Sterblichkeitsziffer zu sein pflegt (durch Vorherrschen der beständig 
zuziehenden jugendlichen und lebenskräftigsten Alterclasse), je dichter die 
Bevölkerung gedrängt wohnt, je mehr dieselbe in städtischen resp. 
grossstädtisohen Verhältnissen lebt. Dass aber dieses Differenzmoment 
selbst bei mangelnder Berücksichtigung und Berichtigung die allgemein 
praktische Bedeutsamkeit einer zwischen 17 und 45 auf 100p Lebende 
variirenden Sterblichkeitsziffer nicht zu erschüttern vermöge, darf wohl 
bestimmt behauptet werden. Noch weniger kann eine solche Entwerthung 
aus der ungleichen Vertheilung der in ihrer Normalsterblichkeit bekanntlich 
verschiedenen Geschlechter bei verschiedenen Bevölkerungsgruppen her¬ 
geleitet werden. Das aus dieser Quelle entspringende Differenzmoment 
beträgt nach der erwähnten, für England angestellten Berechnung in den 
extremsten Fällen höchstens 0*2 auf 1000 Lebende. Eine grössere Bedeutung 
dagegen muss den möglichen Jrrthümern zuerkannt werden, welche sich 
bezüglich der Schätzung der jeweiligen lebenden Bevölkerung (also 
der Grundzahl, aus welcher die jeweilige Sterblichkeitsziffer berechnet wird) 
aus dem in England bestehenden 10jährigen Turnus der Bevölkerungsauf¬ 
nahmen ergiebt. Die mittelst Interpolation als wahrscheinlich berechnete 
Bevölkerungszahl während der einzelnen Zwischenjahre hat sich in manchen 


Digitized by LjOOQle 



776 


Dr. Finkelnburg, 

Fällen als soweit von der Wirklichkeit abweichend erwiesen, dass die daraus 
entspringenden Fehler bei Berechnung der Sterblichkeitsziffer sich bis auf 
2*1 unter 1000 Lebenden beliefen. Diese Irrthumsquelle ist nur der einen 
Reraedur fähig, dass die Erhebung der factischen Bevölkerungshöhe durch 
Zählung häufiger geschehe; bei vierjährigen Zählungen, wie sie in Deutsch¬ 
land geschehen, reducirt sich der mögliche Fehler mit seltenen Ausnahmen 
auf ein unbeachtbares Maass. (In Vorschlag gebracht ist Seitens des 
englischen statistischen Amtes für die Zukunft ein fünfjähriger Zählungs¬ 
turnus.) 

Der angeblich bestimmende Einfluss der Geburtsziffer auf die 
Sterbeziffer, welcher in Deutschland bei den meistenFachstatistikern noch 
als Dogma gilt, und den man namentlich in Süddeutschland als hinreichende 
Erklärung für die hohe Sterblichkeit in den Städten des süddeutschen Hoch¬ 
landes in den Vordergrund gestellt hat, wurde auch in England noch vor 
einigen Jahren (besonders durch Dr. Letheby) als ein Umstand angeführt, 
welcher die sanitäre Bedeutung der Mortalitätsziffer entwerthe, und zwar unter 
der auf den ersten Blick sehr plausiblen Behauptung, dass durch eine grössere 
Geburtenzahl eine Vermehrung derjenigen Altersclasse (der ersten fünf Jahre) 
bedingt werde, welcher die höchste Sterblichkeit eigen sei, und dass folgerecht 
dadurch die allgemeine Sterblichkeitsziffer empor geschraubt werde, auch ohne 
dass eine wirkliche sanitäre Inferiorität der betreffenden Bevölkerungsgruppe 
bestehe« Diese Anschauung ist durch die von der medicinalstatistischen 
Abtheilung in England vorgenommenen Berechnungen völlig widerlegt Aus 
denselben (Humphrey im Journal of the Statistical Society, Dec. 1874) 
geht unzweifelhaft hervor, dass bei übrigens gleichbleibenden 
sanitären Bedingungen unter zwei Bevölkerungsgruppen diejenige, 
welcher eine höhere Geburtenzahl eigenthümlich ist, nicht bloss keine höhere, 
sondern im Gegentheil eine etwas geringere Sterblichkeitsziffer aufweisen 
muss (die Differenz kann bis zu 1*5 auf 1000 Lebende steigen) als diejenige 
mit geringerer Geburtenzahl. Der Grund dieser Thatsache liegt darin, 
dass die Vermehrung der Altersclasse bis zum fünften Jahre mit ihrer 
hohen Sterblichkeitsziffer mehr als aufgewogen wird durch die in weiterer 
Folge sich ergebende Vermehrung der ganzen Altersclasse von 
5 bis 20 Jahren mit einer verhältnissmässig sehr geringen 
Sterblichkeitsziffer, und die relative Verminderung der Alters- 
classe über 60 Jahre mit wiederum hoher Sterblichkeitsziffer. 
Wenn sich trotzdem erfahrungsgemäss hohe Geburts- und hohe Sterblich¬ 
keitsziffern meist, nicht immer, bei denselben Bevölkerungsgruppen ver¬ 
einigt finden, so liegt dies nach Meinung der amtlichen englischen Gesund- 
heitsstatistiker in solchen Einflüssen begründet, welche, wie z. B. dichtes 
Zusammenwohnen, industrielle Beschäftigungsweise u. s. w. gleichzeitig 
auf die Geburtenhäufigkeit und auf die Sterblichkeit ver¬ 
mehrend einwirken. 

Die vorstehende Beleuchtung der wirklichen Fehlerquellen, welche einer 
nicht rectificirten Sterblichkeitsziffer anhaften, wird die Gründe hinreichend 
erkennen lassen, aus welchen das engliche Centralamt sich berechtigt fühlt, 
die Verwerthung jener Zifferformel als eines übersichtlichen und annähernden 
Maassstabes für die örtlichen und zeitlichen Schwankungen der Volksgesund- 
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heit aufrecht zu erhalten, ohne natürlich dadurch den genaueren, mit 
Elimination der besprochenen Ungenauigkeiten verbundenen Specialunter- 
suchungen ihren höheren wissenschaftlichen und häufig auch praktischen 
Werth zu bestreiten. Ausdrücklich hat das Centralamt bereits im Jahre 1843 
(5 01 Report of the Registrar General) erklärt, dass die einzige genaue 
Methode zur Messung der Sterblichkeit die Berechnung sogenannter 
Lebenstafeln sei, wie sie den Calculationen der Leben Versicherungs¬ 
anstalten zu Grunde gelegt werden, dass aber zu praktischen Folgerungen 
bezüglich sanitärer Bevölkerungszustände die allgemeine Sterblichkeitsziffer 
hinreichend genau sei. Und letzteres gilt heute wie vor 34 Jahren, da 
heute so wenig wie damals ein besserer oder auch nur gleichwerthiger 
Maasstaab entdeckt ist, und heute so wenig wie damals von den Kritikern 
ein Ort aufgewiesen werden kann, in welchem bei hoher allgemeiner Sterb¬ 
lichkeitsziffer sich ein befriedigender Gesundheitszustand der Bewohner, oder 
die umgekehrte Combination nachweisen Hesse. 

Nicht unerwähnt bleiben mag hier noch, dass gegen die der allgemeinen 
Sterblichkeitsziffer gewidmete Beachtung und sanitäre Werthschätzung auch 
in England derselbe wunderliche Einwand erhoben worden ist, welchen neuer¬ 
dings Stimmen in der deutschen Tagespresse gegen die Veröffentlichungen des 
Gesundheitsamtes erhoben haben, dass nämlich „ein Vergleich der verschiede¬ 
nen Städte nicht statthaft sei wegen des verschiedenen Wohlstandes, der ver¬ 
schiedenen Industrie- und Gewerbearten, des verschiedenen Klimas und wegen 
mancher anderen die örtlichen Gesundheitsverhältnisse modificirenden Eigen¬ 
tümlichkeit.“ Dass gerade der Hauptzweck der Sterblichkeitsstatistik darin 
bestehe, diese „EigenthümHchkeit“ in ihrer die örtlichen Gesundheitsverhält¬ 
nisse modificirenden Einflussweise möglichst bestimmt und genau kennen zu 
lernen, um zur Unterscheidung der vermeidbaren von den unvermeidbaren 
Krankheitseinflüssen und zur Auffindung der wichtigsten Bekämpfungswege zu 
gelangen, war der Kritik in der Tagespresse dort so wenig selbstverständlich, 
wie-es gegenwärtig in Deutschland der Fall ist. Sogar der jetzt in Deutsch¬ 
land gehörte Einwand, die grosse Kindersterblichkeit mancher Städte mache 
die Sterblichkeitsziffer zu einem eitlen Unternehmen, weil man ja doch den 
Abgang an Kindern, an noch unproductiven Wesen, nicht demjenigen an 
Erwachsenen gleichstellen dürfe, auch dieser Einwand hat seine Phase in 
England gehabt, und auch dort musste erst darauf hingewiesen werden, 
dass die Aufsuchung der näheren Ursachen und Besonderheiten 
höherer Sterblichkeitsverhältnisse als Aufgabe in zweiter Reihe 
stehe, dass die erste Ermittelung stets darauf gerichtet sein müsse, ob und 
wo überhaupt abnorme SterblichkeitsVerhältnisse bestehen, 
eine durch die allgemeine Sterblichkeitsziffer sofort beantwortete Frage, und 
die zweite alsdann darauf, von welcher näheren Art und Causalität diese 
abnormen Verhältnisse seien, um zur Erkenntniss der vorhandenen Schäden 
und der dagegen zu ergreifenden Maassregeln zu gelangen. Gegenüber 
dieser wie gegenüber allen centralisirendcn Anordnungen verbarg sich in 
England hinter den sachlichen Einwürfen vielfach der verletzte Stolz des 
communalen Selfgovernment , dessen Aequivalent sich in irgend welcher 
Form particularistischer Gereiztheit überall da wiederzufinden pflegt, wo 
ein grosses Staatswesen es unternimmt, die Lösungsweise öffentUcher Wohl- 
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fahrtsfragen aus traditioneller Zersplitterung in einheitliche Bahnen und 
centralisirte Organisationen überzuführen. 

C. Erkrankungsstatistik. 

Die Wichtigkeit einer allgemeinen Erkrankungsstatistik sowohl 
behufs rascherer Informirung der Gesundheitsbehörden über 
Ausbruch und Gang der Epidemieen, wie besonders zur Gewinnung 
▼on Aufklärungen über den Einfluss der Beschäftigungen, der 
Wohnungs- und Nahrungsverhältnisse u. s. w. auf die vor¬ 
herrschenden Krankheiten ist in England seit mehreren Decennien 
von den geachtetsten Sachverständigen sowohl einzeln wie in Vereinen aufs 
Nachdrücklichste betont worden, ohne indess bis jetzt zu befriedigenden 
staatlichen Anordnungen in dieser Richtung geführt zu haben. 

Die erste in grösserem Maassstabe unternommene Vereinsbemühung zur 
thatsächlichen Ausfüllung dieser Lücke in der Sanitätsstatistik ging von 
der Londoner „Gesellschaft ärztlicher Gesundheitsbeamten“ aus, welche mit 
finanzieller Unterstützung des damaligen General Board of Health vom 
April 1857 ab wöchentliche und vierteljährliche Berichte veröffentlichte 
über Zahl und Krankheitsformen sämmtlicher in den verschiedenen Hospi¬ 
tälern und anderen öffentlichen Anstalten Londons aufgenommenen sowie 
der bei den sogenannten Dispensarics (Anstalten zu freier ärztlicher Raths- 
ertheilung und Medicamentenverabreichung an ambulante Kranke) in 
Behandlung genommenen Neuerkrankten. Diese mit gleichzeitigen meteoro¬ 
logischen Beobachtungen an fünf in und um London gelegenen Stationen 
verbundenen freiwilligen Beiträge der im öffentlichen Dienste beschäftigten 
Aerzte flössen anfangs reichlich zu, und die Zahl der wöchentlich gemeldeten 
Erkrankungsfallc stieg bis über 15 000. Obgleich es an einer einheitlichen 
Registrirungsmethode der verschiedenen Anstalten fehlte, und das vielfache 
Wandern chronischer Kranker von eiuer Anstalt zur anderen eine nicht zu 
beseitigende Fehlerquelle bei Zählung der angeblichen Neuerkrankungen 
mit . sich brachte, so wäre das erhobene Material doch zu vergleichenden 
Untersuchungen sehr verwerthbar gewesen, wenn eine Regelmässigkeit und 
Gleichmässigkeit der Beiträge hätte erzielt werden können. Aber es zeigte 
sich dort, wie bei ähnlichen Versuchen in Deutschland, dass freiwillige 
Beitragsleistungen ohne gesetzliche oder administrative Con- 
trole und Verantwortlichkeit keine zu statistischen Zwecken 
hinreichende Präcision und Vollständigkeit über grosse Bevöl¬ 
kerungsgruppen zu gewinnen und noch weniger zu behaupten 
vermögen; ungeachtet des Ernstes und der Tüchtigkeit ihrer Schöpfer 
und ungeachtet des moralischen und finanziellen Beistandes des Central¬ 
gesundheitsamts zerfiel die Unternehmung nach kaum zweijähriger Dauer 
in Folge zunehmender Spärlichkeit und Lückenhaftigkeit der eingehenden 
Einzelberichte, und wurde nur für den Stadttheil Marylebone (mit 
161000 Bewohnern) noch während fünf weiterer Jahre fortgesetzt. Erfolg¬ 
reicher war ein ähnliches Unternehmen der Sanitary Association of Manchester 
cmd Salford , welche seit 1860 ähnliche Berichte über alle unter ärztliche 
Behandlung trotenden Erkrankungs- und Verletzungsfalle in den verschiedenen 
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Annen-, Wohlthätigkeits- und Strafanstalten Manchesters und der angren¬ 
zenden Districte in wöchentlichen, vierteljährlichen und jährlichen Zusammen¬ 
stellungen veröffentlicht. Dieser bessere Erfolg in Manchester ist wohl 
theilweise dem geringeren Umfange des Beobachtungsfeldes und der bekannten 
vorgeschrittenen Entwickelung des dortigen Unterstützungvereinswesens 
zuzuschreiben, theilweise aber auch dem stärkeren Impulse zu sanitarischen 
Ermittelungen und Maassnahmen, welchen die verhaltnissmässig sehr ungün¬ 
stige allgemeine Sterblichkeitsziffer Manchesters in den Berichten des 
Begistrar General , und die dadurch angeregten Betrachtungen der englischen 
Presse über die mangelhaften GesuDdheitsverhältnisse der grossen Fabrik¬ 
stadt bei dem intelligenten Bürgerthume derselben hervorrufen mussten. 
Die genannte Leistung Manchesters ist denn auch vereinzelt geblieben, hat 
aber genügt, im vergleichenden Zusammenhänge mit den Erhebungen zu 
Marylebone (London) folgende vorläufige Resultate von allgemeinem Interesse 
zu liefern: 

1. Die geläufige Annahme, dass % die Häufigkeit der Erkrankun¬ 
gen in geradem Verhältnisse stehe zur Höhe der allgemei¬ 
nen Sterblichkeitsziffer, ist irrig; im Gegentheile scheint 
das Verhältniss unter Umständen ein umgekehrtes zu sein. 

2. Das Verhältniss der Todesfälle zu den Erkrankungsfallen bleibt an 
dem gleichen Orte zu verschiedenen Zeiten ein annähernd 
gleiches. Dasselbe schwankte in Manchester zwischen 28 bis 
30 Erkrankungsfallen auf 1 Todesfall, in Marylebone zwischen 
38 und 41 (während das durchschnittliche Sterblichkeitsverhältniss 
dort 32, hier 23 betrug). 

Dem Beispiele Manchesters versuchten unter der Anregung einzelner 
strebsamer und energischer ärztlicher Gesundheitsbeamten mehrere andere 
Städte, namentlich Newcastle (Dr. Plrilipson) und Birmingham 
(Dr. Hill), Folge zu leisten, und die British Medical Association übernahm 
die Leitung der Bewegung, indem sie im Jahre 1865 eine Commission nieder¬ 
setzte (Vorsitzender Dr. Ransome), welche eine gleichmässige Formulirung 
und Bearbeitung der Berichte für alle Städte organisirte. Nach zwei- bis 
dreijährigen Bemühungen ersah man indess die Aussichtslosigkeit des Unter¬ 
nehmens, und das allgemeine Urtheil in den ärztlichen Kreisen Englands 
geht seitdem dahin, dass auf dem Wege freiwilliger Association 
nimmermehr eine umfassende, auf sichere Grundzahlen zurück¬ 
zuführende und gleichmässig auszuführende Erkrankungs¬ 
statistik weder in den Städten noch viel weniger auf dem Lande 
zu erhoffen, sondern dass alle diese Versuche durch eine amtliche, 
entweder municipale oder staatliche Organisation ersetzt 
werden müssen. 

In diesem Sinne traten denn seit 1870 die ärztlichen und philanthro¬ 
pischen Vereine mittelst wiederholter Petitionen, Denkschriften, Deputa¬ 
tionen u. s. w. an die gesetzgebenden Factoren sowie an das Central- 
verwaltungsarat heran, und besonders gaben die Verhandlungen der 
sogenannten Boyal Sanitary Commission, welche über die nothwendigen 
Reformen des Sanitätswesens während der Jahre 1870 und 1871 eingehende 
Berathungen unter Vernehmung zahlreicher Sachverständigen pflog, einen 
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geeigneten Anknüpfungspunkt zu den diesbezüglichen Erwägungen. Vor 
dieser Regierungscommission äusserten sich die beiden angesehensten Auto¬ 
ritäten auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege und der Sanitäts¬ 
statistik, Dr. J. Simon, damaliger Chef des Central-Gesundheitsamts, und 
Dr. Farr, Chef der medicinal-statistischen Abtheilung im Registrar General' 
Office , über die vorliegende Frage in übereinstimmendem und nachdrücklich 
befürwortendem Sinne. 

„Der Ministerialchef des Gesundheitsdienstes,“ sagt Simon, „wer 
dies auch sein möge, sollte sich im beständigen Besitze einer sachkundig 
erläuterten Kenntniss der auf die Gesundheits- und Erkrankungsverhältnisse 
im ge8ammten Reiche bezüglichen Thatsachen befinden. Wir bedürfen einer 
Verbesserung in dem Systeme der Todesursachenstatistik, und wir bedürfen 
einer wohlorganisirten Erkrankungsstatistik. — Ich bin entschieden der 
Meinung, dass alle auf öffentliche Kosten behandelten Krankheiten 
constatirt und deren Umfang bekannt gemacht werden sollte. Gegenwärtig 
können wir letztere nicht beurtheilen, weil keine systematische Bericht¬ 
erstattung geschieht. In einigen der grösseren Londoner Krankenhäuser 
hat man jüngsthin begonnen, jährliche Berichte zu veröffentlichen; aber 
diese jährlichen Berichte werden von jedem Krankenhause nach beliebiger 
Form erstattet; es fehlt an Uebereinstimmung.“ 

Als ein Beispiel der üblen Folgen, welche aus dem Mangel an Bericht¬ 
erstattung entspringen, führt Simon die Stadt Winterton an, welche 
sieben Jahr hindurch fast anhaltend vom Unterleibstyphus heimgesucht war, 
und zwar während der letzten zwei bis drei Jahre in hohem Grade, bevor 
die Thatsachen zur Kenntniss des Centralamtes gelangten. Von einer 
Epidemie in Terling erfuhr man nichts, bis sie bereits ihren Höhepunkt 
erreicht hatte. Die Existenz der Diphtherie in England kam nicht zur 
öffentlichen Kenntniss, bis die Epidemie bereits zwei Jahre angedauert hatte. 

Um die frühzeitige Entdeckung und Bekämpfung dieser mit Recht 
gefürchteten Krankheiten zu sichern, empfiehlt Simon: 

1. Eine regelmässige vierteljährliche Berichterstattung über alle 
auf öffentliche Kosten behandelten Kranken an das 
Centralgesundheitsamt. 

2. Alle ärztlich geleiteten Wohlthätigkeitsanstalten 
sollten gleichmässig angelegte und von der Centralbehörde vorge¬ 
schriebene Berichtsregister führen und in jedem Jahre einen summa¬ 
rischen Bericht erstatten. 

3. Die vierteljährlichen Veröffentlichungen des Registrar General sollten 
soweit vervollständigt werden, dass sie betreffs des gesammten Reiches 
dieselben Mittheilungen enthalten wie gegenwärtig die wöchentlichen 
Veröffentlichungen solche betreffs der drei Millionen Menschen in der 
Hauptstadt gewähren. 

Dr. Farr spricht seine Ueberzeugung dahin aus, dass eine systematische 
Erkrankungsstatistik mit prompter Berichterstattung viel mehr unmittel¬ 
baren praktischen Nutzen stiften werde als die Todesursachenstatistik. Zur 
Auffindung einer Krankheitsursache sei es wichtiger, das Datum des Anfanges 
als dasjenige des tödtlichenEndes zu wissen; es bestehe eine unmittelbarere 
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Beziehung zwischen Krankheitsursprung und -Ursache als zwischen Tod und 
Ursache, besonders wo es sich um atmosphärische Einflüsse handle. 

Eine Berichterstattung über die Erkrankungen würde zu frühzeitigen 
Maassnahmen führen, um beginnende Epidemieen zu bekämpfen, bevor 
sie eine weite Verbreitung gewonnen. Die absolute Nothwendigkeit einer 
solchen prompten Berichterstattung liege z. B. bei Choleraerkrankungsfällen 
vor, bei welchen Farr sogar ein System regelmässiger von Haus su Haus 
gehender Nachforschung verlangt, um jeden beginnenden Erkrankungsfall 
sofort zur Kenntniss zu bringen. Als ständige Informationsquellen über 
die Erkrankungsverhältnisse bezeichnet Farr die Hospitäler, die Dis- 
pensiranstaltem und die Armendistrictsärzte. Auch die Privatärzte 
würden keine Schwierigkeit machen, in confidentieller Weise einem Beamten, 
welcher ihr Vertrauen besitze, Mittheilungen zu geben. Ueber die Erkran¬ 
kungsverhältnisse in der Armee werde bereits allwöchentlich dem Höchst- 
commandirenden ein Bericht vorgelegt. 

Uebereinstimmend mit Simon und Farr sprachen sich die übrigen 
von der Commission vernommenen ärztlichen Sachverständigen alle für eine 
staatliche Organisation der Erkrankungsstatistik aus. Einen 
bestimmteren Ausführungsplan für letztere hatte bereits im Jahre 1867 die 
Commission der British Medical Association angebahnt, im Anschlüsse an 
die oben erwähnte von Dr. Farr im Jahre 1866 vor geschlagene Reform der 
standesamtlichen Organisation. 

Dem Farr’schen Regislration Medical Officer sollten, vermöge dieses 
Planes, neben einer correcteren Erhebung der Todesursache und anderen 
Functionen des öffentlichen Gesundheitsdienstes auch die Einsammlung, 
Sichtung und zusammenstellende Veröffentlichung der Erkrankungsberichte 
übertragen werden. 

Diesen Vorschlag machte auch das Health Department of the Social 
Science Association zu Birmingham 1868 zü dem seinigen, und ihm verwandt 
ist der Antrag, welchen die sogenannte „Vereinigte Commission“ (ärztlicher 
und socialökonomischerVereine) im Jahre 1872 neben anderen Resolutionen 
an den Minister Stansfeld richtete: 

„Dass bezüglich der Erkrankungsstatistik die Zusammenstellung der 
von den Armendistricts- und Hospitalärzten ein gelieferten Berichte, und die 
Revision der Todes- und Todesursachenberichte für jeden District* dem 
Vorgesetzten ärztlichen Gesundheitsbeamten überwiesen, und die* von diesem 
revidirte Zusammenstellung unmittelbar an die Centralbehörde weiter gesandt 
werden sollte.“ Schon im Jahre 1870 hatte auf Anregung der erwähnten 
Royal Sanitary Commission der sich für die Angelegenheit warm interessirende 
Minister Goeschen, damaliger Präsident des Poor Law Board , eine Erhe¬ 
bung angeordnet, welche den Umfang des in Frage kommenden Materials 
kennen lehren sollte. Er liess Zahl, Alter und Krankbeitsformen aller an 
einem bestimmten Tage des Jahres 1870 in armenärztlicher 
Behandlung (zu Hause oder in Hospitälern) befindlicher Kranken 
constatiren, unter gleichzeitiger Feststellung sämmtlicher zu armenärzt¬ 
licher Behandlung berechtigter Personen im Königreiche. Die Ergeb¬ 
nisse dieser in ihrer Art einzig gebliebenen Zählung sind in einem dem 
Parlamente im Jahre 1872 vorgelegten Blaubuche ausführlich niedergelegt, 
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Bericht Ober drei Kalendermonate, 

Zu erstatten von dem ärztlichen Gesundlieitabeamten bezüglich des 

Sanitäts-District von 

A. Sterblichkeit unter allen Bevölkerungsclassen. 

B. Kränklichkeit und Sterblichkeit unter den aus Ar- 

C. Kränklichkeit und Sterblichkeit unter den Patienten 



A. Todesfälle (unter allen Bevölkerungs- 
Classen), welche als in dem Districte 
vorgefallen registrirt worden sind 

B. Erkrankungs¬ 
unter den 

Namen der Krankheit 

Sämmtliche regi- 
strirte Todesfälle 
wie oben, einschliess¬ 
lich derjenigen unter 
4 und 5 

Todesfälle bei Per¬ 
sonen, welche mit 
der tödtlichenKrank- 
heit behaftet in den 
District gekommen 
sind 

Erkrankungs- und 
Armen ausserhalb 
unter den wegen 
Armenhaus über- 


Erkrankungsfalle 


Im Alter 
unter 

5 Jahr 

Im Alter 
über 

5 Jahr 

Im Alter 
unter 

5 Jahr 

Im Alter 
über 

5 Jahr 

Im Alter 
unter 

5 Jahr 

Im Alter 
über 

5 Jahr 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

■OH 

Sämmtliche Krankheiten u. Ver¬ 
letzungen 

(nicht bloss die hierunter aufge- 
zählten). 







Pocken. 

Masern. 

Scharlach. 

Diphterie ... 

Keuchhusten. 

Flecktyphus . . . 
nuirUche“ Unterleibstyphus . 

Fieber andere oder von 

zweifelhafter Form 
Diarrhoe und Dys*enterie . . 

Cholera. 

Rheumatisches Fieber .... 

Rothlauf. 

Eitervergiftung. 

Wochenbettfieber. 

Wechselfieber. 

Lungenschwindsucht. 

Luftröhren -, Lungen - und 
Brustfellentzündung .... 

Herzkrankheit .. 

Verletzungen. 


' 






Anmerkung I. Umherziehende und besuchende Personen, welche in den District kommen, sind (für B 
Behandlung in eine öffentliche ärztliche Anstalt daselbst gebracht worden sind, 
genommen werden, aber alle bedeutsamen Thatsachen, welche bezüglich derartiger 
Tabellen sein. Bei Ausfüllung des Schemas muss vermieden werden, solche Fälle 
Anmerkung II. Die Ausfüllung der fünf letzten Krankheitsrubriken ist in diesem dreimonatlichen Be- 

(Datum). 
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Sanitätsdistrictes oder Districttheilea, für welchen er fungirt. 


menmitteln ärztlich behandelten Personen. 

der Hospitäler und anderer öffentlicher ärztlicher Einrichtungen. 
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(Formular IV.) 


Flächeninhalt in Acres: 
Bevölkerung bei der letz¬ 
ten Volkszählung: 


und Todesfälle 
Armen 


TodesfäUe unter den 
der Hospitäler und 
Erkrankung in ein 
brachten Armen 


Todesfälle 


Im Alter Im Alter 
unter über 
5 Jahr 5 Jahr 


0. Wenn ein Hospital oder andere öffentliche ärztliche Ein¬ 
richtung in oder nahe bei dem Districte liegt, so sind die 
hierunter stehenden Columnen auszufüllen 


Aufgenommene Kranke, welche dem 


Districte an gehören 


| Erkrankungsfälle 

Todesfälle j 

Im Alter 

Im Alter 

Im Alter 

Im Alter 

unter 

über 

unter 

über 

5 Jahr 

5 Jahr 

5 Jahr 

5 Jahr 

10. 

11. 

12. 

13. 


Ambulante Kranke, 
welche dem District Bemerkun- 
angehören und von 
dem Hospital oder f? en 
der Dispensiranstalt 
aus behandelt werden 

Im Alter Im Alter 
unter über 
5 Jahr 5 Jahr 



und C) als zum Districte gehörend zu betrachten, ausser wenn sie in denselben zum Zweck der 
Erkrankungsfälle in der Vereins- oder privatärztlichen Praxis sollen nicht in die Columnen der Tabelle auf- 
Erkrankungsfalle in Erfahrung gebracht werden, mögen Gegenstand ergänzender Bemerkungen oder 
doppelt zu rechnen, welche zuerst zu Hause und dann in einer öffentlichen Anstalt behandelt worden sind, 
richte nicht nothwendig, wohl aber in dem nach gleichlautendem Formulare aufzustellenden Jahresberichte. 

(Unterschrift). 

Aerztlicher Gesundheitsbeamter 
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und es werde hier ohne Kritik ihres Werthes nur zur Bezeichnung ihres 
Umfanges erwähnt, dass die Zahl sämmtlicher Armen in England an jenem 
Tage 998 964 betrug, unter welchen 153 245 in ärztlicher Behandlung 
waren, und zwar 46 922 in Hospitälern, und 106 323 zu Hause. 

Gegen die mit Einführung einer fortlaufenden Armenerkran¬ 
kungsstatistik verbundene Anhäufung eines so immensen Materials erhob 
der Begistrar General formelle Bedenken, zu welchen bei den übrigens dem 
Projecte günstig gestimmten Mitgliedern des Staatsministeriums noch das 
fernere Bedenken trat, die vielen seit 1872 neuernannten ärztlichen Gesund¬ 
heitsbeamten zu plötzlich zu überlasten. 

Die Ausführung der bezüglichen Vorschläge wurde daher vorläufig 
vertagt und das Centralverwaltungsamt hat sich begnügt, den Anforderungen 
der öffentlichen Meinung zunächst dadurch entgegenzukommen, dass es den 
Secretären der DistrictsarmenVerwaltungen empfahl, von allen neuen Er¬ 
krankungsmeldungen Seitens der Armenärzte, die bei jeder Versammlung des 
Vorstandes eingeben, abschriftliche Mittheilungen an die betreffenden ärzt¬ 
lichen Gesundheitsbeamten eiuzuliefern. Die letzteren aber sind ange¬ 
wiesen, nach einem von der Centralbehörde gelieferten Schema 
(Formular IV. a. v. S.) vierteljährlich an dieselbe über die Erkran¬ 
kungsverhältnisse bei den Armen und in den öffentlichen ärzt¬ 
lichen Anstalten ihres Districtes zu berichten, soweit ihnen dazu das 
Material zu Gebote, steht. 

Diese Anordnung hat — abgesehen von ihrer bezüglich der primären 
Beiträge bloss facultativen Bedeutung — keinen Beifall geerntet, weil man 
sowohl in der mangelnden Vorschrift einer bestimmten Erhebungsform für 
das Urmaterial wie auch in der Durchgangsinstanz durch die Armenver- 
waltungsbureaus eine grosse Beeinträchtigung ihrer Verwerthbarkeit sieht, 
überdies aber an der Forderung einer centralen Verarbeitung des 
gesammten Materials als nothwendiger Bedingung jedes wirklichen 
wissenschaftlichen und praktischen allgemeinen Nutzens solcher Bericht¬ 
erstattungen festhalten zu müssen glaubt. 

Man erreicht durch die getroffene Einrichtung wohl eine fort¬ 
laufende zeitige Information des ärztlichen Gesundheits¬ 
beamten im betreffenden Kreise und weiterhin des Centralamtes 
über alle auffallenden Veränderungen des allgemeinen Gesund¬ 
heitszustandes, namentlich über das Auftreten epidemischer Krank¬ 
heiten; dagegen wird das erhobene Material schwerlich einer zuverlässigen 
Verwerthung fähig werden zur statistischen Ermittelung der Krankheits¬ 
ursachen und zu anderweitigen wissenschaftlichen Zwecken, aus dem ein¬ 
fachen Grunde, weil demselben die zu statistischen Vergleichen erforder¬ 
liche gleichmässige regelmässige Vollständigkeit abgehen wird, so lange 
die primären Beiträge nicht allgemein obligatorisch und in präcisirter 
Gleichförmigkeit geliefert werden. 

Mehr versprechend ist in dieser Hinsicht eine andere Einrichtung, 
, welche, sich auf bestimmte statistisch genau gekannte und definirte Bevöl- 
kerungstheile beziehend, eine gleichmässig geordnete sachkundige Registri- 
rung der Erkrankungsformen und Dauer zu liefern verspricht, und zwar 
gerade über diejenigen Bevölkerungstheile, welche den arbeitenden Kern 
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der Nation bilden, und deren genauere sanitarische Beobachtung daher ebenso 
socialökonomisch hochwichtig wie ätiologisch — bezüglich des Beschäftigungs¬ 
einflusses auf die Erkrankungen — hochinteressant erscheint. Es ist dies die 
neue einheitliche Organisation und unter staatliche Controle gesetzte Stati¬ 
stik der sogenannten Friendly Societies , einer in England zu ausser¬ 
ordentlicher Entwickelung und grossem Ansehen gelangten Art von Vereinen 
zu gegenseitiger Unterstützung. 

Die Zahl dieser Vereine betrug zu Ende 1874: 11490, die Zahl der 
selbständigen Mitglieder 2 075 893. 

Das im Jahre 1875 vom Parlamente genehmigte Gesetz über ihre Or¬ 
ganisation und staatliche Controle definirt als Friendly Societies alle solche 
Vereine, welche errichtet sind, „um durch freiwillig gezeichnete Beiträge 
mit oder ohne Beihülfe von Schenkungen zu sorgen: für die Unterstützung 
oder Unterhaltung der Mitglieder, ihrer Ehegatten, Gattinnen, Kinder, Väter, 
Mütter, Brüder oder Schwestern, Neffen oder Nichten, oder Pfleglinge, 
welche Waisen sind, während der Dauer jeder Krankheit oder anderer Ge¬ 
brechlichkeit, sei sie eine körperliche oder geistige; in hohem Alter (worunter 
jedes Lebensalter über 50 Jahre verstanden 'wird), oder im Wittwenthum, 
oder für die Unterstützung und Unterhaltung von verwaisten Kindern der 
Mitglieder während ihrer Minderjährigkeit; oder für die Versicherung einer 
Geldzahlung bei der Geburt eines Kindes, oder bei dem Tode eines Mit¬ 
gliedes, oder für die Beerdigungskosten des Gatten, der Gattin oder des 
Kindes eines Mitgliedes, oder der Wittwe eines verstorbenen Mitgliedes, 
oder — bezüglich der Mitglieder israelitischen Glaubens — für die Zahlung 
einer Geldsumme während der strengen Trauerzeit; für die Unterstützung 
und Unterhaltung der Mitglieder während sie sich auf Reisen behufs Auf¬ 
suchung von Beschäftigung befinden, oder wenn dieselben in bedrängten 
Verhältnissen leben, oder im Falle eines Schiffbruchs, oder nach dem Ver¬ 
luste oder der Beschädigung von Booten oder Fischnetzen; für die Aus¬ 
stattung von Mitgliedern oder von anderen durch dieselben versicherten 
Personen in irgend welchem Lebensalter; oder endlich für dite Versicherung 
der Werkzeuge oder der Gewerbebetriebsvorrichtungen der Mitglieder gegen 
Feuersgefahr, doch solche nur zu einem Betrage von höchstens 15 Pf. St.“ 

Nach dem Gesetze von 1875 darf keine Gesellschaft als „ Friendly So¬ 
ciety“ gesetzlich eingetragen werden, welche einzelnen Personen Jahres¬ 
renten von mehr als 50 Pf. St. oder persönliche Capitalauszahlungen von 
mehr als 200 Pf. St. zusichert. 

Die ausserordentliche Bedeutung, welche diese Vereine für die allge¬ 
meine Wohlfahrt der arbeitenden Classeu gewonnen haben, und der hohe 
Betrag der den betreffenden Verwaltungen von den Betheiligten anver¬ 
trauten Summen (Ende 1874 beliefen sich die vorhandenen Fonds auf 
9 038 290 Pf. St. = 180 765 800 Mark) veranlassten das Parlament zur 
Einführung gesetzlicher Verwaltungsnormen für dieselben und zur Ein¬ 
setzung einer ständigen Controlbehörde, Central Register Office Friendly 
Societies , zu deren Rechten und Obliegenheiten auch die Feststellung der 
Berichtsweise von den einzelnen Vereinen an diese Centralbehörde gehört. 
Ausser den in erster Reihe stehenden administrativen Berichten hat letztere 
nun auch im Jahre 1875 die regelmässige Führung und alle fünf Jahre statt- 

ViertelJahnBchrift fttr Gesundheitspflege, 1877. 5 Q 
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zufindende Einsendung von Erkrankungslisten der Mitglieder mit 
Bezeichnung der Erkrankungsformen, Angaben der Krankheits¬ 
dauer, sowie Nennung von Lebensalter und Beschäftigungsweise 
der Erkrankten vorgeschrieben (Formular V.). 

Wenn man bedenkt, dass die weitaus grösste Mehrzahl aller Berufs¬ 
arbeiter in England und Wales diesen Vereinen angehört und dass man 
neben den zu erwartenden Erkrankungszahlen sichere Grundzahlen betreffs 
der sämmtlichen jeder bestimmten Berufsclasse an gehörigen Mitglieder zur 
leichten Verfügung hat, so darf man von dieser Erkrankungsstatistik eine 
Grundlegung zu ätiologischen Forschungen sich versprechen, wie sie für jetzt 
kein anderes Land aufzuweisen hat. 

Zur Nachahmung dürfte sich von allen continentalen Staaten am meisten 
Deutschland angeregt fühlen, da hier die Hülfscassen vereine gleichfalls in 
raschem Wachsen begriffen sind (es bestanden allein in Preussen zu Ende 
des Jahres 1872 7360 Vereine mit 1 155 000 Mitgliedern, ungerechnet die 
Eisenbahnkrankencassen) und es nur einer einheitlichen staatlichen Organi¬ 
sation bedarf, um aus ihnen ein werthvolles, sich fortschreitend vervoll¬ 
kommnendes Beobachtungsfeld für die nationale Hygiene zu gewinnen. 


IV. Die Organisation des Impfwesens und der Impfstatistik. 

Die gesammte Organisation des Impfwesens wurde schon durch die 
ersten auf bloss facultative Impfung bezüglichen Gesetzeserlasse von 1840 
und 1841, welche nur die Bereitstellung öffentlicher steter Gelegenheit zur 
unentgeldlichen Impfung bezweckten, dem dienstlichen und finanziellen Ressort 
der Armenverwaltüng überwiesen, auf deren Schultern sie auch bei ihrer 
späteren Entwickelung, nach der Einführung des Impfzwanges durch 
Gesetz vom 20. August 1853 und nach den ergänzenden Gesetzen von 1867, 
1871 und 1874 ruhen geblieben ist. Sämmtliche Kosten für die Impf¬ 
beamten und für die Unterhaltung der Impfstationen (mit Ausnahme der 
später zu erwähnenden staatlichen Vaccineinstitute) müssen von der Kreis¬ 
armenverwaltung ( Boards of Guardians to the Unions) aufgebracht werden, 
und diese stellen auch sowohl die Impfärzte an wie die meist nicht ärzt¬ 
lichen Impfaufseher, Vaccination O/ficers. Nach dem Gesetze von 1871 muss 
nämlich in jedem Armen verwaltungskreise ein oder, wenn nöthig, mehrere 
solche besoldete und verantwortliche Beamte angestellt werden, welche über 
die allseitige Ausführung der Impfgesetze zu wachen, polizeiliche und gericht¬ 
liche Schritte gegen säumige oder renitente Eltern einzuleiten, die Listen 
zu führen und die Berichte an die Centralbehörde zu erstatten haben. 
Betreffs der öffentlichen Impfarzte ist es bei den Bestimmungen des Gesetzes 
von 1867 geblieben, wonach jede Armenverwaltung den bezüglichen Kreis 
(Union) in eine nach den örtlichen Verhältnissen zu bemessende Zahl von 
Impfdistricten, Vaccination Districts, einzutheilen hat, in deren jedem ein 
contractlich verpflichteter öffentlicher Impfarzt, Public Vaccinator, auch wohl 
Vaccination Contractor genannt, fungirt. Als Maassstab der Districteein- 
theilung gilt der Grundsatz, dass jedem Impfarzte wenigstens 500 Kinder¬ 
impfungen im Jahre zur Aufgabe fallen sollen. Innerhalb jedes Districtes 
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Anmerkung. Der Arzt, welcher die Krankheitsbescheinigung ausstellt, ist zu ersuchen, sich genau an die Krankheitsnomenclatur des Registrar General 
zu halten. 
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sind ansser der Wohnung des Irapfarztes noch mehrere öffentliche Impf¬ 
stationen bestimmt, deren Zahl durch eine vom Centralamte im Februar 1870 
eingeführte Reform soweit verringert ist, dass an jeder derselben in der 
Regel die directe Impfung von Arm zu Arm — das ganze Jahr hin¬ 
durch von Woche zu Woche — in ununterbrochenem Zusammen¬ 
hänge durchgeführt werden könne. Seit dieser Einrichtung haben sich 
die Fälle „erfolgloser 8 Impfung bedeutend verringert. In dem mit den 
öffentlichen Impfärzten abgeschlossenen, auf beiderseitige 28tägige Kündigung 
lautenden, Confracten müssen die zur Vornahme der Impfungen und Re¬ 
visionen bestimmten Stationen und regelmässigen Tage, sowie die dem Arzte 
für jede Impfung zu zahlende Gebühr namhaft gemacht werden; letztere 
darf jedoch nicht weniger als l 1 /* Schilling für jede Impfung im Hause des 
Arztes oder innerhalb einer englischen Meile Entfernung, nicht weniger als 
2 Schilling bei Entfernungen über 1 und unter 2 englischen Meilen, und nicht 
weniger als 3 Schilling bei Entfernungen über 2 englische Meilen betragen. 

Ein neuer Zusatz zur Impfgesetzgebung, die Vaccination Act 1871 
Amendment Act 187 4, wurde durch die Erfahrung veranlasst, dass in meh¬ 
reren Fällen die Ortsbehörden ihrem Widerwillen gegen die Durchführung 
des gesetzlichen Impfzwanges offenen Ausdruck gegeben hatten duroh den 
förmlichen Beschluss, keine Verfolgungen mehr gegen Impfweigerer einzu¬ 
leiten. Obgleich das Central verwaltungsamt solche Beschlüsse für unge¬ 
setzlich und ungültig erklärte, so sah dasselbe sich doch ausser Stande, in 
den betreffenden Districten die Vollziehung des Gesetzes zu erzwingen und 
zwar desshalb, weil die Impfgesetze von 1867 und 1871 die Befugniss zur 
gerichtlichen Verfolgung der Impfweigerer nur den Armenverwaltungsräthen, 
entweder selbsthandelnd oder durch die dazu in jedem Falle von ihnen be¬ 
sonders zu autorisirenden Impfaufseher, zugesprochen hatte. Durch das 
Gesetz von 1874 ist nun das Centralamt mit ausgedehnterer directer Au¬ 
torität über die Impfaufseher ausgerüstet und namentlich auch mit der Be¬ 
fugniss, letztere zu selbständiger Verfolgung der Impfweigerer auch 
ohne besonderen Auftrag der Armenverwaltungsräthe zu ermächtigen resp. 
aufzufordern. Diese Bestimmnng ist als neuer Eingriff ins Selfgovernment 
scharf empfunden worden, war aber ein unumgänglicher und vielleicht noch 
nicht hinlänglich weitgehender Schritt zur Kräftigung der Centralgewalt 
im Interesse der allgemeinen Impfdurchführung. 

Durch die Institution der Impfaufseher sind die Impfarzte — in ihrem 
eigenen und der allgemeinen Impfung Interesse — von allen executiven 
Functionen, ausser den rein ärztlichen, entlastet; — alle Maassnahmen zur Her¬ 
beiführung der Gesetzesvollziehung und alle darauf bezügliche Controle durch 
Listenführung u. s. w. ist nichtärztlichen Beamten übertragen, und die Mit¬ 
wirkung des Impfarztes zur Erhebung der Impfergebnisse beschränkt sich 
auf die Ausstellung von Bescheinigungen über erfolgreiche Impfungen, Über 
bewiesene Unempfanglichkeit für Impfung, über bestandene echte Pocken 
oder über ärztlich begründete Zurückstellung impfpflichtiger Kinder. Ausser¬ 
dem hat er — nicht zu Zwecken <fer Statistik, sondern zur Controle seiner 
Wirksamkeit — nach Bestimmung des Armenverwaltungsrathes ein all¬ 
monatlich oder vierteljährlich diesem vorzulegendes impfärztliches Register 
in vorgeschriebener Form zu führen (Formular VI.): 
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Bei der dem Impfaufseher obliegenden eigentlichen Erhebung und 
Controle der Impfergebnisse, sowie in der Fürsorge für möglichste 
Ausführung der gesetzlichen Impfung hat der Standesbeamte, Registrar , dem 
Impfinspector in folgender Weise seine Mitwirkung zu leihen: 

Bei jeder Geburtseintragung eines zur Zeit noch lebenden Kindes, 
welches nicht bereits geimpft ist, muss der Registrar dem Verwandten oder 
der Person, welche das Kind unter ihrer Obhut hat, eine schriftliche 
Erinnerung an die gesetzliche Impfpflicht übergeben, welche 
auf einem der zu diesem Zwecke vom Registrar General gelieferten For¬ 
mulare ausgefertigt wird. In dieser Ermahnung müssen namentlich die 
zur öffentlichen Impfung in dem betreffenden Impfbezirke bestimmten 
Zeit- und Ortstermine deutlich angegeben werden, und hat der Registrar 
daher die Pflicht, sich über diese Zeit- und Ortsbestimmungen stets sorg¬ 
fältig unterrichtet zu halten. Im Falle der Verwandte oder überhaupt 
die, Person, welcher die Mahnung übergeben wird, des Lesens unkundig ist, 
muss der Registrar sie mit dem Inhalte derselben mittelst mündlicher Mit¬ 
theilung bekannt machen, unter Aufklärung über die durch das Gesetz ge¬ 
botenen Erfordernisse bezüglich der Impfung und über die Geldbusse, welche 
an deren Nichterfüllung geknüpft ist. Dieser Impferinnerungsschein ist 
zur Weitersendung von dem Empfänger an den Impfaufseher bestimmt, 
dessen Name und Wohnungsadresse daher auf der Rückseite genau nieder¬ 
geschrieben werden muss. 

Ferner muss der Registrar innerhalb der ersten vier Tage jedes Mo¬ 
nats einen jeden Impfaufseher, dessen District ganz oder theilweise in dem 
seinigen liegt, zwei von seiner eigenen Hand beglaubigte Listen einsenden, 
die eine über alle GeburtB-, die andere über alle Todesfälle von Kindern 
unter zwölf Monaten, welche seit dem Datum des letzten Berichtes aus dem 
Districte des betreffenden Impfinspectors von ihm eingetragen worden sind. 
Auch zu diesen Listen werden bestimmte Formulare vom Registrar General 
geliefert, in welchen das Datum jedes abgelieferten Impfmahnzettels und die 
Person, an welche derselbe abgegeben worden ist, in besonderen Rubriken 
eingetragen werden muss. Der Geburtenliste (Formular VII.) ist ausserdem 
ein besonderer Abschnitt beigefügt mit weiteren Rubriken, welche zur spä¬ 
teren Ausfüllung durch den Impfaufseher bestimmt sind. 

Sowohl für die Ausfertigung der Impfmahnzettel wie für die Aus¬ 
füllung der letzterwähnten Listen erhält der Standesbeamte Gebühren (für 
jeden Zettel 1 P.), für jeden Geburts- oder Todesfall im Berichte 2 P., 
zu deren Erstattung die Armenverwaltung ( Board of Guardians) deB be¬ 
treffenden Armenverwaltungsdistrictes ( Union) oder Pfarrsprengels ver¬ 
pflichtet ist. 

Der Standesbeamte ist überhaupt angewiesen, dem Impfaufseher bei 
Ausübung seiner Controlfunction und bei Verfolgung der Zuwiderhandlungen 
gegen die Impfgesetze jede zulässige Unterstützung zu leihen. 

Der Impfaufseher hat die ihm vom Registrar eingesandten monatlichen 
Listen der Geborenen (Formular VII.) und der Gestorbenen unter zwölf 
Monaten zu prüfen und in den Fällen, wo nach Ablauf der gesetzlichen Frist 
von drei Monaten seit der Geburt keine Bescheinigung über erfolgreiche 
Impfung, oder über Zurückstellung aus ärztlichen Gründen, oder über Un- 
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empfänglichkeit für die Impfung, oder endlich über erfolgten Tod des Kindes 
eingegangen ist, muss er die durch seine Instructionen vorgesehenen Schritte 
thun, um die Ausführung des Gesetzes zu sichern. Diese Schritte bestehen 
zunächst in einer an die Eltern oder deren Stellvertreter zu richtenden 
schriftlichen Mahnung, der rückständigen Impfpflicht nachzukommen, unter 
nochmaliger Angabe der Impfstationen und Impfzeiten, wie solche auch 
bereits in dem ersten vom Begistrar ausgestellten Ermahnungszettel ange¬ 
geben waren; im fortgesetzten Yersäumnissfalle berichtet der Impfaufseher 
darüber an den Armenverwaltungsrath, worauf entweder dieser selbst oder 
unter seiner Ermächtigung oder bei Verweigerung solcher Ermäch¬ 
tigung (nach dem neuen Gesetze von 1874) unter einzuholender Er¬ 
mächtigung Seitens des Centralamts der Impfinspector den Friedens¬ 
richter zu einer gerichtlichen Vorladung der Eltern oder deren Stellvertreter 
veranlasst. Der Richter erlässt alsdann einen förmlichen gerichtlichen Be¬ 
fehl, Order , zur Ausführung der Impfung, und erst wenn diesem Befehle 
keine Folge geleistet wird, geschieht nach nochmaliger .Vorladung die Ver¬ 
urteilung zu einer eventuell in Gefängnissstrafe umzuwandelnden Geldbusse 
von höchstens 20 Sh. Wird die Gesetzesumgehung auch hierauf noch 
weiter fortgesetzt, so kann der Friedensrichter auf Ansuchen des Impfauf¬ 
sehers den Impfungsbefehl so oft wiederholen, wie er gut findet, und jedes 
Mal wegen Nichtbefolgung erneutesStrafurtheil fallen, bis das betreffende 
Kind das Alter von 14 Jahren erreicht hat. 

Die Bescheinigungen der Impfärzte über erfolgreiche Impfungen, sowie 
auch die Zurückstellungs- und Unempfanglichkeitsbescheinigungen müssen 
innerhalb sieben Tagen nach der Untersuchung, auf welche die Be¬ 
scheinigungen sich beziehen, dem Impfaufseher eingereicht und von ihm 
registrirt werden. Diese Registrirung geschieht in der Weise, dass auf dem 
zweiten Abschnitte der vom Begistrar eingesandten Geburtsliste für jedes 
Kind verzeichnet wird, ob dasselbe erfolgreich geimpft, oder sich für die 
Impfung unempfänglich beweise, oder bereits an echten Pocken gelitten oder 
vor der Impfung mit Tode abgegangen, oder endlich ob dasselbe, gleichviel 
aus welchem berechtigten oder unberechtigten, bekannten oder unbekannten 
Grunde, der Impfung vorläufig entzogen worden und desshalb in das soge¬ 
nannte „Berichtsbuch“ des Impfaufsehers (Vaccination Officers Beport Book) 
und unter welche Nummer desselben übertragen worden ist. In diesem Berichts¬ 
buche (Formular VIII.) wird alsdann für jedes impfrückständige Kind 
neben genauen Personalnotizen verzeichnet: das Datum etwaiger ärztlicher 
Zurückstellungsbescheinigung, Name des bescheinigenden Arztes und Ter¬ 
min, bis zu welchem die Zurückstellung verfügt, ferner für die ohne ärztliche 
Entschuldigung rückständigen Kinder, ob dieselben nicht auffindbar, aus 
dem Districte verzogen und wohin, oder im Versäumnissfalle sich befinden, 
sowie wann und welche gesetzliche Maassregeln gegen diese Versäumnissein¬ 
geleitet worden seien. 

Auch alle nachträglich ermittelte noch ungeimpfte Kinder, welche nicht 
im Geburtsregister enthalten waren, sind in dieses Berichtsbuch einzutragen. 

Am Schlüsse jedes Halbjahrs hat der Impfaufseher aus seinem 
Berichtsbuche eine summarische Zusammenstellung der in seinem 
Districte vorgenommenen Impfungen dem Armen verwaltungsrat he 
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seines Kreises in doppelter Ausfertigung einzureichen, wovon eine dem 
Central amte eingesandt wird. Letzteres stellt aus diesen sämmtlichen 
ihm zugehenden halbjährlichen Berichten eine dem allgemeinen Jahres¬ 
sanitätsberichte beizufügende Generaltabelle zusammen (For¬ 
mular IX.),, in welcher die ImpfergebnisBe für das Königreich, für die ein¬ 
zelnen Grafschaften und endlich für die einzelnen Armenverwaltungskreise 
zur Veröffentlichung gelangen. 


(Formular IX.) 

General-Impftabelle für das Jahr 1878. 



Geburten 

Mit Erfolg geimpft 

Unempfänglich | 
für Impfung 

Hatte echte Pocken 

Ungeimpft gestorben; 

. Impfung verschoben 

0 

© 

© 

3 

u 

© 

> 

\r 

Procent- 
verhältniss 
der nicht 
endgültig 
erledigten 
Fälle, ein¬ 
schliesslich 
der zurück- 
gestellten 

England und Wales: 

826 508 

704 666 

942 

86 

80 512 

4 264 

36 038 

4*8 

Dito, ausschliesslich der 
hauptstädtischen Kreise: 

707 852 

607 892 

691 

82 

69 319 

3 510 

26 358 

4*2 

Die hauptstädtischen 
Kreise:. 

118 656 

96 774 

251 

4 

11 193 

754 

9 680 

8'7 

Grafschaften: 

(Folgen die 42' Grafschafts- 
districte von England 
und die 12 Grafschafts- 
districte von Wales) . . 









Kreise: 

(Folgen die sämmtlichen 
633 Armenverwaltungs¬ 
kreise [Unions] von Eng¬ 
land und Wales) . . . 

_ 

_ 

1 r 

_ 

_ 

_ 

. 

_ 


Ein Vergleich der englischen Erhebungsweise der Impfergebnisse mit 
der deutschen lässt folgende Besonderheiten bei jener erkennen : 

1. Es besteht eine besondere Rubrik für Fälle von „Unempfänglich- 
keit für Impfung“, ausser deijenigen für vorhergegangene 
echte Pocken. Die Zahl dieser „Unempfänglichen“ (d. h. der dreimal 
ohne Erfolg Geimpften) war in England bei der früher sehr gewöhn¬ 
lichen Impfungsweise mit eingetrockneter an Elfenbeinspitzen auf¬ 
bewahrter Lymphe eine nicht unerhebliche, ist aber seit Einführung 
methodischer Arm-zu-Armimpfung fortschreitend geringer geworden 
(nach dem letzt veröffentlichten Berichte, welcher die im Jahre 1873 
Geborenen betrifft, kamen auf 100 000 Kinder 13 „unempfängliche“, 
d. h. solche, bei denen sich nach dreimaliger Impfung keine Vaccine¬ 
pusteln entwickelten, während im vorhergehenden Jahre das Verhält- 
niss fast das Doppelte war). Der mit der reichsten Erfahrung über 
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das Impfwesen ausgestattete Chef des englischen Sanitätswesens, 
Dr. Seaton, spricht die Erwartung aus, dass auch diese 13 in 100000 
nicht ganz unempfänglich gewesen und dass bei sorgfältiger Aus¬ 
fährung aller Impfungen mit frischer Lymphe jene Rubrik ihre Be¬ 
rechtigung ganz verlieren werde. . 

2. Der Impfarzt ist der zur amtlichen Erhebung dienenden 
Listenführung enthoben und dadurch seine Wirksamkeit von 
jenem Anstriche polizeilicher Maassregelung befreit, welcher seinen 
moralischen Einfluss auf die Stimmung des Publicums bezüglich der 
Impfpflicht nur lähmen kann. Er hat nur ein zu seiner eigenen 
Controle und zur Constatirung der Herkunft jeder zum Impfen ent¬ 
nommenen Lymphe dienendes Register zu führen. Die Eltern der 
Impfpflichtigen resp. deren Stellvertreter werden lediglich durch die 
Verwaltungs- und Polizeibehörde dazu angehalten, den Impfarzt auf¬ 
zusuchen und dessen Bescheinigung über Vollzug und Erfolg der 
Impfung sich zu verschaffen. 

3. In England beginnt erst nach der Erfolgesconstatirung, also nach 
der Revision, die statistische Anerkennung des geschehe¬ 
nen Impfactes, und solche Kinder, welche zwar geimpft, aber nicht 
zur Revision gebracht sind, werden ohne besondere Unterscheidung 
in die Rubrik der „Verbleibenden“, d. h. der noch der Erledigung 
harrenden Fälle eingetragen. 

Diese Anordnung verdient jedenfalls den Vorzug vor der gegenwärtigen 
in Deutschland, welche eine Erhebungsrubrik für sämmtliche überhaupt vor¬ 
genommene Impfungen, zwei andere für die erfolgreichen und die erfolg¬ 
losen, aber keine für die mit ungewissem Erfolge, weil nicht zur Revision 
gebrachten Fälle enthält, und bei welchen sich z. B. in Preussen der Miss¬ 
brauch einschleichen konnte, alle diese ungewissen Fälle den erfolg¬ 
losen zuzurechnen, also durchaus unrichtige Zahlen zur statistischen Be- 
urtheilung des Erfolgsverhältnisses der geschehenen Impfungen zu liefern. 

Im Uebrigen unterscheidet sich die englische Impf Ordnung von der 
deutschen wesentlich in folgenden Punkten: 

1. Die Kinder werden in England frühzeitiger geimpft, innerhalb der 
drei ersten Lebensmonate. 

2. Die Abimpfung ist obligatorisch, d. h. Jeder, welcher sich der 
Lymphentnahme von einem geimpften Kinde Seitens des Impfarztes 
widersetzt, ist straffällig. Es ist dadurch den Gegnern der Impfung 
jener Hebel entwunden, welcher gerade augenblicklich in Deutsch¬ 
land seit dem bekannten Obertribunalsentscheide von den Antiimpf¬ 
agitatoren zur Hauptwaffe erkoren zu sein scheint. 

• 3. Die Impfung geschieht gegenwärtig fast überall mit frischer Lymphe 
von Arm zu Arm, und wird die Kette der allwöchentlichen Ueber- 
tragungen auch im Winter nicht unterbrochen, sondern ohne Rück¬ 
sicht auf die Jahreszeit anhaltend weiter geimpft. Die in 
Deutschland herrschende Furcht vor dem Einflüsse kalter und rauher 
Witterung auf Vaccinirte wird in England so wenig getheilt, dass 
man dort im Gegentheile die Versicherung hört, die einzige überhaupt 
in Betracht kommende Complication, der Vaccinerothlauf, falle in den 
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wenigen vorkommenden Fällen (etwa 1 unter 25 000 Impfungen) 
verhaltnissmässig eher auf den Sommer als auf den Winter. 

4. Die Revaccination ist nicht obligatorisch, sondern wird nur 
amtlich empfohlen für die im Alter von 15 bis 18 Jahren stehenden 
Personen, und die dazu erforderliche Lymphe sowohl wie ärztliche 
Ausführung durch den öffentlichen Impfarzt unentgeltlich bereitgestellt. 
Es mehren sich übrigens auch in England die Stimmen für obliga¬ 
torische Revaccination in Folge der übereinstimmenden Erfahrungen 
über den hohen Werth wiederholter Impfung. Bezeichnend ist z. B. 
die Thatsache, dass der seit 35 Jahren im Londoner Pockenhospitale 
fungirende Oberarzt nie einen Pockenerkrankungsfall bei dem Warte- 
personal sah, obgleich dasselbe beständig mit den Pockenkranken in 
unmittelbarstem Verkehre steht; jede in den Wärterdienst daselbst 
eintretende Person muss sioh nämlich vorher der Revaccination 
unterziehen. 

5. Die öffentliche Leitung der Impfgesetzausführung und die Verfolgung 
der Contraventionen ist in England Beamten an vertraut, welche 
zwar von der staatlichen Centralbehörde instruirt und controlirt, 
aber von den örtlichen, durch die Steuerzahler gewählten, Armen¬ 
verwaltungsbehörden ernannt, besoldet und entlassen werden. Die 
schon daraus hervorgehende Abhängigkeit von den Letzteren wird 
thatsächlich noch bedeutend erhöht duroh den Umstand, dass bei 
Weitem die meisten Stellen von Vacdnation Officers durch sogenannte 
Believtng Officers (Ausführungsbeamte der Armenverwaltung) oder 
Begistrars der betreffenden Districte besetzt werden, also durch 
Männer, deren Lebensstellung auch in anderer Hinsicht von jener Orts¬ 
behörde abhängig ist. Eine bedenkliche Folge dieses Verhältnisses 
ist die, dass einem zufällig gegen den Impfzwang eingenommenen 
Armenverwaltungsrathe gegenüber der Impfinspector ungeachtet des 
Gesetzes von 1874 nicht leicht die erforderliche Energie finden wird, 
um die Gesetzesdurchführung mit dem möglichen und nöthigen Nach¬ 
drucke zu betreiben. Dass dies keine bloss theoretische Befürchtung 

” sei, beweisen Vorgänge wie der neueste zu Ba^fbury, wo der durch 
die Antiimpfagitation irregeleitete Armenverwaltungsrath wegen 
Widersetzlichkeit gegen das Impfgesetz wiederholt in Geld- und sogar 
GefängnissBtrafe genommen werden musste! Eine unmittelbare Ab¬ 
hängigkeit des die Impfungen leitenden Beamten von der Reichs¬ 
behörde wird in englischen Fachkreisen als höchst wünschenswerth 
angesehen. 

6. Die Controle der Impfungen von Reichswegen geschieht nicht 
bloss durch Revision der beim Centralamte halbjährlich einlaufenden 
Berichte, sondern auch mittelst persönlicher Inspectionen durch 
ärztliche Delegirte des Centralamtes, welche zu diesem Zwecke 
regelmässige Rundreisen unternehmen, so dass in der Regel jeder 
Impfdistrict alle zwei Jahre einmal inspicirt wird. Nach den Ergeb¬ 
nissen dieser Inspectionen werden alsdann aus einem vom Parlamente 
zu diesem Zwecke bewilligten Reichsfond Remunerationen an diejeni¬ 
gen Impfarzte vertheilt, welche sich durch erfolgreiche Wirksamkeit 
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ausgezeichnet haben. Für das Jahr 1875 z. B. betrugen diese zur Ver- 
theilung gelangten Prämien 15 700 Pf. St. = 314000Mark, welche 
in sehr verschiedenen Beträgen an 808 Impfarzte vertheilt wurden. 

7. Zur Versorgung der Impfärzte mit Vaccinelymphe be¬ 
stehen in England 24 vom Reiche eingerichtete und unterhaltene 
Institute (National Vaccine Establishments ), von denen 16 zugleich 
als Unterrichtsanstalten dienen für Aerzte, welche die Qualification 
zur Anstellung als öffentliche Impfarzte zu erwerben wünschen 
(Educational Vaccination Stations ). Nach einer Verfügung des Cen¬ 
tralamtes vom April 1873 dürfen nämlich nur solche Aerzte als 
öffentliche Impfarzte angestellt werden, welchen von einem solchen 
Impf - Lehrinstitute ein Zeugniss über ihre Fertigkeit im Impfen 
ausgestellt worden ist. 

Die gesetzliche Durchführun g der allgemeinen Impfung in Eng¬ 
land hat.sich in den letzten Jahren so weit vervollkommnet, dass von der 
Altersclasse der Kinder unter fünf Jahren mindestens 95 Proc. als geimpft 
constatirt sind, während sich für die älteren Jahrgänge das Verhältniss we¬ 
sentlich geringer stellt. Unter den verschiedenen Landestheilen zeichnet 
sich die Metropole und noch mehr deren unmittelbare Umgebung durch eine 
verhältnissmässig grosse Zahl solcher Kinder aus, welche der Impfung ent¬ 
zogen worden sind (in Londen 8 bis 9 Proc. in dem die Hauptstadt umgeben¬ 
den Theile der Grafschaft Middlesex 11 bis 12 Proc.), während in mehreren 
rein ländlichen Districten die Zahl der ungeimpft Gebliebenen bis auf oder 
unter 1 Proc. gesunken ist; 

Der wohlthätige Einfluss des Impfzwanges ist in England und 
Irland deutlicher nachzuweisen als in den meisten continentalen Staaten, 
weil in den ersteren Ländern Beine Einführung in eine Zeit fiel, za welcher 
bereits eine gesetzlich geordnete Todesursachen-Statistik bestand. Obgleich 
in England das erste Impfzwangsgesetz von 1853 sehr unvollkommen war 
und keine hinreichende Controle über die Ausführung der Impfungen ge¬ 
währte, so war doch eine rasche Abnahme der durchschnittlichen jährlichen 
Todesfälle an Pocken zunächst bei den bereits von der Impfung betroffenen 
ersten Lebensjahren bald nachweisbar. Während bis 1853 die Kinder 
unter fünf Jahren 75 Proc. aller Pockentodesfälle ausmachten, ging in we¬ 
nigen Jahren ihre Betheiligung auf 55 Proc. herab; gleichzeitig blieb in 
Irland und Schottland das Verhältniss noch auf 75 Proc. und sank erst zehn 
Jahre später, nachdem auch in diesen Theilen des Reiches der Impfzwang 
gesetzlich eingeführt wurde. Auf der Höhe von 55 Proc. erhielt sich in 
England das Verhältniss der Kinder unter fünf Jahren zu sämmtlichen an 
Pocken Gestorbenen, bis das Gesetz von 1867 in Wirksamkeit trat, welches 
die Armenverwaltungsräthe für die Ausführung des Impfgesetzes verantwort¬ 
lich machte, eine Centralstatistik organisirte und die gerichtliche Verfolgung 
der Renitenten erleichterte; darauf sank das obige Verhältniss auf 
33*5 Proc. während der Epidemie von 1870 bis 1871, und auf 30 Proc. 
im Jahre 1872, nachdem die im Jahre 1871 gesetzlich vorgeschriebene An¬ 
stellung besonderer Impfinspectoren mit verschärften Controlbefugnissen 
noch einen weiteren Nachdruck zu Gunsten der allgemeinen Impfung ge¬ 
schaffen hatte. 
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Auch die Gesammthäufigkeit der Pockentodesfälle nahm seit 
Einführung des Impfzwanges in England in bedeutendem Grade ab. Von 
dem Zeitpunkte an, wo eine amtliche Todesursachenerhehung eingeführt 
wurde — 1837 —, bis einschliesslich 1854 betrug die durchschnittliche jähr¬ 
liche Sterblichkeitsquote an Pocken 405 auf 1 000 000 Einwohner, mehr als 
doppelt so viel wie während derselben Jahre in Preussen (196 auf 1000000). 
Aber von 1855 an sank die Yerhältnisszahl in England und fiel schon im 
Jahre 1859 unter diejenige Preussens, um dann bis 1870 auf der Höhe von 
175:1 000000 zu bleiben, während in dem gleichen Zeiträume die Zahl in 
Preussen bis zu 267 stieg (ob in Folge einer durch die damals bei uns sehr 
lebhafte Anti-Impfagitation erzielten Herabminderung der Impfungen?). 

Zieht man die beiden durch eine ungewöhnlich heftige Epidemie aus¬ 
gezeichneten Jahre 1871 bis 1872 mit in Rechnung, so belief sich die durch¬ 
schnittliche jährliche Pockensterblichkeit in England von 1855 bis 1873 auf 
250:1 000 000, gegen 405 vor Einführung des Impfzwanges. Bedeutender 
noch war die Herabminderung in Irland, wo von 1842 bis 1860 im Durch¬ 
schnitte jährlich mindestens 365 unter 1 000 000 Einwohner an Pocken star¬ 
ben, nach Einführung des Impfzwanges aber, von 1864 bis einschliesslich 
1873, nur 108. 

Für Schottland liegen die Zahlen zur Aufstellung desselben Vergleiches 
noch nicht vor, es wird aber auch dort nicht bezweifelt, dass dieselbe ein 
durchaus analoges Ergebniss liefern werde. 

Obgleich die Epidemie von 1871 bis 1872 die verheerendste war, welche 
England seit 30 Jahren erlebt hatte, so betrug während dieser beiden 
Epidemiejahre die Zahl der Pockentodesfiille doch nicht ein Drittel der¬ 
jenigen Zahl, welche vor dem ersten Beginne der Impf-Aera die durch¬ 
schnittliche jährliche. Pockensterblichkeit in England darstellte. 
Während dieser beiden Epidemiejahre starben von je 1000 000 Einwohnern 
im Jahresdurchschnitt 928, während der zweiten Hälfte des vorigen Jahr¬ 
hunderts dagegen nach zuverlässlich erachteten Aufzeichnungen etwa 3000 
im Durchschnitt aller Jahre. 

Im Hinblick auf alle diese Thatsachen kann man denn auch den Aus¬ 
bruch dieser Epidemie nicht als Argument gegen die Wirksamkeit der Impfun¬ 
gen gelten lassen, sondern sich nur dem Ausspruche der Parlaments Com¬ 
mission für Impfwesen anschliessen, „dass einerseits, wenn die Impfung 
nicht allgemein eingeführt gewesen wäre, diese Epidemie sich zu einer ebenso 
mörderischen Pestilenz dürfte entwickelt haben, wie die Blattern es oft 
unter nicht geschützten Bevölkerungen gewesen; und dass andererseits, 
wenn die Schutzmaassregel in strenger Allgemeinheit durchgeführt worden 
wäre, die Epidemie nicht ihre jetzige Ausdehnung würde erlangt haben 
können. u 
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Die internationale Ausstellung für Gesundheitspflege 
und Rettnngswesen in Brüssel ')• 

y. 

Canalisation. 

Von Dr. Paul Börner. 

Wie sich vorhersehen Hess, waren aqsserordentlich zahlreiche Pläne 
und Modelle ausgestellt, welche sich auf die Frage der Bodendrainage, der 
Canalisation und Abfuhr bezogen. Von den primitiven Abtritten und ein¬ 
fachen Nachtstühlen bis zu den ausgearbeitetsten und sinnreichsten Modellen 
der grossen Canalisationsanlagen in Berlin und Paris waren alle Gegenstände 
vereinigt, so dass sowohl die Laien als die Sachverständigen Interesse und 
Belehrung finden konnten. 

Die mir hier gestellte Aufgabe, über diesen Theil der Ausstellung zu 
berichten, ist nach der Art und Weise, wie man sie auffasst, eine sehr schwere 
oder eine relativ leichte. Schwer, wollte man es unternehmen, über alle 
Einzelheiten zu berichten, die durch ihre Vielfältigkeit selbst bei längeren 
und wiederholten Besuchen verwirrend zu wirken im Stande waren; leicht 
andererseits indessen, da es sich ja nicht verkennen lassen wird, dass 
ein grosser Theil der in Brüssel ausgestellten Gegenstände besonders in 
Deutschland und noch specieller den Lesern dieser Vierteljahrsschrift 
wesentlich bekannt ist. Die Pläne der Canalisationsanlagen von Berlin, 
Danzig, Frankfurt, Heilbronn, Düsseldorf, Heidelberg, Stuttgart u. s. w. sind 
ja nach allen Richtungen hin'vielfach discutirt und die wichtigeren derselben 
gerade in dieser Vierteljahrsschrift ausführlich besprochen worden. Das 
Gleiche gilt von Paris, dessen Ingenieure sich ebenfalls nicht über die Theil- 
nahmlosigkeit des sachverständigen deutschen Publicums ihren grossen Ar¬ 
beiten gegenüber beklagen können. Noch einmal ferner auf das Heidelberger 
Tonnensystem, das Erdcloset, Liernur’s sogenanntes Differenzirsystem, 
Petri’s Fäcalsteinfabrikation und Sindenrann’s Leuchtgasbereitung aus 
menschfichen Excrementen, die sämmtlich in Brüssel mit den Schwemm¬ 
canälen um die Siegespalme concurrirten, hier einzugehen, wird mir hoffentHch, 
da ich irgend Neues zu bringen ausser Stande wäre, nicht zugemuthet werden. 

Die Einrichtungen für die C^naHsation hatten ihre Stelle in der fünften 
Classe gefunden. 

Die Ausstellung der Stadt Berlin war eine im hohen Grade inter¬ 
essante. Herr Baurath Hobrecht, der Chefingenieur für die Canalisation, 
hatte mit besonderer Sorgfalt die für dieselbe in Berlin angewendeten Mo¬ 
delle, PubHcationen und Pläne zusammengestellt und erregten diese das 
allgemeine Interesse der eigentlichen Sachkenner. Die äussere Art und 
Weise dieser Ausstellung war dagegen eine sehr bescheidene. Man sah, 
dass es lediglich im Plane lag, eine genaue Anschauung von dem zu geben, 

*) S. d. Band S. 365 bis 409. 


Digitized by ^.ooQle 



800 


Dr. Paul Börner, 

was gerade der Berliner Canalisation eigentümlich ist, um durchweg ein 
klares Verständniss derselben zu erzielen. Dies ist denn auch in der That 
erreicht worden, wenn diese Ausstellung auch äusserlich keinen so glänzen¬ 
den Eindruck machte wie andere. 

Der Ausstellung war eine gedruckte Erläuterung nicht beigegeben, da 
nach Ansicht der Berliner Verwaltung derartige Ausarbeitungen bei Aus¬ 
stellungen wenig Beachtung zu finden pflegen und ausserdem Über das In¬ 
teressanteste der ganzen Anlage, das ist ihre Bewährung, erschöpfende 
Mitteilungen noch nicht gegeben werden konnten. 

Aus den vorgelegten Plänen war zu ersehen, dass das Gebiet, in welchem 
zunächst die Canalisation zur Ausführung gebracht werden soll, alle bebauten 
Theile des Weichbildes der Stadt, mit Ausnahme einiger im Süden und Nord¬ 
westen gelegenen, umfasst. Diese ganze Fläche ist in fünf in sich abge¬ 
schlossene Radialsysteme zerlegt, von denen drei auf dem linken und zwei 
auf dem rechten Spreeufer liegen. An Grösse sind dieselben ziemlich ver¬ 
schieden; es beträgt nämlich der Flächeninhalt von Radialsystem I rot. 
271 Ha, Radialsystem II 349 Ha, Radialsystem III 338 Ha, Radialsystem IV 
862 Ha, Radialsystem V 736 Ha. Für jedes Radialsystem ist eine Pump¬ 
station projectirt, welche mittelst doppelt wirkender Druckpumpen die Efflu¬ 
vien den Rieselfeldern zuführen soll. 

Für die drei südlichen Radialsysteme sind zwei zusammen 824 Ha grosse 
Güter, Osdorf und Friederikenhof, erworben, welche mit den Pumpstationen 
durch zwei 12 500 m lange Druckrohre von 0*75 m resp. 1*0 m Durchmesser 
in Verbindung stehen. 

Die für das Radialsystem IV und V bestimmten Rieselgüter Falkenberg 
und Bürknersfelde mit zusammen 736 Ha liegen im Nordosten der Stadt, 
mit den beiden Pumpstationen durch zwei Druckrohre von 1*0 m Durch¬ 
messer verbunden. 

Beide Rieselterrains liegen bedeutend höher wie die Stadt, denn der 
Wasserstand an den Pumpstationen ist zu durchschnittlich + 1*0 m am 
Dammmühlenpegel und die Terrain höhe von Osdorf zu + 22*0 m, diejenige 
von Falkenberg zu + 31*0 m angegeben. 

Die Leitungen innerhalb der Stadt bestehen zum kleineren Theile aus 
gemauerten eiförmigen Canälen von 1*0 bis 2*0 m Höhe, zum weitaus gröss¬ 
ten Theile aus glasirten Thonröhren, deren Durchmesser von 0*21 m bis 
0*63 m variirt. Für jede Strassenseite ist eine besondere Leitung disponirt, 
welche häufig unter dem Bürgersteige liegt, so dass die Anschlussleitungen 
der einzelnen Häuser möglichst kurz ausfallen. 

Die relativen Gefalle der Strassenleitungen sind ungewöhnlich gering, 
was bei der fast horizontalen Lage der Stadt wohl nicht zu vermeiden war; 
sie wechseln bei den Thonröhren zwischen 1:500 und 1:1500 und sinken 
bei den grossen gemauerten Canälen bis zu 1:3000; für die Hausleitungen 
giebt die Normalzeichuung ein Gefalle von 1:50 an. 

Die Fernhaltung des Strassenschlammes von den Leitungen geschieht 
durch grosse gemauerte und besteigbare Gullies, mit eisernem Rost und 
Wasserverschlnss, die in Entfernungen von 50 bis 60 m angeordnet sind. 

Die Revisionsbrunnen, welche in Abständen von 70 bis 100 m und an 
allen Kreuzungsstellen disponirt sind, haben den Zweck, eine gründliche Con- 
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trole der Leitangen za ermöglichen und dienen gleichzeitig zur Ventilation, 
welche sonst auch durch die Regenröhren der Dächer bewirkt wird. 

Die Construction der Gullies und Revisionsbrunnen, sowie eines der 
interessanten Sammelbrunnen, in welchem mehrere grössere Canäle sich ver¬ 
einigen, war durch Gypsmodelle veranschaulicht. 

Von Zeichnungen der Maschinenanlagen waren nur die der Radial¬ 
systeme I und III ausgestellt. Diese Anlagen bestehen aus je sechs liegen¬ 
den doppeltwirkenden Saug- und Druckpumpen, welche bei Radialsystem I 
von zwei Woolf’schen und zwei eincylindrigen, bei Radialsystem III von 
sechs eincylindrigen Maschinen betrieben werden. 

Was speciell die ausgestellten Objecte anbetrifft, so bestanden dieselben 
aus Zeichnungen, Modellen und Probestücken. 

A. Zeichnungen. 

1. Uebersichtsplan von Berlin und Umgegend (1:25 000). Generelle 
Disposition der Radialsysteme, Druckrohre und Rieselfelder. 

2. Situationsplan von Osdorf und Friederikenhof (1:7500) mit Höhen- 
curven, Vertheilungsdruckrohr und Hauptabzugsgraben. 

3. Situationsplan der Pumpstation des Radialsystems III mit Hoch- und 
Tief bauten (1: 250). 

4. Maschinenanlage der Pumpstation des Radialsystems III (1:50), 
Grundriss des Maschinen- und Kesselhauses mit Angabe sämmtlicher 
Rohrleitungen, Aufsicht auf die Maschinen, Windkessel etc., sowie 
Horizontalschnitt durch die Kessel; ferner Ansichten der Maschinen- 
und Verticalquersehnitte der Kessel. 

5. Maschinenanlage der Pumpstation (1:10), Darstellung der Dampf¬ 
maschine und der Pumpe in Horizontal- und Verticalquerschnitten. 

6. Situationsplan der Leitungen des Radialsystems' I (1: 3000) mit An¬ 
gabe der Gullies, Revisionsbrunnen und Nothauslässe. 

7 bis 9. Längenprofile dieser Leitungen (Längen 1: 60ÖÖ > Höhen 1 : 50) mit 
Angabe der Querprofile der Canäle. 

10. Maschinenanlage der Pumpstation des Radialsystems I (1:50) wie 
sub 4. 

11. Disposition der Purapmaschinen (Woolf’sches System) 1:12*5. An¬ 
sichten und Durchschnitte. 

12. Disposition der Pumpe (1:5) wie Vorige. 

13. Disposition der Saugerohre und Fussventile (1:5) wie Vorige. 

14. Entwässerung eines Grundstücks (1:150). 

15. Abschluss der Hausleitungen durch eine selbstthätige hängende eiserne 
Klappe (1:5). 

B. Modelle. 

1. Gypsmodell des Sammelbrunnens auf dem Potsdamer Platz, sowie der 
anschliessenden Canäle (1:16*/s). 

2. Gypsmodell eines Gully (1:10). 

3 und 4. Gypsmodell des Sandfanges und des Vertheilungsbrunnens auf der 
Pumpstation des Radialsystems III (1: 33V3)* 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 51 
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C. Eiserne Probestücke. 

1. Abdeckung eines Gully. 

2. Abflussstück eines Gully. 

3. Verschlussklappe eines Gully. 

4. Regenrohr-Syphon. 

5. Abschluss der Hausleitungen. 

Die Ausstellung der Danziger Canalisation war auch, was den 
äusseren Habitus anbetriflt, in geradezu musterhafter Weise zu Stande 
gebracht worden. Ausserordentlich gut ausgeführte Wandtafeln gaben ein 
genaues Bild von dem ganzen Plane, der dieser grossartigen Einrich¬ 
tung, die für die Canalisation mit Berieselung nicht nur in Deutschland, 
sondern auch im Auslande so erfolgreich Propaganda gemacht hat, zu 
Grunde liegt. Die bildliche Darstellung hatte es sich zur Aufgabe ge¬ 
macht, den Verlauf des Wassers von den Quellen an, die die Wasser¬ 
leitung speisen, bis zu den Abflüssen des Rieselterrains zu geben. Man 
war Augenzeuge des Laufes des Wassers von den Quellen ab bis zur Stadt, 
in den Häusern derselben, und konnte dann beobachten, wie es, mit Schmutz 
und Abfallen inficirt, die Häuser und die Stadt wieder verlässt und nach 
den Rieselfeldern übergeführt wird. Die Einrichtung der letzteren trat 
ebenfalls in schöner Anschaulichkeit zu Tage, so dass wohl kein Besucher 
der Ausstellung diesen Theil derselben verlassen hat, ohne sowohl dem ent¬ 
schlossenen Muthe der Behörden und der Ingenieure, denen dieses Werk 
verdankt wird, die gerechte Anerkennung zu zollen, noch der Geschicklich¬ 
keit, mit der hier die in Danzig erreichten Resultate in das beste Licht 
gestellt wurden. Wenn so einerseits in den Plänen und Schriften eine ein¬ 
gehende Darstellung des gewaltigen Werkes gegeben war, so wirkten die 
gleichzeitig ausgestellten Erzeugnisse der Danziger Rieselfelder noch als 
ganz besonders augenscheinliche Beweise für das Gelingen dieser bahn¬ 
brechenden sanitären Reform. 

In einem der hochaufsteigenden Giebelfelder, einer Kreuzung des Glas¬ 
palastes, war die Haupt gruppe der Tableaus aufgestellt; unter dem gold- 
schimmernden Wappen von Danzig das grosse Tableau der Stadt selbst bei 
nahezu 7 m Höhe und Breite in den lebhaftesten Farben; bedeckt von dem 
plastisch in rothen Röhrchen dargestellten Netze seiner Siele, mit den ein¬ 
geschalteten Einsteigebrunnen, den Hauptsammelcanälen, den Spüleinlässen, 
den Regenauslässen; die Richtung der Wasserbewegung durch aufgesteckte 
Fähnchen angedeutet, der reichen bewimpelten Pumpstation; linkerseits 
die Wasserzuführung der Prangenauer Wasserleitung, in blauen Röhren 
plastisch dargestellt; rechterseits von der Pumpstation abgehend das Haupt¬ 
druckrohr mit seinen Dükern, ebenfalls als blauer Röhrenzug angedeutet, 
nach den Rieselfeldern zugewendet. Unter diesem Tableau zur allgemeinen 
Orientirung eine Situation der Umgegend von Danzig beginnend 
linkerseits mit den Höhenzügen von Prangenau, zwischen denen die Quellen- 
aufschlüsse ihrer Wasserleitung belegen sind; die betreffenden gemauerten 
Brunnen und die gemauerten Canäle; das Sammelreservoir und endlich in der 
Nähe von Danzig noch auf den dort abfallenden Höhenzügen das Hochreservoir 
plastisch in Roth; die Rohrleitung selbst in blauer Farbe; die Stadt Danzig 
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mit den Hauptsammelcanä]en des Sielsystems, der Pumpstation, plastisch in 
Roth; dem Druckrohr von der Pumpstation ab, in seinem Verlaufe nach den 
Rieselfeldern in blauen Röhren; endlich die Rieselfelder selbst, die Dünen 
und die Ostsee. 

Eine möglichst markige landschaftliche Darstellung der Bergzüge, der 
Wälder, Wege, Gewässer etc. erleichterte auch dem Fernstehenden das schnelle 
Verständniss dieser Situation. 

Auf der linken Seite dieser Mittelgruppe gleicher Weise plastisch resp. 
landschaftlich behandelt, das Quellen gebiet der Wasserleitung; rechter- 
seits die Rieselfelder; jedes dieser beiden Tableaus eine ganze Wand ein¬ 
nehmend. Der grosse Maassstab gestattet die klare Darstellung jedes Brun¬ 
nens, jedes Schiebers und Rohres dieses trotz resp. wegen seiner Einfachheit 
interessanten Werkes. 

Die in die Dünen eingebetteten Rieselfelder mit ihren Culturen, jede 
Frucht in ihren charakterisirenden Farben; das System der Vertheilungs- und 
Sammelgrfiben; die bereits cultivirten, die noch unplanirten, in ihrer natür¬ 
lichen Gestaltung liegenden Sandflächen; der Strand, die Dünen, das alles 
tritt für den Beschauer verständnissleicht, klar und lebendig hervor, während 
photographischer, nebenbefestigte Tableaus der mit üppiger Vegetation 
bedeckten Sandfelder in ihrer untrüglichen Wahrheit Kunde von den Wun¬ 
dern des fruchtbringenden Sielwassers geben. 

Zur weiteren Erläuterung und ülustrirung dieses inhaltvollen Themas 
sind auf einer Reihe von Tischen Erdproben der Rieselfelder durch die ver¬ 
schiedenen Jahrgänge der Berieselung und ihrer Cultur, vom fliegenden 
Dunensande an bis znm fruchtbringenden Gartenboden in Schalen und 
grossen Glascylindern, um in diesen die fortschreitende Humusbildung zu 
zeigen, ausgestellt; auf einer anderen Tischreihe Feld- und Gartenfrüchte, 
direct von Heubude eingesandt. 

Diese grosse Mittelgruppe mit ihren plastisch dargestellten Röhren¬ 
netzen gewährte auch dem unkundigen Beschauer schnelle Uebersicht und 
Verständniss der Gesammtwerke; aber auch dem Sachverständigen sollte 
und konnte die kräftig markirte Einheitlichkeit dieser Werke imponiren. 

Aus dem zwischen den Prangenauer Bergen liegenden Quellengebiet 
linker Hand im Westen entwickelt sich aus dem rothen Netze der Sauge¬ 
röhren der starke blaue Strang der Wasserleitung, welcher mit wenigen 
Curven in einer Länge von 1Meilen dem unfern der Stadt auf einer An¬ 
höhe liegenden Hochreservoir zuläuft. Von hier steigt der blaue Röhrenstrang 
zur Stadt hernieder und verschlingt sich hier in seiner Auflösung als Be¬ 
wässerungsrohrnetz andeutungsweise mit dem roth markirten Siel und Ent¬ 
wässerungsrohrnetz. Dieses schwillt stärker in den Hauptcanälen nach der 
Pumpstation hin an, und von dieser geht in pfeilgerader Richtung rechtshin 
nach Osten, unter fünfmaliger Durchsetzung der Gewässer des Binnenhafens, 
der Festungsgräben und der Weichsel das blaue starke Druckrohr nach den 
Rieselfeldern inmitten des Dünenzuges nach der Ostsee. Ausdrucksvoller 
wie in dieser günstigen Gestaltung kann wohl kaum die Lösung der Aufgabe 
einer Bewässerung und Entwässerung einer Stadt gedacht werden. Ver¬ 
gegenwärtigen wir uns demnächst nach den Rechenschaftsberichten der Stadt 
die Thatsache, dass das Wasser in einer gl eich massigen Temperatur von 
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5 bis 7 Grad R6aumur, in weitaus genügender Quantität, in vorzüglicher 
Qualität und Frische, unmittelbar aus den Quellen der Berge, ohne künst¬ 
liche Hebung, ohne Darzuthun irgend welcher Art in den oberen Geschossen 
der Häuser ausläuft; dass andererseits durch das Canalisationswerk der Stadt 
allen Erwartungen und Forderungen entsprochen hat, welche an dasselbe 
gestellt werden dürften; dass in den Rieselfeldern der Stadtcommune eine 
gewinnbringende Domäne von 1000 bis 2000 Magd. Morgen zuwächst; dass 
somit der natürliche Kreislauf der Auswurfstoffe in glücklichster Weise voll¬ 
bracht wird; endlich, dass alle diese Werke seit ihrer Eröffnung ohne die 
geringste Störung in gleichmässigem Betriebe geblieben sind, dass ihre segen¬ 
verbreitende Einwirkung auf das Wohlbefinden, die Gesundheitsverhältnisse 
und die Sterblichkeit der Bewohner in steigendem Maasse sich geltend 
macht und gefühlt wird, so verdient in der That die Stadt Danzig mit vollem 
Recht den Zuruf des Glückwunsches, mit welchem sie der König der 
Belgier als Protector der Ausstellung bei Anschauung dieser ihrer Werke 
beehrte. 

Nun folgen auf diese grosse. Mitteigrappe die Haupttableaus, mehr für 
den Sachverständigen bestimmt, kleinere Tableaus, welche in einer fort¬ 
laufenden Reihe die Details der dar gestellten Werke behandeln; einige 
grössere Gebäude, Casernen und Schulen mit ihren Wasserleitungs- und 
Closeteinrichtungen; die Querschnitte der Siele, die Spülvorrichtungen, die Ein- 
steigebrunnen, die Düker; und unter ihnen, im Abschlüsse der Details, in 
langen Zügen die beiden Längsschnitte der Wasserleitung und der Siele. 
Den Schluss machen zwei kleinere Tableaus, graphisch darstellend die durch 
die fünf Jab re ihres Bestehens beobachteten Wassermengen der Wasserleitung 
in Gurven; und eine bildliche Darstellung des Professor Lampe’schen Ver¬ 
fahrens zur Messung jener Wassermengen mittelst des Manometers und 
endlich diesen Apparat selbst. 

Hierzu wird erläuternd bemerkt, dass ein Telegraph im Wasserbüreau 
zu Danzig die zufliessenden Wassermengen im Thale zu Prangenau, und 
den jederzeitigen Stand des Hochwassers im Hochreservoir markirt. 

Die von Danzig vorgeführten zeichnerischen Darstellungen nehmen eine 
Wandfläche von mehr als 1000 Quadratfuss ein. 

Bekanntlich nahm Danzig früherhin in gesundheitlicher Beziehung unter 
den grösseren Städten eine der tiefsten Stufen ein und genoss die traurige 
Berühmtheit grösster Sterblichkeit. Von einem stagnirenden Stadtgraben 
und hohen Wällen umgeben, mit engen, durch Vorbauten aller Art noch 
mehr verdunkelten und verbauten Strassen; einer höchst primitiven, noch 
vom Deutschen Orden hergestellten Wasserleitung mit hölzernen Röhren, 
welche ein schmutziges, mit animalischen und vegetabilischen Stoffen verun¬ 
reinigtes Wasser führte; einem Netze von verdeckten hölzernen Abzugs¬ 
gerinnen, den sogenannten Trummen und Faulgräben zur Aufnahme und Ab¬ 
führung von Küchen- und Schmntzwasser, Jauche, Unrath und Cloake durch¬ 
zogen, welche in den stagnirenden Binnenhäfen derMottlau ausmündeten 
und diese zu einem Reservoir stinkender Stoffe machten, trat 1840 noch 
durch den Durchbruch der Weichsel durch die Dünen bei Neufähr an Stelle 
des lebendigen Stromes bei Danzig ein todter Stromarm von zwei Mei¬ 
len Länge! \ 
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Aua dem Elend dieser Zustände hat sich Danzig wie mit Einem Schlage 
durch seine einheitlich geplanten sanitären Werke zu derjenigen bevorrech¬ 
teten Stellung erhoben, welche es gegenwärtig einnimmt und ihr auch in 
Brüssel alle Anerkennung sicherte, um so mehr, als es, wie bekannt, so 
grosse Erfolge seiner bereits bewährten Anlagen aufzuweisen hatte, wie 
keine andere Stadt neben ihr. 

Kaum ist über eine grosse sanitäre Einrichtung soviel discutirt worden, 
wie über die Canalisation Frankfurts am Main. Für sie trifft in der 
That das Wort von der „Parteien Hass und Gunst“ ein, mit der Einschrän¬ 
kung leider, dass ihr der erstere in viel überwiegendem Maasse zu Theil 
geworden ist, als die letztere. Die Ausstellung in Brüssel gab um so 
willkommener Gelegenheit, die hohe Bedeutung eines Werkes zu gerechter 
Würdigung zu bringen, dessen Wichtigkeit für die Förderung der öffent¬ 
lichen Hygiene in Deutschland überhaupt unter allen einsichtigen Sach¬ 
kennern längst unbestritten dasteht. Frankfurt a. M. hatte seine Pläne für 
Canalisation und Wasserleitung, sowie seinen Feuertelegraph ausgestellt — 
uns interessirte hier natürlich nur die Canalisation, deren Einrichtungen 
durch eine in deutscher und französischer Sprache gegebene Darstellung des 
Chefingenieurs Herrn Lindley auch den weiteren Kreisen sehr verständlich 
gemacht waren und sich den verdienten Beifall allgemein erwarben. 

Unter den ausgestellten Plänen, Zeichnungen und Modellen erwähnen 
wir zuvörderst den „Allgemeinen Uebersichtsplan der neuen Canalisation 
von Frankfurt am Main im Maassstab 1:1250 (Wandkarte 3 Meter hoch, 
4 Meter lang) mit Angabe der ausgeführten und noch auszuführenden Canäle. 
Auf diesem Plane wird die Art der Spülung und der Ventilation des Canal¬ 
systems, die Richtung der Haupt- und der Nebencanäle und die Anordnung 
der Noth- und Bergwasserauslässe verdeutlicht.“ An diesen Plan schlossen 
sich 32 Blätter aus der Detailaufhahme der Stadt im Maassstab von 1:250, 
einen Theil der westlichen Vorstadt und der inneren Stadt, nordöstlich des 
Domes darstellend, worauf die ausgeführten Strassen- und Hauscanäle ein¬ 
gezeichnet sind, mit genauer Angabe der Sohlencoten, der Gefalle und der 
Richtung derselben, aller Specialbauten, wie Verbindungen, Abzweigungen, 
Spülkammern, Ventilationsschachte, Strasseneinläufe, Hausentwässerungen etc. 
Hierzu bildeten zwei Blätter der Aufnahme der Stadst im Maassstab 1 :1000; 
das eine (a) in rother Farbe, die Niveaucurven des Terrains in schwarzer 
Farbe lithographirt, das andere ( b ) einfach schwarz lithographirt ohne 
Niveaucurven, gewissermaassen Indexkarten für je 16 Blätter des Y 250 Planes 
der Stadt. Die Details des Canalsystems waren ebenfalls durch eine Reihe 
von bildlichen Darstellungen zur Anschauung gebracht. Wir erwähnen 
unter ihnen u. A. m. den Ventilationsthurm auf der Bornheimer Heide, die 
Verbindungen und Abzweigungen der Canäle, den Eingang und die Spülthür 
am Taunusthor, die Spülthürkammer etc., sowie endlich die Hausent¬ 
wässerungen. Von besonderem Interesse waren uns die Höhenschichten¬ 
oder Relief karte der Stadt Frankfurt und Gemarkung im Maassstab 1 :10,000 
mit Höhencurven von 5 zu 5 Fuss und Höhen schichten von 10 zu 10 Fuss, 
und eine Karte im Maassstab 1 : 10,000 des Mainthals von Oberrad bis Nied.. 
Sie veranschaulicht die ehemalige Trennung des oberen oder Hanauer 
Beckens von dem unteren oder Mainzer Becken, welche beim Durchbruch 
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des Mains durch das Kalkgebirge bei Frankfurt beseitigt wurde. Eine 
Reihe von Modellen endlich bezogen sich auf verschiedene Theile derCanali- 
.sation von Frankfurt am Main, sowie Verbindungen, Sohlstücke, Einlass¬ 
stücke und Sinkkasten. Das Lindley’sche Memoire gab zuerst die 
geschichtliche Entwickelung des ganzen Werkes und schloss daran eine 
kurze und geeignete Schilderung der die Frankfurter Canalisation speciell 
charakterisirenden Einrichtungen. Wir entnehmen dieser Darstellung Folgen¬ 
des: Was die Ausführung anbetrifft, so wurde im Jahre 1866 mit der 
Detailprojectirung und im April 1867 mit dem Bau unter des Herrn Lindley 
Oberleitung und unter der energischen Mitwirkung des Herrn Ingenieurs 
Gordon, unterstützt von anderen befähigten Ingenieuren, begonnen und 
ist seit dieser Zeit der Bau ununterbrochen, nach Maasgabe der Bewilligung 
der Gelder, fortgeführt worden, so dass (Ende Juli 1876) ca. 88 726 laufende 
Meter (311746 laufende Fuss) Canal der verschiedenen Grössen in den 
Strassen hergestellt sind. 

In den Canälen seihst sind Ablagerungsstatten jedweder Art, wie 
Sandfänge und dergleichen, vermieden, vielmehr sind die Canalsohlen glatt 
und in stetigem Gefalle fortgeführt. 

An solchen Stellen, wo der normale Ablauf zur Fortschwemmung aller 
in die Canäle gelangenden Stoffe nicht ausreicht, sind Stau Vorrichtungen 
angebracht, um je nach Bedarf das Canalwasser aufstauen und zur kräftigen 
Spülung plötzlich loslassen zu können. 

ln dem Canalnetz sind sogenannte todte Enden durchgehends vermie¬ 
den; jeder Strassencanal kann durch Wasser aus einem oberhalb gelegenen 
Canal oder Revervoire einer kräftigen Spülung unterworfen werden. 

Die Canäle liegen tiefer als die Keller, einestheils um das Grundwasser 
abzuleiten, anderentheils um die Zuführung der Abwasser aus den Häusern 
durch Leitungen zu gestatten, welche tiefer liegen als die Sohlen der Keller. 

Obschon durch die rasche Ableitung der Abfallstoffe vor Eintritt von 
Verwesung der Bildung schädlicher Gase möglichst vorgebeugt wird, sind 
überdies noch alle Einlauföffh ungen in und neben den Häusern durch 
Wasserverschlüsse gegen Entweichen der Canalluft gesichert und ist für 
eine ausreichende Ventilation des ganzen Canalnetzes mittelst aufsteigender 
Röhren gesorgt. 

Es wird kein Haus ohne vorherige vorschriftsmässige und vollständige 
Ausführung der inneren Anlagen zum Anschluss an das Canalnetz zugelassen. 

Die Canäle sind theils gemauert, theils aus Steingutröhren hergestellt; 
die gemauerten Canäle sind eiförmig im Querschnitt; die Sohlen sind 
meistenteils aus Steingut; die Wände aus Backstein mauerwerk in Portland- 
cement. Man hat bei der Ausführung des Mauerwerks, sowohl bezüglich 
des Materials wie der Arbeit, unter Ausschluss jedweden Cementverputzes, 
die grösste Sorgfalt darauf verwendet, möglichst glatte innere Lei¬ 
tungsflächen (der Canäle) zu erhalten. Der Hauptauslasscanal ist 6* 6" hoch, 
5' 0" breit (Frankfurter Werkmaass *). Die übrigen Canäle variiren in 
ihren Grössen zwischen 6' 0" X 4' 0" bis 3 ; 0" X 2' 0". Steingutröhren 
von 15 Zoll und 12 Zoll werden für kleinere Strassencanäle bei gutem 


*) 4 Frankfurter Werkfuss = 0*2846 m. 
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Gefalle verwendet. Es sind circa 50 Proc. des gesammten Canalnetzes durch 
die kleinste Classe gemauerter Canäle (3' 0" X 2' 0") mit fünfzölliger Mauer¬ 
stärke hergestellt, circa 17 Proc. durch Röhren. 

Das Gefälle der Canäle ist je nach deren Lage und Function ver¬ 
schieden. In der Regel haben die Hauptcanäle des Thalsystems die gering¬ 
sten, die Nebencanäle des Bergsystems die stärksten Gefalle. Der Haupt¬ 
auslasscanal und die Hauptcanäle der unteren Systeme zu beiden Seiten des 
Mains haben beispielsweise das Gefälle 1 : 2000; die Gefalle im Bergsystem 
variiren zwischen 1 : 1000 bis 1 : 50. Bei stärkeren Gefallen als 1 : 100 
sind, wo dies aus anderen Gründen zulässig war, Röhren angewendet; bei 
schwachen Gefallen sind die Canäle zum Besteigen eingerichtet. 

Die Tiefe der Canäle unter der Strassenoberfläche beträgt im Allge¬ 
meinen 4 bis 6 Meter, jedoch kommen Tiefen von 3 bis 10 Meter vor (Tiefen 
bis zu 7 Meter sogar in den engen Strassen der Altstadt). Die durch¬ 
schnittliche Tiefe beträgt 5*2 Meter. Es waren diese grossen Tiefen zur 
entsprechenden Trockenlegung der Keller erforderlich, ln Folge dessen 
kommen auch die Canäle meistentheils in das Grundwasser oder in die un¬ 
durchlässige Lettenschicht zu liegen. Diese Lage allein gewährt schon die 
grösste Sicherheit gegen Entweichen des Canalwassers und die Verunreini¬ 
gung des Untergrundes. 

Sehr sorgfältig sind die Verbindungen der Haupt- und Nebencanäle 
sowie die Strasseneinläufe behandelt. Die Ablagerung mineralischer Sub¬ 
stanzen ist in letzteren unschädlich, weil dieselben mit den verwesungsfähigen 
Stoffen des Canalwassers in keinerlei Berührung getreten sind und keinen 
schädlichen Geruch verbreiten. 

Es sind für das ganze Canalnetz ca. 4200 solche Strasseneinläufe 
in Aussicht genommen, wovon circa 1600 bereits ausgeführt sind. 

Zur Reinhaltung der Canäle durch Schwemmung sind etwa 320 
eiserne Spülthüren und 200 Spülschieber angebracht. Weitere 40 zur 
Trennung des Berg- von dem Thalsystem dienende gusseiserne Schieber 
werden jedoch auch bei Spülung ihrer betreffenden Canalstränge zum Stauen 
verwendet. 

Zur Handhabung der Spülvorrichtungen, wie auch zur Erleichterung 
der Inspicirung der Canäle, sind in Abständen von höchstens 180m von 
einander Seiteneingänge und Einsteigeschachte angebracht. Es sind deren 
circa 700 ausgeführt worden. 

Ausserdem bestehen noch Spulreservoirs in der Form von Sammel- 
gallerieen, welche das ihnen zugeführte Grund- und Tagwasser zur kräftigen 
Spülung aufspeichern. Es sind drei solche specielle Sammelgallerien und zwei 
als Spülreservoirs ausgebildete Canalstrecken, »welche durch ihre betreffenden 
Spüllinien das ganze unterhalb liegende Canalnetz beherrschen. Diese 
Spülreservoirs enthalten in Summa circa 2000 Cubikmeter. 

Bekanntlich haben sämmtliche Abwasser schliesslich durch den Haupt¬ 
einlasscanal ihre Ausmündung in den Main. Die Ausmündungsröhre selbst 
von 1*30 Meter Durchmesser, ganz in das Flussbett versenkt, führt die 
Abwasser bis in die Mitte des Stromganges, etwa 40 Meter vom Ufer 
entfernt. Die Lage dieser Ausmündungsröhre tief unter dem niedrigsten 
Wasserstande, sowie der frische und äusserst verdünnte Zustand der Flüssig- 
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keiten tragen dazu bei, dass man wenig oder gar keinen unangenehmen 
Einfluss an der Ausmündungsstelle bemerkt. Zur Zeit ist die Fortsetzung 
des Auslasscanales bis zu einer 1400 Meter weiter stromabwärts gelegenen 
Ausmündung in der Ausführung, und wird es sodann möglich, die von 
Anfang an in Aussicht genommene Verwerthung der in der Canal¬ 
flüssigkeit enthaltenen Düngstoffe zu verwirklichen. 

Der Hauptauslasscanal vermag ausser dem Schmutzwasser auch noch 
eine bestimmte Regenmenge abzuleiten, während dasjenige Wasserquantum, 
welches die für den Auslasscanal normirte Menge übersteigt, durch Regen* 
auslässe seitwärts auf dem kürzesten Wege in den Main geführt wird. 

Eine besondere Aufmerksamkeit hat man in Frankfurt, wie die in 
Brüssel ausgestellten Zeichnungen und Pläne erweisen, mit Recht auf die 
Ventilationseinrichtungen verwendet. Alle Oeffnungen, wo das Entweichen 
der Canalluft schädlich werden könnte, sind mittelst Wasserverschluss sorg- 
faltigst gesichert, dagegen ist für eine ausgiebige Verbindung mit der äusse¬ 
ren Luft an solchen Punkten Sorge getragen, wo diese Entweichung nicht 
schädlich werden kann. Die Regenfallrohren der Häuser, sofern sie nicht 
in der Nähe von Dachfenstern ausmünden, werden theils zur Ventilation der 
Hausentwässerungsanlagen, theils aber auch, und dies besonders bei hohen 
Gebäuden, Kirchen u. s. w., zur Ventilation der Strassencanäle benutzt. 

Die Closetfallröhren dienen zur Ventilation des Hauptstranges der 
Privatentwässerungen, wie auch der Strassencanäle. 

An allen im Canalnetz durch dessen Construction entstehenden hohen 
Scheitelpunkten, wie auch in gewissen Entfernungen auf den Strassencanälen, 
werden Ventilationsschachte (Röhren von 9 Zoll Durchmesser) angebracht, 
welche an der Strassenoberfläche ausmünden und dort mit Desinfections- 
mitteln (Holzkohle) versehen werden können. Es erfüllen diese Schachte 
auch die wichtige Function, bei heftigem Regen der verdrängten Canalluft 
freien Ausweg zu gewähren, so dass jede den Wasserverschlüssen gefährliche 
Compression vermieden wird. 

Um jedwede schlechte Ausdünstung auch in den Strassen der höheren 
Stadttheile zu verhüten, hat man ausserdem zwei besondere Ventilations¬ 
thür me angelegt, die der nach den oberen Theilen der verschiedenen 
Districte drängenden Canallufb frei und hoch gelegene Entweichungspunkte 
bieten. 

Die Desinfection mit Holzkohle halten wir allerdings für mindestens 
unnöthig, auch hat noch keine Veranlassung Vorgelegen, sie in Anwendung 
zu bringen. 

Trotzdem der Anschluss an die Canäle in Frankfurt bekanntlich nicht 
obligatorisch ist, so ist dem ungeachtet die Zahl der Anmeldungen sehr 
bedeutend. Im Jahre 1875 wurden beispielsweise 884 Häuser mit 2958 Woh¬ 
nungen und 3977 Waterclosets zum Anschluss gebracht, während nach 
dem Ausweis Ende Juni 1876 in Summa 2986 Häuser mit 8729 Woh¬ 
nungen und 12 206 Waterclosets nach den neuen Vorschriften eingerich¬ 
tet und an das Canalnetz angeschlossen sind. 

Zur Zeit der Ausstellung waren circa 88 726 lfd. Meter Strassencanal 
fertiggestellt und der ge&atamte bisherige Kostenaufwand beträgt etwa 
5 450 000 Mark. 
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Es gelangten damals schon von den am rechten Mainnfer belegenen 
eanalisirten Stadttheilen mit einer Gesammtfläche von 5 200 000 qm unter 
normalen Verhältnissen, ausser dem Regen wasser, stündlich 400 cbm des 
verdünnten Canalwassers durch den neuen Auslasscanal in den unteren 
Main; dieser selbst führt bei mittlerem Wasserstande 2 r am Brücken¬ 
pegel) circa 630000 cbm per Stunde ab. 

Die Trockenlegung der Keller und des Untergrundes ist in 
vollem Maasse erreicht und das dabei abgeführte Grundwasser bildet ein 
kräftiges und wohlfeiles Spülmittel. 

Was endlich die Hauseinrichtungen anbetrifft, deren erläuternde Dar¬ 
stellungen sehr instructiv waren, so ist man in Frankfurt mit Recht von 
dem Grundsätze ausgegangen, dass die im Inneren der Häuser auszuführenden 
Anlagen derselben sorgfältigen Controle bedürfen wie die öffentlichen Canäle. 

Es sind desshalb gleich im Anfang den hygienischen wie den tech¬ 
nischen Anforderungen entsprechende Vorschriften nebst Muster¬ 
plänen aufgestellt worden und ist es hauptsächlich der strengen Durch¬ 
führung dieser Vorschriften zu verdanken, dass die Vortheile in annehmlicher 
wie in sanitärer Beziehung, welche das Canalnetz zu gewähren vermag, den 
Einwohnern in vollem Maasse zu Gute kommen. 

Wir sind mit grösserer Ausführlichkeit aus den oben angedeuteten 
Gründen auf die Ausstellung der Frankfurter Canalisation eingegangen. 
Ihre Geschichte, ihre Fortschritte sowie das gegenwärtige Stadium sind 
überaus lehrreich, und gerade das letztere ist zuerst wieder die Ursache 
geworden, dass die Frage der Flussverunreinigung in Deutschland wiederum 
als eine brennende auf der Tagesordnung steht. Was die näheren Details 
anbetrifft, so verweisen wir auf die lichtvolle und eingehende Darstellung, 
die Herr Varrentrapp im 19. Jahresbericht des. Medicinischen Vereins 
Frankfurts a. M. S. 51 ff. gegeben hat (das Schwemmsielsystem Frankfurts). 
Er fasst daselbst die erreichten Resultate in folgender Weise zusammen: 
Wo der Boden, wie namentlich in einigen tiefgelegenen Theilen der Aussen- 
stadt, allzu sehr durchfeuchtet war, ist derselbe trockengelegt worden, ohne 
dass irgendwo die Vegetation darunter gelitten hätte. Die Keller und Sou¬ 
terrains, welche früher in ganzen Districten feucht und schimmelig und bei 
starken Regen überschwemmt gewesen, sind jetzt trocken und gesund geworden. 
Die Reinlichkeit in den entwässerten und mit gutem Wasser reichlich ver¬ 
sorgten Häusern hat einen sehr viel höheren Grad erreicht; die all verbreite¬ 
ten schlechten Gerüche sind verschwunden. Die Canäle selbst spülen sich 
durch das Verbrauchswasser und durch einen geordneten bis jetzt mit fünf 
Personen im Gange gehaltenen Spülbetrieb vollkommen rein. Die Fluss¬ 
verunreinigung endlich ist eine viel geringere als man von einigen Seiten nach 
ungenügenden Angaben behauptete, eine viel geringere, als wenn diese Stoffe 
wie früher aufgespeichert und dann erst in verfaultem Zustande, wenn auch 
nur theilweise, dem Fluss zugeführt würden, eine Verunreinigung, welche 
hygienische Nachtheile nicht nachweisen lässt. 

Doch auch diese Verunreinigung geringeren Grades soll nicht fortdauern. 
Ist Frankfurts Aufgabe, die Schmutzwasser gereinigt dem Fluss zu über¬ 
geben, so kann man bei unseren localen Verhältnissen nur die Berieselung 
als Mittel hierzu wählen. 
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Frankfurt kann sich des grossen und kostspieligen Werkes freuen, schon 
auf dem Standpunkt, auf welchem es jetzt steht, mehr noch, wenn es über 
die ganze bebaute und noch zu bebauende Fläche sich ausgedehnt und die 
angegebenen nothwendigen Ergänzungen erhalten haben wird. Es ist genial 
entworfen, die einzelnsten localen Verhältnisse und Schwierigkeiten sind 
berücksichtigt und ausgenutzt, die Ausführung ist sorgfältig und musterhaft. 
Dieses System scheint berufen, der Typus der Entwässerungsanlagen für 
alle Städte des Südens und des Westens Deutschlands zu werden. Denn 
nach ihm hat Herr 'Lindley auch die Entwässerungsprojecte für Basel 
(gemeinsam mit Wiebe und Bürkli), für Düsseldorf und für Crefeld 
(a. Auslasscanal und b. Stadtentwässerung) entworfen. Auch Herr J. G o r d o n, 
welcher von 1866 bis 1873 unter Herrn Lindley’s Oberleitung als aus¬ 
führender Ingenieur die Frankfurter Canalarbeiten mit grosser Intelligenz 
und Energie forderte, hat sich in seinen seitdem gefertigten Entwürfen für 
die Entwässerung von Stuttgart, Heilbronn, München und Hanau und in 
den dazu gehörigen theilweise gedruckten Erläuterungen genau an dieses 
System angeschlossen. 

Wir können unsererseits diesen Ausführungen nach den in Brüssel 
gemachten Erfahrungen nur beistimmen, besonders auch bezüglich der so 
tendenziösen Uebertreibungen der angeblichen Folgen des Einlasses der 
Schmutzwasser in den Main, und die Frankfurt a. M. auf der Ausstellung 
gewordene Auszeichnung (siehe unten) halten wir für eine wohlverdiente. 

Die Stadt Heilbronn hatte das Project für ihre Canalisation aus¬ 
gestellt, welches der Ingenieur Herr Gordon aus Frankfurt a. M. bekannt¬ 
lich bearbeitet hat. Das Project beruht auf den bewährtesten Grundsätzen 
zur Ausführung der Canalisation, und hat natürlich, wie jedes neue Werk, 
die grossen Verbesserungen, welche inzwischen durch die Praxis gelehrt 
worden sind, in Anwendung gezogen. In der ebenfalls ausgelegten Schrift 
des Herrn Gordon konnte man sich ausführlich über die Absichten des In¬ 
genieurs instruiren: er discutirt zuvörderst die Wahl der verschiedenen 
Systeme, die bei der Städtereinigung überhaupt jind speciell für Heilbronn 
zur Frage kommen konnten, und beschäftigt sich natürlich, wie das unter 
den jetzigen Verhältnissen nicht anders sein kann, vor allem mit den Lier- 
nur’schen Vorschlägen, um dieselben zu widerlegen und das Schwemm¬ 
system in seiner vollständigsten Durchführung als das für Heilbronn billigste 
und auf die Dauer sich am meisten bewährendste klarzulegen. Was die 
Verwerthung des Canalwassers in Heilbronn betrifft, so trägt Herr Gordon 
kein Bedenken, zu erklären, dass die Berieselung des flachen Graslandes des 
Neckarthaies um so mehr für die geeignetste Art der Behandlung des Riesel¬ 
wassers gehalten werden müsse, als die Stadt Heilbronn die Haupteigen- 
thümerin der unterhalb der Stadt zum grösseren Theile auf der für die Aus- 
lassstellen des Canals gewählten rechten Uferseite gelegenen Wiesen ist. 
Bei der Annahme des Wasserclosetsystems und nach Anschluss der gesamm- 
ten Hausentwässerung würde für Heilbronn, seine Bevölkerung zu 20 000 
angenommen, ein Terrain von 200 Morgen zur Rieselungsanlage erforderlich 
sein. Anfangs braucht durchaus nicht der ganze Landcomplex in die An¬ 
lage hineingezogen zu werden, sondern man kann nach und nach immer 
weitere Strecken dazu benutzen. Gerade der Heilbronner Plan ist um dess- 
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willen von besonderem Interesse, weil es sieb hier nicht um eine der grossen 
Weltstädte handelt, sondern um eine verhältnissmässig kleinere Stadt, welche 
nur 20 000 Einwohner zählt. Erweist sich das System der Canalisation und 
Berieselung auch in diesem relativ geringeren Umfange als das zweckmässigste 
und billigste, wovon wir persönlich ganz entschieden überzeugt sind, so ist 
damit gerade ein ganz besonders grosser Fortschritt auf dem Gebiete ähn¬ 
licher sanitärer Anlagen geschehen. Für die grossen Weltstädte ist unserer 
Ueberzeugung nach die Frage längst entschieden. Die mit der Canalisation 
in Concurrenz tretenden Systeme: das Li er nur’sehe und das verbesserte 
Tonnensystem, werden unter keinen Umständen, schon aus rein technischen 
und Verwaltungsgründen, zur definitiven Annahme gelangen können. Für 
die kleineren Städte ist aber noch immer die Behauptung aufgestellt worden, 
dass für sie ein gutes Tonnensystem am geeignetsten sei und die Beispiele 
englischer kleinerer Städte, die dem entgegenstehen, suchte man, als nicht 
zutreffend, zurückzu weisen. Wird nun in Heilbronn die ausserordentlich 
rationelle Anlage Gordon’s praktisch durchgeführt, so wird dies ein Beispiel 
für andere relativ kleinere Städte sein, nachzufolgen. Auch praktisch wird 
dann der unanfechtbare Grundsatz, dass, wo man Wasserleitungen mit Wasser¬ 
closets einrichtet — und im Interesse der Reinlichkeit und der öffentlichen 
Gesundheitspflege werden auch kleinere Städte dieser Einrichtung nicht ent¬ 
behren wollen —, unter allen Umständen auch die Entwässerung und die 
Fortschaffung des Schmutzwassers durch eine rationelle Canalisation im 
hygienischen Interesse nothwendig und im finanziellen vortheilhaft ist. 

München hatte seine schon aus der Jahresversammlung des deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege im Jahre 1875 rühmlichst bekannten 
Tafeln über die Erforschung des Untergrundes der Stadt sowie über das 
Verhalten des Grund Wassers ausgestellt. 

Aus Stuttgart sahen wir einen schönen Plan der Lage der Stadt und 
ihrer Umgebung, auf dem gleichzeitig das Project des Ingenieurs Gordon 
für die Canalisation der Stadt angegeben war. 

Wir wollen endlich auch nicht übersehen, dass die Stadt Düsseldorf 
die Pläne ihrer WasBer- und Canalisaiionsanlagen ebenfalls nach Brüssel 
geschickt hatte, beziehen uns in Betreff derselben aber auf die Versammlung 
des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege in Düsseldorf und 
den ausführlichen Vortrag des Oberingenieurs Ebner daselbst, der in den 
Verhandlungen in extenso abgedruckt ist. 

Von ausserdeutschen Städten müssen wir vor allen Dingen Brüssel 
hervorheben, welches die Pläne und Modelle für die Assanirung des Senne¬ 
flusses und die Abfuhrcanäle ausgestellt hatte. 

Mit besonderer Deutlichkeit wird uns in grossen Modellen und Zeich¬ 
nungen die Canalisation vorgeführt. Dieselbe dient zwei verschiedenen 
Zwecken. Ein mehr lästiges als schönes Flüsschen, im Sommer trocken, im 
Frühling die Keller überschwemmend, die Senne, zog sich bis vor wenigen 
Jahren durch die Stadt. Oberhalb derselben schon flössen die Rückstände 
vieler Fabriken in sie ein. Man leitete sie freilich in ein zweites Bett, 
das im Norden die Stadt umfloss; aber das erste binnenstädtische Bett he* 
hielt seinen üblen Einfluss bei, und man entschloss sich, dasselbe zu über¬ 
bauen, indem man es in zwei neben einander laufende 5 m weite Canäle ein- 
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schloss. Zu den Seiten dieses Flussbettes wurden zwei grosse Sammelcan&le 
für das Schmutzwasser angelegt, von denen jeder etwa 3 m Höhe und 2 m 
Durchmesser besitzt. Dieser grossartige, unterirdische Bau ist von dem 
neuen Boulevard Central bedeckt. Nach Belieben kann man das Flusswasser 
zum Spülen in das Canalsystem treten lassen, oder es völlig fern halten und 
somit die Häuser vor Ueberschwemmungen bewahren. Die hügelige Be¬ 
schaffenheit der Stadt, deren Niveauunterschiede mehr als 70 m betragen, 
hat der Ausführung besondere Schwierigkeiten entgegengestellt. Namentlich 
werden grosse Mengen Sand und andere feste Substanzen in die Hauptcanäle 
eingeführt. Um sie davon zu befreien, dienen mit Schaufeln versehene Wa¬ 
gen, welche auf den Wangen der Canäle auf Schienen fahren, indem das 
Canalwasser die bis auf den Boden gehende Schaufel und mit ihr den Wagen 
langsam in Bewegung setzt. Ein sehr zierliches Modell erläutert diese Me¬ 
thode. Die Canäle (im freien Raume der Ausstellung in natürlicher Grösse 
zur Anschauung gehracht) münden unterhalb der Stadt in die Senne, werden 
jedoch vermuthlich später IrrigationBzwecken dienen. Eine Besichtigung 
der Canäle ist vielen Besuchern der Ausstellung ermöglicht worden. Ein 
durch eine Locomobile gezogener, mit elektrischem Lichte erleuchteter Wa¬ 
gen führt sie von der Station du midi bis an die Börse und giebt ihnen über 
diesen unterirdischen Bau ein klares Bild. 

Einen sehr günstigen Eindruck machte die Ausstellung der Stadt Paris. 
Die Franzosen sind ja bekanntlich Meister darin, für das wirklich Gute auch 
immer die ansprechende Form zu finden. Die Ausstellung der Pläne ihrer 
Wasserwerke und dann der uns hier speciell interessirenden Egouts mit 
einem vorzüglich ausgeführten Album, dann die bildliche Darstellung und 
die Photographieen der Einrichtungen des Rieselfeldes auf der Halbinsel 
Gennevilliers waren sehr instructiv, wenn sie auch wenigstens den deut¬ 
schen Hygienikern in keiner Weise etwas Neues zu bringen im Stande 
waren. Wir sahen, wie der Reiehsanzeiger schreibt, „das mächtige Wasser¬ 
bassin von Menilmontant, aus zwei Etagen mächtiger Bogen bestehend, welches 
die Wasser der Marne und der Dhuys aufnimmt, die zunächst 350000 cbm 
Wasser der Stadt abgeben. Schon ist auch der Aquaduct fertig, welcher die 
Vanne in die Stadt zu führen bestimmt ist, und hätte sich nicht eines der 
Bassins zu schwach erwiesen, so würde schon heute (theilweise aus der Cham¬ 
pagne) die doppelte Wassermenge nach Paris geleitet sein. Da sehen wir 
die mächtigen Wasserröhren, welche aus der Marne bei St. Maur ein an¬ 
deres Bassin füllen. 

Wir sehen auch die Schwemmsiele, die Reinigungsmethode der Canäle, 
die unter der Seine hergehen, durch eine mächtige Kugel, die der übrigen 
Canäle durch Schaufel wagen oder Schaufelboote, ähnlich wie sie oben bei 
Brüssel beschrieben worden sind. . Auch die Rieselfelder bei Gennevilliers 
werden uns vor Augen geführt; hier kommt jedoch nur ein Theil des Spül¬ 
wassers der Landwirthschaft zu Gute, während ein anderer Theil in die 
Seine abfliesst. Viele der städtischen Arbeiten sind in Prachtwerken 
beschrieben worden, welche ebenfalls hier ausliegen. Besonders müssen 
Erwähnt werden die Werke des Directors der unterirdischen Arbeiten, 
Beigrand: seine Travaux Souterrains de Paris mit prächtigen Zeich¬ 
nungen , die uns bis in die Römerzeit zurückführen; und seine mit 
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Photogfaphieen reich geschmückte Derivation des Sources de la ValUe de la 
Vanne.“ 

England hatte sich fast gar nicht in hervorragender Weise bei dieser 
Ausstellung betheiligt, und dies galt von dem eigentlichen hygienischen Theil 
der Brüsseler Ausstellung überhaupt. England nimmt auf dem Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege jetzt gewissermaassen die Stellung eines auf 
dem von ihm erworbenen Besitze sicher ruhenden Mannes ein, der es nicht 
nöthig hat, noch die Anerkennung Anderer zu suchen. Eine Masse von Ein¬ 
richtungen, für die wir auf dem Continent kämpfen müssen, sind in England 
gewissermaassen selbstverständlich geworden, und die Angriffe, welche auch 
dort nicht fehlen, haben, wenn man der Sache näher tritt, gar keine Be¬ 
deutung. Wir erwähnen aus der englischen Abtheilung in der fünften Classe 
daher nur einige Apparate von James Stiff & Sons in Lambetb, 
die höchst praktische Anschlussröhren an die Strassencanäle ausgestellt ha¬ 
ben, irdene Kammern, welche einen Wasserverschluss herstellen und die 
Unreinlichkeiten einer einzelnen Wohnung aufzunehmen bestimmt sind; der 
zweite Aussteller ist Milburn’s Engineering Company in London, die eine 
anscheinend praktische Maschine ausgestellt hat, um die Abfallstoffe kleine¬ 
rer Städte zu trocknen, ohne der Gesundheit nachtheilige Gase zu entwickeln 
und ohne dass die Substanz dabei ihr Ammoniak verliert. Die Maschine 
hat mehrfach Anwendung gefunden. 

Aus Italien mag noch Menico’s atmosphärisches Ventil für die 
Egouts erwähnt werden, welches die Gase derselben extrahiren und sie bis 
über die Dächer führen soll. 

Auch die Herren Liernur u. de Bruyn-Kops hatten die Pläne ihres 
Systems in der Form ausgestellt, welche sie jetzt für die eigentlich richtige 
erachten, indessen sie brachten nichts Neues. Referent will es scheinen, 
dass, wenn sie jetzt, wohl gezwungen dadurch, dass keine Bevölkerung die 
Wasserclosets unter irgend welchen Umständen entbehren will, auch diese 
mit in ihr System hineingezogen haben, dadurch allerdings einige Einwen¬ 
dungen anscheinend beseitigt worden sind, andere aber an die Stelle der¬ 
selben treten. Referent hat nach dem Schlüsse der Ausstellung Dordrecht 
und Amsterdam besucht und schon früher einige kurze Bemerkungen über 
seine dortigen Beobachtungen publicirt. Es mag ja sein, dass die Lier- 
nur’sehen Maschinen mehr leisten als besonders deutsche Ingenieure ihnen 
Zutrauen wollen; das aber schien ihm ganz unzweifelhaft zu sein, dass das 
System in grösserem Umfange nicht durchführbar sein werde. Ueberall, 
wo es in Thätigkeit getreten ist, geschah dies doch immer nur in beschränk¬ 
ter Weise, und jedesmal wird gesagt, dass es erst dann überhaupt als wirklich 
ausgeführt angesehen werden könne, wenn eine ganze Stadt sich desselben 
bediene. In Dordrecht und Amsterdam empfängt man den Eindruck, dass 
das System gegen die früheren Zustände als eine sanitäre Verbesserung an¬ 
erkannt werden mag. Der KothVerschluss brachte sofort erkennbare be¬ 
sondere Uebelstände in den Häusern, die Referent gesehen hat, nicht hervor. 
Indessen muss Referent doch darauf hinweisen, dass in gut ventilirten Appar¬ 
tements auch die gewönlichen Nachtstühle, wenn sie mit scrupulöser Rein¬ 
lichkeit behandelt wurden, keineswegs die Geruchsnerven allzu intensiv zu 
beleidigen brauchten. Dadurch werden daher die Einwendungen gegen den 
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Koth Verschluss gewiss keinen Augenblick beseitigt, mögen immerhin zahl¬ 
reiche Beobachter gefunden haben, dass der schlechte Geruch durchaus nicht 
so schlimm ist. Es schien dem Referenten darüber ferner doch unter den 
Unparteiischen in Holland selbst eine ziemliche Einstimmigkeit zu herr¬ 
schen, dass das System finanziell die Städte, welche zu ihnen ihre Zuflucht 
nehmen, sehr belaste, weil ja für das gewöhnliche Haus- und Scbmutzwasser, so¬ 
wie für die Drainage noch besondere Einrichtungen der Canalisation zu 
treffen sind. Wenn Seitens Liernur’s und seiner Anhänger der Beweis 
versucht wird, die hierzu nöthigen Canäle könnten, weil das in ihnen fort¬ 
geführte Wasser wenig offensiv sei, zu viel billigerem Preise hergestellt 
werden, als wirklich rationelle Schwemmcanäle, so ist dies nach der Ueber- 
zeugung des Referenten gewiss unrichtig. Die Schmutz- und Hauswasser 
sind, auch wenn sieFäcalien nicht mit sich führen, fast ebenso bedenklicher 
Natur, als wenn letzteres der Fall ist. Bezüglich der Verwerthung der Aus¬ 
wurfsstoffe zur Poudrettefabrikation wird nicht bestritten werden können, 
dass, je mehr Liernur durch seine Luftpumpen auch Flüssigkeiten, besonders 
Urin etc., mit fortführt, die Eindampfung um so schwieriger und theurer wird. 

Wenn schon jetzt von einem finanziellen Erfolge wohl nicht die Rede 
sein kann, so wird dieser dann ganz bestimmt fehlen. 

Referent kann nur wiederholen, dass er sich ausser Stande gesehen, 
aus den Gründen, die er schon oben entwickelte, eine eingehende Darstellung 
dieses Theils der Brüsseler Ausstellung zu geben. Seine kurzen Bemer¬ 
kungen mögen lediglich als ein Versuch aufgefasst werden über das, was 
. die Brüsseler Ausstellung brachte, in aller Kürze zu orientiren. 

Während die Verhandlungen des Congresses im Allgemeinen nicht All¬ 
zubleibendes gebracht haben, war der Theil derselben, welcher sich auf die 
Canalisation und Städtereinigung bezog, entschieden recht interessant und 
keineswegs ohne Werth. 

Bezüglich dieser Verhandlungen war es nun allerdings ein grosser Vor¬ 
theil, dass die betreffenden Canalisationseinrichtungen speciell in Deutsch¬ 
land durch die Ausstellung zur Kenntniss der Mitglieder des Congresses 
gekommen waren. Sodann erwies sich der Hauptingenieur der Stadt Brüssel, 
Mr. de Rote, selbst als ein höchst intelligenter Vertreter der Canalisation, 
der die mannigfachen Unvollkommenheiten, die den Brüsseler Werken spe¬ 
ciell noch anhaften, sehr wohl kennt, und auch entschlossen ist, dieselben 
sobald als möglich auf den Standpunkt zu bringen, den die Theorie und die 
Praxis jetzt dafür gebieten. Bei einer Conferenz in dem Stadthause waren 
es vorzüglich die Anhänger Liernur’s, die ja besonders in dem benach¬ 
barten Holland ziemlich zahlreich vertreten sind, welche einen lebhaften 
Kampf für ihr System gegen die. Canalisation versuchten. Das Ergebniss 
der Discussion war ihnen aber, Alles in Allem genommen, ganz entschieden 
ungünstig. Herr Varrentrapp, der sich, abgesehen von seiner genauen 
Kenntniss der Verhältnisse, in dem beneidenswerthen Besitze einer grossen 
. Uebung im Gebrauche des französischen Idioms befindet, wies in der glück¬ 
lichsten Weise die Gegner zurück. Dasselbe gilt auch von den Debatten in 
der betreffenden Section des Congresses. Zu der letzten derselben war 
Herr Mille aus Paris noch erschienen und hatte den guen Einfall, eben- 
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falls wie die Danziger, ein ziemliches Sortiment der in Genneyilliers auf 
den dortigen Rieselfeldern erzeugten Früchte mitzubringen und vor der 
Rednerbühne aufstellen zu lassen. Diese Illustration, welche für den Sach¬ 
kenner ja gewiss unnöthig war, wirkte unter den Verhältnissen des Brüsse¬ 
ler Congresses ausserordentlich günstig. Mille’s Darstellung der Verhält¬ 
nisse in Gennevilliers war sehr klar und präcis, legte die Zustände dort 
vollständig dar, ohne dass von sanitären Uebelständen in dem Vortrage des 
berühmten Ingenieurs irgendwie die Rede war. An der Debatte betheiligte 
sich dann vor allen Dingen der greise Edwin Chadwick, der noch immer 
ausserordentlich frisch ist. In einer fast begeisterten Sprache schilderte er 
die Erfolge, welche in England durch die Canalisation erzielt worden seien, 
und richtete sich energisch gegen diejenigen, die durch Unverstand oder 
noch mehr durch direct erlogene Berichte ein- ganz falsches Licht auf die 
englischen Canalisationserfolge geworfen hätten. Herr Baurath IIobrecht 
gab eine Darlegung des Planes, den er für Berlin befolgt, der verschiedenen 
Stadien, in welchen sich die bisherigen Arbeiten befinden, und der ferneren 
Aussichten. Gegen einige Angriffe sprach Herr Varrentrapp und der Re¬ 
ferent. Letzterer wendete sich besonders gegen den Professor van de Vy- 
vere, der vorzugsweise hervorgehoben hatte, dass seiner Ansicht nach eine 
Uebersättignng des Bodens stattfinden müsse. Indessen auch die Debatten 
im Congrosse konnten für deutsche und speciell für die Leser dieser Zeit¬ 
schrift nichts Neues bringen, und es bedarf daher auch keines weiteren Ein¬ 
gehens auf dieselben an dieser Stelle. 

Es erübrigt noch, die Auszeichnungen anzuführen, welche den Aus¬ 
stellern dieser Classe zu Theil geworden sind. Ein Ehrendiplom erhielten 
Danzig, Frankfurt a. M., Brüssel und die Seinepräfectur; eine Medaille 
de Vermeil : Berlin und Stuttgart; eine Medaille d’Argent: Düsseldorf, Hei¬ 
delberg, München, Holz mann und Gordon, diese für die von ihnen aus¬ 
gestellten Pläne für die Canalisation der Städte und der Häuser, die wir 
hier noch speciell erwähnen wollen, ohne dass es natürlich möglich ist, mehr 
als so beiläufig auf dieselben einzugehen. 

Eine ehrenvolle Erwähnung endlich wurde der Stadt Heilbronn zu 
Theil, wie auch den Herren Liernur und de Bruyn-Kops. 
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Das neue französische Seesanitätsgesetz. 

Bemerkungen von Prof. Ritter v. Sigmund in Wien. 


Während über die Errichtung der „internationalen Sanitätscommission 
wie sie von der in Wien 1874 abgehaltenen internationalen Sanitätsconferenz 
beantragt worden ist, unter den theilnehmenden Regierungen noch diploma¬ 
tische Verhandlungen hin- und herfliessen, hat die französische Regierung 
im vergangenen Jahre bereits ein neues Sanitätsgesetz für den 
Verkehr mit dem Auslande in seinen Häfen erlassen 1 ). Es umfasst in dreizehn 
Abschnitten 130 Paragraphen des Textes und eine Reihe von Beigaben, 
welche sich auf den Vollzug der Vorschriften beziehen, zugleich einen 
doctrinären Motivenbericht für beide Theile, letzteren redigirt vom 
Dr. Fauvel, Inspecteur general des öffentlichen Gesundheitsdienstes. Ich 
möchte dieses neue Gesetz hier nur insofern besprechen, als es dem besonderen 
Zwecke dieser Zeitschrift und den früheren darin niedergelegten Erörterungen 
des Gegenstandes (Vierteljahrsschrift 1873 V, 1875 VII, 1876 VIII) ange¬ 
messen erscheint, zumal das umfangreiche Schriftstück, ohnehin manche 
nichtärztlichen Einzelheiten enthaltend, ungebührlichen Raum einnehmen 
würde. Die französische Regierung berief zur Vorbereitung des neuen 
Gesetzes eine gemischte Commission ein, welche aus Organen der Sani¬ 
tätsverwaltung (Aerzten und Beamten), Abgeordneten der Handelskammern 
in Marseille, Bordeaux, Nantes und Havre sowie der grossen Seeverkehrs- 
g68ell8chaften zusammengesetzt war. Die Anträge dieser Commission gingen 
zur Begutachtung an das bei dem Fachministerium aufgestellte Comitä con - 
ßuItatif tfhygiöne publique , und auf solcher Grundlage erwuchsen Gesetz 
und Ausführungsvorschriften für den gesammten Sanitätsdienst in den Häfen 
Frankreichs, wie sie die einzelnen Paragraphen darstellen. Dieser Vorgang 
für die Verfassung und die immerhin rasche Durchführung des Gesetzes 
scheinen mir besonderer Erwähnung werth, zumal Frankreich — ganz 
abgesehen von seinen inneren Verhältnissen — hei seiner eigentümlichen 
Lage zwischen Süd- und Nordküste sehr verschiedenen Ansprüchen, auch 
nicht zu unterschätzenden Volksvorurtheilen und Zeitforderungen, Rechnung 
tragen mr r Auch hebe ich neben der genauen Gliederung die klare, 
knappe Formelung des Inhaltes der einzelnen Paragraphen hervor: man 
erkennt darin die tüchtige Hand des Schreibers, welche allerdings durch 
eine von jeher akademisch scharf gemaassregelte Sprache gelenkt wird. Das 


*) Dasselbe trägt das Datum des 22. Februars 1876 und ist auch sofort in Wirksam¬ 
keit getreten; da seine Bestimmungen von den älteren und jener anderer Mächte am Mittel¬ 
meere wesentlich nicht abweichen, so mag die Einführung des neuen Gesetzes kaum bemerkt 
worden sein. 
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faeue Gesetz hebt jenes Gemenge älterer Gesetze, Verordnungen und 
Weisungen ganz auf, nach denen über 50 Jahre (seit 1822) die Sanitäts¬ 
pflege in den französischen Häfen gehandhabt wurde, und bildet nun eine 
allgemeingültige, gleichförmige Vorschrift. Bekanntlich war das im Jahre 
1822 (königliche Ordonnanz vom 7. August) erlassene Gesetz die erste Grund¬ 
lage der bisherigen Sanitätsverwaltung, an welcher durch die nachfolgenden 
Verordnungen von den Jahren 1850, 1853, 1863 und 1866 wesentlich 
nicht viel geändert wurde, wesentlich sage ich, weil die leitenden Grund¬ 
sätze für Abwehr der Seuchen, Absperrung des Verkehrs, Patente, Reinigungs- 
maassregeln, Lazarethe, Taxen und Strafen ziemlich unverändert beibehalten 
waren. Auch dieses neue nun in Einen Codex verschmolzene Statut bietet 
kaum eine bedeutsame Abänderung der bisher geltenden Vorschriften, 
diese aber sind gleichförmiger und klarer abgefasst, während für die Praxis 
desselben wohl auch manche Erleichterung eingeführt wird. Als einen 
immerhin erwähnenswerthen Vorzug des neuen Gesetzes möchte ich die im 
Abschnitt XI festgestellte Organisation der Sanitätsverwaltung an den See¬ 
küsten hervorheben, insbesondere die der conseüs sanitaires in den einzelnen 
Häfen, welche, aus Verwaltungsbeamten, wissenschaftlichen Capacitäten und 
Verkehrsinteressenten zusammengesetzt, in allen Sanitätsfragen mit Rath 
und That innerhalb eines wohlbezeichneten Wirkungskreises einzutreten 
berufen sind. Die dem Gesetzestext angefügten Beigaben 1, 2 und 3 
regeln speciell das Vorgehen gegen Cholera, gelbes Fieber und Pest 
und zwar mit zwei sehr erheblichen Modiflcationen, anderes für die Häfen an 
der Südküste — dem Mittelmeere —, anderes für jene an der Nordküste — 
dem Ocean und dem Canal de la Manche —; für jene tritt die volle Ausführung 
aller Maassregeln ein, für diese sind mancherlei Abkürzungen und Erleichte¬ 
rungen gewährt, je nachdem die einzelnen Zuzüge in den Häfen von den 
Sanitätsorganen beurtheilt werden. Dieser sehr wichtige Unterschied in 
der Behandlung der gleichen Krankheitskategorieen beruht darauf, dass die 
Seuchen angeblich auf dem nördlichen Ufer entfernter von ihrem Ursprungs¬ 
herde Vorkommen, während zugleich alle auf dieser Seite fahrenden Schiffe 
an den Nachbarküsten (England, Belgien, Holland, Dänemark u. s. w.) 
mit grösseren Erleichterungen des Verkehres zugelassen werden; das Handels¬ 
interesse gab also hier den Ausschlag für eben diese d. h. die harte Noth- 
wendigkeit! — 

Von den vielerlei Bemerkungen, welche das neue Gesetz dem Leser 
sofort aufdrängt, fällt die Beibehaltung langer Quarantänefristen am 
schwersten in das Gewicht. Bei Choleraverdacht kann eine Beob¬ 
achtungsquarantäne von 3 bis 7, bei constatirter Cholera eine 
strenge Quarantäne von sieben, ja unter Umständen auch von zehn 
Tagen verhängt werden! Für das gelbe Fieber gelten ähnliche Ver¬ 
fügungen, für die Pest aber noch höhere Ansätze; bei Verdacht 5 bis 10, bei 
constatirter Pest 10 bis 15 Tage. — Es liegt weit ab vom Zwecke meiner Be¬ 
merkungen, die allbekannten Theoreme über Incubation und Contagion dieser 
Seuchen aufzuführen, um die Doctrin der französischen Gesetzesmotive zu 
beurtheilen; aber schon die einfache Logik muss ein Vorgehen verwerfen, für 
welches keine stichhaltigen Gründe vorliegen. Sind die kürzesten und 
die längsten Fristen der Incubation jener Seuchen irgendwie festgestellt? — 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1877. 52 
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Haben wir, dieContagion derselben einmal zugegeben, nicht weit längere 
lncubationsfristen als die hier aufgestellten bezeichnet? Welche Sicher¬ 
heit läge denn in diesen, da ja Ein Seuchenfall allein hinreichen könnte, die¬ 
selbe auch nach bestandener Quarantäne zu verbreiten? Die Quarantäne¬ 
fristen sind insgesammt viel zu hoch gegriffen, und gewiss hätte die 
bekanntlich als sehr ängstlich geschilderte Bevölkerung der Südküste von 
Frankreich sich damit beruhigt, genau so vollständig und milde behandelt 
zu werden, wie das Gesetz für die Nordküste es vorschreibt. Ich meine in 
Beziehung sogar auch auf diese, dass die Annahme der englischen Sanitäts- 
gesetzgebung und Verwaltung den französischen Interessen in jeder Hinsicht 
genügt hätte. Gar bald werden die Ereignisse, stärker als alle unsere 
Dogmen und Artikel, die gar zu starren Quarantäneverfechter zur Umkehr in 
verständigere, mässigere Formen zwingen, obenan werden das die Eisenbahnen 
.erzielen und zwar in Verbindung mit dem vielgestaltigen Hunger der Völker. 

Die Reinigungsformalitäten, welche das neue Gesetz anordnet, 
entsprechen ziemlich dem gegenwärtigen Zustand unserer einschlägigen 
Kenntnisse, d. h. unserer mitunter sehr auffälligen Unwissenheit von der 
Desinfection, — auffällig, weil, gegenüber der riesigen Aufgabe von Seite 
der Seuchen, bisher kaum etwas Erhebliches planmässig vorgenommen 
oder auch nur angebahnt wurde, um über die betreffenden Vorgänge praktische 
Belehrung zu gewinnen. Das französische Gesetz überlässt denn auch eine 
gewisse Breite, daher eine Milderung der alten Praxis den Verwaltungs¬ 
organen in den Häfen, so wie es von diesen abhängt, auch andere Seuchen 
als die drei cardinalen Cholera, Gelbfieber und Pest in den Bereich ihrer 
Wirksamkeit zu ziehen. 

Vergeblich suchen wir im Geiste des neuen Gesetzes den wichtigsten 
Factor, jenen des Fortschrittes, welchen doch gerade die nämliche 
französische Regierung in den Jahren 1835 bis 1843 gesetzlich inaugurirt 
hatte, wir meinen das Institut der ständigen Beobachtungsärzte 
im Orient 1 ). Diesem Institute musste in dem neuen Gesetz ein eigener 
Abschnitt gewidmet und demselben eine wohlorganisirte einflussreiche 
bleibende Stellung und Ausdehnung gesichert werden; dazu war 
eben jetzt der günstigste Moment, und kaum lässt sich zweifeln, dass die 
Regierung der hochbegabten, intelligenten und wohlhabenden Nation die 
Zustimmung d. h. die Kosten dafür versagt haben würde. Liessen sich ja 
gerade im Motivenbericht die eminenten materiellen Vortheile einer 
solchen Institution nachweisen! Nicht nur diese Institution, sondern 
auch die Schöpfung von Häfen und Consulatssanitätsorganen konnte von 
einer Regierung ins Leben gerufen werden, für welche so vielfältige Interessen 
im Orient vorliegen, und bei denen sie erfahrungsgemäss vergeblich auf die 
Initiative der Temtorialregierungen oder auf die Cooperation der übrigen 
Nationen warten mag, zumal der Motivenbericht selbst von Conferenzen und 
Congressen nichts zu erwarten erklärt. 


x ) Damals hob Herr B6gin in den Discnssionen der Akademie der Medicin über 
die Pest die Aufstellung der Beobachtungsärzte als wichtigstes Mittel zum Studium der 
Seuche und Fortschritt der Gesetzgebung hervor, und erklärte die binnen kurzer Zeit durch 
solche erzielten Belehrungen für erspriesslicher als die der vergangenen Jahrhunderte. 
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Die Pest tritt in dem neuen Gesetze wieder mit in den Vordergrund, 
aus welchem sie, leider nur kurze Zeit (seit 1844 his 1858) verdrängt zu 
sein schien; die alten Maassregeln dagegen leben wieder auf. Und doch, 
greller als je vorher, treten wieder die Anschauungen über die Existenz der¬ 
selben eben jetzt sich geradezu entgegen. Hätte man in Bengassi, in 
Bagdad, in Beseht u. s. f., wo das Auftreten der Seuche wiederholt seit 
1858bis heute proclamirt worden ist, ständige vertrauenswerthe Beob¬ 
achtungsärzte aufgestellt, so erlebten wir heute nicht das gelinde gesagt 
höchst sonderbare Ereigniss, dass ein Theil der Beobachter die Existenz 
der Seuche' geradezu leugnet, während der andere alle Wahrzeichen der¬ 
selben vorfindet. Welche Art des pecuniären Galculs man auch anwenden 
mag, dem ungeheuren materiellen Verkehrsverluste, den auch nur die Un¬ 
gewissheit über die Natur der Seuche zur Folge hat, gegenüber wäre die 
reichste Dotation von einem halben Dutzend tüchtiger ständiger Beob¬ 
achtungsärzte eine wahre Kleinigkeit gewesen. Die Sanitätsverwaltungen 
insceniren heute noch immer ihre Feldzüge, ohne auch nur Kundschafter 
und Vorposten in ihre Action aufzunehmen, daher schon auch ein Theil 
ihrer so erspriesslichen Erfolge!! Fehlt im neuen Gesetze der berührte 
hochwichtige Abschnitt, so war auch für die Anstellung ausgezeichnet 
befähigter Aerzte in den grösseren Quarantänen und auf den grösseren 
Transportschiffen der Beweggrund nicht vorhanden. Es musste eine Organi¬ 
sation in Einem Gusse geplant werden, wenn die Gesetzgebung den Gedanken 
genährt hätte, in den Seesanitätsanstalten sowie innerhalb der Verkehrs¬ 
unternehmungen die Mittel zur Erforschung und Bekämpfung der gefähr¬ 
lichsten Seuchen gründlich zu veranlassen. Der Tag mag indessen nicht 
zu fern liegen, an dem die Erkenntniss der dringenden Nothwendigkeit, 
weil von eminenter Nützlichkeit, einer solchen Organisation auch den Nicht¬ 
ärzten in die Augen springt: in Wien, in Berlin, in London haben hohe 
Staatsmänner die Idee einer verständigen geregelten Gesundheitspflege bereits 
wiederholt anerkannt; hoffen wir! 

Wien, August 1877. 


52* 
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Die Frankfurter „Milchcuranstalt“. 

Yon Dr. med. Victor Cnyrim, 

z. Z. Vorsitzendem der Commission des ärztlichen Vereins zur Ueberwachung der 
Frankfurter Milchcuranstalt. 


Im vergangenen Winter verhandelte der „Aerztliche Verein“ zu Frank¬ 
furt über Begründung einer sogenannten Milchcuranstalt. Am 1. April 
d. J. (1877) wurde eine solche Anstalt für Frankfurt von Herrn Stockmayer 
aus Lichtenberg eröffnet. Nachdem eine vorläufige Etablirung derselben 
stattgefunden hatte, richtete Herr Stockmayer an den „Aerztlichen Verein“ 
das Ersuchen, die Ueberwachung der Anstalt zu übernehmen. Der Verein 
erwählte für die Ausführung dieser Aufgabe eine ständige Commission, 
bestehend aus drei Aerzten, einem Thierarzt und einem Chemiker ] ). 

Die Anstalt liegt dicht am nordöstlichen Ende von Frankfurt, in 
Bornheim, und zwar derart an den Grenzen der Häuser dieses Orts, dass 
die Lage mehr eine ländliche als eine städtische zu nennen ist. Von den 
beiden Ställen, in denen die Thiere untergebracht sind, ist der eine (ursprüng¬ 
lich für ein Thierspital bestimmt) massiv gebaut und mit einer besonderen 
Ventilationseinrichtung versehen, der andere ist nur in Holz ausgeführt. 
Es liegen bereits die Pläne vor zur Erbauung eines neuen, grossen Stalls, 
der allen gesundheitlichen Anforderungen genügen wird, wie das den oben¬ 
genannten Localitäten nicht vollkommen möglich ist. Die ansehnliche 
Grösse des Grundstückes wird Raum für alle zweckmässigen Einrichtungen, 
passende Unterbringung der Dungstätten etc. geben. Es befinden sich bis jetzt 
auf dem Grundstück zwei Pumpbrunnen, die ein gutes Wasser von 13° R. 
liefern; nachdem aber kürzlich die communale Vereinigung Bornheims 
mit der Stadt Frankfurt vollzogen worden ist, hat sich für die Anstalt die 
Aussicht eröffnet, demnächst Anschluss an die städtische Wasserleitung aus 
dem Vogelsberg und Spessart zu bekommen. 

Die Milchthiere werden sorgfältig ausgewählt aus dem graubraunen 
Schweizervieh. Man geht dabei von der Ueberzeugung aus, dass diese 
Race nicht nur in Bezug auf Qualität der Milch im Allgemeinen den ersten 
Rang einnimmt, sondern dass sie auch besonders mehr als alle anderen Racen 
Bürgschaft gegen das Vorkommen von Perlsucht giebt. Es werden solche 
Thiere gekauft, die Bchon zwei oder drei Mal gekalbt haben, und sie ver¬ 
bleiben dann der Anstalt bis nach weiterem zwei- oder dreimaligen Kalben. 
Die Thiere, bei ihrem Eintritt hochträchtig oder ganz frischmilchend, werden 
in der Anstalt bald wiederum belegt. Im circa sechsten bis siebenten Monat 


*) Die Dr. Dr. med. J. de Bary, W. Loretz, V. Cnyrim, Dr. Max. Schmidt, 
Director des Zoologischen Gartens, C. Engelhard, Apotheker. 
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der Trächtigkeit sollen sie auf einen Gutshof verbracht werden, um dort so 
lange zu verbleiben, bis sie gekalbt haben. 8 bis 14 Tage nach dem 
Kalben kehren sie in die Anstalt zurück, für deren Zwecke von dieser Zeit 
an die Milch als verwendbar betrachtet wird. Demnächst werden sie — 
nachdem man höchstens ein oder zwei Mal die Brunst hat vorübergehen 
lassen — von Neuem belegt. Bei diesem System wird, wie ersichtlich, 
das Brünstigwerden der Thiere vermöge der stets wieder herbeigefuhrten 
Trächtigkeit fast ganz vermieden. Die Entnahme der Milch von brünstigen 
Kühen gilt als nachtheilig für den consumirenden Säugling, und wird daher 
in unserer Anstalt nicht gestattet. Das oben angegebene System verdient 
aber auch noch aus anderen wichtigen Gründen den Vorzug vor dem finanziell 
viel einträglicheren Wechselhandel mit Frischmilchvieh, d. h. dem System 
des Ankaufs von frischmilchenden Kühen und Verkaufs derselben nach 
geschehenem „Abmelken“. Das letztere System bringt mehr Gelegenheit 
zur Einschleppung von Krankheiten und führt dazu, dass, um einen 
grossen Geldverlust am Kaufpreis zu vermeiden, die Kuh vor ihrem Wieder¬ 
verkauf länger für die Entnahme von Milch benutzt wird, als die Qualität 
der Milch sich gut erhält. 

Die Fütterung in unserer Anstalt geschieht ausschliesslich mit Heu (das 
aus der Schweiz bezogen wird) und mit Mehl (Weizen- und Gerstenmehl). 
Zwei Mal täglich erhalten die Thiere Wasser, ein Mal im Stall, ein Mal an 
der Tränke im Hof. Ihre Haut wird jeden Tag zwei Mal sorgfältig gereinigt. 
Für die Säuberung des Stalles wird möglichst Sorge getragen. Wenn die 
Thiere, wie oben gesagt, von Zeit zu Zeit auf einen Gutshof verbracht und 
daselbst drei bis fünf Monate belassen werden, so mag der hiermit verbundene 
Wechsel in der Lebensweise eine weitere nicht unwesentliche Förderung 
des Gesundheitszustandes mit sich bringen. 

Bei Durchführung der hier angegebenen Principien ist man zu der 
Erwartung berechtigt, dass das Ziel der Anstalt erreicht werden wird, das 
Ziel nämlich: eine Milch von möglichst vollkommener und das 
ganze Jahr hindurch gleichmässiger Beschaffenheit zu liefern. 

Es handelt sich aber danach noch um die Lösung einer anderen Aufgabe; 
es handelt sich darum, die Milch bis zu ihrem Verbrauch durch den Consu- 
menten in unveränderter Güte zu erhalten, und nach dieser Richtung sind 
nicht geringe praktische Schwierigkeiten zu überwinden. 

Die Möglichkeit einer Verfälschung der Milch kann als ausgeschlossen 
betrachtet werden. Die Füllung der Flaschen, in welchen die Milch ver¬ 
sendet wird, geschieht unter der Aufsicht des Herrn Stockmayer oder 
seines Verwalters. Jede Flasche wird mittelst eines gezeichneten Papieres 
verklebt, ohne dessen Zerreissung die Flasche nicht geöffnet werden kann; 
wenigstens fehlt beim Transport nach den Wohnungen der Abnehmer die 
Müsse und das Unbeachtetsein, die nöthig wären, um die Papierverklebung 
mit Kunst abzulösen und nach geschehener Milch Verfälschung wieder anzulegen. 

Die Flaschen sind von Hartglas, also einem Material, an dem zurück¬ 
gebliebene Milchreste oder sonstige Unreinigkeiten stets sichtbar sein 
müssen. Die von den Abnehmern zurückgekehrten Flaschen werden einer 
sorgfältigen Reinigung unterzogen, bei der sie das Wasser dreier Kübel 
zu passiren haben; sodann werden sie offen in geneigter Lage auf bewahrt, 
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so -dass sie abtropfen und gut austrocknen können. Die benutzten Stopfen 
(sie sind von Kork) werden vor dem Wiedergebrauch mit Sodalösung gekocht. 

Drei Fuhrwerke vertheilen Morgens und Abends sofort nach dem 
Melken die Milch an die Abnehmer in Frankfurt (und Bornheim). Die 
Wagen gehen auf Federn, haben Ventilationslöcher und werden bei heissem 
Sonnenschein mit Kokosmatten bedeckt. Rasche Ablieferung der Milch ist 
offenbar von besonderer Wichtigkeit während der heissen Jahreszeit, wegen 
der dann drohenden schnellen Säuerung der Milch; aber in einer grossen 
und weitläufigen Stadt ist es schwer, ja unmöglich, alle Abnehmer binnen 
Kurzem zu versorgen. Es wurde desshalb versucht, die Transportfähigkeit 
der Milch durch vorherige Abkühlung derselben zu verlängern. Man bediente 
sich des allgemein empfohlenen Lawrence ’schen Milchkühlers, doch stellte 
sich heraus, dass es nicht möglich war, mittelst des zu Gebote stehenden 
Wassers von 13° R. den nöthigen Grad von Abkühlung zu erreichen, und 
so wurde der Apparat fürerst wieder ausser Thätigkeit gesetzt. 

Trotz der in diesem Sommer so häufig und so anhaltend bedeutenden 
Höhe der Lufttemperatur ist uns nur von vereinzelten Abnehmern hier und 
da eine Klage über rasche Säuerung der Milch zu Ohren gekommen. Gleich¬ 
wohl betrachtet es die Anstalt natürlich als ihre Aufgabe, noch auf weitere 
Maassregeln zu sinnen, welche das Vorkommen solcher Fälle wo möglich 
verhüten. Für alle Anstalten, welche denselben Zweck wie die unsrige 
verfolgen, wird es immer eine schwierige Frage bleiben, wie während der 
heissen Jahreszeit die Möglichkeit einer frühzeitigen Säuerung beseitigt 
werden soll, ohne so kostspielige Vorkehrungen, dass der Preis der Milch 
dadurch allzusehr erhöht würde. Wenn es wahr ist, dass bei gewitter¬ 
schwüler Luft die Milch oft schon in abnormer Beschaffenheit aus dem 
Euter kommt, so dass sie alsbald sauer wird, sowie ferner: dass eine gehalt¬ 
reiche Milch wegen ihres Zuckerreichthums rascher säuert, als minder gute 
Milch, so ist es um so nöthiger, in Anstalten wie die unsrige Maassregeln 
gegen den Process der Säuerung zu ergreifen. 

Ist die Milch in bestem Zustand an den Consumenten abgeliefert worden, 
so wird nur allzuhäufig alle aufgewandte Sorgfalt in ihrem Resultat noch 
scheitern an den Fehlern, die bei Behandlung und Gebrauch der Milch von 
Seiten der Consumenten gemacht werden. Um solchem Uebelstand thunlichst 
zu begegnen, giebt die Anstalt ihren Abnehmern untenstehende gedruckte 
Anweisung über das zu beobachtende Verfahren. 

Ausser der Milch, welche die Anstalt nach der Wohnung der Abnehmer 
liefert, giebt sie solche auch glasweise ab. Eine Trinkstation befindet sich 
in der Anstalt selbst, drei andere sind in verschiedenen Gegenden der Stadt 
eingerichtet worden. 

Von dem Chemiker der Ueberwachungscommission wird die Milch täg¬ 
lich nach der Müller’sehen Methode geprüft: Feststellung des specifischen 
Gewichts der ganzen und desjenigen der abgerahmten Milch, nebst Messung 
der Volumstheile des abgesetzten Rahms. Von Zeit zu Zeit wird eine genaue 
chemische Analyse vorgenommen. Die Resultate dieser Untersuchungen 
werden aufnotirt und sollen demnächst veröffentlicht werden. 

Der Preis der Milch beträgt 50 Pf. für den Liter. — In der oben¬ 
erwähnten Anweisung werden die Abnehmer aufgefordert, etwaige Klagen 
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in Betreff der Anstalt der UeberwachungBcommission an zu zeigen, und in 
Fällen von anscheinend mangelhafter Beschaffenheit der Milch eine ent¬ 
sprechende Probe sofort behufs Vornahme der Untersuchung an den Chemiker 
der Commission abzugeben. Uebrigens soll das Publicum eine gewisse Con- 
trole der Anstalt auch selbst ausüben; es sind ihm zu diesem Zweck die 
Räume derselben jederzeit geöffnet. 

Wegen der Kürze der Beobachtungszeit, die uns bis jetzt zu Gebote 
steht, unterlassen wir es fürerst, die Ergebnisse unserer Anstalt für die 
Ernährung von Säuglingen, söwie für die Verwendung der Milch als Cur- 
mittel zu untersuchen; die Entschiedenheit des Erfolges wird sich jedoch 
schon aus der Thatsache vermuthen lassen, dass die Anstalt, um den steigen¬ 
den Anforderungen, des Publicums genügen zu können, den Bestand von 
anfangs 30 Kühen bereits auf die Zahl von 45 Kühen erhöht hat. 

Frankfurt a. M. im August 1877. 


An die Abnehmer der Frankfurter Milchcuranstalt. 

Die Frankfurter Milchcuranstalt, zu deren Ueberwachung die Unterzeichnete 
Commission durch den Aerztlichen Verein ernannt worden ist, hat sich zur 
Aufgabe gestellt: eine Milch von möglichst vollkommener und gleichmässiger 
Beschaffenheit zu liefern, besonders geeignet, um als Nahrungsmittel für kleine 
Kinder, sowie als Curmittel zu dienen. Dieses Ziel sucht die Anstalt zu erreichen 
durch: Auswahl der geeignetsten Kühe aus dem grauen Schweizer Vieh, aus¬ 
schliessliche Fütterung mit Heu und Mehl (Weizen- und Gerstenmehl), zweck¬ 
mässige Haltung und Wartung der Thiere, sorgfältigste Behandlung der Milch 
und Sicherung vor Verfälschung derselben. 

Die Räume der Anstalt stehen jederzeit dem Publicum zur controlirenden 
Besichtigung offen. 

Es gelten folgende Regeln für den Bezug und Gebrauch der Milch. 

1. Die Milch wird nur abgegeben gegen Marken, welche — ä 50 Pf. für 
den Liter — in dem Bureau der Anstalt (Burgstrasse 66, Bornheim), sowie in 
dem Laden des Herrn Weck,(Zeil 24) zu haben sind. 

Für Lieferung von Milch nach der Wohnung der Abnehmer können nur 
Bestellungen von mindestens 1 Liter angenommen werden. Die nöthigen Flaschen 
werden von der Anstalt gestellt. Der Abnehmer hinterlegt gegen Schein für 
eine ihm übergebene Flasche 1 Mk. 50 Pf. Bei jeder nächstfolgenden Milch¬ 
lieferung wird regelmässig die gebrauchte Flasche leer zurückgegeben gegen 
eine andere, gefüllte Flasche. Erfolgt jedoch die Rückgabe nicht, so ist für die 
neu gestellte Flasche wiederum der obengenannte Betrag zu hinterlegen. Das 
hinterlegte Geld erhält der Abnehmer wieder gegen Rücklieferung von Schein 
und Flasche. 

Die Annahme und Bezahlung von bestellter oder nicht rechtzeitig abbestellter 
Milch kann nicht verweigert werden, da solche an die Anstalt zurückgelangende 
Milch für diese, verloren und nicht weiter verwendbar sein würde. 

2. Die nach der Wohnung der Abnehmer gelieferte Milch muss vor der 
Hausthür in Empfang genommen werden, da der Bursche, der den Wagen 
fährt, denselben nicht verlassen darf. Er hat die Flaschen mit unversehrtem 
vorschriftsmässigem Verschluss abzuliefern. 

Die Milchmarken sollen von dem Abnehmer nicht in die zurückgehenden 
leeren Flaschen geworfen, sondern dem Burschen übergeben werden. 
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Wegen der Wichtigkeit einer raschen Yertheilung der Milch an alle Besteller 
bittet man, die geschehende Ankündigung des Fuhrwerks zu beachten und dem¬ 
selben keinen Aufenthalt zu bereiten. 

Uebrigens wird die Anstalt, um ihre Aufgabe bewältigen zu können, an 
verschiedenen Punkten der Stadt Stationen einrichten, an denen sie — in zu¬ 
verlässig verschlossenen Flaschen — diejenige Milch abgiebt, welche von den 
Bewohnern der betreffenden Gegend bestellt worden ist. Die Abnehmer werden 
unterrichtet, zu welcher Stunde die Milch auf der Station bereit steht, um von 
ihnen dort abgeholt zu werden x ). 

3. Unbedingte Reinhaltung der Gefässe ist die nothwendige Voraussetzung 
für Bewahrung einer guten Milch. Die geringsten Milchspuren, welche in einem 
entleerten Gefäss Zurückbleiben, verfallen der Säuerung und übertragen diese 
auf alle nachher wieder eingefüllte Milch. 

DieFlaschen sollen gleich nachEmpfang in ein anderes Gefäss 
entleert und sorgfältig gereinigt werden. Es ist darauf zu halten, 
dass nicht nur das Innere der Flasche, sondern auch ihre äussere Fläche nebst 
dem Stopfen gesäubert und dabei zugleich der zurückgebliebene Rest der Papier¬ 
verklebung abgespült wird. Die gereinigte Flasche wird, mit Wasser gefüllt, 
ohne Stopfenverschluss, an einem luftigen Ort aufgestellt und erst kurz vor der 
nächsten Rückkehr des Milchwagens wieder ausgeleert. 

Die Anstalt fordert ihre Abnehmer dringend auf zu einsichtiger Mitwirkung 
bezüglich der Reinhaltung der Flaschen. Unter allen Umständön aber ver¬ 
pflichtet sie sich, ihrerseits die Milch nur in solchen Flaschen zu 
liefern, deren Inneres vollkommen sauber ist. Es können daher die 
Abnehmer fernerhin getrost auf das hier und davon ihnen geäusserte Verlangen 
verzichten, immer wieder dieselbe, bestimmte Flasohe zu bekommen. Die An¬ 
bringung von Plättchen, Marken oder dergleichen zur Kennzeichnung der Flaschen 
erschwert ohnehin deren gründliche Reinigung, und somit ist es nicht nur im 
Interesse der Anstalt, sondern auch in dem der Abnehmer selbst, von solchen 
Vorrichtungen abzusehen. 

4. Die nicht sofort verwendete Milch muss — zur Vermeidung 
der Säuerung — alsbald abgekocht und dann offen, an einem lufti¬ 
gen Ort, so gut als thunlich kalt gestellt werden. Die Nähe von 
Gewürzen und Speisen ist dabei zu vermeiden, weil die Milch in hohem Grad 
die Eigenschaft besitzt, Riechstoffe und andere flüchtige Substanzen in sich auf¬ 
zunehmen. 

Zur Aufbewahrung der Milch geeignet sind Porcellan oder irdene Geschirre; 
Metallgefasse, besonders solche von Kupfer oder Zink, sind zu vermeiden. Die 
innere Oberfläche darf keine porösen oder rissigen Stellen haben, an denen bei 
der Reinigung kleine Milchreste Zurückbleiben. 

Es empfiehlt sich dringend, doppelte Gefässe für die Milch zu halten, und 
täglich wechselnd eines derselben nach geschehener gründlicher Reinigung, mit 
Wasser gefüllt, an einem luftigen Ort, offen stehen zu lassen. 

5. Als Nahrungsmittel für kleine Kinder bedarf die Milch einer Ver¬ 
dünnung mittelst abgekochten Wassers. Man giebt neugeborenen 
Kindern 2 Theile Wasser auf 1 Theil Milch oder gleiche Theile Wasser und 
Milch. Nur allmälig — nach ärztlicher Anweisung — wird der Wasserzusatz 
vermindert, bis er zuletzt ganz aufhört. Das Wasser wird nicht dem ganzhn 
Milchvorrath beigemischt, sondern immer nur der Portion, die das Kind eben 
trinken soll. Um der Frauenmilch möglichst ähnlich zu werden,'muss die Kuh¬ 
milch ferner noch einen Zusatz von etwas Zucker (am besten Milchzucker) 
erhalten. 


l ) Von dieser Maassregel ist bis jetzt — und wahrscheinlich für immer — Abstand 
genommen worden. 
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Die nöthige Erwärmung jeder einzelnen Milchportion geschieht entweder 
durch die Beimischung des heissen Wassers, oder dadurch, dass die gefüllte 
Trinkfiasche in heisses Wasser eingestellt wird; auf das Feuer darf die Milch 
nach der einmal geschehenen Abkochung nicht nochmals kommen. 

Selbstverständlich muss die Trinkfiasche mit allem Zubehör in der strengsten 
Weise sauber gehalten werden. Man lasse die Kinder nicht mit der Saugflasche 
im Mund einschlafen, weil in diesem Fall Milchreste im Mund Zurückbleiben 
und sich zersetzen. Jedesmal, nachdem das Kind getrunken hat, sollte die 
Mundhöhle mittelst eines nassen Läppchens gereinigt werden. 

Etwaige Beschwerden bezüglich der Milchcuranstalt bittet man dem Vorsitzen¬ 
den der Unterzeichneten Commission zugehen zu lassen — jedoch nicht direct, son¬ 
dern durch Vermittlung der Hausärzte. Glaubt ein Abnehmer eine mangelhafte 
Beschaffenheit der Milch zu bemerken, so wolle er sofort und ohne Verzug eine 
Probe der Milch (mindestens y 4 Liter) an Herrn Carl Engelhard (Rosen¬ 
apotheke, am Salzhaus 3) zur Untersuchung abgeben. 

Frankfurt a. M., im Juni 1877. 

Die Commission des Aerztlichen Vereins zur Ueberwachung 
der Frankfurter Milchcuranstalt. 


Ueber das Unnöthige und Unzweckmässige eines 
Reichsgesetzes, betreffend allgemeine mikroskopische 
Untersuchung des Schweinefleisches auf Trichinen. 

Von Dr. Hermann .Wasserführ. 


Ein 1874 ergangenes Erkenntniss des höchsten Gerichtshofes Preussens, 
nach welchem ein Verkäufer trichinenhaltigen Fleisches die Strafe des §. 367, 
Nr. 7, des Strafgesetzbuches nur dann verwirkt hat, wenn er wusste, dass 
das Fleisch trichinenhaltig sei, oder wenn seine Unkenntniss auf Fahrlässig¬ 
keit beruhte, hat der königl. preussischen wissenschaftlichen Deputation für 
das Medicinalwesen Aulass gegeben, mittelst eines Berichts an den Minister 
der Medicinalangelegenheiten „die allgemeine Einführung der obligatorischen 
Fleischschau in Preussen, insbesondere der mikroskopischen Untersuchung 
aller geschlachteten Schweine, sowie der aus dem Auslande importirten 
Theile geschlachteter Schweine (amerikanische Speckseiten)“ zu beantragen. 

Soweit dieser Antrag die Einrichtung einer obligatorischen makro¬ 
skopischen Fleischbeschau beabsichtigt, werden Medicinalbeamte aus süd¬ 
deutschen Ländern, gestützt auf die günstigen Erfahrungen in Bayern, 
Baden, Württemberg und dem Unter-Elsass, wo eine Fleischbeschau dieser 
Art bereits in grossem Umfange und mit gutem Erfolge besteht, denselben 
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gewiss billigen, obwohl es in jener Beziehung in dem Gutachten an einer 
Begründung fehlt. Denn aus dem ausschliesslich betonten Vorkommen der 
Trichinose bei Schweinen kann man das Bedürfhiss einer „allgemeinen 
Einführung der obligatorischen Fleischschau“ nicht herleiten. Die weitere 
Frage, ob ausser der letzteren noch eine besondere mikroskopische Unter¬ 
suchung des Schweinefleisches auf Trichinen in Preussen eingeführt werden 
solle oder nicht, dürfte als innere preussische Sanitätsangelegenheit den 
dortigen zuständigen Behörden zur Erörterung und Entscheidung zu über¬ 
lassen sein, wenn erstere nicht in neuerer Zeit, wie aus Nr. 21 der „Veröffent¬ 
lichungen des kaiserlich deutschen Gesundheitsamtes“ und aus Nr. 18 des 
württembergischen „Medicinischen Correspondenzblattes“ bekannt geworden 
ist, in allgemeinerer Fassung von verschiedenen Seiten auch bei den Reichs¬ 
behörden angeregt und dabei auf den Weg der Reichsgesetzgebung hin¬ 
gewiesen worden wäre. Das Reichskanzleramt hat sich hierdurch veranlasst 
gesehen, vön dem Gesundheitsamte ein in der erwähnten Nummer des 
„Medicinischen Correspondenzblattes“ auszugsweise abgedrucktes Gutachten 
einzuziehen, welches im Widerspruch mit den bisher in Preussen über die 
Undurchführbarkeit einer allgemeinen Trichinenschau gemachten Erfahrun¬ 
gen sich dahin äussert, „dass es im Interesse der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege nothwendig sei, die obligatorische Untersuchung des Schweine¬ 
fleisches auf Trichinen im Wege der Reichsgesetzgebung zu regeln, dass 
wenigstens die obligatorische Untersuchung aller Schweine, welche von 
Fleischern oder anderen Personen, die Schweinefleisch oder dessen Präpa¬ 
rate zum Verkauf bringen, geschlachtet worden, sowie aller zum Verkauf 
gestellten Fleischwaaren, die nicht aus Orten bezogen sind, wo die Unter¬ 
suchung sämmtlicher geschlachteten Schweine obligatorisch und anerkannt 
zuverlässig ist, für nothwendig zu erachten, und überall in Deutschland 
durchzuführen sein dürfte, ferner dass es höchst wünschenswerth sei, überall, 
wo die Verhältnisse es irgend gestatten, die obligatorische Untersuchung 
sämmtlicher geschlachteten Schweine auf Trichinen einzuführen.“ — Unter¬ 
suchung anderen Fleisches als des Schweinefleisches in Bezug auf Gesund¬ 
heitsschädlichkeit wird in dem Gutachten, soweit es veröffentlicht ist, nicht 
erwähnt; auch ist von anderen Gesundheitsschädlichkeiten des Schweine¬ 
fleisches als von Trichinen nicht die Rede. 

Unter Mittheilung des bezüglichen Gutachtens, sowie des Antrags der 
preussiscben wissenschaftlichen Deputation für das Medicinalwesen hat das 
Reichskanzleramt nunmehr die königl. württembergische und andere Bundes¬ 
regierungen um Aeusserung zur Sache ersucht, insbesondere auch darüber, 
„ob und in welchem Umfange dieselben reichsgesetzliche Anordnungen in 
der gedachten Beziehung für nothwendig, beziehungsweise zweckmässig 
erachten.“ Es handelt sich somit jetzt um eine nicht bloss Preussen, son¬ 
dern alle deutschen Bundesstaaten angehende, sanitätlich wichtige Tages¬ 
frage, für deren richtige Lösung eine objective öffentliche Beleuchtung von 
verschiedenen Seiten her gewiss qur nützlich sein kann. Mit Rücksicht 
hierauf glaube ich meine wesentlich abweichende Ansicht nicht zurückhalten 
zu sollen, um so weniger als sich dieselbe auf mannigfache, bei der Organi¬ 
sation einer umfassenden Fleischbeschau im Unter -Eisass als Medicinal- 
beamter gemachte praktische Erfahrungen stützt. Zunächst kann für die 
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Verwaltung von einer allgemeinen mikroskopischen Untersuchung auch des 
nicht zum Verkauf gebrachten, sondern von den Eigenthümern der 
geschlachteten Schweine und ihren Familien seihst verzehrten Schweine¬ 
fleisches als ausserhalb der Aufgaben der öffentlichen Gesundheitspflege 
liegend meines Erachtens nicht füglich die Rede sein. Die staatliche Beauf¬ 
sichtigung der Nahrungsmittel kann sich immer nur auf die zum Verkauf 
bestimmten, nicht auch auf die innerhalb der Familien gewonnenen und 
verzehrten beziehen. Wohin sollte es wohl führen, wenn die Sanitätspolizei 
den Wein, den die Eigenthümer auf ihren Rebstücken gewinnen, keltern 
und mit den Ihrigen trinken, das Obst von ihren Bäumen, welches sie ver¬ 
zehren, die Speisen, welche die Hausfrauen bereiten, die Kost, die der Arme 
in seiner Familie geniesst, das Quantum, was der Einzelne zu sich nimmt, 
in Bezug auf Gesundheitszuträglichkeit controliren wollte? In diesen Be¬ 
ziehungen einzuwirken kann nur Gegenstand der Privathygiene, der Diätetik, 
der Belehrung, aber nicht amtlicher Verordnungen oder gar der Reichs¬ 
gesetzgebung sein. Desshalb ist denn auch in den meisten Ländern, 
Bezirken und Städten, in welchen eine amtliche allgemeine Fleischbeschau 
bereits besteht, dieselbe, etwa abgesehen von Nothschlachtungen, mit Recht 
auf die Untersuchung desjenigen Thiere und ihres Fleisches beschränkt 
worden, welche zum Verkauf geschlachtet werden, und nicht etwa'auch auf 
diejenigen ausgedehnt werden, welche von den Eigenthümern zweifellos zu 
ihrer und der Ihrigen Nahrung bestimmt sind.. In Uebereinstimmung hier¬ 
mit hat denn auch der deutsche Veterinärrath in seiner 1876 in Kassel 
abgehaltenen Versammlung sich dahin ausgesprochen, „dass nur dasjenige 
Fleisch, welches zum Verkauf als menschliche Nahrung bestimmt ist, der 
Beschau zu unterwerfen sei.“ Die Schweinezucht wird aber hauptsächlich 
von kleinen Eigenthümern, Ackerbürgern, Bauern, Büdnern, Häuslern, 
Arbeitern, Tagelöhnern betrieben, nicht behufs Verkaufs, sondern in der 
Regel behufs ihrer und der Ihrigen Ernährung im Winter. Dieser Theil 
des zur Consumtion gelangenden Schweinefleisches würde der Natur der 
Sache nach von einer allgemeinen sanitätspolizeilichen Trichinenschau im 
Reiche auszuschliessen sein, und jener grosse Theil der Bevölkerung somit 
ausserhalb des Schutzes bleiben müssen, welcher der mikroskopischen 
Schweinefleischuntersuchung in manchen norddeutschen ärztlichen und thier- 
ärztlichen Kreisen zugeschrieben wird. 

Aber auch um diejenigen, welche gekauftes Schweinefleisch ver¬ 
zehren, vor Trichinose zu sohützen, erscheint die angeregte allgemeine 
Trichinenschau weder als einziges, noch als sicheres, noch als allgemein 
durchführbares Mittel, noch überhaupt als geeignetes Object für die 
Reichsgesetzgebung. 

In ersterer Beziehung beschränke ich mich einerseits auf die Andeu¬ 
tung, dass es sich empfehlen dürfte, der Erforschung der Bedingungen, 
unter welchen sich die Trichinen bei Schweinen entwickeln, grössere Auf¬ 
merksamkeit zu schenken, da mit dem Schwinden jener Bedingungen auch 
die Trichinose der Menschen schwinden würde. (Im Herzogthum Braun¬ 
schweig wurden unter 757716 in den acht Jahren 1867 bis 1875 mikro¬ 
skopisch untersuchten Schweinen nach Uhde’s Ermittelungen 95 trichinös 
gefunden. Das königl. sächsische Medicinalcollegium nimmt hiernach an, 
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dass unter 6*4 Millionen Schweinen, welche in 15 Jahren im Königreich 
Sachsen geschlachtet worden sind, 806 trichinös gewesen sind, dass aber 
nur 32, also 4 Proc., zur Entstehung der Trichinose heim Menschen geführt 
haben, und dass 96 derselben verzehrt worden sind, ohne die Gesundheit 
auch nur eines von denen, welchen sie zur Nahrung gedient haben, in die¬ 
ser Weise zu schädigen [Jahresbericht für 1874].) Wahrscheinlich würde 
die Trichinose sowohl bei Schweinen als bei Menschen schon dann seltener 
auftreten, wenn von landwirtschaftlicher und thierärztlicher Seite die 
wenigstens unter den kleinen Schweinezüchtern allgemein verbreitete rohe 
Anschauung ernstlich bekämpft würde, dass für ein Schwein keine Nahrung 
und kein Stall schlecht genug und kein Schmutz gross genug sei, und wenn 
es gelänge, allmälig eine Verbesserung der häufig irrationell und unphysio¬ 
logisch betriebenen Fütterung und Pflege der Schweine herbeizuführen. Die 
Bedeutung der Hygiene der Haustiere für die menschliche Gesundheit wird 
meiner Meinung nach auch in den Kreisen der Sachverständigen noch 
keineswegs in ihrem ganzen Umfange gewürdigt (ich erinnere hierbei an 
die Entstehung der Tuberculose der Menschen aus der Perlsucht des Rind¬ 
viehs). Andererseits hebe ich hervor, dass die Trichinose der Menschen 
eine ohne jede gesetzliche, eingreifende und kostspielige Maassregel leicht 
vermeidbare Krankheit sein würde, wenn die in denjenigen Gegenden 
Deutschlands, in welchen dieselbe bisher beobachtet ist, herrschende Lieb¬ 
haberei für den GenusB rohen oder halbrohen Schweinefleisches aufhörte. 
Es liegt für die Sanitätsbehörden der betreffenden Staaten näher, das Publi¬ 
cum über die Gefahren dieser Unsitte zu belehren und vor denselben öffent¬ 
lich zu warnen, als die Schweine auf Trichinen untersuchen zu lassen. Wer 
solche Belehrungen und Warnungen nicht befolgt, wird eventuell die Nach¬ 
theile davon für Gesundheit und Leben ebenso sich selbst zuzuschreiben 
haben wie Jemand, der eine Eisfläche betritt, welche polizeilich als unsicher 
bezeichnet ist. Jedermann vor den gesundheitsschädlichen Folgen seiner 
eigenen übelen Angewohnheiten, Liebhabereien oder Unvorsichtigkeiten zu 
schützen, kann unmöglich Aufgabe der Sanitätspolizei oder gar der Reichs¬ 
gesetzgebung sein. Dass mit dem Schwinden jener Unsitte auch die Trichi¬ 
nose bei Menschen schwinden würde, ist sicher. Denn in denjenigen Ländern, 
in welchen Schweinefleisch nur vollständig gebraten, gekocht oder vollständig 
geräuchert genossen zu werden pflegt — in Frankreich, Belgien, Süd¬ 
deutschland, insbesondere auch im Eisass — ist die Trichinose bei Menschen 
fast ebenso wenig beobachtet worden wie im Orient, wo gar kein Schweine¬ 
fleisch genossen wird, obwohl nicht der mindeste Grund zu der Annahme 
vorliegt, die dortigen Schweine seien trichinenfrei. Die Trichinose der 
Menschen ist zwar eine — obwohl keineswegs berechtigte — Eigenthüm- 
lichkeit gewisser Bevölkerungsgruppen besonders in und aus Nord- und 
Mittel-Deutschland, aber die Trichinose der Schweine ist keine specifische 
Erkrankung der nord- und mitteldeutschen Schweine. Es ist daher in den 
ersterwähnten Ländern, obwohl in denselben der sanitätspolizeilichen Fleisch- 
controle Seitens'der Gesetzgebung wie der Verwaltungsbehörden längst eine 
Aufmerksamkeit geschenkt worden ist, von welcher man in den nord- und 
mitteldeutschen Staaten, wie in Preussen und selbst in dem durch seine 
vorzügliche Sanitätsverwaltung hervorragenden Sachsen, im Allgemeinen 
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noch weit entfernt ist, von Maassregeln zur Verhütung der Trichinose bei 
Menschen oder gar von gesetzlicher Einführung einer allgemeinen mikro¬ 
skopischen Trichinenschau niemals die Rede gewesen. 

Wenn dem gegenüber in manchen Kreisen nord- und mitteldeutscher 
Aerzte und Thierärzte die vorstehend geltend gemachten, obwohl nahe 
liegenden Gesichtspunkte für die Bekämpfung der Trichinose gewöhnlich 
unbeachtet gelassen werden, und statt deren die staatliche Einführung einer 
allgemeinen mikroskopischen Besichtigung des Schweinefleisches als einziges 
Mittel zur Verhütung der Trichinose bei Menschen hingestellt zu werden 
pflegt, so hat dies seinen Ursprung wohl hauptsächlich darin, dass die 
wissenschaftlich sehr interessante Entdeckung der Trichinose durch Zenker 
eben dem Mikroskope zu verdanken ist, und dass es, um Trichinen in dem 
Fleische eines geschlachteten Schweines zu entdecken, an sich gewiss kein 
mehr Sicherheit gewährendes Mittel giebt als eine von einem Sachverstän¬ 
digen vorgenommene, genaue mikroskopische Besichtigung des Fleisches in 
allen oder doch den meisten seiner Theile. Wenn es möglich wäre, im 
Deutschen Reiche auf Grund gesetzlicher Bestimmungen Tausende von zu¬ 
verlässigen Sachverständigen (Aerzten und Thierärzten) anzustellen mit der 
Aufgabe, jedes geschlachtete, zum Verkauf bestimmte Schwein — denn nur 
um diese kann, wie oben entwickelt, es sich handeln — in verschiedenen 
Theilen seines Fleisches mikroskopisch zu untersuchen, und über das Ergeh¬ 
niss einen Schein auszustellen, für welche Proceduren, einschliesslich der Ent¬ 
nahme und Präparirung der Fleischproben, weniger als eine halbe Stunde 
kaum gerechnet werden kann, so würden ohne Zweifel Trichinen, falls sie in 
dem Schweine vorhanden sind, in der Regel entdeckt werden. Eine solche sich 
über das ganze Reich erstreckende Organisation würde aber unmöglich sein, 
theils, weil es in der Mehrzahl der Gemeinden, in welchen Schweinefleisch 
verkauft wird, solche Sachverständige überhaupt nicht giebt, theils weil, wo 
es deren giebt, diejenigen, welche geneigt sein würden, eine solche 'amtliche 
und verantwortliche Function berufsmässig zu übernehmen, eine Remune¬ 
ration fordern würden, welche, wenn auch an sich gerechtfertigt, ausser 
Verhältniss hoch für den beabsichtigten Zweck sein würde. Abgesehen von 
grösseren Städten, würde man sich daher begnügen müssen, in Tausenden 
von Gemeinden Personen zu suchen, welche einerseits intelligent genug und 
geneigt wären, den Gebrauch des Mikroskopes und die Kennzeichen der 
Trichinose der Schweine zu erlernen, andererseits geneigt wären, die mikro¬ 
skopische Untersuchung des Schweinefleisches berufsmässig gegen genüge 
Gebühr zu übernehmen, und zugleich die nöthige Zuverlässigkeit besässen, 
um mit einer verantwortlichen Function dieser Art betraut werden zu kön¬ 
nen. Die Erfahrungen in Süddeutschland, insbesondere auch die neuer¬ 
dings bei Einführung der allgemeinen (makroskopischen) Fleischbeschau auf 
dem Verordnungswege im Unter-Elsass gemachten, haben zwar gelehrt, dass 
in dichtbevölkerten Gegenden mit einer intelligenten, wohlhabenden Bevöl¬ 
kerung und starkem Fleischconsum für alle Gemeinden, in welchen das 
Metzgergewerbe betrieben wird, zuverlässige Personen gefunden werden 
können, welche nach stattgehabter Unterweisung durch einen Thierarzt und 
auf Grund gedruckter Instructionen makroskopisch gesunde Schlachtthiere 
von kranken und gesundes Fleisch von schädlichem so weit unterscheiden 
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können, um bei Zweifeln an der Gesundheit — wie unter Anderem die unter- 
elsassische Verordnung vom 31. Januar 1876 dies vorschreibt — einen Thier¬ 
arzt zur sachverständigen Entscheidung herbeirufen zu können. Aber die Mei¬ 
nung, es könnten nicht bloss in grösseren Städten sondern auch in den kleine¬ 
ren und auf dem Lande überall in Deutschland, wo Schweinefleisch verkauft 
wird (oder gar, wo überhaupt Schweinefleisch verzehrt wird), genügend zu¬ 
verlässige, an sich nicht sachverständige Personen gefunden, unterrichtet 
und angestellt werden, deren mikroskopische Untersuchung des Fleisches 
Sicherheit gegen Erkrankung an Trichinose gewähren werde, entbehrt jeder 
Begründung durch die Erfahrung, entspricht nicht den thatsächlichen 
socialen Zuständen innerhalb der in Rede stehenden Bevölkerungen, und ist 
meines Erachtens illusorisch. Wie leicht übrigens bei solchen Untersuchungen 
Täuschungen möglich sind, beweist unter Anderem die Thatsache, dass, nach¬ 
dem 1875 in Plauen vier Erkrankungen an Trichinose vorgekommen waren, 
Personen, welche mit dem Mikroskope vertraut waren, 30 bis 40 Präparate aus 
dem verdächtigen Schinken untersuchen mussten, bevor sie auf eine Trichine 
stiessen (Jahresbericht des sächsischen Landesmedicinalcollegiuras für 1875, 
S. 70). 

Es ist jedoch nicht bloss der Mangel geeigneter Personen sondern 
auch der Mangel der erforderlichen sachlichen Bedingungen, welcher 
eine allgemeine Trichinenschau im Reiche unausführbar macht. Es ist kaum 
denkbar, dass letztere in grösserem Umfange anderswo als in öffentlichen 
Schlachthäusern zweckentsprechend vorgenommen werden kann. Wie 
viele deutsche Gemeinden aber besitzen solche? Während in Frankreich in 
dieser Beziehung selbst in kleinen Städten vortrefflich gesorgt ist, wäh¬ 
rend auch im Untereisass gegenwärtig nicht weniger als 13 sich befinden 
(in Strassburg, Oberehnheim, Benfeld, Brumath, Bischweiler, Hagenau, 
Niederbronn, Reichghofen, Weissenburg, Zabern, Buchsweiler, Ingweiler und 
Schlettstadt), ermangeln besonders in Nord- und Mitteldeutschland selbst 
grosse Städte eines solchen, und wo es ein Schlachthaus giebt, ist häufig 
gerade das Schlachten der Schweine in demselben ausgeschlossen oder doch 
nicht obligatorisch. Es wäre zu wünschen, dass diejenigen Aerzte und 
Thierärzte, welche die Einführung einer allgemeinen Trichinenschau ver¬ 
langen, zuvor statistische Ermittelungen in jener Beziehung veranstaltet 
oder veranlasst hätten. Die aus dem Mangel an Schlachthäusern entstehenden 
Schwierigkeiten hätten ihnen dann kaum entgehen können. 

Es wirft sich ferner die Frage auf: wie denkt man sich die Durch¬ 
führung einer allgemeinen mikroskopischen Trichinenschau in denjenigen 
Staaten, Provinzen und Gemeinden, in welchen noch nicht einmal eine 
makroskopische Fleischbeschau organisirt ist, an welche jene sich an¬ 
lehnen könnte? Giebt es denn nicht andere und viel wichtigere Krank¬ 
heiten, welche durch den Genuss schädlichen Fleisches entstehen können, 
als die Trichinose? Sind die Gefahren, welche aus dem uncontrolirten Ver¬ 
kauf von finnigem Schweinefleisch, von Fleisch crepirter Thiere, von Thieren, 
die an Vergiftung, Milzbrand, Wuth, allgemeiner Tuberculose (Perlsucht), 
allgemeiner Wassersucht, Eitervergiftung und dergleichen gelitten haben, 
nicht viel gewöhnlicher, grösser und für die öffentliche Gesundheitspflege 
beachtungswerther als die aus dem Verkauf oder dem Genuss mikroskopisch 
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nicht untersuchten Schweinefleisches entstehenden? Zur Vermeidung der 
ersteren genügt eine gut organisirte makroskopische Fleischbeschau. Wäre 
es für die Freunde der obligatorischen Trichinenuntersuchungen nicht rich¬ 
tiger, erst eine makroskopische Fleischbeschau da, wo solche fehlt, zu ver¬ 
langen, oder, was freilich schwieriger ist, ins Leben zu rufen, und dann erst 
die Möglichkeit des Anschlusses einer mikroskopischen Trichinenunter, 
suchung zu erwägen? Aber die Nothwendigkeit der Einführung einer all¬ 
gemeinen makroskopischen Fleischbeschau wird von Vielen derselben ent¬ 
weder ganz übergangen, oder so flüchtig erwähnt, dass man glauben könnte, 
Fleischbeschau und mikroskopische Trichinenuntersuchung sei ihnen syno¬ 
nym. Es scheint, als ob das wissenschaftliche Interesse, welches die Tri¬ 
chinen und die Trichinose mit Recht erregen, zuweilen blind macht gegen, 
die gemeinen Gefahren des Genusses schädlichen aber nicht trichinösen 
Fleisches. 

Der Standpunkt der königl. preussischen Regierung erscheint insofern 
wohlberechtigt, wenn sie, davon ausgehend, dass die allgemeine Anordnung 
der von der wissenschaftlichen Deputation vorgeschlagenen Maassregel nur 
insoweit in Frage kommen könne, als die genügende Durchführung sicher¬ 
zustellen sei, sich in Anbetracht der Zweifel, welche sie gegen die allge¬ 
meine Durchführbarkeit hegte, darauf beschränkt hat, den Provinzialbehörden 
dringend zu empfehlen, „bezügliche Maassregeln im Wege der Polizei Ver¬ 
ordnung einzuführen, soweit die Verhältnisse der einzelnen Verwaltungs¬ 
bezirke dies irgend gestatteten.“ 

Endlich sollte man nicht ausser Acht lassen, dass eine allgemeine 
Trichinenschau, falls ihre Durchführung möglich wäre, den Übeln Erfolg 
haben würde, die Ursache der Trichinose der Menschen, nämlich die Unsitte, 
rohes oder halbrohes Schweinefleisch zu gemessen, zu conserviren; man 
würde sich eben durch die amtlichen Trichinenschauer vor jeder Gefahr 
geschützt glauben. 

Wenn aber auch alle vorstehend geltend gemachten, meines Erachtens 
schwer wiegenden Gründe nicht zutreffend wären, würde eine allgemeine 
obligatorische mikroskopische Schweinefleischuntersuchung doch für die 
Reichsgesetzgebung ein ungeeignetes Object sein, weil es sich nicht um 
eine allgemeine, das ganze Reich betreffende Calamität sondern um eine 
particulare, nur einzelne Staaten, wie Preussen in einigen seiner Provinzen, 
Sachsen, Braunschweig, die thüringischen Herzogtümer, betreffende, die 
süddeutschen Bundesstaaten aber, in welchen, einschliesslich des Eisass, die 
Trichinose bei Menschen bisher gar nicht oder sehr selten beobachtet worden 
ist, kaum berührende handelt. (Bis zum Jahre 1866 kamen nach einer von 
Meissner in Schmidt’s Jahrbüchern, 1866, S. 115, gegebene Zusammen¬ 
stellung von allen bekannt gewordenen Trichinenerkrankungen 5 /e aller 
tödtlich verlaufenen Fälle allein auf die preussische Provinz Sachsen.) Es 
kann aber weder Aufgabe des Reichs sein, mit Ausschluss der süddeutschen 
Staaten für die übrigen Staaten Sanitätsgesetze zu erlassen, welche dieselben 
ohne Zweifel, falls die zuständigen Factoren dies für nöthig halten, sich 
besser selbst geben können, noch andererseits im Falle Einschlusses der 
süddeutschen Staaten in die Reichstrichinengesetzgebung denselben sehr um¬ 
ständliche und kostspielige Einrichtungen aufzunöthigen, für welche in den- 
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selben jedes Bedürfniss fehlt. Der Natür der Sache nach hat die Reichs- 
sanitätsgesetzgebung nur da einzutreten, wo es sich um allgemeine, das 
ganze Reich betreffende Gesundheitsgefahren handelt, gegen welche die ein¬ 
zelnen Bundesstaaten sich nicht wirksam schützen können, wenn die übrigen 
die nöthigen Schutzmaassregeln unterlassen. So hat man mit Recht die 
Verhütung der Pocken zum Gegenstände der Reichsgesetzgebung gemacht 
(Impfgesetz). Aber particulare, provinziale oder locale Gesundheitsschädlich- 
keiten, wie die aus gefährlichen Gewohnheiten der Bevölkerung in einzelnen 
Bundesstaaten hervorgehende Trichinose, sollte man füglich den Sanitäts¬ 
behörden der zunächst betheiligten Staaten, beziehungsweise Provinzen oder 
Gemeinden überlassen, welche viel mehr als die Reichsbehörden in der 
Lage sind, solche Schädlichkeiten zu kennen, nöthigenfalls näher zu unter¬ 
suchen und angemessen zu bekämpfen. Ferner ist zu bedenken, dass die Zahl 
der im Deutschen Reiche alljährlich vorkommenden Sterbefälle an Trichinose 
verschwindend klein ist nicht bloss im Verhältniss zu den Zahlen der Be¬ 
völkerung, sondern auch zu den Gesammtzahlen der Sterbefälle, ja selbst zu 
den Zahlen deijenigen Sterbefälle, welche von englischen Aerzten als durch 
vermeidbare Krankheiten verursacht bezeichnet werden. Es lässt Bich dies 
mit Bestimmtheit behaupten, obwohl die Freunde einer reichsgesetzHchen 
Trichinenschau es unterlassen haben, bevor sie eine solche für nothwendig 
erklärten, eine Statistik der Morbidität und Sterblichkeit an Trichinose im 
Reiche zu erheben, welche durch Nachfragen bei den Sanitätsbehörden der 
Einzelstaaten ohne Schwierigkeit sich hätte beschaffen lassen, und welche 
mit Recht jetzt nachträglich von der obersten Reichsbehörde erhoben und 
hoffentlich veröffentlicht werden wird. Im Uebrigen können schon jetzt aus 
der medicinischen Literatur mancherlei Thatsachen zur Unterstützung der 
obigen Behauptung angeführt werden. So kommt z. B. in dem „Bericht 
des Medicinalinspectorats über die medicinische Statistik des Ham bur¬ 
gischen Staats für das Jahr 1875“ unter sämmtlichen in den Jahren 1871 
bis 1875 dort Verstorbenen die Trichinose als Todesursache nicht vor; eben¬ 
sowenig in der Stadt Braunschweig unter den von Reck für die Jahre 
1864 bis 1873 zusammengestellten Todesursachen. Im preussischen Re¬ 
gierungsbezirk Oppeln sind Erkrankungen an Trichinose nie beobachtet 
worden (Pistor), dasselbe kann ich bezüglich des Eisass mittheilen. In 
denUebersichten vonA. Spiess über die Todesursachen in Frankfurt a. M. 
für die 25 Jahre 1851 bis 1876 habe ich vergeblich nach einem Sterbe¬ 
fall an Trichinose gesucht; desgleichen in dem Generalbericht von Bocken- 
dahl nach einem solchen in der Provinz Schleswig-Holstein für das 
Jahr 1875, und in den vom königl. württembergischen Medicinalcollegium 
herausgegebenen Medicinalberichten nach einem im Königreich Württem¬ 
berg für 1872, sowie in dem vom Stuttgarter ärztlichen Verein heraus¬ 
gegebenen vierten Jahresbericht nach einem Fall von Trichinose in Stutt¬ 
gart. Wichtiger als solche negativen Data, die sich leicht vermehren lassen, 
sind die ausführlichen Mittheilungen in den Jahresberichten des königl. 
sächsischen Landesmedicinalcollegiums für die Jahre 1874 und 1875 bezüg¬ 
lich des Königreichs Sachsen, welches zu den Hauptsitzen der Trichinose 
gerechnet zu werden pflegt. Hier sind in den 15 Jahren von 1860 bis 
1875 im Ganzen 1074 Erkrankungen beobachtet worden mit 18 Todes- 
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fallen; es kommen mithin auf jedes Jahr im Mittel 72 Erkrankungen und 
1 Todesfall. Die Mortalität war daher eine sehr geringe (1*67 Proc.). Im 
Jahre 1875 sind zwar mehr Erkrankungen vorgekommen; die Mortalität 
war aber noch geringer, denn von sämmtlichen 193 Erkrankten ist nur ein 
einziger gestorben. Andererseits sollen in den bekannten Epidemieen von 
Hadersleben, Hettstädt und anderen Orten der preussischen Provinz Sachsen 
25 bis 30 Proc. der Erkrankten gestorben sein. In Diedenhofen (Lothringen) 
erkrankten im Mai d. J. 92 Militär- und 7 Civilpersonen; von den Erkrank¬ 
ten starben 10 (8 in Diedenhofen, 2 in Trier). Die Veröffentlichung der 
Seitens des Reichskanzleramtes bei den einzelnen Bundesregierungen ver¬ 
anstalteten umfassenden Erhebungen werden abzuwarten sein; soviel steht 
jedoch schon jetzt fest, dass die Gesundheitsschädlichkeit, gegen welche die 
Intervention der Reichsgesetzgebung angerufen wird, keine erhebliche ist, 
namentlich im Vergleiche mit denjenigen grossen, überall im Reiche vor¬ 
handenen und der Verhütung durch die Reichsgesetzgebung näherliegenden 
Schädlichkeiten, welche in grösseren oder kleineren Zeiträumen an anstecken¬ 
den epidemischen Krankheiten Tausende von Menschen hinwegraffen (Typhus, 
Ruhr, Cholera, Pocken u. s. w.). Ich freue mich, fast dieselbe Ansicht bereits 
1874 in dem Jahresberichte des königl. sächsischen Landesmedicinalcollegiums 
ausgesprochen zu finden, welches sich dahin äussert (S. 60): „Das wenigstens 
lässt sich nicht in Abrede stellen, dass der Einfluss, welchen die Trichinose 
auf die Gesammtsterblichkeit bis jetzt gehabt hat, ein verschwindend kleiner 
ist, und dass es viel grössere und dringlichere Aufgaben für die Gesund¬ 
heit sgesetzgebung giebt, als die gegen die Trichinose gerichtete. Man 
erinnere sich nur daran, dass selbst in Sachsen, wo die letztere Krankheit 
nicht zu den Seltenheiten gehört, tausendmal mehr Menschen jährlich an 
Typhus als an Trichinose sterben.“ 

Hiernach kann ich reichsgesetzliche Anordnungen gegen die Trichinose 
weder für nothwendig noch für zweckmässig erachten. Glauben einzelne 
Landes-, Provinzial- oder Localbehörden, wie in Braunschweig und Gotha, 
wo Fleischwaaren in grosser Menge für den Export producirt werden, oder 
in Hannover und der Provinz Sachsen, wo besonders in der Umgegend von 
Magdeburg die Unsitte, das Schweinefleisch roh oder fast roh zu gemessen, 
weit verbreitet ist, eine obligatorische Trichinenschau in grösserem oder 
geringerem Umfange nicht entbehren, wohl aber zweckmässig durchführen 
zu können, so ist dies ihre Sache. 


Vierteljahraschrift fttr Gesundheitspflege, 1877. 
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Die Medicinalgesetzgebung des Deutschen Reichs und 
Seiner Einzelstaaten, Aus dem amtlichen Material für den 
praktischen Gebrauch zusaramengestellt von Dr. G. M. Kletke. 
Bd. II. Gesetze und Verordnungen des Jahres 1876. Berlin, Eugen 
Grosser, 1877. kl. 8. 334 S. 4 Mark. 

Von der verdienstvollen Arbeit Kletke’s, die verschiedenen Medicinal- 
gesetze und -Verordnungen der einzelnen deutschen Staaten nach Materien 
geordnet herauszugeben, ist jetzt der zweite Band erschienen, der die Ge¬ 
setze und Verordnungen des Jahres 1876 enthält- Von Reichsgesetzen ist 
nur eins von Wichtigkeit, das „Gesetz vom 25. Februar, betreffend die Be¬ 
seitigung von Ansteckungsstoffen bei Viehbeförderungen auf Eisenbahnen,“ 
nebst den Ausführungsbestimmungen vom 6. Mai. Sehr gross dagegen ist 
die Zahl der Gesetze und Verordnungen aus den einzelnen Staaten: Preussen, 
Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, Hessen, Mecklenburg-Schwerin, Olden¬ 
burg, Braunschweig, Sachsen-Weimar, Sachsen - Meiningen und Bremen. 
Wiewohl ein chronologisches Register für die einzelnen Staaten und ein 
alphabetisches Sachregister des ersten und zweiten Bandes beigegeben ist, 
fehlt merkwürdiger Weise ein Register nach den verschiedenen Materien, 
welches das Nachschlagen unserer Ansicht nach noch wesentlich erleichtern 
würde, um so mehr als ein scharfes Trennen der einzelnen Materien in ge¬ 
sonderten Capiteln in praxi undurchführbar ist. Jedenfalls ist das Werk 
ein unentbehrliches Hülfsbuch für jeden Medicinalbeamten und Hygieniker. 

Red. 


Medicinalrath Dr. L. Pfeiffer in Weimar. Di© Kind©rst©rb- 
lichkeit. Erster Band des Handbuchs der Kinderkrankheiten, her¬ 
ausgegeben von Professor Gerhardt in Würzburg. Tübingen, Ver¬ 
lag von H. Lauff. 65 S. — Besprochen von Dr. med. Guttstadt. 

In Abschnitt I dieser Abhandlung führt uns der Verfasser in übersicht¬ 
licher und erschöpfender Weise die zahlreiche Literatur über Kindersterb¬ 
lichkeit vor. Diese mit einem vortrefflichen Werke zu bereichern, ist dem 
Verfasser besonders geglückt. Als einer der tüchtigsten Vorkämpfer auf 
dem Gebiet der öffentlichen Gesundsheitspflege und einer der hervorragend¬ 
sten Förderer der Medicinalstatistik zeigt er in allen seinen Unternehmungen 
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einen praktischen Scharfblick für jedes anf diesen Gebieten sich bemerkbar 
machende Bedürfniss. Statistische Uebersichten, Erforschung der Ursachen 
der Kindersterblichkeit stehen heute in Vereinen und Sectionen für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege auf der Tagesordnung und geben Stoff zu amtlichen 
und privaten Publicationen der Aerzte. Eine Verminderung der allgemeinen 
Sterblichkeit durch die Herabsetzung der Kindersterblichkeit herbeizuführen 
ist allgemein das Ziel, nach dem gestrebt wird. Aber wie zahlreich auch 
die ausgesprochenen Wünsche sind, so können sie doch eine Wirkung nur 
dann haben, wenn Arbeiten geliefert werden, wie die vorliegende. Uebri- 
gens verdient dieselbe noch eine besondere Anerkennung dafür, dass sie 
zeigt, wie viel ein beschäftigter praktischer Arzt literarisch zu leisten vermag. 
Selbständige Untersuchungen älteren Forschungen hinzufügend, hat er in ge¬ 
drängter Kürze auf nur 65 Seiten seinen Gegenstand erschöpfend besprochen 
und zwar in einer Weise, dass er zugleich die beste Anleitung zu Studien 
über die Kindersterblichkeit giebt. So Anden wir in Abschnitt II die Be¬ 
sprechung eines Verhältnisses, das unumgänglich bekannt sein muss, wenn 
man die Ursachen der Kindersterblichkeit erforschen will, d. i. die Anzahl 
der Kinder im Verhältnis zur Gesammtbevölkerung. Dieses Verhältnis 
allein liefert bei Vergleichungen in Bezug auf die Gesammtsterblichkeit 
oft schon den Grund für auftretende Differenzen. Ausser zahlreichen zu¬ 
verlässigen Angaben über dieses Verhältniss enthält dieser Abschnitt gra¬ 
phische Darstellungen, die in höchst anschaulicher Weise die Bevölkerung 
in fünijährigen Altersclassen auf 1000 reducirt, die Säuglingssterblichkeit 
pro 1000 Todesfälle vorführt und zwar für die recht abweichenden Verhält¬ 
nisse in Unter-Canada, Frankreich, Grossherzogthum Hessen, Berlin, Apolda, 
und Weimar. Die ungleiche Vertheilung der Bevölkerung auf die einzelnen 
Altersclassen bedingt die ungleiche Sterblichkeit in denselben Lebens¬ 
abschnitten. Die Sterblichkeit nach Altersclassen wird im Abschnitt III, Ab¬ 
sterbeordnung der kindlichen Bevölkerung, erörtert. Die Berechnung der 
Absterbeordnung Vird nach zwei Methoden ausgeführt. Die Ausdrücke, mitt¬ 
lere Lebensdauer eines Volkes, allgemeine Sterbeziffer, sind technisch stati¬ 
stische; hier werden sie genau deßnirt und mit Zahlen belegt Betont wird 
dabei der Ausschluss der Todtgeborenen bei Berechnung der Geburts- und 
Sterbeziffer, ein Verfahren, das bisher noch immer nicht allgemein beob¬ 
achtet wird. Mit vielem Material wird die Sterblichkeit in den ersten 
Lebensmonaten, im 1. Jahr und bis zum 14. Jahr vorgeführt. Von grossem 
Interesse ist dabei der Hinweis darauf, dass die allgemeine Absterbeord¬ 
nung der Kinder wesentlich geändert erscheint, wenn man die sociale Stel¬ 
lung der Eltern mit in den Vergleich zieht, wie dies ausser von Wappaeus, 
Oesterlen u. s. w. in neuester Zeit von Wolff für Erfurt sehr übersichtlich 
und consequent durchgeführt worden ist. Hervorgehoben ist auch die 
wenig bekannte Thatsache, dass die Sterblichkeit der unehelich Geborenen 
nicht im ersten Lebensmonat am höchsten ist, während bekanntlich im All¬ 
gemeinen die Sterblichkeit der Kinder desto grösser ist, je näher sie der 
Geburt noch stehen. Die Geburt an und für sich ist ja schon oft ausrei¬ 
chend, das Auftreten der Sterblichkeit zu erklären. Von grossem Werthe 
ist daher bei allen Untersuchungen über die Ursachen der Kindersterblich¬ 
keit die Kenntniss der Geburtsziffer. Diese giebt an, wie viel Geburten in der 
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Zeiteinheit (in einem Jahr) auf 1000 lebende Einwohner eines Staates n. s.w. 
kommen. Im Abschnitt IV bespricht Verfasser den Einfluss der Geburts¬ 
ziffer auf die Kindersterblichkeit und reiht unmittelbar daran im Ab¬ 
schnitt V: „die Todtgeburten und die Todesfälle durch Lebensschwäche.“ 
Aeusserst lehrreich ist das Material, welches der Verfasser über den Einfluss 
des Geschlechts (VI), über den Einfluss von Wohlstand und Arrnuth der 
Eltern (VII), der Lebensmittelpreise (VIII), der Ernährungsmethoden und 
Kinderpflege auf die Kindersterblichkeit (IX) in prägnanter Kürze vorführt. 
Eingehend wird im Abschnitt X die Sterblichkeit der unehelichen und 
mutterlosen Kinder, im Abschnitt XI der Einfluss des Ammenwesens und 
im Abschnitt XII der Einfluss der Beschäftigung der Mutter auf die Kinder¬ 
sterblichkeit behandelt. Die Unterschiede der Kindersterblichkeit in städ¬ 
tischer und ländlicher Bevölkerung (XIII) werden unter Hinweis auf die 
Untersuchungen von Engel über Sachsen, von Mayer über Bayern u. s. w. 
beleuchtet. Den Einfluss von Klima und Jahreszeiten auf die Kindersterb¬ 
lichkeit hat Verfasser selbst in Bezug auf Weimar studirt und führt im 
Abschnitt XIV interessante Vergleiche darüber aus. Im folgenden Abschnitt 
zeigt Verfasser, dass verschiedene Aerzte den Versuch gemacht haben, einen 
Einfluss der Elevation auf die Kindersterblichkeit zu begründen. Irrthümlich 
scheint aber Ploss hier genannt zu werden. In dem Archiv des Vereins 
für gemeinschaftliche Arbeiten zur Förderung der wissenschaftlichen Heil¬ 
kunde, 1861, Heft I, S. 125 spricht Ploss sich doch nicht in dem Sinne 
aus. Dort heisst es vielmehr: „Ich glaube im Gegentheil, dass sich zu einem 
grossen Theile die mit Elevation des Wohnorts wechselnde Kindersterblich¬ 
keit aus einer Differenz in der Ernährungsweise erklären lässt.“ Auch 
Pfeiffer kommt zu dem Schluss, dass Klima und die Elevation des Wohn- 
platzes über dem Meeresspiegel nur von untergeordnetem oder entferntem 
Einfluss auf die Kindersterblichkeit zu sein scheinen. Abschnitt XVI ist 
dem Einfluss der Blutsverwandtschaft, Abschnitt XVII dem Einfluss von 
Raceeigenthümlichkeiten auf die Kindersterblichkeit gewidmet. Nachdem 
Verfasser in übersichtlicher Weise den Einfluss der verschiedenen Krank¬ 
heiten auf die Todesfälle der Säuglinge auseinandergesetzt hat, geht er im 
letzten Abschnitt (XX) auf die Besprechung der Mittel zur Herabminderung 
excössiver Kindersterblichkeit ein. Indem er hier die Arbeiten von Engel, 
Hopf, Wasserfuhr gebührend würdigt, schliesst er sich den Bestrebungen 
von Varrentrapp, Kraus und Wallich vollständig an. Ein neues Mo¬ 
ment, welches für die Kinderpflege von noch nicht gewürdigter Bedeutung 
ist, hebt Pfeiffer mit Recht hervor. Das ist: gründliche Schulung der 
natürlichen Berather aller jungen Mütter, der —llebeammen. Mit wirk¬ 
lichem Geschick hat Pfeiffer hierzu einen Kalender verfasst (Hülfs- und 
Schreibkalender für Hebeammen. Weimar, Wichmann u. Co.), dessen Ein¬ 
führung gewiss in der nächsten Zeit schon eine allgemeine werden wird. 
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Dr. Hermann Wasserfuhr: Archiv für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege in Elsass-Lothringen. Herausgegeben vom ärzt¬ 
lich-hygienischen Verein. II. Band. Strassburg, J. Schneider, 1877. 
219 S. gr. 8. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M). 

Die günstige Aufnahme, deren sich der erste Band, in Fachkreisen 
wie im Buchhandel, zu erfreuen hatte, veranlasste die rasche Folge des vor¬ 
liegenden zweiten Bandes. Seinem zunächst zwar nur für die provinziellen 
Verhältnisse zugeschnittenen, dennoch aber allgemein-hygienisch interessan¬ 
ten Inhalte ist Folgendes entnommen: 

Auf den ersten sieben Seiten wird uns zunächst ein Bild von der regen 
Thätigkeit gegeben, die der von 41 auf 61 Mitglieder gestiegene Verein in 
seinen Sitzungen entfaltet hat. — Sodann beschreibt Dr. Kestner das 
„Arbeiterquartier in Mülhausen“, ein interessanter Aufsatz, der uns 
von den trefflichen Einrichtungen für das gesammte leibliche und sitt¬ 
liche Wohl des Arbeiterstandes in genannter Industriestadt Kenntniss giebt. 
Unter Führung von Jean Dollfus sind von 1855 bis jetzt 952 Arbeiter¬ 
häuser gebaut worden, sogenannte Gruppenhäuser nach streng symmetrischer 
Ordnung, von denen meist 4 unter einem Dache vereinigt sind. Jede Wohnung 
hat einen eigenen Eingang, im Erdgeschoss Küche, die als Vorplatz dient, 
und 2 Zimmer; das obere Stockwerk hat ebenfalls mindestens 2 Wohn- 
räume. Die cementirten Abtrittsgruben befinden sich ausserhalb des Hauses, 
und stehen mit dem Innern in keiner directen Verbindung. Der Kostenpreis 
dieser Häuser betrug 2700 bis 2900 Fr., stieg dann von 1865 an auf 3300 
bis 3400 Fr. Um nun wieder billigere Wohnungen zu beschaffen, liess 
man in den neueren Häusern das obere Stockwerk wegfallen, und ‘richtete 
statt desselben ein Mansardzimmer ein, so dass der Preis auf 2425 bis 
2575 Fr., sich stellte. Jetzt ist er 3000 bis 3200 Fr. Bereits sind 896 
von jenen 952 Häusern verkauft, 417 bereits gänzlich, andere theilweise 
abbezahlt. Die Einwohnerzahl beläuft sich auf 8000 bis 9000. In eigens 
errichteten Anstalten wird für Belehrung, Ernährung, Bekleidung und Pflege 
des Körpers durch Reinlichkeit, ärztlichen Beistand, gesorgt. Die Einrich¬ 
tung von Krippen hat sich, wie anderwärts, so auch in Mülhausen nicht 
bewährt. Dagegen erfreuen sich die Kleinkinderbewahranstalten einer 
grossen Popularität, sowohl in der Stadt, wo sie täglich des Morgens mehrere 
Tausend kleine Kinder aufhehmen, um sie Mittags den Eltern wieder zu 
übergeben, wie im Arbeiterviertel, wo sich für Kinder von 2 bis 5 Jahren 
zwei derartige Institute mit Pestalozzi-Fröbel’scher Unterrichtsmethode be¬ 
finden. Um die Mütter an das Haus zu fesseln, ist etwa 150 Frauen Ge¬ 
legenheit geboten, 10 bis 12 Fr. monatlich durch Nähen und Verfertigen 
von Kleidern für die arbeitende Bevölkerung zu verdienen. Für allein¬ 
stehende Arbeiter ist ein Logirhaus eingerichtet; für Mädchen eine 
besondere Herberge. Die Restauration, in Verbindung mit der unver- 
dientermaassen nicht genug in Gebrauch gezogenen Bäckerei, liefert gute, 
gesunde, billige Kost. Die Badeanstalt stellt das Bad für 15 Cent. Die 
Krankenpflege wird dadurch besorgt, dass zwei mit allem Nöthigen aus¬ 
gestattete Locale bestehen, in denen Aerzte unter dem Beistände von Dia- 
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conissen oder Quartierschwestern zweimal wöchentlich unentgeltlich (Konsul¬ 
tationen ertheilen, und je nach Umständen die Kranken des Quartiers täglich 
besuchen. 

Einen anderen, in socialer wie hygienischer Beziehung höchst wichtigen 
Gegenstand, die Arbeitszeit der Fabrikarbeiter, bespricht Dr. Götel. 
Er weist auf die Gefahren der Arbeiter in Fabriken ausführlich hin, und er¬ 
härtet seine Schilderung unter Anderem durch den Hinweis, dass nach einer 
vor längerer Zeit in Frankreich angestellten Erhebung von 10000 zur Aus¬ 
hebung kommenden Recruten in den Industriebezirken 9930 zurückgewiesen 
werden mussten, in den ackerbautreibenden Departements nur 4029. Auf 
Frauen ist der schädliche Einfluss noch grösser. Erfreulich ist die That- 
sache, dass in Folge der von Dollfus getroffenen Einrichtung, Arbeiterinnen 
3 Wochen vor und 3 Wochen nach der Entbindung von der Arbeit aus- 
zuschliessen und sie dennoch zu bezahlen, die Kindersterblichkeit im ersten 
Lebensjahre von 38 bis 39 Proc. auf 25 Proc. heruntergegangen ist, während 
sie in der Stadt Mülhausen zugenommen hat. Götel hält nun eine Umschau, 
wie es in den einzelnen Staaten mit den gesetzlichen Bestimmungen über 
die Arbeitszeit bestellt ist, und kommt zu dem Ergebniss, dass die Verhält¬ 
nisse in Eisass-Lothringen, die noch auf dem französischem Gesetz vom 
22. März 1841, resp. dem Decret vom 14. September 1848, beruhen, nament¬ 
lich desshalb am ungünstigsten sind, weil jenes Gesetz nur den Kindern unter 
8 Jahren das Arbeiten in den Fabriken verbietet, für 8 bis 12jährige die 
lange Arbeitszeit von 8 Standen gestattet, für Frauenarbeit gar keine 
Bestimmung enthält und die Inspection der Fabriken den unzulänglichen 
Bergbeamten statt den Aerzten übertragen ist. Götel wünscht eine Rege¬ 
lung, wie sie die deutsche Gewerbeordnung gegeben hat, mit obligatorischen 
Fabrikinspectoren und einigen zusätzlichen Bestimmungen über Frauenarbeit. 

„L©8 Salles d’asile, considerees principalement au point de vue hygie- 
nique“ betitelt sich eine kleine Abhandlung von Dr. Schuh (Rosheim). Diese 
Asyle für Kinder beiderlei Geschlechtes von 2 bis 7 Jahren, unter der Auf¬ 
sicht von Aerzten, sollen die körperliche, moralische und geistige Entwicke¬ 
lung der Kinder fordern. Die hygienische Sorge erfordert namentlich, dass 
den Kindern, um sie gegen viele Krankheiten der ärmeren Classe zu schützen, 
grosse Reinlichkeit ans Herz gelegt wurde. Den Fröbel’sehen Kinder¬ 
gärten, wie ein solcher z. B. in Molsheim besteht, wird desshalb der Vor¬ 
zug gegeben, weil die Gesundheit der Kinder durch ihren Aufenthalt und 
ihre Beschäftigung im Garten ausserordentlich gestärkt wird. Leider aber 
sind in vielen Städten die passenden Plätze nicht zu Anden; auch fehlt es 
bis jetzt noch an der nöthigen Zahl durchgebildeter Leiterinnen. 

Ueber die Verlegung und Vergrösserung von Friedhöfen im 
Unter-Elsass unter deutscher Verwaltung berichtet Dr. Wasserfuhr. Ent¬ 
gegen den gesetzlichen Vorschriften entsprachen viele Friedhöfe den hygie¬ 
nischen Anforderungen nicht, viele lagen innerhalb der Gemeinden, um¬ 
geben von Wohnhäusern und Schulen, sehr häufig in der Nähe von Brunnen, 
die hierdurch infleirt wurden. Viele hatten nicht die nöthige Grosse, so 
dass die Gräber in kurzen Zwischenräumen geöffnet werden mussten. Es 
wurden desshalb nach Anhörung der Kreisgesundheitsräthe bis jetzt 43 Fried¬ 
höfe verlegt, 19 vergrössert. 
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Einen ausführlichen Bericht über Typhus und Syphilis in der 
Garnison Colmar 1871 bis 1874 bringt Dr. Weigand. Colmar zählt 
23045 Einwohner, die theils Ackerban treiben, theils in Fabriken arbeiten, 
and zum Theil dicht zusammengedrängt in schmalen, hohen, in engen 
Strassen gelegenen Häusern wohnen. Die in Gebrauch gezogenen Casernen 
liegen frei. Verschiedene offene Arme der Lauch und des Logeibaches mit 
zeitweise starken Strömungen durchfliessen die Stadt, gehen auch unter dem 
Garnisonslazareth und an den Häusern her, und nehmen die Unreinlich¬ 
keiten und Abfalle auf. Im Sommer trocknen diese Arme aus, und ver¬ 
pesten durch die Abfälle und hineinmündenden Abtritte die umgebende 
Luft. Der Boden ist Lehm, in der Tiefe Vogesendiluvium. Das Trinkwasser 
wird Brunnen von 3 bis 5 Meter Tiefe entnommen. Grundwasserbeobach¬ 
tungen sind nicht gemacht worden. Die mittlere Tagestemperatur beträgt 
10*7°, die Schwankungen sind bedeutend, der Sommer heiss, der Winter 
ziemlich streng; die Regenmenge gering. Unter solchen Verhältnissen ist 
der Typhus fast endemisch, 7.o der Eingewanderten müssen ihn durch¬ 
machen. Die Militärbevölkerung wird, seitdem deutsche Garnison dauernd 
in Colmar steht, durch Typhus und Syphilis stark heimgesucht. Bei 3704 
Köpfen erkrankten 1871 bis 1874 im Ganzen 4951, d. h. jeder Mann l^mal, 
mit 0*62 Proc. Mortalität. Der Typhus befiel 1*9 Proc. der Iststärke; ein 
Drittel der Gesammtmortalität fällt ihm zur Last. Bei der Behandlung mit 
Bädern trat kein Todesfall ein, mit Arzneien 17*1 Proc. 13*3 Proc. der Ist¬ 
stärke ( horribiledictul ) der Garnison wurden an ansteckenden Geschlechtskrank¬ 
heiten behandelt, davon an Gonorrhoe 6*6 Proc., an weichem Schanker 2*9, an 
const. Syphilis 3*8 Proc. Die Erfolge der Sublimatinjectionen sind ermunternd. 
Die Ursachen des Typhus werden einzig und allein dem verpesteten 
Untergrund zugeschrieben. Die deutsche Behörde hat daher seit einem 
Jahre angeordnet, die Latrinen, welche auf die Canäle münden, abzubrechen; 
doch ist ausser dem Lazareth bis jetzt Alles beim Alten geblieben. Noch 
viel weniger richtet man sich nach dem Verbot, nichts mehr in die Canäle 
zu werfen. Zur Verbesserung der traurigen hygienischen Lage wird Was¬ 
serleitung, Trockenlegung der Canäle, Beseitigung der Latrinen, Anlage 
von cementirten Gruben oder Tonnen, Abfuhr der Excremente unter 
Controle der Sanitätspolizei empfohlen. Gegen die Syphilis wird eine nicht 
an bestimmte Tage gebundene, sondern unverhoffte Untersuchung der Bor¬ 
delle, sowie eine genauere Controle der herumziehenden, obdachlosen Dirnen 
und — alten Weiber (!) verlangt. 

Dr. Mayer (Hagenau) theilt eine Milzbrandenzootie in Snfflen- 
heim mit, bei welcher die Uebertragung des Giftes auf 9 Menschen statt¬ 
fand, von denen 2 starben. Von den vielen Personon, die von dem milz¬ 
kranken Fleische gegessen, erkrankten nur 2 Kinder, welche genasen. 

Den „Gesundheitszifötand“ in Elsass-Lothringen im Jahre 1876 
schildert nach amtlichen Quellen sehr eingehend Dr. Wasserfuhr. Im 
Ober-Elsass waren die Krankheiten der Athmungsorgane weniger perniciös, 
als 1875. Scharlach- und Masernepidemieen traten mehrfach auf; Typhus 
ausser den Epidemieen in Colmar, in einzelnen Dörfern des Münsterthaies 
und in einer Strasse der Stadt Rappoltsweiler, nur in Einzelnfallen und in 
beschränkter Verbreitung. Im Unter-Eisass herrschten auch viele Krank- 
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heiten der Respirationsorgane. Scharlach und Masern gingen zurück, Blat¬ 
tern zeigten sich in 7 Fällen, Keuchhusten war stark verbreitet, Diphtheritis 
in einzelnen Gemeinden, z. B. Strassburg, epidemisch, Typhus sporadisch 
viel, epidemisch selten, Ruhr spärlich, Kindbettfieber häufig. Eine hohe 
Sterblichkeitsziffer zeigt die Stadt Strassburg: 35*2 pro mille, die Ursache 
liegt in den für die Athmungsorgane ungünstigen Witterungsverhältnissen 
des Frühjahres. Im Bezirk Lothringen sind namentlich vorherrschend Schar¬ 
lach- und Diphtheritis-, hier und da'auch Typhusepidemieen aufgetreten. Von 
überall her ertönt daher der Ruf nach besseren sanitären Einrichtungen. 
Im Stadtkreis Metz war die Sterblichkeit relativ günstig: 24*5 pro mille. 
Wegen des Näheren über das von Wasserfuhr bearbeitete Capitel muss 
auf das Original verwiesen werden, da sich die vielen Details nicht gut im 
Auszuge mittheilen lassen. 

Ueber Witterung und Sterblichkeit in Mülhausen während 
des Jahres 1S76 geben J. Koechlin (in franz. Sprache) und Dr. Kestner 
(in deutscher) Auskunft« Von 60000 Einwohnern starben 31 von 1000. 
279 Personen =15 Proc. der Verstorbenen erlagen der Tuberculose, die 
meisten davon waren Arbeiter in Spinnereien. 34 erlagen dem Typhus, 
dessen örtliche Ausbreitung innerhalb bestimmter Wohnungen durch contagiö- 
sen Einfluss vielfach wahrgenommen wurde. Masern und Scharlach forderten 
93 Todesfälle = 5 Proc. der Gesammtsterblichkeit. 

Eine tabellarische TJebersicht des Apothekenbestandes am 
1. November 1876 zeigt, dass im Unter-Eisass 84 Apotheken bestehen, oder 
1 auf 6971 Einwohner, in Ober-Elsass 64 oder 1 auf 7062 Einwohner, in 
Lothringen 67 oder 1 auf 7025 Einwohner, im Ganzen 215 oder 1 auf 
7015 Einwohner. 

An diese mehr oder minder grossen Aufsätze schliessen sich, wie im 
1. Bande, Referate und Kritiken, Notizen über sanitäre Angelegenheiten, 
Verordnungen und eine namentliche Nach Weisung der im Sommer 1877 in 
Elsass-Lothringen angesessenen Aerzte und Officiers de santä. Auch dieser 
vorliegende 2. Band des Archivs legt beredtes Zeugniss ab von dem unab¬ 
lässigen Eifer und Streben des Redacteurs und der Mitarbeiter, die hygie¬ 
nischen Bedürfnisse ihres engeren Heimathlandes genau zu erforschen, und 
eine Verbesserung der sich zeigenden schädlichen Zustände herbeizuführen. 


W. Starke, Geh. Ober-Justizrath und Vortragender Rath im Justizmini¬ 
sterium: Das belgische Gefängnisswesen. Ein Beitrag zu 
den Vorarbeiten für die Gefangnissreform in Preussen. Mit 4 Tafeln 
Abbildungen. Berlin, 1877. Th. Ch. Fr. Enslin (Adolf Enslin). — 
Besprochen von Dr. A. Baer. 

Die gesetzliche Regelung der Vollstreckung der Freiheitsstrafen, die 
so lange ersehnt und so nothwendig ist wie nur wenige Acte der Gesetz¬ 
gebung, wird den deutschen Reichstag voraussichtlich in der allernächsten 
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Zeit beschäftigen und das Urtheil der Berufskreise so wie das der öffent¬ 
lichen Meinung herausfordern. Ueber die Maassnahmen, die im Strafvoll¬ 
züge gesetzlich normirt werden müssen, dürfen selbst bei dem urtheilsfähigen 
Theile des Volkes die verschiedensten Anschauungen zu erwarten sein, da 
diesem Gebiete unseres staatlichen öffentlichen Lebens bis jetzt nur ein äus- 
serst geringes allgemeines Interesse zugewendet gewesen. Nur erstaunlich 
wenige sind es, die sich um Gefangniss und Gefängnisswesen, die sich um 
das Geschick des Gefangenen während und nach der Gefangenschaft geflis¬ 
sentlich kümmern. 

Es ist ein hoch anzuerkennendes Verdienst des Verfassers, in dem an¬ 
gezeigten Werke ein in vieler Beziehung nachahmungswerthes Bild von dem 
Gefiängnisssystem eines Landes entworfen zu haben, in welchem sämmtliche 
Einrichtungen, die das Gefängnisswesen und den Gefangenen betreffen, bis 
in das Einzelne und Kleine durch Gesetzesnormen festgestellt sind, die, auf 
Grund zuverlässiger Prüfung zur Richtschnur erhoben, dem wirklichen Be¬ 
dürfnisse in gedeihlichster Weise entsprechen. Das vorliegende Buch ist 
in reichem Maasse geeignet, uns über das, was bei der gesetzlichen Orga¬ 
nisation des Strafvollzuges im Deutschen Reiche nothwendig wird, zu beleh¬ 
ren, denn wie nur wenige kennt der Verfasser, in einer hervorragenden 
Stellung auf dem Gebiete legislatorischer Berufsthätigkeit und ganz vorzugs¬ 
weise als Decernent für das Gefängnisswesen im preussischen Justizmini¬ 
sterium, die vielen Mängel, die unserem Gefängnissmechanismus anhaften. 
Mit reichen Erfahrungen und gründlicher Sachkenutniss ausgerüstet, versteht 
er alle Seiten des wohl geordneten Gefangnisswesens in Belgien, die er durch 
Studien und Beobachtungen an Ort und Stelle kennen gelernt, in ebenso ob- 
jectiver als umsichtiger Weise darzulegen. Und ein günstigeres Object für 
derartige Studien hätte der Verfasser nicht wählen können als Belgien. Sind 
die kleineren Culturstaaten mehr oder weniger alle in der glücklichen 
Lage, die Werke des Friedens und die socialen Aufgaben in einem höheren 
Grade fördern zu können, als die sogenannten Militärstaaten, finden wir in 
Staaten dieser Art auch die sorgsamste Pflege des Gefangnisswesens, wie in 
Holland, Dänemark, Schweden, so steht doch unter diesen wiederum Belgien 
in erster Reihe, weil hier seit einem Jahrhundert diese Aufgabe staatlicher 
Sorgfalt mit besonderer Aufmerksamkeit gepflegt worden ist, und weil kein 
Land das Glück gehabt, Jahrzehnte hindurch einen Ducpetiaux an der 
Spitze seiner Gefängnissverwaltung zu besitzen. 

In 5 Abschnitten behandelt der Verfasser die geschichtliche Entwicke¬ 
lung des Gefangnisswesens in Belgien, die strafrechtliche Gesetzgebung da¬ 
selbst in ihrer Beziehung zum Gefängnisswesen, die Regelung dieses letzten 
durch Gesetze und Verordnungen, die Organisation der Gefangnissbehörden, 
die Getangnissbauten, ihre äussere und innere Einrichtung sowohl für die 
Gemeinschafts- als für die Einzelhaft, die Behandlung der Gefangenen in 
diätetischer, disciplinarer, moralischer Beziehung, um in dem letzten 6. Ab¬ 
schnitte die Resultate des belgischen Gefangnisswesens in unparteiischer 
Weise zu prüfen und zu beleuchten. Wenn für den Zweck unserer Bespre¬ 
chung auch die hygienischen Momente das Hauptinteresse beanspruchen, so 
können wir uns doch nicht versagen, hin und wieder auch andere von der 
sanitären Seite nicht ganz trennbare Punkte anzudeuten. 
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Schon 1775 unter Maria Theresia war die Organisation des Gefäng- 
nisswesens in Belgien mit dem Bau der Gefangenenanstalt Gent begonnen. 
In dieser vielbesuchten Anstalt war die Strafe, am Tage bei gemeinschaftlicher 
Arbeit in verschiedenen Classen und des Nachts in Isolirzellen verbüsst, ein un¬ 
geheuerer Fortschritt zu dem früheren Zustande, wo ohne Rücksicht auf Alter, 
Geschlecht, Moralität die Gefangenen in grossen Räumen zusammengehäuft in 
körperlichem und sittlichem Schmutz verkamen. Von Gent aus ging, wie Ver¬ 
fasser hervorhebt, die Entwickelung der Geföngnissfrage nicht nur in Europa, 
sondern auch in Amerika; hier schöpften die Philanthropen der Vereinigten 
Staaten die reformatorischen Ideen, aus denen sich die derzeitigen Gefangniss- 
systeme (Aubum’sches und Pennsylvanisches) ausbildeten. Seitdem Belgien 
1830 zu einem selbständigen Staate geworden, war an der Beseitigung zahl¬ 
reicher Uebelstände in den Gefängnissen rastlos gearbeitet worden und 
viele Reformen eingeführt (Classification der Gefangenen, Trennung der 
Geschlechter und der Jugendlichen von den Erwachsenen, Beseitigung der 
gemeinschaftlichen Schlafräume, bessere Organisation der Arbeit und der 
erziehentlichen Einflüsse) und 1835 hat man in Gent und Vilvoorde be¬ 
gonnen, Gefangene bestimmter Art in Isolirhaft zu detiniren. Das System 
der Einzelhaft ist heute in Belgien für alle erwachsenen Gefangenen ohne 
Unterschied auf Geschlecht, Verbrechen, Strafdauer fast die alleinige Art 
der Strafvollstreckung und als die gesetzliche Norm anzusehen; nur für 
jugendliche Gefangene hat man eigene Anstalten errichtet, in denen den 
pädagogischen Grundsätzen mehr Spielraum gelassen ist. Das System der 
Einzelhaft hat seit einem Menschenalter bis auf den heutigen Tag die Zu¬ 
stimmung der Landesvertretung wie der öffentlichen Meinung, alljährlich 
werden Geldmittel zur Durchführung dieses Systemes bewilligt. Die Zahl 
der Gefängnisse im Lande ist auf 28 reducirt, und von diesen waren 1874 
bereits 21 nach dem System der reinen Isolirhaft fertiggestellt. Ein be¬ 
sonderer Vorzug des belgischen Gefängnisswesens ist, dass alle Verwaltungs- 
maassnahmen durch allgemeine und Specialgesetze festgestellt und geregelt 
sind, dass das gesammte Gefangnisswesen sowohl für Civil wie für Militär — 
in der Regel sind Civil- und Militärsträflinge in demselben Gefängnisse 
untergebracht — unter einer selbstständigen Verwaltung (Administration 
de la sureU publique et des prisons ) steht, deren 3 Abtheilungen (Verwal¬ 
tung, Rechnungswesen, Bauten) dem Justizminister untergeordnet sind. 
Jedes Gefangniss wird von einem Director verwaltet, der nur für den Ge- 
fangnissdienst bestimmt ist. Ein Reglement von 1857 ordnet Pflichten und 
Rechte aller in diesem Dienste angestellter Beamten. Zum Gefangenen¬ 
wärterdienst in der Isolirhaft und in den Anstältslazarethen werden Mit¬ 
glieder geistlicher Orden und Congregationen herangezogen; diese können 
in ihrem Dienst nach den Vorschriften ihres Ordens leben und bleiben von 
ihren Oberen abhängig. Die Ansichten über die Zweckmässigkeit dieser 
Einrichtung sind auch in Belgien sehr getheilt. Den ärztlichen Dienst in 
den Gefängnissen versehen die Militärärzte der am Orte stationirten Gar¬ 
nison. Uns will diese Einrichtung keine sehr glückliche scheinen, denn es 
ist nicht leicht zu bestimmen, ob der ärztliche Dienst an einer grossen Ge¬ 
fangenenanstalt so nebensächlich zu versehen sein dürfte, da sich schwerlich 
der militairärztliche Dienst jenem unterordnen dürfte. Eine besondere För- 
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derung specifisch geföngnissärztlicher Fragen ist uns in der That auch von 
Seiten belgischer Gefangnissärzte, wie dies in Frankreich, England, Deutsch¬ 
land vielfältig geschehen und geschieht, nicht bekannt. 

Die neuerhauten belgischen Gefängnisse liegen auf freien, in der Nähe 
einer Stadt befindlichen Plätzen mit sandigem oder kalkigem Untergrund; 
ein Hauptaugenmerk wird von Hause aus auf das Vorhandensein von reich¬ 
lichem, gesundem Wasser gelegt. In den wenigen noch vorhandenen Ge¬ 
fängnissen mit Gemeinschaftshaft ist die Trennung der Gefangenen bei Nacht 
überall durchgeführt, entweder durch gemauerte Zellen, oder durch eiserne 
Isolirschlafzellen (alcoves de fer) % einer Einrichtung, die für das sittliche 
Leben der Gefangenen von grosser Bedeutung ist und allenthalben nach¬ 
geahmt werden sollte. Ueberall sind die Arbeitsräume von den Schlafräumen 
getrennt, und dies ist wieder eine Einrichtung von unberechenbaren sani¬ 
tären Vortheilen. Wir können auf die durch die vielen Erfahrungen in 
Belgien gewonnenen Grundsätze für die Construction von Zellengefang¬ 
nissen nicht eingehen, sie sind eines besonderen Studiums werth. Die Zelle 
zur Einzelhaft bei Tag und bei Nacht soll mindestens 25 cbm Luftraum 
enthalten; das 1*1 ra breite und 0’70 m hohe Fenster kann theilweise ge¬ 
öffnet werden und als wesentlicher Factor bei der Ventilation dienen. Die 
Fus8böden bestehen aus Fliesen, auf denen Strohmatten liegen. In jeder 
Zelle ist ein Wasserhahn, Ausgussbecken und ein ^erschliessbares Closet 
vorhanden. Auch in den Lazarethräumen wird die Durchführung der Iso- 
lirung erstrebt; in dem Gefängniss zu Löwen haben diese Zellen einen Luft¬ 
raum von ca. 40 cbm. Jedes Gefängniss hat eine Hausapotheke, in der der 
Arzt die Medicamente präparirt. Die Beleuchtung geschieht durch Gas, die 
Heizung durch Heisswasserleitung (Niederdrnckswasserheizung), mit der die 
Ventilation eng verbunden ist (Eintritt der reinen Luft durch die Fenster, 
und durch über den an der Fensterwand befindlichen Heizrohren vorhan¬ 
dene VentilationsöfFnungen; Abfuhr der vertriebenen Luft durch besondere 
Ventilationsscbachte, die in die Nähe des Heisswasserreservoirs ausmünden). 
Da, wo keine Spülclosets vorhanden sind, wird das hermetisch verschliess- 
bare Nachtgeschirr in einer verschliessbaren und ventilirten Mauernische 
verwahrt und an gemeinsamen Ausgussstellen entleert und gereinigt. Diese 
Massen sowie alle anderen Spülwasser werden in die Strassencanalisation 
geleitet oder in cementirte Senkgruben, die häufig entleert werden. Diese 
letztere Einrichtung ist sicher nicht zu empfehlen. 

In allen belgischen Gefängnissen ist Fürsorge getroffen für den Besse¬ 
rungszweck der Gefangenen durch moralische und physische Erziehungs¬ 
mittel (Schul-, Moral-, Religions- und professioneller Unterricht, Gottesdienst, 
Lectüre). Der Schulunterricht ist in vorzüglicher Weise organisirt. 

Von grossem Werthe ist der Abschnitt über die Arbeit in den Gefäng¬ 
nissen, über das System des Arbeitsbetriebes, über den Arbeitszwang. 

Von grosser Milde sind die Disciplinarstrafen; schwere, körperliche 
Strafen (Prügelstrafe, Lattenarreste) sind gar nicht vorhanden. Leider sind 
sehr lange Kostentziehungen — in den Maisons centrales Ersatz der ge¬ 
wöhnlichen Kost durch Wasser und Brod bis zu einem Monat — zulässig. 
Lange andauernde Strafen dieser Art sind bei langer Strafzeit in hohem Grade 
bedenklich, weil sie Blutleere und vorzeitiges Siechthum begünstigen und 
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Nachtheile bereiten, die in der Gefangenschaft äusserst schwer, wenn über¬ 
haupt, zu beseitigen sind. 

Alle Einrichtungen, die das materielle Wohl der Gefangenen angehen, 
Nahrung, Kleidung, Heizung, Beleuchtung, Räumlichkeit etc., sind durch 
Reglements — Service de santd — in humaner Weise festgestellt. Von 
grossem, sanitärem Einflüsse ist, dass jedes belgisehe Gefangniss von Hause 
aus grösser angelegt wird, als die erwartete Belegzahl ist; dadurch kann nie¬ 
mals eine Ueberfüllung mit Bewohnern stattfinden. Dieser Grundsatz, den 
alle anderen Staaten adoptiren sollten, ist nach unserer Ueberzeugung wir¬ 
kungsvoller als manche kostspielige, künstliche Ventilationseinrichtung. 

Die Beköstigung der Gefangenen geschieht von der Verwaltung, im 
' Gegensatz zu dem System der Entreprise; Gefangene verrichten die in der 
Küche und Bäckerei nöthigen Arbeiten. Die Kost soll alles gewähren, was 
zur Erhaltung der Gesundheit nothwendig. Der Gefangene erhält dreimal 
täglich warmes Essen und viermal wöchentlich anstatt der Fettung im Mit- 
tagbrod auf den Kopf 100 g Fleisch. Auch hier ist, wie es uns scheint, die 
Menge von animalischen Eiweissstoffen und Fett im Minus zu dem Ueber- 
schuss von Kohlenhydraten (Kartoffeln, Gemüse). Nur unter erschwerenden 
Umständen kann der Arzt die bessere Krankenkost an Sträflinge verabreichen, 
die nicht im Lazareth liegen. Wie will die Aufsichtscommission controliren, 
ob einem Gefangenen jetzt und auf wie lange eine bessere Kost nöthig wird? 
Gewissen Gefangenen (Untersuchungs-, Schuld- und Strafgefangenen) ist 
gestattet, sich selbst zu beköstigen, und allen Gefangenen ohne Ausnahme, 
sich unter gewissen Beschränkungen von dem Arbeitsverdienste Lebens¬ 
mittel aus der sogenannten Cantine zu kaufen (Brod, Käse, Butter, Kaffee, 
Bier, Rauch- und Schnupftaback). Bei schlechtem Betragen kann die Be¬ 
nutzung der Cantine als Disciplinarstrafe dem Gefangenen auf bestimmte 
Zeit untersagt werden. 

Gefangene, die an einer schweren oder ansteckenden Krankheit leiden, 
werden, wenn der Staatsanwalt seine Zustimmung giebt, nicht zur Strafvoll¬ 
streckung zugelassen, sondern zunächst einem Hospital zur Heilung über¬ 
geben. Diese Einrichtung ist eine recht angemessene; in dem Lazareth kann 
unseres Dafürhaltens keine Strafe vollstreckt werden, weil hier die gewöhn¬ 
liche Hausordnung und Disciplin auf hört, und weil Gefangenenanstalten 
keine Heilanstalten sind. Geisteskranke Sträflinge werden in das vom Gou¬ 
vernement im Voraus bestimmte Irrenhaus gebracht. Die Gefangenen wer¬ 
den dort von den anderen Kranken gesondert gehalten und behandelt. 

Von ganz besonderem Interesse sind die Capitel über die Anstalten zur 
Aufnahme jugendlicher Gefangener. Man sieht, welche grosse Sorgfalt der 
Staat Belgien gerade dieser Kategorie von Verbrechern schenkt. Und in der 
That sind gerade hier an der auf keimenden Generation des Verbrecher¬ 
thums von der präventiven Thätigkeit die segensreichsten Erfolge zu er¬ 
zielen. Auf Anstalten dieser Art sollte der Staat wie die Philanthropie 
ihre Hauptthätigkeit richten, wenn die Rückfalligkeit und Verbrecherzahl 
vermindert werden soll. Gleich ausgezeichnet sind in Belgien in richtiger 
Consequenz auch die Anstalten zur Aufnahme von Bettlern und Vagabunden, 
die landwirtschaftlichen Colonien, der Hauptsache nach Erziehungs- und 
Besserungsanstalten für verwahrloste Kinder ( Colonies agricoles de reforme 
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in Ruyslaede , Wynghene und Beernem (für Mädchen) im Gegensatz zu jenen 
Colonies agricöles penitentiaires in Namur und St. Hubert), die nur Corrections- 
anstalten für erwachsene Bettler sind (zu Hoogstraten und Mornplas für 
Gesunde und zu Brügge für Gebrechliche). Wir müssen uns versagen, die 
Yortrefflichkeit dieser Einrichtungen hier auch nur andeuten zu wollen. 

In dem letzten Abschnitt resumirt Verfasser noch einmal die Vorzüge 
des belgischen Gefangnisswesens. Sie liegen nach ihm darin, dass in allen 
Einrichtungen, von der Detention des jugendlichen Bettlers an bis zu der 
des erwachsenen schweren Verbrechers, eine einheitliche Organisation 
vorhanden ist, die, auf festen Grundsätzen ruhend, von gut geschulten 
Beamten und von der Hand einer einzigen selbständigen Behörde durch¬ 
geführt wird; und vorzugsweise auch darin, dass die belgische Regierung 
das System der Einzelhaft mit Energie und Consequenz durchgeführt und 
hierdurch eine Einheit in der Behandlung der Gefangenen hergestellt hat, 
wie sie in keinem anderen Staate zu finden ist. 

Die Vorzüge dieser Organisation zeigen sich darin, dass die Durch¬ 
schnittszahlen der Kranken nur 1 bis 2 Proc. betragen, dass die Mortalität 
in den Anstalten mit Einzelhaft geringer ist als in den alten Maisons cen¬ 
trales (1*61 Proc. in Löwen gegen 2*95 Proc.), dass die Zahlen der Geistes¬ 
störungen und Selbstmorde abgenommen haben. Uns wollen die statistischen 
Belege zu der Beweisführung nicht ganz ausreichen, weil das Vergleichs¬ 
material an sich zu klein ist. Indessen hegen auch wir die sichere Ueber- 
zeugung, dass die rationell durchgeführte Einzelhaft dem psychischem Leben 
nicht mehr schade, als die Gemeinschaftshaft, und dem physischen wie mo¬ 
ralischen Leben ausserordentlich viele Vortheile bringe, während jene hier 
positiv nachtheilig wirkt. Der glänzendste Erfolg dieses Systems zeigt 
sich aber darin, dass in Belgien seit 1856 die Durchschnittszahl der Gefan¬ 
genen stetig abnimmt, obschon die Bevölkerung fortgesetzt zunimmt. Wäh¬ 
rend diese letztere von 1856 bis 1869 von 4530228 auf 5021336 gestiegen, 
ist jene von 8015 auf 5342 heruntergegangen. 

Wir können, am Schlüsse unserer Besprechung angelangt, das Buch 
allen denen, die der Lösung dieser wichtigen Frage in unserem Vaterlande 
ihr Interesse schenken, als eine Quelle reicher Belehrung auf das Angelegent¬ 
lichste empfehlen. Denen, die der Materie ferner stehen, wird es eine Fülle 
von gesunden, praktischen Gedanken und Anschauungen darbringen, die mit 
maassvoller gesunder Humanität die schwebenden Fragen in glücklichster 
Weise zu lösen im Stande sind;, denen, die den Bestrebungen der Gefang- 
nisskunde näher stehen, gewährt es die Freude des Bewusstseins, dass das, 
was schon lange als gut und wahr erkannt, aber vielfach verleumdet und 
als unausführbar dargestellt ist, in Belgien mit so glänzenden Erfolgen zur 
Durchführung gekommen ist. 

Das Buch ist mit einer sehr nützlichen Beigabe, mit 4 künstlerisch 
gefertigten Tafeln, den Plänen der Anstalt Gent, Löwen, Mecheln und 
Moabit versehen. 
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Kritische Besprechungen. 


Petition des Schweizerischen Vereins gegen Impfzwang. 

Den eidgenössischen und cantonalen Behörden achtungsvollst ge¬ 
widmet. Zürich. 8. 15 S. 

Petition der Impffreunde. Den eidgenössischen und cantonalen 
Behörden achtungsvollst gewidmet. 8. 13 S. 

Prof. Dr. Adolf Vogt: Die Pocken- und ImpflVage im Kampfe 
mit der Statistik. Eine kritisch-statistische Studie. Bern. 8. 53 S. 

Besprochen von Dr. Alexander Spiess. 

Auch in der Schweiz ist, wie zur Zeit in den meisten anderen Ländern, 
in denen man mit der Zwangsimpfung endlich Ernst gemacht hat, eine stets 
wachsende Opposition gegen das Impfen zu Tage getreten, die hier haupt¬ 
sächlich durch die Zwangsrevaccinationen heim Militär wachgerufen wurde. 
Die zu einem „Verein gegen Impfzwang“ organisirten Impfgegner über¬ 
reichten am 21. Febr. d.J. den Behörden die obenerwähnte „Petition“, die 
in dem Verlangen gipfelt, „sie möchten jedem Schweizerbürger das 
Verfügungsrecht über sein eigen Fleisch und Blut zurückgeben 
und den Impfzwang aufheben.“ Mit Ausnahme dieser etwas demokra¬ 
tisch gefärbten Redensart von Fleisch und Blut gleicht die Petition allen 
ähnlichen Machwerkon dadurch, dass sie immer nur behauptet und nie 
etwas beweist, und hat mit ihnen auch äusserlich das gemein, dass sie die 
fehlenden Beweise durch möglichst viel gesperrten und fetten Druck zu er¬ 
setzen Bucht. 

Gegen diese Petition üherreicht nun der Vorstand der Schweizer Aerzte- 
commission am 10. März d. J. eine Gegenpetition, die oben angeführte 
„Petition der Impffreunde“, in welcher gebeten wird, die Petition der Impf¬ 
gegner abzuweisen, aber Maassregeln zur Verbesserung der Impfung, ins¬ 
besondere der Militärimpfungen, zu ergreifen. Ausser mannigfachen älteren 
statistischen Angaben und Aufstellungen zum Beweise der Schutzkraft der 
Vaccination theilt die Petition auch das Ergebniss einer zu Anfang des Jahres 
stattgehabten allgemeinen Aerzteabstimmung über die betreffenden Fragen 
mit. Es waren an sämmtliche Schweizer Aerzte fünf Fragen gerichtet und 
85 Proc. aller Aerzte haben darauf geantwortet und zwar in folgender Weise: 

Frage I: Sind Sie nach Ihren Erfahrungen der Ansicht, dass eine er¬ 
folgreich ausgeführte Vaccination vor echten Pocken oder wenigstens vor 
den schwereren Formen derselben auf eine längere Reihe von Jahren schützt? 

Antwort: 96 Proc. Ja, 2 Proc. Nein, 2 Proc. Unentschieden. 

^Frage II: Werden Sie daher die Impfung gesunder Kinder empfehlen? 

Antwort: 97 Proc. Ja, 2 Proc. Nein, 1 Proc. Unentschieden. 

Frage III: Werden Sie auch die Revaccination empfehlen? 

Antwort: 93 Proc. Ja, 5 Proc. Nein, 2 Proc. Unentschieden. 

Frage IV: Halten Sie dafür, dass die Impfung mit retrovaccinirter 
Kuh- oder Farrenlympfe solche Vortheile bietet, dass ihre Anwendung mög¬ 
lichst allgemein anzustreben wäre? 

Antwort: 66 Proc. Ja, 18 Proc. Nein, 16 Proc. Unentschieden. 

Frage V: Sind Sie für Aufrechthaltung der obligatorischen Impfung? 

Antwort: 86 Proc. Ja, 11 Proc. Nein, 2 Proc. Unentschieden. 
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Pocken- und Impffrage. 

Mit Ausnahme der Frage IV, die mehr eine wissenschaftliche ist, und 
der Fragje V, in welcher den freien Schweizer offenbar das „obligatorisch“ 
abstösst, sind die anderen Fragen, also die, welche den Nutzen der Impfung 
betonen, fast einstimmig bejaht worden. 

Die Petition sucht nun die Behauptungen der Gegenpetition mit zahl¬ 
reichen statistischen Beweisen zu widerlegen, ohne übrigens irgendwo den 
absolut sicheren Schutz der Vaccination, wohl aber deren grossen Nutzen 
zu behaupten. 

Gegen diese Beweisführung nun wendet sich Prof. A. Vogt in seinem 
Schriftchen „Die Pocken- und Impffrage im Kampfe mit der Statistik“. Er 
nennt das Werkchen eine „kritisch-statistische Studie“ und er greift darin 
ganz besonders die bayerische Pocken Statistik und die Berliner Statistik der 
Pockenepidemie von 1871 an. Gewiss mit vollkommenem Recht macht er 
auf die grossen Gefahren aufmerksam, die bei statistischen Berechnungen 
zu den grössten Irrthümern führen können, wenn man das Urmaterial nicht 
auf das Sorgfältigste sichtet und sich vor Allem hütet, Ungleiches zu ver¬ 
gleichen. Solche Sichtung unparteiisch vorzunehmen ist sehr schwer und 
wie oft findet man desshalb, dass je nach dem Parteistandpunkte aus den¬ 
selben Zahlen der Eine dies, der Andere gerade das entgegengesetzte Resul¬ 
tat zieht! So kommt denn auch Vogt durch andere und nach seiner Ansicht 
richtigere Gruppirung der bayerischen und Berliner Zahlen gerade zu dem 
entgegengesetzten Schluss, als die Münchner und Berliner Statistiker, zu dem 
Schluss, „dass die Statistik keinen Nutzen der Vaccination herauszufinden 
vermag, soweit es die Sterblichkeit der Pockenkranken betrifft.“ Dieses 
Resultat, wegen dessen sehr complicirter Beweisführung auf das Original 
verwiesen werden muss, verleitet aber Vogt nicht, auch „die Schutzkraft 
der Vaccination vor Ansteckung auf kürzere Zeitfrist“ zu leugnen, im Gegen- 
theil erkennt er an, dass sie „durch vielfache Versuche einen hohen Grad 
von Wahrscheinlichkeit erlangt habe“, wenn ihm auch der statistisch voll¬ 
gültige Beweis zur Zeit noch zu fehlen scheint, so dass ihm die Frage, „in 
welchem Maasse, auf wie lange und im welchem Alter die Vaccination vor 
der Ansteckung durch Blattern schützt,“ noch eine offene ist. Desshalb 
verlangt Vogt, dass die Behörden bis zur endgültigen Entscheidung dieser 
Frage in dem „republikanischen Staatswesen“ der Schweiz „diese unmoti- 
virte Zwangsgesetzgebung“ auf hebe und „die ganze Frage zu neuer Begut¬ 
achtung an die Männer der Wissenschaft zurückweise“. Vogt spricht nir¬ 
gends von den eingebildeten Nachtheilen der Impfung, die sich in den 
Schriften der Impfgegner so gut ausnehmen und das Publicum gruseln 
machen, ihm widerstrebt offenbar nur in seinem „republikanischen“ Sinn 
jeder „Zwang“, dessen NothWendigkeit nicht absolut sicher erwiesen ist. 
Er macht sich desshalb auch keine Täuschung darüber, dass mit dem ein¬ 
fachen Abschaffen des Impfzwangs die Frage der Verhütung der Blattern 
gelöst wäre, vermag freilich aber nicht zu bestimmen, „welche Form die 
staatliche Fürsorge zur Bekämpfung hereinbrechender Pockenepidemieen an¬ 
nehmen muss und annehmen wird, wenn der Impfzwang einmal aufgehoben 
sein wird.“ Er meint, man solle den Pocken nicht mit einem „Amulet“, 
sondern mit „wirksamen Waffen“ begegnen, und diese wirksamen Waffen 
sind ihm eine „verbesserte Hygiene“, die nicht auf kurze Zeit, wie die Vac- 
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cination, sondern für das ganze Leben, und nicht nur gegen Blattern, son¬ 
dern ebenso gegen zahlreiche andere Krankheiten schütze. 

Hoffentlich werden die Schweizer Behörden „das Eine thuif und das 
Andere nicht lassen“ und nicht, wie Verfasser befürchtet, dies Sprichwort als 
ein „Feigenblatt“ benutzen, um das „Kleine zu thun und das Grosse“ zu 
lassen. 


Kleinere Mittheilnngen. 


Gründung einer Gesellschaft ltlr Gesundheitspflege in Paris« Nach 
längeren Berathungen haben sich 120 Hygieniker in Paris zu einer Sociiti de 
midicine publique et d’hygiine professionelle vereinigt und Satzungen angenom¬ 
men, deren wichtigste Bestimmungen wir nachstehend * mittheilen. Die Gesell¬ 
schaft ist gegründet zum gründlichen Studium und zur Lösung aller Fragen 
der Gesundheitspflege im Allgemeinen, der Sanitätspolizei, der internationalen 
Epidemiologie und Klimatologie, der Hydrologie, der medicinischen Statistik 
und namentlich der Hygiene der verschiedenen Berufsarten, — kurz zum Studium 
aller Fragen, welche mit der socialen Medicin Zusammenhängen. Die Gesell¬ 
schaft, eine wissenschaftliche Vereinigung, steht jedem Gelehrten offen, der durch 
seine Stellung, Studien und specielle Competenz fähig ist, an den Arbeiten der 
Gesellschaft erfolgreich mitzuwirken ; Aerpte, Thierärzte, Chemiker, Physiker, 
Meteorologen, Ingenieure, Baumeister sind daher eingeladen, daran Theil zu 
nehmen. Der Sitz der Gesellschaft ist in Paris. Die Aufnahme findet statt 
nach schriftlicher Anmeldung und nach Prüfung durch einen besonderen Aus¬ 
schuss. Zur Leitung der Arbeiten ist ein Vorstand berufen, bestehend aus 
einem Vorsitzenden mit vier Stellvertretern, einem Schriftführer mit einem Stell¬ 
vertreter, vier Sitzungs-Schriftführern, einem Schatzmeister und einem Bibliothe¬ 
kar. Auf ein Jahr erwählt, sind sie alle wieder wählbar mit Ausnahme des Vor¬ 
sitzenden, der erst nach einjähriger Pause wiedergewählt werden kann. Daneben 
besteht ein Verwaltungsrath von 24 Mitgliedern. 

Die Gesellschaft spaltet sich in sechs Abtheilungen: I. Meteorologie, Klima¬ 
tologie, Geologie; II. Epidemiologie, Sanitätspolizei, internationale Hygiene; 
III. Privathygiene; IV. Oeffentliche Gesundheitspflege für Stadt und Land; V. Ge¬ 
sundheitspflege der Berufsarten; VI. Volksbeschreibung und Statistik. Der Ver¬ 
waltungsrath bestimmt jährlich je nach Bedürfhiss die Mitgliederzahl der ein¬ 
zelnen Abtheilungen, bezeichnet die Mitglieder, weicherer zum Behuf der Popu- 
larisirung des Gegenstandes mit öffentlichen Vorträgen betraut, und leitet die 
Vertheilung der darin zu behandelnden Gegenstände. 

Die Veröffentlichung der Arbeiten der Gesellschaft geschieht durch einen 
besonderen Ausschuss aus zehn Mitgliedern bestehend. Der Jahresbeitrag ist 
30 Francs. Der Preis des Diploms 16 Francs. (Eine Bestimmung über die 
Sitzungen, deren Häufigkeit etc., vermissen wir.) 

Für das erste Jahr wurde Bouchardat zum Vorsitzenden, Colin, Gubler, 
Lausscdat und der Baumeister Trelat zu Stellvertretern und Lacassagne 
(Rue d’Ulm 30) zum Generalsecretär ernannt (Annales d’Hygiene publique, July 
1877, Nr. 100, S. 173). _ 

Von der Zeitschrift des königlich preussischen statistischen Bnreans 
(Jahrgang XVII) ist soeben das II. und in. Vierteljahrs- (Doppel-) Heft zur 
Ausgabe gelangt. Dasselbe ist von besonders reichem Inhalt. Er behandelt nicht 
nur mehrere der neuesten Ergebnisse der amtlichen Statistik Preussens, unter 
steter Vergleichung der Zustände der verschiedenen Landestheile und theilweise 
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mit interessanten textlichen Erläuterungen und Schlussfolgerungen, sondern 
bringt auch, dem Wunsche vieler Leser entgegenkommend, eine Reihe von sta¬ 
tistischen Mittheilungen über das Deutsche Reich und die Zustände der übrigen 
Länder Europas und Amerikas. Dabei werden wichtige, das Interesse der Gegen¬ 
wart berührende staatswirthschaftliche und staatswissenschaftliche Fragen ein¬ 
gehend besprochen. Umfassende bibliographische Nachweisungen der neueren 
und neuesten statistischen und staatswirthschaftlichen Literatur erhöhen den 
Werth des uns vorliegenden Heftes. 

Aus der sehr reichhaltigen und mannigfaltigen Zahl einzelner Arbeiten 
heben wir die an die öffentliche Gesundheitspflege sich anschliessenden hervor: 
Zur Statistik und zur Frage der Einrichtung des national-ökonomischen und 
statistischen Unterrichts an den deutschen Universitäten, von Professor 
Dr. Adolph Wagner. — Zur Ausführung der Volks- und Gewerbezählung vom 
1. December 1875. — Bewegung der Getreidepreise in Preussen während der 
Jahre 1866 bis einschliesslich 1876. — Die Dichtigkeit der Bevölkerung in 
Preussen und der mittlere Abstand der Bewohner von einander (mit einer gra¬ 
phischen Darstellung). — Die Wasserstandsverhältnisse der norddeutschen Ströme, 
nach den Beobachtungen am Weichselpegel zu Kurzebrack, am Oderpegel zu 
Neu-Gliezen, am Elbpegel zu Lenzen und am Rheinpegel zu Köln (mit zwei 
graphischen Darstellungen), vom königlichen Landbaumeister L. Rodde. — 
Stand der Bevölkerung des Deutschen Reiches am 1. December 1875. — Die 
Geburten, Eheschliessungen und Sterbefalle im Deutschen Reiche während des 
Jahres 1875. — Die Apotheken im Deutschen Reiche im Jahre 1876. — Die tödt- 
lichen Verunglückungen in den sächsischen Bergwerken 1875. — Die tödtlichen 
Verunglückungen in englischen Kohlenbergwerken 1871 bis 1875. — Internatio¬ 
nale Statistik der Eheschliessungen, Geburten und Sterbefalle. — Die Bevölke¬ 
rung des preussischen Staates nach dem Religionsbekenntnisse. — Das Schank¬ 
wesen in Frankreich. — Ueber die Findelhäuser in Frankreich. — Die Verbreitung 
und Bekämpfung der Reblaus in Frankreich. — Die Statistik der Geisteskranken 
in Oesterreich 1873 und 1874. 

Als besondere Beilage ist diesem Hefte u. A. beigegeben: Die definitiven 
Ergebnisse der Volkszählung vom 1. December 1875 (Flächeninhalt, ländliche 
Verwaltungsbezirke, Communalverbände, Wohnstätten, Bewohner und Haushal¬ 
tungen der einzelnen Kreise, sowie alphabetisches Verzeichniss der Kreise nebst 
Angabe ihrer Lage und Bewohnerzahl). 

Wasser versorgungsprojeet für Manchester« Das Project der grossartigen 
Wasserversorgung von Manchester ist nunmehr von den städtischen Behörden 
genehmigt und es sollen möglichst rasch die Arbeiten begonnen werden. Das 
Wasser wird dem Thirlemore-See, einem der Westmoreland-Seen, entnommen 
werden. Es wird zuerst durch den Berg Dunmail-Raise in einem Tunnel durch¬ 
geführt, dann über und unter mehreren Flüssen, unter anderen Troutbeeke, 
Lune, Ribble durchgehen, nicht weit von Lancaster und Preston dicht unterhalb 
der Rivington-Reservoire von der Liverpool er Wasserwerksgesellschaft hinziehen, 
um sodann in einem grossen Dienstreservoir bei Bolton, zwölf Meilen von 
Manchester, zu münden. Die ganze Länge der von dem Ingenieur Bateman 
entworfenen Leitung wird etwa 100 englische Meilen betragen; die Kosten sind 
auf 2 000 000 Pf. St. berechnet, wofür der Stadt täglich 10 Millionen Gallonen 
(45 000 cbm) Wasser zugeführt werden; mit einem wesentlich geringeren Kosten- 
aufwande (hauptsächlich für weitere Syphons unter den Flüssen her) werden 
fernere 10 Millionen Gallonen geliefert, im Ganzen 50 Millionen täglich derselben 
Quelle von unzweifelhafter Reinheit entnommen werden können, wo dann auch 
die Städte Preston, Lancaster, Bolton und andere ihren Wasserantheil erhalten 
mögen. Die Arbeiten für Lieferung der ersten 10 Millionen Gallonen werden 
sieben Jahre in Anspruch nehmen. 


Yierteljahrsschrift fttr Gesundheitspflege, 1877. 
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Neu erschienene Schriften. 


Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 

- -i 


1. Allgemeines. 

Balestra, P., L’hygiene dans la ville de Rome et dans la Campagne romaine. 

Traduit de Pitalien. Paris, G. Masson. 18. 267 p. 

Bertherand, E. L., Hygienik oder Gesundheitslehre der Colonisten in Algerien. 
Ins Deutsche übersetzt von Fr. Müller. Zweite Auflage. Alger, Saint-Lager, 
12. 29 p. 

Bertherand, E. L., Les secours d’urgence. Gui^e pratique des comites et portes 
d’assistance aux blessös, naufrages, noyes, asphyxies, aux victimes d’acci- 
dents sur les chantiers publics, chemins de fer, dans les etablissements 
industriels, thöätres, incendies, fermes isolees, communes rurales etc. 
Poligny, imp. Mareschal. 8. 174 p. 3 Frcs. 

Bertin, Dr., Les grandes actione de l’hygiöne. Leqon d’ouverture professee a la 
Facultö de Montpellier. Montpellier. 8. 

Bisons, D., Dr., Journal für öffentliche Gesundheitspflege und Volkswirthschaft. 
Populäre Zeitschrift über körperliches Wohl, Curorte, Mineralwässer und 
Nationalökonomie. Wien, Druck von Reisser & Bayer. Fol. 24 Nummern 
pr. Jahr. 12 M. 

Bose, E., Aörage et assainissement des grandes villes. Paris, Morel et Ce. 8. 

16 p. 

Boudin, J. Ch., Contributions ä Phygiene publique. Paris, J. B. Baillieres. 
8. avec pl. 8 Frcs. 

Compte rendu des traveaux du conseil d’hygiene publique et de salubrite du 
departement de Vaucluse. 6 aoüt 1858 au 31 decembre 1875. Avignon, imp. 
Gros freres. 8. 487 p. 

Cröteur, L., Compte rendu analytique de PExposition d’hygiene et desauvetage 
de la ville de Bruxelles. Bruxelles, imp. Combe. 8. 174 p. 4 Frcs. 
Emmert, Carl, Ueber öffentliche Gesundheitspflege als akademisches Lehrfach 
und als Gesundheitsamt. Bern, Jent & Reinert. gr. 8. 23 S. 0*60 M. 
Exposition internationale d’hygiene et de sauvetage de Bruxelles en 1876. 
Lettres sur — par L. D. P., ex-chirurgien etc. Ixelles, Mathyssens. 8. 
110 p. 2 Frcs. 

Exposition internationale et congres d’hygiene et de sauvetage de Bruxelles en 
1876. 19e classe du Programme. Institutions pour l’amelioration de la con¬ 
dition des ouvriers dans les ateliers creöes ä l’imprimerie et ä la librairie 
centrales des chemins de fer de A. Chaix et Ce. Paris, imp. A. Chaix et Ce. 
8. 24 p. 

Exposition internationale et congres d’hygiene et sauvetage de 1876 ä Bruxelles. 

Suede. Stockholm, tr. i Centraltr. Ej i bokh. 8. 148 sid. och 1 karta. 
Fonssagrives, J. B., Traite d’hygiene navale. Deuxieme edition, compUtement 
remaniee et mise soigneusement au courant de Part nautique et de l’hygiene 
generale. Paris. Avec 45 figures dans le texte. In-8. 15 Frcs. 

Kletke, G. M., Die Medicinalgesetzgebung des Deutschen Reiches und seiner 
Einzelstaaten. Aus dem amtlichen Material für den praktischen Gebrauch 
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Zusammengestellt. 8. Hft. (S. 241 — 334.) — 9. Hft. (III. Bd. S. 1—80.) 
Berlin, Grosser. 8. ä 1 M. (I und II: 8 M.) 

Kraus, L. G., Dr., und Dr. W. Pichler, Encyclopädisches Wörterbuch der 
Staatsarzneikunde. Nach dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft be¬ 
arbeitet. III. Band, 2. Hälfte. (S. 305 — 898.) Stuttgart, Enke. gr. 8. 12 M. 
(I —III: 41-40 M.) 

Kuborn, M., Communication au sujet de ^Organisation d’un Service officieux de 
medecine publique. Bruxelles, H. Manceaux. 8. 11 p. 

Leudesdorf, Max, Dr., Nachrichten über die Gesundheitszustände in verschiede¬ 
nen Hafenplätzen. Auf Veranlassung der Deputation für Handel und Schiff¬ 
fahrt unter Mitwirkung des statistischen Bureaus der Steuerdeputation zu¬ 
sammengestellt. 11. (Schluss-) Heft. Hamburg, Friederichsen. 4. IV—57 S. 

2 M. 

Liebermann, Leo, Dr., Anleitung zu chemischen Untersuchungen auf dem Ge¬ 
biete der Medicinalpolizei, Hygiene und forensischen Praxis. Für Aerzte, 
Medicinalbeamte und Physicatscandidaten. Stuttgart, Enke. 8. XII — 274 S. 
mit 1 Tab. 6*80 M. 

M&ijolin, Rapport sur le congres international d’hygiene et de sauvetage tenu ä 
Bruxelles en 1876. Paris, imp. A. Chaix et Ce. 8. 32 p. (Extrait.) 
Meynier, J., Etudes hygieniques sur Besangon. Besangon, imp. Dodivers. 8. 67 p. 
v. Petteukofer, Max., Geh. R., Prof., Populäre Vorträge. 3 Hefte. Inhalt: 

1. Heft. Beziehungen der Luft zu Kleidung, Wohnung und Boden. Drei 

populäre Vorlesungen, gehalten im Albert-Verein zu Dresden am 21., 
23. und 25. März 1872. 

2. Heft. Ueber den Werth der Gesundheit für eine Stadt. Zwei populäre 

Vorlesungen, gehalten am 26. und 29. März 1873 im Verein für Volks¬ 
bildung in München. — Ueber Nahrung und Fleischextract. Schreiben 
an J. Bennert, Generalagent der Liebig’s Extract of Meat Company. 

3. Heft. Zum Gedächtniss des Dr. Justus Frhrn. v. Liebig. Rede gehalten 

am 28. März 1874. — Ueber Hygiene und ihre Stellung zu den Hoch¬ 
schulen. — Ueber den hygienischen Werth von Pflanzen und Pflanzungen 
im Zimmer und Freien. Vortrag gehalten in der bayerischen Garten¬ 
baugesellschaft zu München im Januar 1877. 

Braunschweig, Fr. Vieweg u. Sohn. gr. 8. 115 S., 63 S. und 101 S. 6*10 M. 
(1: 2*40 M., 2: 120 M., 3: 2*50 M.) 

v. Pettenkofer, M., Lüften in dens 1‘orhold til klaededragt, bolig og jordbund. 

3 populaere foredrag. Oversatte af C. Steenbuch. Med et forord af 

E. Hornemann. Hoffensberg, Jespersen & Trap. 8. 126 sider og 1 lith. 

tavle. 

Pilat, Rapport sur les travaux du conseil central de salubrite et des conseils 
d’arrondissement du departement du Nord pendant Pannee 1875. Nr. 34. 
Lille, imp. Danel. 8. XCII — 302 p. 

Proust, A., Dr., Traite d’hygiene publique et privee. Paris, Masson. gr. 8. 

840 p. avec 3 carteB colorriees et figures dans le text. 15 Frcs. 
Rawlinson, Robert, Lectures, reports, letters and papers on sanitary questions. 

London, H. S. King. 8. 156 p. 3 sh. 6 d. 
v. d. Recke, W., Baron, Das Sanitätswesen. Mitau, Druck von Steffenhagen. 
Recueil des Travaux du Comite consultatif d’hygiene publique de France et 
des actes officiels de Padministration sanitaire publie par ordre de M. le 
Ministre de Pagriculture et du Commerce. Tome VI. Paris, Bailliere. 8. 
534 p. 8 Frcs. 

Reineke, J. J., Dr., Physicus, Das Medicinalwesen des hamburgischen Staates. 
Eine Sammlung der zur Zeit gültigen gesetzlichen Bestimmungen über das 
Medicinalwesen in Hamburg. Hamburg, Druck von Meissner. 8. 341 S. 
Richald, Dr., Hygiene des professions liberales. Bruxelles, imp. Lebegue. 8. 
37 p. 1*50 Frcs. 
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Ruiz y Buiz de Car&vaca, C., Tratado completo de higiene publica general. 
Obra de utilidad para los profesores de medicina, farmacia, veterinaria, Juntas 
de sanidad, instruccion publica, corporaciones municipales y provinciales etc. 
Cuaderno primero. Madrid, imp. de Alvarez, hermanos. 4. 96 p. 6 r. 

Sander, Fr., Dr., San.-Rath, Handbuch der öffentlichen Gesundheitspflege. Im 
Aufträge des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege verfasst. 
Leipzig, Hirzel. gr. 8. VI — 503 S. 9 M. 

Sitzungsprotocolle der Bayerischen acht Aerztekammern im Jahre 1876. Mün¬ 
chen, Finsterlin. gr. 8. 101 8. 1*20 M. 

Splingard, ingenieur, Sur l’assainissement de l’agglomöration Bruxelloise. 
Bruxelles, imp. Callewaert. 8. 14 p. et 1 plan. 

Btratton, F., The Public Health Act, 1875 (38 & 89 Vict. cap 55), and the 
Rivers Pollution Prevention Act, 1876 (39 & 40 Vict. cap. 75). The Text 
of the Queen’s Printers’ editions. Preceded by a complete Index. London, 
Knight. 8vo. 160 p. 3 sh. 

Travaux du conseil d’hygiene publique et de salubrite du departement de la 
Gironde pendant l’annee 1875. T. 17. Bordeaux, imp. Ragot. 8. XXXII—274 p. 

Verhandlungen und Mittheilungen des Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege zu Hannover. 2. Heft. Hannover, Schmorl & v. Seefeld. gr. 8. 19 S. 0*50 M. 

Verhandlungen und Mittheilungen des Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege in Magdeburg. Fünftes Heft. Sitzungsberichte aus dem Jahre 1876. 
Magdeburg, Druck von Faber. 8. 108 S. 

Wasaerfuhr, Hermann, Archiv für öffentliche Gesundheitspflege in Elsass-Loth- 
ringen. Herausgegeben vom ärztlich-hygienischen Verein. II. Band. Strass- 
burg, J. Schneider, gr. 8. 219 S. 6 M. 

Wiel, J., Dr., und Prof. Dr. Gnehm, Handbuch der Hygiene. Karlsbad, 
H. Feiler, gr. 8. mit zahlreichen Holzschnitten in circa 10 Lieferungen. 
Lfg. 1. 1*60 M. 

Wilson, George, A Hand-Book of Hygiene and Sanitary Science. 3rd ed., greatly 
enlarged, and in many parts rewritten. London, Churchill. 8. 10% sh. 

Wilson, George, Handbuch der öffentlichen und privaten Gesundheitspflege. 
Mit Autorisation des Verfassers nach der dritten Auflage und einem Anhänge 
„Das öffentliche Sanitätswesen im Deutschen Reich und in den Einzelstaaten 
desselben“ deutsch herausgegeben von Dr. Paul Börner. Berlin, Reimer. 
8. XVI — 581 S. 8 M. 

Wolfenstein, Dr., Compendium der österreichischen Sanitätsgesetze und sanitäts¬ 
polizeilichen Verordnungen. Zum Gebrauch für Candidaten der Physicats- 
prüfung und der Thierarzneikunde sowie für Bezirksärzte und Sanitätsorgane 
überhaupt. Wien, Braumüller, gr. 8. 435 S. 6 M. 

2. Statistik nnd Jahresberichte. 

Behm, G., Statistik der Mortalitäts-, Invaliditäts- und Morbiditätsverhältnisse 
bei dem Beamtenpersonal der deutschen Eisenbahnverwaltungen. Nachtrag 
pro 1874 und 1875. Im Aufträge des Vereins deutscher Eisenbahnverwal¬ 
tungen bearbeitet. Berlin, Putkammer und Mühlbrecht, gr. 8. 35 S. 1 M. 

Beiträge zur Statistik der Stadt Frankfurt a. M. Herausgegeben von der sta¬ 
tistischen Abtheilung des Frankfurter Vereins für Geographie und Statistik. 
III. Band, 1. Heft. Frankfurt a. M., Sauerländer, gr. 4. 29 S. 1*40 M. 

Bericht des Medicinalinspectorats über die medicinische Statistik des hambur- 
gischen Staates für das Jahr 1876. Hamburg, Druck von Voigt. 8. 36 S. 
mit 32 Tabellen. 

Bewegung der Bevölkerung in Wien im Jahre 1876. Trauungen, Geburten, 
Sterbefalle. Mittheilungen des städtischen statistischen Bureaus. Wien, Ver¬ 
lag des Wiener Magistrats. 8. 175 S. 
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Boeokh, Eicli., Dir., Berliner städtisches Jahrbuch der Volkswirtschaft und 
Statistik. Dritter Jahrgang. Berlin, Simion. gr. 8. 198 S. 5 M. 
Breslauer Statistik. Im Aufträge des Magistrats der königl. Haupt- und Re¬ 
sidenzstadt Breslau herausgegeben vom städtischen statistischen Bureau. 
Breslau, Morgenstern, gr. 8. Erste Serie, fünftes Heft, S. 319 — 410. 3M.— 
Zweite Serie, erstes und zweites Heft. 222 S. mit einer graphischen Dar¬ 
stellung. 4*50 M. ^ 

Chervin, A., Statistique des mouvements de la population en Espagne, de 1865 
ä 1869. Paris, J. B. Bailliere et fils. 8. 10 Frcs. 

Darstellung, Graphische — der Monatssterblichkeit in Leipzig vor und nach 
der Einfahrung der Vaccination und Durchschnittssterblichkeit in Chemnitz. 
(Chemnitz) Berlin, Grieben. 1 Bl. qu. Fol. 0*20 M. 

Felix, J., Dr., Consiliul de hygienasi de salubritate publica al orasului Buguresci. 

Rapport general pe anul 1876. Buguresci, typ. Curtii. 8. 72 p. 

Flinzer, Max., Dr., Med.-Rath, Mittheilungen des statistischen Bureaus der Stadt 
Chemnitz. 3. Heft. Chemnitz, Focke. gr. 4. 117 S. 4M. 

Gibert, E., Hygiene publique. Mouvement de la mortalite ä Marseille pendant 
l’annee 1875. Marseille, imp. Barlatier-Feissat pere et fils. 8. 11p. (Extrait.) 
Gr&hs, C. G., Statistik öfversigt af dödsorsakerna in Stockholm Ir 1875. Stock¬ 
holm, forf. 4. 32 sid., 1 grafisk och 1 karta. 1 kr. 

Hasse, Ernst, Dir., Mittheilungen des statistischen Bureaus der Stadt Leipzig. 

11. Heft. Inhalt: Die Ergebnisse der Volkszählung am 1. December 1875 
in der Stadt Leipzig und im Bezirk der Amtshauptmannschaft Leipzig. 

12. Heft. Inhalt: Der Bevölkerungswechsel 1876. Nachträge zum Bevölke¬ 
rungswechsel 1871 — 1875. — Der Einfluss der Wohnungsverhältnisse auf 
die Sterblichkeit in Leipzig. — Beiträge zur Individual. - Sterbeordnung. 

Leipzig, Dunker & Humblot. gr. 4. III — 80 S. und 28 S. 4 80 M. 
Hemmer, M., Dr., Münchens Sanitätskarten, bearbeitet nach 1) der allgemeinen 
Sterblichkeit, 2) der Sterblichkeit der Kinder im ersten Lebensjahre, 3) der 
Sterblichkeit der Personen über dem ersten Lebensjahre, 4) der Sterblich¬ 
keit an zymotischen Krankheiten. München, Ackermann. Lex.-8. 80. S. 
mit 4 chromol. Karten und 1 Tabelle. 6 M. 

Hofmann, Ottmar, Dr., Medicinische Statistik der Stadt Würzburg für die 
Periode 1871—1875. Würzburg, Stahel. 8. 91 S. mit 3 lith. Tafeln. 3 20 M. 
Xnnhauser, Franz, Dr. und Dr. Eduard Nusser. Jahresbericht des Wiener 
Stadtfysikats über seine Amtstätigkeit im Jahre 1876. Im Aufträge des Ge¬ 
meinderaths erstattet. Bd. VI. Wien, Braumüller. 8. 358 S. und XXXX S. 
Tabellen. 8 M. 

Jahrbuch, Statistiches — für das Jahr 1875. Herausgegeben von der k. k. sta¬ 
tistischen Centralcommission. 1. Heft. Inhalt: Flächeninhalt, Bevölkerung, 
Wohnung, Bewegung der Bevölkerung. Wien, Gerold. Lex.-8. 89 S. 

1*70 M. 

Jahresbericht, Medicinisch-statistischer — über die Stadt Stuttgart vom Jahre 
1876. Mit einem Anhang über den Untergrund der Stadt Stuttgart. IV. Jahr¬ 
gang. Herausgegeben vom Stuttgarter ärztlichen Verein. Stuttgart, Metzler, 
gr. 8. 127 S. mit 1 chromolith. Karte. 2 M. 

Jahresbericht über die Verwaltung des Medicinalwesens, die Krankenanstalten 
und die öffentlichen Gesundheitsverhältnisse der Stadt Frankfurt a. M. Her¬ 
ausgegeben von dem Aerztlichen Verein. XX. Jahrgang 1876. Frankfurt a. M., 
Sauerländer, gr. 8. 237 und 64 S. 3*60 M. 

Jahresbericht, Siebenter — des Landesmedicinalcollegiums über das Medicinal- 
wesen im Königreich Sachsen auf das Jahr 1875. Leipzig, Vogel, gr. 8. 
166 S. 

v. Jannasch, R., Dr., Mittheilungen des statistischen Bureaus der Stadt Dresden. 
Heft IV. A und B. Inhalt: Resultate der Volkszählung von 1875. Dresden, 
v. Lahn. gr. 8. 122 S. mit 1 Formular in Folio. 8 M. 
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Jans seng, E., Dr., Annuaire de la mortalite ou tablaux statistiques des causes 
de deces et de mouvement de la population. 15. annee. 1876. Bruxelles, 
impr. Baert8ons. 8. 64 p. 

Killiches, Alex., Statistik des Sanitätswesens der im Reichsrathe vertretenen 
Königreiche und Länder (ohne Dalmatien). Nach den für das Jahr 1873 
vorgelegten Berichten bearbeitet. Herausgegeben von der k. k. Central¬ 
commission. Wien, Gerold. Fol. XXVIII —179 S. .9 M. 

Körösi, Joseph, Dir., Die Sterblichkeit der Stadt Budapest in den Jahren 1874 
und 1875 und deren Ursachen. Berlin, Stuhr, gr. 8. 155 S. 4 M. 

Körösi, Joseph, Dir., Mittheilungen über individuale Mortalitätsbeobachtungen. 
Budapest. (Berlin, Stuhr’sche Buchhandlung.) 4. 55 S. 1*50 M. 

Lecadre, A., Considerations statistiques et medicales relatives au Havre pour 
les annees 1874 et 1875. Paris, Bailiiere et Als. 8. 56 S. 

Mayr, Georg, Dr., Prof. u. Min.-R., Die Gesetzmässigkeit im Gesellschaftsleben. 
Statistische Studien. Bd. XXIII von „Die Naturkräfte, eine naturwissen¬ 
schaftliche Volksbibliothek.“ München, Oldenbourg. 8. XII — 354 S. 3 M. 

OliendorfF, A., Dr., Der Einfluss der Beschäftigung auf die Lebensdauer der 
Menschen, nebst Erörterungen der wesentlichsten Todesursachen. Beiträge 
zur Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege. I. Bd. 2. Aufl. Berlin, 
Norddeutsche Buchdruckerei u. Verlagsanstalt, gr. 8. 108 S. 3 M. 

Heck, Dr., Die Gesundheitsverhältnisse der Stadt Braunschweig in den Jahren 
1864 —1873 und die Verbreitung der Cholera daselbst in den Jahren 1850 
und 1855. Braunschvreig, Waisenhaus-Druckerei, gr. 4. 15 S. mit vielen 
Tabellen. 

Heport, Thirty-Eight Annual — of the Registrar-General of Births, Deathsand 
Marriages in England. (Abstracts of 1875.) London (Parliamentary). gr. 8. 
CXXXV — 307 p. 2 sh. 4 d. 

Heport, Fifth Annual — of the Board of health of the City of Boston fort the 
year ending April 1877. City-Document Nr. 67. Boston. 8. 96 p. 

Heport, Eighth Annual — of the State Board of Health of Massachusetts. 
Boston, Wright. 8. 498 p. 

Heport on the sanitary administration of the Panjab for the year 1872. Lahore, 
1873. Fol. 254 p. 31 sh. 6 d. 

Schultz-Hencke, Dr., Reg.- u. Med.-Rath, Der Regierungs-Bezirk Minden. 
Eine medicinische Studie, nebst Verwaltungsbericht über das Sanitäts- und 
Veterinärwesen für das Jahr 1875. Minden, Hufeland. gr. 8. IV—344 S. 8 M. 

Späth, Joseph, Dr., Bericht des Landessanitätsrathes über die zweite dreijährige 
Functionsdauer 1874 — 1876. Wien, Selbstverlag. 

Statiatica sanitaria della provincia di Lucca per Panno 1875. Relaziono al con- 
siglio sanitario. Lucca, tip. Giusti. 8. 18 p. e 6 tav. 

Statistik des Hamburgischen Staates. Bearbeitet vom statist. Bureau der Depu¬ 
tation für directe Steuern. 8. Heft. 1. Abth. Hamburg, Meissner, gr. 4. 
120 S. 6 M. 

Statistik, Preussische —. Amtliches Quellenwerk. Herausgegeben in zwang¬ 
losen Heften vom kgl. statist. Bureau in Berlin. Berlin, Verlag des kgl. 
statist. Bureaus. Imp.-4. 

Bd. XXXIX. 1. Hälfte. Die Ergebnisse der Volkszählung und Volks¬ 
beschreibung vom 1. Dec. 1875 im preuss. Staate. VIII — 223 S. 6 M. 

Bd. XLIII. Beiträge zur Medicinalstatistik der preuss. Staaten und zur 
Mortalitätsstatistik der Bewohner desselben, die Jahre 1870 bis 1876 
umfassend. XXV — 360 S. 6 M. 

Stenger, C. F. A., Zur Mortalitätsstatistik von Halle a. S. in den Jahren 1862 
bis 1873. Inauguraldissertation. Halle. 8. 38 S. 

Tait, Lawson, Hospital Mortality being a Statistical Investigation of the Returns 
of the Hospitals of Great Britain and Ireland for fifteen years. London, 
Churchill. 8, 6 sh. 
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3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Algier, Dr., Stüdes hygieniques sur les proprietes organoleptiques des eaux 
potables. Paris, Delahaye. 8. 1*50 Frcs. 

Aßsainissement de la Seine, iSpuration et utilisation des eaux d’egout. Docu¬ 
menta administratifs. Enquete. Annexes. Ganthier-Villars. 3 vol. gr. in-8°» 
avec pl. 20 Frcs. 

Bericht, Zweiter — über die Verhandlungen und die Arbeiten der vom Stadt¬ 
magistrate München niedergesetzten Commission für Wasserversorgung, Ca- 
nalisation und Abfuhr in den Jahren 1876 und Anfang 1877. München, 
Druck von Mühlthaler. 4. 212 S. mit 15 Plänen. 20 M. 

Bochmann, E., Dr., Die Reinigung und Entwässerung der Städte. Eine hygie¬ 
nische Studie. Riga, Druck von Häcker. 8. 58 S. mit 1 lith. Tafel. 1*20 M. 

Cabieu, E., Des immodices d’une grande ville au point de vue de la salubrite 
publique et des interets de l’agriculture. Paris, P. Dupont. 4. 52 p. 

Cagnant, Memoire sur Pemploi d’un nouveau sulfate d’alumine brut propre ä la 
clarification et ä la desinfection des eaux des egouts de la ville de Paris. 
Gran ville, imp. Cagnant. 4. 11 p. 

Conference on the Health and Sewage ofTowns, May 9th. and lOth. 1876, held 
in the Society for the Encouragement of Arte etc., London, John Street, 
Adelphi W. C*. London, printed by W. Trounce. 8. p. 

Dünkelberg, F. W., Dr., Dir., Prof., Der Wiesenbau in seinen landwirtschaft¬ 
lichen und technischen Grundzügen. Für Landwirthe, Techniker und Ver¬ 
waltungsbeamte, sowie für Vorlesungen an landwirtschaftlichen Lehranstal¬ 
ten bearbeitet. Nebst zwei Anhängen über die Entwässerung und die Drain¬ 
bewässerung der Felder nachPetersen und über die Technik der Bewässe¬ 
rung mit städtischem Canalwasser (Sewage). Zweite sehr vermehrte 
Auflage. Braunschweig, Vieweg. gr. 8. XXI — 293 S. mit 103 in den Text 
eingedruckten Holzstichen und 2 farbigen Tafeln. 8 M. 

Folsom, Charles F., The Present Aspect of the Sewage Question, as applied to 
Boston: A Paper read before the American Statistical Association, Boston, 
April 20. Boston, Wright. 8. 18 p. 

Gj^n, Alexander, The Rivers Pollution Prevention Act, 1876, 39 and 40 Vict., c. 75. 
With introduction, notes and index. London, Knight. 12. 96 p. 2 sh. 6 d. 

Grahn, E., und F. Andreas Meyer, Reisebericht einer von Hamburg nach Paris 
und London ausgesandten Commission über künstliche centrale Sandfiltra¬ 
tion zur Wasserversorgung von Städten und über Filtration im kleinen 
Maassstabe. Hamburg, Meissner, gr. 8. IV — 153 S. 4*50 M. 

Guillery, Dr., Question des eaux. Discours prononce danslasceancedu26juillet 
1876 du Conseil provencial du Brabant. Bruxelles, Lebegue. 8. 30 p. 1 Frc. 

Helm, Otto, Einige auf die Danziger Canalisations-Anlagen bezügliche chemische 
Analysen. Vortrag. Danzig, Anhnth. 8. 6 S. 0*40 M. 

Hofmann, J. G., Vorschläge zur Reinigung der Stadt Breslau und dieSchwemm- 
canalisation. Breslau, Maruschke & Berendt. gr. 8. 14 S. mit einer erläu¬ 
ternden Steindrucktafel. 0*40 M. 

Huppert, A., Prof., u. Oberinspector J. Polivka, Denkschrift über die Wasser¬ 
versorgungsfrage der königl. Hauptstadt Prag an den löbl. Rath der Stadt 
gerichtet vom deutschen polytechnischen Verein, Architekten- und Ingenieur- 
Verein, naturwissenschaftlichen Verein „Lotos“, industriellen Verein, Verein 
der böhmischen Aerzte, Verein der deutschen Aerzte. Im Auftrag der Ver¬ 
eine verfasst. Prag, Mercy. gr. 8. 26 S. 0*48 M. 

Kaiser, Jos. Ad., Dr., Chemische Untersuchung der Brunnenwasser der Stadt 
St. Gallen. Gutachten an den Tit. Gemeinderath. St. Gallen, Druck von 
Zollikofer. 8. 63 S. 
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Karrer, Fel., Geologie der Kaiser-Franz-Josefs-Hochquellen-Wasserleitung. Eine 
Studie in Tertiärbildungen am Westrande des alpinen Theiles der Niederung 
von Wien. Wien, Haider. 4. XIII — 420 S. mit Tabellen und 20 lith., 
color. und chromolith. Tafeln und zahlreichen Holzschnitten im Texte. 
72 M. 

Malcher, II., Die Reinigung und Entwässerung der Stadt Riga. Denkschrift 
einem wohledlen Rath der kaiserlichen Stadt Riga überreicht. Riga, Deub- 
ner. hoch 4. 59 S. mit 7 Chromolithographien. 3 M. 

Maquet, Curt, Ingen., Abhandlung über geruchlose Ansammlung und Abfuhr 
menschlicher Abfallstoffe. Heidelberg, Winter, gr. 8. 22 S. mit 6 Stein¬ 
tafeln. 1 M. 

Mitgau, L., Ingen., Dirig., Canalisation der Stadt ßraunschweig. Vortrag geh. 
in der Versammlung des Braunschweigischen Architekten- und Ingenieur- 
Vereins und des Braunschweigischen Bezirks-Vereins deutscher Ingenieure 
am 13. Februar 1877. Wolfenbüttel, Zwissler. gr. 8. 29 S. mit einem Atlas 
von 26 autogr. Zeichnungen. 5 M. 

Petermann, A., La precipitation des boues par le proccde Whitthread. Rapport 
analytique sur un essai d’epuration des eaux d’cgout de la ville de Bruxelles. 
Bruxelles, imp. Mertens. 8. 16 p. 

Petermann, A., Analyse des boues de la ville de Bruxelles. Bruxelles, imp. 
Mertens. 8. 4 p. 

Petri, F., Dr., Oberlehrer, und Baurath J. Gärtner, Kurzgefasste Darstellung 
der Reinigung der Städte und Fabrikanlagen durch die Desinfection mittelst 
des Dr. Petri’schen Verfahrens. Für Stadtmagistrate, Stadtverordnete, Ca- 
sernenverwaltungen etc. Berlin, Nicolai’s Verl. 8. III — 32 S. Mit 3 (lith.) 
Tafeln Abbildungen. 1 M. 

Popper, M. D., Die künftige Wasserversorgung der Stadt Prag. Referat an den 
Verein deutscher Aerzte. Prag, Dominicus. gr. 8. 15 S. 0 30 M. 

v. Raumer, C., Das Canalisiren und Drainiren der Städte. Breslau. 

Heport of the Joint Special Committee on improved Sewerage. Juli 1871. City 
Document Nr. 70. Boston. 8. 37 p. with plans. 

Heport, First Annual — of the Boston Water Board for the year ending 30 April 
1877. City Document Nr. 57. Boston. 8. 137 p. 

Heues, Adolph, Officielle Berichte von Staats- und Stadtbehörden über das Lier- 
nur’sche Canalisationssystem. Heilbronn, Schell in Comm. 8. 144 S. 1'80 M. 

Robinson, Henry, & J. C. Meltiss, Purification of Water-caried Sewage. Data 
for the Guidance of Corporations, Local Boards of Health, and Sanitary 
Authorities. London, Smith, Eider & Co. 8. 6 sh. 

Balbaeh, B., Baurath, Die Wasserversorgung der Stadt München. III. Nachtrag 
zu dem im Aufträge beider Gemeindecollegien erstatteten Berichte. Anhang 
III zum H. Berichte der vom Stadtmagistrate niedergesetzten Commission 
für Wasserversorgung, Canalisation und Abfuhr. München, Druck von Mühl- 
thaler. 4. 47 S. mit 3 Plänen. 

Salet, Memoire sur 1’aVant-projet de derivation des eaux d’egout de la ville de 
Paris. Saint-Germain-en-Laye, Lancelin. 8. 51 p. 

Sehlatter, Theodor, Die Wasserversorgung der Stadt St. Gallen in ihrem heu¬ 
tigen Zustande. Dargestellt nacli den Berichten der ürtsgesundheitscom- 
mission der Gemeinde St. Gallen. St. Gallen, Druck von Zollikofer. 8. 79 S. 

Schmick, P., Die Wasserversorgung der königl. Haupt- und Residenzstadt Mün¬ 
chen. Project im Aufträge der beiden Gemeindecollegien verfasst. Anhang 
II zum II. Bericht der vom Stadtmagistrate niedergesetzten Commission für 
Wasserversorgung, Canalisation und Abfuhr. München, Druck von Mühl- 
thaler. 4. 21 S. mit 8 Plänen. 

Schorer, Th., Lübecks Trinkwasser. Chemische Untersuchung sämintlicher öffent¬ 
lichen Grundbrunnen, einiger Privatbrunnen und des Kunstleitungswassers 
der Stadt Lübeck, nebst vergleichender Uebersicht der wichtigsten Bestand- 
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theile von Fluss-, Grund- und Leitungswasser verschiedener Städte. Lübeck, 
Seelig. gr. 8. 284 S. 4 M. 

Thiem, A., Die Wasserversorgung der Stadt München. Vorproject im Aufträge 
der beiden Gemeindecollegien bearbeitet. Anhang I zum II. Berichte der 
vom Stadtmagistrate niedergesetzten Commission für Wasserversorgung, Ca- 
nalisation und Abfuhr. München, Druck von Mühlthaler. 4. 85 S. mit 15 
Plänen. 

Wanklyn, J. A., & E. Chapman, A Practical Treatise on the Examination of 
potable Water. 4the edition. London, Trübner & Co. 

Wasserleitung, Die neue —. Von Prof. S. Eine Beurtheilung der „Resolutio¬ 
nen des Vereins deutscher Aerzte in Prag“. Prag, Rziwnatz. 8. 28 S. 

0-40 M. 

Wasserversorgung von Darmstadt nebst Kosten Voranschlag. Bericht an den 
Magistrat. Darmstadt, Druck von Hann. gr. 8. 50 S. mit 3 Plänen. — 

Erläuterungsbericht und Kostenanschlag zu einem abgeänderten Project für 
die —. Darmstadt, Jonghaus. gr. 8. 22 S. 0*50 M. 


4. Bau-, Strassen- und Wohnungshy giene. 

Bodemer, Joh. Georg, Ventilationskamin. Zschopau, Strebeion. 8. 8 S. 

Charpentier, Adolphe, Des Chaux et de matieres hydrauliques au point de vue 
de l’hygiene dans Part de construire. P. Dupont. 8. 4*50 Frcs. 

Denton, Bailey, Sanitary Engineering. A Series of Lectures given before the 
School of Military Engineering. 1) Air. 2) Water. 3) The Sauitation of 
Dwelling. 4) The Sanitation of the Town and Village. 5) The Treatment 
and Disposal of Sewage. London, Spon. 8. 410 p., 25 plates & 134 illu- 
strations. 25 sh. 

Dubruok, J., Exposition d’hy giene et de sauvetage ä Bruxelles, 1876. Projet 
de logements pour les travailleurs. Bruxelles. 8. 15 p. et planches. 

Farsky, Frz., Bestimmungen der atmosphärischen Kohlensäure in den Jahren 
1874 —1875 zu Tabor (Böhmen). Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8. 11 S. 

0*30 M. 

Fintelmann, L., Dr., Forst- und Oekonomierath. Vier Vorträge über Baum¬ 
pflanzungen in den Städten, deren Bedeutungen, Gedeihen, Pflege und Schutz. 
Breslau, Kern. 8. 177 S. 2 M. 

v. Fodor, Jozsef, Az egeszseges hüzröl es lakäsröi. Harom elöadas. (Vom ge¬ 
sunden Haus und von gesunder Wohnung. Drei Vorlesungen.) Budapest, 
Kiadla a k. m. termeszet-iudemänyi tärnlat. 8. 121 p. 

Haeseoke, E., Bauinöpector, Theoretisch-praktische Abhandlung über Ventilation 
in Verbindung mit Heizung, nach mehreren im Berliner Architektenverein 
gehaltenen Vorträgen systematisch dargestellt und erweitert. Berlin, Poly¬ 
technische Buchhandlung, gr. 8. 80 S. mit 22 Holzschnitten und 3 litho- 
graph. Tafeln. 2'50 M. 

Hecht, Emil, Civil-Ingenieur, Das Wohnhaus in gesundheitlicher Beziehung. 
Vortrag gehalten im Verein für öffentliche Gesundheitspflege m Nürnberg. 
Nürnberg, Druck von Scliärtel. 8. 14 S. 

Lunge, Georg, Dr., Zur Frage der Ventilation, mit Beschreibung des „minime¬ 
trischen“ Apparates zur Bestimmung der Luftverunreinigung. Zürich, Caesar 
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Strohmayer, Leopold, Ingenieur, Heizung, Ventilation und Wasserleitungen. 
Heft 17 der Berichte über die Weltausstellung in Philadelphia 1876, heraus¬ 
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schen Leit- und Streit-Fragen. Herausgegeben von Holtzendorff. Berlin, 
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Krumholz, Aug., Detailpläne der österreichischen Musterschule für Landgemein¬ 
den in der Wiener Weltausstellung 1873. 2. Auflage. Wien, Lehmann u. 
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Auegg, H., Die Krankenpflege als Unterrichtsgegenstand. Ein Beitrag zur weib¬ 
lichen Erziehung. Gfaz, Hesse, gr. 8. 20 S. 0*30 M. 
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Woodward, J. J., Description of the models of hospital cars exhibited in room 
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Knorr, Emil, Major, Ueber Entwickelung und Gestaltung des Heeressanitäts¬ 
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Diphtheritis, Masern und die orientalische Pest. Ihr Wesen, ihre Ursachen, 
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Debey, H. M., Die intermittirenden Fieber und verwandte Krankheitsformen in 
Aachen in den Jahren 1830 bis 1865. Aachen, Barth. 4. 63 S. mit Plan. 
3 M. 
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Fleischmann, G., Dr., Acute Infectionskrankheiten in der Strafanstalt Kaisheim. 
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traduit par le docteur G. Lemattre. 2 ed. Paris, Bailliere. 8. XXXII — 
742 p. 10 Frcs. 
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haye & Ce. 8. 3 Frcs. 

Haupt, W. A., Die Pilze als Krankheitserreger. Ein Beitrag zur Aetiologie der 
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imp. Ye Mellinet. 8. 28 p. 

Maclagan, T., The Germ Theory, applied te the Explanation of the Phenomena 
of Disease, the Specific Fevers. London, Macmillan. 8. 10 sh. 6 d. 

Magnin, A., Recherches geologiques, botaniques et statistiques sur l’impaludisme 
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haye et Ce. 8. 120 p. et pl. 

Merkel, G., Dr., Bezirks-Arzt, Ueber Typhusepidemieen in Nürnberg. Vortrag 
gehalten im Verein für öffentliche Gesundheitspflege in Nürnberg. Nürn¬ 
berg, Druck von Schärtel. 8. 14 S. 

Mierzinski, St., Dr., Die Desinfectionsmittel. Berlin, J. Springer. 8. Mit Text- 
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Morgan, William, Contagious Diseases: Their History, Anatomy, Pathologie and 
Treatment. With Comments on the Contagious Diseases Acts. London, 
Homoeopathic Publishing Company. Post 8vo. 212 p. 3 sh. 6 p. 

v. N&geli, C., Prof., Die niederen Pilze in ihren Beziehungen zu den Infections- 
krankheiten und der Gesundheitspflege. München, Oldenbourg. gr. 8. 
XXXII —285 S. 6*60 M. 

Samuel, S., Dr., Prof., Die epidemischen Krankheiten, ihre Ursachen und Schutz¬ 
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1 M. 

Spinzig, C., Cholera. The Law of its Occurrence, Non-Occurrence and its Nature. 
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Sullivan, John, The Endemie Diseases of Tropical Climates, with their Treat¬ 
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Tholozan, J. D., Histoire de la peste bubonique au Caucase, en Armenie et en 
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Van Dromme, E., Dr., iStude sur le cholera ou Paction de la chaleur sur 
Phomme et les autres corps. Bruxelles, Vromant. 8. 171 p. 3 Frcs. 

Woodward, J. J., Typho-Malaria-Fever: is it a Special Type of Fever? Phila¬ 
delphia. 8. 44 S. 


9. Hygiene des Kindes und Kindersterblichkeit. 

Aloott, W. A., Dr., Die junge Mutter oder die Behandlung der Kinder und ihre 
Erziehung zur physischen und sittlichen Gesundheit vom ersten Kindesalter 
bis zur Reife. 2. Auflage. Erfurt, Bartholomäus. 8. IV — 221 S. 2 M. 

Bachelet, Hippolyte, Dr., Nouveau guide de la nourrice, conseils aux meres de 
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elles-memes. Paris, G. Masson. 18. 240 p. 3 Frcs. 
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Fleischmann, Ludw., Dr., lieber Ernährung und Körperwägungen der Neu¬ 
geborenen und Säuglinge. , Wien, Urban & Schwarzenberg, gr. 8. 48 S. 

mit 6 Tafeln. 2 M. 
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2. wesentlich umgearb. Aufl. Leipzig, Weber. 8. Mit 69 in den Text ge¬ 
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gr. 8. 882 S. mit 20 eingedruckten Holzschnitten. 5 M. 

Peters, Franz, Einige Beobachtungen zur Diätetik des Säuglingsalters. Inaugu¬ 
raldissertation. Bonn. 8. 37 S. 
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Freitag, F., Dr., Die Schutzpockenimpfung. Unumstössliche Beweise, dass die 
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Paris, imp. nationale. 8. 117 p. 
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Paris, G. Masson. 8. 3 Frcs. v 

Duboc, J., Dr., Die Behandlung der Prostitution im Reiche. Ein Beitrag zur 
Kritik unserer Gesetzgebung. Magdeburg, Faber. 0*75 M. 

Gallois, Dr., Recherches sur la question de l’innocuite du lait provement des 
nourrices syphilitiques. Paris, Delahaye. 8. 2 Frcs. 

Lecour, M. C. J., La Prostitution a Paris et a Londres (1789 bis 1877). Troisieme 
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gaz, des vapeurs, de la buee, des poussieres nuisibles. Padoue, imp. P. Pro- 
sperini. 8. 40 p. 

Winkler, Clemens, Anleitung zur chemischen Untersuchung der Industriegase. 
1. Abtheil.: Qualitative Analyse. Freiberg, Engelhaft. 8. VI —166 S. 
mit eingedruckten Holzschnitten und 1 Tafel. 8 M. 
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13. Nahrungsmittel. 

Bauer, Max., Dr., Die Verfälschung der Nahrungsmittel in grossen Städten — 
speciell in Berlin u. die Abhülfe dagegen vom gesetzlichen, gesundheitlichen 
u. praktischen Gesichtspunkte. Berlin, Heymann. gr. 8. 136 S. 2 M. 

Bergeron et Cloüet, Note sur Pinnocuite absolue des melanges colorants ä 
base de fuchsine pure. Rouen, imp. Deshays. 8. 15 p. 

Bo§ns, H., Dr., Maladies et accidents occasionnes par Pusage de la biere de 
Baviere. Bruxelles, H. Manccaux. 8. 19 p. 

Burg, Paul, Die Verhandlungen des Dritten Deutschen Fleischer - Congresses zu 
Bremen am 4. u. 5. Juli 1877. Im Aufträge des Vorstandes herausgegeben. 
Berlin, Druck von Jahn. 8. 55 S. 

Claus, C., Dr., Prof., Ueber die Trichine. Ein Vortrag. Wien, Braumüller. 8. 
42 S. mit 2 Steintafeln in 4. 0*80 M. 

Coustan, De l’influence de Paccroissement de la consommation des boissons 
alcooliques sur la sante publique et la criminalite dans la ville de Douai 
(1800 — 1875). Paris, imp. Donnaud. 8. 63 p. 

Didelot, V., Falsifications des vins. Procedes pour les reconnaitre. 2e edition. 
Nancy, imp. Berger-Levrault et Co. 8. 8 p. 

Dietzoh, Oskar, Die wichtigsten Nahrungsmittel u. Getränke, deren Verunrei¬ 
nigungen u. Verfälschungen. Praktischer Wegweiser zu deren Erkennung. 
Nebst einem Anhang: Untersuchung hausrathlicher Gegenstände in Bezug 
auf gesundheitsschädliche Stoffe u. Verfälschungen. Zürich, Orell, Füssli&Co. 
gr. 8. VIII - 160 S. 3 M. 

Dufour, Petit Dictionnaire des falsifications des substances alimentaires et des 
medicaments, avec Pindication des moyens faciles pour les reconnaitre. 
Paris. In-32. 1 Frc. 

Eckart, Ernst, Apotheker, Ueber geistige Getränke. Vortrag geh. im Verein für 
off. Gesundheitspflege in Nürnberg. Nürnberg, Druck von Schärtel. 8. 16 S. 

Eltze, Dir., Die Viehhofs- und Schlachtehausfrage. Vortrag. Berlin, Klönne & 
Müller, gr. 8. 20 S. 0*30 M. 

Feltz, V., et E. Bitter, fitude experimentale de Paction de la fuchsine sur 
Porganisme. Paris, Berger-Levrault & Co. 8. 2*50 Frcs. 

Fraisse, F., Hygiene publique. Les boissons fermentees, leur usage et leur role 
dans Palimentation. Le vin. Nancy, imp. Reau. 12. 40 p. 

Galloway, R., A Plan for Rendering Saltet Meat more Nutritious, thereby 
preventing Scurvy. 2nd ed., enlarged. London, Simpkin. 8. 1 sh. 

Goppelsroeder, Fred., Dr., Sur Panalyse des vins. Memoire presente ä la So- 
ciete industrielle dans sa sceance du 28 Fevrier 1877. Mulhouse, Bader. 
8 p. avec 5 tableaux. 

Grandeau, L’empoisonnement des vins par la fuchsine (2e note). Paris, imp. 
Chamerot. 8. 4 p. 

Hager, Hermann, Het chemisch onderzoek. Een liandboek bij de beproving en 
de bepaling der waarde van allerlei handelswaren, natuuren kunstvootbreng- 
selen, levens- en geneesmiddelen enz. Bewerkt naar de hoogduitsche uitgave 
door G. C. W. Bohnensieg. 2 dln. Haarlem, J. M. Schalekamp. 6, 332 en 
X, 4, 312 en VII bl. met houtsneefig. tusschen den teks. 8*40 fl. 

Hehner, Otto, and Arthur Angell, Butter: its Analysis and Adulterations; spe- 
cially treating of the Detection and Determination of Foreign Fats. Second 
Edition, rewritten and enlarged. London, Churchill. 8. 3 sh. 6 d. 

Kensington, E. T., Chemical Composition of Foods, Waters, Soils, Minerals, 
Manures and Miscellaneous Substances. London, Churchill. 8. 5 sh. 

Kirchner, W., Dr., Beiträge zur Kenntniss der Kuhmilch und ihrer Bestand- 
theile nach dem gegenwärtigen Standpunkte wissenschaftlicher Forschung. 
Dresden, Schönfeld. gr. 8. VIII —92 S. 2 M. 
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Kretas, G., Gen.-Secr., Beschreibung der Schlachtviehmärkte und Schlachthäuser 
in Paris und London, sowie Bericht über die Schlachtviehausstellung des 
Smithfield-Club im December 1876. Königsberg, Beyer, gr. 8. 40 S. 0*75 M. 

Küchlor, Fried., Prof., Die Lehre von der Ernährnng des Menschen. Populär 
bearbeitet und zusammengestellt für Haus und Schule. Bern, Haller. 8. 
90 S. mit 1 col. Tafel. 1*20 M. 

Laohenal, Gustave, De la quantite de Caseine et d’Azote contenue dans le lait 
de femme et dans le lait de vache. These. Geneve. 8. 19 p. 

Landrin, E., Recherches sur les falsifications du poivre. Paris, l’auteur. 8. 15 p. 

Löbner, Arth., Dr., Rathsrefer., Maassregeln gegen Verfälschung der Nah¬ 
rungsmittel. Eine Skizze. Enthaltend eine Zusammenstellung der Maass¬ 
regeln deutscher Städte gegen Verfälschung der Nahrungsmittel, sowie die 
einschlägige ältere deutsche und neuere englische und französische Gesetz¬ 
gebung. Chemnitz, Focke. 8. 68 S. 0*80 M. 

Löffler, Enthüllte Fälschungen der Nahrungsmittel und Wirthschaftsgegenstände. 
Aschersleben, Schlegel. 8. 0'50 M. 

Magnier de la Source, Alterations frauduleuses du lait. Paris, imp. Hennuyer. 8.8 p. 

Merkel, G., Dr., Bezirksarzt, Ueber Fleischnahrung. Vortrag geh. im Verein 
f. off. Gesundheitspflege in Nürnberg. Nürnberg, Druck v. Schärtel. 8. 15 S. 

Neisser, Alb., Dr., Die Echinococcenkrankheit. Berlin, Hirschwald. gr. 8. 
VIII - 228 S. 5*60 M. 

Reischauer, Dr., Die Chemie des Bieres. Aus dessen Nachlass herausgegeben 
von Dr. V. Griessmayer. Augsburg, Lampart & Co. Mit 12 Holzschn. 5 M. 

Richardson, B. W., Alcohol in Relation to Health. London, Tweedie. 8. per 100 3 sh. 

Ritter, Des vins colores par la fuchsine et des moyens employes pour les recon- 
naitre. 2e edition, revue et augmentee. Paris, Berger-Levrault et Co. 8. 42 p. 

Scheinheiligen, Die — des Hopfenhandels, sowie ihre Geheimnisse und Schliche 
vor dem Richterstuhle der öffentlichen Meinung. Enthüllungs- und War¬ 
nungsepisteln an die gesammte Brauerwelt von Dennerlein H. Erste Epistel. 
Leipzig, Ehrlich, gr. 16. 32 S. 1’50 M. 

Spiess, Ernst, Prof., Ueber das Brod. Vortrag geh. im Verein f. off. Gesund¬ 
heitspflege in Nürnberg. Nürnberg, Druck von Schärtel. 8. 15 S. 

Stierlin, R., Dr., Ueber Weinfälschung u. Weinfarbung mit besonderer Rücksicht 
auf das Fuchsin u. über die Mittel, solche nachzuweisen. Bern, Haller in 
Comm. gr. 8. 80 S. 1*50 M. 

Thiele, H., Le pain naturel ou pain Graham, considere au point de vue de la 
sante et de Veconomie. Geneve, Georg. 16. 28 p. 30 c. 

Smyth, Alfr., L’ile de Madere et la verite sur les vins. Paris, J. B. Bailiiere 
& Als. 18. 1 Frc. 

Vogel, A., Los alimentos. Guia practica para comprobar las falsificaciones de 
las harinas, feculas, cafes, chocolates, tes, especias, drogas etc. para el uso 
de los consumidores, comerciantes, medicos, comisiones de higiene publica etc. 
Obra ilustrada con multitud de grabados. Madrid, Murillo. 4. 202 p. 10 r. 

Voit, Carl, Prof., Untersuchung der Kost in einigen öffentlichen Anstalten. Für 
Aerzte und Verwaltungsbeamte in Verbindung mit Dr. J. Förster, Dr. Fr. 
Renk und Dr. Ad. Schuster zusammengestellt. München, Oldenbourg. 
gr. 8. 215 S. 

14. Leichenverbrennung und Leichenbestattung. 

Cadet, A., Hygiene, exhumation, cremation ou incineration des corps. Paris, 
Germer Bailiiere. 18. Avec grav. hors texte. 3 Fr cs. 

Eassie, W., Transactions of the Cremation Society in England. London, Smith. 
Eider & Co. 1 sh. 

Musatti, Cesare, Cremazione e medicina forense. Padova, tip. Prosperini. 8. 
44 p. 
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Rota, Antonio, Deila cremazione dei cadaveri: dissertatione. Milano, tip. Ghezzi. 

8. 20 p. 

Saloedo y Genlstal, E., Djscurso ßobre la cremacion cadaverica, leido ei> el 
acto de los ejercieios de doctor en la facultad de medicina de la universidad 
central el dia 22 de junio de 1876. Ya ilustrado de un aparato crematorio. 
Madrid, Murillo. 4. 64 p. y una lamina. 5 r. 

Schaeek-Jaquet, C., La sepulture, particulierement les cimetieres et necropoles. 

Genf, Menz. gr. 8. 16 S. mit 2 Steintaieln. 1 M. 

Schmidt, Rud., Die Leichen Verbrennung von den Gesichtspunkten der Pietät, 
der Aesthetik, der Religion, der Hygiene, der Geschichte, des Rechts und 
der Nationalökonomie. Ein populärer Vortrag. Winterthur, Westfehling. 
8. IV — 40 S. 0*80 M. 


15. Verschiedenes. 

Bernier, A., Reflexion sur les dangers provenant de Tabus du tabac. Bordeaux, 
imp. Delmas. 8. 11 p. 

Le Blond, N. A., Dr., Manuel de gymnastique hygienique et medicale. Paris, 
Balliere. 12. XI — 492 p. avec 80 figures. 5 Frcs. 

Concours sur le repos du dimanche au point de vue hygienique. Basel, Georg, 
gr. 8. 1*25 Frc. 

Gesetz, betreffend die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen vom 25. Juni 
1875, nebst den zur Ausführung desselben ergangenen Vorschriften und Ge¬ 
setze, betreffend Maassregeln gegen die Rinderpest vom 7. April 1869, nebst 
der revidirten Instruction vom 9. Juni 1873. Herausgegeben im königl. 
Ministerium für die landwirthschaftlichen Angelegenheiten. 2. verm. Aufl. 
Berlin, Heyraann. 8. VI —193 S. 1*20 M. 

Lang, Carl, und Gustav Wolffhügel, Ueber Lüftung und Heizung von Eisen¬ 
bahnwagen. (Sep.-Abdr. aus Ztschr. f. Biologie. XII. Hft. 4.) München, 
Oldenbourg. gr. 8. 140 S. mit 4 Tafeln. 

Masoher, H. A., Dr., Brgmstr., Das Viehseuchenwesen des preussischen Staates. 
Systematische Zusammenstellung aller den Milzbrand, die Maul- und Klauen¬ 
seuche, die Lungenseuche, den Rotz, die Schafpocken, die Beschälseuche, 
den Bläschenausschlag, die Tollwuth und die Rinderpest betreffenden vete- 
rinär-polizeil. Vorschriften. Eisenach, Bacmeister. gr. 8. VIII—128S. 2 25 M. 

Reul, A., De la rage et des manifestations symptomatiques chez la bete bovine. 
Bruxelles, Brogniez et Vande Weghe. 8. 20 p. 

Rinderpest, Die —. Enthaltend das Reichsgesetz: Maassregeln gegen die 
Rinderpest betr. vom 7. April 1869 und die zur Ausführung und Ergänzung 
dieser ergangenen Vorschriften, nebst einer Belehrung über die Kennzeichen 
der Rinderpest. Querfurt, Rötscher. 8. 24 S. 0*25 M. 

RolofF, F., Dr., Prof., Die Rinderpest. Ursprünglich im Aufträge des herzogl. 
anhaitischen Staatsministeriums verfasst. Zweite nach den Beobachtungen 
im Jahre 1877 überarbeitete Auflage. Halle, Buchhandlung des Waisen¬ 
hauses. gr. 8. 80 S. 0*75 M. 

Le Roy de Mericourt, A., Dr., Die Fortschritte der Schiffshygiene. Mit Ge¬ 
nehmigung des Autors aus dem Französischen übersetzt vom Fregattenarzt 
Dr. Hanns Krumpholz. Pola. (Wien, Gerold’s Sohn.) gr. 8. 46 S. 0*90 M. 

Saenz, F.,‘De la rage et de Bon remede prompt et sur. De la rage chez Phomme. 
De la rage chez les animaux et notamment chez les chiens. Paris, imp. 
Malverge et Dubourg. 8. 23 p. 

Viehseuchenpolizei, Die — im preussischen Staat. Cöln & Neuss, Schwann, 
gr. 16. III—160 S. 1 M. 
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Repertor ium 

der 

im Laufe des Jahres 1876 in deutschen und ausländischen Zeit¬ 
schriften, Zeitungen etc. erschienenen Aufsätze über öffentliche 
Gesundheitspflege. 

Zusammengestellt von Dr. Alexander Spiess. 


I. Allgemeine Organisation der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege. 


1. Allgemeines. 

Bowditch, Henry J., Ueber öffentl. Hy¬ 
giene. Boston med. and sarg. Journ. XCV, 
S. 307. 

Brewer, Richard, Ueber die Hindernisse, die 
sich der öffentl. Gesundheitspflege entgegen¬ 
stellen. Public Health IV, S. 420. 

Buohanan, George, Ueber öffentl. Sanitäts¬ 
wesen. Med. Times and Gaz., Oct. 28. 

Carpenter, Alfred, Ueber öffentl. Gesund¬ 
heitspflege. Public Health V, S. 122, 133, 
156. — British med. Journ., Aug. 5. — 
Med. Times and Gaz., Ang. 12. 

Fuchs, Joseph, Die Gesundheit«-Commis¬ 
sionen und hygienische Studien auf dem 
Lande. Bayer, ärztl. Intell.-Bl. XXIII, S. 
411, 425. 

Hanlo, J., Ueber Unterricht in der Gesund¬ 
heitslehre in Holland. Nederl. Weekbl. 
Nr. 43. 

Hygienische Fortschritte in Austra¬ 
lien. Sanitary Record V, S. 212. 

Hygienisches aus München. D. medic. 
Wochenschr. H, S. 353. 

Eanios, Jpseph, Die Reorganisation des Sa¬ 
nitätswesens in Ungarn. Wien. med. Presse 
XVII, S. 477. 

Lankester, Miss, Ueber den Vortheil der 
Erwerbung hygienischer Kenntnisse für die 
Armen. Sanitary Record V, S. 371. 

Loohmann, Vorlesungen über Hygiene. 
Norsk. Mag. VI, S. 681, 859. 

London, B., Die Hygiene in der Türkei. 
Memorabilien XXI, S. 169. — Gesundheit 
I, S. 349. 


Marasini, Flaminio, Ueber die hygienischen 
Verhältnisse im Bagno von Portoferrajo. 
Riv. clin. VI, S. 167. 

Niemeyer, Paul, Die Hygiene. Gesundheit 
T, S. 161. 

Noble, Daniel, Ueber die Schwierigkeit bei 
sanitären Reformen. Public Health IV, 
S. 50. 

Oedmansson, E., Ueber die Allgemeine 
Gesundheitspflege, die Sterblichkeit und 
die Todesursachen in Stockholm. Hygiea 
XXXVIII, 10, S. 549. 

Oeffentliche Hygiene, in Paris, Be¬ 
richt der Lancei Sanitary Commission über 
die —. Lancet II, S. 791, 898. 
Organisation der Gesundheitspflege 
in Amerika. Sanit. Rec. V, S. 86, 133. 

Panum, P. L., E. Homemann, Axel 
Key, Axel J&derholm, Holmström, 
Winge, Ueber die Veränderungen im Be¬ 
reiche des Medicinalwesens in Dänemark, 
Schweden und Norwegen in den Jahren 
1873 bis 1876. Nord. med. ark. VIII, 3, 
Nr. 19, S. 2, 13, 20, 28, 37, 41, 44. 

Pell, Albert, Die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege in ländlichen Districten. Public 
Health V, S. 424. 

V. Pettenkofer, Vorlesungen* für ein ärzt¬ 
liches Publicum über einige wichtige Capitel 
aus der öffentl. Gesundheitspflege. Berichte 
von Hans Büchner. D. med. Wchnschr. 
II, S. 1, 13, 25, 50, 73, 85. 

Phillips, H. Heygate, Organisation der 
öffentl. Gesundheitspflege. Sanitary Record 
IV. S. 259. 

de Pietra Santa, Ueber die Sanitätsein- 
55* 


Digitized by LjOOQle 



868 Repertorium der i. J. 1876 in 

richtungen in Frankreich. Public Health 
IV, S. 11, 22. 

Reclam, Carl, Die Gesundheitslehre als 
Unterrichtsgegenstand. Gesundheit I, S. 325. 

Reclam, Carl, Die Organisation der öffentl. 
Gesundheitspflege im Canton St. Gallen. 
Gesundheit 1, S. 209, 225. 

Banitätseinriclltungen in Montenegro. 
Militärarzt X, 22. | 

Sauvet, Zur öffentl. Hygiene in Marseille. 
Ann. d’Hyg. XLVI, S. 510. 

Bonderegger, Die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege in St. Gallen im Jahre 1875. Wyss, 
Bl. f. Gsndhpflg. V, S. 43, 135. 

Studien über öffentl. Gesundheits¬ 
pflege in Oesterreich. Wiener medic. 
Wocbenschr. XXVI, S. 258, 487. 

Vio-Bonato, Ueber die öffentliche Hygiene 
in Italien. L’Union Nr. 23. 

2. Gesundheitsgesetzgebung. 

Ansteckende Krankheiten, Gesetz 
gegen — in England. Lancet II, S. 160. 

Ansteckenden Thierkrankheiten, G e- 
setzesvorlage über Hinhaltung und Unter¬ 
drückung der — in Oesterreich. Wiener 
med. Wochenschr. XXVI, S. 207. 

Anzeigepflicht der Aerzte in einzelnen 
deutschen Städten, Gesetzliche Bestimmun¬ 
gen über die —. Aerztl. Vereinsbl. III, 
vS. 135. 

Arbeiterwohnungen, Die englischen Ge¬ 
setze über — von 1868 bis 1875. Sanitary 
Record IV, S. 4, 57, 70, 140, 346. 

Beggs, Thomas, Ueberblick über Gesund¬ 
heitsgesetzgebung vom ökonomischen Stand¬ 
punkt aus. Public Health IV, S. 81, 95. 

Börner, P., Oeffentliche Gesundheitspflege 
und Medicinalwesen in den deutschen ge¬ 
setzgebenden Versammlungen. D. medic. 
Wochenschr. II, S. 548, 583, 619. 

Börner, P., Die Ergebnisse der letzten eng¬ 
lischen Parlamentssession für öff. Gesund¬ 
heitspflege. D. med. Wchnschr. II, S. 430. 

Child, Gilbert W., Ueber sanitäre Gesetz¬ 
gebung (Referat). Public Health IV, S. 171. 

Dorsch, G., Bemerkungen über den Leichen- 
schau-lieichsgesetz-Entwurf. Bayer, ärztl. 
Intell.-Bl. XXIII, S. 346. 

Mair, Die kgl. bayer. Instruction für die 
Leichenschauer vom 6. August 1839 und 
die Strafgesetze. Bayer, ärztl. Intell.-Bl. 
XXIII, S. 181. 

Michael, W. H., Ueber den Nutzen der 
Gesundheitsgesetze für ländliche Districte. 
Sanitary Record IV, S. 361» 

Michael, W. H., Ueber Gesetzgebung in 
Bezug auf öffentl. Gesundheitspflege. Brit. 
med. Journ., 27. Mai. 

Petition der Schweizer Aerzte beim Bunde 
um Mitwirkung an der Gesetzgebung in 
Sachen der öffentlichen Gesundheitspflege. 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 181. 

Sänger, M., Die norwegische Medicinal- 
gesetzgebung. Aerztl.Vereinsbl.il!, S. 179. 


deutschen und ausländischen 

SanitätsVorlagen, Die — des nieder- 
österreichischen Landesausschusses. Wien, 
med. Wochenschr. XXVI, S. 303. 
Verfälschung der Nahrungs- und 
Arzneimittel, Strafgesetze in Bezug auf 
— in der Schweiz. Ann. d’hyg. XLVI, 
S. 312. 

Verunreinigung der Flüsse, Gesetz 
zur Verhütung der — in England (39 and 
40 Vict. c. 75). Lancet I, S. 216; II, S. 
22, 192, 263. — Sanitary Record V, S. 
13, 69, 74, 91, 107, 123, 182. — Public 
Health IV, S. 474; V, S. 39, 78, 103, 
106, 124, 140, 143, 263, 302, 324, 419, 
496. 

3. Gesundheitsbehörden. 

Bayerischen Aerztekammern, Proto¬ 
kolle der Sitzungen der —. Bayer, ärztl. 
Intell.-Bl. XXIII, S. 458, 469, 478, 487, 
500, 509, 522. 

Bayerischen Obermedieinal - Aus¬ 
schusses, Protokolle des kgl. — in seiner 
Plenarsitzung vom 28. Juni 1875. Bayer, 
ärztl. Intell.-Bl. XXIII, S. 196, 207, 2^20, 
231, 240, 252. 

Bericht über die Thätigkeit der obersten 
Gesundheitsbehörde in Frankreich (Referat). 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 332. 

Bird, Peter Hinckes, Ueber den Wirkungs¬ 
kreis der englischen Gesundheitsbeamten. 
Sanitary Record V, S. 49. 

Brauser, Die Thätigkeit der bayerischen 
Aerztekammern im Jahre 1875. Bayer, 
ärztl. Intell.-Bl. XXIII, S. 11. 

Dyke, T. J., Stellung und Pflichten der 
englischen Gesundheitsbeamten nach der 
Public Health Act von 1875. Public Health 
IV, S. 231. 

Generalbericht über die Sanitätsverwal¬ 
tung im Königreich Bayern, das Jahr 1873 
umfassend (Referat). Vjhrschr. f. öffentl. 
Gsndhpflg. VIII, S. 325. 
Gesundheitsamt und Gesundheits¬ 
beamte in England. Lancet II, S. 126. 

Hudson, John, Ueber die Verwaltung des 
Medicinalwesens in den engl. Colonien. 
Med. Times and Gaz., 15. April. 

Orts - Gesundheit» - Commission der 
Stadt St. Gallen, Erster Amtsbericht der 
—. Gesundheit I, S. 289. 

V. Oven, Der Städtische Gesundheitsrath in 
Frankfurt a. M. Jahresber. über die Ver¬ 
waltung des Med.-Wesens der Stadt Frank¬ 
furt XIX, S. 29. 

Hogers, Joseph, Ueber Sanitätsverwaltung 
in England. Brit. med. Joum., 26. Aug. 

Hogers, Joseph, Chaos: nachgewiesen in 
der centralen wie in der localen Gesund¬ 
heits-Verwaltung. Public Health V, S. 
172, 192. 

Wasserfuhr, H., Die Verhandlungen der 
Kreisgesundheitsräthe im Untereisass 1872 
und 1873 (Referat). Vjhrschr. f. öffentl. 
Gsndhpflg. VIII, S. 321. 
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4. Vereine für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, Ausstellungen etc. 

Aerztevereinstages, Verhandlungen des 
vierten Deutschen — zu Düsseldorf am 
28. Juni 1876. Aerztl. Vereinsbl. III, S. 
82, 95, 111. — Thür. Corr.-Bl. V, S. 
183. — Gesundheit I, S. 318. 
Ausstellung für Hygiene und Ret¬ 
tungswesen in Brüssel. D. medicin. 
Wochenschr. II, S. 540, 551, 578, 593, 
603, 616. — Berl. klin. Wochenschr. XIII, 
S. 397, 429, 443, 484, 498, 526, 554, 
568, 582, 611, 654, 713. — Wien. med. 
Wochenschr. XXVI, S. 775, 847, 871, 945, 
967, 991, 1017, 1111, 1135. — Sanitary 
Record V, S. 7, 55, 94, 231. — Public 
Health IV, S. 308, 511; V, S. 3, 23, 68, 
110, 255. — Lancet II, S. 102, 171, 237, 
624. — Gaz. hebd. S. 607, 644. — L’Art 
medical Nr. 9 u. 10. — Rev. communale 
de Belgique Nr. 8, Aug. — Bullet, de la 
Soc. roy. de Pharmacie Nr. 10, 11. 

Bericht, Achter — der Commission* der 
British Association über die Behandlung 
und Verwerthung von Canalflüssigkeit (Re¬ 
ferat und Discussion). Public Health V, 
S. 211. — Sanitary Record V, S. 201. 

Börner, Paul, Gesundheitspflege u. Medicin 
in Brüssel. Ausstellung u. Congress. D. 
med.Wchnschr.il, S. 540, 551, 578, 593, 
603, 616. 

Börner, Paul, Die Verhandlungen des IV. 
Deutschen Aerztevereinstages zu Düssel¬ 
dorf, am 28. Juni 1876. D. med. Wochen¬ 
schrift II, S. 327, 441, 453. 

Brauser, Der vierte deutsche Aerztetag zu 
Düsseldorf am 28. Juni 1876. Bayer, 
ärztl. Intell.-Bl. XXIII, S. 306, 315. 

Congress für Hygiene u. Rettungs¬ 
wesen in Brüssel, Septbr. 1876. D. med. 
Wochenschr. H, S. 540, 551, 578, 593, 
603, 616. — Berl. klin. Wchnsclir. XIII, 
38, 39, 42, 45, 49. — Mitth. d. Vereins 
der Aerzte in Niederösterreich II, 15. — 
Sanitary Record V, S. 234, 252. — Public 
Health V, S. 267, 285. — Lancet II, S. 
510. — Gaz. hebd., S. 694, 712. — Arch. 
g6n. XXVIII, S. 751. — Gaz. de Paris, 
S. 604, 618, 631. 

Congress, Vierter — der amerikanischen 
Gesellschaft für öffentl. Gesundheitspflege 
am 3. bis 6. Octbr. zu Boston. Public 
Health V, S. 187, 367. 

Crocq, Bericht über die Hygiene auf dem 
Congress für Rettungswesen und Hygiene 
in Brüssel. Archiv g6n. XXVIII, S. 751. 

Deutschen Gesellschaft für öffentl. 
Gesundheitspflege zu Berlin, Verhand¬ 
lungen der —. Vierteljahrsschr. für ger. 
Med. XXV, S. 405. — Gesundheit I, S. 
173, 220. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Bericht d. Ausschusses 
über die dritte Versammlung des — zu 


München am 13. bis 15. Septbr. 1875. 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 1. 
Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Bericht über die dritte 
Versammlung der — zu München am 13. 
bis 15. Septbr. 1875. Vjhrschr. für ger. 
Med. XXIV, S. 154. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Programm der IV. 
Versammlung des — in Düsseldorf, am 29. 
und 30. Juni und 1. Juli 1876. Vjhrschr. 
f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 376. 
Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, IV. Versammlung des 
— zu Düsseldorf am 29. u. 30. Juni und 
1. Juli. Programm u. Thesen. Württemb. 
Corr.-Bl. XLVI, S. 70, 102, 109. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Die Beschlüsse der 

4. Generalversammlung des — zu Düssel¬ 
dorf am 29. und 30. Juni und 1. Juli 1876. 
D. med. Wochenschr. II, S. 327. — Ge¬ 
sundheit I, S. 306. 

Gauster, Moritz, Der zweite Aerzte vereins- 
tag in Oesterreich. Mittheilungen des Ver¬ 
eins der Aerzte in Niederösterreich II, 15 
bis 20. 

Internationale Statist. Congress, Der 
IX. — zu Budapest. Berl. klin. Wochen¬ 
schr. XIII, S. 595. 

Märklin, Die Berichte und Vorträge auf 
der Versammlung der American Public 
Health Association im Jahre 1873. Viertel¬ 
jahrsschr. f. öff. Gesundheitspflege VIII, 

5. 684. 

Niederrheinischer Verein für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege, Generalver¬ 
sammlung am 6. Nov. 1875 zu Düsseldorf. 
Vom Secretär des Vereins Dr. Leut. Nie- 
derrh. Corr-.Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 1. 

Pfeiffer, L., Der Verein für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege in Nordhausen. Thür. Corr.- 
Bl. V, S. 280. 

Sachs, Bericht über die hygienische Section 
auf der Grazer Naturforscherversammlung. 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. V1U, S. 275. 

Schmidt (Essen), Das deutsche Medicinal- 
und Sanitätswesen auf der Weltausstellung 
in Philadelphia. Berl. klin. Wochenschr. 
XIII, S. 696. 

Sigel, Alb., Der vierte deutsche Aerztetag. 
Bericht. Württemb. Corr.-Bl. XLVI, S. 149. 

Social Science Congress, Bericht, über 
die Jahresversammlung des — in Liver¬ 
pool, October 1876. Sanitary Record V, 
S. 265, 281. — Public Health V, S. 85, 
166, 282, 290, 308. 

Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Hamburg, Sept. 1876. Berl. 
klin. Wclinschr. XIII, S. 485, 568, 582, 
594, 727, 742. 

Vereins englischer Gesundheitsbe¬ 
amten, Die Versammlungen des — Octbr. 
bis Decbr. 1876. Sanitary Record V, S. 
340, 413, 424. — Public Health V, S. 
329, 406, 451, 473. 
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n. Medioinalstatistik. 


1. Allgemeines. 

Dana, A. H., Vergleichende Statistik der 
menschl. Lebensdauer. San. Rec. IV, S. 51. 
Grün, Zur Medicinal-Statiatik. BerL klin. 

Wochenschr. XIII, S. 714. 

Kirchheim, Medicinische und hygienische 
Statistik Londons. Vjhrschr. für öftentl. 
Gsndhpflg. VIH, S. 712. 
Medioinalstatistik, Zur — von Weimar 
im Vergleich mit einigen Orten der Nach¬ 
barschaft. Publication des med.-naturw. 
Vereins von Weimar. I. Statistische Unter¬ 
lagen. Thür. Corr.-Bl. V, S. 17. 
Reinhard, Bemerkungen über Statistik in 
Bezug auf Gesundheitspflege. Aerztl. Ver- 
einsbl. III, S. 70.—-Gesundheit II, S. 65. 
Vogt, Adolf, Ueber einige Schweizer Er¬ 
zeugnisse auf dem Gebiete der sanitären 
Statistik. Schweiz. Corr.-Bl. VI, 9. 
Wolffhügel, Gustaf, München eine „Pest- 
stadt“? Statistische Studie. Vjhrschr. f. 
öff. Gsndhpflg. VIII, S. 523. 

2. Topographie und medicinische 
Jahresberichte. 

Aitken, Lauchlan, Ueber den Gesundheits¬ 
zustand in Rom. British mcdic. Jo um., 
16. Septbr., S. 362. 

Bernstein, Ueber die sanitären Verhältnisse 
des Generalates Böhmen im Jahre 1875. 
Prager med. Wochenschr. I, S. 478. 
China, Sanitätsberichte aus —. Vjhrschr. 

f. öff. Gsndhpflg. VIII, S. 560. 

Fvatt, Topographie des Golfs von Persien, 
sowie des Euphrat- u. Tigris-Thaies. Army 
med. report for the year 1874, XVI, S. 178. 
Gesundheitsverhältnisse von Bou- 
logne, Bericht der Lancet Sanitary Com - 
mission über die —. Lancet 11, S. 465. 
Jahresbericht, Dritter — über den öftentl. 
Gesundheitszustand und die Verwaltung der 
öffentl. Gesundheitspflege in Bremen im 
Jahre 1874 (Referat). Vjhrschr. für öff. 
Gsndhpflg. VIII, S. 557. 

Kaulieh, Die SanitätsVerhältnisse Böhmens 
im Jahre 1874. Prager med. Wochenschr. 
I, 16, 18. 

Rosenfeld, A., Ueber die Sanitätsverhält¬ 
nisse in Ostgalizien. Wiener med. Presse 
XVII, 15. 

Ru886l, J. B., Ueber die Gesundheitsver¬ 
hältnisse von Glasgow. Med. Times aud 
Gaz., 19. Aug. — British med. Journ. 
22. Aug. 

Sanitären Verhältisse von Dublin, 

Ueber den Stand der —. Sanitary Record 
V, S. 241, 250, 257, 273, 289, 294, 305, 
316, 321, 337, 344, 353, 369, 385, 401. 
— Public Health V, S. 356. 


Zehnder, C., Gesundheitszustand in Zürich 
im zweiten Semester 1875. Schweiz. Corr.- 
Bl. VI, S. 17. 

3. Bevölkerungsstatistik. 

Aubrion, C., Ueber die Bewegung der Be¬ 
völkerung in der Gemeinde Gault seit zwei 
Jahrhunderten. Ann. d’hyg. XLV, S. 447. 

Book, Fr., Zur Bevölkerungs-Medicinalstati- 
stik des Marktfleckens Werningshausen 
(Sachsen-Gotha). Thür. Corr.-Bl. V, S. 102. 
Bewegung der Bevölkerung in 
Frankreich. Gaz. hebd., S. 610, 680. 

Dagneau, G., Ueber die Bewegung der 
Bevölkerung in Frankreich im Jahre 1872. 
Ann. d’hyg. XLVI, S. 5. 

Resultat der Volkszählung vom 1. De- 
cemberl875 in den zum Niederrhein. Ver. 
f. öff. Gsndhpflg. gehörenden Gemeinden 
der Provinz Westfalen u. der Rheinprovinz. 
Niederrhein. Corr.-Bl. für öff. Gsndhpflg. 
V, S. 121. 

Spiess, Alexander, Uebersicht des Standes 
und der Bewegung der Bevölkerung der 
Stadt Frankfurt a. M. im Jahre 1875. 
JahreBber. über die Verwaltung des Medi- 
cinalwesens der Stadt Frankfurt XIX, S. 17. 

Vallin, E., Ueber die Bewegung der euro¬ 
päischen Bevölkerung in Algerien. Ann. 
d’hyg. XLV, S. 409. 

Volkszählung in Württemberg, Be¬ 
kanntmachung des kgl. statistisch-topogra¬ 
phischen Bureau, betr. die vorläuflgen 
Ergebnisse der — vom 1. Decbr. 1875. 
Württemb. Corr.-Bl. XLVI, 6. 253, 260. 

4. Morbiditätsstatistik. 

Baer, A., Die Morbidität und Mortalität in 
den Straf- und Gefangenanstalten in ihrem 
Zusammenhang mit der Beköstigung der 
Gefangenen. Vjhrschr. für öff. Gsndhpflg. 
VIII, S. 601. 

Besnier, Emst, Bericht übel- die herrschen¬ 
den Krankheiten zu Paris vom Oct. 1875 
bis ebendahin 1876. L’Union Nr. 17, 18, 
20, 25, 54, 57, 59, 60, 91, 93, 94, 96, 
99, 102, 106, 130, 131, 135, 136. 

Cohen, Ali, Ueber Morbidität und Morta¬ 
lität in Groningen. Nederl. Weekl. Nr. 14. 

Dickson, Walter, Zur Statistik der Er¬ 
krankung bei erwachsenen Männern. Brit. 
med. Journ., 8. u. 15. April. 

Deissenberger, Ueber die Morbidität an 
entzündlichen Lungenkrankheiten. Bayer, 
ärztl. Intell.-Bl. XIII, S. 185. 

Fossati, Carlo, Bericht über die Krank¬ 
heiten in Ticino von 1871 bis 1875. Gaz. 
Lomb. Nr. 29, 30. 

Gesundheitszustand in der Schweiz, 
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Der — in den einzelnen Monaten des Jahres 
1876. Wyss, Bl. f. Gsndhpflg. V, S. 13, 
32, 54, 79, 102, 127, 134, 139, 156, 
172, 188, 215. 

Meynet, P., Ueber die Krankheiten, die 
vom Octbr. 1875 bis Septbr. 1876 in Lyon 
geherrscht haben. Lyon medical Nr. 13, 
14, 36, 37, 52, 53. 

Schauenstein, Adolf, Die Abfuhr der 
Auswurfsstoffe und die Gesundheitsverhält¬ 
nisse in Graz. Bericht, erstattet in der 
48. Vers. d. Naturf. u. Aerzte in Graz. 
Vierteljahrschr. f. öffentl. Gsndhpflg. VIII, 
S. 248. 

Spiess, Alexander, Der Gesundheitszustand 
in Frankfurt a. M. im Jahre 1875. Jahres¬ 
bericht über die Verwaltung des Medicinal- 
wesens der Stadt Frankfurt XIX, S. 101. 

Spiess, Alexander, Witterungs- und Gesund¬ 
heitsverhältnisse von Frankfurt a. M. im 
Januar bis Decerober 1876. N. Frankf. 
Presse Nr. 9, 44, 72, 102, 125, 157, 199, 
220, 250, 276, 311, 338. 

Witterungs- u. Gesundheitszustand 
Berlins, Monatliche Berichte über den 
— von Novbr. 1875 bis Septbr. 1876, 
mitgetheilt vom städt. statist. Bureau. D. 
med. Wochenschr. II, S. 57, 106, 189, 
255, 300, 348, 398, 421, 493, 579. 

5. Mortalitätsstatistik. 

Albu, Beiträge zur Berliner Mortalitätssta¬ 
tistik. Berl. klin. Wochenschr. XIII, S. 
231, 246, 279. 

Baer, Ueber die Nothwendigkeit einer zu¬ 
verlässigen Feststellung und Eintragung der 
Todesursachen. D. med. Wochenschr. II, 
S. 458, 480. 

Baer, A., Die Morbidität und Mortalität in 
den Straf- und Gefangenanstalten in ihrem 
Zusammenhang mit der Beköstigung der 
Gefangenen. Vjhrschr. für öff. Gsudhpflg. 
VIII, S. 601. 

Bücher, Mortalitätstabelle für das 1. Quartal 
des Jahres 1876 für die Stadt Luzern. 
Schweiz. Corr.-Bl. VI, S. 480. 

Cohen, Ali, Ueber Morbidität und Morta¬ 
lität in Groningen. Nederl. Weekbl. Nr. 14. 

Frölich, Berichte über die monatl. Sterb¬ 
lichkeit in Stuttgart (December 1875 bis 
Mai 1876). Württemb. Corr.-Bl. XLVI, 

S. 20, 52, 68, 76, 117, 148. 

Frölich, Bericht über die Sterblichkeit in 
Stuttgart im Jahre 1875. Württemb. Corr.- 
Bl. XLVI, S. 97, 107, 113, 124, 134. 

Godefroi, M. J., Ueber Mortalitätsstatistik. 
Nederl. Weekbl. Nr. 14. 

Gussmann jr., Berichte über die monatl. 
Sterblichkeit in Stuttgart (Aug. bis Decbr.). 
Württemb. Corr.-Bl. XLVI, S. 212, 237, 
259, 294, 316. 

Holden, Edgar, Ueber die relative Sterb¬ 
lichkeit der Seeleute, Eisenbahnbeamten uud 
Reisenden. Amer. Journ. CXLI, S. 162. 

Lagneau, G., Ueber den Einfluss der Ule- I 


gitimität auf die Mortalität. Ann. d’hyg. 
XLV, S. 53. 

Liövin, Die Sterblichkeit in Danzig im 
Jahre 1875. Danziger Zeitung, 23. Febr., 
Nr. 9599. 

Maclagan, J. M’Grigor, Die ungenügende 
Registrirung der Todesursachen in England. 
Sanitary Record V, S. 65, s. auch S. 81. 
— Public Health IV, S. 300. 
Mortalitätsstatistik der Gemeinde 
Boppard, 1874, zusammengestellt im 
statistischen Bureau des Vereins. Nieder¬ 
rhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 58. 

Mortalitätsstatistik der Stadt Cöln, 

1872 bis 1874, zusammengestellt im sta¬ 
tistischen Bureau des Vereins. Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 68, 96. 

Mortalitätsstatistik der Gemeinde 
Minden i. W., 1874, zusammengestellt 
im statistischen Bureau des Vereins. Nie¬ 
derrhein. Corr.-Bl. f. öffentl. Gsndhpflg. V, 
S. 55. 

Mortalitätsstatistik der StadtNeuss, 

1873 und 1874, zusammengestellt im sta¬ 
tistischen Bureau des Vereins. Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 24. 

Mortalitätsstatistik der Gemeinde 
Remscheid, 1874, zusammengestellt im 
statistischen Bureau des Vereins. Nieder¬ 
rhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndhpflg. V, S. 21. 

Oedmansson, E., Ueber die allgemeine 
Gesundheitspflege, die Sterblichkeit und 
die Todesursachen in Stockholm. Hygiea 
XXXVIII, 10, S. 549. 

Oesterlen, Otto, Die Sterblichkeitsverhält¬ 
nisse der Studirenden zu Tübingen in den 
Jahren 1800 bis 1875. Vjhrschr. f. ger. 
Med. XXV, S. 317. 

Onnen, M. F., Untersuchung des Einflusses 
der Maassregeln zur Förderung der öffentl. 
Gesundheitspflege in Dortrecht auf die 
mittlere jährliche Sterbeziffer dieser Ge¬ 
meinde. Tijdschr. voor Geneesk. Nr. 46. 

Pfeiffer, L., Leben und Sterben in Weimar, 
im Vergleich mit einigen Nachbarorten. 
Thür. Corr.-Bl. V, S. 36. 

Schwarz, Die Sterblichkeitsverhältnisse der 
Stadt Cöln. Berl. klin. Wochenschr. XIII, 
S. 94. 

Sigel, Albert, Berichte über die monatliche 
Sterblichkeit in Stuttgart (Juni und Juli). 
Württemb. Corr.-Bl. XLIX, S. 166, 190. 

Spiess, Alexander, Uebersieht der im Jahre 
1875 in Frankfurt a. M. vorgekommenen 
Todesfälle, nach den amtlichen Todesschei¬ 
nen zusammengestellt. Jahresbericht über 
die Verwaltung des Medicinalwesens der 
Stadt Frankfurt XIX, S. 83. 

Spiess, Alexander, Vergleichende wöchent¬ 
liche Mortalitätsstatistik einer Anzahl grösse¬ 
rer Städte. D. med. Wochenschr. II, Nr. 1 
u. alle folgenden. 

Sterbfallsübersicht Münchens in den 
einzelnen Monaten des Jahres 1876. Bayer, 
ärztl. Intell.-Bl. XXIII, S. 115, 158, 188, 
244, 274, 328, 348, 389, 431, 503, 523. 
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Sterbliohkeitstabellen von Zürich 
in den einzelnen Monaten des Jahres 1876. 
Wyss, Bl. f. Gsndhpflg. V, S. 16, 34, 58, 
66, 86, 104, 134, 142, 158, 174, 194, 
218. 

Steuer, Armenkrankenpflege und Sterblich¬ 
keit in Breslau in den Jahren 1872 und 
1873. Gesundheit 1, S. 244. 

Vermon, Henry H., Ueber einige Fehler in 
der Classificirung der Krankheiten bei den 
englischen Mortalitätsstatistiken. Sanitary 
Record IV, S. 293. 

Wöchentliche Uebersicht der Todes¬ 
fälle in München. Mitgetheilt vom städti¬ 
schen statistischen Bureau. Bayer, ärztl. 
Intell.-Bl. XXIII, Nr. 1 u. folgende. 

6. Kindersterblichkeit 
(einschl. Hygiene des Kindes). 

Bouchut, E., Ueber die Mittel, die Sterb¬ 
lichkeit der Neugeborenen u. kleinen Kinder 
zu beschränken. Gaz. des Hop. Nr. 125. 

Ernährung der Kinder, Discussion in 
der Academie de medectne in Paris. Bull, 
de FAcad. V, S. 1044. — Gaz. hebdom., 
S. 632, 651, 666, 698, 716, 731, 743. 

Fickert, Eine bekannte Ursache der Sterb¬ 
lichkeit der Kinder unter einem Jahre sta¬ 
tistisch behandelt. Vjhrschr. f. ger. Med. 
XXIV, S. 356. 

Gossmann, Bemerkungen zur künstlichen 
Ernährung der Kinder. Württemb. Corr.- 
Bl. XLV1, S. 244. 

v. Hecker, C., Ueber die Sterblichkeit der 
Kinder in der Kreis- u. Local-Gebärnnstalt 
München. Baver. ärztl. Inteil.*Bl. XXÜI, 
S. 289. 

Hogg, F. R., Ueber die Kinderkrankheiten 
in Indien. Med. Times and Gaz., 2. Sept., 
S. 253. 

Kerschensteiner, Joseph, Die Kinder¬ 
sterblichkeit in München. Ein Vortrag 
gehalten am 31. Januar 1876. Jahrb. für 
Kinderheilkunde IX, 4, S. 339. 


deutschen und ausländischen 

Kindersohutz vereine, Statut des Ber¬ 
liner —. Niederrhein. Corr.-Bl. für öff. 
Gsndhpflg. V, S. 113. 

Kindersterblichkeit im ersten Lebens¬ 
jahre in München, Vom ärztl. Verein in 
München angenommene Schlusssätze betr.—. 
Bayer, ärztl. Intell.-Bl. XXIII, S. 27. 

Kindersterblichkeit und Diarrhöen in 
England. Lancet II, S. 194. 

Kjellberg, N. G., Ueber die physische Er¬ 
ziehung der Jugend. Upsala läkare fören. 
förhandl. XII, S. 1. 

Magne, Ueber das Stillen der Kinder und 
das Aufziehen junger Thiere. Bulletin de 
l’Acad. V, S. 951, 972, 1000. 

Meyer, Carl, Kindersterblichkeit im ersten 
Lebensjahre im Leichenschau-Districte Al¬ 
lershausen, k. B.-A. Freising, vom Decbr. 
1870 bis Novbr. 1875. Bayer, ärztl. ln- 
tell.-Bl. XXIII, S. 260, 269. 

Prall, Samuel, Ueber Ernährung der Kinder 
mit der Flasche. Brit. med. Journ., S. 493. 

Putnam, C. P., Ueber Nestle’s Kindernah¬ 
rung. Boston med. and surg. Journ. XCV, 
S. 551. 

Beclam, Carl, Das gewohnheitsmässige 
Kindermorden. Gesundheit I, S. 241. 

Bitter, Gottfried, Verhältnisse der Kinder¬ 
sterblichkeit der Prager Findel anstatt in der 
ersten Jahresliälite 1876 und in der Zeit 
der grössten Sommerhitze. Oesterr. Jahrb. 
f. Pädiatrik VII, S. 185. 

Bitter, Gottfried, Surrogate der öffentlichen 
Findelkinderpflege. Prager med. Wochen¬ 
schrift I, 22. 

Sanson, Andrö, Ueber das Säugen. Gaz. 
hebd. XIII, S. 743. 

Valerius, Ant., Ueber Ernährung der klei¬ 
nen Kinder. Journ. de Brux. LXII1, S. 197. 

Walliohs, Ueber die Aufstellung der zu 
erhebenden einzelnen Momente, um zu einer 
befriedigenden Statistik der Kindersterb¬ 
lichkeit zu gelangen. Vortrag in der hyg. 
Section der Naturforscherversammlung zu 
Hamburg. D. med. Wchnschr. II, S. 563, 
577. 


HL Infections - Krankheiten. 


1. Allgemeines. 

Bergmann, F. A. G., Ueber die Epide- 
mieen in einigen Städten Schwedens im 
Januar bis März 1876. Upsala läkarefören. 
förhandl. XI, S. 523. 

Carpenter, Alfred, Ueber das Recht des 
Staates, sich frühzeitige Kenntniss von dem 
Auftreten epidemischer Krankheiten zu ver¬ 
schaffen , und über die Person des zur 
Anzeige Verpflichteten. Sanitary Record 
IV, S. 325. — Public Health IV, S. 298. 

Cleemann, Richard A., Meteorologie und 
Epidcmieen in Philadelphia im Jahre 1875. 


Transact. of the Coli, of Pbys. of Phila¬ 
delphia II, S. 27. 

Dewar, D., Ueber die Herrichtung von 
Häusern zur zeitweisen Aufnahme von nicht 
befallenen Einwohnern solcher Häuser, in 
denen Fälle von ansteckenden Krankheiten 
vorgekommen sind. Sanit. Rec.V, S. 17.— 
Gesundheit II, S. 23. 

Fox, Cornelius B., Die Ausbreitung zymo- 
tischer Krankheiten durch die Arbeiter. 
Public Health V, S. 476. 

Gesetzliche Bestimmungen über die 
Anzeigepflicht derAerzte in einzelnen deut¬ 
schen Staaten. Aerztl. Vcreinsblatt UI, 
S. 135. 
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Herr, James King, Epidemieen im District 
Coagh, County Pyrone (Scharlach) Typhus, 
Erysipel). Dublin Journ. LXI, S. 442. 

Lefebvre, Ueber die Prophylaxe der an¬ 
steckenden Krankheiten. Journ. des Sciences 
m6d. de Louvain, Heft 1, 2, 6. 

Legroux, Isolirung contagiöser Krankheiten 
in den Hospitälern. Gaz. hebd., S. 482. 

Littlejohn, H. D., Ueber infectiöse Krank¬ 
heiten. Edinb. roed. Journ. XXJ, S. 1024. 

Maclagan, J. M’Grigor, Die Macht und die 
Pflichten der Gesundheitsbeamten in Bezug 
auf ansteckende Krankheiten. Sanitary 
Record IV, S. 1. 

Maolagan, J. M’Grigor, Ueber die An¬ 
zeigepflicht bei ansteckenden Krankheiten. 
Sanitary Record IV, S. 341. 

Nichols, Arthur H., Ueber Infection bei 
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Wolffhügel, Gustav, Ueber die neue 
Wasserversorgung der Stadt München. Re¬ 
ferat an den ärztl. Verein von München. 
Bayer, ärztl. Intel!.-Bl. XXIH, S. 77. 

3. Entwässerung. 

(Canal isation.) 
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Ebner, Ueber die Canalisation der Stadt 
Düsseldorf. Vortrag geh. auf der General- 
versamml. des Niederrhein. Vereins f. öff. 
Gsndhpflg. am 6. Novbr. 1875 zu Düssel¬ 
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Health IV, S. 271, 294, 320. 

Fairebank, J. F., Die Entwässerung und 
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Beweis, wie der Untergrund und das Grund¬ 


wasser von Städten durch die Canalisation 
verunreinigt wird. Public Health IV, S. 428. 
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S. 701. 
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Redgrave, Gilbert R., Systeme zur Auf- 
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Bach, O., Ueber die Verunreinigung der 
Leipziger Flüsse. Journ. f. prakt. Chemie 
XIV, S. 140. 

Baumeister, Die Verunreinigung der Flüsse 
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V. Schelhass, W., Die Veränderung des 
Isarwassers bei seinem Laufe durch Mün¬ 
chen. Journ. f. Gasbeleuchtung u. Wasser¬ 
versorgung XIX, S. 481. 
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Bericht der Commission des Local Govern¬ 
ment Board über die Mittel der Verwen¬ 
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und die mit derselben verbundene Beriese¬ 
lungsfrage. Ztschr. des Vereins d. Ingen., 
S. 432. 
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Gsndhpflg. VIII, S. 185. 

Müller, Alexander, Wasser von der Spül- 
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jauchenrieselung zu Danzig. Vjhrschr. f. 
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Müller, Alexander, Desinfection der Abwasser 
von Wollwäschereien und Tuchfabriken. 
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S. 362. 

Müller^ Alexander, Die Spüljauche der 
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Reelam, Carl, Schwemmsiele und Beriese¬ 
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Health IV, S. 103, 111. 

Bernays, Albert J., Ueber die Wirkung 
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Uebertragung der Tuberculose von Thieren 
auf den Menschen. Nederl. Weekbl. Nr. 32. 
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Görard, J., Ueber den Einfluss von vege¬ 
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Grub, Fr., Zur Frage der besseren Milch¬ 
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Holthof, Ludwig, Bierstudien. Gesundheit 
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V, S. 89. 
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XII, S. 497. 
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Michaelis, Curt, Die Bierfrage. Niederrh. 
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Iaalieu, A., Prüfung des Weinessigs. Journ. 
de Brux. LXII, S. 66. 

Lamattina, Verfahren zum Nachweis der 
Weinverfalschung durch künstliche. Fär¬ 
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Im VIII. Bande: Seite 586 Zeile 16 v. o. lies 17 statt 15. 
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